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Comeniusd, Johann Amos, der letzte Biſchof der älteren Brüderkirche (vergl. 
ten Artikel über die böhmischen und mährifchen Brüder) war 1592 zu Comnia in Mäh- 
ren geboren. Er ftubirte auf der Univerfität Herborn (in Naffau). In feine Heimath 
zurüdgelehrt (1614), ward er zuerft Rektor ver Schule zu Prerau, 1616 wurde er dann 
in’® Miniſterium aufgenommen und 1616 Prediger zu Fulneck. Hier trafen ihn bie 
Schickſale, von denen die Brüderkirche mit den andern evangelifchen Kirchen Böhmens 
und Mährens im breißigjährigen Kriege betroffen wurde. Im Yahr 1621 ward Fulneck 
ven ten Spaniern erobert, bei welcher Gelegenheit Comenius feine Bibliothel verlor. 
Als 1624 die evangelifchen Prediger aus Defterreich ausgewiefen wurben, mußte Comenius 
Fulneck verlaffen, Iebte aber einige Zeit bei einem Baron Sadowski von Slaupna im 
böhmischen Gebirge, bis er mit einer großen Anzahl ewangeliicher Familien — man gibt 
ihre Zahl auf 30,000 an, darunter 500 edle Geſchlechter — vor der immer firengeren 
Berfolgung aus Böhmen fliehen mußte. Comenius wandte fih mit den Ueberbleibſeln 
ter Brüderkirche nach Polen, wo er in der Stabt Liſſa feinen Sit nahm. Hier warb 
er 1632 von der Gemeinde der Brüder mit dem Biſchofsamt befleivet. Doc gefchah 
dies, wie er felbft erzählt, mehr nur zu dem Zweck, daß fi in ihm die bifchöfliche Suc« 
ceilien auf fpätere Zeiten fortſetzen könnte. Die Thätigleit des Biſchofsamts hatte auf⸗ 
gehört, da ſich die Brüderkirche um biefelbe Zeit auflöste und ſich mit den Reformirten 
zu einer kirchlichen Gemeinfchaft vereinigte. Im feiner Geſchichte der böhmifchen Brüder⸗ 
firhe bellagt Comenius das Ende derſelben. Nur noc wenige find von ber Heerbe 
übriggeblieben, die durch verfchievene Ränder zerftreut war; die Hirten der Gemeinden 
find faft alle, die Vorfteher, Bifchöfe, Helfer und Mithelfer find alle ohne Ausnahme 
gefterben. »Ich aber, fo fchreibt er, „als leider! der allerlegte Vorfteher, ſchließe vor 
euren Augen, o ihr Gemeinen! nah mir die Thüre zu.“ In dem Untergange feiner 
Kirche fieht er das gerechte Gericht Gottes. In Folge der Religionsfreiheit, welche bie 
Brüderunität mit den evangelifhen Kirchen unter Maximilian II. erlangt hatte, waren 
die Brüder lau geworben, und die Strenge der Kirchenzudht und Dieciplin, worin das 
Keen der Brüderkirche beftand, war erfchlafftl. Nachdem Comenius in feinem Geſchichts⸗ 
werke über die Toleranzedikte Marimilians und den Majeftätsbrief Rudolfs berichtet hat, 
ſagt er: „Alſo florirte die reine Religion, nachdem der Pſeudo⸗Huſſitismus im ganzen 
Königreich nah und nad aufgehoben war, fo daß der Hunderte faum übrig blieb, ver 
fih nicht zu der Lehre des Evangelii befennete. Aber ach! mit der Freiheit ver Religion 
fing auch, wie zu gefchehen pflegt, die Wreiheit des Tzleifches an nach und nach herbors 
zuwachſen, und bie Zucht verlor fich auch bei denen, die fie zuvor getrieben. Daher ge= 
fiel dieſe Freiheit, welche die fleifhlihe Sicherheit nach ſich z0g, nicht allen Frommen, 
und beforgten daraus Üble Folgen, bis uns endlich bie fehredliche Ferdinandiniſche Zeit 
überfiel und erfüllet wurde, was der Prophet fagt: In pace amaritudo mea amarissima.* 

Das Bedeutendſte, was Comenius als Mitglied feiner Kirche und für biefelbe ge- 
than bat, ift Die Abfaffung des bereits erwähnten Geſchichtswerks: „Kurzgefaßte Kirchen- 


Hiftorie der böhmischen Brüber. Er bat diefe Schrift zuerft lateinifch verfaßt, dann 


ſelbſt in's Deutſche überfetst, und dieſer deutſchen Ueberſetzung ebenfalls deutſch die Con⸗ 


feſſion von 1535 (in einer deutſchen Bearbeitung von 1564), einige zur Ertäuterung ber 
Real-Encyllopäbdie für Theologie und Kirche. III. 


2 Comenius 


Geſchichte dienliche Briefe und die Kirchenordnung nach ihrer letzten Reviſion auf de 
Generalſynode zu Zerewitz in Mähren vom Jahr 1616 beigefügt. Wie er im Vorwor 
ſagt, hat er verhüten wollen, daß nicht dieſe zur Zeit untergegangene Kirche und ihr 
Ordnung in Vergeſſenheit käme und ſelbſt in ihren Grundzügen unbekannt würde. Di 
Hoffnung auf eine dereinſtige Wiederbelebung dieſer Kirche hat er nicht aufgegeben, un 
ſo will er ſie ihren Freunden und der Sorge derſelben empfehlen, „es ſey nun, daß ſi 
Gott bei uns wieder aufzuwecken, oder aber, ob ſie gleich zu Haus erſtorben, an einen 
andern Ort wieder lebendig darzuſtellen würdigen möchte“ »Ihr,« fo redet er di 
Freunde der untergegangenen Kirche an, „follet fie aber audy im Tode lieben, indem fi 
euh im Leben mit Erempeln des Glauben® uud der Geduld, bis in das dritte Fahr 
hundert, vorgegangen. Was das Gefchichtswerk felbft betrifit, fo ift es hiſtoriſch ohn 
allen Werth. Abgeſehen von dem durchaus unkritiſchen Verfahren des Comenius, ven 
ihon feine Zeitgenofjen die axguoia zum Vorwurf machten, bietet feine Darftellung aud 
gar nichts Neues und Eigenthümliches dar, da er fi in Betreff der früheren Partien 
unfelbftftändig auf die älteren Geſchichtswerke ftügt und über die letten Zeiten, wo e 
aus eigener SKenntnig hätte berichten können, mit der größten Flüchtigkeit hinmwegeilt 
Er ſcheint an den lebten Zeiten, wo ſich die Brüderkirche immer mehr den übrigen evan 
gelifhen Kirchen annäherte und mit ihnen vielfach verband, keine rechte Freude gehab 
zu haben. (Der Hiftorifer fieht fich daher in Betreff ver letzten Periode der Brüder 
fire in Böhmen auf andere Geſchichtsſchreiber verwiefen, vornehmlih auf Theobald 
Huffitentrieg [Anhang], und Regenvolscius, hist. eccles. Slavonicar. Provinc.) 

Die Hauptthätigkeit des Comenius war feinen, dem ihm übertragenen aber in de 
That berufslofen Bifhofsamte durchaus fremden, pädagogiſchen Arbeiten gewidmet. Al: 
Begründer einer neuen Methode des Lateinifchen Unterrichts hat er in feiner Zeit di 
allergrößte Berühmtheit in Europa genofien. Er hat diefelbe durch feine 1631 in Liſſ 
herausgegebene „Janua linguarum reserata® begründet, eine Schrift, die fehr bald ir 
12 europäiſche Spraden, und außerdem fogar in's Arabifhe, Türkiſche, Berfifhe, j 
in's Mongolifhe überfeßt ward. Bayle (im Dictionaire 8. v. Comenius) fagt in Be 
treff dieſer Schrift: „Quand Comenius n’auroit publi6 que ce livre Ià, il se seroit im 
mortalise.* Comenius ward vom englifhen Parlament berufen, um das Schulmejen iı 
England zu reformiren, und ging 1641 zu dieſem Zwede nad) London, wurde aber aı 
der Ausführung feiner Aufgabe durch den Ausbruch der Unruhen in Irland verhindert 
Er begab ſich 1642 von London nad Schweren, wohin ihn die Reichsſtände bereits 163% 
berufen hatten, um dort die Schulen zu reformiren. Hier verhanbelte er mit dem Kanzle 
Drenftierna, ver fich fehr für feine neue Pehrmethove intereffirtee Im Auftrage de 
ſchwediſchen Regierung arbeitete er dann ein Werk unter dem Titel: „Novissima lin 
guarum methodus* aus, weldes er 1648 zu Liſſa herausgab. Im Jahre 1650 begal 
er fih auf den Ruf des Fürften Ragozfi nach Ungarn und Siebenbürgen, wo er fid 
vier Jahre aufhielt, die Schule zu Patak organijirte und zugleid an feinem fpäter ir 
Deutſchland herausgegebenen „Orbis pictus“ arbeitete. Nachher lebte er wieder einig 
Zeit in Yılla, bi8 diefe Stadt von den Polen verbrannt wurde. So von Neuem zu 
Flucht genöthigt, fand er nah kürzerem Aufenthalte in Schlefien, Brandenbur; 
und Hamburg, zulegt in Amſterdam feit 1657 einen dauernden Aufenthalt , wo «€ 
fih unter dem Schutze reicher und einflußreiher Gönner vornehmli mit ben 
Unterridyte nad feiner neuen Methode befchäftigte und viel Geld verdient haben fol 
Beinahe adhtzigjährig ift er hier am 15. November 1671 geftorben. Außer ven erwähnte: 
Schriften hat er noch eine Reihe anderer Schriften, vornehmlich pädagogiſchen Inhalte 
herausgegeben. Einer Benrtheilung über die Yeiftungen des Comenius im päbagogifche: 
Fache enthalten wir uns billig, indem wir auf die fehr eingehende Darftellung des Co 
menius als Pädagogen in Karl von Raumer’s Gefchichte der Pädagogik u. ſ. w 
Th. 2, S. 46—97 verweifen. 

Noch muß einer Berirrung des Comenius gedacht werben, bie mit feiner kirchliche 
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Stellung enger zuſammenhing, feiner Beziehung zu mehreren falſchen Propheten und Vi— 
fienären feiner Zeit. Es tritt und darin der Zug einer falfchen Myſtik entgegen, welcher 
ter böhmischen Brüderkirche von ihrem Urfprunge ber eigenthümlich war. Comenius, ver 
u. a. auch mit der Antoinette Bourignon, einer der berühmteften Bifionärinnen des 
17. Jahrhunderts, im engften Verkehr ftand, gab, wie er fügt, auf ausprüdlichen gütt« 
lihen Befehl im Jahre 1657 unter dem Titel: „Lux in tenebris* die Dffenbarungen des 
Kotterus, der Poniatovia und des Dabricius heraus, Neue, vielfach veränderte Aus» 
gaben dieſer Schrift erjchienen 1659 und 1665. Die drei Perſonen, die diefe Offen- 
karımgen gehabt haben follten, gehörten ſämmtlich zur Brüderlirche. Kotterus war ein 
Weißgerber zu Sprotta in Schlefien, deſſen Offenbarungen 1624 fund geworben waren. 
Tie Poniatovia war die Tochter eines polnifhen Edelmanns, der zuerft Mönch geweſen, 
fpäter aber zur Brüderkirche übergetreten war und geheirathet hatte. Sie hatte ihre Bi- 
fionen in den Jahren 1627 und 1628 gehabt, fol dann am 27. Januar 1629 geftorben, 
aber wieber lebendig geworben feyn. Im Jahr 1632 hatte fie fih an einen Candidatus 
Ministerii verheirathet und war 1644 an der Schwindſucht wirklich geftorben. Dabricius 
war ein Prediger der böhmifchen Brüder. Nach der Vertreibung, 1629, war er nad) 
Ungarn gelommen, hatte fi dert mit der Tochter eined Tuchhändlers verheirathet und 
war felbft Tuchhändler geworden. Wegen feines freien Lebens wurde er von ben Brü⸗ 
tern tes Lehramts entſetzt, fpäter aber nach bezeigter Neue wieder aufgenommen. Die 
Weiſſagungen, wie fie von Comenius herausgegeben wurven, und bie in’® Jahr 1672, 
das Contenius nicht erlebte, ven Anfang des tauſendjährigen Reichs fetten, bezogen ſich 
vornehmlich auf das nahe Gericht über das Haus DOefterreih und den Pabſt. Den Voll- 
ftreder tiefes Gerichts fah man zuerft in Guſtav Adolf, fpäter in den Türken und in 
Lutwig XIV. Auch auf Karl Guſtav von Schweden, Ragozki u. U. hoffte man. Co» 
meniud kam über vie von ihm herausgegebenen und vertheivigten Weiffagungen in einen 
Streit mit zwei niederländifchen Theologen, die gegen ihn jehrieben, Sam. Marefius 
zu Utreht und Nic. Arnold, Profeſſor der Theologie zu Franecker. Ueberhaupt zog 
ihm viefe Angelegenheit viele Wiverfacher und viele Unannehmlicyleiten zu. Es wurde 
ihm viel Schlimmes nachgeſagt: man warf ihm außer feinem Fanatismus befonders Stolz 
und Habfuht vor. Seine Gegner find in Betreff feiner Weiſſagungen vornehmlid dar- 
über verwundert, wie Comenius dieſelben fo oft nad) den Zeitereigniffen umänderte, ohne 
feleft im Glauben daran wankend zu werben ober auch nur bei feinen Anhängern BVer- 
dacht zu erweden. Der fpöttelnde Bayle fügt: „Il etoit tofjours alerte sur les événe- 
ments de l’Europe, afin de les raporter au Systeme de ses Visions. C’est le propre 
de ces gens-lä, comme on le sait par des exemples récens, de rajuster les pièces de 
leurs Predictions selon les nouvelles de la Gazette. * Zur Entfhuldigung des Come- 
nius hat man gefragt, ob e8 ihm fo fehr zu verargen feh, wenn er, den Wahrheit und 
Keligionsfreiheit fo fehr am Herzen gelegen und ber fie allenthalben gewaltſam unter- 
drückt ſah, jede befiere Ausficht begierig ergriff und in einer liebenswürbigen Schwär⸗ 
merei ber Hoffnung die Zeit der Erlöfung näher ſah, als fie nach dem Rath der Vor⸗ 
fiht fommen ſollte? Aehnliche Hoffnungen hätten damals die beften Köpfe gehegt. (Georg 
Müller bei Raumer a. a. DO.) In den Belenntniffen, die er gegen das Ende feines 
Lebens herausgab, unter dem Titel: „Das Eine, was noth zu willen, was int Leben, 
im Tode und nad) dem Tode noth, was der durch das Unnöthige diefer Welt ermübdete 
une zu dem Einen was noth ſich zurüdziehende Greis Johann Amos Comenius in jeinem 
77. Yahre ver Welt zu erwägen gibt,“ bat er ſich felbft über die Weiffagungen in fol- 
genter Weife auögejprohen: „Außer diefem bin ich, aber nach Gottes Willen! noch in 
ein anderes ungewöhnliches Labyrinth gerathen, indem ich die göttlichen Offenbarungen, 
die zu unferer Zeit gefchehen find, unter dem Zitel: Lux in tenebris, ober e tenebris 
herausgab. Biel Mühe und Arbeit, aber auch viel Furcht, Neid und Gefahr verurfachte 
mir dies, da man mic wegen meiner Leichtgläubigleit verlahte. Wenn etliche Weiſſa⸗ 
gungen nicht in Erfüllung gehen, fo will id mich hüten, darüber zornig zu werden, 
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was dem Jonas nicht wohl befommen ift. Denn vielleicht hat Gott Urfachen, feine Be— 
fchlüffe oder wenigftens die Offenbarungen verfelben zu ändern. Vielleicht wollte er bier 
zuerft zeigen, was die Dienfchen ohne ihn nicht können; um in künftigen Zeiten zu zeigen, 
was er ohne die Menfchen oder durch fie, wenn er fie einmal zu feinem Willen gebradji 
bat, thun könne. (Bei Raumer, a. a. O. ©. 95.) 

(Bergl. über Comenius beſ. Bayle, Dictionaire s. v. Comenius, und Joh. Gottl. 
Carpzov's Religionsunterfuchung ver böhmifch- und mährifhen Brüder, vornehmlich 
©. 392 ff) - W. Diekhoff. 

Commende (Commenda) bedeutet die Verwaltung eines kirchlichen Amtes und 
insbeſondere auch der damit verbundenen zeitlichen Güter, welche Jemanden übertragen 
ift, ohne daß er das Amt zu eigenem Rechte hat. Das Wort kommt von commendare, 
anvertrauen. Nah der Regel des kanoniſchen Rechts follten Commenden nur in 
der Art vorkommen, daß für ein Kicchenant, bis es im Erlebigungsfall wieder bejett 
werben Tann, oder fo lang eine Verhinderung wie 3. B. Sufpenfion des ordentlichen 
Inhabers dauert, ein dazu taugliches Subjekt, welches etwa auch bereitd ein anderes 
Kirhenamt zu eigenem Recht hat, als Verweſer beftellt, und dieſem zugleich bie einft«- 
weilige Verwaltung, nicht aber der Genuß der zu dem Amt und der dem Amt unter- 
gebenen Kirche over Anftalt gehörigen Güter anvertraut würde. Hierauf bezieht fich 
c. 3. C. 21. q. 1. (angeblid von Leo IV.). Qui plures ecclesias retinet, unam quidem 
titulatam (d. h. als wirklicher Amtsinhaber 3. B. Bifchof), aliam vero sub commen- 
datione retinere debet. (vergl. c. 54. 8. 5. X. de elect. [1, 6.]) ferner c. 15. de elect. 
in VI°. (1, 6.) von Gregorius X. (1274): Nemo deinceps parochialem ecclesiam alicui, 
non constituto in aetate legitima et sacerdotio, commendare praesumat, nec tali etiam 
nisi unam, et evidenti necessitate vel utilitate ipsius ecclesiae suadente. Hujusmodi autem 
commendam, ut praemittitur, rite factam, declaramus ultra semestris temporis spatium 
non durare, statuentes, quicquid secus de commendis ecclesiarum parochialium actum 
fuerit, esse irritum ipso jure. (Bei dieſer Stelle entwidelt die Gloſſe die Nechtsver- 
hältniſſe jener eigentlichen Conmmenven.) Es gab aber dieſes Imftitut zu einem großen 
Mißbrauch Anlaß, indem fehr häufig, namentlich von den Avignonſchen Päbften die Ein- 
fünfte von Kirchenpfründen Perfonen, weldyen diefe orbentlichermeife wegen bes Verbots 
der Cumulirung von Kichenämtern nicht verliehen werden konnten, unter der Form von 
Commenden auf Lebenszeit und ohne die Pflicht perfünlicher Verwaltung des Amts 
zugewendet wurben. Namentlich wurben auf diefe Weife oft auch Abteien Säcularkle⸗ 
ritern als Commenden verliehen. Ein merkwürbiges Eingeſtändniß der Auspehnung 
und Schädlichkeit dieſes Mißbrauchs hat Clemens V. in einer Verfügung vom Yahr 
1307 abgelegt, durch welche er, in fchwerer Krankheit von Gewiflensangft gebrängt, alle 
von ihm felbft ertheilten Commenden biefer Art widerrief (c. 2. Extr. comm, de prae- 
bend. [3, 2.)). Sie famen auch fpäter noch vor; felbft das Tridentiniſche Con- 
cilium, welches das Verbot der Cumulirung von Beneficien ausdrücklich auf die (un⸗ 
eigentlihen) Commenden erftredte (Sessio XXIV. c. 17. de Reform.), fand es unmög⸗ 
Ih, die Aufhebung des Mißbrauchs der Commendirung von Klöftern an Säcular⸗ 
kleriker völlig durchzuführen und begnügte fid mit einfchränkenden Beitimmungen (S. 
XXV. c. 21. de Regularib.) Auf ähnliche Weije hatten in der Starolingifchen Zeit die 
weltlichen Herrfcher oft Klöfter und Kirchen fammt ihren Gütern Laien commenbirt, um 
ihnen, vorzüglich zur Belohnung von Sriegsvienften, unter der Form eines Schutzver⸗ 
hältmiffes den Genuß diefer Güter zu verfchaffen. 

Eine bejonvere Art von (uneigentlihen) Commenden bilven vie bei ben geift- 
lihen Ritterorden vorkommenden, unter weldhen uriprünglid Verwaltungen von 
Ordensgütern verftanden wurden, bie einzelnen Ritter (commendatores, Comthuren) 
gegen Berrehnung und mit bloßer Erlaubniß, ftandesmäßigen Unterhalt aus ihren 
Einkünften zu beziehen, anvertraut waren, allmählig aber ganz vie Natur von wahren 
DBeneficien annahmen. 


£ 


Commodianus Communicatio idiomatum 5 


Vergl. über die Geſchichte der Commenden hauptf. Zhomassini, vetus et nova ec- 
clesiae discipl. P. II. 1. III. c. 10—21. 

Bei den Broteftanten find Commenden nie vorgeloinmen, man müßte denn, was 
aber ungewöhnlich ift, mit 3. H. Böhmer (J. E.P. T. U. P. DI. T. 5. 8. 134.) die 
Pfarrverweſungen darunter verftehen. Scheurl. 

Eosmmodianus, chriſtlicher Dichter, als deſſen Vaterland Afrika angegeben wird 
megen ber Aehnlichleit feines Styles mit demjenigen der afrikanifchen Kirchenfchriftfteller. 
Seine Lebenszeit kann man daraus erſchließen, daß nach feiner Berfiherung das Chris 
ſtenthum vor 200 Jahren in die Welt eingeführt worden if. Demnach wiürbe er in bie 
zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts zu ſetzen ſeyn. Er felbft belehrt und, daß er lange 
Zeit hindurch Heide geweſen, bis er ohne Willen der Eltern die Bibel las und Chrift 
wurbe (Instr. Praef. u. Inst. 26, 24.). Das Gebicht, das feinen Namen trägt, LXXX 
instructiones adv. gentium deos, enthält eine lebhafte Polemik gegen das Heidenthum, 
und gibt den Chriften Ermahnung zu einen chriftlichen Leben, wobei nun allerlei fon» 
rerbare Meinungen aufgeftellt werben, daß Nero ver Antichrift fey; der Chiliasmus tritt 
entſchieden hervor. Zugleich ift er ein Zeuge für bie alte, unbeſtimmte Trinitätslehre, 
worüber zu vergl. Jacobi in Müller's Zeitfchrift 1852 Nr. 26. 25. Juni: Commo⸗ 
tianus und die altlirchliche Trinitätslehre. ALS poetifches Produkt bat das Gedicht nur 
geringen Werth, iſt aber immerhin zu beachten als eines ber älteften Denkmale ber 
lateiniſch⸗ hriftlihen Dichtkunſt. Ausgaben von Rigaltus 1650, von Priorius, den Werfen 
tes Cyprian beigefügt 1666 — von Schurzfleifh, Wittenberg 1704. Herzog. 

Commodus, römifher Kaifer von 180 bis 192, Sohn des Marc» Aurel, feinem 
Pater fehr unähnlih, au in der Beziehung, daß er, freilich keineswegs aus Achtung 
gegen die chriftliche Religion, fondern aus Gleichgültigkeit gegen alle Religiöſe, vie 
Chriften in Ruhe ließ. Nach Dio Cassius 72, 4. fol feine Concubine Marcia, die aber 
leineswegs eine Chriftin war, den Saifer beftimmt haben, das Berfahren feines Vaters 
gegen die Chriften nicht fortzufegen Zrenaeus, adv. haer. 4, 30. berichtet, daß Chriften 
ſelbſt im kaiſerlichen Pulafte angeftellt waren. Da aber doch Gefege gegen die Chriften 
keftanden , weldye der Kaifer unangetaftet ließ, fo gab es hin und wieder Märtyrer. So 
wurde unter der Regierung dieſes Kaiſers ver Senator Apollonius (f. d. Akt.) 
bingerichtet. Herzog. 

Common prayer-book |. anglikaniſche Kirche. 

Communicatio idiomatum heißt diejenige Lehre in der Iutherifhen Dog» 
matit, welche das fchon in ver älteren Kirche aufgeftellte Problem zu Löfen fuchte, auf 
welche Weife die beiden in ver Perfon Chrifti unterfehiedenen Naturen durch ge 
genfeitige Mittheilung ihrer Eigenfchaften eine wahrbafte perſönliche Einheit des 
menschlichen und göttlihen Faktor ohne Aufhebung des Naturen-Unterjchieves zu Stande 
zu bringen vermödten. Die ältefte Kirche hielt auf dem Grunde der Schrift an ber 
Einheit der Perſon Chrifti feft, innerhalb welder fie die zwei Seiten des göttlichen 
Weſens (Logos), und der menſchlichen Erfheinung unterfchied , ohne das Ver⸗ 
hältnig des Göttlihen zu dem Menſchlichen einer genaueren wiffenfhaftlidhen Unterfu- 
hung zu unterziehen. Erſt das Hervortreten des Monophyſitismus, welcher, von einer 
abſtrakten Einheit des Göttlihen und des Menfchlihen in dem Gottmenfchen aus- 
gehend, vie mejentlihe Bedeutung des Unterfchiebes verkannte und durch Vermiſchung 
ter beiden Naturen bis zur unterfchiepslofen Einheit (ui gvaıc), die menfchlich«ges 
fhichtliche Healität des Erlöſers und des Erlöfungswerkes gefährdete, drängte auf eine 
genauere Feftftellung des Verhältniſſes ver beiden Naturen innerhalb ver Einheit ver 
Berfon zu einander bin, fowie zur Sicherftellung namentlich der menfchlichgefchichtlichen 
Birklichleit der Perfon und des Werkes Chrifti. Es kam zu dem Oegenfage ver ans 
tiohenifchen und der alexandriniſchen Schule, von denen die erftere (Neftorius), 
um der Bereinerleiung des göttlichen und menſchlichen Faltors in der Perſon Chrifti 
(dem vous) zus begegnen, die menſchliche Seite bis zur Hypoſtaſtrung berfelben her⸗ 
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vorhob, die leßtere — (Cyrill), um der menſchlichen Seite kein Seyn für fich zu laſſen, 
nur eine Subftanz (vie göttliche) innerhalb der Berfon Chrifti annahm, und die menſch⸗ 
liche Seite als ein bloße8 Prädikat des göttlichen Subjeltes faßte, welches ihr in 
Chrifto der Logos war. Die Antiochener erkannten in der perfönlichen Einheit der beiden 
Seiten eine bloß moralifhe, die Alerandriner eine bloß phyſiſche Vereinigung; jene 
ftellten auf Untoften der menfchlichen vie göttliche, dieſe auf Unkoſten der göttlichen Seite 
die menfchlihe zurüd; zu einer Yöfung des oben bezeichneten Problemes kam es bei beiden 
nicht, und der befannte Brief Leo's des Großen, des Biſchofs von Rom, an den PBa- 
triarhen von Konjtantinopel Flavian (von 13. Juni 449), ſchon ganz im rhetorifiren- 
den Kirchenſtyl der fpäteren päbſtlichen Decretalen gefchrieben, ift ebenfalls keine Löfung, 
fondern nur ein zum äußeren Abfchluffe des Streites drängender oberbiſchöflicher Macht⸗ 
ſpruch, welcher feine dogmengef&ichtliche Bedeutung vorzugsweife darin hat, daß Leo einen 
mittleren Weg einfchlägt, und fein Augenmerk namentlid) darauf richtet, weder ben 
göttlihen noch den menſchlichen Faktor verkiirzen zu laflen. Wenn e8 nad) Eyrill inner- 
halb der unio personalis nur noch ein Princip mit verjchiedenen Prädikaten, nad Ne⸗ 
ſtorius folgerichtiger Meife aber eigentlich eine göttliche und eine menfchliche Perjon hätte 
geben müffen, fo führte Yeo dagegen den von dem Concile zu Chalcedon (451) beftätigten 
Gedanken dur, daß in einer und derfelben Berfon zwei Naturen unvernujcht, 
unverwanbelt, ungetrennt ſeyen, fo daß ver Unterſchied ver Naturen durch die Einigung 
nicht aufgehoben fey, fondern die Eigenthümlichkeit fowohl der göttlichen als der menſch⸗ 
lihen Seite innerhalb der Einheit der Berfon bewahrt bleibe. Iſt e8 zwar auch nicht 
zu erweilen, daß Neftorius die völlige Trennung zwifchen der göttlichen und menſchlichen 
Seite, und daß Cyrill und Eutyches die völlige Aufhebung der menfchlicdyen Seite inner« 
halb der Einheit der Berfon gewollt haben, fo find doch vom chalcedonenſiſchen Goncile 
an dieſe beiten ertremen chriftologifchen Richtungen unter der Bezeichnung des Neftorias 
niemus und Eutychianismus als befeitigt zu betrachten, und jede verartige Bereinigung 
(communicativ) der beiden Geiten, wodurch entweber eine Doppelperfönlichleit, oder eine 
Berwandlung der einen in die andere Natur zu Stande füme, wird von jegt an verworfen. 

Im Uebrigen bat die chalcedonenſiſche Formel das Problem nur unter phrafenreiche 
Säge verdedt, und nidht im Geringften die Löſung deſſelben weiter gefördert. Die 
Unterfchiede der beiden Naturen wurden al® totale over unendliche gefaßt und 
fein Verfuch gemacht, das perfünliche Sneinanderfeyn abfoluter Unterfchiede irgenpwie zu 
begreifen. Die Wirklichkeit der perfünlihen Einheit der beiden Seiten wurde bes 
bauptet, die Möglichkeit war aber nicht bewiefen. Indem zwifchen ven beiden 
Naturen eine Wefensverjdiebenheit angenonmen wurbe, wurde ein unenblicher Gegen⸗ 
fat zwifchen dem Wefen des Menſchen und den Weſen Gottes als urjprünglic 
gefegt, und als das einzige Band des in fi) Widerſpruchsvollen die abftrafte Allmacht 
Gottes in Anſpruch genommen, als ob die Allmacht Gottes in der Wirklichkeit verbinven 
könnte, was durch fie felbft als ewig geſchieden beftimmt worven if. Mit Redht hat ein 
neuerer Forſcher bemerkt, daß ber Unterfchied zwifchen dem Menfchlihen und Göttlihen - 
im Chalcevonenfe fo beftimmt ift, „raß Beides, wenn es zufammentrifft, ſich vermifcht, 
und das Menſchliche in dem Göttlichen untergehen muß, das fi zu ihm nur wie bie 
abfolute Macht zu einer endlichen Kraft verhält« (Dorner, Entwidlungsgejchichte ver 
Lehre von der Perſon Chrifti, 2. Aufl., II, 1. ©. 146). Deßhalb ift denn auch die 
weitere Gejchichte der Lehre von dem Verbältniffe ver beiven Naturen zu der Einheit der 
Perfon fo wenig wahrhaft fürvernd; e8 tritt ein ftetes Schwanken nach den beiden ver» 
worfenen Endpunkten des Neftorianismus und des Eutychianismus ein; in dem os 
notheletißmus, oder ver Lehre, daß in Chriftus nur ein Wille (iu Zveoysıa) an« 
zunehmen ſey, ſchlägt die monophyſitiſche Richtung mit ihrer Hinneigung, die menfchlide 
Seite zu einem bloßen Prädikate der göttlichen berabzufegen, noch einmal durch; in dem 
Dyotheletismus, der natürlichen Confequenz der Lehre von den beiden unendlich ver 
ſchiedenen Weſenheiten, fucht fich der Neſtorianismus mit feiner Hinneigung zur Annahme 
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einer Doppelperſoͤnlichkeit noch einmal Bahn zu brechen. Das ficherfte Zeugnif für bie 
Ungelöstheit des Problems durch das Ehalcevonenfe ift aber die exFeoıs nlorews bed 
Heraclins, welder zwar die Fortſetzung des Streites über Einheit oder Zweiheit ber 
Willen unterfagte, aber doch die Einheit des Willens anerkannte, bi8 Die Synobe von 
Gonftantinopel (680) dem mittleren Zuge des Concils von Chalcevon folgend zwei nas 
tärlihde Willen und Wirklungsweifen und zwar in einem fo bejchaffenen Ver⸗ 
bälmiffe zu einander annahm, daß der menfchliche Wille dem göttlihen und allmiächtigen 
unterworfen und beide zufammen laufen geweien ſeyen. Auch in diefer Beltimmung er- 
kalten wir nichts als einen neuen Machtſpruch; es ift wieder bie enbliche Kraft, welche 
der göttlichen Allmacht unbedingt weihen muß. Nur bei Johannes von Damaskus finden 
fih wirkliche Anfäge dazu, die menfchliche Freiheit Chriſti gegenüber ver göttlichen 
Allmacht des Logos zur Anerlennung zu bringen, jedoch ohne daß es zu einer realen 
Berhätigung freier menfhliher Wirkſamkeit in Chrifto gekommen wäre. Durch die kirch⸗ 
lihe Formel gebunden, bleibt das riftolegifche Syftem ber mittelalterlihen Dogmatiker 
großentheild bei den ungenügenden Refultaten der früheren Concil-Beſchlüſſe ftehen. Nur 
in einzelnen Myſtikern und mehr beteroporen Denkern, wie Dune Scotuß, bridt eine 
Ahnung von einer möglihen Löſung des Probleme durch. Wenn Duns Scotus ein 
Bermögen, das Göttliche aufzunehmen, im Menſchen annimmt (capacitas), fo geht er 
tamit über den unendlichen Widerſpruch zwifchen ven beiden Seiten hinaus und bis zu 
einer urſprünglichen Wefenseinheit zurüd; allein, trog feiner höheren Auffaflung ver 
menfhlichen Natur, bringt er e8 nicht zu einer ethijch vermittelten, ſondern nur zu 
ner formal verknüpften Einheit der beiven Seiten, und indem er fi die größere Gelbft- 
fändigkeit der menſchlichen Natur nur durch Beſchränkung des göttlihen Weſens vor: 
ſtellbar machen kann, ftreift er wieder an den neftorianifchen Irrthum an. Myſtiler da- 
gegen, welde, wie Joh. Scotus Erigena, die Menjchheit Chrifti in univerfaler Bes 
teutung zu faſſen fuchen, d. h. die Einzelperfünlichkeit Chrifti für unfähig, die Gottheit 
adäquat zu offenbaren und barzuftellen, halten, haben ſich über den Eutychianismus 
hinaus bereits in grundftürzende pantheiftifche Irrthümer verirrt. 

Zur eigentlihen Löſung des Problenes war erft die Reformation berufen. 
WVenn der Schwerpunkt der ganzen reformatorifhen Bewegung darin liegt, daß fie an 
te Stelle des phufifhen und mechaniſchen Principe, welches vie mittelalterlicherömifche 
Kirche beherrſchte, ein ethifches fette, jo mußte das letztere namentlih auch in ber 
Lehre von dem Berhältniffe des Unterfchieves der beiden Naturen zur Einheit der Perſon 
Ehrifti ſich Anerkennung verſchaffen. Wäre die Perfon Jeſu Chrifti in der mittel» 
elterlichen Kirche als eine wahrhaft gottmenfchliche, als die wirkliche, und nicht bloß 
als eine Lünftliche Einheit der beiden Seiten gefaßt worven, fo hätte unmöglich bie 
ecclesia repraesentativa fid) an die Stelle Chrifti prängen, und der Marienkultus nebft 
ben Heiligenkulten das ganze gottesvienftliche Leben faft ausſchließlich Überwuchern können. 
Die Reformation ging wieder auf das unmittelbare Berhältniß des fündigen und 
erlöfungsbevärftigen Menfchen zu feinem Herrn und Heilande zuräd; die Ges 
wiffensnoth in ihrer Realität führte auf die Realität des gottmenſchlichen 
Erlöfers aus diefer Noth; und es ift fomit als eine ber wichtigften un bebeutungs- 
vellſten Thatſachen des reformatorifchen Proteſtantismus anzufehen, daß er die wirkliche 
Geſchichtlichkeit des Erlöfers der abftraften Dogmenbildung ver früheren Theologie 
gegenüber zur Geltung bradıte. Dies war aber nur dadurch möglih, daß die menſch—⸗ 
lige Seite in ihrer Freiheit und Selbſtſtändigkeit gewahrt und doch mit ver gött⸗ 
lihen al8 wahrhaft gefhichtlich verbunden gedacht wurde. Dabei ließ fich diefe 
Verbindung felbft auf eine doppelte Weiſe anfchaulid machen; entweder fo, baß bie 
unio personalis in {Folge einer fubftantiellen Mittheilung des Göttlichen an das 
Menſchliche, oder in Folge einer virtuellen Einwirkung ber erfteren Seite auf bie 
zweite zu Stande gelommen gedacht wurde. Die eine Form der Vereinigung ift dem 
Ertychianiamus, die andere dem Neftorianidmus einigermaßen verwandt, ohne daß jedoch 
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bieje mit Recht von der Kirche verworfenen Extreme mit jenen beiven Vorftellungsweifen 
ohne Weiteres zufammengeftellt werben dürften. Die erftere als fupranaturaliftifch- 
myftifche zu bezeichnende Denkweife fand in Luther, und ven an Luther fi an« 
ſchließenden reformatorifhen Theologen, ihre Bertreter. Das göttlihe Weſen bat ſich 
demzufolge dem menfchlihen in der Weife real und fubftantiell weſenhaft mitgetheilt, 
„daß Jeſus Chriftus nad der Menſchheit gefegt ift über alle Kreaturen und alle 
Dinge erfüllt“ (bei Walch XX, 925). Durd) diefe Wefensmittheilung der göttlichen an 
bie menſchliche Seite ift zugleich — nad Luther — die menſchliche in die göttliche auf- 
genommen worden, nad der Menſchheit ift er jet geworben wein Herr aller Dinge, 
hat Alles in feiner Hand, ift überall gegenwärtig“ Das Göttlihe ift in Chrifto 
leibhaft geworben, und alle Eigenjchaften, welche fonft ver menſchlichen Seite zukommen, 
fommen daher in Chrifto vermöge ber unio personalis nit nur der ganzen Perfon, 
fondern der göttlihen Seite felbft zu. Wer Chriftum erwürget hat, ver hat — 
nah Luther — „Gottes Sohn, Gott und den Herrn der Herrlichkeit felbft 
erwürgetu (bei Wald XX, 1191). ALS Chriftus im Leibe der Maria lag, da ift 
Gott in dem Leibe der Maria gelegen, „wie er an ihm felbft ift in der Gottheit⸗, und 
was fonft von feiner Mutter gejagt werden kann, das gilt von der Maria: „fie hat 
Gott gefäugt, Gott gewiegt, Gott Brei und Suppen gemadt.« Es wäre 
unrichtig zu fagen, Luther habe in folhen Stellen „die Freatürlihe Perſönlichkeit in dem 
allgemeinen Wefen der Gottheit aufgehen laſſen⸗ (Weiße die Chriftologie Luthers u. |. w., 
©. 185), Luther ift frei von modernem perfünlichkeitauflöfendem Pantheismus; aber 
richtig ift e8, daß, indem er bie menſchlichen Eigenſchaften ohne Weiteres auf bie 
göttliche Seite in Chrifto überträgt, er, in der Abficht, die menſchlich⸗geſchichtliche Rea⸗ 
lität des Gottmenſchen auf's Kräftigfte darzuthun, doch eigentlich die Wirklichkeit der 
menſchlichen Eigenſchaften für das wiſſenſchaftliche Bewußtſeyn dadurch in Trage ftellt, 
und es nicht weiter als zu einem buch Allmacht bewirkten Ineinander der an 
fih widerfprudsvollen zwei Seiten bringt, wobei ihn dieſes Ineinander nicht 
als ein durch das urfprünglidy verwandte Weſen des Menſchen und Gottes geforbertes, 
fonvern als ein abfolute® Wunder erfcheint, „das alle Vernunft zu Narren madt.« 
(Bei Wal, XX, 1009.) 

Je mehr Luther nad dem Ausbruche des Abenpmahlsftreites ein überwiegendes 
Intereffe daran hatte, wenigftend den Sag feftzubalten, daß die Menſchheit Chriſti 
unbebingt Theil an allen göttlichen Eigenſchaften habe, deſto mehr trat ver 
andere Sat, daß die Gottheit audy an ven menſchlichen Eigenfchaften Theil nehme, in 
den Hintergennd, deſto mehr wurde jett bie Lehre von der Mittheilbarkeit göttlicher 
Eigenſchaften an die menſchliche Seite mit künftlihem Scharffinne ausgebildet. Es iſt 
dies eben die Lehre von ber communicatio wliomatum, oder, wie Luther ſich aus⸗ 
brüdt, „von der wunderbarlichen Bereinigung und Einigkeit, die aus den zweien Naturen, 
fo ſtracks wider einander find und fonft in einer Perfon nicht können zufammengefüget 
werben, gemachet ift« (bei Walch II, 582) das Eigenthümliche des lutheriſchen Satzes 5 
befteht darin, daß die in abstracto ſich „ſtracks⸗ widerfprechenden Eigenſchaften (idiomata) '?' 
ber göttlichen und der menfchlichen Natur auf das concretum einer und derfelben Berfon 
bezogen, und dabei an einander communicirt werben, namentlich in der Weife, daß die 
Eigenſchaften der göttlichen Seite dadurch zugleich auch Prädikate der menſchlichen werben. 
Das ift nur möglidy durch die Aufnahme der menfchlihen Wefenheit in bie göttliche, 
mithin durch Aufhebung der menſchlichen Wefenbeit, durch eine fubftantielle Berwan d⸗ 
lung. Hat auch Luther und die alt⸗lutheriſche Dogmatik dieſe Folgerung nicht zugegeben, 
fo ift fie doch unabweislih, indem der Leib Chrifti, wenn er die Eigenfchaften ber 
Allgegenwart erhalten hat, nicht mehr ein enplich-begrängter Leib, d. 5. nicht mehr 
ein wahrhaft menfhlicher, fonvern ein vergotteter Leib geworben ift (vergl. ben 
Art. Ubigquität). . 

Der Widerſpruch ber Reformirten, zunächſt Zwingli's , erhält hierdurch feine gute 
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Berechtigung. Setzte Luther Alles daran, bie geſchichtliche Realität Chrifti in ihrer 
Gottesgegenwärtigleit nachzuweiſen, fo hielt Zwingli die Annahme einer ſubſtan⸗ 
tiellen Mittheilung bes göttlichen an das menſchliche Wefen für jene gefchichtliche Reali⸗ 
tät geführbend, und überhaupt nur dann Chrifli Menfchheit für eine wirkliche, wenn 
ihr innerhalb der unio personalis bie Eigenfchaften der venplihen Umſchriebenheit«— 
gewahrt bleiben (Werke II, 2, 82.). Bon der menſchlichen Seite kann uns überhaupt 
— nad) Zwingli — das Heil nit kommen; Gott allein gebührt die Ehre. Wem 
Luther unter der „Rechten Gottes“ fich Die göttlihe Allmacht dachte und fo entfchieven 
tarauf Drang, die Borftelung räumlicher Begränztheit von jenem Begriffe fern zu 
balten , jo drang dagegen Zwingli eben fo entſchieden darauf, die Perſönlichkeit 
Chrifti in ihrer verflärten und zur Rechten Gottes erhöhten Leiblichkeit auch ale 
eine menſchlich begränzte, räumlich daſeyende, in biefer Begränzung aber vers 
möge der unio personalis im Befige aller göttlihen Eigenſchaften befindliche zu denlen, 
jo daß die gottmenfhlidhe Perfon Ehrifti wohl allmädtig, allgegenwärtig u. ſ. w. 
if, aber nicht die menfhlihe Natur. Hat infoweit Zwingli der lutherifchen faltiſchen 
Verwandlung der menfchlichen im göttliche Wejenheit gegenüber Recht, fo hat er jedoch 
taturh wenigftens einigermaßen den Vorwurf neftorianifcher Verirrungen ver- 
ſchuldet, als er die perfünliche Einheit der beiden Seiten nicht immer folgerichtig durch⸗ 
führte, bie und da das gottmenfchlihe Gefammtleben Chrifti fcheinbar in zwei Hälften 
theilte, und vie beiden Naturen unabhängig und in abftrakter Geſchiedenheit von einander 
innerhalb der unio personalis ihre unter ſich widerſpruchsvollen Verrichtungen ſich voll« 
siehen lien, fo daß z. B. Chriftus nur nach der menfchlichen Natur geftorben ift, und 
nur nad der göttlichen alle Dinge weiß (Werke II, 1, 38.). Dean kann demnach — 
nah Zwingli — aud) jagen: Chriſtus müſſe fowohl angebetet, al8 er dürfe nicht 
angebetet werben; denn angebetet werden muß er nad) feiner göttlichen, und nicht an« 
gebetet werden darf er nad feiner menſchlichen Natur; und wenn Jemand nach feiner 
menſchlichen Natur ein Bild von ihm machen will, fo ift dies geftattet, während es ver⸗ 
boten ſeyn fol, ihn nad) feiner göttlihen Natur abzubilden. Was die Abenpmahlsiehre 
betrifft, jo beftritt Zwingli die Allgegenwart Ehrifti nicht von dem Concretum 
iiner Perſon, fonvdern nur von dem Abftraftum feiner menfhlihen Natur. 
Rah ver Gottheit, jagt er, ſey Ehriftus in jedes gläubigen Menſchen Herzen; aber nad) 
ver Menſchheit fey er an einem beftimmten Orte im Himmel (Werle Il, 2, 13.). Dabei 
bielt Zwingli an ver unio personalis der beiden Waturen unerfchütterlich feft, und ber 
Gottmenſch, nur nicht die menſchliche Natur, bat Antheil an allen göttlihen Cigen- 
fhaften. Sole Schriftfiellen, in welden göttliche Eigenfchaften auf die menſch⸗ 
lihe Seite Ehrifti übertragen werben, erklärte er als Redefiguren vermittelft bes 
Hülfsfages ver Alloiofis (aAAorwors), wornadh Prädikate, welche eigentlih nur 
der göttlihen Natur zukommen können, wegen der unio personalis in uneigents 
lichem Sinne von der menſchlichen ausgefagt werben. Eine ſolche Alloioſis ift 5. B. 
die Stelle Joh. 1, 14. „das Wort ward Fleiſch⸗, denn die göttliche Natur kann nicht 
eigentlich in die menjchliche übergehen, Gott kann überhaupt nichts werben, fonbern im 
jener Stelle will ver Evangelift fagen: die menfchlihe Natur fey in die perſönliche Ein» 
beit mit dem Sohne Gottes aufgenommen worden (Werke II, 2, 68 f.). Gehen wir 
den Gegenfate zwifchen ver Iutherifchen und ber reformirten Vorftellung tiefer auf den 
Grund, fo zeigt fi, daß derjelbe niht fundamentaler Natur ift, und deßhalb aud) 
nicht vie Aufhebung der Kirchengemeinfchaft als nothwenvige, oder auch nur wünſchbare 
Folge in fi) ſchloß. Beiderſeits fühlte marı pas Bedürfniß, die gefhihtlihe Wirk 
lichkeit ver menfchlichen Seite Chrifti iherporzuheben, ein ethiſches Verhältniß ber 
Erlösten zu dem Erlöfer möglich zu machen, Ernft zu machen mit ber realen Gott⸗ 


menfhlichleit der Perſon Chriſti, und damit boletifhen und pantheiftifchen Ver⸗ 


flüchtigungsverſuchen ver realen Berfönlichleit des Erlöfers, wie fie in der mittelalterlich- 
rõmiſchen Kirche zu praktiſcher Geltung gelommen waren, kräftig entgegenzutreten. Allein 
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Luther wollte die gefchichtliche Selbſtſtändigkeit der menſchlichen Seite dadurch in unantaft- 
barer Gewißheit ficherftellen, daß er die fubftantielle Realität des Göttlichen in ihr bis 
auf eine Weife gegenwärtig dachte, welche ein Tyortbeftehen menjchlicher Eigenthümlichkeit 
abfolut ausfhloß; Zmingli wollte umgefehrt die Realität des Menſchſeyns Chrifti da⸗ 
durch auf eine nicht zu verfümmernde Weife begründen, daß er jede fubftantielle Mit 
theilung göttlicher Wefenheit an die menfchliche ausjhloß, ein fubftantielles Aufgenommen 
werben des menſchlichen in das göttliche Seyn für unmöglich erklärte, und daher wohl ein Zu- 
fammenfeyn beider Seynsweiſen innerhalb der perfünlichen Einheit annahm, aber eine 
Communication zwifchen ten beiden Seynsweifen unter einander für unftatthaft erklärte, 
fo daß — nad feiner Anfiht — die beiden Naturen nur durch das (abfolut wunder⸗ 
bare) Band der perſönlichen Einheit auf einander bezogen waren, und ihre an fidy wider⸗ 
ſpruchsvollen Eigenfchaften an die eine Perfon, jedoch mit voller Bewahrung des unend⸗ 
lichen Unterfchieves, abgaben. Die reformirte Lehre ging mithin von einer anderen Be⸗ 
trachtungsweife des Verhältniſſes zwifchen dem Göttlihen und dem Menſchlichen aus, 
als die Iutherifche. Jene konnte fich keine fubftantielle Vereinigung beider denken, weil 
ihr eine ſolche als verwerflihe Verwandlung der einen Natur in bie andere erſchien, 
dieſe erblidte in dem unvermittelten Nebeneinanderbeftehen beider Naturen innerhalb der 
perfünlichen Einheit eine verſteckte Schen gegen die Realität der Gottesgegenwärtigkeit in 
Chriſto. Zuletzt aber — was freilih von den ftreitenden Parteien nicht erkannt wurde 
— hing die Entſcheidung von der Beantwortung der Frage ab, ob das menſchliche 
Weſen Theil andem göttlihen bekommen könne nur durch Aufgeben feiner 
urſprünglichen Eigenthümlichkeit, oder nicht? Es war dies nicht eine Frage, 
auf welche das Gewiſſen, oder das Wort Gottes die entſcheidende Antwort gab; 
es war eine Frage, welche menſchliche Spekulation ſtellte. Bon ihrer Beantwortung 
iſt das Seelenheil und der Gewiſſensfriede unabhängig; ſie geht die theologiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft an. Es iſt uns über dieſen Punkt nichts geoffenbaret; es kann aber darüber 
auf dem Wege theologiſcher Denkbarkeit eine immer größere Klarheit und Sicherheit des 
Verſtändniſſes angeſtrebt werben. Iſt ihre Löſung von geringer Bedeutung für bie 
GSeelenruhe des im Glauben feines Heilandes gewiſſen Chriften, fo ift fie von um fo 
größerer für die weitere Entwidlung und Bollendung ber ſyſtematiſch-ſpekulativen Chris 
ftologie der evangelifchen Kirche. 

Deßhalb kommt auch die Lehre von ber communicatio idiomatum in ven früheren 
Symbolen ver Iutherifhen Kirche noch gar nit vor; das fittlidhsreligiöfe 
Bewußtſeyn bedarf ihrer nicht. Dagegen findet fe fi vollſtändig ausgebilvet im Zeit- 
alter der Streittheologie, und in allen wefentlihen Punkten abgefhloffen in ver Con- 
cordienformel. An ven Reformirten wird getabelt (epitome VIII., sol. declaratio VIII.), 
daß fie feine reale Mittheilung der Eigenjchaften der beiden Naturen an einander, 
fonvern eine bloß nominale lehrten (nomina tantum nuda communicari). Der Menſch 
Chriftus heiße nämlich bei den Reformirten wohl Gott, allein er befige die göttliche 
Majeſtät nicht. Dagegen lehrt die oncorbienformel zwar die Unvermifchts : 
beit und wefentlihe Unterfchiedenheit ber beiden Naturen (natura utraque 
in sus natura et essentia inconfusa manet, neque unquam aboletur), und daß der einen 
Allgegenwart, Ewigkeit, Unendlichkeit u. |. w., ber anderen Enplichleit, Begrenztheit, 
Peidentlichkeit u. f. w. als inhärente Eigenfchaften zufommen; allein vermöge der unio 
personalis bei der Menſchwerdung ift die menjchlihe Natur Chriſti mit der göttlichen 
auf eine unbegreifliche Weife in Verbindung geſetzt worden (per unionem personalem 
cum Divinitate mirando modo copulata est), jo daß fie jegt zur Rechten ver Majeftät 
Gottes in Folge der Verklärung Ehrifti erhöht ift. Diefe Erhöhung der menjchlichen 
Natur ift nicht als ein in der Zeit vor fi) gegangener Moment zu denken, fondern hat 
eigentlich mit dem Augenblid der Menſchwerdung ihren Anfang genommen, fo vaß bie 
Menſchwerdung (incarnatio) felbft der Anfang der communicatio der göttlichen Eigen⸗ 
ſchaften an bie menfchlie Natur war. Dabei verwahrt fi bie Eoncorbienformel fehr 
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tagegen, als ob fie einer Berwandlung der menſchlichen in vie göttliche Natur das 
Bert reben wollte (neque tamen ideo naturae in unam essentiam, sed — in unam per- 
sonam conveniunt et commiscentur). Im Weiteren wird das Wunder durch die bes 
kannten Analogieen des glühenden Eifens und des Ineinanderſeyns von Seele 
und Leib veranfhauliht, Analogieen, welche für den wiffenfhaftlichen Verſtand fchon 
deßhalb Feine überzeugenve Kraft haben, weil die Wefenheiten des Feuers und des Eiſens, 
tes Leibe und der Seele jedenfalls nicht als unendliche Gegenſätze gefaßt werben 
fennen. Das anerkennt auch die Concorbienformel, wenn fie die communicatio idio- 
matum von Seite der beiven Naturen in Chrifto eine „longe sublimior et plane ineffa- 
bilis communicatio et unio divinae et humanae naturae in persona Christi, propter 
quam unionem et communicationem Deus homo est, est homo Deus“, nennt. Ja, das 
ganze Erlöfungswerf wird von der Concorbienformel auf die Grundlage ver Lehre 
een ter communicatio idiomatum gegründet, weil Alles, was Chriftus ale Menſch 
that oder litt, nur dadurch abfoluten Werth erhalte, daß die göttlihe Natur mit ber 
menſchlichen innerhalb der Einheit der Perſon real verbunden gemefen fey. Allein, wenn 
nah ver Goncorbienformel die menfchliche Natur ihre wejentlihe Eigenjhaft der Um⸗ 
ihriebenheit und DBegrenztheit in Folge ihres Aufgenommenfeyns in die göttliche ver⸗ 
leren hat, fo wird ;ihre weitere VBorausfegung, daß die beiden Naturen innerhalb ber 
rerfenlihen Einheit unverwifcht und im Befige ihrer urfprüngliden Prä— 
ticate geblieben feyen (mec tamen hac unione et communicatione naturarum vel 
ipsae naturae vel harum proprietates confunduntur, sed utraque natura essentiam et 
proprietates suas retinet), als eine widerſpruchsvolle daftehen, und al® durch bie 
bloße dogmatiſche Berlegenheit abgenöthigt erſcheinen. Iſt der Leib Ehrifti wirklich 
algegenmwärtig, unentlih, allmädtig, wird er wirklich im Abenpmahle fubftantiell 
und mündlich (räumlich) genoffen, ohne daß er aufhörte, zugleich unbegrenzt und uneins 
ſchließbar in einen endlichen Raum zu fenn: jo bat er eben die einem Leibe wefent- 
liben Eigenfhaften verloren und es hat — alles Widerfpruches ver Concorbienformel 
ungeachtet — eine exaequatio essentiarum bei der communicatio idiomatum ftattgefunden. 
Gegen dieſe Einrede von reformirtem Standpunkte aus bringt die Concorbienformel auch 
gar feine Gründe vor, ſondern fie zieht ſich auf das „summum mysterium, quo nullum 
majus in coelo et in terra reperitur“ zurüd. Es ift nun einmal fo, daß vermöge ber 
unio hypostatica und ber daraus folgenden communicatio idiomatum das Fleiſch Chrifti 
(earo Christi) göttlihe Eigenfchaften angenommen hat, welche ihm feinem Weſen nad) 
nicht zukommen, und welde es außerhalb der unio personalis auch nie befigen kann. 
Die Concorbienformel hat nur vergeflen zu beachten, daß, welche göttlihen Eigenjchaften 
auch ter menſchlichen Seite vermöge ihrer Gemeinschaft mit der göttlichen zukommen 
mögen, dieſe doch niemals die menſchlichen Eigenfchaften in ihren Funktionen hemmen, 
oder denjelben gar ein Ende machen dürfen. Wo der Leib aufhört innerhalb einer bes 
. Rimmten Räumlichkeit umfchrieben zu feyn, da haben wir alle Urfache, an der Realität 
te der unumſchriebenen Leiblichkeit zu zweifeln, wie wir Urſache hätten, an der Realität 
eines Feuers zu zweifeln, das nicht brennt. Der eigentliche Zweck ver Lehre, die wirk⸗ 
liche Geſchichtlichkeit der Perfon Ehrifti in ihrer welterlöfenven Bedeutung darzu⸗ 
tun, konnte jedenfalls durch dieſelbe nicht erreicht werben, und bie leibliche Gegen⸗ 
wärtigfeit eines nicht mehr umfchriebenen Leibes, weit entfernt, den Eintrud einer über 
jeten Zweifel hinausliegenden Realität zu machen, war vielmehr ein ven Skeptizismus 
herausfordernder Begriff. 
Wir möchten auch nicht behaupten, daß es der fpäteren lutheriſchen Dogmatik mit 
ihren vie Subtilitäten der Concordienformel noch übertreffenden Diftinktionen gelungen 
ſey, vie Lehre von der communicatio nah der Seite bin fürbernd zu entwideln, in 


welcher fie umftreitig wifjenfchaftlihen Werth hat, indem fie die Realität ver Gotts : 
menfchheit Chrifti kräftig betont. Hatte Luther namentlih au darauf gebrungen, ” 


daß von der Gottheit Ehrifti menſchliche Eigenſchaften audgefagt werben, fo verzichtete 
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Pie inütere lutheriſche Theeisgie rellig rarım?, mit ver Ossmmıcicario idiomzasem in tiger 
Ridtung Ermit m raden. Toezgegen indie Te in Aulbic"e an tie Generiert 
(s.1. de:L VII, 35 sg.) rrei Arten ter CAmILINIKCATI ECH CINIRTEr zu nıteriheirer. 
Enmmrer uim!:h fümnen 1, tie Cizenisatiten icweb! rer meriklihen =lE ud ver 
genliben Ratur ven ter Berjen andsdazı werten, d. b. 3. B. Chriims ber fsmenl 
gelitten, als alle Tinze fine durch ihn geidstten "zen idi: —— eder 2. tie Run 
tienen (Zirfunzen,, meibe ren rer Verien andschen, relliichen ñch riemal® ax» 
fang ueihlieris nur tur eine Natım, iendern immer je, tat tie andere 
gleidzeitig mitwirft, wie. DB. tas vergeñene Alm Chriiti eine Birtunz ‚er2o- 
ru, rer menfhliden Natur, ter unenrlie Verth, rer ibr ınfemm, eme Bizkıma 
der zönliben ıft zenus apstelesmaticzm ven arorzimuu, Bert, Eirtımz.: ever eur» 
Lid 3, vie Raturen ıbeilen ib an einanter mi, in welcher Beriehraz er keine 
Redielmirtang meglich jenn fell, weil wehl tie meniclide Rzrır einen Zmmuk} 
durch das Hinzutreten ter Eigenichaiten une Zirfungen ter geıtliben, vie zöttiiche aber 
feinen durch das Hinzutreien ter Eigenicaiten u. |. w. ter menihlichen erbelten fan, 
wie ;, B.: ter Leib Chriſti in allgegemwärtig igenus majestaucum:. Bus tie beidea 
erſten genera betrintt, ic fint fie Togmengeihichtlib weniger in Betreadt selsmmza rei 
zweite uamentlib im Streite mit A Cfiander une Stancarne:, wührent ter Streit ber 
Genfcfienen fib immerfert heftig um das Tritte getrebt bit Terũber, daß Cbriitc 
nach feiner gẽttlichen Natut tie  mnipraesentia sufemme, war man ve lfommen em:z: sus 
karüber, taß fie Chrifte zufemme ala derjenigen Ferien, „in gza nıtura Aumanı 
subsistit® ((uensterlt, III, 1>5.,; aber rarüber nicht, tap tie mienihblihbe Nate: illica- 
liter jib beñnte in Anz, was tie Refermirten verneinten, nut tie Iutberamer tetucch 
nicht überzeugenter madten, daß fie behaupteten: ter Leib Chrifti in wur midt cir- 
eumscriptive in aliquo ou ccelesti, aber deriniire. Es war wabrbuing nicht ber: 
flächliches Ratienalifiren, wenn ren Refermirten um tie Realität eine Meaibienn! 
bange wurte, welcher tie Eigenſchait ter rãumlichen Deren; tbeit, des Umichriekeniound 
an einem beitimmten Irte entzogen wurte; man muß es rielmebr aus tief religicien 
Orünten Eegreifen, wenn fie in ver Lehre ven der omnipraesentia carnis Christi eine 
telatifhbe, an Pantheismus ſtreifende, Berrlühtigung res Periẽnlichkeitsbegriffes 
wahrnahmen, und fi damit begnũgten, tie menihlibe Seite imerhalb ver Cinbeit ter 
Perlen an ter Fülle ver gẽöttlichen Charidmata, welde ven ter göttlichen ame 
gingen, in rexler, wenn aud nicht jubftantieller Zeile, Theil nebmen ;u lañen. 
Hatte im Uebrigen neh eine garite Schen rer tem mysterium tie Verfañer der 
Gencertienfermel zurüdgebalten, alle fukrilen Fragen, melde fih au tie Lehre ven ter 
omnipraesentia carnis Christi fnüpften, erlefigen ;u wellen, we namentlid tie raae 
unerlerigt geblieben, c& vermöge ter communicatio idiomatım tie menſchliche Natur Chriiti 
vom Augenklide ver Menibwertung an immer chne Ausnahme allgegenwärtig geweien 
ſey, und ſich ter Aeußerung dieſer Allgegemwart nur enthalten babe, eder nicht, je 
drãngte tie cenſequente Ausbiltung des Lehrpunktes im fiebzehnten Jahrhunderte, ſelt⸗ 
ſamer Weiſe gerade zu ter Zeit, we tie Kraft des dentſchen Preteftantiemus im drei⸗ 
Bigjührigen Kriege ihrer vẽlligen Auflofung entgegenging (1619), tie Tübinger Thee⸗ 
logen (X. Oſiander, Wikelat, Thunmmineı bis zu ver Behauptung weiter, tag Chriftus 
rom Momente ter Empfängniß an and feiner menſchlichen Natur nah als all- 
gegenwärtig zu tenfen, und taß feine menichlihe Ratır -omnibus creaturis indi- 
stanter praesens“ geweſen ſey. War fie aber allgegenmwärtig, fe war fie felgeridy- 
tiger Zeife auch all mächtig gewefen und hatte chen im status exinanitionis Antheil 
an tem dominium über tie Welt gehabt, wenn auch tiefer Antheil ven Augen ter Men- 
ſchen verkorgen geblieben war. Eo Eikliib wehlbegrünret ter Widerſpruch ver Gies 
Gener Theelegen (Menzer und Feuerlan) gegen tie menftröje Behauptung ter Tübinger 
war, fo waren tennch tie Tübinger vom Standpurkte theologiſcher Conſequenz und 
begriffliher Schärfe aus volllommen im Rechte umb bie (1624) von dem füchfiichen 
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Theelogen ausgegangene deeisio, die fih im Wefentlihen auf die Seite der Gießener 
ftellte, ift nur ein neuer Beweis dafür, wie fehr die Lehre von ber communicatio idio- 
matum ſich gegen ihre eigenen, von ihr mabtrennbaren Confequenzen zu fträuben ge⸗ 
mungen ſieht. 

Während ver Supranaturalismus in ber fpäteren proteftantifchen Theologie 
lutheriſcherſeits das Dogma ftehen ließ, feine Bedeutung aber zugleich verflachte ober 
abſchwächte, wie 3. B. dies Reinhard thut, wenn er den Sa: beide Naturen in 
Chrifto theilen ſich ihre Eigenfchaften einander mit, dahin erllärt: „fie ftehen in 
einem folhen Berhältnijfe gegen einander, vermöge beifen eine jebe das 
Eigenthümliche der andern auf eine ſolche Art befigt, wie fie e8 vermöge ihrer eigenen 
Beihhaffenheit befisen fannu (!) — fo hat dagegen ver Rationalismus die Lehre 
gar nicht mehr verftanden und feine Ohnmacht in chriftlicher Begriffsbildung auch 
darin bewiefen, daß er 3. B. in Schuderoff’8 N. Yahrbüdern (VIL 2. ©. 173) 
urtheilt: „die Bereinigung eined vom Himmel gekommenen Geiſtes mit einem Menfchen- 
gafte (!) würde etwas Widerſprechendes feyn und ven Menfchengeift völlig aufheben.“ 
Auch vie äſthetiſch⸗ymboliſche Schule, wie De Wette fie vepräfentirt, half ver prote⸗ 
ſtautiſchen Theologie in dieſem fchwierigen Lehrftüde nicht weiter. Schleiermader 
bleibt ebenfalls weſentlich hinter der Fülle ver kirchlichen Begriffsbeftimmungen zurüd, 
wenn er an die Stelle der göttlihen Natur in Chrifto eine bloße »ftetige Kräftigkeit 
jenes Gottes bewußtſeyns« ſetzt (ver chriſtl. Glaube, 8. 94.). 

Die rationaliſtiſche oder pantheiſtiſche Bekämpfung ver Lehre von der communicatio 
idiomatum fteht weit hinter der früheren reformirten zuräd, und ift überhaupt als ein 
entſchiedener Rückſchritt hinter die alte Kirchenlehre zu betrachten, weil mit der unrichtigen 
formalen Ausbildung der Xehre nun auch ihre Subftanz, die Realität der göttlichen 
Veſenheit Chrifti und vie Abfolutheit feiner Berfon, aufgegeben wurbe. 

Ein unbevingtes Yufgeben ber Lehre von der communicatio idiomatum, ohne daß 
ter in tiefer Lehre enthaltene biblifche und evangelifhe Wahrheitskern erhalten bleibt, ift 
daher in Feiner Weife gerechtfertigt. Ebenfowenig aber läßt ſich ein unbebingtes Repri⸗ 
finiten dieſer Lehre mit ihren erwiefenen formalen Mängeln und inneren Wiverfprüchen 
tehrfertigen. Hat ſich doch felbft einer der eifrigften Verfechter des alt- kirchlichen Iuthe- 
nigen Dogmas, Sartorius (Dorpater Beiträge, I. ©. 306 ff.), genöthigt gefehen, in 
mehreren wejentlihen Punkten die Bahn der älteren Dogmatiker zu verlafien, eine Be 
ihräntung ver göttlihen Eigenfhaften in ver Perfon Ehrifti anzunehmen, und 
tie göttlichen Eigenſchaften ald unabtrennbar von der göttlihen Natur zu betrachten, 
wodurch ja eigentlich eine reale communicatio verfelben an die menfchliche zur Unmög⸗ 
Iihleit wird. Namentlich wird aber der reformirte Wiverfprud gegen die Allenthalben« 
beit des Leibes Chrifti, mag immerhin dieſe Allenthalbenheit als bloß operativa, als ein 
Allenthalbenfeyn können aufgefaßt werben, entjchieven Hecht behalten, ſchon um bes 
bibliſchen Grundes willen, daß, wenn unfer verklärter Leib dem verflärten Leibe 
Chrifti ähnlich werben foll (Phil. 3, 21.), der Leib Chrifti auch eine unferem endlich 
beichräntten Leibe verwandte Beichaffenheit haben muß. Deßhalb ift auch kein Vorwurf 
gegen bie reformirte Chriftologie ungegrünveter als derjenige, daß fie pantheiftifche Irr⸗ 
tbümer in fi hege. Die tiefere Anerkennung des Perſönlichkeitsbegriffes 
hat die Reformirten vorzüglich zu ihrer ſcharfen Polemik gegen die Iutherifche Lehre von 
ter omnipraesentia carnis Christi, und dem Dogma von ber communicatio idiomatum 
bavogen. 

Die umveräußerlihe Wahrheit, welche dem Dogma zu Grunde liegt, ift in der 
darin feſt ausgefprochenen Ueberzeugung enthalten, daß die Berfon Chriſti nit nur 
göttlichen Weſens fey und göttliche Eigenfchaften befite, fonvdern daß Gott in Chrifto 
wirflih Menſch geworden und daß feine Menfhheit wirklich an feinen 
göttlihen Eigenfhaften Theil genommen habe. Ye mehr die römifch-mittel« 
alterliche Kirche die geſchichtliche Nealität ver Menſchheit Chriſti unberüdjichtigt und ums 
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bzzchter lieh, je mebr tie für Chriſtum eicarirenze Kirche als Leib Chriiti gewiffermaßen 
sch jun Menichbeit rerraientirt, teite mebr war es ein Krforternig tes Proteſtan⸗ 
Kemue, zur Die Reclitãt ver Menſchheit Chriſti zurädzuseben und tiefe ın ihrer Heils⸗ 
trettgke:: sur ermenerten Geltung und Anerkennung :z brinsen. Ter größte Mangel 
ın der Yebre war, daß fie, von ten überlieferten alt-firbliben ‚sermen beengt, auf eine 
Reriſien des Mirberiuingämetnd ter beiten Nateren, wie tie alte Kirche tenielben ge- 
tahr baute, ib ser nicht einlier, tie Meglichkeit eines Aurzenemmemxerten? des menſch⸗ 
liben Teens in das göttlibe ebne Aufbebung tes eriteren weder nabzuweiſen fuchte, 
uch nıhmwetien fennte, une Iomit im Grunde teb rur ein mechantiches Mebeneinanter 
ter keiten Naturen bebauptete, welches durch Tas Band ter periozlihen Einbeit rein 
aukerlib zulammengebalten wer. Es it terbaib vor Allen derauf zurüczukemmen, 
tag tie rerionlide Einheit in Chriſte nicht durd eine medentide Zulammeniegung 
ren zwei RNaturen, ſendern nur durch ein erganiſhes une tanzmriibed Verbundenſeyn 
des acttliben Weſens und ter menthliben Erſchernung bewergebradt ſeyn kann. 
Rur rad genlihe Weſen (der von Ewigkeit ſevende Leges it verſenbildend; Die 
menichlibe Erſcheinung an ſich unperienlib, it dagegen vderſenmitbeſtimmend. 
Daß tie Menſchheit »weiendeins- mit Sort fen, ut ein ungenazer und in pantheiſtiſchem 
Einne mißrerjtäntluber Ausdruck. Tas aber tft gemik, daß ver urfsrimalide Begriff 
tes Menſchen ein getmwerwantter, daß turdb eine Zelbitmittheilung Gettes der Menſch 
überhaurt gererten iſt. Dieſe Gcttesverwantricheft in und bie auf ten beutigen Tag 
bezeugt durch das Gewiſſen, und Gott bätte nicht Menich werten können, 
wenn das menihlibe Weſen ſeinem wabren Begrine nech grund rerichieren von dem 
gettlicen wire. Nicht weſenseins iſt ter MNerſih mir War, aber wil lens—⸗ 
eins mi Gott iſt er geihaften werten von Gern, and ter ſündleſe menſchliche 
Wille ift verwandt mit tem gettluben beitigen Weien. Kar von ethiſchen, vom 
Standpunkte des Gewiſſene zus, it derum eine Ernenerang der Yebre von ter com- 
municatio idiematum möglih, wedurch tie chriſtelegiiſchen Irrtümer beiter Confeljionen 
bejeitigt, ihre beiterieitisen Waörbeiten erbalten und neh weiter exiwidelt werten können, 
im Geiſte ter beil. Schrift und des wangeliiben Bebtenatniſes. Nichtẽ würte einer 
lebentigen ſchriftgemäßen Fertbildung dieſes Lebrſtücee neodtdeiliger ſeyn, als wenn 
cenfeſſienelle Weibränktbeit wieder unbedingt auf die alte und veraltete Yebrferm zurück⸗ 
geben und ji gegen jete Erneuerung engbersig unt une Wenibaftlih verichliegen wellte. 
Die Piteratur über das Lebrſtück iſt auferertentih reich, jedech meiſt in Streit. 
ſchriften beſtehend. Außer den Lrörterungen in ter Concerdieniermel, vermeifen 
wir namentlib auf Cbennig de duabis in Christ. maturis auch abgedruckt in den 
loeis theologieis ron Cbemnitz, ter Audgabe von Teleı. Ledier', und refermitterjeits 
auf Beza (coll. Mompeiz., S.262 f.: ferner auf Die riemtihe Audeinamderfegung bei 
Joh. Gerhard (Audgabe ven Cora IV. Sst., auf Shen. wractatus de reali com- 
municatione idiomatum in doctrina de persena Christi, 1.08: auf Daumgartend 
„theologiſche Streitigkeiten,“ II. 7ãf. Im Allgemeinen ſind die verzüglichiten Intheri« 
ſchen und refermirten Dogmatiker älterer une neuerer Zeit zu vergicichen. Nod er 
wähnen wir von neueren Werken, in welden das Dogtta beöipreben wirt: Planl, 
chichte des proteftantijchen Lehrbegriijis VI. S. 58 ñ.: Derner, Enneidelungsge- 

ze von der Perſen Chriſti, ven ten alteiten Zeiten bie auf Die neueſten 

@0 ff., vie 2. Aufl. nech unzellenter : Sartorius, die luthe 

tigen Mittheilung ter Eigeniherten ter keiten Raturen in 

den theol. Wiſſenſch. I. 1832 und teilelben Lehre von 

sopulären Serlefungen vergettzgen: Neiße, die Chri⸗ 

giſche Aufgabe ter evangeliſchen Theelegie. Dr. Scheulel. 

Ye Berbereimngẽ- und Andachtébücher zum h. Abend» 

der aßcetiichen Literatur. Ta vie großen Bibliothelen 

tem, fo ijt heute ſelbſt das Material zu einer vollflän- 
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zen Kenntniß terfelben kaum mehr zu haben. Was in Srmanglung jeder Vorarbeit 
enitweilen bier mitgetheilt werten kann, ift kurzgefaßt Folgendes: 
Das formlihe evangeliihe Beicht⸗ und Communionbuch vereinigt ein ascetiſches, 
an hymniſches, ein homiletifhes und ein katechetiſches Element in fih. Sofern vie 
Seicht- und onmuntonbüder» bloß Gebete enthalten, haben ſie ſich einfach aus 
tm Detbüchern abgelöst, welche von frühe an aus Hieronymus, Anıbrofius, Cyprian, 
Liuitin, Bernhard, Thomas v. Kempis, Yuther, Musculus, Habermann, Arad, 
Ihm, Stegmann, Eichhorn, Quirsſeld, Yallenius, Schmolk, Neumann, Start 
zi.m, eine befendere Abtheilung von Buß-, Beiht: und Lommuniongebeten ent» 
zer Als erftes Iutherifched, bloßes Beiht- und Communiongebetbuch kann das aus 
gar -eröffneten Himmelspforte« abgedrudte Buch ⸗geiſtliche Myrrhen⸗Schaal und Gra⸗ 
ta» Yabfal eder vollſtändiges Beicht⸗ und Communionbuch-, Yeipzig 1682 und öfter 
ca Ich. Gottfr. Olearius gelten. — Sofern fie Buß: und Nahtmahl$»- Lieder ent- 
kim, zweigen fie ſich von ver Geſangbuchs-Literatur ab une Olearius erjcheint auch 
is ver Erſte, welcher »Geiſtreiche Buß», Troſt⸗ und Dankllieder vor andächtige Beicht⸗ 
iuier und Gommunilanten« als befenveres Büchlein zu feinem Communiongehetbuch 
treden ließ. — Zofern fie Beicht- und Abentmahls-Betradhtung und Bermahnung 
athalten, hängen fie nıit ter homiletiſchen Yiteratur zujammen. Die Kirchenväter, die My⸗ 
Eier und Scholaftiler, die Reformatoren vor ter Weformation [hen thaten hierin Vieles, 
Themas v. Aquino, ter Hauptfänger ter Euchariſtie, ter Berfafler de vpusculum 
% sacramento fchrieb felbft populäre Traktate Tarüber, Bonurentura einen tractatus de 
wseparauone ad miss. dum.; vergl. fein breviloguium pars VI. %.; ferner Bernardus de 
"04, bene vivendi; Joh. Arıla, presbyter hisp. de pracparat. al eucharist. epist. (I, 05.), 
äyrjas, parasceue al ss. synakin s. praepar, ad aug. euchar. sacr. percept. Colon. 
832, cr Allem das IV. Buch de imitatione Christi von Th. v. Kempis gehört hieher, 
ten das iſt, Gebet, Betrachtung und Selbftprüfung enthaltene, recht eigentlich das 
srrermaterifche Beiht- und Kommunionbudy zu nennen. — Die Reformatoren und ihre 
st eilten, ihre Bermahnungen und Sermenen von evangelifcher Beichte und Abends 
Sim Volte in die Hand zu geben. Luther's Zermen von ter Buße 1519., von 
zn z:rizen Pereitung zum Sakr. 1919, Wermahnung zur Beicht und an Die Come 
ZZ ap. Jen. 1, 326. III. 160. V. 510.5: Brenz, »ain Zermen zu allen Chriften 
zz Kirche und ıhrem Schlüſſel x. 1525; anonym erſchien 1527 „ein nügl. Sermon 
3 27 rechten ev. Mei und von ter Bereytung zu d. Tiſch Gottes - -- unt Danfjagung 
222: Bor J. Chr. — Sofern fie Beicht und Nacıtmabls- Unterricht enthalten, hän— 
2. mt ter katechetiſchen Yiteratur zuſammen. — Als Beichtbuch hat es feine VBors 
2:7 in ten fathelifhen Beicht⸗ une Bußſpiegeln. (Grrsonis upusculum tripartitum de 
"aerint,s decalogi, de confessione et arte Morieieli; Methodus confessionis h. e, ars sive 
"2 ir drevis quacdam via confitenli, in qua peceats et corum remedia plenis- 
“Zu ventnentur (Luzd. 1547). Tieſe une ähnliche Zchriften waren für Gelehrte 
Ad zelehrte Schulen, andere wie ter »ſpeygel Ter Leyen 14066 und »aln ſchön tractet- 
ze rn ter erkantnuß ter ſünden und etlicher tuget — durch einen wolgelertn Mann 
x Ingotſtatt, Strasb. 15100 mit Rubricirung aller Zünten gegen tie 10 Gebote, 
- Ziane, 7 Zalramente und (Haben tes h. Geiſtes, 8 Seligkeiten, 3 theol. und 4 Angel 
Syrreze u, ſ. w. waren für tag Volk und geberten mit zu zen »viel ſchedlichen Leren und 
“2, deniit die Chrijten verfüret und betrogen werten, zu Ten betbüchlin, darinn To man- 
du Sammer pen Berichten und Zünte zelen fe unchriſtlich narrheit un den Gebeten u. ſ. w. 
2 Zir’iltigen eingetrieben iſt, dazu Föltlibe Namen draufſfgeſchrieben, Hortilus animae, 
Ferzi.ou» animae, Daß Nie wel würdig waren einer ſtarken auten Refermatien eder gar 
nat weren.“ ıYutber Wittb. Ausg. VI, S. 108 bı. Tiefen Beichtſpiegeln und 
»drigirt.chen⸗ Gebeten fegte Luther fon Betbüchlein entgegen als »einfeltige hriftl. 
"ra und fpiegel tie fünten zu erfennen und zu beten nad ten 10 Geboten, Vater— 
sie, Glauben :.» Bei jetem Gebet hebt er hervor, mas einfach dagegen Sünde ift 





zur ae ch rail. Immer, 2 much, Do Seite, 4 fr Zeh nee feine 
Sir: vın mm Ambend-, Yılaz our Inmlibee. Aıde oor om Schemt 708 
Ws ot Belißisem mr Ir fm ie SITE Smiısmı one, min 
a men na Bell mut Bad ra erarmıliiie Dos mr Somzmmionbadlen 


- ge ame un ven em 
m mon — dh — an m 


us a zungen sr ar 22 “> zum N Eye S: — 2—2 2 - -o.3 nn De Ein⸗ 


yon m - u. am a ⸗ m — —— enden mu mn m a — — u m oa nm 1. mn ma m. L } 


3 8 re Sees gusdies Femme 


u“ m... —— ma lonad am Bw v— |» 


wizsun Fl ma Pasısıe- Ss 23 on Rzummen > Wohn or 159 nd 
m me, VYaakm, nein, zum Nmussozk Im astra 


u: Gran mau u um 5 mu a » nr. m... mm gg a y un 77 
- - = 


“ w — ws: m — ne —..n - non >> de .— [non u m 
ame Dre Wasser, Qlaoiem zur Barmer, yımım Bang SE o som mm 222 er 


Ds u. “=. 
- 


— —4 2 — ⸗ 2 R — .. .aq om u» .—. =ay Parma ya em u. ı124 „Te 
a tunen — 2*— 2 m .. . ..: 2322 FE Va RER m un. ev. m .0 mom am um 4 ” L 
p SB 2 —— uns — “ro 28 num. - ...nn. = nn . u. mas u... Summe war 
Su mm num ns. wm 0m 1 us ame m En m... — — mn Bu u men Sy mu ame " mn. nn, nm ne 

- .. he } —X hd a .. “ . 
my L } [Tr N Yan ® . u. = > by > [ } .. mw —— % “0 mem > y se a1. 

.> =. n:03: nm... ulm nern. Do. s_ Z. nom. — — 2.2 22. 22 ne 


mn SB sur Anm nis mas o 2m Detm 2m gr „me iso Der 


In mei mer Onztodond Der 
23 = &-rr=ieiez oter 


Der Yo Bir 1323 Darm ofen: mn: Faso zu Bzntocı m Ira De 


m vs on ao u. .— a8 .. — De 7 au — — Bm 0m um — y man» 
&% 


2 > * = ® 
- > om ds n — . “ 
II, So Send DI Dımzrımtemd. Serum I 
® - . » 2 —⸗ ⸗ 
— np. Menu u nu So om - [2 . — 2 
bes m — 1% om» ‚:2 222 ... 27 2772. . = m. 


m X — — <<. CH 0 2 ——n Voreu 


N ya. 
za wruone —— u om m — 


nm na 5 ..—— mn. anau. 22 nv ne — .. a0. „u ur on Immo 


11525 — pen u me .— tom .7222 — een m nl ii. m een? su 


. ums — a am U Ey — nm nn u 00m m un S8oun ame Zn aaa ns Le 73 n-- 


22 13» — 


Sum Al_. 17, zihlen Ihnen 0 fm Sansa 


=, „ums. a] EA SE w—— Kane no — 2 ..> .— nn ge—m vum — me * 
X m mc nn mn m wu sous mm a % So. nom = am ma 9 mn .. 2 — = um nen “ar. aaa, m m - 


u 7 ho. “TU — © mu u. re. Bao ana num ud Zum ... ꝛi⸗ Net 
.uum wu mut nun in — |... - —— —————— — sen m... m n.. u an um —— wo [4 7 — has 
mn‘ =... ee Ne Uno u Er Limo! =. = 5.0 . 

sen um, no my Ya Unter ze nd Serbian som Yan are Lerch 
.. w — ine eo ul } — rn Ten m nem m new „sus Lug DAR 2200 
„AS: aan ame m n—...n.n on» — =. va mn mm [0 70 u -—— ana- nn uun m nm nn uam. du % wm m 0m 3 


or Bade. 222 wm Enz Naeh! -mmr un: Sur om Irmun nd Manns 


m & m nm — — m—uuug mu meub® .oann®» su de tn Du m nn ao —* 
am Enrin. rer: Saum more sır ne Bess oe Ida) nr Beicht⸗- 
fer zn Yoler ermfänım 2m med fie kom nr Srkite Aeıäte mit 
rm Am Yo re made ve Scmummt geben ml O De, R. ıoeer uf 
ne srl. IN mh ne Yıohrz sam Aoı rm Z2iRn ot nm Nireberzs 


Ryan — me 6—: ern INN Dreeen Sr: > =. Peon Terme ren 


— we Miu man a Re En u © Bi = m mem te un 5 ap 6 Rn mn Aa unnı 0,“ 1. Vom wu. mann 9 
- = - 
* a nn none m To. F. u. ...n .—— X dam b 7 — .— 
3 X. Zum: I Tier fomintam Sic ur mern Io Suter von 
Mir. Zur: see 02 Mor vım ion Namedoı mar Tom ar mm orte, mer 


ee n u wmoum se 
- 


hu mn n22.0n nu in = .-mn. DET Non m. — „sum u... U — .. wu 2. ae ou hr er 


— .m— ent. am.m u. ...0 m nn .n. m—— — u eu u nm BEE m Tat am rn Dammsbu a nu > 
Bra manlım: Üsltuer inmı Janet oc ne amtinıs Doom or Srzmımismbählein 
N Duzy zıiem Dir born Nass sem Üinmsom 2 Ti. Ur 
me 13, Irm Palenzud lg, ur am a) Gommm Inm ve —( Fir 
m Buchim. ım rfintz sm lee. INN mama, Wr Uodood 2Q4S, Ye. 
ze 1. Ne ml amt sum Juemistitn a in mu ırkemzsmde 
ui Ma Smmmtımem Sr . ım Im Tr q arten 2m zurerhem oe die 
June ee na Naniidomd mem om Amir won m Tori on ANoton 
gehent 18 2 Welbert om Arie: sun. Sertramımin Damen Ins. Nast, 
N ⁊ 


Me 183 zu Me sorinh 28 Set:. umy Semmumimin.an mom, 

Er mir des Betèt-· or Sezummkiagn 2a szszn im Yır Nzrraismud 
anbgemewumen, jo warn im ter Ünitee:d ti Nöyrimmsemiim Zrineisseisgen 
Der Buteaßust in 3 Üsmmzmzismbäsicmonsee ——— — — — — 

umientuch ver Keschidet Seien Do Anse Dem 222 13E2, so 1617 
in Tübingen! bat 24 Sunmeiimteni om Alzamzm Vera} mirtemh. 
üchlern für wage ut amd: Nemie, 2 0m Der De oem gehn 


gem. aut IN) berszäusıer. Te@n ma in Ne nenern 
den mwärtemN. Sarrti:a error Sm INS 2a mar anf 
8 erhält tie len: Biraır 2er vr zen Nerabmuns 


g aufs Auntuust im !azyız. Senden Arıgım ze Amtmerten 


Communionbücher 17 


nah Luther, Brenz ꝛc.; es iſt die Grundlage des ſpätern herrlichen würtembergiſchen 
Confirmationsbüchleins. Bon venfelben katechetiſchen Bedürfniß und Boden aus hat der 
um etwas ältere Dr. Caſp. Melifanvder als Hofmeifter des Prinzen von Altenburg 
1571 ein »Beidht: und Betbüchlein für chriſtliche Communifantens verfaßt, als Superin- 
tentent 1581 in 8° und auf Begehren 1586 in einem „feinen Auszüglein« (in 12°) heraus⸗ 
gegeben. Daffelbe öfter und noch 1683 in Nürnberg gebrudt, enthält Unterricht in 
tatebetifcher Form, Bermahnung, Geſetz⸗ und Gnadenſpiegel, Beiht-, Abendmahls⸗ 
und Kinver» Gebete, Pfalm und Lied (von I. Eber um einen feligen Abſchied), alfo alle 
Elemente und ift das erfte förmliche und vollftändige, in feiner einfachen, kindlich 
lehrhaften und erbaulichen Weife unübertroffene Beicht- und Communionbuch der evan- 
geliſch⸗ lutheriſchen Kirche. 

Wenn Oſianders und Meliſanders Werke den noch lautern und evangeliſchen Geiſt 
tes 16. Jahrhunderts befunden, fo zeigen die Beicht- und Communionbücher nach ihnen 
krreitö den Umſchwung, der ſich in ber Kirche mit dem Wechſel des Jahrhunderts vollzog. 
Tie Privatbeichte und Abfolution, von Luther u. ſ. w. als freie Imftitution zum Troſt 
ter Gewiſſen empfohlen, wurde ein Attribut ver Iutherifchen Hierarchie. Bezeichnenver- 
wife erfchien nun ſchnell nad) einander: Ariani ſtirchenprozeß 1620; Pharetrati Beidht- 
fmbl, Halle 1621; Mart. Bohemus, Bußfpiegel, Wittenb. 1627; Balth. Hilscher, ‚Buß 
friegel, Leipz. 1628; 9. Heermann, Busleiter, 1652; M. Georgii Albrechts Buß- und 
Beihtfpiegel; Joh. Dietrich, Bericht non ver Privatbeihte. Neben tiefer geſetzlich— 
mb. Richtung geht aber doch eine evangelische felbft in Wittenberg her: Profeſſ. Förfters 
.hriftt. Commmenilanten Heilbrunn und Luftgarten«, Witt. 1609, hat fogar das Laudamus 
slvatorem von Th. Aquino; dahin gehört auch Ad. Chr. Agrikola, Communikantenbüch⸗ 
lin, Hannov. 1628. Ganz befonder® aber gibt nun „das wahre Chriftenthum« von Arnd 
mit dem „Paradiesgärtlein« dem Bolfe ein Beicht> und Communionbuch in die Hände als 
erang. Gegenſtück zu Thom. v. Kempis und bildet für die ſpätern Communionbücher die 
eigentliche Fundgrübe. Für Volk und Jugend wirkte zugleich mit Arnd beſonders 
J. Valent. Audreä (ſeit 1620 in Calw). Durch feine »chriftliche Stinderlehres gab er zu 
einer neuen Fatechetifchen Thätigfeit den Anſtoß. So hat Dan. Praſch, Augsburg 1627, 
eine „bibliſche Kinderlehres und ein „Beicht- und Betbüchlein für junge anfahente Com⸗ 
mmilanten« (Kempten 1628. 12.) in Frag- und Antwort verfaßt, freundliche Lichter in 
tem Dunkel, das damals über die evangelifche Kirche hereinbrach. 

Was aber folde Männer nicht verniodhten, das fette die breißigjährige Feuertaufe 
turh. Das lebendige Gefühl für Buße, Glaube und Dank, das Gerhard im Liede 
ausfprach , die vollsthümlich glanbige Andacht, vie das in fo langer Trübſal zerſchla⸗ 
sene und gebemüthigte Herz bewegte, vie praftifche und auf's Judividuelle gehende Richtung 
tes Geiftes zeigt ſich audy in den Gebetbüchern ver mit 1648 beginnenden Periote, in 
ter nun auch tie Beicht- und Communionbücher in Unzahl auflamen, ta jedes firchliche 
Territorium womöglid wie ein eignes Gefang- fo ein eignes Communionbuch haben 
welte. Nah Arnd gab befonderd Dilherr mit feinem „Weg zu Chrifto» und feinen 
„Buß⸗ und Paffionsbetradhtungen« (1650) zumal ven Beicht- und Communionbüchern 
nenen Stoff und Trieb, Die beginnenve Subjektivität tritt jetzt als „An dacht⸗ und 
»Betrachtung« an die Stelle des objektivern Gebets, als „Ich“ und als „andächtige, 
bußfertige, gläubige Seele an vie Stelle des kirchlichen „Wir«; fie verlangt jett ein 
Eingehen auf individuelle Zuftände und einzelne Stände anftatt der bisherigen kindlichen 
eder kirchlichen Einfalt und Einheit. Vrgl. „Himmliſche Tifchreven von Buß, Beicht, 
Nachtmahl und neuem Gehorfam mit andädtigen Gebetlein u. f. w. zu Erbauung ver 
Kirhe und Erwedung mehrerer Andacht⸗ von J. Kißling, Nürnb. 1658. 12. und öfter; 
darinn „Hinnmelsfenfzer für Anfänger, Yortgefchrittene und Vollkommene in der Gott⸗ 
ſeligkeit ⸗· „Chriftlicher Herzwecker zu wahrer Buß, Beicht und Abfolution« aus den 
altvorfifchen Bet» und Gefangbüclein von Göbel, 1663 und 1671. 12. „Betendes 
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mann, „Kern aller Gebete für ale Menfchen in allem Alter, in allen Ständen, zu allen 
Zeiten, zu allen Betanvachten«, 1680. „Geiſtliche Myrrhen⸗Schaal und Granaten⸗Labſal, 
ein vollft. Beicht- und Communionbuch von Joh. Gottfr. Dlearius«, Halle 1682 und 
oft. „Rigiſches Haus- und Kirchen⸗Gebetbuch mit chriftl. Unterricht für Beichtkinder 
und Communilanten«, 1699. 4 — Die dur Arnd, Böhme und andere Vorgänger 
angebahnte und genährte beſchauliche Andacht erſcheint in „Chr. Scrivers erbaul. 
Buß-, Beicht⸗- und Communionbuch“, aus veilen Seelenfchag (1658) v. Simonis, Leipz. 
1708. 12. 9. Müller, „Kreuz⸗, Buß- und Betfchules, 1661. „Beicht⸗- und Commu⸗ 
nionbüdhlein v. Ahasv. Fritſch, Tte Aufl. Leipz. 1711. „Geiſtl. Herzendopfer d. i. beten- 
der Ehriften Buß-, Beiht-, Communion- und Kirchen- Altar von einem Liebhaber Iefu«, 
Nürnb. 1671 u.f.f. — Nüchterner und tiefer wird tiefe fubjeltive Richtung in Arnd's 
und Andreä's Fußftapfen fortgeführt durch vie bibliſch-praltiſche Audacht Spe- 
ner’s, der mit feiner einfachen Erklärung des luth. Katechismus 1677 auch der Beicht⸗ 
und Nachtmahl8= Literatur einen neuen Anftoß gab. Nun wurde in den Landeskirchen 
der Meine Iuth. Katechismus, wie 3.3. »für die Schulen im Fürftenthum Eiſenach und 
der jenaifchen Landespartien⸗ durch Aufnahme weiterer Stüde über Buße, Beichte, Abſo⸗ 
Iution und Abenpmahl, und durch Beigabe von Beidht- und Gebetöformeln erft recht 
vollends zum Beiht- und Kommunion» Gebraudh eingerichtet; in Würtemberg entjtand 
aus Luthers, Brenz's, Andreä's und Speners Katehismus 1696 durch Hodhftetter und 
Schellenbauer die „würtembergifche Kinverlehres; in Straßburg erfchienen „kurze ragen 
und Antworten mit Gebeten für neuangehende Communikanten, aufgefegt von einem ehr⸗ 
würbigen Firchenconvent« (Leipz. Grofchoff. 1698. 12.); Erih Weismann gab das 
würtembergifhe Communilantenbüdlein erklärt heraus; durch Hofpred. Hiemer wurde 
e8 in das würtembergifche Confirmationsbüchlein erweitert (1723); dem argen gewohnbeits- 
mäßigen und unverftändigen Beichtlaufen ver Menge, worüber bittere Klage geführt 
wird, fuchen durch neue, tiefergehenve, biblifch Iehrhaftige Beicht- und Communionbücher 
entgegenzuwirken Spener’8 Freunde, wie Oottfr. Hoffmann, driftl. Beiht und 
Communion » Andacht oder fohriftmäßiger Unterricht, fi) nad Gefe und Evangelium 
zu prüfen und in einem Geſpräch verfaßt“ Stuttg. 1702. 8.; und Dr. Hedinger, 
„chriſtliche Erwedung bußfertiger Communifanten mit einem Beichtfpiegel worinn ſich alle 
bußreuende Chriften nad Stand und Lebensart befchauen follen«. Stuttg. 1702. 12. Die 
Spener’fche Richtung führte fi) durch das ſchiffbruchreiche Jahrhundert glüdlid in Wür⸗ 
temberg fort in der bengel’fhen Schule. „Beicht- und Communionbuch von I. Chr. 
Storra, 1755 u. oft. „Surze und erbauliche Andachten bei der Beichte und h. Abend⸗ 
mahl mit Unterriht in Frag und Antworten und Liedern von Joh. Fr. Hiller« 
(Tübing. 1760 [?] u. öfter). Beicht- und Communionbudy von M. Fr. Roos (Stuttg. 
1791. 8°.) Im übrigen evangelifchen Deutfchland wirkte A. H. Francke und feine Schule. 
Bon ihm felbft ift die „nöthige Prüfung fein felbft vor dem Gebraud) des h. Abendmahls 
mit einem Anhang von der unterfchteplichen Beichaffenheit der würd. Communion», Halle 
1720, befonvers für Neuconfirmirte. In feinem Geifte ift „der von Gott erwedte und 
erwachte Sünder, d. i. eine® geängfteten Herzens Buß-, Beicht- und Communionbude, 
Nürnb. 1709. Job. Laſſen, Communionbüdlein, Sopenh. 1739. Ad. Struenfee, 
Gebet⸗, Beiht- und Communionbuch, 1740. Empfindungen des Glaubens bei und nad) 
dem h. Abendmahl von Heiz, Regensb. 1765 und oft. Die verzärtelte Frömmigkeit 
der halliſchen Schule zeigt fi in „Des in Jeſum verliebten Frauenzimmers fchmerzliche 
Sündenbereuung, berzlid verlangte Verzeihung, himmlifche Seelen-Erfreuung und Buß, 
Beiht- und Communionbüchlein⸗, von J. Chr. Beer, Nürnb. 1709. 12. Bon vemfelben 
„Des andächtigen Frauenzimmers geiftlihes Schagläftlein, d. i. Buße, Beicht- und Com⸗ 
munionbuh«, Nürnb. 1719. 12. — "Das an dem Kreuzesholz vor die Sünden der Welt 
auß Lieb ſich zu Todt geblutete Lamm Gottes d. i. Verfch. gottgeheiligte Buß-, Beicht⸗ 
und Communion« Andadten«, Stuttg. 1718. 12°. — Auch die Orthodoren nahmen von 
den Pietiften num vielfach die Praxis der Herzensbelehrung und die Methodik des innern 


ed n 
Da ae a Ta 
ar Alleria nal 







12. gem UN ————— 
—— bad er Mesger, Nördl. 10te Aufl. 1747; von 
oft; Schmolk, Bte Aufl. Nürnb. 1745; Faul haber, Ulm 

| Be: 1; iger, —— w. Das Hauptwerk dieſer Rich— 
ionbuch« von I. Ph. Srefenius; Franff. 1746, 













Fr — 1784 (Strasburg), Danı 1801. 1810 
ee Finfterniß der Aufklärung noch leuchten ließ, letztere 
> Commmionbdern, — zumal nadven bie Privatbeichte, 







ne reißend zu. Zumächft hielten noch Maß die ſupra⸗ 
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Wie immer ſeit der Reformation folgt die katholiſche Kirche dem proteſtantiſchen 
Borgang auf dem Fuße nah. Dem Meliſander'ſchen Beichtbuch ftellte ſich 1589 fofort 
gegenüber „Seelenſpeiß und Communionbüchlein deß Ehrwürd. Herrns Fulvij Androtij der 
Sorcietät Jeſu: darinn viel ſchöne Tehr, von dem offt Communic. und viel bewehrte Argneyen 
wider allerley anfechtungen ver fünd Scerupel und Kleynmüthigkeit, fo ven Güthertigen in 
empfahung veß h. Sakr. wie auch im Beidhten und Gebett mugen fürklommen. Item: was 
fi) der Menſch in vor und nad) der h. Comm. andächtiglich hab zu erinnern. Gezogen auf 
bem Spanifchen des H. Franc. Borgia, der Societät Jeſu General-Obriften.« Dillingen 
1589. 8. Weiterhin befaßte fi die kath. Literatur vorzugsweife mit Beichtfpiegeln wie 
früher. In neuerer Zeit widmet fie fih ben Beicht- und Communion- Büchern mit 
außerorbentlihem Eifer: Geiftl. Andenken für Neu-Communik. Augsb. 5. Aufl. 1834. 
"Anweifung zur würbigen feier der erften heil. Comm.“ v. Batter, 2. Aufl. Würzb. 
1844. nDie ewige Anbetung ‘des allerh, Altare-Salkr.» v. Reinermann. Münfter, 
3. Aufl. 1853. „Jeſus, meine Liebe im heiligften Altars⸗Sakr.« Paderborn, 8. Aufl. 
1853 und viele andere foldhe, beſonders durch die Jeſuiten⸗Miſſionen in weiteften Um⸗ 
lauf kommende Gebetbüdher. 

Während die Iutherifche Kirche eine fo reihe Beicht und Communion-fiteratur hat, 
daß ſchon 1726 ein Communionbuch fagen konnte, „man könne ver Bücher für buffer: 
tige Sünder faft mehr zählen, als der rechtfchaffenen bußfertigen Sünver felbft,« hatte 
natürlich die zwinglifche Kirche faſt gar kein und die calvinifche ein geringeres Bedürfniß 
nad foldyen Anleitungen. Der Zwinglianer Sam in Ulm ließ aus dem Ansbacher 
Katech. 1528 die Iutherifche Lehre von Beicht und Abendmahl weg, als er ihn in Ulm 
einführte, Statt der Privatbeichte und Abfolution behielten die zwinglifirten oberländer 
Städte die Borbereitungsprebigt und den „Troſt des Evangeliums von der Kanzelu aus. 
a&ine riftliche Unterweifung im Glauben, fragensweiß aus Dr. M. Luthers Leer⸗ wurde 
1527 in Zürd bei Froſchauer gebrudt und der große Rath von St. Gallen beſchloß, 
"daß fortan an denen Tagen, da man die Gedächtniß des Todes Chrifti in dem 
Nachtmahl des Herrn begangen hat, Nachmittags die Jugend zwifhen 9 und 15 Jahr 
in St. Laurenzen beruffen und allda den Vorgefegten diefer Kirche ihres Glaubens nad) 
jenen Tragen Rechenſchaft zu geben gelehrt werdes (Veefenmeyer ©. 9). Solche faßliche 
katechetiſche Anleitungen für das jüngere Geſchlecht und für die weniger Gebilveten zum 
Nachtmahl wurden auch in ver Berner Reformation eingeführt; da wurde an bem 
Sonntage vor der Communion fo wie in dem berfelben vorhergehenden Wochengottes- 
bienfte eine »Borbereitungsprebigt«, fpäterhin audy je 8 Tage vor der erften Communion 
eine befonvdere Unterweifung der Erwachfenen und envlid auch eine beſondere Unter» 
weijung für die erft nem in die Gemeinde Geloinmenen eingeführt. Daneben findet 
fih zum Zwed der ja viel feltenern Communion in ber reformirten Kirche eine müs 
Bige Anzahl von Communionbücdern. Eines der älteften ift W. Bradshaw, a prepara- 
tion to the receiving of Christ's body aus der, dem latholiſchen Cultus treuer ge- 
blieben englifch reformirten Kirche (7. ed. Lond. 1627). Terner MR. G@aches, Prepara- 
tion & la Ste. Cöne, Genf 1658. Rivetus, instructio praeparatoria accessuris ad 8. 
Domini mensam. Middeburg 1680. „Geiſtl. Rauchopfer andächtiger Seelen zc.,» neue Aufl. 
Schaffh. 1700. nGeiftreihe Andachten und Gebete, damit ſich ein chriftgläubiger Menſch 
würdiglih zum Tiſch des Herrn bereiten und auch nach Empfahung deſſelben Gott für 
ſolche Gutthat danken kann.« Nach dem Franzöfifchen des Parifer Predigers Drelin- 
court, Schaffh. 1693. „Gottgefällige Opfer oder chriſtvernünftiges Gebetbüchlein mit Un⸗ 
terricht und Gebet zum würdigen Genuß des heil. Abendmahls⸗ von Burkhardt, Baſel 
1722. „Geiſtliche Rüſtkammer und Anleitung zu eifriger Andacht beim Gebrauch des heil. 
Abendmahls zc.u St. Gallen 1726. Les devoirs des communic. par Osterwald. Baſel 
1744, deutſch 1745. „Himmliſches Freudenmahl eines bußfertigen Sünders oder dhriftl. 
Communionbud) zum Beften der evangel. reformirten Gemeinde. Baſel 1744, 1760, 1782. 
„Die Pflichten der Tiſchgenoſſen des Herrn, Communionbuch frommer Chriften, vie ſich 
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des heil. Abendmahls bedienen wollen.« Bon Jeſ. Gryphius, Bafel 1779. „Unter 
weifung vom heil. Abendmahl für die Jugend in Fragen und Antworten“ von Chrifto- 
rbilus® Sratianus (Sam. Lucius); vermehrt zum Beten auch der Alten und Ers 
wachſenen herausgegeben. Bafel 1777. „Chriftlihes Communionbuch⸗ v. 3.2. Ewalb, 
Bremen 1801. "Kommunionbüdlein für junge Tifchgenoffen.« Bafel 1802 (v. Ph. Eg⸗ 
linger). »Andachtsübungen vor, bei und nad) dem Genuß des heil. Abendmahls⸗ von 
Genthier, überfeßt nach der 6. Ausgabe. St. Gallen 1834. „Die heil. Taufe und das 
keit. Abendmahl zur Erinnerung an vie Confirmation von einem Zürcheriſchen Geiftlichen.« 
Schaffhauſen 1851. (Vergl. ein ähnliches Iutherifches v. Dr. Weitel in Kirchheim.) I. G. 
Grandpierre, „Betrachtungen zur eier des heil. Abendmahls.« Communionbuch, ver⸗ 
deutſcht durch Steinbeis, mit Vorwort von D. C. v. Grüneifen. Stuttg. 1841. — 
-Beichtbäder und Privatbeichten Tennt alfo die reformirte Kirche nicht; die Commu⸗ 
nienbüder hat fie nach Iuther. Borgang; ein feinerer und tiefer Unterſchied ift nach einer 
Bemerkung Schnedenburgers, daß die reformirten Com munion bücher die Sorge um ven 
Gnatenftand wegen unzulänglicher Werke, fo wie um die Heiligungsfrüchte des heil. Abend⸗ 
mahls viel flärker hervorheben, als die in ihrem tiefen Sakramentsglauben freubigeren 
and freieren Intherifchen. Heinrich Merz. 
Communiseund und Socialismus find zwei ſowohl nad ihrem Weſen und 
Begriff, als in der gefchichtlichen Wirklichkeit und Betrachtung von einander untrennbare 
Erſcheinungen*). Der Communismus läßt fi Tarakterifiren als das Beftreben durch 
Aufhebung der in dem gefellfchaftlichen Leben ver Menſchheit ftattfindenden Beſonderung 
nach Perfonen, Gefchlehtern, Ständen, Rechten, Befugniffen und Gütern, die Denfchheit 
zu dem ihrer See entfpredhenden und von berfelben geforderten Zuftand von Vollkom⸗ 
menheit und Glüdfeligteit zu führen. Sofern die Befonderungen innerhalb der Menfch- 
keit ſtets in den Eigenthumeverhältniffen den ftärfften Anhaltpunkt finden und die Uns 
gleihheit ver Eigenthumsverhältnifie der oberflächlichen Betrachtung als das vornehmfte 
Hinterniß der Glüdfeligkeit und Bolllommenbeit des Menfchengefchlechtes erfcheint, ift 
überall das nächſte Abjehen des Communismus dahin gerichtet, durch Aufhebung ber 
Perſenlichkeit des Eigenthums, des Privatbefiges und Einführung der Gütergemein- 
Ihaft an deſſen Stelle zu feinem Ziele zu gelangen. Indeſſen ift es leicht erfichtlich, 
daß bei ver engen Berknüpfung zwifchen den Begriffen Eigenthum und Familie der con» 
ſequente Communismus ſich nicht auf das bewegliche und unbewegliche Eigenthum befchränten 
lann, fondern auch zur Auflöfung ver Familie und der Ehe durch Weiber- und Kindergemein⸗ 
ſchaft Fortfchreiten muß. Troß dieſem Widerfpruch gegen die unter allen Völkern geheiligten 
Grundlagen der focialen Ordnung ziehen ſich commmuniftifche Doctrinen und Beſtrebungen 
bald mehr in keimartiger, bald mehr in entwidelter Geftalt durch die Gefchichte aller, 
auch ver riftlihen Jahrhunderte hindurch. Wo aber irgend der Commmmismus aufs 
taucht und in weldem Umfang er den Gedanken ver Gütergemeinfchaft verwirklichen zu 
fellen meint, mag er diefelbe nur auf. die Früchte der menſchlichen Arbeit und des ge 
wöhnlichen bürgerlichen Erwerbs befchränten, oder auch Weiber und Kinder als Gemein- 
gut betrachtet willen wollen: niemals tritt er als eine ifolirte Erfcheinung auf, ſondern 
ſtets als der Ausläufer eines umfaflendern Gedankenkreiſes, einer im Hintergrund liegen- 
ten Socialreform. Mögen inmerhin die Grundprinzipien, wie bie fernen Cons 
fequenzen der legtern nicht ſtets ſchon im Anfang vollftändig in der Theorie entwidelt 
verliegen, fo werben fie gleichwohl, vielleiht fogar ihren Trägern unbewußt, vorhanden 
jeyn und der auf Herftellung ver Gütergemeinfchaft gerichtete Gedanke ohne Ausnahme 


*) Ueber das Allgemeine ift zu vergleihen: Stein, der Socalismus und Communismus 
des heutigen Frankreich. Leipzig 1842, neu bearbeitet in 3 Bänden. Leipzig 1850. Reybaud, 
€tndes sur les reformatours ou socialistes modernes. 2 Tom. Paris 1843. Sudre, histoire du 
communisme ou refatation historique des utopies socialistes. ed. 4. Paris. 1850. Endlich der 
Artikel: Gommunismus von W. Schulz in dem Bd. 2. der Supplemente zu Rotted’s und 
Belder’s Staatslezilon. Altona 1846, 
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als das Ergebniß einer mehr ald nur Einzelnes umfaſſenden Anſicht der menfchlichen 
Dinge, eines ſich weithin erftredenvden Conflifts mit dem ganzen überlieferten Beftand 
der bürgerlichen Gefellihaft, einer eigenthümlichen Geftalt ver religiöfen und fittlichen 
Weltanfhauung im Großen und Ganzen ſich erzeigen. Eben deßhalb ift aud der Com⸗ 
munismus nicht den politifchen Syftemen beizuzählen; im Gegentheil: es geht bie 
communiftifche Tendenz, wie über den Begriff des Staates, jo aud über ven des politi- 
fen Syſtems und ver politifhen Partei weit hinaus. Denn der Staat, gleichwie er 
immer nur diefer Staat ift und fein anderer, d. h. nah Außen felber nur als eine 
Beſonderung innerhalb oder als ein Ausſchnitt aus der Menſchheit vafteht, ruht auch in 
feiner innern Gliederung ſtets auf dem Prinzip der Befonverung. Ya nicht nur die 
oben aufgezählten Befonvderungen finden an ſich betrachtet von vornherein im Staat ihre 
thatfächliche und rechtliche Anerkennung , ſondern audy bie in den verfchievenen Gruppi- 
rungen des Fürſichſeyns felber ftattfindenvden Ungleichheiten, die in den fo weit vie Geſchichte 
reicht vorkommenden Kategorieen von reich und arm, hoch und niebrig, Herr und Knecht, 
Mann und Weib, Willender und Idiot, Einheimifher und Frembling fi darftellen. 
Mögen auch dieſe Ungleichheiten fi oft, mitunter durch lange Geſchichts⸗ und Völker⸗ 
zufammenhänge hindurch als ſchwere Uebel, als harter Drud, als Feinpfeligkeit von dem 
mädhtigern gegen das unmächtigere Element geübt, zu empfinden geben, fo hebt ver- 
gleichen doch für ven Staat das Hecht der Beſonderung und Ungleichheit am ſich nicht 
auf, fondern der Zweck des Staates befteht nur darin, eine feinvfelige Reibung zwijchen 
ben einzelnen Gruppen feiner innern Befonderung duch Regelung ihrer gegenfeitigen 
Berhältniffe nach einem Geſetz der Billigfeit und Gerechtigkeit zu verhüten, die Formen 
zu fchaffen, durch welche vie Vergewaltigung des Einen durch den Andern abgewehrt wird. 
Dagegen jene Ungleichheiten felbft aufzuheben, die daran haftenden Uebel ſchlechterdings zu 
befeitigen, darauf leiftet feiner Natur nach der Staat Verzicht. Gegen die einen xeicht feine 
Macht nicht aus; jene andern aber find da vor allem Staat, fie ruben tief im Wefen 
der Geſellſchaft, fie bilden vie unveränverlihe Naturbafis des gefellichaftlichen Zu- 
ftandes, wie die Gefellfchaft die Naturbafis bildet für ven Staat. Gerade darin nun, 
daß der Communismus darauf abzielt, die unvermeiblichen Uebel des gejellichaftlichen 
Zuftandes nicht etwa zu verringern und zu lindern, fondern in ber Wurzel aus⸗ 
zurotten und zu biefem Zweck ver vermeintlichen Duelle aller Uebel der Ungleichheit 
unter den Menfhen und ihrer Befonderung in Perfonen, Gruppen und Körper- 
fhaften ein Ende zu maden, fomit vie jeder beſondern Staatsgeftaltung vorher- 
gehenden geſellſchaftlichen Vorausfeßungen und die Eriftenz des Staates als ſolchen 
bebingenden Begriffe antaftet und verneint, eben darin liegt der Grund, weßhalb ver 
Communismus nicht politifcher, fondern focialer Natur if. Unter den politiſchen Sy: 
ſtemen ift e8 die Demokratie, welche, beſonders in manden ihrer Formen, ven Com⸗ 
munismus ſich nähert, durch Herabfegung oder Abſchaffung des Wahlcenfus, durch Ent⸗ 
werthung von Reichthum, Intelligenz, Geburt in ihrer Eigenſchaft als politiſche Faktoren, 
überhaupt durch Aufhebung der politiſchen Bedeutung der körperſchaftlichen Elemente im 
Staatsorganismus, und ihre univerſelle Tendenz zu möglichſter Nivellirung der Ungleich—⸗ 
heiten in der bürgerlichen Geſellſchaft. Uber fo lange ver Reformgedanke noch nicht bis 
dahin vorgefchritten ift, die Bedeutung ver Ungleichheit und das Recht der Befonverung 
im Prinzip zu längnen, ift die politifche Tendenz auch noch nicht in die joctaliftifche um« 
gefhlagen, wogegen ver Communismus überall vergefellichaftet ift mit der Idee einer 
Sosialreform *). 

Communismus und Socialismus treten im Lauf ver Geſchichte ſtets in einer dop⸗ 
pelten Form auf: 1) als reine Doctrin, als Erzeugniffe eines von der Wirflichleit ab» 


*) Ueber das nicht immer anf gleiche Weiſe entwickelte wechſelſeitige Verhaltniß der Begriffe 
Communismus und Socialismus vergleiche in der deutſchen Vierteljahrſchrift 1844. 
Heft 2. ©. 6 ff. 
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teigert durch lang fortgefegte, feindfelige Vergewaltigung bed 

16 du cn mäßige, Kurze die in überwältigendem Maß ftatt- 
zen Krantheitsftoffes, der ſich regelmäßig da entwidelt, wo 

tentweder am Willen oder an der Macht und Einficht gebricht, 

einem Geſetz ber — und Billigteit zur no 
ſowohl der Machtübung, als der Abhängigkeit von 

——— Nothftände, d. h. Mangel an ſittlicher Stärke 

Uebel, Trägheit, krankhafte ren se 

m der focalen Orupinumg, Abfehen von dem Antheil, den bie 

m den Elend ‚hat, ſowohl dem eigenen, als beim des Ganzen, 


hr das Uebel als die Mutter der Sünde fid) erzeigt. Sie werden 
dur den Faktor, welcher enthalten ift 3) in durchgreifenden 
einzelnen fpeyififa en Irrthümern der religidfen Weltbes 
t mar iſt es die beſondere Urt der religiöfen Auffaffung feiner 
‚dh welche der einzelne Menſch in letter Inſtanz feinen fittlichen 
ober verliert, fondern e8 ift ber religiöfe Geſichtspunkt überhaupt 
e für die Beurtheilung aller Dinge und Erſcheinungen, fomit 
— der menſchlich⸗geſellſchaftlichen Verhältniſſe. Ja eine 
— an wird nicht umhin können, an die letz⸗ 


—* — Drud, bie ur mer) — — 
jeugt wurden, entzünden ſich plöglid an dein Funken der Begeifterung ober 
Fanatismus für einen religiöfen Gedanken, der in die Seele fällt. So 
t reiht ih biefer zeligiöfe Faktor, daß ſich je nach der Vorherrſchaft 


laſſen. Der ältere Communismus ſteht in Zuſammenhang mit 
der moderne mit einer anthropocentrifhreu- 
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dämoniftifhen oder hbumanitarifhen Richtung der Socialreform. Die afcetifche 
Socialreform *) führt in ihrer tiefften Wurzel in's Heidenthum zurüd; die humanita- 
rifche beginnt mit der Vorherrſchaft des Rouſſeauismus in der Bildung der euros 
päiſchen Völker feit dem vorigen Jahrhundert. 

Alles Heidenthum ift feiner Natur nad dualiſtiſch. Da es ſich nicht zum Glauben 
an einen allmächtigen und heiligen Weltjchöpfer erhebt, fo fehlt ihm auch die Idee 
einer Einheit der Weltleitung und die Einheitlichleit der fittlihen Weltbetrachtung. Das 
erſcheinende Dajeyn zerfällt für die heipnifche Betrachtung in einen von Ewigkeit beſte⸗ 
henden und unauflösbaren Gegenſatz zwilchen dem Lichten und dem Dunkeln, ven Wir 
enden und Entgegenwirkenden, Bildenden und Zerftürenven, Heilfamen und Uebeln, Ers 
habenen und Niedrigen, Göttlihen und Ungöttlichen, Geiftigen und Dlateriellen. Diefer 
Gegenſatz, den die Welt im Großen vor Augen ftellt, wiederholt ſich auch in der Welt 
im Kleinen, in Menfchen. Zugleich aber empfängt im Menfchen jene Gegenfagreihe eine 
Erweiterung nad) dem fittlihen Gebiet hin. Der Menfh, aus Geift und einem mate- 
riellen Körper beftehenp, wird mit dem erftern ver Träger für ein Prinzip des an fich 
Guten, mit ver legtern ebenjo für ein Prinzip des an ſich Böſen. Iſt nun das Ziel 
aller fittlihen Betrebungen die Ueberwindung des Böſen durch das Gute, fo kann dies 
für die dualiftifche Weltbetrachtung nicht® Anderes heißen, als die Ueberwindung des 
materiellen, körperlichen, finnlichen, durch das geiftige Theil im Menfchen. Die höchſte 
Form der Tugend, die fittlihe Vollkommenheit ift ebendeßhalb für alle Geftaltungen bes 
Heidenthums gleichbebeutend mit der Ertödtung jenes finnlichen Theil®, mit der Aus⸗ 
rottung der Naturfeite am Menjchen, welche ſammt allen aus ihr hervorgehenden For- 
derungen mit dem zufammen fallen, was böfe ift an ſich. Bei dieſem Unvermögen ber 
vorchriftlihen Welt das richtige Verhältniß der Naturfeite des Menſchen zum Geiſte zu 
begreifen, ift es erklärlih, daß man fchon im grauen Altertum einer Anwendung der 
daraus refultirenden afcetifchen Moral auch auf die mit der finnliben Natur des Men— 
fhen fo eng zufammenhängenden Eigenthbumsverhältnifie begegnet. Strabo **) und 
Slemens von Alerandrien***) ſchildern die abenteuerlichen Formen ajcetifcher Selbft: 
verläugnung bei den verſchiedenen Klaſſen indiſche Gymnoſophiſten, und ihre Scil. 
derungen empfangen Belege durch die Berichte der neuern Reiſenden theils über die ein- 
fielerifch und eigenthumslos lebenden Fakir's, theil® über vie Mönche, welche in ben 
buddhaiſtiſchen Klöftern in ftrengem Cölibat und unter Verzicht auf alles Eigenthum ein 
Heiligkeitsideal zu verwirklichen meinen. In Griechenland wird dem Orden der Pytha— 
goräer eine auf das Prinzip der Gütergemeinfchaft gegründete Gefellfhaftsverfaffung 
zugefchrieben und wenn Neuerer) dagegen fi) auf Berichte berufen, in benen von 
Privatvermögen einzelner Pythagotäer die Rede ift, fo fünnen beive Angaben wohl neben: 
einander beftehen, wenn, wie in allen andern Orden dieſer Art, die Verpflichtungen bei 
höhern Grade von denen der nievern Grade unterfchieven werben. Aehnlich ift die Stel: 
(ung, welde der Communismus in der ivealiftifchen Staatsconftruftion Plato's einnimmit. 
Blato betrachtet den Befig von Privateigenthum als die Duelle aller Uebel für die Stauten: 
ber Habfucht, ver Ueberhebung des einen Bürgers über den andern, des Egoismus und dei 
Gemeinheit der Seele. Daher geftattet er Eigenthum nur der unterflen ber drei Klaſſer 
von Bürgern, in weldye nad ihm der Staat zerfällt, d. 5. derjenigen, welche ihrer Natur 
nad nur auf die Erftrebung der niedern Zwecke des Lebens befchränft ift und melde 
ebendarum an der Führung ver Herrfchaft fein Antheil zuftehen kann und fol. Dis 


°) Dergl. zum Folgenden meine Abhandlung: Der Communismus und die aſcetiſch 
Socialreform im Lauf der chriſtlichen Jahrhunderte, in den Studien und Kritiken 
Jahrg. 1845. 

"XV, 1. 

») Strom. I, 15. 

+) Ritter, Geſchichte der Philofophiee Bd. 1. ©. 367. 
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dem Vorgang in diefer Organifation ein Seal hriftlicher Heiligkeit und das Vorbild 
eines ächt apoftolifhen Lebens erblidt. 

Über bereits Mosheim *) hat ven Ungrund der obigen Behauptung nachgewieſen. 
Die Üpoftelgefhichte felber enthält mehrere Stellen, aus melden ſich einerfeits die Er- 
laubtheit des Privatbefines (vergl. 5, 4.), andrerfeits deſſen wirkliches Vorkommen (vergl. 
12, 12.) deutlich) ergibt **). Auch fpricht Die ältefte Tradition keineswegs für die Güter- 
gemeinſchaft, fondern nur für ein Syſtem ausgedehnter gegenfeitiger Hälfleiftung in ber 
jerufalemifchen Gemeinde. Noch Ractantius***) rechnet die Gütergemeinſchaft unter bie 
Sauptirrthümer der Platonifhen Staatsconftruction, was ſchwerlich der Fall feyn würde, 
wenn er jene Inflitution als wefentlihen Theil der Einrichtungen ver mufterbilbenven Ur» 
gemeinde gelannt hätte. Mosheim hat gezeigt, daß erft mit Ehryfoftomusr) die Aus» 
legung ver berührten Stelle ver Apoftelgefhichte im Sinne des unterdeß verbreiteten afcetifch- 
communiftifhen Vorurtheils beginnt. An Ananias endlich wird nicht das geftraft, daß er den 
ganzen Ertrag feiner Einnahme zu opfern ſich nicht entfchliegen konnte, ſondern bie Heuchelet, 
mit der er ein größeres Maß der Liebe, als das, welches er wirklich geübt hatte, gleichwohl 
zue Schau tragen wollte. Dies und nicht der Privatbefig ift es, was dort von dem Apoftel 
Petrus als ein Werk des Satansgeiftes bezeichnet wird. Zwar ift auh nah Mosheim 
die Behauptung commnniſtiſcher Einrichtungen in der Gemeinde zu Serufalem von Ges 
lehrten noch wiederholt worven; aber nicht mehr im ältern Sinn, um zu einer Nach⸗ 
ahmung des apoftolifhen Borbildes zu reizen, ſondern im Intereſſe des rationaliftifchen 
Pragmatismus, welcher die Gütergemeinſchaft der erften Chriften als ein Beweismittel 
bepurfte, um feine Ableitung des Chriftenthbums aus dem Eſſenismus zu erhärten tt). 
Allein es ift zulegt noch duch von Wegnern gezeigt worven, daß alles das, was dieſer 
Ableitung überhaupt entgegenfteht, auch der Annahme eines effenifhen Communismus 
in den apoftolifhen Kreifen entgegenfteht HF). Und in der That: Chriftus, welcder vie 
fittliden Gefahren des Reichthums wohl kannte, wie Matth. 19, 24. zeigt, und dem es 
nicht verborgen war, daß dem Menfchen nichts ſchwerer wird als dem hödhften ewigen 
Gute, wenn es ſeyn muß, fein zeitliche Gut zum Opfer zu bringen und barum deß⸗ 
willen die vermeintliche Geſetzeserfüllung des reihen Jünglings auf eine fo ſchwere Probe 
ſtellt Luc. 18, 22 ff. — Chriftus hat troß des Geizes und der Weltliebe, welde fo oft 
an Beſitz und Reichthum ſich zu beften pflegen, Befitlofigkeit und Oütergemeinfchaft nirs 
gend® unter ven Erforberniffen zu einem heiligen Leben und den Bedingungen der Um⸗ 
geftaltung der Welt zum Reiche Gottes mitaufgefliyrt. Vielmehr, wenn der Herr Matth. 
B, 17. fagt, ex fe nicht gelommen, Geſetz und Propheten aufzulöfen, ſondern zu er⸗ 
füllen, fo erhielten damit auch diejenigen Beftimmungen des Geſetzes, welche die Unver⸗ 
letglichleit des Eigenthums, die Heiligkeit der Ehe, die Ehrfurcht vor Vater und Mutter 
proclamirten, ihre Sanction und höhere Erfüllung, entgegen allen Berirrungen heidniſch⸗ 
aſcetiſcher Socialreform. Auch bei den Apoſteln fucht man vergebens irgend welche 
Empfehlung einer communiftifhen Gütergemeinfchaft; dafür begegnet man um fo häu⸗ 
figer dem Dringen auf Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigleit Gal. 5, 
22. und Aufforderungen: Gutes zu thun an Jedermann, allermeift aber an des Glaubens 


— 


®) De vera natura commanionis bonorum in ecclesia Hierosolymitana in deſſen Dissert. ad 
hist. écel. pertinentes Tom, II. p. 1 sq. 
*., Neander, Geſchichte der Pflanzung -und Leitung der hriftlichen Kirche durch die Apoftel. 
(4. Ausg.) BP. 1. ©. 37. 
») Epitome institt. divin. 8. XXXVIII. p. 1169. ed. Walch. 
+) Homil. AI in Acta App. 
+r) Neuerdings noh Ammon, die Fortbildung des Chriſtenthums zur Weltreligion. (2.Ansg.) 
ar, 2. ©. 29 ff. 
HH Bon Wegnern, über das PVerhältnig des Efieniömns zum Chriſtenthum in Zligens 
Beitfehrift für die hiſtor. Theologie AL. 2. ©. 1 ff. 
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Genofien 6, 10. Der Apoftel Paulus veranftaltet mehr als eine Collecte in den wohl⸗ 
habenden heidenchriftlihen Gemeinden von Antiochien und Korinth zu Gunſten der not 
leidenden Brüder zu Jeruſalem, aber alle dieſe Spenven find von durchaus freier Art 
2 Kor. 8, 3., fo durchaus frei, daß der Apoftel mitunter Gelegenheit ergreifen muß, 
tie Mildthätigleit der Gemeinden noch befonders anzufpornen 1 For. 16. 2 Kor. 8, 9. 
So gänzlich ift endlich der Apoftel Baulus der krankhaften VBorftellung entfernt, in einem 
freiwilligen Berziht auf Befig ein Stüd ver chriſtlichen Vollkommenheit zu erbliden, 
dag er den Philippern, die mit hriftlicher Handreichung wiederholt feinen Bedürfniſſen 
za Hülfe gekommen find, ausprüdlicdy bezeugt: er wiſſe nicht nur zu entbehren, fondern 
hebe gelernt, felbft Ueberfluß recht zu gebrauchen. Bhil, 4, 12. 

Außer der Zurüdweifung der angezeigten Irrthümer ift es jedoch unerläßlih, ven 
Gaft ver chriſtlichen Socialreform überhaupt in's Auge zu faffen. 

Beftimmt ausgeſprochen ift die im Chriftenthum liegende Tendenz zu einer umfaflen- 
ven Socialreform vor Allem in der apoftolifchen Unterfcheivung zwifchen dem alwy ovros 
mb vem aiwrv ufllwv. Schon bie älteſten Schriften des neuteflamentlichen Ramon, vie. 
Theflalonicherbriefe, verftatten uns einen Einblid in die Wirkungen der Lehre von ver 
Reſſianitãt Jeſu auf die Geiftess und Gemüthswelt einer jungen Gemeinde, weldyer biefe 
Lehre beſonders unter dem Geſichtspunkt einer durch die Paruſie des Heilandes eintreten» 
ven allgemeinen Veränderung der Weltverhältniffe vorgetragen worden war, ähnlich wie 
auch in der Rede des Apoſtels Paulus zu Athen vie ganze oixovusvn der Richtermadht 
Chriſti unterliegend, vurgeftellt iſt. Apoſtelg. 17, 30. 31. Belanntlih aber unterlag 
dieſe Darftellung zu Theſſalonich ſchon einem doppelten Mißverſtändniß. Einerfeits wurde 
von Seiten der Draußenftehenden darauf die Beſchuldigung aufrührerifcher Umtriebe 
gegen ven Apoftel gegründet 17, 7.: anbrerfeit® gab die finnlibe Auffaffung verfelben 
turd manche Neubelehrten viefer Beſchuldigung vermuthlich einen gewiffen Schein, indem 
die nene Lehre bei Bielen mehr nur eine gewiffe religiöfe Aufregung erwedt zu haben 
ſcheint, vie ſich, ohne ein beftimmtes Dbjelt ver Thätigkeit und ohne Luft zu” einer ges 
regelten Arbeit, in müßigen Phantaflegebilvden von der Zukunft befriebigte. Dieſe Auf- 
faflung Der zukünftigen chriftlichen Socialreform erneuert und vergröbert fi fpäter in 
dem Chiliasmus eines Papias, Juſtin, Irenäus u. U.* Allein ſchon die Zu⸗ 
rehtweifungen der Theſſalonicher durch ven Apoftel und noch mehr die durch das ganze 
Rene Teſtament hindurchgehende und die paulinifchen beſonders aber die johanneijchen 
Schriften durchziehende Idee von einem ſchon im aiwv ovros beginnenden, mit der Ber- 
kündigung des Evangeliums verbundenen und die Wirkungen deſſelben begleitenden welt 
geſchichtlichen Geriht 1 Kor. 3, 11—15.; 2 Kor. 2, 16.; Joh. 3, 17—19; 9, 39. 40. 
über den ungdttlihen Weltzuftand, lenkt auf die richtigen Gefichtöpuntte für die chriftliche 
Sccialreforn zuräd. Nicht erſt mit der Zukunft des Herrn beginnt das Gericht und 
die Periode der Sichtung unter den Menfchen durch daffelbe, fonvern ſchon jet mit dem 
verjchievenen Verhalten verfelben zu dem Erlöfer der Welt. Wer an ihn glaubt, wird 
nicht gerichtet; wer aber nicht an ihn glaubt, der ift eben durch feinen Unglanben ſchon 
thatſãchlich gerichtet und von dem Antheil an der Erneuerung der Menfchheit aus dem 
Glauben ausgeſchloſſen. 

Reben diefem Gericht über den alten Weltzuftand, das ſich an das Erfcheinen des 
Erlöfers Inäpft, ift vornehmlich auf diejenigen Punkte innerhalb ver chriſtlichen Welt- 
anfhanung zu achten, vermöge welcher dieſelbe pofitiv Die Elemente zu einer neuen Welt« 
geftaltung im ſich ſchloß. Hieher gehören vor Allem die Lehren von der Gottebenbilb- 
lichkeit des Menfchen, von der BlutEverwandtfchaft der gefanmten Menfchheit vermöge 
der Abſtammung Aller von einem und demſelben Stammvater, vom Fall und der Er⸗ 
Iöfung, und vom Reiche Gottes. In der erften dieſer Lehren war der unveräuferliche 


*) Iren. V, 33. Justin. Dial, c. Tryph. $. 80. 81. Tertull. adv. Marc, III, 24. Method. 
Sympos. decem virgg. in Combefis. Auctar. I, p. 109, 
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gang vet Pelycheisums vie Menjchheit partifuiarifiiih nach Ratianalitãt, Sitte, ja ſelbſt 
nah Religion zz alter zus tie Unteridiette in verfelber zı einer kur feine hehere 
Einheit eimgefhräntten eder gemilzertenr Geltum; zu bringen: fe beturf es feines weiter 
Beweiſes für wie Dehuuptung, daß im tier Kühtung ver deiklihen Mewichheissbetrzch- 


gemeinfame 

Neuen unter eine höhere Einheit, nicht eine Gieichmachung aller Einzelnen durch wirk⸗ 
liches Zerbrechen ver beſtehenden Schranfen und noch weniger aller dieſer Schrauken 
ef: Umrfein, face eine Dede Yasylihung tefäber menge var, vor Ginhid 


Suchtsgeftalt arnahm und gehorfam war bis zum Eon am Sram (Phil. 2, 6 ff.) Wie 





%) Vergleiche meine Schrift: über bie Ratur und die geſchichtliche Entwidiung der Huma⸗ 
uitätötbee in ihrem Berbältuig zu Kirche und Staat. Berlin 1853. 
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ı Ge mt Sean um Si Becng cin Auer — — 
! j e (Rom, 13, 1ff.). Selbft wider die grellften Geftaltungen 

t Buftandes enthält es ſich, direkt angreifend vorzugehen. 
die Hohe wie die Nieverem, die Reichen wie die Armen, 

e Beherrſchten zur Buße und zum Glauben umd ftiftet durdy die 
fe und v 18 neben der Gemeinſchaft im bürgerlichen Peben eine 
Reiche Gottes, fichtba jat, went and) nıte vorbereiten, dargeftellt in dent Ver: 

| zur ſtir — kein Anſehen der Perſon 
* ein Anfehn der Perfon unter ihren Gliedern. Yever Ein- 
— i— ſo viel als der Andere, nur die Kreatur vor 
m Angeſichte ihı 8, der gnabebebürftige Cünber gegenüber feinem Erlöfer, 
| Jen \ ‚ erft erneuert zu werben durch das Walten des heiligen 

| in ÖL —— iſt berechtigt, ſich Uber das andere zu erheben. Bon 
ieſem Ge aus erhellt die umermefliche Bedeutung der Tirclichen Gemeinfchaft 
it das ai x Menfchheit. Die Kirche ift der Sammelplag, auf weldem 
eben | — feiner angebernen Gineit und Gleieit mit allen Mebrigen 
v wird, fondern wo zugleich die erfahrene Liebe deſſen, in 

it gelicht hat, in jedem Glied den Geift brüderlicher Piebe zu den 
g ſtets neu entzlinvet, nährt und belebt. Sie ift der Boden, auf 
der bürgerlichen Geſellſchaft ver- 
ſich ausgleichen, ihre Bevorzugungen abgeftreift werben, ihre 
en ihre Höhen zu den Tiefen ſich mieverfenten, ihre Beſonde— 
— nivelliren, ja auf welchem nicht nur die Scheidewände 
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zuiihen Umzelnen nur Ztinven eines unr teneiken Bel’, ſendern tie fremmenben 
Sirauten zeisben ganzer Beltera une Menicheitetseiler 7:im zer je mehr und mehr 
te zehamıme Meribheit zıer eirem Herru, tard einen Clinker, eize Zumfe, in einen 
Get krürelider Kızke anzeimö:, ſich glie ich a amem ezberiihen Yeııbe yrianımen- 
Ihizeem fc May taber 26 Frumzelum fh uch fe ikcmen> vechultm gegenüber 
tee berzekracgtra Abittuungen un? jeleit dea jinchefin Beicmrerumgen ter bürgerlichen 
Ge:lihuft: je schiebt es Tech immer eur im ter getretten Jurert.st turch tie Macht 
res Cimber!, ter Yieke, ver Wahrheit rer Aeren ter Sirse zu? zmch jene mit ver 
Kraft ver Krlöjung zu durchdrinzen, ;u ernenern unt am;eiikter Aber eben darum 
wer? tie Kirche such nur dam ihre jeciale Miifien erfüllen, wie f.2 fiets teflen ein- 
gerent Eleitı, ruf fie ald Bertreterin des Allgemein, tes rien Menjchheits- 
geraufene, ter Gattagteinbheit, in allen Cruntkeziebun;en zum exikicden Bejonde- 
ruuzfrrang te Staates das beilizme Gegengericdt ;m kilren but, daß es ihre Be 
kimmungz it, ven wmerlittliden Lunger ter Ücienteruuz, ter dos ren Menſchliche zu 
reribinzen, ten jenñ beredhitigten unk netbhwentigen Untericieten des ĩecialen Lebens allen 
Beden ter Gemeimjanıfeit zn tanben ſucht, mir ver Idee ter Einheit des Memichengeichlecht6 
um erfien, wie im jeeiten Aram, mit ter ganzer zellen Macht ver Deilögebanlen, 
welche fih tarand für das Wedielrerhilmik ter Glieterunyen ter Menibbeit ergeben, 
in ver Kraft tes heiligen Geiftes autzegenzwrretem. 

Ebenfewenig als durch feine Theſis von ter (Zinbeit unt Gleichheit des Menfchen- 
geichledes jah ih Tas Chriſtenthum enes durch eime ihnlihe traliftiice Gruntlige, wie 
wie des Felvibertums, zunãchſt zu einer natarwidrigen Ajceſe üßerbuurt, tumm zu ber 
darans abfelgenden cemmmmjtiichen Belllenmenbeitrectin kinztriust Teun nad 
ter chriſtlichen Beltanficht if tie Belt geiduiten ron tem einen Ge, ver beides durch 
feinen sllmächtigen Billen in's Daſeyn gerufen bit: Nuter wie Geift, unt zwar beides 
gut, 1 Mei. 1, 31., je daß in Gettes Scherfung fein Tusliemme feintieliger Prumipten 
urirtänglic angelegt ſeyn lann. Erſt durch tie Zünte cter ten Abfall des gejchafſenen 
Seite rem ungefchhuijenen iſt das harmeniſjche Derbitmig zeiſchen Natur unt Geift verrädt 
und jene Zerrättung im daſſelbe gebracht werten, welche wieterum tie Mutter des 
Uebels gewerten if. 1 Wei. 3, 15 1. Tie Eümte aber iſt — wchl gemerlr — nicht 
entfpraugen von irgend einem Funkte immerhalt ver Organiſatien tes Xaturſeyns, fon- 
vern in ber Regien tes Geifies; aus ter hebern Geiftenwelt iii das Diie in die irdi⸗ 
ſche Geiſter⸗ wie in tie Naturwelt hinabgedrungen. Ich. S, 44. Apck 12, 9. Daher 
flanmt and jertan vie jüntlihe Derunreinigung nicht aus tem Letbe und feinen Trieben 
und die Heiligkeit beitcht nicht in üufern Reinigungen, ın ver Kafteinng des Leibes umb 
der Aufrottung ver finnlidien Katur, jentern amd tum Herzen fcmmen arge Gedanken, 
Mord, Ehebruch, Hurerei, Tieberei u. |. w. Matth. 15, 18 — W., unt tie wahre Er⸗ 
nenerung iſt die „Erneuerung um Geiſte tes Gemüthd.« Erb. 4, 23. Errlich: wie 
hienach die Berkintung ven Leib unt Seele in ter menjhliden Verſenlichkeit nicht das 
von Haus aus Augebörige ift, fe beſteht aud tie Vellendung ter legtern nicht in der 
Trennung des Geiftes vor dem Leibe, ſendern in ver Vellendung keiter in wmauflös- 
lichem Zuſammenhang, in ver Auferfichung tes Leibes nah ter Auflüiung des ver 
gänglihen Körpers. 1 Ker. 15. 

Noch Clemens von Alerantrien ſericht ſich an ter Grenzicheide des zweiten 
mud dritten Jahrhunderts unter Hinweiſung auf Kim. 14, 17. in tiefem Einm gegen 
die auf Außsrottung der finnlihen Natur abzielende Afcetenmeral amt unt memnt fie eine 
elite Eigenthũmlichleit gewiſſer heidniſcher Frieiterflaien unt intiiher GSumanier®). 
ber die Chriſtenheit blieb dieſen Gruntjügen miht tren, ſendern gleihmwie ver evan- 
life Sauerteig nur langſam und allmählig tie Welt umzubilden verzichte, fo fiel bie 

re Chriſtenheit in vielen Stüden wieder in bie ſchwachen und tärftigen Anfange 
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we. IL, p. 446 ed. Potter. 



































heidniſchen Dualismus und. eine 
wie bie. Härefieen. Die biblis 
x Big, vom Wei ‚Gottes und ‚Welt, werben friüh— 
an gg re Ten hen geldufigen, Begriffe 


vos Bil 3, 2, nee, Röm, 33 
nBinhe eine Deutung im Sinne dieſes afcetifchen 
und mit großer Raſchheit ſich verbreitende 
Rlichteit der. Kafteiungen , des jungfräulichen Lebens, 
elbſtentmannun 1, überhaupt der ganze Apparat äuferer auf Ertäbtung 

abzielend Mei —— abſoluten Weltflucht, welche 
u, zum Märtyrertob, theils im Einfiedler- und Mönchs⸗ 

m Damit verbund: a Grißligenfeetifhen Communismus fh gib 
O1 sms t it im afamenbang der chriſtlich⸗ afeetifhen. Socialre⸗ 
rei ‚ober im einem breifacgen — auf: I) Aufſtel⸗ 
Tugenbftrebene 


g:auf 

3-im der Welt ee eh am 
buch, Bntkınpfen: toiber-bie Giteranhänfung: und;hur ger 
9 der Reigen mit den Armen; 3) Verwirklichung jenes Ipeals 
——— der. Armuth im eigentlichen Communismus. 
der commumiftifchen Ideen finden wir durch alle Yahr- 

dy aber-ausgeprägt in der ältern jatholiſchen Rinde 
[ii vepräfeniet in der nur auf bie eigene Volllommenheit abzie- 
hen Ar J th der älteſten chriſtlichen Einſiedler in den — 8— Wüften, 
ei ———— Bewunderer ihr Daſeyn friſten, wie Paulus 
———— des 4. Jahrhunderts. Die zweite Stufe 
n Verſuch einer Erhebung des Prinzips — 
x Socialreform, in jenem Fanatismus für bie aſcetiſche 
Rinım BO Ercefien der fogenannten Cir eu m⸗ 
————— Spaltung in Nordafrika auftritt. Als die Ent- 
auf den Punkt gelangt war, daß in Folge, einer 
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ungefhidten Art von Einmiſchung ter Stautsgemult in ten Streit ven ten Denatiflen 
das Prinzip ter Tremung ron Kirche und Staat in ter abjeluteflen Schreffheit amb- 
geſprochen wurte, und tie tonatiftifchen Bilhäfe nicht müre wurten tie Fürftenzunft 
und tie Reidhthümer, welche ver Kirche feit Sonftantin zu Theil gewerben, ſammt der 
hohen Stellung der Biſchẽfe als verftedte und darum nur um fo gejährlichere Beriedun- 
gen des Satans zu bezeihnen, ver vorher die Kirche offen belämpft habe, je wurde 
durch ſolche fanatifche Fenerreden befonters eine Art von Afceten entzündet, welde, unter 
Berihmähung aller Arbeit, auf dem Lande, in der Nähe ter Bauernhũtten umberfireiften 
und fi) durch Betteln ernährten. Sie vehnten num jenes Prinzip noch weiter aus, inbem 
fle von dem Einfluß ter irdiſchen Macht umd Hoheit, von der Anhäufung irpifcher Güter 
überhaupt alles Berverben unter den Chriften ableiteten und fleigerten fi ven tiefem 
Sefihtepumtt aus zu einer neuen Schwãrmerei, welche Haß gegen alle Mächtigen, Bor- 
schmen und Reichen athmete. Als Beichüger aller Untertrüdten und Leidenden, als eine 
heilige Schaar von Kämpfern für das niedergehaltene göttliche Recht flreiften fie auf dem 
Lande umher und nahmen ſich ver Bauern wider ihre Gutsherrn, der Sklaven wiber 
ihre Herren, der Schuldner wider ihre Gläubiger an. Die Anführer ver Eircumeelliowen, 
Faſir uud Arid, nannten fid Söhne ver Heiligen und erließen Drohbriefe an alle 
Gläubiger mit ter Aufforderung, die Schuld den Schuldnern zu erlaffen. Wer nicht 
Zolge leiftete, wurde von ter wũthenden Schaar überfallen und durfte frch ſeyn, durch 
nachtrãglichen Erlaß der Schuld fein Leben retten zu fönnen. Wo fie einem Herm mit 
feinem Knecht begegneten, nöfhigten fie den Herrn, den Platz des Knechtes einzunehmen; 
ehrwärbige Hansväter wurden genöthigt, tie niedrigften Sklavenarbeiten zu verrichten. 
Alle Knechte, welche mit Recht oder Unrecht über ihre Herren Klage führten, fanden bei 
den Circumcellionen Zuflucht und Beihülfe zu Uebung ver Rache. Diefe Excefle dauerten 
im Rorbafrila bis weit über die erfte Hälfte tes 4. Jahrhunderts fort. Erſt die Arwen⸗ 
dung von biutiger Gewalt und die Wendung, welche feit ver Thronbefleigung des Kaiſers 
Julian in den kirchlich-politiſchen Berhältnifien eintrat, feßte dieſer Art von Social⸗ 
reform ein Ziel *). 

Die vritte Stufe ftellt fi dar in dem von Pachomins (} 348) zuerſt einge 
führten coenobitifhen Leben. Pachomins fanımelte die theils als fromme Bettlerbanten 
umberfchweifenden, theils vereinzelt in Zellen, aber in einer gewillen Berbindung 
unter einander lebenden Anachoreten in größern Gebinvden, führte eine beflimmte Regel 
unter ihnen ein, flellte fie ımter bie Auffiht von Vorgeſetzten und bilvete hiemit das 
Unacoretenleben zum Möndhthum im fpütern Sime fort. In ver durch Pacho- 
mins anf der Nilinfel Tabennä in Oberägypten gegründeten Niederlafſung waren roch 
bei feinen Lebzeiten dreitaufend, fpüter fogar fiebentaufend Mönche zn gemeinfamen afce- 
tifhen Uebungen, aber audy zu gemeinfamer Arbeit und zn gemeinfamen Befig der durch 
die Arbeit erworbenen Mittel zum Lebensunterhalt vereinigt. Bon den nah vem Al⸗ 
phabet in 24 Klaſſen eingetheilten Mönchen wurden Aderbau ımb Gewerbe der verfchie- 
venften Art betrieben. Man fand unter den Mönchen Schmiede, Zimmerleute, Gerber, 
Schneider, Kameeltreiber u. a. Eigene oixovozos beforgten vie Berwerthung der Erzeug- 
niffe des Mönchsfleißes und verwalteten die Einnahmen, deren Ueberſchüſſe den Bedürf⸗ 
tigen der Umgegend zu gut famen. 

So erhielt das afcetifche Leben eine geregelte Organifation; zugleidy aber trat in 
verfelben tie communiſtiſche Organifation in die Reihe der anerkannten Geftaltungen des 
gefellichaftlichen Lebens. Die afcetifhe Socialreform, welche fid) als univerfale Welt- 
reform nicht verwirklichen ließ, verwirklichte fid) num wenigftens in partiellem Umfang. 
Es ift bekannt, wie fehr durch diefe Organifution das Möndthum an GOunſt in ver 
öffentlihen Deeinung gewann. Das Abendland wie das Morgenland bebedten ſich mit 
communiſtiſch organifirten geiftlihen Corporationen. Seit ven 8. Dahrhundert fängt 
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ach ver Säcularclerns an, in den Stiften vie mönchiſche Lebensweiſe und Güter⸗ 
semeinfchaft einzuführen. Die Bewunderung, welde von dem Zeitalter der Heiligkeit 
tes möndhifchen Lebens gezollt wird, führt Klöftern und Stiften immer neue und reichere 
Schenkungen zu. Aber gleihwie Klöfter und Stifte nur eine Zeit lang das Lob ver 
tienen, als Stätten höherer Bildung und chriftliher Gefittung dem Zeitalter voranzu⸗ 
leuchten, ebenfo wiflen fie audy immer nur kurze Zeit hindurch dem eigentlichen Zweck 
ihrer commumiftifhen Organifation zu entfprechen. Denn es ift dad unvermeidliche Schickſal 
ter Gedankenreihe, welche auf einem unerkannten Grunbirrthum ruht, daß diefer Grund» 
um immer auf irgend einem Punkte hervorbricht und zuletst auch fonft vernünftige Ges 
kıltungen des Gedankens wieder durchkreuzt, flört und mit ihrem Zwed in Widerſpruch 
mngt. So ruhte der möndifhe Kommunismus auf der Sanonifation der Armuth und 
kine Fortdauer war durch das Nämliche bedingt, wodurch der Beſtand aller Gütergemein« 
haft bedingt ift und bleiben wird, nämlich durch die fortvauernd gleiche aufrichtige Nei⸗ 
aeng aller Sheilnehmer zur Entbehrung, durch die Verzichtleiftung auf ein Mehr, eine 
wälle von Genuß. Nun wird aber durch emfige Arbeit verbunden mit Sparfamteit im 
Genuß der Arbeitfrühte nothwendig mit der Zeit Ueberfluß erzeugt. Pachomius hatte 
eme ſolche Anhäufung des Ueberfluſſes aus ven Arbeitserträgniffen nicht gebulvet. In 
den abendländiſchen Klöftern hingegen war neben ver Pflicht einer Vetzichtleiftung auf 
Frivatbefig auf Seiten des einzelnen Mönchs zugleich das Prinzip zur Anerkennung 
zelemmen, daß ein Beſitzrecht der Corporation als folder dem Armuthsgelübde nicht 
widerftreite. Bon dieſem Geſichtspunkt aus war die durch Arbeit und Schenkungen 
erwachfene Auhäufung des Weberfluffes bis zum Reichthum geduldet worden. Reichthum 
aber wirft faſt umwiderſtehlich auf die fchlummernve und durch äußerliche afcetifche Uebun⸗ 
gen am wenigften je ausgerottete Genußgier des natürlichen Menfchen und mit ihr fteigern 
fib wiererum in gleihmäßigem Verhältniß Erwerbſucht und Habgier. Beide zufammen 
sber, ſebald ihnen einmal auch nur im Kleinen Raum gegeben und dadurch der Zudrang 
Unbernfener, durch die Anhäufung des Reichthums Angelodter herbeigeführt worden ift, 
zirten nothwendig zur allmäligen Erfchlaffung ter urſprünglichen Regel und fo enden 
te Arnuth und Demuth des Klofterlebens zulett in Ueppigfeit und Hoffart. Und in 
ter That iſt Dies das conftante Schidfal nes möndifchen Communismus in feiner Ges 
jantentwicklung zunädhft im Abendland. So oft auch die afcetifhe Idee fih in ihr 
arfprüngliche® Selbft zurüdzumehmen ftrebt, wie in dem zahlreichen Eremitenorven von 
Vallombrofa, Camaldoli und la Chartreufe feit dem 11., oder in den Refor« 
mationen des coenobitifhen Lebens, welche feit dem 10. und 12. Sahrhimbert von 
Elugny und Citeaur audgingen: immer von Neuem verfällt fie dem gleichen unab⸗ 
mwentbaren Geſchick, fobald die reine uneigennügige Begeifterung ver Orbensftifter und 
Reformatoren in der nachfolgenden Generation verflogen und die erften Schwierigfeiten 
geſellſchaftlichen Beſtandes überwunden find. Die Entartung des möndifchen Inftituts ift 
aber nur eine fpezielle Seite der Entartung der Kirche im Großen und Ganzen. Beide 
lewen an ben gleichen, aus der nämlichen Wurzel entfpringenven, unbeilbaren Gebrechen. 

Schon um die Mitte des 13. Jahrhunderts treten während des Aufftanves ver 
Paſtorellen in Frankreich (f. unten) aus ter Mitte der Letztern Paienprediger auf. 
Ste eifern laut und öffentlich wider tie Verderbniß ver Kirche, geben aber in's Befon⸗ 
tere Worte dem Haß des Volkes wider die Dominikaner und Franciskaner als Land⸗ 
ftreiher und Heuchler, wider die Cifterzienfer als Geizige und Habgierige, wiber bie 
Venedictiner als Gefräßige und Stolze, wider Die Domherrn als Hulbmeltlihe und 
Schlemmer in Fäftlien Speifen, wiver die Biſchöfe und ihre Dienerfhaft als gierig 
nah Geld und verfunfen in Genüffen, wider den römischen Hof als behaftet mit unauss 
Irtehlichen Gebredhen *). Es legt ſich in dieſen Aeußerungen deutlich zu Tage, wie tief 
und verlegend ver ſchneidende Eontraft zwifchen ver Idee der Kirche und der Wirklichkeit 
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berfelben, zwifchen dem vorangeftellten afcetifchen Grundprinzip des mönchiſchen Commu⸗ 
nismus und feiner thatfählihen Erſcheinung in den Streifen des Volls empfunden wurde, 
Man begegnete unter Prieftern und Mönchen eher allem andern, als dem rechten vollen 
Ernft, ſowohl was Die communiftifhe Armuth, als vie möndifch- priefterlihe Jungfräu⸗ 
lichkeit, als die Verzichtleiftung auf die Dinge diefer Welt betraf. Dazu kam, daß bie 
übermäßige Anhäufung materieller Güter in der todten Hand der communiftifhen Cor⸗ 
porationen im Körper der Geſellſchaft ſchon an ſich unausbleiblich als ſchwere Uebelftände 
empfunden werden mußten. Envlich übten vie klöſterlichen Corporationen, wie alle Grund⸗ 
befiger, in die feubaliftifche Organifation hineingezogen, gleich der Feudalariſtokratie und 
der vorweltlichen Kirche nur zu oft ein Regiment voll ungeredhten Drudes und ſchnöder 
Härte über dad arme Boll. Aus allen diefen Urfachen bilvete fid) gegen das weltliche 
Leben, die Hoffart, Ueppigkeit, Liederlichkeit, den Geiz und die Habfucht, welche im 
ben Kreifen der afcetiihen Socialreform, an den Stätten der Entfagung und des aus⸗ 
ſchließlich gottgeweihten Lebens eingebrungen waren, feit dem 11. Jahrhundert eine immer 
mächtiger anwachſende Proteftation. 

Im Allgemeinen beruht diefe Proteftation theils auf einer weltlih-politifhen, 
theils auf einer religidfen Orundlage. Die religiöfe Proteftation aber zerfällt wieder 
in die kirchlichorthodoxe und vie häretiſche, und lettere envlich ſchließt in fich 
bie beiden Elemente der kathariſchen und der evangelifchen Proteftation. 

Die Träger der Fatharifchen Proteftation find jene feit dem Beginn der Kreuz⸗ 
züge und der Wieberherftellung einer lebhaftern Verbindung mit vem Orient allenthalben 
im Abendland auftauchender Secten, in weldhen in irgend einer Mobification der alt⸗ 
manichäiſche Dualismus und die daraus refultirenden Lebensgrundfäge ſich fortgepflanzt 
haben. Berborgen unter der täufchenden Hülle ihrer mit der katholiſchen Aſceſe äußerlich 
barmonirenden Lebensformen und vom Volk geachtet wegen ihrer ftrengen Erfüllung ver 
Forderungen afcetiicher LXebensheiligkeit gewähren dieſe Secten lange Zeit in der Stille 
einen gefährlihen Anhalt: und Sammelpunlt für den mit Möndthum und Klerus zer- 
fallennen Bolksgeiſt. 

Durch die Darftellung eines ernftern fittlihen Lebens und ven kühnen Gedanken 
einer Laienreformation ift der katharifchen Proteftation verwandt die evangelifche, 
repräfentirt in Beter von Bruis, Heinrih von Taufanne und ven Walden- 
fern. Ein abftracter Scripturarismus, ähnlich) dem der fpäteren proteftantifhen Bilder⸗ 
ſtürmer, bildet die Grundlage in der noch unklaren, tumultuarifchen Erregung ver 
Volkshaufen, welche zwifchen 1104 und 1148 im ſüdlichen Frankreich fich jenen Buß⸗ 
predigern anfchliegen. Es läutert und klärt fi aber dieſe reformirende Tendenz zu ber 
firengen Anſchließung an die heilige Schrift in Glauben und Leben und namentlidh an 
die Moral der Bergprebigt ab, die uns bei ven Waldenfern begegnet und welche ven 
‚ Namen einer wahrhaft evangelifhen Proteftation verdient. 

Die katholifhe Proteftation nimmt ihren Ausgang von den Bettelorvden. Die 
Mee einer Zaienreformation, d. h. einer freiern, vom Sacerbotium unabhängigen 
Bethätigung des chriftlihen Lebens- und Lehreifers entgegen der unapoftolifchen Entar- 
tung des Clerus und der Mönche, war feit Mitte des 12. Jahrhunderts in der katholi. 
ſchen Welt weit verbreitet und hatte eine tiefe Gährung unter dem Volk erzeugt. Gerade 
diefe Idee und der Drang nad) einem wahrhaft apoftolifchen Leben war es, der das 
Bolt ſchaarenweiſe zu ven ketzeriſchen Gemeinfhaften hinübergeführt hatte. Schon im 
Jahr 1017 durften die zu Orleans entvedten Keger fi der Hoffnung hingeben: „fore 
in proximum in illorum dogma cadere populum universum“*). Bei vielen andern, auch 
aus dem niedern Clerus, fand jene Gefinnung wenigſtens im Begriff aus einem ſchwan⸗ 
kenden, zweifelhaft geworbenen Berhältniß zu Hierardhie und Kirche zum Schisma und 
zur Härefie fortzufchreiten. Beiden drohte fomit eine große Gefahr. Mehr als ein 
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Färft, ein Kaifer: eine mächtige, von religiöfen een erfüllte Vollsbewegung fland 
ihnen drohend gegenüber. Die Forderung eines apoftolifhen Lebens, deren Geltung ſich 
bisher nur auf die Möndhecorporationen befhränkt hatte, wurde nun als Forderung an 
die ganze Kirche, als giltig auch für die Laienwelt aufgeftellt. Die afcetifchen Ideen 
warten zur Grundlage einer von unten auf, durch vie ſchwärmeriſch erregte Menge 
betriebenen Socialreform gemacht. Der Retter der Hierardhie von diefer Gefahr wurde 
Sanocenz III. Die häretifhe Proteftation untervrüdte er durd Anwendung der blutigs 
fin Gewaltmittel im Albigenfer-Kreuzzug; die verwandten katholiſchen Regungen aber 
wette feine Klugheit mit der Kirche zu verfühnen. Mit dem Haupt der reformatorifchen 
Yılenpartei, Dnrandus von Huesca, trat 1209 zuerft ein päbftlicher Legat zu Pamiers, 
kald nachher ver Pabſt felbft in Unterhanblungen. Das Ergebniß verfelben war bie 
Anertennung ihrer Tatholifhen Orthodoxie und die Billigung ihres Vorhabens, zwar 
ah fortan in der Welt zu leben und durch Handarbeit fich zu nähren, aber doch in 
einer gewiffen .Gemeinfchaft unter Uebung afcetifcher Pflichten, in ftrengem Faften, Armuth 
une Verzicht auf Privateigentfum. Mit dieſer Organifation eines möndsartigen 
faienthbums, der Humiliaten ober Pauperes catholici, war der ketzeriſchen Volks⸗ 
bewegung ein latholiſches Gegenbild gegenübergeftellt und jene durch dieſes für die Hie- 
rarchie für's Erfte unſchädlich gemacht. Aus ähnlichen Regungen entfprangen wahrſcheinlich 
and) die ſeit 1220 in den Niederlanden hervortretenden aſcetiſchen Handwerkervereinigungen 
der Begharden. Zu ihrer vollſtändigen Ausbildung aber gelangte dieſe Richtung erſt 
sit ter wenige Jahre ſpäter von Innocenz weislich zugelaſſenen Stiftung ver zwei 
großen Bettelorden und ihrer Tertiariergemeinfchaften. Sie, befonvers ber 
Srancisfanerorden, bilden gewillermaßen die großen Beden und Kanäle, in welden 
vie regellofe Fluthung des von der Idee der afcetifhen Socialreform ſchwärmeriſch bewegten 
katholiſchen Volksgeiſtes eine kirchliche Faſſung und eine Leitung im Intereſſe der Hierardie 
erhielt. Wie leicht jene Fluthung ohne ſolch' Huge Connivenz der Curie zum verheerenven 
Strom hätte anfchwellen können, zeigt theild der ungeheure Andrang der Menge befon. 
ders zum Franciskanerorden, theild der mächtige Einfluß, ten beide Orden fortan anf 
das Bol ausübten, theild enblicd der Independenten- und Oppofitionsgeift wider bie 
Hierarchie, welcher unter den eifrigern Nachfolgern des heil. Franciskus, den fogenannten 
Epiritualen, Zelanten, Fratricellen, feit 1279 leviglich in Folge einer mildern 
dẽbſtlichen Auslegung des Armuthgelübdes auf gefährliche Weiſe wieder aufzuleben anfing 
uud ſogar das ganze Mittelalter hindurch nie ganz gebändigt wurde. 
Zu den biöherigen drei Formen ver Proteftation geſellt fi endlich die politifche 
Proteftation, als Rüdwirkung des mit wachſender Schwere auf allen weltlichen Stän- 
den laſtenden Drudes der Hierarchie und der Orden. Die befitende Claſſe fand fich 
durch fie im Freiheiten, Rechten, Einkünften beſchränkt, das Landvolk dagegen durch 
Ueberbärdungen aller Art bis zur Verzweiflung getrieben. Im nördlichen und noch mehr 
m füplihen Europa überwog zulegt immer allgemeiner ver wüthende Haß wider Clerus 
und Mönche ven angeerbten Reſpect vor der Weihe*). Aus diefer Stimmung erflären 
fih die Spottgebichte der Troubadours auf den Clerus, der Schuß, den bie häretifche 
Proteftation ungeachtet ihres ernften und düſtern Karakters von Seiten der fonft fehr welt- 
lich gefinnten Landherrn des fünlichen Frankreich findet, bis dur den Albigenſerkrieg 
deren Macht felber gebrochen war. Aus dem Gefühl der Unerträglichleit der materiellen 
Laſten entwidelt fi) endlich die lange Kette der vornehmlich wider geiftlihe Machthaber 
gerihteten Bauernfriege. Schon der Bauernaufftand im Thurgau (992) gilt vor 
zägli dem Biſchof von Konflanz und den Aebten von St. Gallen, Reichenau und 
Rheinau; nicht fo der Aufftand in ver Normandie (996); dagegen find alle folgenven 
Aufftände ver Bauern in Fütland (1086), Schonen (1180), der Stedingerkrieg 
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(feit 1207), bis zum Aufflane ver Faflerellen im ter Picardie (i. chen) witer Cle⸗ 
rus und Monche gerichtet. 

Höõchſt bemerkenſswerth it mm der Unterſchied tiefer vier veridierenen Fermen ber 
Proteſtatien in Beziehung auf tie cemmmmiitifche Iree Allen liest das Beſtreben zu 
Grund, einen durch Verweltlichung und Hakiudt ver Kirche, turd tie Eutartung ihrer 
cemmumiftiihen Organiſatienen gefterten Nermalzuftand wieder berjnfielln. über tie 
politiſche Proteſtatien nimmt bei ibren Beftrebungen nirgends jelker ten Conmunidumd 
ya Hñlie; mar tie religiefe Freteitatien verliert ſich ins Commmiitiidie wenigften® im 
mehreren ibrer Medificatienen. Die pelitiihe Proteſtatien erſtrebt einen neuen taste 
yuftant, tie religicie if nur befriedigt durch tie Benwirflidemg einer neuen Zelterruung. 
Die eriiere iucht ihre Zwecke zu erreichen turd Berbeiterungen in ten Fermen und ber 
Glietvrung ver Felitiiden Crittenz: die zweite geht tiefer, nãmlich anf Begrüntung nener 
Amchanungen rom Weſen ter menjchlichen Geiclidsi. Turam kringt miht in eimem 
emzigen ter genannten Telläsufftänte, je ansihlieglich auch mehrere verfeiben gezen ven 
Klerus gerichtet int, tie Erregung des Rımpies einen jecialiitiihen Gerumfen zum 
Borjchein, wãhrend tie religieie Fretefatien ĩogleich ım Beginn tie Aka einſchlagt. 
Die edangeliſche Freteation bat unter Peter ven Bruis un? Seinrich ven Lumjanme 
vernehmlich ala Ziel wer Augen, duriflliche Vruderliebe ;= weden, drifiliche Gemein- 
ſchaft zu ſtijten, dem Sittenderderben zu jiezere umt ter irdiſchen Seibittacht antzexenzu- 
wirten Ten Celibat, vie Eribwermmı ter Chen turd tie umgekührlich weit amöge- 
Tehuten laneniſchen Semternitte breiten beide für tie worsehmfte Uriache ter Sittemwer- 
verkuik. Peter zwung tuber tie Miucde zum Heratben, Heinrich dagegen ſchleiß; Ehen 
ebume anf tie Ssueniihen Sintermitte alk blefe Meuihenfsgangen Rũccht ;z nehmen. 
Die Ebeweiter batten unter Auterem Curkultung ven aller Rleiterrracht irich zu geleken. 
Ach jelite Lünitiz fein Zizemurs zı vie Schliekumg ter Chen Tinflu$ baben: tarım 
wurte ante Arı von Mitgiit derbeten. Auch antere, turb merichliche Zeibifucht im bie 
Gefelihait eimetrımzeren Unterichiede jellten tur tie driitlühe Siehe zurzeheben wer- 
den. Daber rerbeiratbete Serurih ter beitebenter Züttz ider Yeikeisere unit teien 
un: gebrauchte das com Teil in jeme Dünte seleste Kir, zum ke u Daten Min 
neht ker deutlich, daß tie Niter in ihre Rechte mizteremmgetest werten tell: aber man 
erfenet une tie Öechemäftzfeit ter Sboriiden, mibt die ter serellihertlihen Natur am 
war verfismert, anfiatt Freibeit multen ;ır Lifte, das mubrbuft tizliche Werbälrsik des 
Jutieitummms zu beiden. Aus tiefen embracutich trüe Sufkrut erhebt ſich die eran- 
geliiche Preteſtien zur Klatheit une freiheit im ter Sette ter Wultesier. Simar wirt 
nach eier ſehr möhnlihen Auzıhere uch ver Zulzenierz ta? Suftem ter Ghürer- 
geweinibuft, geftigt auf tie Sintlichleit tes Frinutheiges, ꝓgehrieben. In Fuhrbeit 
aber fügt ſich diere Ammaborz anf deme Der mwerlifigern Unellen: eine jtllicdiweizente 
Eureeitien dagegen verbietet ber thuen ver Mangel aller jener areeriihen Beinzipten, 
aus denen icuft tie religicie Güterzemserztchuft hervorgeht. QDütten tie Wuibeufer vie 
berfünmiähen Frurzipten aicetticher Yebewsberlizkerr getheilt, je mwürte rem ihnen wicht 
ker Clibat ven kitheliichen Frzeftere zum Term gemacht werten um Dagegen 
ernererter ũch in ver tathaxrichen Freteſtatien ont ter tmriitiicdren Terunierumgen des 
rer Mımdrirsunms felgerecht zuch denſen ierifche Center Nichte ne jelbik wuerde 
Leriht uf ale Art von Bene ver Beit abſterben, geherte zur ter Örunbfügez er 
Kırhurer, ſendern es zlühre zugleich om Schee® Tiefer Sch ein furdiehurer Du gegen 
allen Xeichtium un? Bene ala Ferführungsunttei des Sutamd. 

Te gieichen Ruhrzehmumger über den Uuterfchier ver religieter une ver pelitifchen 
Perteitat:m erzr das It. ud 15. Jahrhunder 
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lichkeit in Piemont hervor. Die kriegerifhe Erhebung der Patarener ift ein Bauernkrieg. 
Aber die Patarener find zugleich erfüllt von religiöfen Ideen, vor Allem von jenem Ideal 
epoftolifcher Armuth, von welchem wir vie Religiofität des Mittelalters überall erfüllt 
fehen und es vollendet fich jenes Ideal auch unter ven Batarenern in der Gütergemeins 
ſchaft. Der Krieg endet erft 1307 mit der Beſiegung und Verbrennung des Anführers 
der Batarener, des hochbegabten, aber von apokalyptiſcher Schwärmerei bewegten Dol⸗ 
cine?) Dagegen find die größern Bauernkriege der folgenden Jahrhunderte: bie 
Jacguerie in Frankreich (1358), die Empörung Watt Tylers in England (1381), 
vr Räfebröpdter in den Niederlanden (1491), de8 Georg Dofa in Ungarn (1514) 
ziht gegen Clerus und Mönde, fondern fogar unter Anführung von Mönchen aus—⸗ 
ſchließlich gegen die weltlichen Herren gerichtet, ohne. religiöfen Hintergrund und darum 
and frei von communiftifhen Zenvenzen. Nur die Heinern Bewegungen unter dem 
dentſchen Landvolk, 1476 im Würzburgifchen, 1492 im Gebiete des Abtes von Kempten, 
1433 im Elfaß, 1502 (der Bundſchuh) im Bisthum Speier, 1513 (der arme Konrad) 
in Wärtemberg, 1514 im Bisthum Augsburg und in Kärnthen, 1517 in der Winpifchen 
Mark, haben zum Theil den Zwed, ſich der Bedrückungen cleritaler Herrfcher zu erwehren, 
was fih aus dem Machtumfang der Hierardhie gerade in Deutſchland leicht erklärt. 
Mit dem Enve des 14. und das 15. Jahrhundert hindurch treten im Schooß der Kirche 
ielber die bekannten großartigen Reformbeftrebungen hervor. Die nächſtfolgenden untern Glie⸗ 
terungen der Hierarchie lehnen fich zu Piſa, Coftnig und Bafel auf gegen die römiſche Eurie. 
Aber audy die häretifhe Oppoſition pflanzt ſich fort, jpannt im Stillen überall hin ihre Nete 
aus, verfällt in der Unterdrückung immer häufiger einer grellen Entartung und fängt an ſich 
auf Zeiten einzurichten, die einen ſtets ausgeſprochenern weltlich-politifchen Sarakter ans 
nehmen. Der häretifhe Socialismus entwidelt fi von nun an nicht bloß in größerem 
Umfang und virefterer Beziehung auf die durch die Staatseinrichtungen in einen idealen 
Zuftand der Geſellſchaft vermeintlich eingeprungenen Störungen, fonvdern fie fpinnt fich 
auh an einem neuen Faden fort. Diejen Faden bildet die Ausbreitung panthei- 
ſiſcher Borftellungen unter dem Boll, Mit der pantheiftifhen Ueberwindung 
tes alten Dualismus zwiſchen Fleiſch und Geift, d. h. durch das Sichfelbftalsgottwiffen 
amt tie Indifferenterklärung des Unterfchieves zwiſchen gut und böfe gewinnt viefe neue 
Kihtung der Socialreform, obſchon urſprünglich von dem afcetifhen Dualismus aus« 
gehend, Die volle Unabhängigkeit nicht uur von den Feſſeln einer läftigen Afcefe, ſondern 
der hriftlihen Moral felber. Repräfentantin dieſer pantheiftifhen Socialreform ift vie 
feit dem 13. Jahrhundert, unter verfchiedenen Namen in Franfreih, Deutſchland und 
Italien, beſonders unter Bauern und Handwerkern weit verbreitete Selte ver Brüder 
und Schweftern des freien Geiftes. In ihren geheimen Zufammenfünften erklärten 
fie die Kirche für verborben und fuchten das Volk wider feine geiftlihen Führer aufzus 
wiegeln. Aber nicht bloß die Kirche, ſondern aud) die bürgerliche Gefelihaft mit allen 
ihren Ständen, Glieverungen und Einrichtungen wurden von ber Gelte verneint. Der 
Ausgangspunkt ihrer Gedanken war ein reiner Urzuftand ver Menfchheit vor dem Tall. 
Das Weſen vellelben beitand in dem Bewußtfeyn der wefenhaften Einheit mit Gott. 
Dur den Fall wurde dies Bewußtſeyn getrübt und durch Das Geſetz Unterfchieve inner» 
halb der Menfchheit eingeführt. Ziel der Menſchheit ift die Aufhebung diefer Unterfchiede 
und Wiederberftellung des Paradieſes auf Erden durch Wieverberftellung ver Einheit mit 
Gett und Gleichheit ver Menſchen untereinanter. Mit dem Begriff des Gefſetzes fielen 
daher für die Sekte auch Obrigkeit, bürgerliche Orbnung, Privateigenthum, Familie, 
Monogamie, Ehe unter die Kategorie fowohl des Grunde, als ver Folge der Sünde. 
Güter- und Weibergemeinfchaft waren vie letzten Ausläufer ihres Gedankenkreiſes. Selbſt 
das Tragen verhüllenver Kleidungsſtücke ward als unberedhtigte Abweichung von dem 


*) Berg. Krone, Fra Dolcino und die Patarener. Leipzig 1844; dazu meine Abhand⸗ 
Ing &. 77— 22. 
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freien, göttlichen Leben der Natur und Unſchuld betraditet. Nach dieſen Grundſätzen 
geftaltete ſich das Treiben der Sekte in ihren geheimen Zuſammenkünften. An abgele- 
genen Orten, oft unter der Erbe, richteten fie fih Schlupfwinkel ein, Paradiefe genannt. 
Dort kamen bei Nacht, beſonders in heiligen Nächten, Männer und Weiber zufammen. 
Einer der Apoftel pflegte dann bervorzutreten, feine Verhüllung abzumerfen und, indem 
er an fich felbft ven Stand der Natur anfhaulich machte, die durch das Gefe der Ehe 
widernatürlic verbrängte freie Geſchlechtsvereinigung zu predigen, der ſodann die Ver⸗ 
ſammelten ſich hingaben *). 

Von dieſer Art von Populariſirung des Pantheismus und ihrer muckeriſchen Con⸗ 
ſequenzen zeigen ſich in der Folge auch andere Sekten des ſpätern Mittelalters ergriffen, 
3.2. die Flagellanten und die ſogenannten Adamiten**), ein Ausläufer der huf- 
fitifchen Bewegung. Bei legtern war neben andern Gräueln muderifhen Fanatismus 
befonders die Weibergemeinihaft im Schmang, weßhalb Ziska die auf einer Inſel des 
Fluſſes Luſchnitz nievergelaffenen Adamiten 1421 nieverhauen und ihre Wohnungen ver- 
brennen ließ. Unter ven Huffiten felbft bildete zwar der Kelch ein Symbol zugleich 
brüderliher Einigkeit und Gleichheit und es war neben apokalyptifchen Schwärmereien 
unter der taboritifchen Partei ver Hufliten ein ähnlicher Haß gegen die Reichen und 
Mächtigen verbreitet, wie einft unter den nordafrilunifchen Circumcellionen. Allein ſo⸗ 
cialiſtiſche Gedanken, welche über das Ideal einer theokratifchen Demokratie hinausgehen, 
tommen unter ven Zaboriten nicht vor. 

Es ift die unermeßliche Bebeutung der Reformation, das religiös-fittliche Leben 
aus feinem Dahingegebenfeyn an die Weußerlichkeit, wieder in feinen Sig und feine 
Duelle, die innerften Sphären des Geifte8 und Gemüthes zurücgeführt zu haben. Das 
Böſe ift nach proteftantifhen Grundſätzen nicht die Materie, das Fleiſch als Träger ver 
Sinnlichkeit, nicht die Natur, fondern einzig die Sünde. Aber aud) diefe ift nicht die 
nothwendige Folge des gottgeorpneten Unterſchiedes zwiſchen Natur und Geift, fondern 
die freie That des Geiftes als des von der Natur unterfchievenen Ih. Daher befteht 
auch die Bolllommenheit nit in Leberwindung ber einzelnen Aeußerungen der Sünde 
am Fleiſch, fondern in der innern Wiedergeburt ded gunzen Menfchen durch Tilgung 
des prinzipielen Örundes der Sünde im Ich. Die neue Moral des Proteftantismus 
war daher ihrem Weſen nach nicht afcetifh, d. h. fie beftand nicht im Krampf des Geiſtes 
gegen die Materie, fonbern des Geiftes gegen den Geift, des Ich gegen feine Selbft- 





2) Ullmann, Reformatoren vor der Reformation. Hamburg 1842. Bd. 2. ©. 18 ff. 

+), Kür das zühe Leben folcher Selten liefert den beiten Beweis der nachfolgende Bericht eines 
Öffentlichen Blattes aus dem Jahre 1849. „Laut einem Bericht in den. „Narodni Nowiny“ iſt 
im vorigen Herbft im Chrudimer Kreife die Sekte der Adamiten oder Marofaner von Neuem 
anfgetauht. Schon zur Zeit der Huffitenfriege von Zizka mit Feuer und Schwert unterdrüdt, 
war diefe abenteuerliche, communiftifche Sekte unter Kaifer Joſeph II. nach deſſen Toleranzvatent 
von Neuem hervorgetreten, aber bald wieder durch Gewaltmaßregeln unterbrüft worden. Als nun 
im vorigen Jahre in ganz Europa der Ruf der Freiheit erfchell, als die Glaubensfreiheit überafl 
ausgerufen wurde, und die Zeit der Adrefiomanie fam, da ermannten aud fie fi, traten offen 
als Belenner ihrer Lehre auf, ließen fi aus den Sirchenmatrifeln ftreichen, uud fchrieben im 
November vorigen Jahres an feine Majejtät den Kaifer eine Adreffe, worin fie um Bewilligung 
von fünf Punkten baten. Sie wollen weder Katholifen uch Akatholiken feyn, fondern ohne alle 
Religion leben. Ale Katholiken werden nad ihrer Meinung durch einen Feind, der aus Marofo 
fommen werde, vertilgt werden, dann würden fie, Die Adamiten allein bleiben, und alle Büter 
unter fich vertheilen. Gott lebt in ihnen, aber die Mnfterblichkeit erkennen fie niht an. In ihren 
nächtlihen Zufammenfünften treiben fie ihr Unweſen auf die fcheußlichfte Weife. — Diefe Sekte 
hatte bereits in fünf Dorfihaften des Chrudimer Kreifes ftarken Anhang und als fie Anlaß zu 
den größten Streitigkeiten mit ihren Nachbarn gaben, fahen fich die dortigen Aemter veranlaft, 
die Wahnfinnigen durch Militär-&gecution zur Ordnung zu bringen.“ 
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ht. Sie war das Streben aus der Aubereitung eines gottiohlgefälligen u * 
uch wahrhafte Buße und lebendigen Glauben ein neues Leben, nicht der eignen Leis 
kungen und Werke, fondern der Gnade Gottes in Chrifto fich getröftenden Gehorfans 
za Stande zu bringen. Hiemit hatte der Proteflantismus die gleiche Aufgabe wieder 
aufgenommen, weldye das Urchriſtenthum am Paganismus zu löjen hatte, die aber den 
Händen der katholifhen Kirche fo frühzeitig entfchlüpft war. Die Moral war von heid⸗ 
niſchen Elementen befreit, der afcetifchen Selbftgerechtigkeit dur Aufhebung des Dua⸗ 
knmn® die Wurzel abgeſchnitten. 

Indeſſen kam der Umfhwung der fittlicyereligiöfen Weltanfhauung durch die Res 
fermation nicht mit Einemmale, nicht ohne mannigfache Berirrungen im Einzelnen zu 
Etande. Namentlich hatte die Reformation jene Erbſchaft dumpfer, religiös - politifcher 
Bellsgährung anzutreten, weldye ſich während des Mittelalters unter dem Drud ber 
Hierardyie erzeugt und bis auf das 16. Jahrhundert erhalten hatte. Nachdem einmal in 
Rittenberg ver Bruch mit Pabſtthum und Hierarchie öffentlich erklärt war, ftrömten ver 
Reformation alle Elemente innerlicher Religiofität, aber auch antihierardhifchen Oppoſi⸗ 
tionsgeiſtes zu, welche ſchon Jahrhunderte hindurch unter allerlei Geſtalt und Namen im 
Belle Verbreitung gewonnen hatten. Die Böhmen traten mit Luther, die Walpenfer 
mit Zwingli in Verbindung. Aber auch der unreine und unbelehrte Seltengeift der ver⸗ 
gangenen Zeit begehrt unter der Aegide der Reformation nicht nur freie Xebensluft zu 
athınen, fondern er erhob zugleich ven Anſpruch, eine Geftaltung der Dinge in feinem Sinn 
durchzuſetzen. Repräfentanten berjelben find tie Wiedertäufer, nur bie gemeinfame 
Benennung für eine fonft fehr vielgeftaltige Seltenbildung. Ihre Verwandſchaft mit ven 
Brüdern vom freien Geift ift unverfennbar und auch an ihrer gefchichtlichen Verknüpfung 
mit jener ältern Sekte nicht zu zweifeln *. Aus dem pantheiftifchen Spiritualismus 
jener Altern Selte erklären fih die Anfprühe der Zwidauer Propheten und aller 
Bierertäufer auf unmittelbare Infpiration, ſowie ihr gefammter gegen Staat, Kirche 
uud Geſellſchaft gerichteter Antinomismus. Die Ipeen der alten, auf der pualiftifchen 
Beltanfiht ruhenden, afcetiihen Socialreform brechen in den Wiedertäufern noch einmal 
in voller Stärke hervor in wüfter Entgegenfegung wider das neue evangelifhe Morals, 
Staau⸗ und Gefjeljcaftsprinzip. Der Thüringifhe Bauernfrieg von 1525, bie 
Mänſterſchen Erzeffe von 1534 und der Libertinismus in Genf find vie drei 
Entwidelungsftadien, in weldhen bie wievertäuferifche Socialreform verläuft. 

Erſt durch neuere Gefdhichtfchreiber **) hat ver große Bauerntrieg des Nefors 
sutionszeitalter6 jene Beleuchtung empfangen, welche biefer denkwürdigen Epiſode der 
dentſchen Bollsgefchichte von Seiten einer befangenen und fervilen Hiftoriographie volle 
drei Jahrhunderte hindurch verfagt worben if. Er bildet das Endglied jener gewalts 
ſamen Bollöbewegungen, weldye das gefamnte Mittelalter fi) hindurchziehen und trägt 
auch nad Urfprung und Berlauf den Karakter der politifchen Voll8proteftation vor dem 
16. Jahrhundert an fi. Daß religiöfe Ideen, insbeſondere reformatorifche, wie bie 
von ber freiheit des Chriftenmenfchen, ſich einmifchten und eine Ausdeutung in's Politi⸗ 
ſche empfingen, ift nicht zu leugnen. Aber die Behauptung, daß der Bauernkrieg vors 
wiegend aus religiöjen und zwar reformatorijchen Motiven entiprungen, ohne Hinzutreten 
verfelben nicht würde ausgebrochen ſeyn, fteht in offenem Widerfpruch gegen die Ge⸗ 
ſchichte. Denn nit aus einem religiöſen Prinzip conftruirte man abftxaft idealiſtiſch 
bie in den befannten 12 Artikeln an vie herrſchenden Gewalten geftellten Forderungen, 
foubern über das Recht zu diefen war man längft anderweitig im Reinen und bie reli« 
giöfe Idee follte nur no einen Grund mehr abgeben, um viefelben auch als im gött⸗ 


*) Gieſeler's Kichengefhichte Bd. 3. S. 197. Ranke, deutfche Geſchichte Bd. 2. ©. 215. 
»2) Benfen, Geſchichte des Bauernkrieges in Oftfranten. Grlangen 1840. Zimmer: 
mann, algemeine Gefchichte des großen Bauernkriege. 2 Bde. Stuttgart 1841. Ranke, 
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6* echt begründet nachzuweiſen. Die 12 Artikel halten ſich vurchaus innerhalb der 
enzen der politiſchen Reform und nur in einem ſehr beſchränkten Kreiſe, in Thüringen 
geſchieht es, daß die wiedertäuferiſche Schwärmerei das Uebergewicht erlangt und in 
Th. Mänzers „omnia simul communia, d. h. alle Dinge follen gemein ſeyn und follen 
jevem nad) Nothdurft ausgetheilt werben nach Gelegenheit,“ die Bewegung auf den Boden 
der Socialreform übergeht. Gerade das ift ein Hauptverbienft der neuern Geſchicht⸗ 
ſchreibung, daß fie eine richtige Unterſcheidungslinie zwifhen ven thüringifchen Begeben- 
heiten und denen der fhwäbifch-fränfifchen Gebiete gezogen hat, und daß man der innern 
Verſchiedenheit zwifchen beiden ſchon im Fluß der Begebenheiten felber inne wurde, geht 
aus dem Ernft hervor, mit weldhem man in Schwaben und Franken vie Einmiſchung 
DMünzers abwies. 

Die nämlidhe wiebertäuferifche Irrlehre, welche in Thüringen unter dem hartge⸗ 
drückten Landvolk ihre Opfer geforvert, fchlägt zehn Jahre fpäter in Münfter bejon- 
ders unter dem Hanbwerkerftand Wurzel. „Die mühevollen, aber dem Geift body zu 
einer gewiſſen Beſchaulichkeit Raum laffenden, dunkeln Werkftätten wurven plöglich von 
den Meteoren einer feligen Zukunft erleuchtet. Unwiderftehlich griff diefer Wahn um 
fih.u Aber während der Bauernftand in ver erftrebten Gütergemeinfhaft nur nad) 
Sicherung der Lebensnothdurft ringt, blidt in dem Münfterfhen Zion ver Stachel 
ftädtifcher Neigungen und Leivenfhaften, ver Ueppigleit, bald feinerer, bald gröberer 
Genußſucht, mit der Einführung der Weibergemeinfhaft und Vielweiberei die efelhafte 
Lieverlichkeit des freien Geiftes durch die Glorie der neuen Heiligen durch *). _ 

Seine vollendete Ausbildung zu einer Art von Syſtem genialer Rebensweisheit für 
gewiſſe privilegirte Kreiſe der Geiſtigkeit gewinnt endlich der wiedertäuferiſche Pantheismus 
in der Partei der ſogenannten Libertiner in Genf, deren Treiben und theoretiſche Prin⸗ 
zipien Calvin 1544 in feiner Instructio adversus Lihertinos enthüllt hat. Aus der pan⸗ 
theiftifch = muftifchen Grundanſicht vom freien Geift, die von David Joris aus Delft 
(+ 1556), theil8 von Coppin aus Yffel und feinen Nachfolgern Quintin, Bertrand, 
Perceval, Pocquet befannt und in den höhern Kreifen ver Geſeliſchaft, 3. B. an 
Hofe der Königin Margarethe von Navarra verbreitet ward, floß unter anderem fol⸗ 
gendes Syſtem: Es gibt überall nur ein reales Wefen, einen einzigen allverbreiteten 
Geiſt, nämlih Gott, derfelbe im Himmel, verfelbe als ein Anderer in der Welt. 
Außer ihm ift Nichte; Welt, Teufel, Sünde find allzumal nihts und Wahn. Daſſelbe 
ift auch ein Feder, ven ver Geift Gottes noch nicht umgebilvet hat. Der Geift Gottes 
vollbringt Alles, was irgend geſchieht, felber und unmittelbar. Auch Chriſtus beftand 
ans dem Einen, allwirkfamen Geift und aus Welt oder Wahn. Aber nur ver letztere 
ward an's Kreuz gebeftet, und Chriftus vollbrachte dadurch unfere Erlöfung, daß er 
und vom Wahn befreite und uns ein Typus deſſen wurde, was in der Schrift zu 
unſerer Erlöfung erforvert wird. Jeder von uns ift daher auch felbft ein Chriſtus. 
Denn was an diefem geſchah, das ift aud in uns geſchehen. Wir find bereits mit ihm frei 
geworben von Leiden, Kreuz, Sünde und dem Gefeg der guten Werke, wir find nämlich 
ein Geift mit ihm und er felber hat Alles für uns vollendet. Der Wiedergeborne oder 
Geiftliche ift geworben, wie Adam vor dem Falle Für ihn befteht nicht mehr der Unter- 
fchied zwifchen gut und böfe; denn eben in diefem Unterfchied beftand die Sünde Adams. 
Frei ift er von jevem Geſetz; er hat fich über nichts ein Gewiffen zu madyen. Denn der 
Geiſt ift’8, der ihn treibt, und feine Begierden und Thaten find Gottes Begierden und Thaten. 
Mer darf ihm wehren und ihn tadeln? Alles iſt erlaubt, dem ver nicht zweifelt; folge 
nur ein jeder getroft dem Zuge des Geiftes in ihm felber. Der Geiftliche ift endlich be- 
reits mit Chrifto von Tode zum Leben und zum volllommenen Genuffe der Seligkeit 
hindurdhgebrungen, und es ift daher thöricht, eine andere Auferftehung, zumal des Flei⸗ 
fches, zu erwarten, da ber Geift in Gott zurüdtehrt und alles Uebrige, weil Wahn, zu 


®) Vergl. die meifterhafte Darftelung bei Rante Im, ©. 335 ff. 


Commmunismng und Sotialismus Se 4 


zichte wird. Was die praltifch reformiftifchen Confequenzen dieſer Theorie betrifft, fo 
galt e8 als Ariom, daß Obrigkeit und Eigenthum mit dem Geſetz des ſündlosgewordenen 
Geiſtes unverträglid feyen und daß an den Widerſtand ver Machthaber gegen dieſes 
Dogma einft große äußere Bewegungen fi knüpfen würden. Die Gemeinſchaft der 
Heiligen befteht nad Coppin darin, daß fle nichts eigen, ſondern Alles gemein haben, 
daß ſich jeder von den Gütern des Andern aneignen darf, was ihm beliebt. War nun 
nach diefer Seite hin zunächſt nicht viel auszurichten, fo warfen ſich die Libertiner dafür 
mit um fo mehr Ernſt auf die Ehereform. Denn wie es Feinerlei Fefleln mehr gibt 
für ven geiftlih Gewordenen, fo bindet ihn aud nicht mehr die Fellel der Ehe. Er 
tarf und fol geiftlihe Ehen eingehen, mit went und wie lange ver Geift begehrt. 
Ja Foris leitet den geregelten Eheftand geradezu vom Teufel ab und nennt die in 
temjelben Erzeugten Kinder ver Bosheit. Die Bereinigung foll fortan frei, in brüns 
fiiger Liebe Gottes, ohne Bindung an eine beftimmte Perfon gefhehen zur Erzeugung 
eines reinen, ſchon im Mutterleibe geheiligten Geſchlechtes. Auch auf viefem Wege foll 
ver Gläubige vom Gefeß zum Evangelium durchdringen. Aus denifelben Prinzip floß 
die Lehre von der Gemeinfchaft der Heiligen, mit welcher Benoite Ameaur, bie Gattin 
eines Rathsherrn, ihren zuchtloſen Wandel vor dem Genfer Confiftorium zu vertheidigen 
wagte. Die Gemeinschaft ver Heiligen ift nur dann volllommen, wenn alle Dinge ges 
mein find, Güter, Häufer und ver Leib. Nur dann haben die Gläubigen den hödjften 
Grad ter Liebe erreicht, wenn fie dies verftehen, und foldhe Gemeinfhaft kann Niemand 
unterfagt werten, aud nicht den nächſten Blutöverwandten. E8 fen, behauptete vie 
Dame, ebenfo hart, diejenigen zurüdzumeifen, für welche fie angellagt wurde, zu viel 
Gefälligkeit gehabt zu haben, als einen: Armen das Eſſen und Trinken zu verweigern *). 
Calrin ſchritt gegen die Träger diefer Grundfäte, welche befonvers auf Leute ver höhern 
Stände Einfluß zu gewinnen fuchten und denen es durch Gewandtheit des Benehmen, 
durch einen gewiſſen Grad von Bildung und eine geiftreih und chriftlich Mingende Sprache 
and wirflich gelang, Biele zu täufchen, nicht nur in Genf felber mit der ganzen Energie 
ver, die in feinem Weſen lag, fonvern er wußte auch burd feine Schrift die übrige 
Welt, befonders die Königin von Navarra, von welder ihm Anfangs die Anklage Pocs 
quets ſehr übel genommen worden war, über viefelben zu enttäufchen. 

Im Zufammenhang mit diefem Zweige der MWiebertäufer fteht die Sekte der foges 
nannten Yamiliften, geftiftet um das Jahr 1545 durch H. Niklas aus Münfter, 
einen Anhänger von Yoris, in Holland und England. Sie verloren fi erft nad) einem 
Berbot der Königin Elifabeth im Jahre 1580. Bei den fhmwärmerifhen Levellers 
zar Zeit Erommelld kam mehr ein demofratifch-afcetifher gegen ven Beſitz oder doch 
gegem die Reichen gerichteter Eifer, als eigentliher Communismus zum Borfcein. 

Unabhängig vom religiöfen Sektenweſen treten endlich im Lauf des 16. und 17. Fahre 
hunderts Ideen zu einer Socialreform in den Schriften von Männern hervor, die fi 
nad Art Plato’8 mit Aufftellung der Grundlagen für einen ivealen Staat zu fchaffen 
machen. Dahin gehören die Utopia **) des berühmten englifhen Sanzlers Th. Morus, 
die civitas solis des calabrefifihen Mönches Th. Campanella***), vie Nova Atlantis von 
Franz Baco}) und die Oceana von James Harringtontt). Doch find die beiden 
letztern nicht eigentlich communiftifch, während Morus eine Gemeinſchaft ver Arbeit und 
Güter, aber nit der Weiber in fein Utopien verpflanzt. Am merfwürbigften aber ift 
tas Bild, weldes Campanella von feinem Kerker aus, in weldem er 27 Jahre 


°) Henry, Leben Calvin's. Bd. 2. S. 412 ff Trechſel, die proteftantifchen Antitrini⸗ 
tarier vor Fanſtus Socin I, S. 36 fi. 178 ff. 

©“) Basil. 15683 uud öfter. 

2) Ultraj. 1643. 

+) In feinen gefanmelten Werten. 

tt) Londin. 1656. 
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ſchmachtete, von einer neuen Menſchheit entwarf. Gütergemeinfchaft, Aufhebung der Fa⸗ 
milte, bes häuslichen Heerdes, des Vaterlandes, der Nationalität, gemeinſchaftlich be— 
triebene Landwirthſchaft, Hierarchie von oben nad) unten, Vertheilung der Reichthümer 
je nach dem Talent und der Arbeit, mit dem Pabft an ver Spike: alles das ift feine 
katholifhe Utopia, von der das Klofter die Grundlage bildet. Ja, Campanella fagte 
felbft, daß er feine Welt ver Kirche entlehnt habe und nimmt für die Realifirung feiner 
fogenannten monarchia Messiae den weltlihen Arm Spaniens in Anfprud. Er ift in 
manchem Betracht der volllommenfte Vorläufer des modernen Communismus. 


Der moderne Communismus und Socialismus beruht auf dem Wirken ver gleichen 
Taltoren, durch welde wir den älteren erzeugt fehen: materieller Notbftänve, fittlicher 
Uebelftände und religiöfer Irrthümer. Auch der ſchroffe Dualismus zwiſchen Geift und 
Fleifh ift dem einen wie dem andern eigen. Um fo mehr unterfcheiden fie ſich dagegen 
in der Art, den Gegenfag dieſer beiden Potenzen aufzuheben. Die älteren Syſteme 
erftreben eine abjolute Herrfchaft des Geiftes über das Fleiſch bis zur völligen Entleib- 
lihung des Geiftes; die modernen gehen umgelehrt aus auf die Herrfchaft des Fleiſches 
über den Geift und vollziehen fich thatfächlich in einer ſtufenweiſen Entgeiftlihung des 
Fleiſches. Das höchſte Ziel der afcetifchen Socialreform ift ein Zuftand des Menfchen- 
geſchlechts, weldyer einen Ideal gottähnlicher Heiligkeit entſpricht; das Ziel der mobernen 
ift umgekehrt ein der Idee der Menfchheit entſprechender Zuſtand menfchliher Glück⸗ 
feligleit. Mit Recht darf daher die ältere Socialreform als die theokratiſch-aſce— 
tifche, die moderne als anthropocentriſch-eudämoniſtiſche oder humanitari«- 
ſche Larakterifirt werden. Endlich: gleich wie der afcetiihe Kommunismus aus der Ge⸗ 
bundenheit des religiöfen Bewußtjeyns im Heidenthbum feinen Urfprung nimnt, und im 
Lauf der dhriftlihen Jahrhunderte fortfährt aus den in der chriſtlich⸗kirchlichen Welt» 
anihauung zurüdgebliebenen Reſten heivnifhen Sauerteigs feine Nahrung zu ziehen, fo 
geht zwar der moderne Kommunismus urjprünglic von einzelnen chriftlidhen Ideen aus, 
weiß diefelben aber nicht zu entwideln im Zufammenhang mit dem Großen und Ganzen 
der hriftlihen Weltanficht; vielmehr füllt er je länger, defto mehr aus derſelben heraus, 
ja er bilvet fich zulegt um zu einem bewußten Gegenſatz, zu einem feindlichen Wiberfpiel 
gegen das Chriftenthbum und alle Religion überhaupt. 

Den Ausgangspunkt für die moderne Soctalreform bilden jene Ideen von ber 
Oattungseinheit aller Menjhen, von einem angebornen Adel der Menjchennatur, von 
Menſchenwerth, von unveräußerlihen Menſchenrechten, Menfchenliebe u. dgl., in welchen 
oben ein Theil der Grundbegriffe ver chriftlihen Soctalreform erkannt worden ift. Diefe - 
oeen und die darin liegende Richtung zum Abſehen von den Beſonderungen innerhalb 
der Menfchheit waren mit dem Evangelium in irgend einer Form und irgend einem 
Grad Eigenthum der hriftlihen Völker geworden. Allein faktifch vollziehbar war jenes 
Abſehen von den Befonvderungen nur in der Sphäre der Kirche und ausdrücklich hatte 
das Evangelium aud nur dorthin die Freiheit und Gleichheit der Menſchen unter ein= 
ander verlegt, währenn es in dem Gebiet des Stanted Achtung vor den herrſchenden 
Gewalten und beftehenden Befonberungen ernftlich einfchärfte. Röm. 13, 1 ff.; Epheſ. 
6,5—8.; Col. 3, 2 —24. Nur ideell, d. h. nur der Gefinnung nad), int Glauben und 
der Liebe vollziehbar war jenes Abfehen aud) in der Sphäre des Staates und in Mitten 
feiner nothwendigen Befonderungen. Dafür aber gehörte e8 allerdings mit zur Aufgabe 
der Kirche, durch Kampf gegen den Egoismus in den Befonderungen, gegen die Aus- 
beutung berfelben durch die Sünde, durch geiftige Umbildung der politifhen Gliederung 
der Gefellfchaft zum Organ eines äht hriftliden Staatslebens, gerade auf jenes 
Biel hinzuwirken. In diefem Sinn hatte die Kirche als folde dem fpröden Weſen des 
Staats gegenüber ein Prinzip hriftligder Humanität zu vertreten, Humanitäts- 
ideen im Staat zu verwirklien, eine Miffion zur Humanität auszurichten im 
Gegenfag zur Nationalität und ihrer politifchen Glieverung im Staate. 
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Es iſt eine lohnende Aufgabe, die Humanitätsbeſtrebungen der chriſtlichen Kirche 
tucch die Geſchichte zu verfolgen. Denn wie die Humanitätsidee ohne das Chriſtenthum 
uiht vorhanden wäre, fo hat vie Kirche überall, wo fie ächtes Chriftenthum pflanzte, 
auch ächte Humanität gepflanzt. Es ift ihr Verdienft, daß tie mehrerwähnten, der heid⸗ 
uifhen Welt ohne Ausnahme fremden Grundbegriffe der chriſtlichen Socialreform überall 
in ven chriftlihen Nationen Wurzel gefhlagen haben. 

Aber es läßt fich nicht behaupten, daß dasjenige, was einzelne Perfonen, Kreife, 
Orden, Gemeinfhaften in der Kirche mit grenzenlojer Hingebung, mit helvenmüthiger 
Aufopferung für die Zmede riftliher Humanität leifteten, zugleich von der Kirche als 
Ganzes, von den öffentlih conftitwirten Kirchenthümern als ihre Aufgabe lebendig er» 
fannt und in entſprechender Weiſe gelöst worven fey. Läßt fih nun aud die Kirche 
nicht dafür verantwortlich maden, daß fie nicht zu allen Zeiten mit gleihem Erfolg für 
tie Zwecke chriftlicher Humanität wirkſam zu feyn vermochte, daß fie zu feiner Zeit mit 
ihrer Miffton im Staat volllommen durchgedrungen ift, daß vielmehr vie Ausbeutung 
der politifchen Befonverung durch die menſchliche Selbſtſucht ſammt ihren Folgen: Mißs 
vergnügen ber Unterbrüdten, Empörung, Blutvergießen durch alle hriftlihen Jahrhun⸗ 
derte fortgevauert haben: fo daß fie dagegen für ein Nachlaffen im Eifer, in ver Aus⸗ 
richtung, für eine Beifeitfegung, für ein Vergefien ihres Humanitätsberufes, noch mehr 
endlich für eine gefliffentlihe Verleugnung, ein offenes Zuwiderhandeln wider denjelben 
allerdings verantwortlidy gemacht werben. 

Daß ver römifh-Latholifhen Kirche als ſolcher feit ihrer Neftauration durch den 
Iefnitismus das Bewußtjeyn ihres Humanitätsberufes völlig abhanden kam, liegt in 
ihrem Wefen. Sie fahte fi) von nun an noch mehr als bisher in ihrem Staatsfaralter 
zuſammen, trieb auf eigene Hand Bolitif, beutete felber die Bejonderungen für ihre 
egoiftifchen Zwecke aus; felbft das Evangelium ift ihr je länger, deſto mehr nicht Zweck, 
ſendern nur der vorzüglichfte Hebel für Erreichung der Zwecke einer egoiftifchen Kirchenpolitik, 
Letztere waren und blieben daher auch die einzigen Richtpunkte für Auffafjung ihres Ver⸗ 
haltniffe® zum Staat und zur Menfchheit. Eben fo weit, nur durch Intereſſen anderer 
Art, wurde das proteftantifhe Kirchenthum von dieſer Seite der kirchlichen Aufgabe 
abgefährt. Gleichwie vie proteftantifche Theologenkirhe in ihren erften Jahrhunderten 
fiin anderes Intereſſe kennt, als das reine Lehrintereffe, im lebten Jahrhundert kein 
anderes als die „Aufllärung«» über vie „reine Lehres, fo tritt nur einmal, und zwar in 
dem kurzen Zeitraum, bevor ber Proteftantismus dieſe unglüdlihe boctrinäre Rich— 
tung einfhlug, ein Mann voll und ganz im Bewußtſeyn und der Vollmacht jenes 
apoſtoliſchen Humanitätsberufes auf. Es ift Luther felber während des Bauernkrieges 
in feiner Ermahnung zum Frieden auf die 12 Artikel ver Bauerſchaft vom 
Mai 1525*). Nur einzelne Männer, wie Beit Ludwig von Sedendorf**) find 
es, welche feitbem Luther auf diefer Bahn nachfolgen. Die proteftantifche Kirche dagegen, 
ſowohl als orthodoxe Lehr- und Staatskirche, wie als heterodore Vernunft⸗ und Polizei» 
fiche ſcheint nur noh Röm. 13, 1—7.; 1 Betr. 2, 13. nit mehr wie Luther auch 
Ephef. 6, 9.; ol. 4, 1.; Pf.,2, 10. 11. auf ihre Miffion zu beziehen. 

Der Rüchſchlag Tonnte nicht ausbleiben. Denn die Kirche bevarf zu Erfüllung ihres 
göttlichen Auftrages das fittlihe Vertrauen der Völler zu der Lauterleit ihrer eigenen 
Beftrebungen, vor Allem beurkundet durch ihre Predigt des Gefeges, wie des Evangeliums 
ohne Menjhenfurdt und ohne Anfehen der Perfon. Wie hätte fich daher 
durch das Gegentheil nicht nad und nad) ein Mißtrauen ausbilden follen gegen ihre eigene 
fittliche Eriftenz, zulett aber auch gegen die von ihr verfündigte Wahrheit felber? 

Ferner: durd die Reformation war die Macht der römifchen Kirche, zugleich aber 
auch der Gegenfat gebrochen, ven bie kirchliche Staatsgewalt, die Hierarchie, wider eine 

Bald XV, 58. 

**) Chriſtenſtaat. Leipzig 1706, 
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unmäßige Auspehnumg ver weltlihen Staatögewalt bisher gebildet hatte. Im Katholifchen 
wie im proteſtantiſchen Europa bildete ſich feitrem eine Neigung aus, die durch ven Pro- 
teftantismus in ihre Rechte wieder eingefegte weltliche Staatsmacht zu fleigern zur 
Staatsomnipotenz, concentrirt während des 17. Jahrhunderts in der noch durch 
ariftofratiih-ftändifche Elemente gemäßigten, während des 18. Jahrhunderts hingegen durch 
Zerbrehung des ftändifhen Organismus zur Abſolutheit, d. h. Gegenſatzloſigkeit ſich 
entwiclelnden monarchiſchen Gewalt. 

Es bedarf keines Beweiſes, daß der Anfang und die erſten Jahrzehnte des 18. Jahr⸗ 
hunderts zu den traurigſten Zeiträumen der Geſchichte Europa's gehören, ſofern ver⸗ 
jährtes Unrecht und brutale Tyrannei im Staatsleben, ſcholaſtiſche Verknöcherung der 
Religion und hierarchiſcher Unfug in der Kirche, Beſchränktheit und Verdumpfung in 
der Privatexiſtenz einem Zeitalter ven Stempel ver Troſtloſigkeit aufzuprägen vermögen. 
Das 18. Yahrhunvert war mit einem Wort ausgebrüdt, was bie öffentlichen Zuſtände 
betrifft: das Zeitalter der äußerften Humanitätswidrigfeit, eines Herabſinkens ver 
Staaten zu der roheften Form auf die tieffte Stufe egoiftifcher Befonverung. 

Allein zu tief waren bie evangeliihen Humanitätsiveen in der europäiſchen Menfch⸗ 
beit eingedrungen, als daß in ihr Preisgegebenfeyn von Seiten ver Kirche, in ihre Ver: 
leugnung durdy ten Staat auch ihr Untergang mit eingefchloflen gewefen wäre. Vielmehr 
beginnt für fie nunmehr eine neue Entwidelungsperiove. Das Karakteriftifche derſelben 
ift: Verlotterung der Humanitätsidee in Beziehung auf ihren fittlihen Inhalt; nad 
Außen: Yeinpfeligkeit und mit der Zeit offener Kampf derfelben gegen Kirche und Staat. 

Eine dem chriſtlichen Glauben entgegengefette Skepſis hatte e8 im Einzelnen durch 
alle Yahrhunderte hindurch gegeben. Seit Ausgang des 17. Jahrhunderts aber fand 
diefe ſleptiſche Richtung in Folge des untergegangenen Vertrauens in bie fittliche Eriftenz 
der Kirche, das fi in einzelnen Ländern, wie Frankreich, bereitd zum bittern Haß 
wider dieſelbe gefteigert hatte, allgemeinen Eingang. Ihr vornehmfter Sik wurben die 
Nationalliteraturen der europäifchen Hauptoölfer, zuerft und vornehmlich die franzöfifche. 
In dem Schooß diefer Literaturen war ed, wo von nun an aud bie in Kirche umd 
Staat heimathlos gewordene Humanitätsidee ein Aſyl fand. Der begeifterte Prophet 
derjelben war vor Allem 9. 3. Rouffeau. Keim Schriftfteller hat auf die europäifche 
Menfchheit einen nachhaltigern und durdhgreifendern Einfluß ausgeübt, als er. Es be» 
ginnt mit ihm die Periode des Humanitarismus, d. h. die Aufftellung eines felbft- 
geihaffenen, vom religiöfen wie fittlihen Boden losgeriſſenen Menſchheitsideals, des 
Strebens, einen abftralten Menjchheitsgevanten zu verwirkliden, ver Gewöhnung nad) 
diefem Gedanken alle Befonderungen innerhalb ver erfahrungsmäßigen Menſchheit zu 
bemefien. Es verbreitete ſich eine Weltanfhauung, in welder die Idee ver Menjchheit 
zu der ſich felber tragenden Gentralivee erhoben wurde, Bon dieſem Punkt aus fchlug 
fi) eine Menge vager Tcheorieen von Menſchenwürde, Menfchenreht, Menfchenfreibeit, 
Menfchengleichheit, Menfchenliebe, Menfchenverbrüderung, Menfchenglüd, Menſchenver⸗ 
nunft und Menſchenerziehung in die Durchſchnittsbildung nieder. Es ift Thatfache und 
zugleich überaus ertlärlih, daß dieſe Humanitarifche Ideenbewegung gerade als Reaction 
gegen vie falfche, egoiftifche Befonderungstendenz innerhalb der europäifchen Gefellihaft in 
fleigendem Grade populär ward. Durch feinen falf hen Schimmer gelang es ihrem ab» 
ſtrakten Menfchheitsiveal, felbft die evelften Geifter zu blenven. Es diente einer gerechten 
Entrüftung über die herrfchenden Zuftände zur Folie. Der Humanitarismus wurde eine 
geiftige Macht von ſtets wachfender Bedeutung. Dabei verbarg fi dem bloß gefühligen 
Enthufiasmus beharrlic die innere Unwahrheit und Hoblheit der humanitarifhen Ab⸗ 
ſtraktionen. Bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts zählte dieſer Enthuſiasmus zahl- 
reihe Repräfentanten in allen Stänven, felbft die herrſchenden (Kaifer Joſeph IL) 
nicht ausgenommen. Erſt die franzöfifche Revolution brachte dieſe Ideenbewegung nad 
ihrer ertenfiven Richtung zum Stillftand. 

Hiemit war die europäifhe Bildung aus der theocentrifhen in bie anthropo- 
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centriſche Richtung umgelenkt. Auf ver Baſis des geträumten Begriffes einer reinen 
Menſchheit conftrnirten die Denker und Dichter eine Vernunftreligion, Vernunftmoral 
unt einen VBernunftftaat. Aber freilich konnte bei diefer Vertauſchung des ewigen gött⸗ 
Iihen Bolltommenheitsiveald Matth. 5, 48. 1 Theſſ. 2, 12. mit einem gemachten menſch⸗ 
lichen nicht außbleiben, was Zwingli ausſpricht: „wo aber Gott in des Menſchen Herz 
nicht iſt, da ift nichts als der Menfch felbft, und er gedenkt an nichts, als was ihm zu 
Augen und Wolluft dient.« Ja, es konnte feine der Folgen ausbleiben, welche ver 
Apoſtel Röm. 1. mit erfchredenven Farben als die letzten Confequenzen folder Verkehrung 
scr Augen ftellt. Sie find im Laufe des legten Jahrhunderts ftufenweife, eine nad 
ter andern, an's Licht getreten. Die Geſchichte der Philoſophie hat die einzelnen Phaſen 
dieſes Stufenganges, die Abwandlungen des Menſchheitsideals bis zu feinem Verſinken 
in vem Banbrutaliemus der jüngften Phafe veutfch-humanitariihen Philofophirens, in 
2. Fenerbach und M. Stirner, zu regiftriren. Was hier zur Sprade fommen muß, 
find zunächſt nur die Wirkungen der bumanitarifhen Ideenbewegung auf die praftifche 
Politik. Abgefeben von manchem Anderen, namentlich vollswirthſchaftlichen Mißgriffen, 
laffen fie fi vornehmlich auf folgende drei Grundirrthümer zurüdführen: 1) unausge 
jegte Hervorhebung der Menfchenredhte mit gänzliher Ignorirung der Menfchenpflichten; 
2) vie Ableitung ſchlechterdings gleicher Rechte aller Staatsangehörigen aus der an fi) 
ſeyenden Gleichheit ihrer Menſchenwürde; 3) das immer mehr zum Fanatismus aus 
artente Beftreben, ven Menſchenwerth des Einzelnen unbebingt aud) als Staatswerth 
zur Geltung zu bringen. Damit war die Verwirflihung der urjprünglichen Gleich 
beitd- und Freiheitsideen aus der Stiche in das Gebiet des Staates hinüberverlegt und 
tur Aufftellung dem Weſen des Staated prinzipiell zumwiderlaufender Sategorieen dem 
Begriff des Staates felbft unmittelbar der Krieg erklärt. 

Die erſten Schritte zu einer eigentlichen Formulirung bes humanitarifchen Prinzips 
in feiner politifhen Richtung gefhahen in der frainzöfifhen Revolution von 1789. 
Daß die franzöfifhe Staatsummälzung größtentheild die Wirkung einer immer deutlicher 
erlannten, immer bitterer empfundenen Ungleichheit in der Bertheilung von Vor rechten und 
Unrechten an die verfchiedenen Claſſen der Geſellſchaft, insbefonvere die Folge der Ueber- 
kürteng und redtlofen Stellung war, unter welcher die unterften Klaffen im Staat ſeufz⸗ 
ten, ift eine nicht zu beftreitende Thatſache. Das neue Staatsrecht der Revolution glaubte 
teghalb vor Allem die Gebrechen des überlieferten Zuftandes durch Einführung einer voll» 
tommenen Gleichheit der politifchen Berechtigung zwifchen ven einzelnen Staatsangehörigen 
heilen zu können und zu müſſen. In dieſem Sinne ftellt die erfte Conftitution vom 3. Sept. 
1791 in der berühmten Erflärung der Rechte des Menfhenund Bürgers ein abs 
ſtraltes Gleichheitsprinzip allen weitern Berfaffungsbeftimmungen voran. freiheit und 
Gleichheit von Geburt an, durch's Leben hindurch, werben ald Grundlage des Staatsbürger⸗ 
thums proclamirt. Die Standesunterfchieve, alle bevorredhteten Innungen find aufgehoben. 
Jedem Verbienft foll der Weg zu allen Ehren geöffnet ſeyn. Souverän ift nur bie Nation. 
Hiemit war unverlennbar ein Anlauf genommen, den Menfchenwerth jedes Einzelnen eo ipso 
auch als StaatSwerth zur Geltung zu bringen, jeder ver bisherigen Befonderungen ihre po⸗ 
litiſche Geltung zu entziehen, d. h. aus der Sphäre ver politifchen in die der Social 
reform Überzugehen. Aber freilich wurde Died Prinzip der Gleichheit ſchon in der Ver 
faflung felber nicht folgerecht durchgeführt. Eine nothwendige Yolgerung der Volksſou⸗ 
veränetät war einerfeits die Republik; gleihwohl behielt die Verfaſſung das Königthum 
bei; andrerfeit8 das ſchlechterdings gleiche Recht aller Bürger im Staat; gleichwohl wurde 
für die Ausübung des aftiven Staatsbürgerrechts eine wenigftend dem Werthe dreier Arbeits⸗ 
tage gleihlommende birelte Steuer gefordert. Ya, e8 wurde nicht nur das Kigenthum als 
nein heiliges und unverletzliches Recht-« anerkannt, fondern fogar die Wählbarkeit zum 
Volksvertreter an den Nachweis eines beftimmten, wenn aud nicht beträchtlichen Beſitzes 
gefnüpft. Anftatt aus dem Prinzip der Gleichheit die ftrenge Confequenz zu ziehen, ver 
widelte ſich demnach bereit$ die erfte Verfaſſung mit viefem Prinzip in einen offenen 
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Wireriprud. Anftatt tag „tie Bürger feinen andern Untericteb unter ſich anerfen- 
nen als ten ter Tugenten und Talente,“ wie vie Verfattung fagt, gibt e8 unterhalb ber 
Qlaite ter Minteftbelipenten und Urwähler ned eine Glate rer vollig Beſitzleſen und 
daher relitiich Unberechtigten, gerade fe wie über ihr tie Claſſe ter Wählbaren jteht, zu 
der ſegar ein nech böberer Genius erft ven Meg bahnt. Aus ter Erklärung ter Men⸗ 
ſchenrechte tie volle Confeauenz zu zteben, blieb erjt der zweiten Cenititutien vom Jahr 
1793 vorbehalten. Durch fie wurbe folgerecht tas Königtbum abgeſchañt und tie Republil 
fanctienirt. Ferner: Citoven iſt jeter, welcher ſeit feha Monaten in einem Cantenwehnt. &8 
gibt feinen Unterichter des activen Bürgerrechts; tie Gejammtbheit ter franzöſiſchen Bür⸗ 
ger ijt ter Scurerän, tie Volksmenge die einzige Öruntlage ter Velksvertretung. Hier 
tritt zuerit ter turch tie damalige Herrichaft ter beſitzleſen Mañe unterjtügte Irrthum 
auf, die pelitiihe Bedeutung tes Beſitzes völlig bintanzuftellen unt ten Menjchenwerth 
tes Individuums als ſolchen, tie TVeriönlichteit rein an fih d. b. getrennt von irgend 
einer beſendern pelitiihen Cigenihaft, tie ibr durch Beſitz eder einen ter bisherigen 
Staatewerthe zuwachſen fönnte, zur abieluten Seltung bringen zu wellen. Aber fogar 
damals geſchah dies nur unbewußt. Selbſt tie kühnſten Geiſter jener ſtürmiſchen, von 
ben wildeſten Leidenſchaften bewegten Zeit waren fo weit daren entfernt, Tas perſeẽnliche Eigen⸗ 
thum als natürlihes Recht zu bezweifeln, tag ſogar tiefe Verfaſſung ter Jakobinerperiode 
danſelbe nech für unverletzlich erklärt. Erſt ſpäter, als bei zurückkebrender Ruhe durch vie 
natürliche Macht des Beſitzes den Reichen von Neuem die Herrſchaft über die Aermern in die 
Hinte gegeben werten, wart ter Zweifel an ter Vernünftigkei: und Rechtmäßigkeit des 
Eigentbums ſelber gemedt. Rab ten Sturz ter Stredeneberrichaft ftellte nämlid) die | 
Direkterial⸗Veriaſſung ven 1795 einen rem Beſitz abhangigen Wablcenſus wieder ber, 
und nun erſt bildete fih unter ter Bartbei ter Republikaner von 1793 gegen ten auf 
Eigenthum gegrünteten Staat eine Ürrefition, melbe ſchen in ibrer eriten Phaſe ale 
Verneinung tes intirituellen Eigenthums, als Communitmus ſich eñenbarte. Tiefe neuen 
Frinzivien fanten ibren Austrud und Zımmelrunft in ter Nerihmerung Baboeuf's 
und feiner Gefährten. Zeine Yebre verfüntete die gleibe natürliche Berechtigung jedes 
Menſchen auf ten Genuß aller Güter un? Ten auf serteiniame Arbeit gegründeten 
gemeinihaftliben Genug. Sie bezsichrete jede ausſchließliche Aneignung ter Güter 
dee Bodens eder ter Intuftrie als Verbrechen. Ein beienteres Gewicht wurde auf 
die Semeinihaftlichfeit tes Deren? und auf tie Urganiatien ter cemmuniſtiſchen Land⸗ 
wirtbſchaft gelegt, wäbrent tie Induſtrie nur nebenbei in Betrabt kam. Sehr natürlich, 
ta ſich in Frankreich das greße Örunteigentbum allmäblig zerfelitterte, während bie große 
Imbuftrie erit anfing jib auszubilden. Tie ganze Bewegung ter Rerelutien war im 
Unfang gegen ven gruntkejigenren Arel unt Clerus gerichtet. Große Fabrikherrn waren 
erſt in geringer Anzabl verbanten. Daber konnte fib ter frübeite Cemmunismus noch 
auf feine Maſſe von Fabrikarbeitern ftügen, ſendern nur auf den nicht beſitzenden und 
nicht arbeitenten Pobel ter großen Stätte, in zweiter Linie auf tie ärmere Landbevöl⸗ 
ferung eder auf tie große Zabl derjenigen, die noch nicht Grundeigentbümer waren. 
Einige unter ten commumniftiichen Berbeilisten drangen fegar auf Zeriterung ter Stäbte. 
Sie gingen in rer Sucht, die ganze Geöellichaft in eine einfermig gleiche Maſſe zu ver- 
fiämelzen, ſogar fo weit, daß ſelbſt jeder Auszeihnung durd Kenntniß und Bildung vor- 
achengt werten ſollte. Cine gleiche Erziebung für alle Kinder ſellte Alle auf ein gleiches 
von Bildung befhränfen: cine taranniihe Centur derüber wachen, daß fih aus 
getretenen Geſellſchaft Keiner über dies Niveau erbede. Es war nur eine Con⸗ 

? bie mit Baboeuf vertuntenen Anbänger ter Berfaflung ven 1793, beſonders 

Dreouet un Roſſignol, daß dieſe als wahres Gele ter Franzoſen 

weil das Volk fie feierlib angenemmen babe. In ter That aber fellte 

ı der Baboenfiſten ter Staat in feiner frübern weſentlichen Bebentimg 

AS einzige Obrigleit ſellte fortan nur eine Theilungsbehörde bes 

ı der Urbeit, für Einſammlung ter Trotufte in sffentlihen Ma⸗ 
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gazinen und deren Berabreihung an die Gemeinden und bie Einzelnen. E8 verfteht ſich, 
daß bei folden Ausgangspunkten für die Erneuerung ver menfchlihen Geſellſchaft am 
wenigften von Kirche und Geiftlichkeit die Rede war. Aber eben fo wenig kam ein athei⸗ 
ſtiſches Element zur Entwidlung. Baboeuf und viele der mit ihm Berbundenen ließen 
uch in Robespierre's Weife neben ihrer communiftifhen Tugendgeſellſchaft ein höchſtes 
Beien gelten; doch ftanden Gott und Menfc bloß äußerlich und gleichgültig einander 
im Seite. Die Tugend war ebenfo äußerlich geworben und einzig in das Geſetz ver 
legt, das für Alle tugendhaft war, da es Jeden zwang, nicht mehr und anders zu 
kyn und zu haben, als jever Andere. Im ftrengfter Confequenz hätte man von dieſen 
Prinzipien aus zugleich zu einer Weibergemeinfchaft kommen müſſen. Aber bis zu dieſer Con« 
feguenz fchritt der Baboeufismus zur Zeit noch nicht vor. Selbſt der cyniſch⸗materiali⸗ 
ſtiſhe Silvain Marshal, nah Baboeuf und Darthe eines ver communiftifchen 
Käupter, revete noch mit einem gewiflen Pathos vom Menfchen in ver Familie und vom 
bünslichen Frieden. Die communiftifche Verſchwörung Baboeuf’8 aber fcheiterteim Mai 1796 
an der Wachſamkeit der Regierung. Nach einem Auffehen erregenden Gerichtöverfahren 
ließ fi Baboeuf den Dolch in die Bruft foßen; die Uebrigen wurden theil® hingerichtet, 
theil8 verbannt. . 

Der Eommunismus fchien im Blute feiner erften Opfer erftidt. Auch war er für’s 
Erſte in der That eine Erſcheinung von nur lokaler Natur geweſen. Dagegen die Irr⸗ 
thümer der humanitarifhen Pelitif, aus denen er hervorgewachſen, waren unb blieben 
eine geiftige Macht nicht bloß in Frankreich, fondern in ganz Europa. Die alte politifch- 
fociale Gliederung Frankreichs, melde fi ihr eigene® Grab gegraben,, war feit ihrem 
Sturz durch die Revolution unmwieverherftellbar. Einen ähnlichen Sturz unterlagen in 
Folge der Ereigniffe in Frankreih und ber Unterjochung durch franzöfifhe Waffen die 
überlieferten Inftitutionen faft aller europäifchen Länder. Zur Erfchaffung neuer, einer- 
ſeits die Macht der Regierenven, andererfeits das Recht der Regierten fihernden Staats» 
einrichtungen fehlte e8 anfänglich an äußerer Ruhe, dann an gutem Willen, und, wo biefer 
vorhanden, an fchöpferifchem Geift, an tieferer Einfiht in die Natur, wie in bie Heil- 
mittel Der Krankheit, die an ben öffentlichen Zuſtänden Europa’s zehrte. Die europäifche 
Startsintelligenz bewegte fi) zwar feitvem in zwei entgegengefegten Richtungen, ver libe- 
raliftifchen, weldhe fi auf ven Begriff des Rechts, ver abfolutiftifhen, vie ſich 
auf den Begriff ver Macht ftütt. Beide aber waren, fo entgegengefett fie fcheinen, in 
ihrem tiefern Grund nicht unterfchieven, fondern Manifeftationen des gleichen humanitas 
riſchen Irrthums. Denn der obligate Dlachtbegriff verhielt fih im Weſentlichen ebenfo 
rem anthropocentriſch, al8 der obligate Rechtöbegriff. In beiden politifchen Syſtemen war 
bie fpezififchhumanitarifhe Geringihätung der das Staatsleben tragenden religiöfen und 
fittlihen Potenzen vollkommen vie gleihe. Beide endlich übten oft im beften Wohlmeinen, 
aber von den unpraftifchen humanitariihen Anſchauungen der menfchlihen Natur und 
tes foctalen Verbandes ausgehend, auf vie fernere Geftaltung veffelben gleich) verderbliche 
Wirkungen. Beide tragen als negative, wie pofitive Faktoren der Geſetzgebung die gleiche 
Mitſchuld an ver Entwidlung des Proletariats und bes fogenannten Pauperis—⸗ 
mus. Die Entftehung verfelben verlangt eine nähere Betrachtung. 

ALS die Stürme der Revolution vorüber waren, als Aderbau, Gewerbfleiß, Induſtrie 
wieter aufblühten und mit ven Künften des Friedens Wohlftand, Lebensgenuß und Luxus 
einzegen, da zeigten ji bald bie Folgen ver Auflöfung der früheren gefellichaftlichen 
Bande. Die unbegrenzte Theilbarkeit der Güter und bie gleiche Erbberechtigung aller 
Kinder vermehrte den Stand der Grundbeſitzer in's Unendliche und ſchuf einen freien 
Bauernſtand von Heinem, ja immer Heiner werbendem Grundeigenthum. Die Anfangs 
erfreuliche Erfcheinung wurde die Quelle unfäglihen Elends. Durch die mit jever Ge- 
neration ſich mehrenden Theilungen wurde ver Grundbeſitz dermaßen gefpalten und ver 
mindert, DaB nur wenige Familien von dem Ertrag leben Tonnten; aus freien Bauern 
wurden daher allmählih Taglöhner, die viel nachtheiliger geftellt waren, als früher vie 
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Leibeigenen, denen ter durch Feudalgeſetze und Pietätsverbältniñe gebundene Gutsherr in 
Zeiten ver Noth eder bei Krankheiten une Unglücksiellen Hülie und Unterſtützung ges 
wabren mußte, wäbrend jetzt ter ſelbſtſtändige Taglebner lediglich auf die eigenen Kräfte 
angewieſen war und für fein Aeckerchen und feine Lebmbütte nech Abgaben an ten Staat 
su leiten und zu ten Gemeintelaiten beizutragen batte, nicht zu gedenken ter Zehnten 
und Feudalabgaben, tie in manden Läntern neb dazukamen. Tie Neth trieb zum 
Schuldenmachen; fiel ter Yauer Wucherern unt Juden in tie Sänte, ſe war er in Mes 
nizen Jahren um fein Eigenthum: im beiten ‚alle ihlerste cr fein mübe- und ſorgen⸗ 
volles Leben bis zu einem mäßigen Alter unt binterließ Tann eine tarbente Familie. 
Nech ſchlimmer geſtalteten ſich die Zujtante in ten Stätten. Die Aufbebung aller be 
ſchränkenden Zunft und Innungsverbältniñe vermehrte ven freien Santwerler- und Ger 
werbeitent dergettält, daß eine übermäßige Concurrenz eintrat, die, verbunten mit ber 
größeren Wchifeilbeit ter Fabrikerzeugniſſe, ven Ablag beeinträchtigte erer ten Preis ver 
Arkeit allzutehr beraktrüdte und ſemit bewirkte, daß Das Handwerk tie Familie nicht 
mehr ernäbrte. Die geringen Handwerker und tie greße Menge felbitftäntig- und frei- 
gewordener Geſellen traten daher in tie Tienfte reicher Fabrikherrn, teren Zahl mit 
jecem Tag ih mebrte, ta Bei ter zunebmenden Herrichaft tes Geides und ter Vermin⸗ 
terung ter Standes- und grundherrlichen Rechte, vie bebern Stänte ibr Vermögen vore 
zugsmweile jeldben Gewinn bringenten Unternebmungen zumenteten. Der Fabrikarbeiter, 
ter von jeinem täglichen Yobn fib und ſehr häufig cine Familie ernähren mußte, war 
nit viel mehr ala ter Sklave des Fabrikberrn, dem er pelitiſch gleibſtand: fein Geſetz 
ibügte ibn ver ter willkürlichen Entlattung: nahmen feine rhsitihen Kräfte ab, je min⸗ 
derte ſich ſein Lohn. Tas Kapital erlangte eine Herrſchait und eine deipotiſche Macht, 
wie ſie fein beverrechteter Stand früber beſeſſen. Dazu kam, tar durch das auf eine 
ſchwindelnde Hobe getriebene Creditweſen ter Werth des Geldes ich ſebr verminderte, 
ter Lehn des Taglebners un? Arbeiters mit tem Gewinn des Handels⸗ und Fabrikherren 
in feinem Verbaltniß ſtand und ver Preis ver Yebensberürfnüte und ver geſteigerte Luxus 
vie Kluft zwiſchen Reiben und Armen, zwiichen ven bervorzugten Ztänten, tie fi im 
Belig ven Kapital, Fiirung und Talent beranten nat Tem Arbeiterſtande, ter fih nur. 
auf tie pbyſiſche Kraft ftügte, immer auffallenter zu Tage febrte. Dieie ſecialen Miß—⸗ 
jtante nabmen wäbrend ter langen Friedensjabre, die das Gebiet ter Intuftrie, bie 
Macht ter Bildung und tie Zabl ver Benslferung in's Unendliche erweiterten, beteutend 
zu unt mebrten tie Klagen über tie Zunabme einmal ver Verarmung ſelbſt, dann der 
über das manſenbaite Anwacbſen verarmten Bevölkerung. 

Am lebhafteſten warte die Kluft, welbe tie übermäßige Anbäufung tes Reichthums 
anf einzelnen Punkten neben säusliber Beſitzleſigkeit auf antere in ver Gefellidaft er- 
zengte, in Frankreich empfunten. Tie Veriete ter friexeriichen Großthaten ımter ber 
Nadoleeniſchen Herridaft hatte Tas franzẽſiſche Proletariat nicht nur ſtarl tecimirt, fen- 
tern auch rubmrell beihäftiat, feinen Blick nach Außen gelenkt und ven ten Crinnerun- 
gen an bie Zeiten ter Freibeit und Gleichbeit abgezogen. Aber nur in den Öintergrund 
gedrängt waren dieſelben durch ten berauichenten Zauber ver Verſen Napeleens und 
des militäriihen Rubmes, welben tie Nation mit ibm theilte, keineswegs vergeiien. Die 
Verſuche ter Reftauratiendregierung zur Wiederbegründung der Herrſchaft des Adels und 
Glerus, über welche ſchen tie erite Revolution ten Stab gebreden batte, ſchaarten daher 
alabald in zyranfreib eine Opdeñtion zuiammen, in milder Der Get ter Revolution 
ven 1789 in jeinen verfſchiedenen Abitufungen ſich erneuerte. Die endliche Folge war 
die Sulireelutien ven 1830, ein Sieg über tie Reftaurstionsresierung bauptjächlich er⸗ 
fodten durch das Pariſer Proletariat. Selbſtverſtandlich erwachte in dieſem von Neuem 
ein Bellaefähl feiner pelitiſchen Bedeutung: aber ebenſe netbwendig ſcheiterte die Geltend⸗ 

Auſprũche theils, wie früher, an ter Natur ter Dinge, theils an der 
""rgerfönigtbums unter Ludwig Pbilipp, welches an Der nnterbeß 
berangewachjenen Ariftekratie des Reichtbums eine Stüge fuchte 
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ut daher andy dieſe ausſchließlich begünſtigte. So ſchien ver Zufland von Yreiheit und 
Gleichheit, für deſſen Begründung von dem Proletariat abermald Ströme von Blut ver: 
gefien worden waren, wieber jo ferne gerückt, als jemals. Was hat die Welt damit gemounen, 
fragte man daher, daß ver dritte Stand, die Bourgeoifie dem Abel und Clerus gleich- 
berechtigt zur Seite getreten ift, wenn num biefe nämliche Bourgeofte, mit einem Theil des 
Mels verſchmolzen, ven vierten Stand die befiglofen Arbeiter, in größerer Knechtſchaft 
hilt, als er fich felbft je befunden? Iſt das Necht der Gleichheit ein begrenztes? Hat 
te Revolution der Kirche ihre Befigungen, dem Clerus den Zehnten, dem Adel die grund- 
berrlichen Einkünfte, die fie feit vielen Jahrhunderten als Eigenthum befeflen, nur deß⸗ 
balb entriffen, damit das Eigenthum des Mittelftanpes vermehrt werde und bie arbeitende 
Affe in noch größere Abhängigkeit und Dienftbarkeit gerathe? 

So ſchied fi die Nation immer mehr in ven Gegenfat ver Bourgeoifie, die ſich 
m Beſitz eines irgenpwie auf Kapital gegründeten zureichenden Nahrungsftanves befund 
md zur Erhaltung ihres Befigthumes an ven Thron ſich anlehnte, und in das Prole⸗ 
tariat oder bie große Zahl derjenigen, vie im ungeficherten ober unvollftändig geficherten 
Erwerb durch Arbeit nur von Hand zu Mund lebten. Als num im Lauf der Friedens⸗ 
jahre eine fieberhafte Thätigleit auf dem Feld der Inbuftrie erwachte und jene Kluft 
immer weiter aufvedte, bie den befitlofen und ven beſitzenden Stand ſchied, fo wurben 
Umählig Stimmen laut, welde eine Umgeftaltung ver focialen Zuftände als geredht 
and nothwendig darſtellten. So entfland in Frankreich, das den Grundſatz der freiheit 
sub Gleichheit zuerft in's Leben eingeführt, aud eine Reihe von Syſtemen focialer Re⸗ 
frm. Alle viefe Syſteme beruhen auf ver dem humanitarifhen Bilbungsprinzip ent⸗ 
ſprechenden Anwendung des Grundſatzes der Gleichheit aller Menfchen und ftreben bie 
Begründung dieſes Zuftandes als Ziel an. Ye nah den Mitteln ver Abhilfe für vie 
Roth der Ungleichheit gehen fie aber nach zwei Richtungen auseinander: 1) vie jocia- 
liſtiſche, welde ohne Verlegung des Eigenthums durch Vereinigung phyſiſcher und gei- 
figer Kräfte einen ſolchen gefteigerten Grab von Wohlftand und Glüd zu erzeugen ver- 
ment, Daß dadurch alles Elend aus der Welt ſchwinden und auch der Aermſte ein ge= 
wies Maß von Glück und Lebensgenuß erlangen würde; 2) die communiftifche, bie 
durch Aufhebung alles Privateigenthums und gemeinfchaftliche Verwaltung und Bertheilung 
der Erzengniſſe den Grundſatz ber Gleichheit zu verwirklichen tradhtet. 

Die erftere Richtung wurde angebahnt durch den Grafen Saint-Simon, einen 
Mann, der als geborner Pair von Franfreih und Grande von Spanien ben höchſten 
Kreifen ver Gefellihaft angehörte, der mit Gütern und Talenten in feltener Fülle aus- 
geräftet, als beneidetes Schooßkind bes Glücks in die Melt trat, dann aber in ver Re 
velntion feines Vermögens beraubt, in einem wechſelvollen Leben alle Verhältniſſe und 
Zuflände der menfhlihen Geſellſchaft aus eigener Erfahrung kennen lernte, und zulett 
in Folge eines verjuchten Selbftmorbes im reife einiger Jünger endete (1825). Er 
war der Erfte, der den Gegenſatz des arbeitenven, befiglofen Standes, von ihm Volk ge- 
nannt (peuple, plebs, Pöbel), zu vem wohlhabenden, beſitzenden Mittelftand, der Bourgeofie, 
berverhob und in der Verſöhnung dieſes Gegenfages durch das chriftliche Gebot ver Piebe 
und durch den Berfuh, mittelft „Erhebung der Yubuftrie zur höchſten gefellfhaftlichen 
Berechtigung, das 2008 des Handarbeiters zu beifern,« die Aufgabe des „neuen Chriften- 
thums⸗ erblidte. Die in feinen anregenden Schriften zerftreut liegenden Ideen, während ver 
Reſtauration von feinen Lieblings-Fünger Dlinde Rodrigues treu bewahrt, fanden 
m den Tagen der Aufregung nad) der Yulirevolution einen fruchtbaren Boden und zahls 
reihe Anhänger. Bazard, ein berebter, talentvoller, für Freiheit und Volksbeglückung 
begeifterter Mann, früher Haupt des Garbonaribundes in Frankreich, trug vor einer 
empfänglichen Zuhörerfchaft vie neue politifch-fociale Fehre vor, daß „Die Ausbeutung des 
Menſchen duch den Menfchen« aufhören müſſe, daß durch eine gerechtere Ausgleichung 
tes (Eigentums dem Zufall, der jeßt das Roos der Menfchen lenke, abgeholfen werben 


ſolle und daß zu dem Zwed das Erbrecht der Familie aufgehoben, das hinterlaffene Ver⸗ 
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mögen in die Hand des Staats gelegt und vermittelft eines verzweigten Banlſyſtems nad 
tem Gruntjag vertheilt werde: „Jedem nach feiner Fähigkeit, jeder Fähigkeit nach ihrer 
Arbeit,» fo daß Die Stellung tes Individuums nit ven dem Zufalle feiner Gebntt, 
jentern von feinem Berbienjte abhänge. Zugleich verfüntete Enfantin, ein beſchränkter, 
ter Sinnlichfeit ergebener Schwärmer, das neue Evangelium ver Harmente des Fleiſches 
un? Geiſtes, und ftellte ter chrüftlihen Lehre von ter Unterwerfung tes Fleiſches unter 
ten Geiſt die Berechtigung aller menſchlichen Triebe auj Befriedigung entgegen. Eine 
Prieſterſchaft, an ihrer Spige ein Oberpriefter oter Bater als das lebentige Geſetz, ſollte 
bie nach ihrer Beichäftigung in mehrere Ordnungen getheilte menſchliche Familie, als eine 
Art geſellſchaftlicher VBorjehung in Piebe regieren. Durch Pretigten, Mijfionen und Flug: 
ſchriften fand tiefe theokratiſch-induſtrielle Staatdertnung große Berbreitung und begeifterte 
Anbänger. Eine Saint-Simeniſtiſche Familie mit einer Menge von Werfftätten entftand 
in Paris als ein Bild ter Welt im Kleinen. Als aber Enfantin feine Fürſorge vor⸗ 
nehmlich auf die Frauen wandte, nicht bloß ihre feciale Gleichſtellung begehrte, ſondern 
auch ten Öruntfag ter Weibergemeinſchaft in ter St. Simoniftifhen Familie aufftellte 
und jemit tie Lehre des Meifters in ein Muderthum zu verkehren trachtete, da ſchied 
Bazart, cine offene, erle Natur, aus ter Familie aus. Der Schmerz über das Scheitern 
feiner menſchenbeglückenden Hoimung brab ihm das Herz. Ihm folgten noch andere 
Jünger, und als nun Enfantin immer weiter auf tem ſchlüpfrigen Gebiet fertichritt, das 
freie Weib, das als Iffenbarungsfrau mit tem Oberprieſter tie Peitung ver Familie 
übernehmen fellte, zu finten ſuchte und dazu thörichte und anftögige Mittel und Wege 
wählte, ta trennten fih alle bejonnenen und erniten Männer von einer Zchule, vie fi 
von ihrer intujtrielen Mijjion jo weit verirrt hatte Ihr Vermögen ſchwand durch 
Lurus und Aufwant ter Häupter und als entlib die Regierung ihren Saal ſchloß und fie 
wegen Verbreitung ſittengefährlicher Grundſätze vor Gericht jiellte, Da trennte fi) auch Rodri⸗ 
gues von ıhr aus Widerwillen gegen tie gänzliche Nernichtung ter Familienbande. Enfantin 
303 ſich hierauf mit wenigen Getreuen in Möfterlibe Ciniamfeit zurüd, wo fie ſich durch 
ihre Vebensweife, ibre fenterbare Tracht und ihre cigenthümlidhe myſtiſche Sprache die 
Terabtung und ten Spott ter Welt zugegen, bis ihre gerichtliche Berurtheilung ihnen 
ein unverdientes Märtyrerthum verſchaffte. 

Tas genaueſte, bis in's Einzelne durbgeführte Syſtem einer Umgeſtaltung der ſo⸗ 
cialen Verhältniſſe, des Secialismus rührt ber von Karl Fourier aus Beſançon 
(rt 10. Okt. 1837), einem wunderlichen Mann, ter mit tem beſten, für tie leidende 
Menjbbeit warm fühlenten Herzen einen beſchränkten, mit jenterbaren Grillen und Hirn 
geipinnften erfüllten Geift verbaut. Als Kaufmann erzogen und durch Unglüd feines er- 
erbien Vermögen? verluftig, mußte er ald Buchführer eined fremten Handelshauſes mit 
untergeerdneten Geſchäften jein Leben friften, wobei er jeine freie Zeit auf Ausbildung 
feines in dunkler Spradye und ſelbſtgeſchaffenen Terminologieen entwidelten Sccialjyflem® 
verwentcte, Das trog jeiner vielen Iherheiten, Sonterbarkeiten und wunterliden Träus 
mereien große Aufmerffamteit erregte. Nah ibm beitebt tag Heil ter Welt in der Ber 
einigung ‚Aflectation) ter Kräfte und Intirituen zu genmeinſamen Zwecken, cter in ber 
fectalen Harmenie, teren Herftelung die Aufgabe ter Mentchheit ſey. Dieſe foctale Har⸗ 
monie könne nur erzielt werten durch richtige Erkenntniß ter menſchlichen Triebe und 
Leitenfchaften unt durch zweckmäßige Nertheilung ter Thätigkeiten und Verrichtungen nad 
biefen Trieben und Seelenanlagen. Tas menſchliche Glück, das Endziel alles irdischen 

cbens, beruhe weſentlich auf ter Befriedigung ter Neigungen ſowehl in ter Arbeit 

uß; dieſe Beirierigung fonne aber nur turb Vereinigung vieler Individuen 
er Natur, Alter une Geſchlecht zu gemeinfhaftlibem Haushalt erreicht 
Stelle der getrennten Familienwirthſchaften und des unzufammenhän« 

Kallte deßhalb ver vereinigte Haushalt der Phalanx, in einem 

enden Sehäute (Phalanjttre) testen mit einem ent- 

einer Quadratmeile. Die Koften werten durch Altien 
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xdedt, vie eim vererbbares Cigenthumsreht auf ven Grund und Boten fihern. Die 
Ibeit zerfällt nady ihrer Gattung in verſchiedene Klafjenferien mit manderlei Unterabs 
Yelumzen, ald Haushalt, Bodenkultur, Fabrikation, Erziehung, Wiſſenſchaft, Kunft u. dgl., 
werıu fi) tie Glieder ver Bhalanz je nach ihren Neigungen und Fähigkeiten betheiligen. 
Ce fo fell auch bei der Conſumtion der indivituellen Neigung Rechnung getragen 
weten, ſoweit es der mit Rülcſicht anf Einlagskapital, Arbeit und Talent berechnete 
Iteil eine® Jeden am Gefammtantheil zuläßt. Durch eine ſolche Einrichtung würden 
ue bẽſen Leidenſchaften und Verbrechen aus der Welt verfhwinten, nicht mehr tie Selbft- 
at ind Selbfterhaltung, fontern tie Raturtriebe und Bruderliebe die Triebfedern der 
Iutinwgen bilten Ind durch die vereinten Kräfte und Neigungen alle Arbeit zu folder 
Kdemrung gebracht werben, daß aller Noth und allem Elend reichlich abgeholfen würde. 
a gewählter Rath ter Alten fleht dem Ganzen vor. Fourier war überzeugt, daß es 
me med Beifpield bebürfe, um feinem Syſtem allgemeine Berwirklibung zu verichaffen. 
& le daher eine öffentliche Aufforderung an einen Menfchenfreund ergehen, ihn mit 
ae Million zu wmterflägen und ging zwölf Yahre lang tüglich zu einer beftimmten 
Eine an ven bezeichneten Ort, um zu fehen, ob fih der Menfchenfreuud mit ber Mil⸗ 
bee nicht einflellen würde. Spütere Verſuche, ein Phalanftere zu errichten, fcheiterten an 
ie Inmlänglichleit der Mittel. Fourierd talentoellfter Jünger iſt B. Conſidérant, 
de ſenes Meiſters Syſtem von manchen Auswüchſen befreit und gegen viele Angriffe 
 Serwürfe vertheidigt hat. 

Rannigfaltiger und praftifher geftalteten fi tie eigentlih commuuiftifchen 


- Ren, die meifl geheimen Gefellihaften zur Unterlage dienten. Die von Buonareotti, 


men Genoſſen Baboeufs, herausgegebene „Geſchichte ver Verſchwörung Baboeufs⸗ gab 
chen Anſtoß zur Bildung communiftifcher Vereine mit Baboeuf's Grundfätzen, nur 
fe nicht wie jener ausſchließlich der Landwirthſchaft ihre Aufmerkſamkeit zuwendeten, 
Intern mehr der Induſtrie. Unter verfchienenen und abwechjelnden Namen (als Volks⸗ 
kembe, Geſellſchaft der Menſchenrechte, der Jahreszeiten, zuletzt als Geſellſchaft der 
Gehkeite- Arbeiter, Egalitaires), predigten ſie in Reden und Zeitſchriften einen rohen 
GImmmämms, ver den Materialismus als höchſtes Naturgeſetz aufſtellte, die Aufhebung 
td uerhums, ter Familie, ter Ehe, als der wirkſamſten Hinderniſſe ter unbedingten 
Gztzarune Brübverlichkeit, forderte, die Civiliſation und ihre Träger, Die Stätte, ber Zer⸗ 
Sun preisgeben wollte und nur in völliger Gemeinfhaft ter Arbeit, ter Güter und 
te Senärie das Glück ter menſchlichen Gefellicaft erblidte. Tiefe aller Gefittung und 
Amitat Hohn fprechente Yehre, zu teren Vermirklihung tie Mitglieder ter geheimen 
detindungen alle, aud die blutigjten und gewaltſamſten Mittel billigten und empfahlen, 
aredte Die Beilern und Gemäßigtern endlich zurüd und erzeugte Spaltungen — nament⸗ 
5 fer dem Aufſtandsverſuche vom Jahr 1830. Es biltete ſich eine gemäfigte Com- 
mfenpartei, Reformijten genannt, tie ihr Ziel in pelitifcher Gleichheit und in ges 


; nöser Bertbeilung der dur gemeinfame Arbeit erworbenen Erzeugnifte ſuchten, während 


et Babceufiften nad einer Revolution firebten, um unter einer republilanifchen Staats⸗ 
'z tie Umigejtaltung ter bürgerlichen Geſellſchaft nad ihren Grundſätzen zu bewirken. 
— Inf tie unbeflimmten Anfichten ver Reformiſten grüntete Cabet, tur feine viel— 
leieme Reiſe in Ikarien- (Utopien) und turd eine vaftlefe Thätigkeit in größern und 
= alastbriften ten ikariſchen Communismus, der zwar auch völlige politiſche 
acheit (ſey es in monarchiſcher oder republikaniſcher Form) und Gütergemeinſchaft 
sermizeiit einer Vertheilung der Erzeugniſſe des Bodens und ter Induſtrie, verlangt, 
Ss tie Ehe und Familie beſtehen läßt, dem kraſſen Materialismus des rehen Com— 
mersmus ten Glauben an ein höheres Weſen entgegenſtellt, und nicht durch Ge: 
E:%, ſendern auf tem Wege ter Belehrung und MWeberzeugung feine Grundſätze ver: 
rrfrken will. Cine temofratifbe Staateferm gilt ihm al® Anfang, ein Uebergangs— 
"sreht mit allmähliher Verminterung ter Ungleihheiten der Güter und ter Biltung, 
us Abinterung ber Erbrechte und Einführung einer gemeinfanen und freien Erziehung, 
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als vermitteinte Periete u ter ren Chrifius gelebrten krüterliden Cleihbeit. Man 
bat Cabets itariſches Schlaraitenlant bezeichner als eine Gekner’ise Itulle in's Communis 
frite üßeriegt, in welder als grẽfßtes Uebel zulegt nur übrig bleibt, daß tie "unfcule 
digen Kinter, Die Zähne zit ganz chne Schmerz felommer. aber fand großen An⸗ 
benz, aber and entftierene Gegner mer ten Commmifter ielbit. Dem kinnmerliden 
Zasımz?, ven Taket übrig ließ, mar beientere Tezaıv im Zimm eines atheiſtiſch⸗ 
keitzaliiber Commumemu! entzegen. — Üinen eigentbümithen Stantruntt behanptet der 
rtiike Communiäuus des jbarfen Broutben, ter das Eigembum, als tie Ausben- 
tunz des Schwachen turb ten Starten bekämpfend, aber and rie Gütergemeinihaft al® 
Ausbermung tea Starten durch ten Schwachen tarftellene mir Aaibecbang der Erblichkeit 
en infirstuelles Cigentbum nach ten Leiftuagen eines Jeden verlangt. 

Ven mebrern ter genannten Spfteme wurten Anbalmuımfte im Chriftentbum ge 
jucht. Im tiefem Imterefie wurte im Scheck des Communitums beſenders die Ältere 
Bebanptung ren ter Untitehbung tes Chriftentbums aus tem Eilenismmus ernenert, Chri- 
ſtus als Eñener une felglih ald Communiit targeitellt une demgemäß auch die Altern 
Erflärungen ter Stellen Apeſtelg. 2, 42. Luc. 18, 22. wiererbolt, denen Frondhon 
nach das Gleichniß Matth. MW. von tem Hausvater, Ter jedem feiner Arbeiter für längere, 
wie für kürzere Arbeit einen Groſchen zum Yebn gibt, keirüste Ia Yamennais machte 
fogar ten Berfub einer umfaitenrern Auslegung des N. T. im Zinn ter fecialiftifchen 
Temekkatie*. Allein abgeſeben von tem früber Geſagten und Anterem, mas fich aus 
ter Darſtellung terjelben von jelbſt ergibt, it Tas wahre Verbältniß aller jener Syſteme 
zum Chriitentbum, d. b. ibr Widerſpruch gesen dañelbe leicht zu entteden. Denn alle 
beruben zulegt auf einer Anſchauung, welbe in ter finnliben Glüdieliafeit ten Eudzwed 
des menichliben Lebens erblickt, unter völliger Verleugnung tes criftliben Grundfages, 
daß ter Menſch nicht lebt vom Bred allein, ſondern von jetem Wert, Das aus dem 
Munde Gertes hervorgebt. Mattb. 4, 4. Sie ſcherfen ibre Impulie nicht aus dem 
ereln Trieb ter Zelbiterbaltung, ter zur Ibärigkeit anipernt, jondern aus tem Egois⸗ 
mus, tem Neid, ven es vertrießt, von einem böbern Mark innliber Genußmittel aus⸗ 
geichleiten zu ſeyn und ter um jeten Preis mitgenießen will am Gute des Andern. Liegt 
tiefes Prinzip ter Selbſtiſubt und tes reben Genuiles bauptjühlib rem Communisnue 
zn Grund, fo miift ven Secialiemus ter Verwurf, daß er tie menihlihe Natur von 
einem len Borautiegungen tes Chriftentbums widerſprechenden idealiſtiſchen Standpunkt 
aus betrachtet, weder tie Schmwachbeit, noch tie Verderbtbeit und Yoabeit ver Menfhen mit 
in Anſchlag bringt, felglib in Zweck une Mitteln nur eine feblgegriffene humanitariſche 
Philanthropie iſt, welche alles, auch das ſelbſtverſchuldete Uebel aus ter Welt entfernen 
will, chne deſſen Bereutung und Nothwendigleit für tie fittlie Erziehung des Menfchen 
zu begreifen cter zu würtigen. Endlich ſtreben beide mit Berlegung ber individuellen 
Freiheit nab einem »iele, Tas vie härteſte Knechtſchaft und einen Grad von Unter 
drũckung der Perſonlichleit berbeifübren würte, gegen vie ein ruſſiſcher Deſpotismus und 
eine chinefiihe Polizei wünicbenswerthe Zuftinte wären. „La loi“, bemerkt ein nenerer 
Schriftſteller über Caber**), denkt une fagt ten fünfzig Millionen Ikariern ihr ganzes 
Thun und Laſſen ver. La loi fegt vie ganze Arbeitszeit auf fe und fo viel Stunden 
und Minuten feit; la loi ortnet an, wenn und wie lange fänmtliche communiftifde Männ⸗ 
lein und Fräulein Toilette zu machen baben; la lvi führt ein »nenes Gemäfes in allen 
itaxiſchen Haushaltungen ein; 1a loi ferat für »Falte Küche» auf den ikariſchen Landpartieen; 
ia loi befiehlt, ähnlich wie in Baboeufs Communiſtenſtaat, daß die nicht officiell gutge 

se Literatur als »ſchlechte Prefle« verbrannt werte u. f. w. 

franzöfihe Socialismus und Communismus bat au über Die Grenzen Frank 


anglles; traduction naurvelle avec des notes et des reflexions. Paris 1846. 
qqulz a. a. D. ©. 67. 
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n. be anftatt bie, von faͤmmtlichen Klaſſen Eif 
e des täglichen Bedarfs zu ermäßigen, hob ——8* 
m Ci kommen erhoben wurde und daher die ımterften Klaſſen 
‚bie Einkünfte der befigenden Klaſſe um fo viel, als vie Ein⸗ 
ao um 10 Prozent, und fo kam es, daß diejenigen Stände 
| ‚ verhältnigmäßig am menigften zu den Laſten des 
Ariſtokratie, der die Aufhebung ber Eintommen- 
m, mar abe it fe Grm no mc un, fondern 
igern durch eine neue Korngefetgebung. Bor dem Yuhre 
3, Öetreibe frei in England eingeführt werden. Damals 
— * aber die Grundbeſitzer es durchſetzten, daß 
1 Sefner wurde, flieg der Quarter auf 80 Schilling, wodurch 
und der Werth des Landbeſitzes ftieg, andrerſeits aber auch ber 
‚Pebensbenürfniffes, des Brodes, zu einer enormen Höhe 
—— ähnlichen Uebelſtänden erklärt ſich eine bald va, bald 
Zährung in den untern Klaſſen Englands. Sie zeigte 
ufſtand, welchen ein halbverrückter Schwärmer, Sohn Ni- 
—— unter den Landleuten der Grafſchaft Kent zu erregen 
en von Sclagbäumen und Zollhäufern, aber auch 
nei die fogenannten Nebekkaiten in Wales; feit 1816 
und Emeuten ver Arbeiter in den Fabrifftäbten, beſon⸗ 
—— Birmingham, Glasgow u. a.; ſeit 1889 in ver 
g begleiteten Chartiftenbewegung *). Allein jo nahe 
en nen — (Aufhebung des Wahlcenfus und allge: 
3 bes Monopols des Papiergelves, der Mafdhinen, des 
8) aud) an den Socialismus hinanreihen, jo hat doch ver Socia⸗ 
en einzelnen Vertreter, im Ganzen aber feinen Boden zu gewin⸗ 
2 J one x, fo fuchte nämlich um dieſelbe Zeit ver englifche Fabrifhere 
u, na ach er durch ſein⸗ Fürforge und Menſchenfreundlichleit, feine eigenen 
eftaltung der jocialen Zuflände das menſchliche 
und ‚den arbeitenden Klaſſen Antheil am Genuß der gefell- 
REG An» So lange er durch Errichtung und Berbefferung bon 
Säulen ( (Armenjd en, ‚ Klein! erſchulen, Sonntagsjchulen) die umtern Klaſſen geiftig 
itlie ‚eb und zu Shen bemüht war und ftatt durch Belohnung ‚und Strafe, 
ie er verwar ed a ran 6 Ehre, Tugend, — — 
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wit fs, bania ihm Tod liide Velf feine Tieliechme e=> Unzrftügung; als 
ar ber uf 22 Gedet der Seiser Elerzirg, Va Erre sit 223 St alles menſchlichen 
Embed, der Pimmel für eine Tinidera erflöze, ne x 2 tie Stele des beiligen 
Infrmd ver Ehe rie freie Wahlsermandiiheh, an tie Sxele ter Namüte Die Gemeinde 
vesen mel, Ad er tes Arche Togerz mon Der —— SEütbeitigkeit der Men⸗ 
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zer ur Terieiszzee. zzune und Minen ere Stedergeerte der menjchlichen 
Frlisn inch Bearzan sa gemeintamen Irelen se kesrdeien trsstere, da wendete 
na der seat: Sir Ts brneifichen Balld von m ot ent 8 herurite fum eineß güny 
—8* mitlongmen Verzdd, m anmaerinide Iplazie m Ietiımz, eizem ter vereinigten 
Sızrztn, 2 gränien, 2a fein Tiere ala ——e— iz Erziznt ;u berauben. 
Aztoriem Wege ver arte Stessgmenı Reab., Kıel, mise se2z Ziefluk der charti⸗ 
Mizın Agttatoan eri der Gang ver verlamesiider Inge, ia Perlamat 1842 
Eine Miser a3 der fireeger Nornseieg: Tuch, eide isn Nie Wrstübrung fremden 
Creed unit genzdt beiten, er amer mie? ame zenar Weleged, wenucd ber 
323 ermiäktizr, vmzlch aber einer neh Near Vraie Reisearen Scae unterwerfen ward. 
Urerbernt ie tod engihäe Boleiat zur seh am sngundacen, ven Vobl der Ro 
non son Herzen sugerbanen, 12 Geih zar Feinzzes zucdiungiger Yeerı Veimer een 
der Anzeegerböizen, Vonterz tele ara mt Anz, Bent mer Jedr zu Jahr, aber 
eat dmnär, an Vize Kastiihen Bertsftaorzddor, Nam oc Ra nn Arferterungen Der 
Aut emtiorehe, uRD gäsmz fr auf em Sege ter Norm ız go Anihent, wie fie 
arm in einem zerteien, Such — Inhimfr eiiester Stssmhoeten meglid 
iR. Am Tool serunden palinihen Siem, Sowie az ver Irrkliier Wlsaaz und Arie. 
Ka sretzihen Exirzie der magedenter Kisten ver cmsıfder Nase, fin bidber wie 
2 zur, a sch Die Istrien met oommeeitiser NMotsem dos csanneutalen 
Susetirgnt eurer 

Tui der Demi tmmer slsgmemera Darärmngee der Demameriiem Seitanichauung 
tech des Medium der ea Sursee. ter Aamläzzg der neligieien und 
san; befımtand ver α Sram tar den thelest'e Norn:deze, der Depeten⸗ 


runs, weise in iielse baren Die Kite ameietd, der aufätzergn Zirkongen, welche 
dre mer — ine Eriiraohie auf Die für den „yilDfärhläer Seham sruntberun 


serren Beszitre ‚ Yerlselatgr eat jenlaesog Size 28, Dez ın sien Nsfien ter 
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überbszot der in entiegi:der Brsgreiien sumestenne Sernebaik, weiter tie Civili- 
jan dee Traetssrd ger Amir werd, aubın Teeiiäloeı er sccliikiiiben und 
comme Ürsmien Der Qorer rei marke, Radar dan, Ted war 
vr ta Cem un Sinseet nie faindderngzet iz Pestebung auf 
rraltche Urserfeten dot soreuiaert:den Setaztet, Taberz Nsmizte ich rein Pechrinär 
mit Serrfenzoaʒ der —E Mar auf ten —e Um Uherzkeriftiich für 
denfeiden ıft lefisiich Tee ineziele Miäcung, vie er unter Kirzirfamg ver fegenannten 
jungbegeliben Yitersser ®% our Arkimareng des Aeraihomd in allen jeinen 
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18 Fli m Blättern — innete Miffiom. 1847. Nr. 1. Ueber 
| — iſt unter anderen geurtheilt worden, daß 
> päcft betrübenves Symptom zeigt, nämlich: „daß es 
en Handiverfern Männer gibt, die an Geift und til 
und Lehrer weit überragen und doch fo leicht von Jedem 
Teste ge Geſellſchaft mit vem Schein des 
te tritt. Es iſt das von der Gefellfchaft in die Wilfte Hinaus- 
— nad) Erlöſung und Bildung ringende Proleta- 
jedes Strohlopfes die Flamme des Herrn zu fehen meint, 
0 Kan der Berhelan himiberleuchteta ++). In dieſem Urtheit 
der gebildeten Gefelfhaft in Deutſchland auf ſchnöden Mife 
Pi Depropätlin (ver: untern Schidten ver Gefellichaft volllommen 
und — — — — 
A —* Meer: 7 - ee 
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fächlichleiten, befonder8 aber durch die Kataloge ver in ven communiſtiſchen Lejebiblios 
thefen gehegten Piteratur: tie PBopularifirungen der Schriften von Strauß, Feuerbach, 
Br. Bauer u. a. erhärtet. Den fpesifiihen Zug des beutihen Socialismus aber, wie er 
in ten literarifhen Klafien zur Erſcheinung gekommen, verrätb auch in der tieferen 
Schicht gewiß in Styl und Inhalt folgende Stelle des Profpeltus der communiftifchen 
Colonie in Wisconfin: „Die Religion fol in Neu⸗Germanien rein geſchichtlich behan- 
delt werten, und fo wird es daſelbſt weder Briefter, noch Kirdyen, noch Gottesdienſt 
geben, tagegen jellen Erziehung und Unterricht auf die Entwidlung und Ausbildung 
der menſchlichen Anlagen und Fähigkeiten gerichtet feyn.« Ferner: „»Da feine Hinder⸗ 
niſſe ftattfinven, welde tie Verehelichung zweier Perfonen, vie gegenjeitig Neigung fühlen, 
verzögern können, jo werten heimliche Tiebfchaften nie gevulvet. Neu-Germanien erkennt 
das Geſetz, daß das Weib dem Manne unterthänig feyn muß, nicht an, weil jede Perfon 
felbftftäntiges Mitglied von Neu-Germanien und audy als foldyes behandelt feyn muß. 
Ta Neu-Germanien feine unglüdlichen Perfonen in ſich haben will, fo können Ehelente, 
teren Karaltere nicht harmoniren und deren Leben dadurch verbittert werben follte, durch 
binlänglide Gründe ver Geſellſchaft fi ven einanter trennen. « 

Im eigentlihen Nordamerika felbjt haben Communismus und Socialismus mur 
geringen Boden zu faſſen vermodt. Unter ten Tauſenden amerifanifcher Zeitungen 
und Zeitjchriften finden fi) nur einige wenige von communiftifher Yärbung. Dagegen 
haben ſich in ben vereinigten Staaten, als dem Verſuchsland für alle mögliche Theorieen, 
allertings einzelne communiftifhe Gemeinſchaften theils auf ascetifcher, theild auf huma⸗ 
nitarifher Grundlage gebildet. Zu ten erftern gehört bie Selte ver fogenannten Sha- 
ters, eine vor etwa 80 Jahren entftanvene Abzweigung tes Methodismus, von weldyer jede 
geichlehtlihe Verbindung und fomit auch die Ehe für unerlaubt erachtet wird *); die auf 
ähnlicher Bafis von würtembergifhen Sepuratiften feit 1805 und 1819 gegründeten Co» 
Ionieen Economy und Zoar im Staat Chie, erftere lange Zeit hindurdy geleitet von 
ihrem Stifter Rapp. Zu den andern meilt jüngern Gemeinſchaften haben dagegen meift 
Einwanterer aus Frankreich und Deutihlant in ven Staaten Pennfylnanien, New- Port, 
Maſſachnſets, Ohio, Miffouri und Wisconſin ven Grund gelegt. So viel bekannt, 
bat feine der lettern bieher die Probe beſtanden **). Aber auch tie ascetiſch-rommuni⸗ 
ſtiſchen Gemeinſchaften find nit ven innern Störungen frei geblieben und haben nur 
durch Geftattung tes Austritts und pecuniäre Abfintung jüngerer, heirathsluſtiger Mit 
glierer die Erhaltung des Communismus auf längere Zeit möglidy gemacht. 

Seit dem Sturz ver Orleansfhen Dynaſtie tur die Revolution in Paris im Fe 
bruar 1848 und der zweiten Umgeftaltung Frankreichs zu einer Republik haben im bem 
venthüllten Europas und aud in tem venthüllten Deutichland« die Thatſachen laut genug 
ven Umfang ver Verbreitung focialiftifher und communijtifher Gelüfle und Beftrebungen 
bezeugt und die Gefahren an ven Tag gebracht, von welden tie europäiſche Geſellſchaft 
durch fie bebroht if. Nur an ten zmei Ländern, im denen bie Regierumgen mit dem 
Nationalgeiſt fi in Einheit, die Völker von dem humanitarifhen Zerfegungsprozeh auf 
der Baſis der chriſtlichen Weltanficht zu erhalten verftanten hatten, an dem proteftanti- 
In England und an dem latheliſchen Belgien gingen die Stürme ber Jahre 1848 und 

49, wege Fi Europa tief erfchütterten und Frankreich dem Untergange nahe führ⸗ 
ten unſd vorüber. ei bie Barifer Revolution das Wert des Proletariats oder 
ogenannten marbeit Buben * war, fo mußte tie neue republikaniſche Verwaltung 

a zu ihrer erfien und vornehmften Aufgabe machen. 
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& Uehrhätung von yac Wlionen Baal, bie ben. Arh 
wurde, fieigerte Die Staatsausgaben in's Maflofe und mehrte die > 
Proletarier mit jevem Tag. Daß eine ſolche Einrichtung in Kurze 
bie Berarmung der befigenden Klaflen und den Untergang 
i mie, war. Jedermann einleuchtend. Daher war 28 eine wer « 
„ welche die im Mai d. D. zufanımentretenve Nationalverfammlung tvrar. 
je Berlftätten ſchließen lieh und den  sitern bie Staatsunterſtützung wie 
| en 

eine meme Ummälzgung, um bem vierten Stand bie Herrſchaft zu ers ’ 
ke Iesitimifliftien und borapartififcen Partei insgeheim mit Geld umte 
uni 1848 eine Revolte ver Arbeiter zum Ausbruch und verlief im einer 
möiberen Grãuelſcenen, Epcefien wahrhaft thierisher Rohheit und Barbu 
erh die Anhänger der fogenannten „rotben Republit«, Der muibige Gen 
re Affre von Paris ‚erfäpoffen , als. ex im treuer 








— Cage lien wir, ls Beßegte brennen wir.“ ER v6 Deldbine 
— — dictatoriſcher Gewalt wurde unter Strömen von. Blut der 
Ufieed niedergeworfen und vie Führer und Anftifter zur Strafe gezogen. Seitdem hat 
ver Gemumumidmms und Socialidmmd weder in Aranfreih, noch im übrigen Europa 
Yan gewagt, Öffentlih auf die Bühne zu treten; aber unter der Aſche glimmen 
te Aulen eines wilden Haſſes der unterſten Schichten der Geſellſchaft gegen die obern 
Eiim fort und neh läßt fich alles cher behaupten, ale daß auf dem Gontinent in 
ie Eshäre Des Staates die rechte Einficht im die tiefften Quellen dieſer Notb, im Kreis 
ber kirchen die getrofte Zuverficht des Glaubens, die Fülle ver Piebe, bie ächte That⸗ 
Ki amd jemed lebenbige Demußtieyn eincd Yahrhunverte lang verabjäumten und ver 
kesien großen jecialen Berufed allgemeiner erwacht wäre, welchem e8 ‚allein gegeben 
ka wird, micht etwa nur neue drohende Gefahren für die Geſellſchaft zu beſchwören, 
ben — Seelen zu erretien, 

Zur allgemeinen Würbigung der beiden Erſcheinungen dienen anfer zahlloſen Ar- 
ln im Zeitungen und Zeitihrüten: Romang: Die Bereutung des Communisnms 
us den Geſichtepuntt des Chriſtenthums und der fittlichen Cultur gewürbigt. Bern umb 
Arich 1847. Kapff: vie Revolution, ihre Urfacken, Folgen und Heilmittel. Gekrönte 
VYeeitfigrift. Hamburg 1851. Hundeöhegen. 

Eompactaten, f. Huſſiten. 

Gompetenten, |. Ratehumenen. 

Gompeten; heißt das Recht, die in dem beftimmien Kirchenamte enthaltenen 
Befnguifie auf redhtmäßige Weije auszuüben. Es gibt daher viele Arten der Competenz, 
sah ven verſchiedenen Kirchenämtern und nad den mannigfaltigen Funktionen jedes 
Sirhemamtes. Es gibt aljo, um nur Ein Beifpiel anzuführen, eine Competenz des 
Biſchofs, uud eine befondere Competenz des Biſchofs rüdjichtli der Urbination. Com 
ten; beit auch in gauz fpeziellem Sinne die gefeplihe ZJahreſrente einer Pfrünne, 
neiche Dem Nutznießer mach Abziechung ne, tn 
Pars comguin, oompetens, das» 
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Eomplutenfifche Polyglotte, |. Bolyglottenbibeln. 

Compoftella, Ritterorden v. San Jago de Compoſtella. Nach der fpanifchen 
Zrabition fol ver im Jahr 44 zu Ierufalem Hingerichtete Jakobus der ältere, Sohn 
bes Zebedäus (Apoftlg. 12, 2.) nach Spanien gekommen feyn und dafelbft in der nach ihm 
benannten Stadt den Märtyrertod erlitten haben. Der Ort hieß ehemald ad Sanctum 
Jacobum apostolum oder Giacomo Postolo, woraus Compoftella geworden if. Die 
Sage wird uns bezeugt zuerft in Berichten vom 9. Jahrhundert bei Walafried Strabo 
im poema de 12 apostolis; und felbft katholiſche Schriftfteller, wie Natalie Abnaud, 
haben fie aufgegeben, indeß die Bollanviften fie fefthalten. Sie lebte fort im Munde 
des Volles und war die Urſache, daß Eompoftella der berühmtefte, befuchtefte Wallfahrts⸗ 
ort in Spanien wurde. So gab fie auch Anlaß zur Stiftung des genannten Ritter 
ordens, zunächſt zum Schuß ver Pilgrime, weiterhin zur Vertheidigung chriſtlicher Län⸗ 
der gegen die Ungläubigen; Etifter war Don Pedro Fernandez im Jahre 1161, dem 
ih die Domberren von St. Eligieen bei San Jago im Jahre 1170 anſchloſſen. So 
theilte ſich der Orden in zwei Klaffen, Ritter und Ordensgeiſtliche; beftätigt von Cö— 
leftin ITI. gelangte er bald zu beveutenden Reichthümern und Einfluß. Im Jahre 1835 
wurde er aufgehoben. Herzog. 

Eonclave, ſ. Babitwahl. 

Concomitanz, concomitantia ift das Begleitetfeyn bes Leibes Chrifti durch das 
Blut und umgelehrt des Blutes dur den Leib Chrifti im Abendmahle. Die Lehre von 
der Wandlung reichte nicht hin, um das zu erklären; daher wurbe die Lehre von ber 
Goncomitanz hinzugenommen, die freilih die Wandlung vorausſetzt und in Folge ber 
jelben fich bilden mußte; zunächft was das Eingeſchloſſenſeyn des Blutes in das Wleifch 
betrifft, indem Fleiſch ohne Blut faum gedacht werben fann; aber aud das Fleiſch mußte 
man fi) virtualiter im Blut eingefchloifen denken, ta das Neben des Fleiſches im Blute 
ft. Doch entwidelte ſich die genannte Theorie nicht gleichzeitig mit der Lehre von ver 
Wandlung. Sie trat noch nicht in das Bewußtſeyn des Paſchaſius Nadbert noch in das 
des Lanfrank. Peter der Pombarve hat wenigftend vie Sache, wenn er Sent. lib. IV. 
dist. 10. D. lehrt: integrum Christum esse in altari sub utraque specie. Thomas vom 
Aquino bat den Ausdruck concomitantia aufgebraht, vie er als naturalis und realis 
bezeichnet und auf den Sat gründet: si aliqua duo sunt realiter conjuncta, ubicunque 
est unum realiter, oportet et aliud esse. Dieſen gebraudjte er zunächſt, um zu beweifen, 
daß die Gottheit oder die Seele Chriftt im Sakramente ſey. Brod und Wein können 
nämlich nicht in die Gottheit oder in die Seele Ehrijti verwandelt werben, mithin find 
diefe nicht Kraft des Saframentes (ex vi sacramenti) im Saframent, fonbern, fährt 
Thomas fort, vermöge der Concomitanz (ex reali concomitantia), wobei er offenbar von 
der Vorausfegung ausgeht, daß die Gottheit oder Seele Chrifti einerfeits und fein Peib 
and Blut andererfeitö realiter verbunden find, fo daß, mo diefe find, jene auch feyn 
müffen. Denſelben Grundſatz wendet er auf die Abenpmahlselemente in ihrem Verhält⸗- 
wiß zum Leibe und Blute Ehrifti an. Ex vi sacramenti ift unter ver Geſtalt des 
rodes der Leib nter der Geſtalt des Weines das Blut Ehrifti, aber nur vermöge ber 
reali — if unter ber u bed Brodes auch das Blut, und unter ber 
Geſt I ner Verb Chris, Diefe Lehre von der Concomitanz wurde 

ntziehung Herzog. 

me, bergenommen von dent überein⸗ 
1 einer Schrift, bezeichnet eine Zu⸗ 
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fol von Ducripon, Paris 1838, 4A. erjchienen feyn, die mir aber nicht zu Geficht ges 
kommen ift. — Die erfte deutſche Concordanz gab Konrad Agrilola, Nürnb. 1609, Fol, 
neu aufgelegt Frankf. a. M. 1632, 1640, verbefiert und vermehrt von Chr. Zeife, 
ebenbaf. 1658, 1674, der auch dazu einen Supplementband gab, 1664, 4. Die befte 
und gebräuchlichſte ift die von Fr. Lankiſch, Concordantiae Bibliorum Germanico- 
Hebraico-Graecae. Deutſche, Hebr. und Griech. Concordanz-Bibel u. ſ. w. Leipz. und 
Frankfurt 1677, Fol. Weitere Auflagen erfchienen 1688, 1696, 1705, und vermehrt von 
Chr. Keineccio, Leipz. 1718. Ein Auszug daraus erfchien unter dem Titel: Concor- 
dantiae Bibliorum Ebraico- et Graeco-Germanicae, magni Concordantiarum operis a 
M. F. Lankisch conscripti epitome. Lips. 1680. 4. Hierher: gehören auh Georg 
Michaelis Kleine Concorvanz mit %. A. Hallbauer’8 Vorrede. Jena 1733. 8. I. M. 
Dtto, Bibliſches Sprucregifter nad) alphabet. Ordnung aus den Schriften des A. und 
N. Teft. herausgeg. von 3. ©. Rubner. Sulzbach 1823. gr. 8. — Unter ven Real⸗ 
concordanzen find hervorzuheben: Gottfr. Bühner, Bibl. Real⸗ und Berbal- 
Concordanz, oder Inbegriff ver Bibl. Gottesgelahrtheit. Jena 1750, 1757. 2 Thle. 4. 
Deſſen Bibl. Real und Verbal⸗Handconcordanz, oder ereget.= homilet. Lexikon. Jena 
1740. 8., nachher in mehrern Auflagen; die feihöte, verm. und verb. von H. Leonh. 
Heubner. Halle 1840. 8. ſeitdem die 9. Aufl. 1852. — Joh. Ehriftoph Bed, 
Bolt. bibl. Wörterb,, oder Real» und Berbal-Concorvanz u. ſ. w. Bafel 1770. 2 Thle. 
Fol. — Gottfr. Joh. Widmann, Bibliſche Handeoncordanz zur Beförderung eines 
fhriftmäßigen und fruchtbaren Vortrags beim Religionsunterricht und Bibelleſen. Nebft 
Borreve von Wald. Deffau und Leipz. 1782. 4. 2. ganz umgearb. Aufl. Leipz. 1796. 
2 Thle. 4.; neue unveränd. Auflage mit Vorrede von Kindervater. Ebendaſ. 1806. 
2 Thle. 4. — H. Scott, Bibl. Handconcordanz oder Verzeichniß der in der heil. Schrift 
nad) Luthers Ueberfegung enthaltenen Wörter und Eigennamen u. ſ. w. Leipz. 1827. 8. 
— Joh. Jac. Ohm, Bibl. Spruchconcordanz nad alphabet. Ordnung berichtigt und 
vervollftändigt von Chr. Liebegott Simon. Leipz. 1812. 2 Thle. 8. — Bibl. Hand⸗ 
Concordanz für Neligionslehrer und ale Freunde der heil. Schrift. Ein Hand» und 
Hülfsbuch beim Gebrauch verfelben. Leipzig 1841. 8. — F. J. Bernhard, Bibliſche 
Eoncorbanz over breifaches Regifter über Sprüche im Allgemeinen, ZTertftellen x. gr. 8. 
Leipzig 1850—1851. — 3. ©. Hauff, Bibliſche Real» und Verbal-Concordanz. 2 Be, 
Ler.s8. Stuttgart 1828—1834. — C. ©. Haupt, Biblifhe Neal» und Verbal⸗Enchyklo⸗ 
pädie. 3 Bde. 8. Quedlinburg 1823 — 1827. — Aud für ven arabifhen Koran ſind 


Soncordanzen angefertigt. Die erfte erfchien unter dem Titel: „u ey: 


Noojoom ool Foorgan, an Index to the Koran. Calcutta (1811) 4.; weit beſſer und 
braudbarer dann: Concordantiae Corani Arabicae. Ad literarum ordinem et verborum 
radices diligenter disposuit Gust. Flügel. Edit. stereot. Lips. 1842. 4. Arnold. 
Eoncordate und Eircumferiptionsbullen. — Concordat kann der Wort- 
bebeutung nad jever Vertrag heißen, und die Bezeichnung wird daher aud in verfchie- 
denem Sinne gebraudt; gewöhnlich aber bebeutet fie den Vertrag zwifchen einem Staate 
und ver katholiſchen Kirche, durch welden ihr gegenfeitige8 Verhältniß in einem ober 
mehreren Punkten prinzipiell normirt wird. Da hierbei vie Fatholifche Kirche, vom 
Babfte vertreten, in ihrer äußeren ftaatsartig geglieberten Einheit agirt umb beide Pa⸗ 
ciscenten ſich formell als gleichberechtigte Mächte gegenüberftehen, fo hat man dem Con» 
cordate die Natur eines völferrechtlichen Vertrages zugefchrieben. Circumfcription® 
bulle heißt eine päbftliche Sonftitution in Bullenform, durch welche die Abgrenzung 
von Diöcefen (circumscriptio) feftgeftellt und möglicherweife außerdem über innere Ein» 
richtungen der betreffenden Bifhofsfige Anordnung getroffen wird. Wie e8 gelommen 
ift, daß vergleichen Bullen in neuerer Zeit gelegentlich anftatt ver Concordate haben 
dienen müſſen, erlärt fi hiftorifch und wird im Folgenden zu erwähnen feyn; fie Con- 
cordate zu nennen, ift, wie fi zeigen wird, unrichtig: wiewohl ein wirklidyer, beibe 
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Theile bindender Vertrag auch ihnen zu Orunde liegt. Bol. Philipps, Kirchenrecht 
Tb. 3 8.158 Walter, Birdenreht $. 60 

Während ihrer mittelalterlidhen Machtentwidelung bat die Kirche über Ihe Verhäliniß 
mr weltfichen Gewalt eine Theorie ausgebildet, welche für Eoncorbate nur fehr beſchränk⸗ 
tra Raum bietet. Denn die Kirchengewalt, als die allein Gottgeorbnete und darum 
ige, ſteht nach derſelben ſchlechthin Über den vergänglihen ans menſchlicher Willfür 
bervorgegangenen weltlichen Gewalten, bie fie beaufſichtigt und beherrſchtz das geiftlicdhe 
Schwert wird von ber Kirche, das telttiche für fle und nach ihrem Befehle (ad natum 
sacerdotis) geführt. Die felbftftändige Mitwirkung des Staifers dabei (ot jusmu impera- 
toris), welche Bernhard von Clairdaur noch ſtatuirt, gab anderthalb Yahrhumderte fpäter 


angeführten Worte weg. Die weltliche Obrigkeit, fagt er, werbe manu regum et mi- 
Item, sed al mutum et patientiam sncerdotis verwaltet. Oportet autem, gladium esse 
ns gladio et temporalem auctoritatem spirituali suäjiei potestati, — Nam veritate 
tstante spiritunlis potostas terrenam potestatem instituere habet et judicare, si bonn 
son fuerit. Sic de ecelesin et ecelesiastica potestate verificatur vaticinium Hieremide; 
„Eoee constitui te hodie super gentes et regna.® — Quicanque igitur hulc potestati 
ı Deo sie ordinntas resistit, Dei ordinationi resistit, Dies iſt die Anſchauung des 
Deeretalemrechtes, nad welcher die flaatlihe Aovscatie leniglih in der Dienfipfliät 
beſleht, der Kirche, jo oft fie es verlangt, erecutive Hilfe zu leiflen; ein Concordat alfe 
um anders er w dem Ende vorlommen könnte, die Formen bes weltlichen Ger 
kerfams eim für alle Mal zu beſtimmen. Solder Urt find, wenn man, was in ben 
Deelen micht gefickt, fie Concorbate nennen will, der ben Lehnseiden, bie von ben 
Isthelifhen Bifchöfen bei ihrer Eonfeeration geleiftet werben, augenfheinlid ı 
& Raifer Otto bes IV. von 1201 umd 1209 (Perts, Monum. 4, 205. 216.), bie dir 
age Bhilipp's von Schwaben von 1205 (Philippi promissa Papae, bei Pertz, Monum, 
t, 208.), daß er alle ihre Rechte der Kirche laſſen, einen von ihr Ereommunicirten ald 
vb in Die Acht thum wolle sc. sc; enblih Saifer Friedrichs IE Angelobungen von 
Mi5umb 1219 (Pertz, Mon, 4, 224, 231.). Die in biefen umb ähnlihen Verſprechen 
atmen Punkte find im Allgemeinen: daft der Kaifer die geiftlichen Wahlen lanoniſch 
zolle geichehen, die Appellationen nad Rom frei laſſen, daß er ben Spolienrechte ent 
em, im geiftlihe Dinge fid) nicht miſchen (spiritualia vobis — relinguimus libere 
&sponenda), zur Ausrottung der Ketzerei hingegen weltliche Bülfe leiften, ımb bie Güter 
zud Rechte der Kirche achten, ſchützen und erhalten wolle. Die Form ift einfeitige Zu⸗ 
fage in einem befonvern Diplome, dem ein anderes Verfprechen des Pabſtes nicht allemal 
cerreſpondirt und aud wo dies der Fall ift, doch Feine Einraumung kirchlicher Rechte 
enthält; fowie auch die beiberfeitigen Zuſagen niemal® von einander abhängig gemacht 
werben. Es werben hier nicht gegenfeitige Beziehungen von Staat umd Kirche recht⸗ 
Id geordnet, fondern der Staat, foweit man von einem foldden damals reven kann, 
erfenmt die Unabhängigkeit der Kirche und feine eigene Unterorbnung bloß an. 

Auch das fogenannte Calirtinifhe oder Wormfer Concordat vom 23. Sept. 
1122, alfo älter als die genannten und nod) aus der Zeit des Aufftrebens ver Kirche, 
für weldes der Name Concordat gleichfalls erft fpäter und nicht quellenmäßig ift, 
bat diefelbe Form und denſelben Karakter. Der Kaifer entfagt aller bisher von ihm 
geäbten Imveftitur mit Ring und Stab, räumt ein, daß in den Kirchen feines Reiches 
Wahl uud Confecration der Biſchöfe frei ſeyen, verfpricht Rückgabe aller Kirchengüter 
and, fobald fie gefordert werbe, für die Kirche weltliche Hülfe. Andrerſeits, der Pabſt 
gefteht Teinerlei das Lanonifhe Recht modifizirende Einwirkung dem Kaifer zu: nur im 
feiner Gegenwart follen die deutſchen Wahlen gefchehen dürfen, mur bie Regalien foll 
der bereits Gewählte vom Kaifer zu Lehn nehmen, in Deutfchland bevor er, in ven 
übrigen Theilen des Reiches nachdem er confecrirt if. SDie beiden Diplome, in denen 
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dies verſprochen wird, erwähnen keines des anderen. Sie ſind oft gedruckt, am beſten 
bei Pertz, Monum. 4, 75. ©. auch E. Munch, vollſtändige (unvollſtändige) Samm⸗ 
lung aller älteren und neueren Concordate, nebſt einer (ebenſo beſchränkten und blind 
episkopaliſtiſchen als unzuverläſſigen und lückenhaften) Geſchichte ihres Entſtehens und 
ihrer Schickſale. Leipzig 1830. Th. 1. S. 18. — Die in ihrer Aechtheit nicht unbe⸗ 
ſtrittenen Verträge zwiſchen Kaiſer Otto I. und ven Päbſten Johann XII. und Leo VIII. 
(Pertz, Mon. 4..App. p. 159—166, letzterer auch, wenngleich modifizirt, in Dist. 63. 
c. 22.) gehören zu den Concordaten ſchon deßhalb nicht, weil fie nicht mit der Kirche als 
folder, fondern nur mit dem Pabfte ald Biſchof von Rom geſchloſſen find. 

Der Name „oncorbat», und auch die Sache, kommt vor 1418 nidht vor, gehört 
alfo erft derjenigen Phaſe ver kirchlichen Entwidelung an, in welcher gegen die oben er- 
wähnte Theorie der Curie fowohl der Staat, als das Episfopat der Landeskirchen, zu 
reagiren begann. Erft nachdem die Zeit von Avignon und das große Schisma ſchon 
vorüber waren, hat man fi zu Nom entjchloffen, ſolche Conzeffionen zu machen, wie 
fie in jedem Concordate liegen. Sie feßen die ungeldste Differenz voraus, bie einer: 
ſeits zwifchen der Idee der Curie, daß ihre Miffion, gerade wie fie von ihr felbft auf- 
gefaßt wird, eine göttliche, bie barauf beruhenden Rechtsanſprüche ver Kirche alſo un- 
veräußerliche feyen, — und anbrerfeitd ber ſowohl dem Episfopate der Landeskirchen, 
als den Staaten gegenüber nur unvollkommenen Durhführung biefer Rechtsaniprüde, 
beftebt. Alle Concorbate enthalten Verſuche, den Staat, von weldem man weiß, daß 
er die von ber römischen Curie angenommenen Gefihtspunfte nicht mehr anerfenne, fi) 
durch ihre Gründe nicht mehr gebunden achte, wenigftens noch durch Verträge zu binden, 
und damit feiner bis auf einen gewillen Punkt fih nod zu verfihern; — gleichzeitig 
aber, indem man ihm einige der von ihm beanfpruchten Befugniffe ausnahmsweise zu. 
geiteht, ihu innerhalb folder vertragsmäßigen Grenzen zu confiniven und dem Schwanlen 
des ungelösten Gegenfages vergeftalt, fo weit möglih, ein Ente zu machen. Daher 
Concordate von fehr verſchiedenem Inhalte und keineswegs mit allen Staaten geſchloſſen 
find. Denn prinzipiell gefteht die katholifche Kirche noch heute in Allem, was fie für 
kirchlich hält, dem Staate kein Recht zu und findet die Örenze ihrer Befugniffe in 
folden Dingen bloß faktijch da, wo im jeweiligen Angenblide ihr die Durdführung 
ihres vermeinten Rechtes zu gelingen aufhört. Sie bewilligt zwar durch Imbulte, Pri« 
vilegien uud Gratien mancherlei Ausnahmen; aber wie diefelben formell rein auf ber 
Gnade des Pabſtes beruhen, fo gelten fie auch für ad libitum widerruflih; und daß fie 
fih in folden Dingen auch vertragsmäßig bindet, betrachtet fie ftetd als eine höchſt 
egceptionelle Mafregel. 2 

Im neuefter Zeit hat fich fogar eine Stimme hören laffen, welche fie auch Concordaten 
gegenüber für ungebunven erklärt. Im einer Heinen, zunächſt durch die Concordatsunter⸗ 
handlungen ver Curie mit Sardinien und Defterreich hervorgerufenen Schrift — „Leber 
den Karalter und die mwefentlihen Kigenfchaften ver Concorbate, aus dem Stalienifchen 
überfegt von M. Brühl. Scaffhaufen, Hurter. 1853. —, die der Ueberfeger veinem 
in ber Kirche gefeierten und hochgeftellten Mannes zufhreibt, wird die Auffafjung der 
Concordate als völferredhtlicher Verträge verworfen, und nachdem das normale Verhältniß 
zwiſchen Staat und Kirche ganz nach ber obigen Theorie des Decretalenrechtes, wenn 
auch auf einem oberflächlich philofophirenven Wege, entwidelt worven ift, jedes Concordat 
in zweierlei Elemente aufgelöst: in Verpflichtungen des Staates, die weiter nichts find, 
als Formeln für die ihm ohnehin ſchon obliegenben Pflichten, und in Indulte der Kirche, 
bie weiter nichts find, als beliebig widerruflihe Privilegien, ertheilt im Intereſſe zeit⸗ 
weiliger Zwedmäßigfeit. Beiderlei Elemente bebingen oder influiren ſich gegenfeitig nicht, 
fondern ftehen, jedes in feiner beſonderen rechtlichen Natur, unvermittelt nebeneinander. 
Bertragsartig foll ein Eoncorbat nur in demfelben Sinne jeyn, wie der Bund Gottes 
mit dem Bolle Iſrael. — Es ift immerhin zu beachten, wenn hochgeſtellte Geiftliche 
Italiens jet folge Gedanken hegen; doch gibt es an der Curie auch andere DReinungen; 
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Was den Inhalt betrifft, fo beſchränkt Kap. 1., dem Verlangen ber deutſchen Denk⸗ 
ſchrift gemäß, die Zahl ver Earbinäle, beftimmt über ihre Qualitäten und die Art ihrer 
Ernennung; Rap. 2. befchränft vie päbftlichen Refervate; Kap. 3. handelt von den fo- 
genannten Annaten (f. d.) und Taren, nad) Anleitung von Art. 3—5. der deutſchen 
Denkſchrift. Den Branzofen, welche Annaten ſchon gar nicht mehr hatten zahlen wollen, 
wird die Hälfte derfelben auf fünf Jahre erlaflen, im englifhen Concordate werben 
Refervationen und Annaten mit Stillfchweigen übergangen. Kap. 4. (ventfche Denkſchr. 
Art. 6. u. 7.) erörtert, welche Klagſachen nad Rom zu ziehen feyen, oder nit. Cap. 5. 
Ihränft die Commenden ein; Kap. 6. orbnet an, daß gegen Simonie auf dem forum 
Conscientiae eingef&hritten werde, womit ber bejonder® gegen ven römifchen Hof gerich⸗ 
teten 14. Forderung der Deutſchen in Etwa genuggethan war. Kap. 7. beftimmt, daß 
Ercommunicirte vor ansprüdlicher Publication des Banned nicht gemieden zu werben 
brauden. Kap. 8. ſchränkt die curialen Dispenfationen ein, Kap. 9. handelt vom Ein- 
fommen der Curie, Rap. 10. beſchränkt für Deutſchland die Ertheilung von Inbulgenzen 
und annullirt die feit Gregors XI. Tode ertheilten; für Frankreich wird über dieſen 
Punkt nichts Neues feftgefeßt. Kap. 11. endlich Farakterifirt für Deutſchland und Frank» 
reich dies Alles als ein bloß auf fünf Jahre gültiges, beiden Theilen an ihren Rechten 
unpräjubicirlihe® Proviforium, zu dem für Frankreich noch vie Genehmigung des 
Königs vorbehalten blieb; vie englifche Uebereinkunft ift definitiv. — Diefe und das 
deutſche Concordat lamen fogleich, das franzöfifche erft 1424 in Geltung (f. den Art. Gal⸗ 
likaniſche Kirche). v. Weffenberg, die großen Kirchenverfanmlungen des 15. und 16. 
Jahrhunderts Th. 2. S. 292 f. Da aber Ieutere beide eben bloß Proviforien conſti⸗ 
duirten, fo haben fie feine dauernde Bedeutung, fondern bilden nur die Baſis weiterer 
Verhandlungen. 

Für ſolche brachte — feinem ganzen Verhältniſſe zu dem von Conſtanz entſprechend — 
das Basler Boncilium (f. d.) den Anlaß, indem es dem Pabfte gegenüber als felbft- 
ſtändige Gentralbehörde der Kirche fich gerirte und, nachdem eine anfänglihe Differenz 
im Upril 1434 geſchlichtet fchien, feit feiner 26. Situng (31. Juli 1437) und der Bulle 
Doctor gentium vom 18. Sept. veffelben Jahres, durch die e8 nach Ferrara verlegt 
werben follte, in offenen Kampf mit ihm trat. Das Episkopalſyſtem war, ober glaubte 
fi doch zu einer Macht gelangt, die es den Völkern zur Trage ftellte, welder von 
beiven Gewalten, dem Soncilium oder dem Babfte, fie Obebienz leiften, zu welcher fie fich 
befennen wollten. — Nach der damaligen Weltlage war die Entſcheidung hierliber we 
jentlih in der Hand der Fürften, und währenn Sönig Karl VII. von Frankreich fich 
für den Pabft entfchien und dennoch gleichzeitig die zu Bafel vor 1438 befchloffenen Re⸗ 
formationsdecrete Durch die fogenannte pragmatifche Sanction von Bourges am 
7. Zuli 1438 (f. d.) — gebrudt bei Münd Th. 1. S. 207 fi. — annahm, erflärten 
für Deutfchland zuerft die zur Wahl König Albrechts II. verfammelten Fürſten die 
Neutralität (17. März 1438), und hierauf, dem franzöfifchen Beifpiele folgend, anf einem 
zu biefem Zwecke in Mainz gehaltenen Reichstage (26. März 1439), die Annahme einer 
Anzahl Basler Reformationsvecrete.e Ihr Instrumentum Acceptationis ift zuerſt von 
Horir (Mainz 1763) und am beften in och, Sanctio pragmatica Germanorum illu- 
strata Argentor. 1789. 4. gebrudt; fowie aud bei Münd Th. 1. ©. 42 ff. Der in 
Mainz recipirten Decrete find im Ganzen 26. Aus ver erften Sefflon das Decret 
über die regelmäßige Wiederkehr ökumeniſcher Concilien; aus sess. 12.: über Wahlen 
zu Dignitäten; aus sess. 15.: über Synodal» und Provinzialverfammlungen; an® sess. 
19.: über Juden und Neophuten. ferner alle Decrete der sess. 20. und 21.: über bie 
Zucht im Klerus, über den Berkehr mit Ercommunicirten, Sufpendirten oder Inter⸗ 
bieirten, über Art und Form des Interbictes, über Ordnung der Appellationen, über 
bie Annaten, über ven Befitesfchut einer Pfründe, über officinum divinum, Chorbienft 
und fonftige gottesdienſtliche Ordnungen, das Verbot des fogenannten pignorare cultum 
divinum, fowie ber Capitelfigungen zur Zeit der Meſſe und ber Schaufpiele in ber 
































8 auf die eventuelle Drohung, — 
n aub machte durd) feinen Gekreikt Menens Syloius Pic- 
—— nad) Rom» gehen lieh, dem. Pabfte 
1 ber abgefeten Erzbifhöfe und die Anerkennung des Con⸗ 
ren Bieverholung der Generaleoneilien (deer. Frequens) 

8 allgemeinen n Abfleb der beutihen Rice zu Ai V. nöthig ſeyn 
ihn veran ſich int Allgemeinen zuſtimmig zu erklären und weitere 

je Bet für dn September ‘3. bereits angefegten Frank⸗ 
| zu verſprechen. Ein folder erſchien auch in Frankfurt. 
| 1 da8 Ballen Cocium Segen geſchickt, nt u ra 
Uebergewit ‚bie kaiſerlichen Geſandten, und namentlich Aeneas Sylvius, 

je ohne Be j von Mainzer Näthen — dahin bradhten ,. daß der Entwurf 
obific * obiger vier Forderungen zur Propofition kam, in welchem 
tion Abſetzungen, fondern bloß Reftitution der Abgefegten, 
in ——— aber, ohne die ausdrückliche Bemerkung, daß es 
— ——————— der in Mainz acceptirten Baſeler Deerete, aber 
g gemachten Clanfel geforvert warb, daß für vie 
1 den ea Bra si ee Wan fm rine Die 
en in Bezug auf das Decret der 21. Seffion über 
Bere Petition 'gewefen war. (S. dem mobificirten Ent» 
| m‘ Francofordensia bei Würdtwein , Subsid. diplomat, 
Bafeler Dectet’vie Rede der vom Concilium an ben 
vom 14. Quli 1435. b. Mansi Coneill. XXX. 939. ©, 
2132. Not. ee). Dieſem Entwurfe nun trat bie 
—— ihn (Weihnachten 1446) nach Rom, wo 
| — dagegen war, ber Pabſt aber in mehreren Con— 
— einer an bei und die Fürften, den übrigen in perpetuam rei memo- 
ig that, > Die Bullen —8* —* ee bei u sanct, —5 
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tuiren, und eine Reihe von Dispenſationen, Ratihabitionen und Indulten zur Ausglei⸗ 
hung der während jener fih nun abſchließenden Periode Tirchlicher Verwirrung einge» 
tretenen Unorbnungen. Zwei andere, beide vom 5. Februar, find von bleibenverer 
Bedeutung; indem bie erfte bie Berufung eines nenen Generalconciliums innerhalb zehn 
Monaten verfpriht und das Decretun Frequens, indeß nur sicut et ceteri antecessores 
nostri, a quorum vestigiis deviare nequaquam intendimus, anerltennt, — bie andere aber 
und wichtigfte — Ad tranquillitatem — ſich mit ven zu Mainz acceptirten Bafeler Des 
creten beichäftigt, bervorhebt, daß ihre Modification auch in Deutfchland von manden 
Seiten noch gewünfcht werde, auch über die dem römischen Stuhle zugefagte Entſchädi⸗ 
gung (recompensatio) noch verhandelt, und ein Legat geſandt werben folle, um unter 
Vermittlung K. Friedrichs II. und der Kurfürften von Mainz und Brandenburg über 
beide Punkte vefinitiv abzufchließen (finaliter concordare). Bis dahin jedoch, daß dies 
geiheben, oder von dem zu berufenden Concilium andere Beſtimmung getroffen ſeyn 
werde, geftattet ver Pabſt (interim indulgentes), daß alle vie, melde jene Decrete bereits 
angenommen haben, oder künftig annehmen wollen, viefelben beobachten. — In einer 
gleichzeitigen fünften Bulle (c. Decet, vom 5. Febr.) endlih, die bei Müller ©. 352, 
bei Münch aber nicht abgebrudt ift, fpricht er aus, daß, um Deutſchland zur Einheit 
der Kirche und zu feiner Obebienz zu ziehen, er dieſe Conceffionen zwar habe machen 
müſſen, damit jedoch doctrinae ss. Patrum aut s. Sedis privilegiis et auctoritati nicht® vers 
geben haben, vielmehr was dawider fern könnte, weder geantwortet, noch concebirt haben 
wolle. — Gleich nah Erlaß diefer fünf Bullen, weldye mit vem Namen der Fürften- 
Concordate (concordata principum) bezeichnet zu werben pflegen, und nachdem ihm die 
Geſandtſchaft noch Obedienz geleiftet hatte, flarb Eugen IV.; fein Nachfolger B. Nilo« 
laus V. aber beftätigte ſogleich die erlaflenen Conftitutionen. (S. db. Urkunde b. Koch, 
sanct. pragmat. p. 197). 

Der verfprodhene Legat — Leg. a latere ad Nationem Germanicam nennt er fih — 
Kardinal Joſ. de Carvajal ging nad Wien, während ber zu gleicher Zeit (Yuli 1447) 
in Afchaffenburg gehaltene Reichsſstag ven Beſchluß faßte, daß über die verfprochene Ent⸗ 
ſchädigung (provisio) auf dem nächſten Reichstage befchloffen werben folle, si tempore 
medio cum Legato non fuerit concordatum. Letzteres jebody trat ein: es entſtand zu Wien 
ein förmlicher, zwiſchen dem Kaifer Namens ver deutfchen Nation (pro Natione Alaman- 
nica, Germanica) und dem Garbinallegaten abgefchlofiener Vertrag (Concordata) vom 
17. Februar 1448, der unter dem Namen des Aſchaffenburger Eoncordbates 
befannt ift, richtiger aber ald Wiener Concordat bezeichnet werben follte. Er findet 
fih aus dem Originale abgevrudt bei Würdtwein, Subsid. diplom. 9. 78., ferner bei 
Koch, sanct. pragm. p. 201 und bi Münd, Th. I. ©. 88 ff. 

Sein Inhalt bezieht fi bloß auf die oben angeführte c. Ad tranquillitatem vom 
5. Febr. 1447, die übrigen vier Bullen der Fürftenconcorbate berührt er unmittelbar 
nit. Die Eonceffionen der genannten Conftitution aber beftätigt er, fo lange nicht ein 
Oeneralconcilium anders darüber beftimmen werde, vollftändig, bis auf bie beiden Punkte 
ber Refervationen und Annaten, in denen er die verfprochene Entſchädigung durch 
Wiederaufgabe der zu Mainz acceptirten und von Eugen IV. proviſoriſch beftätigten 
Bafeler Decrete und beinahe wörtliche8 Zurüdgehen auf das zweite und britte Kapitel 
des Conftanzer Concordates von 1418, welche erft hiedurch die Bedeutung eines Defini⸗ 
tivums erhielten, beibringt. Die dabei angenommenen Modificationen der Beſtim⸗ 
mungen von Conftanz beziehen ſich theils auf diefe Abfreifung ihres Karakters als Bros 
viforium, theils find fie materieller Natur: unter ben legten ift die beventenpfte vie 
Einführung ver fog. päbftliden Monate. ©. darüber die Art. Annaten, Bifhofs- 
wahlen, ECollation, päbftlihe Monate, KRefervationen. Wegen eines in ber 
Beftätigungsbulle vom 19. März 1448, in welcher ver Tenor des Wiener Bertrages 
wörtlich aufgenommen und als Kirchengeſetz publicirt ward, ſich findenden finnentftellen» 
den und nicht ohne praltiſche Folge gebliebenen Schreibfehlers |. Gieſeler, Kirchen 
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e. Sowie dafelbft Note f. die Literatur über bie 
1 Sefenes yien Epite mer er 
ige Geltung ne ma — 
Territorialherr —S Aber die 
rzbi — — ——— ———— 
ſlüichen —— Stellenbeſetzung zu haben, der ſtur— 
g burd — — für die Bisthümer Brandenburg, 
were Fürſten durch andere Bewilligungen gewonnen (Gieſeler 
et, m prägm.' p. 42.44, Münd, Th. I. ©. 141-200), 
Concordat in dem Grabe anerkannt, daß man die Fürftenconcorbate 
it vergaß. — Das Berhältnif zwiſchen Staat und Kirche ift alfo, 
8 alleiniger oder audy nur hauptſächlicher Gegenftand dieſer en 
‘wird darin überwiegend von ſolchen Orbmungen gehandelt, bie 
gelten follen, von deren een aber‘ — bee‘ Neuon 
ingig ame wir. 
e Entwidlung, welche ſich vergeftalt in Deutfejland vor 1499 bie 1448 voll 
te in Frautreich, wo fie, mie oben erwähnt ift, ſchon 1438 auf dem 
von Bo urges begann, bis zum Jahre 1516. — Mom erkannte die pragma⸗ 
8 an hat en hingegen —— für nichtig erflärt: fo ſchon 1439 
an König Karl VIL, 1459 in der Berfammlung aller 
‚ welde P. Bins I. zu Mantua hielt, 1471 durch eine Bulle P. 
IV. ( —— com De Treuga et pace 119.) Hingegen blieb Karl VII. 
feſt und legte KB. gegen die Erflärung von 1459 im folgenden Jahre (1460) 
nein allgemeines Eoncilium ein. Dabingegen fein Nachfolger Yubwig XI. 
die p aufhob (Raynaldus, Annal. Baron, ad 1461. Num: 118. 
| — dieſen Entſchluß jedoch, —* ex feine politiſchen Zwece 
ht in gehofften Maße dabucch gefördert fand, gegen den MWiberfpruch des Parla- 
entes mid t erhielt und dadurch einen fo fhwanfenden Zuftand herbeiführte, 
a yeifch — u ee der pragmatifchen Sanction die franzb⸗ 
&e Praris war. Auf dem in Neaction gegen das franzöſiſch-deutſche 
me 3. Generalconcils zu 'Pifa (Septemb. 1611) von P. Julius II. (1512) 
rufenen und — Leo X. fortgeführten fünften Yateranenfifchen fogenannten Generalcon- 
yarb in ber'wierten Situng (10. Dechr, 1512) die Sanction von Neuem für 
t; hierauf aber von Pabft Leo und König Franz J., nad) einer im December 
bien perfönlichen Verabredung zu Bologna, ein Eoncordat gejchloffen, 
Franz am 18. Aug. 1516 unterzeichnete, das Lateran-Concilium am 19, Decht, 
r 8 ame und in feine Schlüſſe aufnahm, und ver König hierauf, gegen ben 
Barlamentes und ver Univerfität von Paris, als Landesgeſetz durchſetzte 
\ iGiejeler, Kirchengeſch. 8. 135. Not. u), — Ueber feinen Inhalt 
daß er im Allgemeinen mit dem ber beutfchen Concorbate von 1447 
wer nachgefolgten Conceffionen an bie deutſchen Territorialherren, 
ı wurden hergeftellt, Causae majores follen in Rom abgeur- 
erhielt der König die Nomination zu allen Dignitäten im 
an Äft ie eines Vertrages (comventio, tractatus), ben ver Pabſt in 
eine 2 | b das Coneilium alsdann fidy ald Beſchluß ameignete. Seinem gan- 
en Weſen nad) — wenn auch im Anfange des fechszehnten geſchloſſen, 
n fun en Zahrhundert zugewendet und, man wird fagen dürfen, zugehörig, Es 
Mü NR. ©. 219 ff. Ueber die Geſchichte ſ. noch Histoire con- 
| gen sanction et des concordats in den Trait6s des droits 
diibertia.deilEglise Galliane. Paris 1731. fol, Tom. I. part. 2. p. 29 sq. 
h in ei "Rande hängt das ältefte vorhandene Concordat mit dem Cons 
zuſammen: in Savoyen hatte Herzog Amadeus m Felit V.) bei 
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feirem Rädtritt rem Pobürkem im Jahre 1449 allerlei Reiernsticnen gemacht, in Felge 
vereu Babũ Nifelans V. tur tie Bulle Eisi ex paierna vem 10. Iannar 1451 (Gmerra, 
E;iz:me Bılar. ı 2. P- 318) dem kertigen Gerzesfhanie dab Reca euräumie, zu den 


Die ım framzitiiben Cercerdate räddti:h des Femigfuhen Reminitirefteites ge 
madten Örucrittemen gets am 6. Sertenber 1523 B. Harrian VL, mittels eines 
Frrilegums, uh Eyezicz zu; imwiriern rieß aber ein Iurult, eder ein Gemcorbat 
je, erteune ı5 wihr Allerrinzs fell nah Raute, Fürken ur Teller x, I, 236. 
fürn Farin ver Kathefiiche riet Recht geübt haben uup ältere framiide Schriftfieller 


Corarrurias a Leyra. in Regul Possess. mal. fidei. Par. IL &. 10.\. 3. 
Unabbiszig ren ven Basler Bergüngen ik das ältele portugieſiſche Cencerbat, 
re. ein zwiihen König Jchaun IL zur Pabſt Sumocem; VIIL 146 gefdlefiener, von 


zes Jabhrhumterts geübten, ſchen 1427 aber nem Pobſie amzeiedhtenen Piacet regimm 
eutiazt. Augustini Manucis Historis Jobannis IL Giefeler Sirdengeihehte 5. 137. 
Re. e. 

Rah 1523 hat das fechözchuie Jahrhendert fein Cencerdat muchr; Tas fuchenzehute 
gJahrhaundert bat überhaupt keines. 

IL Gencertate des adtzebaten Jahrbunterte. 

Erf als tie Gedanken des jmmischuten Sahrhermvert® unter vem Zuel des Galle 
nıemun6 im achtzehaten reprifiimirt werten, jznten fh, wenzehl midht ummittelbur auß 
ümen eutivringeut,, ſendern im nüberem Zujzmmenbange mit ver mach fran;öfikbem Muſter 
geiseheuten Aufkilrung tes akjeiuten Staates, mh wicter Cencerrate. Die ans dem 
actjchnten Sahrhautert belannten liegen im ter Zeit von 1727 bis 1774 zur Rub ge 
febleflen mit vem Heſe von Viement, ter üfierreidiihen Regerunz m Maike ums 
Neapel, ver beurkeniihen in Neapel und Epunien, endlich mit Pertugal: gehören alle 
fünmtlih dem Gebiete des remanijchen Rathelicund an. Die meiize von ihnen, umb 
Die umiaftenten alle, kamımen ven ®. Benerift XIV., dem gelehrien Furiten Lamberlini; 
Die übrigen fint fpeciellerer Rater. 

1. Eavaycn. namlich kit VIL ton es vor Umtofehenn far 
Anlaß gegeben und namentlih jet P. Aleranter VIL lam es zur Unterfndung, 
weibe Territerien des berzegliden Hauſes fie gelte. Die Curie bat in mehreren Gm 
ſtitutienen eine antere Auficht tarüber je, als ver Turiner Hef; und amfertem firitt 
man (jett 1697, ñber vie geiſtliche Zuriſdictien un Yummmität, ſewie über tie Lehes- 
berrlichteit einzelner Orte, umd hatte im Dezug auf das Alles ſchen feit 1701 wergebliche, 
wieterhelt merbrechene Berhantlungen geführt, als man entlih, unter B. Venerift XIII. 
am 24. Mir; 1727 über einen Theil ter kefirittenen Bunfte einen Bartrey zu Rom 
atihlch. Clemens XIL jerch war Iaum zur Regierung gefcumen, als er (6. Anguft 
173), tenielben aumullirte umt zurüduchm; werauf Piement ſeinen Gefunbten abrief 
un> mm ven einem Cencerdate eutiernter ſchien, als e. Norazs (Erjeiuit), Storia dei 
p.stehei Rom. 1522. Tom. 12. p. 22—33. Tom. 13. p. 243547. Tom. 14. p. 18 £ 
Benerift XIV. gelang e8 jecch, tie Unterhantimmugen wieder aufsunchmen umb im 

einem ausrübrlichen Cencorrate rom 6. Jamar 1741 zum Abſchluß zw Eringen, das 
ifer Zulafiung mad Geltung pähfllider Tulln im Sunre, über tie Grerzen ter geifl- 
lien Gerihtsburfeit, tie Stewerfreiheit tes Kirchenguts, das Afylrecht x. Beilimmnıngen 
tin €. Balter Kirchenrecht 8. 113. Net. 9, woſelbſt auch erwihut if, daß im ber 
kn ia 1846 erfcienenen talienifdhen Ueherfegunng tiefes Lchrbuche tie Geecarbute non 
1727 unz 1741, welche fi ſenſt im ten damaligen Streitſchriften finden, abgedruckt ſeyen. 
Ba Mind fehlen fer — meet met Bub CELL ES BIG TE) men anf Det 
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von demſelben nachher acceptirten Nachtrag: nämlich 
ie XIV. an den Nuntius zu Turin vom Januar 1770 
Immunität und insbefonbere, das Ne mehr als bis: 
| —— — Benedilt XIV. am 
sb über Seinen einzelnen, bie Eremtion ver Kirchengüter 
——— Abgedruckt bi Münch, Th. 1. S. 4a9d40.. 
e die fog. Monarchia sieula (ſ. d.) einen. alten Streitpunkt 
ig und der römiſchen Curie; und endlich hob P. Clemens XI. 
nen von 1714 und 1715, abgebr. bei Roskordny, Monumenta eatho- 
ti, potestatis  ecclesiasticae Tom. I. p. 238. 243) dies vom König 
Recht, als päbftlicher Legat zu fungiven, ganz auf. Bene 
—— Alk auf ben Wunſch Raifer Karls VL, burd ein Breve (e. 
) vom 1. März 1728 (Pirro, Sieilia sacra p. 501) wieder her und gab 
| prudenti vom 30, Auguſt vefjelben Jahres (Bullar. Rom. 
es sam. Münd, 2, 730 ff.) beftimmte Grenzen. Indeß beftan- 
Ne — — andere, die Immunität, das Placet sc, betref- 
| über deren Beilegung, nachdem das Yand von dem Defterreichern 
ani Jourbons gelommen war, zu Nom am 2. Juni 1741 ein ZTractat 
ato di acsemodamene) ageöfen, beiderſeits ratihabirt, von P. Benedikt XIV, 
n bie Bulle M stoliei von 13. Juni deffelben Jahres gefaßt und dieſe am 
23. Toniglißen Ediltes, als Stantsgefeg beider Sicilien publicirt ward. 
| "Wito@iliberti, Polizia Ececlesiastica del Regno delle due Sicilie. Nap. 1845. 
— 283. Das Eoncordat, von welchen Benevikt ausprüdlic jagt, er habe es 
"Friebe re zerfällt in zehn Kapitel, von denen Kap. 1. von 
mfreiheit der Hirhe und des Klerus, Kap, 2. vom Afylredht, Kap. 3. vom 
u ben, was Alles zwar mobificirt, aber anerkannt wird. Kap, 4. 
dingungen ber Ordination, Kap, 5. auf Bifitationen, Rechnungs— 
x rein innere tirchliche Ordnungen. Kap. 6. firiet die firchliche Straf: 
t über Laien, Kap. 7. ftellt die Einführung fremder Bücher unter 
—* ſetzt feſt, daß, von gewiſſen Ausnahmen abgeſehen, Pfrün— 
i e gegeben werben ſollen. Kap. 9. und 10. enthalten Ausführungs- 
lebe nn: Placet (regium Exequatur) ift zwar ausdrücklich nichts feft- 
durch die Art der Publication als Landesgeſetz gewahrt. 
Savoyen, fo war auch in Spanien der Umfang des königlichen Colla— 
‚ oben) ein mwieberholt erörterter Streitpunft, zu welchem noch einige andre 
ihre vorläufige Erledigung in einem zwiſchen P. Clemens XII. und König 
ilipp V- am 18. Oltob. 1737 gefchloffenen Concorbate fanden, in melden unter 
etst war ee der ftreitige Hauptpunkt von beiderfeitigen Deputirten weiter 
erben ſolle. Dies geſchah ſchriftlich und hatte faſt zu einem befinitiven 
eführt als B, Benedict XIV. zur Regierung kam. Er erfannte: zwar ben 
d —— — — — ſich die Verleihung — von bloß 52 
panien, wohingegen ihm bie Regierung durch eine große Baarzahlung 
ren Ausfälle ver Curie vergütete; dennoch aber erſchien das 1753 hierüber 
Concorbat weſentlich als eine Beſchränkung des bisher geübten königlichen 
m bemfelben wurde, im ähnlicher Weife, gleichzeitig über das bisher fog. 
der apoftolifchen Kammer in Spanien verfügt. Die vorhergehenden Ber- 
blungen waren zu Rom geführt und ver Bertrag in fpanifcher Sprade am 11. Januar 
3 von ber ‚Beiberfeitigen: Commiſſarien bafelbft unterzeichnet. Er warb vom Könige 
apa 20, Februar ratihabirt und feinem Inhalte nach von 
sim eine Eonftitution Quam semper etc. vom 9. Juni veffelben Jahres 
| war er ſchon vorher als Landesgeſetz vom Könige publicirt worden. 
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©. die Urkunden bi Münd, Th. 1. S. 443-487. Durd einen Nachtrag hiezu aus 
dem Jahre 1774 werben die bis dahin behaupteten Rechte der Nunciatur in Spanien 
beſchränkt. 

5. In Portugal endlich hat Benedikt XIV. im Jahre 1740 in Form eines 
Concordates der Regierung die Nomination zu allen Bisthümern und Pfründen im Lande 
bewilligt. Novaës, Stor. dei Pontefici. Tom. 14. p. 18. Die Geſchichte der Verhand⸗ 
lung und den Zert fenne ich nicht. 

II. Concordate des neunzgehnten Jahrhunderts. 

Sie find indgefammt durch die Zerftörungen hervorgerufen, welche die franzöftiche 
Revolution in ihrem Gefolge gehabt hat, und kommen in dem Beftreben überein, bie 
durch fie verwirrten kirchlichen Berhältniffe wiederum zu ordnen. Das ältefte und wich⸗ 
tigfte unter ihnen, infofern e8 für viele Beftimmungen ber fpäteren berartigen Verträge 
das Vorbild gewerben, ift das franzöfifche Concordat von 1801. Die hier zu gebenbe 
Ueberfiht wird im Allgemeinen chronologiſch vorfchreiten können, diefe Ordnung aber 
infofern durchbrechen, als fie die legislative Entwidlung eines und beffelben Landes jedes» 
mal zufammenfaßt. Bol. Rante, hiftor. polit. Zeitſchr. 1, 649668. 

1. Fraukreich. Es ift nicht unfre Abficht, die Geftaltung des franzöfifhen Kirchen⸗ 
rechtes biß zur Revolution von 1789 und feitvem bi8 1800 zu erörtern. Am 25. Dechr. 1799 
hatte Napoleon das erfte Confulat definitiv angetreten, am 14. Mär; 1800 wurde Pius VII. 
zum Pabfte gewählt und am 21. März als foldher gekrönt; am 3. Juli konnte er in Rom eins 
ziehen, nachdem am 14. Juni die Schlacht von Marengo gefchlagen war. Damals chon ließ 
(19. Juni) Napoleon dur den Cardinal Martiniana, Biihof von Vercelli, vem Pabfte 
Unterhandlungen zur Herftelung ver Religion in Frankreich anbieten: er wollte den 
großen Schritt zu einer Regierung thun, die auf eine Religion geftügt war, und die 
Öarantie gewinnen, fih von dem antirevolutionären Oberhaupte der Tatholifhen Chri⸗ 
ftenheit al8 Regent von Frankreich anerkannt zu ſehen. Am 10. Juli antwortete Pius 
eingehend und e8 begannen Unterhandfungen, welche gleichzeitig zu Rom zwifhen Con⸗ 
falvi (f. d.) und dem franzöfifhen Geſandten Cacault und zu Paris zwifchen dem 
Abgeorbneten des Pabſtes Monſignor Spina und dem Abbe Bernier geführt wurden. 
Napoleon forderte Reduction der Bisthümer von 158 auf 60, NRefignation aller nod 
vorhandenen franzöfifhen Biſchöfe, Nominationsrecht ver Biſchöfe für den erften Conſul, 
Befolvung des Klerus aus ver Staatskaſſe und ausdrückliche Verpflichtung zum Gehorſam 
gegen bie Staatöregierung; Berziht auf das verkaufte Kirchengut, Verzeihung für die 
BVriefter, welche fi während ver Revolution verheirathet hatten, und Uebertragung der 
Polizei des Eultus an den Staatsrath. Spina hingegen verlangte, daß, unter Aufhe⸗ 
bung aller widerſprechenden Geſetze, die katholiſche Religion zu ver des Staates erllärt 
und auf ihr Belenntnig die Conſuln verpflichtet würden. — Die Verhandlungen fchritten 
langfam fort, und als Napoleon einen von Bernier, Talleyrand und von Hauterive gear- 
beiteten Entwurf nad) Rom gefandt hatte, dort aber wieder einer zeitraubenden Erürte- 
rung unterworfen fah, verlangte er (13. Mat 1801) augenblidliche unveränderte Annahme, 
oder Abbrud ver diplomatifhen Beziehungen. Auf Cacaults Rath ging nun der Staats, 
fefretär Confalvi felbft mit ven ausgedehnteſten Vollmachten nad Paris, wo er am 
20. Juni anfam und, nad einer fohwierigen Verhandlung, am 15. Juli mit den kaiſer⸗ 
lihen Commifjarien das Concordat abſchloß, welches dann auch, wiewohl nicht ohne 
Anſtand, beiderſeits ratificirt wurde. In Rom war es von einer Kongregation begutachtet 
und nur mit Mühe vurchgebracht worden; und daß er, um bie Einheit ber Kirche zu 
erhalten, im Nachgeben dad Aeußerſte thue, fagt ausbrüdlih ver Pabſt (apostolicam 
potestatem ad ea omnia proferre [duximus] quae extraordinariae temporum rationes 
atque bonum pacis et unitatis Ecclesise a nobis postulaverunt). 

Das Eoncordat ift in franzöſiſcher Sprade, in Form eined Vertrags von 17 Arti⸗ 
keln, nach einem Eingange, der den Katholicismus zwar nicht für bie Religion ves 
Staates, aber für die der großen Majorität feiner Angehörigen erllärt. Es garantirt 
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Freihe nen — re een 


nöthig find, ‚ausgeliefert: 
en am ihr während ber Revolution verfauftes Gut 


ee verfpriht Bngfei werden bie alten Reit 
und Prärogativen der franzöfifchen Krone an ber Curie als dem erften Conful zulom- 

















— — — daß, en ein —— in dies — —— 


ganzen x 

— aufnahm und dadurch feine Normen zum Kirchengefet 
RE Beenkeeihmaste, Gr.enöiferigte Dan yoglei den Grit, => Mapoleon gene 
migte im gewöhnlicher Forım, und am 10, September 1801 wurben zu Paris die Nati- 
Reationen ausgewechſelt; worauf bie Publication in Frantreich folgenbergeftalt geſchah. 
‚ein Staatögejeg (loi relative A Porganisation des eultes v. 
18.'Germinalı an.X.), in 'weldem das Concordat (nicht die päbftlihe Bulle) und zweierlei 
taz gehörige "Drganifche Artikel / — des katholiſchen und des proteftantiihen Cul- 
ns zufanmmen mit Geſetzeskraft promulgirt wurden. Dieſe organifchen Artikel wollen 
| ng ſeyn, gehen aber dabei von Grundſätzen über ven Einfluß 
| auf Kirchliche Dinge aus, und firiren biefelben, welche von der Eurie nicht 
en und niemals anerkannt worben find: jo daß vielmehr. bi8 heute an ihrer 
wird. In eimem zweiten Erlaſſe von gleichem Datum wurden die 
‚eben damals in Paris accrebitirten Cardinals Caprara anerkannt. 
——— — Nuntius (apostolico nomine publieamus) unter dem 9. April 
vom 13. Auguft, ein Breve vom 29. Novbr. 1801, durch 
welches er Macht erhielt, die neuen Biſchöfe zu inftituiren, bie verſprochene —* 

ensbulle für Frantreich — Qui Christi Domini vices — ſowie ein Indult für Re 
Feſttage von gleihem Datum; und im ebenfoviel Erlaffen (arrötds) vom 
802: wurben dieſe Publicationen und die Eintragung ver betreffenden Verord⸗ 
mmnlung regierungsfeitig gutgeheißen (ordonne) ; jedoch ohne Appro- 
gallicaniſchen Kirchenfreiheiten und Maximen widerfprechenden Formeln 
und Clauſeln — Die’ gefammten Urkunden finden fi vollftändig in Desenne, Code 
EEE NEE RO. Pr 438—493; wine fo vellftändig bei Münd, Th. 2. 
eat die neue » Eireuinfeription wurden gültig innerhalb der burd) 
bie Friedensſchlüſſe von Lüneville und Amiens feftgeftelten Grenzen von Frankreich, * 
auch für Belgien, das linke Rheinufer und die zu Frankreich gezogenen Theile der 


spend. 
—— Republit ſchloß Pius VIL mit Napoleon, als Präftventen 


nn — iſter des Auswärtigen Marescalchi mit dem Cardinal 
aprara zu Paris verhandeltes beſonderes Concordat vom 16. December 1803, 

torathe zu Mailand am 27. September approbirt, vom Pabfte am 29. Dfto- 
— — beſſeiben Jahres ratifieirt wurde. Es ift eine 
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Umarbeitung des franzöfifgen Concordats, deſſen 4. 6. 7. 10. 13. Artikel e8 wörtlich, 
andere in einer der Kirche, die in Oberitalien weniger als in Frankreich gelitten hatte, 
etwas güuftigern Redaction enthält. Hier ift ver Katholicismus wirklich für die Staats 
religion erklärt, die Eircumfcription, die im Vertrage felbft feftgeftellt wirb, weniger von 
der alten abweichend, ven Capiteln x. eine Staatsootation geſichert. Auch enthält es 
Beitimmungen über Punkte, die in dem Concorbate von 1801 nidyt berührt und erft 
durch den damals ſchon ausgebrochenen Streit Über die organifchen Artikel angeregt waren: 
freier Verkehr der Biſchöfe mit dem Pabſte, ihre Freiheit in Ertbeilung der Orbines, 
ihr Strafrecht über die Geiftlichkeit, ferner die Verwaltung von Stiftungen, ihr Forts 
beftehen, vie Militärfreiheit des Klerus, vie Geltung ver fog. viva Ecclesiae disciplina; 
bie kirchliche Cenſur und daß Fein Beiftliher zur Einfegnung von kirchlich verbotenen 
Ehen gezwungen werben fünne, wird ausdrücklich garantirt. — Dies Concorbat, deſſen 
Münd nicht erwähnt, findet ſich italienifch bei Pistolesi, vita di Pio VII. Roma 1824. 
Tom. 1. p. 175—181. — Es blieb gültig au für das im Jahre 1805 errichtete Kö⸗ 
nigreih Italien. 

Das fogenannte Concordat von Fontaineblean oder zweite Concordat 
Napoleons vom 25. Jannar 1813, welches er perjönlih mit dem Pabfte verhanvelte 
und abſchloß, wider deſſen Willen am 13. Februar als Reichsgeſetz publicirte und am 
25. März für Frankreich und das Königreich Italien mit den erforberlihen Ausführunges. 
verordnungen verfah (Desenne, Code general a. a. D. p. 581. 583. Münd Tb. 2. 
©. 50), ift von Pius VII. als Concordat niemald anerkannt, fondern ſtets nur für 
einen Prältiminartractat erklärt, indeß auch als foldher, mittels eine® Hanbfchreibens an 
Napoleon umd einer Erklärung an die damals bereitö zu Fontainebleau wieder verfam- 
melten Carbinäle, am 24.- März 1813 von ihm zurüdgenommen worden. Der Inhalt 
bezieht fi im Grunde bloß auf die Konfirmation der Biſchöfe; einige andere Beftim- 
mungen, welche geringe Conceffionen zu Ounften ver Kirche enthalten, find hinzugefügt. 
Der Bertrag ift jedoch niemald wirklich in Kraft getreten, da ber Pabſt ihn verwarf 
und die Napoleonifhe Herrihaft aufhörte. Vgl. Pacca, Denlwürdigkeiten Bo. 3. 
©. 83—140. 

Dahingegen verfuchte man nad der Reftauration, unter Aufhebung des Concorbates 
von 1801 und der organifchen Artikel, ein nenes, der Curie, die doch nicht abfolut für 
die Veränderung war, genehmeres Eoncordat abzufhliegen und es warb darüber zu Rom 
von dem franzöfifhen Gefandten Grafen Blaccas v’Aulps mit dem Cardinalſtaatsſekretär 
Conſalvi unterhandelt. Auch fam ein Vertrag vom 11. Yunt 1817 zu Stande, ver au 
Stelle des Concorbate® von 1801 und der organifchen Artikel das von 1516 Wieder 
berftellt, die durch die Bulle vom 29. Novbr. 1801 aufgehobenen Biſchofsſitze zu repris 
ftiniren, durch eine neue Circumfcription mit ben noch beftehenven auszugleichen und die 
einen wie bie andern mit liegenden Gründen und Staatsrenten zu botiren verfpridt. 
Dadurch follte ver Glanz der Kirche wieder bergeftellt werben; und ber König verfprad) 
(Art. 10), im Einverſtändniß mit dem Pabfte, alle in feiner Macht liegende Mittel anzu« 
wenden, „bamit vie Unorbnungen und Hinderniffe aufhören, welche dem Beften der Reli» 
gion und der Ausführung ver Kirchengefege im Wege find.« Da, durch Aufhebung ber 
organifchen Artikel, zugleich die Proteftanten ihren gejeglihen Schuß verloren; fo ſchien 
diefer Paſſus befonders gegen fie gerichtet zu fenn. Nicht aber feinetwegen, fonvern weil 
fie der Vermehrung der Bifchofsfige und der Dotutionen entgegen waren, verwarfen bie 
damaligen liberalen Kammern das Concordat. Niebuhr melvete am 3. Januar 1818 
feiner Regierung, daß man an der Curie hierüber bis zur Wuth ungehalten, „daß es 
aber den römifchen Staatsmännern geſund ſey zu erfahren, wie ihre antiproteftantifchen 
Träume ſich nicht realifiren.a Es war in dem Bertrage ausgemacht, daß nach erfolgter 
Ratification der Pabſt ihn in eine Bulle faffen werde. Hiezu kam es nicht; vielmehr 
half man ſich für einen Theil ver Praris mit einem Wege, der die Kammern umging, 
und wartete im Uebrigen ab. In dieſem proviforifhen Zuſtande friftete das Concordat 













































IT. ala Ar sul, em eignen Ad 2 
6 die Güfiencononbte und das Wiener Concorbat begründete Buftand, 
8, > bie erſteren über das letztere bald vergeſſen hatte, war 

— ie Reformation ud den Augsburger * als: Dönabrüder 

e der Revolution über: Säcularifation — Kirhengutes dom 
t und —* Reichsdeputationshauptſchluſſe vom 25. Februar: 1803 
1, zerfiel der Organismus der alten katholifchen Kirche 
 diefes Reichsgeſetzes ‚tell: ne reichsgeſetzliche 








nlirchen / ftan ſeitig zuſagte. Bis dahin follten adie erze und biſchöflichen 
im ihrem bisherigen Zuſtande verbleiben», die erzbiſchöͤfliche Würde von Mainz 
Rauf die Kathebrale von Regensburg übertragen und als ihre: Provinz 
Ü enige betrachtet werden, was von ven alten erzbiſchöflichen Sprengeln von 
Trier und Köln feit dem "Rüneviller Frieden beim Reiche geblieben war, fanmıt 
dem Baprifgen Zhefe der. Provinz Salzburg; alſo überhaupt das zu Preußen und De 
fierreich" nicht gehörige katholiſche Deutſchland; denn dieſe beiden Staaten wurben eximirt 
mb während für Oeſterreich von Alters her geforht war, jollten die preußijchen Dibceſen 
eine ı Enpbifchefe fehen. Diefen das neue Erzbisthum Regensburg an« 
L:des Reichsdeputationshauptſchluſſes erfannte ver Pabft indirekt an, indem 
Breve non 1: Februar 1805 (Mind 2, 212.) ebenvaffelbe verorbnete. Es 
atlich zu ————— feinen ren Bine Ernst — 
Malbtrgg. nmel — mel un 
hoffte Pius VII. bei Reconfrnetion: ber tathelifcien ‚Kirche in Deutſchland 
Hülfe; als ex ſich hierin getäufcht fand und andrerſeits ver, Prefburger 
ſchluß des: Rheinbundes und die Niederlegung ver dentfchen Kaiſerlrone 
dem Meiche als foldyem die Ausficht machte, knüpfte er durch einen 
Nuntius, —— della Genga, dem nachherigen Pabſt Leo XII. 
| n deutſchen Einzelftaaten an, um innerhalb ihrer Grenzen 
erfaffung durch Partitular » Verträge zu reorganifiven; von Juli 
ng een er mit Bayern (Höfler, Concordat und Con- 
fütutionseid der, Katholifen in Bayern. Augeb. 1847. ©. 20 ff.), und als ex hier zu 
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'e kam, vom 8. Gept. 1807 bis Ende Oltobers mit Würtemberg und Baden 

miſcher Bund Bb.6. ©. 101 fi, Laspeyres, tathol. Kirche in Preu- 

sen ©5664), und; wenigftens: mit Witrtemberg würde ein Concordat abgeſchloſſen worden 
— ———— Könige die Nomination der Biſchöfe eingeräumt werden follte, wenn 

ht ° e Ditobers 1807 den Abbruch der Verhandlungen und bella Genga’s 

‚Paris verlangt hätte, wo ein Gefammt»Concorbat mit den Rhein— 

aaten unter feinen Augen verhanvelt und abgefchloffen werben ſollte. Im Winter 

urbe ber Plan auch verfolgt, man fam aber nicht einmal bis zu einem Ent- 

che weil Napoleon ſchon mit einem Gedanken umging, bem ex fpäter burd) 

in beffen: Schrift Bon dem Frieden der Kirche in den Staaten ber 
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Rheiniihen Ecnfüberation« 1810 in Anregung bringen ick amp durch welchen fein in- 
tentirter katheliiber Eiufluß auf Deutihlaud allerdings am heiten gefuhert gavefen wäre: 
nãmlich ver Erfiredung des framzöfiichen Concerdates ven 1801 auf tie Rheintuutttaaten. 
nn Ten hehe ©9 auf uud ben Theil von Rertbeuticlenn z=6, ben er 

13. Tecember 1310 mit Fraukreich vereinigte uud gab dabei Ansicht, im Bremen und 
Hamburg Bisthũmer fliften zu wellen; tiefe Berinverung iſt aber firdlich mır de facto 


Idee blieb unguegeführt und tie Jahre 1813 umt 1815 fanden bie tatheliihe Kirche im 
Deutichland noch, wie das Zahr 1803 fie gelafien hatte. 

Rum waren neue Biſchöfe nirgends, als etwa im Oeſterreich, creirt und das alte 
Epistopat zufammengeigmelzen; zur Zeit des Wiener Gongreites lebten nur noch fünf 
Jabber teutiher Bilcheisfige und drei von ihnen mehr als fiebenzigjührig: es war, wie 
ber nachherige Erzbiichof ven Kiln Graf Epiegel fagt, im der dentſchen kathelijchen 
Kirche faſt nichts mehr, als vie Glambenslchrer übrig; alle6 Andere nurkte »gleichiam 
von Rasen a a ee —— 


status quo ante bellum, mut für Dentidlant insbeſendere Heransgabe der ſeit 1801 uns 
1803 verleren gegıngenen firbliden Güter um Cintünfte, namentlich amd ver geiftlichen 
Fürftenthämer; jewie ferner Rerintegration des heiligen rẽmiſchen Reiches denticher Na⸗ 
tion un? feines ſtaatelirchenrechtlicen Berbältwiies zu ihr. Als fie damit mit Turda 
drang, referrirte fie fig turch feierlihe Preteitatien des pübftlichen Yezaten zu Wien, 
Cardinals Cenſalvi, vom 14. Jnli 1315 alle ihre Rechte; was Pins VIL im einer Qi- 
Iocaticu vom 4. September deñelben Jabres beſtãtigend wiederbelte zugleich die Hoffnung 
auf eine im rõmiſchen Sinne gedeihliche Unterbandlimg mit tem Bunde ausiprechend. Eine 
Ver, tie man in Rom bis gegen Ende des Jahres 1816 feñgebalten bat. Tu erſt wurde 
die Turie anteres Siunes, umzing jekt tie allgemeinen Berbantiungen aut begann Bar- 
titular-Regsciatienen mit einzelsen Staaten, tie man verber abgelchut batte. 

Zuerft lieh fie fi mit Bayern ein, teilen Gelantter am remiiden Hofe Weihbi⸗ 
füci von Häifelin muter dem 16. Anguſt 1816 rom jeiner Regierung zur Cröifeung 

von Concorbatsunterbandlungen infiruirt, und am 7. September ter Heflaung wur, daß 
die mit tem rẽmiſchen Cemmilarins Menfigner Mazie deßhalb begennenen Gonferenzen 
ſchuell zum Ziele fübren würten. Rsmiſcherieits ging man dabei wen ver tie biprüldhe 
Gefepgehung ven 1803 und 1807 igncerirenten Aunabme ıme, buk in Bavern ter Pro- 
teflantisuns mit ver Latheliihen Relisien nicht gleichberechtigt, ſendern lektere tie kerr- 
ſchende fen. Hierũber, über rie Cellatien ter Pfarrer und über tie Ansflattımg ter 
Bisthämer gingen vie Anñchten weientlib amteinanter, unt Mitte Tecembers 1816 ge- 
langte ein rõmiſches Ultimatum an tie kunriie Regierung, über weldhes jedoch noch bei- 
nahe ſechs Monate unterbiurdt wart, bis, nachdem and Bayern am 10. Mai fein Ul- 
fimatam geftellt hatte, am 5. Junins 1817 Hãnjelin uud der Curkinalftastsfehretär Een. 
falri tie Ermrention zu Rem abſchleñen. Ihr Zert im feiner damaligen Geflalt findet 
fh gerrudt bei (Höfler), Cencertat ud Cenftitutirnsern der Katbeliten in Bavern. 
Augeburg 1847. ©. 63 Ir, welche Edriit über tie Geſchichte des bavriſchen Cencordates 
rie relatie befte it. — Nach langem Schweigen erllärte jedech tie Regierung ı Infiruction 
en ten ÖSkelantien rom 7. Septenber 1817) tiefen Sertrag nit zu ratihabiren , ver» 
langte tielmebht ucb eine Anzabl Abãnderungen, fankte aber zugleich einen amfererbent- 
lichen Unterbintier, Graien Xaver von Rechberg, nach Rom, uut war zufriehen, als es 
tiriem, unter ter Bedingung, das Cencerdat als abgeihleiten beſteben zu lien — weh 
balb auch Tas Tutum vom 5. Zunins geblieten dt — bis zum 14. Otteber gelamg, 
wenisftens amize Mediñcatienen zu erreichen Um 24. Olieber 1817 ratibabirte ber 
Kiniz; aut am 15. Rovember publicirte ver Pub, mit einer Allecutien, die Eonfiz 
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ei find, abgefehen davon, daß; die" Sprache ber Convention 
framgöfifcen madhgebitdet en 







| | ‚und haben, gay ti 
surkunde) | ein 
m Si ha m gain Eine über den eigentlichen Umfang 
es gefü en —— 
anskuflp op eıllal usa il 
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theils wieder zu gewinnenden Rechte in ie ei 
oram fihergfillen. Ce it nicht vihtig, was jumeilen 
eits Bedenken dagegen gehabt habe. Auch die re 
Abflug won» Goneorbaten.. —— — er ang 
ee ‚Dmpteda am römischen Hofe darüber zu unterhandelr 
8 181 —* preußiſcher Geſandter mit der 'g 
om geg ‚ wiewohl er vie nädyften vier Jahre nod) ——— 
Beginn ver Verhandlung blieb; Und auch die übrigen 
8 fe in in Mehrheit im März 1818 zu den Frankfurter Eon: 
! U zufi ‚ beabfihtigten über den demnächſtigen Äbſchluß eines »on- 
| ‚gwberäthen. Späterpin gab Preußen, tod) he 68 feine Nepocia- 
—— eines Concordates auf und verlangte bloß eine Eircun 
| Bere folgte. Im beiden Fällen ging‘ die römifhe Curie 
it des Concordates ab, gab aber nach. Dahingegen fie den Staaten, 
ne bilden, ‚eine foldhe Bulle frenoiuig an 
Bei eb di Orange Gefandten fo * *8 man it Berlin 

ige, was mit Fug vom römischen Hofe zu fordern fey, fidy nicht einigen Eonnte: 
‘aber das Gute, daß fie Gelegenheit gab, die Verhandlungen ber 
Bee und deren Mifgriffe zu vermeiden. Man überzeugte 
ngen über „Stipulationen, wodurch der Wirkungskreis der 
nu —— — aneitfichen Behörden des Staates be⸗ 
feiner ‚Uebereinftimmung würben führen fünnen, und « ſich 
Niere Ir von Anfang an gewefen war — troß dem, daß man ben 
: Curie mady einer umfafjenden Bereinigung kannte, doch fein 
m nur den Erlaß einer Gircumferiptionsbulle zu beantragen. Die In- 
tzu, ir re der Inhalt der zu erlaflenden Bulle näher bezeichnet war, 
iebuhr Mitte Julius 1820. Er fahte venfelben in eine Note an den Carbinal- 
© zufammen, im weldyer er ven Erlaß einer päbſtlichen Conftitution diefes — 
ejtinmmien — Inhaltes erbat; am 4. Auguft hatte er feinen Vorſchlag bereits 
näher erörtert und war mit Confalvi im Weſentlichen einig, deffen officielle 
ote indeß erft, nad; Bernehmung verſchiedener Gutachten und erfolgter Ente 
Babftes, am 6. Oktober 1820 erfolgte. Sie fagte die verlangte Bulle im 

1 zu, wollte abe und Punfte verfelben anders gefaßt: wiffen. Ueber biefe 
| Bu —— in weiteren Noten verhandelt und bis Ende 
































Be dee mit den-Anfangsworten De salute animarum, am 16. Julius 1824 
fertig ans berfelben hervor. » Sie: ift adıperpetuam rei memoriam, d. h; ohne beftimmte 
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Arceiie, wirte in Preuken min:s Gabinets-Ürtre vom 23. Anzuft, krait welder Fo 
nisiiben Bemiligung »rieie Zerfügungen als kintentes Sıamt ver Intbelifcben Kirche 
bes Staetes von allen, tie es anzebt, zu beobachten fing,- jereb mit Verbehalt aller 
Mazchätsrebte, nab :brem weientliben Inhalte fancirt ur? terd Cimrüdung in bie 
Geieglammiung rublicir. (Münd, 2, 2... 

Hannerer. Tie Verbarlungen über das von Bannerer keantraste Concordat 
begannen mir Cenferenzen eines Ditglieres rer Geiandijcbait und des pebftlichen Com⸗ 
mñars Menfign. Mazie, in denen tie einzelnen Vunkie ter zu ſchließenden Cenvention 
feftgeſtellt werden jellien. Sie hatten zur Gruntlage tie ron ter bannever'jchen Res 
gierung auéêgegangene Prereſitien, weiber remiſcberjeits mit ivectellen Gegenierderungen 
geantwortet ward, dauerten durch ten Semmer 1817 und liefen in Punktatienen- aus, 
in denen ter bereits erreibie Conſenſus und ter noch verdandere Tiienins beitimmt 
formulirt waren. Hierüber erbat damals tie Geiandtichait Inftructien. Indeß befand 
ſich die Unterhandlung damit nur in ten erſten Statien: denn nach Erreichung eines 
vollſtändigen Reſultates der Conferenzen ſollte über daſſelbe das Gmachten einer zu dieſem 
Zwecke zu creirenden Cartinalſscengregatien vernemmen und dam erit tie Sache dem 
Pabfte vorgelegt werten. Die Tifferenzen wurden nach Eugang nener Inſtruction für 
tie Gefanttihaft zwar geringer, ta aber das Geſchäft dech im Weientlichen nicht vor⸗ 
wärts rüdıe, jo nahmen entlich ter Geſandte un? ter Gartinalitaatäielrerär, chne ben 
Fertgang ter Conferenzen zu ſteren, tie Sache insgebeim auch ibrerieits in tie Hund 
(Auguſt 1818) une es entjtant ein im Staatéſekretariate enworfenes Trejelt, das, von 
Herrn vr. Impteta befürwertet, nach Lenden abging und talelbit zwar nit angenom⸗ 
men, aber Tech die Bañs weiterer Verbandlungen wurde. Dieſelben ñocten wiederholt 
und ſtanden, nabdem an Ompteda's Stelle ein anderer Geſandter iv. Reten: eingetreten 
war, Mine 182%) fe, daß die bannẽrer'iche Regieruag ibre Cimrilligung zum Concordate 
ren ter Einräumung vier beſtimmter Puntte — unbedingtes Reuiariensrebt ber anzu⸗ 
ſtellenden Kleriker, Aufibt auf das Kirchengut, Beibebaltung gewiñer Behörden und 
Arbängigfei ter redtliben Geltung neuer Stiftungen von einer Regierungebeitäfigung 
— abhängig machte, tie Curie aber tieie ebenie beitimmt verweigerte. Im September 
1820 erfelgte das hanncrer’jhe Ultimatum, ım März 1821 tie Anmert tarauf, und 
der Bruch ſchien unvermeidlich, als entlib — Mär; 1822 — nabrem fie tie preußiſche 
Berbantlung raſch beendet jab, tie hanncreriihe Regierung durch ibren Geſandten er- 
klãren ließ, tag, ſtatt eines Concordates, tie gleichfalls eine dleße Circumicriptionsbulle 
wünjhe. So ungern man bierauf einging, To glaubte Cenjalei dech nacbgeben zu müſſen. 
Im Jahre 1822 und Ten eriten Monaten 1823 wurde daber cin Conventiensprojelt aus» 
gearbeitet, ta®, Seitens ter bannöver'iben Regierung im Weſentlichen angenemmen, 
wenige Tage vor Dem Tede Pabſt Pius VI. in Rom ankam: fe daß nur durch tie 
beſondere Gefälligkeit Conialei'8 in einer rem 13. Auguit 1823 tatirten Note auch die 
römifche Acceptation ausgeſprechen wart. Ananas 1824 geichab bannöverſcherfeits die 
abfelute Ratihabitien und temzufelge wart nad einem deßialls eraangenen Gonfiftorial- 
tefrete, tie Bulle Impensa, am 25. März 1824 rom Pabſte erlaſſen. (Münd 2, 
302.) Ihre Form ift Der preufiiben äbnlib unt ibre Beſtätigung unt Pnblicatien als 
baunöver’sches Landesgeſetz geibab in ver Geſetzſammlung am Rı. Mai 1824. 

Staaten ter Oberrheiniſchen Kirbenprevinz. Auf Anregung Würtem- 
bergs traten am 24. März 1818 Abgeortnete ron Würtemberg, Daten, beiten Heflen, 
Naſſan, ven ſächſiſchen Serzegthümern, Medienturg- Schwerin, Oldenburg, Lübeck und 
Bremen zufammen, um über ten Abſchluß eines gemeiniamen Concertates mit Rom zu 
berathen. Spãterhin haben ſich aud frankfurt, Pippe und WValdeck an ten Berathungen 
umd bie beiden Hohenzollern an ihrem Reiultate betbeiligt. Den Anlaß zu biefen Con⸗ 
ferenzen hatte eine von Oeſterreich ausgegangene Mahnung, tie Zujagen tes Reichsde⸗ 
seiationshauptfchluffes (vergl. chen) auszuführen, gegeken: unt man ward in fiebenzehn 

m, 58 zum 30. April, ſewohl über den Inhalt tes abzufchliegenden Bertrags, 
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unperändert: ee T — 
ne 
—— Inſtruetion, die nur von beiden Heffen, 
mberg und Frankfurt völlig beiſtimmig ausfiel, 
u der Beralkung en Den weeen Site nur Bingen | 
, wurde im Yuli 1818 die lateiniſch abgefaßte 
um gladyig du „Organfs Gum, das —— 
Artikeln gleicht, ſowie die Inſtruction einer Gefandtfchafl 
: Deelaration nad) Rom gehen ſollte. In einem Vertrage vom 
an meiden, außer den letztgenannten ſechs Regierungen, —— 
Bern vorhin aufgeführten noch Theil nahmen, vereinigte 
| en Hierauf gingen (Februar — * 
1 Schmit.( Yenf rg als Gefandte der 
3. Dir, * Anträge, und hatten am 21. Mai, or fi 
re mit Confalvi, der ihnen vorfchlug, die U gelegen 
Befprechungen zu treiben, die jedoch bloß vor 
t ſeyn folkten, ſich für die Form —* ok 
 Muofalngen machte umd die Declaration als bloßes Projekt 
— iehnte zwar nicht jede Modification derſelben — die wes 
tefte En | während der Katholik, 
Bud rüdfistajeb Boogeyen imponiren zu Finnen mente — 
lungen ‘ab und verlangte eine Conferenz, in ber fie 
des Babes un» feine Rtheefapeen möge 9 ale 
? (17. Zuni md 20, Juli), auf eine authentifhe Er- 
—— über fünf Monate nicht zu erwarten; erfolge fie früher: 
n in allen wefentlic;en Punkten für eine unabänberliche Magna Charta 
en zu erklären und mir auf gewiſſen beſtimmten 
eränderungen zuzulaſſen. Eine "bloße Eircumferiptionsbulle follte 
inch ach wicht abgemwiefen werben. — Die Gefandten waren, mad) 
Warten, ſchon in Vegriff abzureifen, als am 10. Auguft 1819 
ter dem Namen der Esposizione dei sentimenti di sua Santita betannte 
a — in weldyer die zu verlangenden Mopifteationen —* 
ı welche fie allerdings zu etwas abfolut Anderem geworben wäre, her 
Ar mania ber Vorſchlag gefchieht, vorläufig die darin ee 
vr einer desfallfigen Bulle, allein in Vollzug zu fegen, damit 
eftänbniffen- biefe Bisthihher 'alsdanın mit Hirten verfehen wane 
— —2* Modificationen zu bewilligen wider die Inſtruction 
—— —— „verlangte und erhielt nähere Auskunft über bie 
——— und biejenigen Punkte, die, um fie erlaſſen zu Können, 
römische Ser fen if, veiste fo (Anfang Oftebers 1819) ab und: fand ihre 
X ‚auf die Idee der bloßen Circunfeription einzugehen, welche, 
te, zu gaben und für alle andern Iutentionen Raum zu laſſen 
die faltiſchen Notizen, beren der römifhe Hof zu bedürfen 
mit einer Note, in der das ebentuelle Anerbieten des Pabſtes 
elere himugefugt ward, im März 1821 au Confalvi abge: 
fe Hierauf eine weitere Verhandlung über den Inhalt der zu erlaj- 
qh ſich jedoch infofern getäuſcht, als ohne Weiteres dieſe ſelbſt 
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erfhien — die Bulle Provida sollersque vom 16. Augnſt 1821 —, begleitet von einer 
Note des Cardinalſtaatsſekretärs vom 20. Auguft, in welher er das minder Wünſchens- 
werthe und das Unzureichente ter nun ergriffenen Maßregel ausprüdte, und auf bie 
nothwendig bleibenten Ergänzungen hinwies. Daß die Curie fih zu derſelben dennoch 
beinahe mehr als hereit hatte finten laflen, war in ihrer theilweis aud) erreichten Abſicht 
begrüntet, bei tiefer Gelegenheit tie Beftimmungen tes weſtphäliſchen Friedens über 
Ausſchluß der biihöflihen Regierungsrehte aus gewiiien proteftantifben Landestheilen, 
aufgehoben zu fehen. Denn, wie im Eingange anstrüdlich bemerkt wird, fellte vie Bulle 
aud für vie mittel» und norddeutſchen Theilnehmer ter Unterhantlungen, welde auf 
halbem Wege ftehen geblieben waren, mit beftimmt und nur ned eine genauere Feſt⸗ 
fegung über die Diöcefen vorbehalten feyn, zu denen die Territorien verfelben geichlagen 
werten möchten. Im Uebrigen jpricbt tie Bulle, neben ter Circumfcription, nur von 
der Capitelgnjammenfegung und Dotatien ter fünf Kathetralen: ter Biſchofs- und Dom« 
herrnwahlen hingegen erwähnt fie nit. — In Frankfurt ward fie von der Mitte 
Oktobers 1821 tajelbft wieder zufammengetretenen Conferenz geprüft nnt annehmbar gefun⸗ 
den; was man Ente Novembers tem römiſchen Hefe anzeigte. Alle Theile aber der Des 
claration von ehemals, vie in ver Bulle nicht berührt waren, batte man unterveß in dad 
beabjichtigte Orgauifche Statut herübergenemmen und mit demſelben zu einer fog. „Kir⸗ 
chenpragmatik⸗ verarbeitet, tie in allen betheiligten Staaten mit ter Bulle zugleich publi⸗ 
cirt werten ſollte und daher, als fie befannt wart, ten lebhaften Widerſpruch des 
rõmiſchen Stuhles hervorrief. Diefe wart in einem an ten Bertrag vom 7. Oktober 
1818 fih anlehnenten neuen Staatsvertrag ter verbuntenen Regierungen vom 8. Yebruar 
1822 nunmehr formell zurüdgenemmen, tabingegen eine Form ter Sanctiend- und Publis 
catiensverertnungen für die Bulle beſchloſſen, durch welde ſolche in ihr entbaltene Gegen. 
flänte, tie in ven tem römifchen Hofe gemachten Anträgen nicht enthalten geweſen jehen, 
als nicht genehmigt bezeichnet werten fellten; und aufertem über tie Einrichtung ber 
vorzunehmenten Crnennungen und beientern Verpflichtungen ter neuen Biſchöfe Abkunft 
und Einleitung getroffen. Am 6. Mai 1823 preponirte man tem Pabſte tie bergeftalt 
nominirten Biſchẽfe, ter jeveh (13. Junt 1823) die Beitätigung verfagte, reelle Zurüd⸗ 
nahme ter Kirchenpragmatik verlangte und, in Folge weiterer ſchriftlich geführter Ber 
bandlungen, mittel einer Note vom 16. Juni 1825 ein llitimatum erließ, weldyes zu 
Biedereröffnung ter Frankfurter Conferenzen (Januar 1826) Anlaß gab. Hier beichloß 
man (4. Auguft 1826) eine gemeinfame Note, in der von ven im Ultimatum aufgeftellten 
ſechs Punkten tie erfien vier unter ter Beringung eines an vie Bifböfe und Domcapitel 
zu erlafienven Breve, in welhem fie angewieien werten, zu Biſchöfen und Domcapitus 
laren personas minus gratas nit zu wählen, angenemmen, rũckichtlich ter keiten legten 
hingegen vie lantesherrliben Scuveränitättrechte vorbebalten wurten. Werauf am 11. 
April 1827 die Bulle Ad dominici gregis custodiam eribien und in ten erften vier 
Artileln, unter der ven ten Regierungen verlangten Modiñcatien, über tie Biſchofs⸗ 
and Capitelwahlen Berertnung traf, in Urt. 5. und 6. aber tem Ultimatum gemäß 
und ohne Rüdjicht auf die Erwiderung ver Regierungen vorihrich, daß im jerer Diöces 
ein ten Tridentiner Schlüffen entiprebentes Seminar keiteben unt daR tie Ordinarien, 
fammt dem Erzbiſchofe, neben freiem Verkehr mit dem Pabite, alle ibnen nach deu jegt 
geltenden Kirchengejegen unt ter vigens Ecclesiae Disciplina zufemmenten Juriédictions- 
zeihte befinden fellen. — In ten landesgeſetzlichen Beſtätigungen unt Fublicationen ver 
® Bullen, die nunmehr, nah nehmaliger Beratbung ver vereinten Staaten und 

m 8. Oktober 1827 abgeſchleſſenen Ergänzung ihres Staatsrertrags von 1818 

'- erfolgten — in Naſſau ten 9., in Baden ten 16., in Rürtemberg ven 

297, in Kurheſſen den 31. Auguſt, im Großberzogthum Heſſen ten 16. 

— wurbe die Bulle Ad dominici zum Theil mit Qinweglaflung ver beiben 

antdrũdlicher Wahrung der Hoheiterechte u. dal. m. in tie Landesgeſetz⸗ 

wuumen; außertem aber in allen betreffenden Staaten eine gleichlantenbe 




































ſah, und m cn Anutie Bf e 
we vom 30, Juni 1830 dagegen proteſtirte 
e Bifchöfe aufforderte Bas Net der Rinde: — 
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hannöverſchen und preufifchen Verhandlung ſa meine 
1; ihre Provinzen — 2— TG. 2. (Ööttingen 1859) 
ie DOflSß angeführte Riteralt. nen Ih lag Anarrıjmff Iadhilainene 
n ben Inhalt des bayrifhen Concordates und ver deutſchen 
en: fo zeigt fih, daß in legteren, ' bie untereinander nicht 
stein einziger Punkt enthalten ift, der in dem Concordate micht 
t wäre. Nur die Abgrenzung der einzelnen Didcefen und erzbifchöflichen 
en Bullen, deren Hauptinhalt es bilvet, genauer, als im Concordate 
h durch eine ı befondere Circumſeriptionsbulle (vom 1. April 1818) 
: worte if. Demer gemeinfame Theile des Inhaltes find: zuerſt die 
mcapitel, über welhe, wie aud über den erften Punkt, ie 
a, Brcufen ꝛc. nadhzufehen find. Für Bayern, Preußen und die ober- 
„ wovon in der hanndverfchen Bulle nicht die Rebe ift, 
ar und ein Theolog im Capitel feyn follen. Daß die Capi⸗ 
N t und dem Bifchofe a consiliis‘ find, fagt das Concordat 
e oberrheinifche Bu En in den Ötenzen des canonifhen Rechtes Statnte 
bürfen, biefe und ie peutjde ‚allein. Sodann ift gemeinſam die Zufage einer 
genauer bejti Dotation der Bifhöfe und Eapitel, die in Bayern, Hans 
alien Bicdenprevin; bonis fundisque stabilibus, in Hannover auch 
rn in ber oberrheiniſchen Kirchenprovinz auch in andern mittels 
Preußen überhaupt Sof in Öranbpinfen; die 
ger —— nm eventuell in Grundeigenthum beſtehen ſollen. 
xwaltung iſt ven Biſchöfen in Bayern und der oberrheiniſchen Kirchenpro⸗ 
altung des Vermögens der einzelnen Kirchen in Bayern, Preußen und 
rüdli BEIN: Ferner, daß jede Didces ihr dotirtes Seminar haben 
darin nach der Norm des Tridentinums gejchehen " 

1% ale Ban; daß der Bfhof 8 frei lite un wermle, fg, 

rſtern, rer Bulle, in ber. aber ——— Artilel, wie 
in Bayern and Preußen uongejchen; — Nicht minder iſt die Er⸗ 
g der X fe und Domherren in dem Concorbate fomohl, als in allen Bullen 
lich feitgeftell t; febarliber bie Artt. Bifhofswahl und ECollation. Die Annaten 
leitage find für Preußen und Hannover firirt, für bie oberrheinifche Proving 
t, und fie Bayern neu feſtzuſtellen verſprochen. — Die Rechte der Bir 
end, ——— einzeln aufgezählt; während die preußiſche Bulle 
e allg omnia et singula jura, praeeminentiae, praerogativae et 
ları ——— et Episcopis legitime competentes zuſagt, 
iniſche Bulle, die, neben dem bayriſchen Eoncorbate, auch allein die Frei⸗ 
mit. Rom ausdrücklich garantirt, in dem oben erwähnten. Art. 6. ber 
se juxta canones nune vigentes et praesentem 
fihert. — Endlich werben in allen Bullen, gleihmäßig mit 

je iche Anorbuungen über die Ausführung getroffen. 

el hingegen: finden fidy allein in dem Concordate berührt: Zuerſt, 
Jieben gefaßten: Eingängen der Bullen ftet8:ausgebrädt if, wie ber 
le, was unter ben obwaltenden Umftänven zu erhalten jey und da⸗ 
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durch zu befonderen Eonceffionen ſich veranlaßt fehe, beginnt das bayriſche Concorbat mit 
dem Satze, daß die Fatholifhe Religion im Königreihe in allen nad göttlidem und 
nah kanoniſchem Rechte ihr gebührennen Rechten und PBrärogativen werde geſchützt 
werden. Sodann wird der Unveräußerlichleit und Unveränderlichkeit des Kirchengutes 
ausdrücklich gedacht, die Schulaufjiht (fdei et morum doctrinse invigilare), fowie bie _ 
Stiftung und Dotation einiger Klöfter für Unterricht, Pfarraushülfe und Krankenpflege, 
das päbftlihe Dispenfationsrecht zur Beneficiencumulation, und ein beſtimmender Einfluß 
auf tie Bücherpolizei ver Kirche gefihert. Die Hauptſache ift aber eine garantirende 
Aufzählung der bifchöflihen Rechte, zu denen auch das der freien Collation (bei weldyer 
erweisliches Patronat gefehügt werben fol) gehört, und die Damit verbundene ganz allge 
meine Berfiherung (Art. 14.) des Schutzes und der Ehrfurdht für die Kirche und ihre 
Diener: worin, im Zufammenhalt mit dem Anfangsartifel, das Verhältniß zwiſchen 
Staat und Kirche als folder und in einer Weife feftgeftellt ift, die ven im Beginn biefer 
Erörterung dargeftellten Anſchauungen der Decretalen, die noch heute bie curialen Ans 
fhauungen find, wefentlid entſpricht. Dabei ift, in vollkommener Confequenz, weder 
ein königliches Placet, noch irgend ein heil des Infpectionsrechtes anerkannt. ‘Denn 
die Feſtſtellung des von den Biſchöfen zu leiftenden Huldigungseides (Art. 15.), die übri⸗ 
gend auch den proteftantifchen Staaten gegenüber durch Cinzelverträge ganz ähnlich gefchehen 
ift, enthält vergleichen durchaus nicht. 

Unterfuhhen wir hiernach, was nun erft thunlich iſt, die eigentliche Bebeutung bes 
Unterſchiedeg zwifchen Concorbaten und Circumfcriptionsbullen in deren hier vorliegender 
Anwendung, fo ift Har, wie verfelbe nicht etwa darin zu finden ift, daß num das Com 
cordat ein Bertrag wäre. Ein folder liegt vielmehr augenfcheinlih auch ven beutfchen 
Gircumferiptionsbullen zu Grunde, inden Staat und Kirche darin übereintommen, daß 
letztere eine Conftitution mit einem zuvor genau beftimmten Inhalte erlaffen, der Staat 
aber, falls fie wirklich bloß diefen Inhalt habe — was er z. B. bei ver preußifhen und 
bannöverfchen Verhandlung felbft während der Abfaffung und Sormulirung der Bulle 
durch feineu Gefandten genau beauffichtigte, — dieſe Eonftitution als Landesgeſetz publis 
ciren und ausführen wolle. Nicht jede Circumfcriptionsbulle hat diefe Natur, wohl aber 
haben fie tie oben angeführten deutſchen. — Der Unterfchied Liegt zuerft in vem Ums 
fange bes Bertragenen: bie Circumſcriptionsbullen laſſen alles Dasjenige weg, wozu ber 
proteftantifhe Staat fi), von Anderem abgefehen, ſchon deshalb nicht verpflichten kann, 
weil ihm, als einem letzeriſchen, tie römiſche Kirche niemals vie in der Nomination der 
Biſchöfe und Präfentation der Dombherren gelegene Sicherung gegen Mißbrauch der kirch⸗ 
lihen Selbftftändigleit gewährt. Indeß tft dies zufällig; venn es könnte auch Concorbate 
von tiefem geringern Umfange geben; und taß man preußifcherfeits im Jahre 1820 ein 
Coucordat nicht wollte, hatte feine andere als vie Intention, dem römiſchen Anſpruche 
auf eine auch jene principiell unverträglihen Punkte umfaffende Vereinigung — an eine 
folche allein dachte man damals bei dem Namen — von vorne herein auszumeichen. 
Zweitens aber liegt ver Unterſchied in der verfchienenen Stellung der beiden contrahirens 
den Theile und demnach dem verfchievenen Inhalte des Vertrags. Beim Concorbate 
verpflichten fih Staat und Kirche jeder etwas zu thun; jeder von ihnen bat in Folge 
dieſes Bertrages ein Geſetz zu geben x. In Folge der Convention zu einer Circum⸗ 
ſeriptiousbulle hat bloß die Kirche eine Conftitution zu erlajlen; ter Staat läßt bies 
lediglich geſchehen, beftätigt e3 und läßt ten kirchlichen Erlaß gelten al® Tatholifche® 

. Eirchengeſetz. Allerdings ift damit nur gefagt, wo ver begrifiüihe Schwerpuntt 

liegt, denn das ift nicht zn überfehen, daß in den denhhen Comventionen 
möhnlfen 3. B. rüdfichtlich der Dotationen auch wahre Concordate 
R . 


zungen, welche in Frankfurt mit werathen hatten, ohne 
fe provids sollersque zunädft e x zaciien mu \enn, \hlofien 
em, theilweis dem oberrheixt u ghrn Dikeunperbankt, 





— * wahnte(ds Yan nn I“ mise wm 
18’ über ein Concorbat unterhanbelt, aber noch nicht abge 
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iR vo 100mm a. De Ra Dat ihn om 15. Qui an ver ab, 
| | feriptiongbulle Quod jam din (Münd), 2, 460), 





m at das rannte — * —8 verfäffungemäßigen 
em Kirche, wefentlid) bloß biftorifche Bedeutung. 
sim * Jahrhundert zu verſchiedenen, zum Theil 
| Jofe = nämlid zu Bafel, Yaufanne, Sitten, Como, 
—— zur Bekämpfung des Proteftantismus, unter einem 

| —⸗— Die erſte, nach römiſcher Anſicht mehr als 
3 hierin bewirkt das franzöſiſche Concordat von 1801, indem es 
| ju eemten Didefen made, theil® die bamals zu Frankreich 
heile x Bisthümer dismembrirte und z. B. den Sprengel von 
e en ——— ſchlug. — Dadurch und durch bie politi» 
ſeit der ſog. Mediation wurde zuerſt 1805 der Gedanke 

| —— aller auswärtigen Biſchöfe befreit und ein 
| Hereirt werben möge, Eine Idee, die, nachdem 
molungen wit der Curie geführt hatte, feit 1812 wiederum 
x 1813 die große Mehrzahl ber zur ——— 
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rigen Etänte veranlaßte, ten dortigen Biſchef Dalberg zu erſuchen, daß, falls inskünf⸗ 
tige der Pabſt dem in Ausſicht befindlichen ſchweizeriſchen Natienalbisthum ſeine Sanction 
ertbeilen werte, er alsdann, im Intereſſe dieſer neuen Diöceſan⸗Einrichtung, in die Lob 
trennung der ſchweizeriſchen Theile feines Biethums einwilligen möge. Nach erlangter 
Zuſtimmung wantten jie ji (16. April 1814) an den Pabſt und erkaten das National« 
bieibum und für Diefen Fall die Diemembration; werauf fie tie Antmort, daß ihre 
Bitte gewährt werten ſelle, zuver aber tie Dotation des einzurichtenten Bisthums ficher- 
fteben mütie, Tas deßfallſige Breve vem 7. Oktober 1814 jedoch erii am 31. December 
unt zwar mit der Anzeige vom Nuntius cemmmunicirt erbielten, daß mittel® eined anderen 
an Biſchef Dalberg gerichteten Breve dic Abtrennung bereits vellzegen fey: am 
2. Januar 1815 trat, ta Dalberg unverzüglich einmilligte, eine Vicariatsverwaltung für 
tieien Theil ter Schweiz — tem Territerialinbalte nad, ihren größten Theil — ins 
Leben. — Bis Ente 1818 wurde hierauf tie Intention des jchmeizeriihen Nationalbie- 
tbums nech verfelgt, verſchiedene Pläne dafür ſcheiterten aber an ten verichietenen Privat- 
Intereſſen ter Kantone, bis Rem ten Gedanken aufgab und ven nun an barauf au 
ging, tie ven Conjtanz abgetrennten Ticceianfragmente zwiſchen Yafel und Chur zu 
tbeilen. Nach einigen preeiferiihen Anerenungen tesmegen wurte zuerit das Bisthum 
Cbur turd tie Territerien ter bisberigen Conjtanzer Tiecelanftänte, mit Ausuahme 
ton Puzern, vergrößert und zu einem Toppelbisthume "Chbur-St. Gallen» cerieitert: 
mittel® einer päbitliben Bulle rom 2. Inli 1823 (f. tictelbe in ſehr unvolllemmener 
Geſtalt bei Münd, 2, 687), tie auf Vorſchlägen res katbeliſchen Arminiftratiensrathes 
in St. Gallen rubet un? tem Inhalte nab mit ten deutſchen Circumfcriptionsbullen 
eelfemmen übereinftimmt. Antererjeits batte das Bistbum Baſel turb Breve vom 
17. Sept. 1814 Einiges von tem feit 1801 mit Straßburg vereiniat gewejenen Theile 
feiner Tiöceie zurüderbalten und fpäter wırten tie Kantone Sclethum, Yuzern und 
tbeilmei® Bern ibr quaelegt. Ueber feine Reerganifatien aber unt neue Umgrängung 
ſchloß, nad einem teblacihlagenen Verſuche ver 1827, ter arofteliihe Internuntins Gizzi 
mit Berollmächtigten ter Regierungen von Bern, Luzern, Zug unt Eolothurn am 
26. Mat 1828 eine Nereinbarung, welche bierauf P. Lee XII. turd tie Bulle Inter 
praecipne vom 5. Mat 1828, die gleichrala Ten teutichen Circnmicriptiendbullen gleicht 
(Münd, 2,6%. 6941, rarıbabirte und ausführte. Am 28. Dechr. 1828 traten Aargan 
unt am 11. Arrıl 1829 Thurgau tem »"Loncertate« bei und wurden turdb tie Balk 
De animarum salute vom 23. März 18%, melde ven ten beiten Stänten am 29. Mai 
deñelben Jabres genchmigt ift, ter Diẽceſe zuaclegt :Münd, 2, 207). Später haben 
aub tie Kantene Baſel und Schaftbanfen ſich angeichleiten. Genf aber iſt ſchen 1820 
zu Yaulanne gelest and in neueſter Zeit (156) Zt. Gallen von Chur dismembrirt 
werten. Nat. meine Shrift: Die Tropaganta x. Ib. 2. S. 126 fi. 

37 Rußland und Folcn In Rusland criltirte ver ver eriten Theilung ven 
Pelen bloß eine katboliſche Miitten, in Velen bingegen eine altergantiirte röm. » Bathel. 
Staartékirche, zu ver ſeit 159% auch unirt-griechiſche Bietbümer gebörten. Ihre Unien 
nun wart, als bei den verſchiedenen relniiden Tbeilungen fie faft ganz an Rußland 
nelen, ven ter Kaiſerin Katbarina U. für eine urirrünglib erzwungene und nöthigen 
Falls mit Gewalt wieder aufzuleſende erflärt und demgemaß dawider verfahren, wäh—⸗ 
rent tie lateiniſchen Katbelifen ter ruſſiſch gemertenen Pantestbeile in feiner Weiſe be 
unrubigt wurden. Nur ichten fie unter ausläntiiben Biſcöfen nidt ſteben; und als 
daber bei ter erſten Theilung ven Velen fein lateiniſcher Bijchefeſitz an Rufland kam, 
grüntete Katharina für tie im Jabre 1774 ein neues lateiniiches Biethum »Weißruß⸗ 
Sande, und untergab demſelben zualeih alle Katholiken ter alteaffiidhen Provinzen; fo 

28 bis an tie Grenzen ren China reiten jellte: was von tem väbſtlichen Hefe, ber 

erfahren ver Kaiſerin wider bie unirten Griechen unaebalten war, zwar nicht 
bedh injeweit accertirt wart, ala er chen denſelben Geiſtlichen, welchen 
Wichefe ven Weißrußland gemacht harte, wenigſtens zum apoſtoliſchen 




































1% ‚Verlangen; indeß wurden — ihnen brei Bit- 
Pe dad Beet — eprifinir. Die Convention Litta's ift nicht 
| —8 Igung: geſchaß von Pine VI. in der von ber. Rarthaufe‘bei Florenz 
(bei Theiner ©: 463 im Auszuge mitgetheilten) Bulle Maximis undique 
1 —* „1798, auf melde bie Braun dc vi then Kir 
tb bis auf die n —— — griechiſch⸗unirte Kirche, nachdem 
fange die ahr 3 ſich wieder gehoben hatte, hat ſich im ven Jahren 
Ben ‚im’der niöhtunieten aufgelöst: File bie Iateinifche Fire 
Reful ee Berfonthoiget, die feit 1846 zu Rom geführt wurden 

vom 15. U B. 2067 Befehlen; am 27. Nov. deffelben Jahres vom 
cirten Convention, eine neue Gircumfcriptionsbulle — Universalis Ecclesiae 
Aulius 1848 — erlaffen, deren Hauptinhalt die von der ruſſiſchen Regie 
Errichtung ee —— zu Cherfon, für Beflarabien, Tauris 
Kautaſus, iſt. Die Erhaltung des Biſchofs, feines Capitels und Seminars 
ber Ste e — it: die Bulle eine Beftimmung "über Bifchofe- 
t 14 eingeräumten Einfluß im Nufland fowohl, als in 
fo 1 Umfang ber bifcöflichen Jurisdiktion und die Art ihrer Ver- 
. Leider iR fe nie seöfetint. — In Polen beftehen noch die vier alten 
ußland geloutmenen und damals nicht alterirten Bisthümer Wladislaw, Krakau, 
iR dem in der füoprenfifhen Beit auf Antrag des nie, durch 
3 (Barberi, M. Bullar. Rom. tom. 10. p: 167) geftifteten Bis 
em son’ Pius Vn. am 23. Sept. 1805 erigirten Bisthum Publ. 
aa Sam Sp num tl m I vn Be 
7, Novbr, 1815 verliehenen Verfaſſung befonderer Schug der Negie- 
e Kirche verheifen war, erhob, im Einverſtändniß mit dem Raifer, 
die Bulle Militantis vom 12. März 1817 (Münd, 2, 756), 
im und ga das dahr batanf, indem ex ned} zwei neue Dibcefen 
v over Podlachien — erigirte, ben a" Satan 
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ber Bulle Ex imposita nobis vom 30. Juni 1818 (Münd, 2, 758 ff.) eine nene Cit 
cumfeription; ohne in vie beffallfige Verordnung andere als einige unmittelbar band 
zufammenhängenve und zunächſt vie apiteleinrichtung betreffende Punkte aufzunehmen 
Diefe Eonftitutionen find noch heute in Geltung und duch die obenerwähnte Bulle vor 
1548 ergänzt worden. Bgl. meine Schrift: Die Propaganda ꝛc. Th.I ©. 451-470, 

6. In Italien find die neapolitanifchen, toscanifhen und farbinifhen Concorbat# 
verhandlungen zu unterfcheiven. Die mit Barma geführten entbehren, wie bie oberita 
lienifch »üfterreichifchen, bislang eines Nefultates. — Allenthalben in Italien hatte fram 
zöfifher Einfluß bis zum Sturze Napoleons weſentlich auf das Verhältniß zwifchen Staa 
und Kirche gewirkt. Wie aber das Concordat der italienifchen Republik das Königreid 
Italien nicht überbauerte, fo kehrte auch Sardinien, nad der Rückkehr des alten Yün 
ftenhaufes (1814) rückſichtlich feiner kirchlichen Verhältniſſe fogleich auf das Niveau vo 
17938 zurüd, in Toskana eriwachte wieder das von Leopold IL, unter Widerſpruch bei 
römischen Hofes eingeführte Joſephiniſche Kirchenrecht und in Neapel hörte die unte 
Murat beftandene Napoleonifhe Praris in Behandlung der Kirche auf. 

Sardinien fühlte das Bebürfniß der Herftellung geordneter kirchlicher Verhältnifj 
um fo lebhafter, als vie Diöcefen feines feftlänpifchen Gebietes, währen des Wechſel 
mehrerer Regierungen, in fehr verfchievener Weife verwaltet worden waren. König Bichel 
Emanuel fendete daher den Grafen Barbarour nad Rom, der nach kurzer Verbanvluuy 
eine Convention zu Stande brachte, in Folge deren eine neue Circumſcriptionsbulle Fi 
Sardinien am 17. Juli 1817 erlaffen ward. Sie enthält zugleih Beſtimmungen übe 
Einrichtung und Rechte ver Capitel, über Seminare ıc. und gilt, neben dem Eoncorbai 
von 1742, noch heute. Denn vie feit 1850 angelnüpften Concorbatsverhandlungen fi 
bis jetzt fruchtlo8 geweſen. 

Neapel negociirte feit 1815 ein Concorbat, welches fowohl vie Schäven ber fran 
zöfiichen Zeit heilen, als ältere, feit 1769 hervorgetretene, nad) der Reftauration abeı 
auf das Lebhafteſte wieder erwachende Differenzen des abfoluten Staates mit ven An 
ſprüchen ver Kirche befeitigen follte. Päbftlicherfeits wurde daſſelbe durch ven Cardinab 
ſtaatsſecretair Confalvi, feitens der ficilifhen Krone durch den Minifter ve Medici ven 
handelt, zu Terracina den 16. Februar 1818 in einer italienifch abgefaßten Conventieg 
von 35 Artikeln abgefchloffen, vom Könige den 25. Februar, vom Pabite am 1. Män 
ratificirt; hierauf von legterem in Form einer Bulle (abgevrudt bei Münd, TE 
©. 708 ff.) am 5. März 1818 und vom Könige in der urfprünglichen Geftalt des Staaite 
vertrages am 21. März 1818 (abgebrudt bei Lideratore, delle Polizia Ecclesiastica nel 
Regno delle due Sicilie. Napoli 1842. p. 3 ff.) als Landesgeſetz publicirt. Sein Inhal 
ift fehr umfaffend und ver Curie außerordentlich günſtig. Es erklärt den Katholizisunet 
für die ausfchliegliche Staatsreligion, unirt einige Bisthümer auf dem Feſtlande und 
vermehrt die Zahl ver ficilianifchen, theilt vie Eapiteld-Ernennungen zwiſchen Pabft und 
Bilhöfen und fihert die Nomination der Bifchöfe dem Könige. Gegen Anerkennung der 
unter franzöfifcher Herrfchaft bereits geſchehenen Veräußerungen von Kirdyengut gibt e4 
der Kirche ihre noch nicht veräußerten Güter zurüd; indem es ihr zugleid) das Rech 
ſichert, ueues Vermögen in liegenden Gründen zu erwerben. “Die biihöflihe Jurikdilk⸗ 
tion wird erweitert, Klerus und Volk in ver unbefchräntten Freiheit beftätigt, über geiſt 
lie Angelegenheiten mit Rom zu verkehren. Es fichert ver Kirche ihren Einfluß auf dem 
Unterriht, Seminarien ꝛc., erflärt Aufhebung over Union kirchlicher Stiftungen ohm 
Mitwirkung des Babftes für ungültig, erleichtert den Geiftlihen die Steuerpflicht, er 
Härt das Eigentbum ver Kirche für umnverleglih und ſchließt viefe und andere Auorb⸗ 
nungen mit ver Beltimmung, daß alle von ihm nicht ausdrücklich erwähnten Eirchlichen 
Berhältniffe nach ver lebendigen Disciplin der Kirche entfchieven werden und die Normen 
bes Eoncordates an die Stelle aller bisher im Lande gültigen Geſetze über Religionsfachen 
treten follen. — Zur Erläuterung dieſes Satzes und des Artileld 22. im Concorbate, durqh 
welchen die Appellation an ven heil. Stuhl freigelafien war, erließ jeboch ver König am 





ur. 8) der römifche Stuhl eftattet, baf wo es fi um das weltliche Patronatreht 
kat, wie weltlichen Gerichte über ven Ausfall folder Sachen in possessorio oder 
po in Keuntniß gefegt werben, mögen die Parteien Paien oder Geiſtliche feyn, 

InEbejachen haben Die geiftlichen Geridte nad Trident. sess, 24. c. 12. zu richten, 
nd dabei rädfihtlid der Verlobten, neben ven a. a. O. und in der Bulle Austorem 
Sic enthaltenen Beſtimmungen, noch nad den Umſtänden zu verfahren; ihre blirger 
Eden Berhältmifle aber gehören vor bie Eivilbehörben. 10) Die Curie erlaubt, daß im 
Eriminalfachen wie Geiftlichleit umter das weltliche Gericht geſtellt werbe; bahingegem, 


2 


nach lanoniſchem Rechte delictum mere ecclesiastioum ift, mur wor dem geiftlichen 


Richter behandelt werben lann. Bei dem Uriheilen der weltlichen Richter ift indef den 
Eihöfen, damit BÜffentlichem Wergerniß vorgebeugt werde, über bie zu verhängende 
Eirafe mitzuberathen vorbehalten; und im Falle von Todesurtbeilen ober infamirenben 


Etraſen bat Die Regierung ſich mit dem heil. Stuhle in’s Einvernehmen zu feken, 


Ermie 11) wegen Zoll-, Jagd- oder ähnlicher Mebertretungen Geiftliher der weltliche 
Riäter bleß auf Gelpfirafe erfennen darf. 12) Sowohl bei Straf- ald Unterfuhungs 
erzeft follen alle dem geiftlihen Karalter gebührende Nüdfichten ftattfinden und ben 

lichen, wenn immer möglid, abgefonverte Yocale zugemwiefen werven; and) ift bie 





| seitliche Behörde von der Verhaftung fofort in Kenntnif zu fegen. 18) Die geiftlichen 


Göter werben von den Biſchöfen umd Pfarrern nah lanoniſchem Rechte unabhängig vers 
maltet; während ber Bacanzen aber von einer aus Geiſtlichen und Laien beflehenven 

14) Beräuferung oder Berpadhtung für längere Zeit barf nur mit Be 
»iligung des heil. Stuhles und der Staatsregierung flattfinden. 15) Errichtung und 
berãnderung geiſtlicher Stiftungen x. kann nur mittelft übereinſtimmenden Beſchluſſets 
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ter Bulle Ex imposita nobis rem 30. Juni 1818 (Münd, 2, 758 fi.) eine neue Cir⸗ 
cumicriptien; chne in tie tepralliige Verertnung antere al® einige ummittelbar damit 
zuſammenhängende und zunächſt tie Capiteleinrichtung betreñende Punkte aufzımehmen. 
Tiefe Cenſtitutienen ſind ne beute in Geltung und durch die cbenermähnte Bulle von 
1548 ergänzt werten. Vgl. meine Schrift: Tie Proraganda sc. Th.L S. 451—470, 

6. In Italien fine tie nearelitaniſchen, te@caniichen und ſardiniſchen Concordats- 
verbantlungen zu unterjbeiren. Tie mit Parma geführten entkehren, wie bie oberita⸗ 
lieniſch⸗ eſterreibiſchen, bislang eines Reſultates. — Allenthalben in Italien hatte fran⸗ 
zötiicber Einfluß bis zum Sturze Napeleons weſentlich auf das Berbälmig zwiſchen Staat 
unt Kirde gewirkt. Wie aber Tas Cencerdat ber italienijben Republik das Königreich 
Italien nicht übertauerte, io kehrte auch Sardinien, nach ter Rücklehr des alten Für⸗ 
ftenbaufes (1814) rückſichtlich ſeiner firhliben Verhaltninſſe ſogleich auf das Niveau von 
1798 zurüd, in Toekana erwachte wieder das von Leopeld II, unter Widerſpruch des 
rẽmiſchen Hofes eingeführte Joſephiniſche Kirchenrebt und in Neapel hörte die unter 
Murat beſtandene Napcleoniihe Praxis in Behantlung ter Kirche auf. 

Sartinien fühlte das Berürfnig ter Herflellung geordneter kirchlicher Berhältnifie 
um fo lebhafter, als tie Diöcefen feines feitläntiichen Gebietes, während des Wechfels 
mehrerer Regierungen, in fehr verſchiedener Meife verwaltet worden waren. König Victor 
Emanuel ſendete daher ven Grafen Barbarcur nah Rem, ter nach kurzer Verhandlung 
eine Convention zu Stante bradte, in Folge teren eine neue Circnmfcriptionsbulle für 
Sardinien am 17. Yuli 1817 erlailen ward. Sie enthält zugleich Beſtimmungen über 
Einrichtung und Rechte ter Capitel, über Seminare x. und gilt, neben tem Concorbate 
von 1742, noch heute. Tenn vie jeit 1850 angelnüpften Concortatsverhantlungen find 
Eis jett fruchtles gewejen. 

Neapel negecürte feit 1815 ein Concordat, welches ſowohl tie Schäden ber frau 
zöſiſchen Zeit heilen, als ältere, feit 1769 bervorgetretene, nad ter Reftauration aber 
auf das Yebhaftefte wieder erwachende Differenzen des abſoluten Staates mit ven An 
ſprüchen ter Kirche befeitigen ſollte. Päbſtlicherſeits wurde daſſelbe durch den Cardinal⸗ 
ſtaatsſecretair Conſalvi, ſeitens ter ſiciliſchen Krone durch ten Miniſter ve Medici vers 
handelt, zu Terracina ten 16. Februar 1818 in einer italieniſch abgefaßten Convention 
ton 35 Artikeln abgefchlejien, vom Könige ten 25. Februar, vom Pabſte am 1. Min 
ratificirt; hierauf von legterem in Form einer Bulle (abgetrudt bei Münd, Th. 2. 
©. 708 ff.) am 5. März 1818 und vom Könige in ter urjprünglichen Geftalt des Staates 
vertrage® am 21. Mürz 1818 (abgetrudt bei Lideratore, delle Polizia Ecclesiastica nel 
Regno delle due Sicilie. Napoli 1842. p. 3 f}.) als Landesgeſetz publicirt. Sein Inhalt 
ift fehr umfaffend und ter Curie außerortentlich günftig. Es erklärt ven Katholizismus 
für die ausſchließliche Staatsreligion, unirt einige Bisthümer auf tem Feltlande und 
vermehrt tie Zahl der ficilianifhen, theilt die Capiteld-Ernennungen zwiihen Pabft und 
Biſchöfen und fihert die Nomination ber Bifhöfe dem Könige. Gegen Anerlennung der 
unter franzöjifcher Herrfchaft bereits gefchehenen Veräußerungen ven Kirchengut gibt es 
der Kirche ihre noch nicht veräußerten Güter zurüd; indem es ihr zugleidh das Hecht 
fihert, neues Vermögen in liegenden Gründen zu erwerben. Die bifhöflihe Iuriedils 
tion wird erweitert, Klerus und Volk in der unbefhräntten Freiheit bejtätigt, über geiſt⸗ 
lihe Angelegenheiten mit Rom zu verkehren. Es fichert ver Kirche ihren Einfluß auf den 
Unterrigt, Seminarien x., erflärt Aufhebung over Union firdlider Stiftungen ohne 
Mitwirkung des Rabftes für ungültig, erleichtert ven Geiſtlichen vie Steuerpflidt, er 
Hirt das Eigenthum ver Kirche für unverletzlich und ſchließt tiefe und andere Anord⸗ 
nungen mit ver Beltimmung, daß ale von ihm nicht austrüdlich erwähnten kirchlichen 
Berbältniffe nad) der lebentigen Disciplin ber Kirche entfchieten werten und die Normen 
des Concordates an die Stelle aller bisher im Lante gültigen Geſetze über Religionsfachen 
treten follen. — Zur Erläuterung tiefes Sages und des Artikels 22. im Concorbate, durch 
melchen die Appellation an ven heil. Stuhl freigelafien war, erließ jedoch der König am 
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w einem Concorbate gebracht worden, welches am 19. Iunins. 1851 rati 
25.9 tuguft — ſelb elben Jahres: in Wirkſamleit getreten ift (Berliner A. 8.3. 
60). A 1 BE RE Die geiftlichen 
in Ausführung der von ihren geiftlichen Oberen erhaltenen 
nm Behörden mit allen ihmen zu Gebot ftehenden Mitteln 
de8 Rultus- und der Religion eintreten, Alles, was diefelben 
— ber Kirche diejenige Unterftügung gewähren 
g ber geiftlihen Autorität: nöthig macht. 2) Die Biſchöfe 
er Kundgebungen an ihre Untergebenen, fowie 3) über reli« 
nfur und das Recht, ihre Autorität zum Zwede des Ab: 
een ‚aller die Religion und Moral gefährdenden Schriften 
ie Bären di Verkündigung des Evangeliums jedem auftragen, den fie für 
ee Gläubigen Verkehr mit dem römiſchen Stuhle ift frei. 
> ee der geiftlichen Perſonen und Güter, 
. bie activ und paffiv das Vermögen der Kirche und frommer Stif- 
ıngehen Fr mweltficher Gerichten zugewiefen werben. Dahingegen 7) alle ven 
bie ©; die heiligen Funktionen und andere dem geiftlichen Miniſterium 
en Pfli — wie überhaupt alle ihrer Natur nach geiſtigen und 
3* ausſchließlich vor das Forum der kirchlichen Behörden gehören, 
er römiſche Stuhl geſtattet, daß wo es ſich um das weltliche Patronatrecht 
v tlichen derichte Über ven Ausfall ſolcher Sachen in possessorio oder 
st werben, mögen vie Parteien Paien oder Geiſtliche feyn, 
| — Gerichte nad) Trident. sess, 24. c. 12, zu richten, 
ig dr Bett, ‚neben ven a. a D. und im ber Bulle Auctorem 
ſtimmungen, noch nad den Umftänden zu verfahren; ihre bürger- 
Me ober genen vor die Civilbehörden. 10) Die Curie erlaubt, daß in 
| Heiftlicheit unter Das weltliche Gericht geftellt werde; dahingegen, 
m Rechte delictum mere ecclesiasticum ift, nur vor ‚dem geiftlicyen 
den komm: Bei den Urtheilen der weltlichen Nichter iſt indeß den 
| Aergerniß vorgebeugt werde, über die zu verhängende 
| und im Falle von Todesurtheilen oder infamirenden 
bat v ſich mit dem heil. Stuhle in's Einvernehmen zu ſetzen. 
I) wegen 3: la Dagd= oder ähnlicher Uebertretungen Geiftlicher der weltliche 
auf Gelpftrafe erfennen darf. 12) Sowohl bei Straf- als Unterfuhungs- 
—— Karalter gebührende Rückſichten —— und den 
abgeſonderte Pocale zugewieſen werden; and) iſt bie 
der Verhaftung. fofort in Kenntniß zu ſetzen. 13) Die geiftlichen 
—— und Pfarrern nach lanoniſchem Rechte unabhaͤngig vers 
— aber von einer aus Geiſtlichen und Laien beſtehenden 
| ‚ober Verpachtung für Längere Zeit darf nur mit Be 
—— ber Staatsregierung ſtattfinden. 15) Errichtung und 
Stiftungen ac, kann nur mittelſt übereinſtimmenden Beſchluſſes 
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der weltlihen und geiftlihen Negierung und, wo e8 nad) kanoniſchem Rechte nothwendig 
ift, unter Einwilligung des heil. Stuhls gefchehen. — In dieſem Concorbate liegt der 
oben erwähnte allgemeine Karakter folder Verträge befonvers deutlich vor: Aufopferung 
einiger Rechte, um andere anerkannt, bier um vie Leopoldiniſche Gefeßgebung befeitigt 
zu ſehen. 

7. In Spanien war die Kirche zunächft nach der Neftauration in die Stellung 
völlig wieder eingetreten, welche fie vor der franzöfifchen Zeit innegehabt hatte. Nach 
dem Tode Ferdinands VII. aber traf fie daſſelbe Geſchick wie zu Anfang der erften Re 
volution in Frankreih: Durch Gefeß vom 25. Juli 1835 wurden auf Einmal nem 
hundert, feit dem Defrete vom 11. Oktober deſſelben Jahres beinahe alle übrigen Klöfter, 
fowie die Zehnten aufgehoben und die Kirchengüter für Eigenthum der Nation erklärt 
(1837). Eine gleicdyzeitig durdy die Cortes ernannte und im Sinne tes Epiffopalismus 
arbeitente Commiſſion für Reform des Clerus beantragte Verninverung der Bisthümer 
und daß die Kultuskoften von der Nation auf eine durd die Cortes feftzuftellenpe Art 
beftritten werben follten. Zahlreiche faktiſche Eingriffe und die deſtructive Wirkung des 
Bürgerkrieges kamen hinzu; während Pabft Gregor XVI. in zwei Allocutionen vom 
1. Februar 1836 und 1. März 1841 feitens der Kirche gegen alles ihr widerfahrende 
Unrecht proteftirte, und in Folge hiervon vie Verbindung der fpanifchen Kirche mit Rom 
durch die Staatsregierung fattifeb aufgehoben ward. Dies aber gab den Anlaß zu einer 
katholiſchen Reaction, die, allmälig erftarkend, feit dem Negierungsantritte Iſabellas IL 
(Oktober 1843) zu Wiederaufnahme der Berbindung mit Rom und zu Negociationen 
führten, aus denen am 16. März 1851 zwiſchen dem päbftlihen Nuntius zu Madrid, 
DBrunelli, und dem fpanifchen Minifter Bertrand de Lhys der Abſchluß eines Concors 
dates, das am 1. April von der Königin und am 23. April beffelben Jahres vom Pabfte 
ratificirt worden ift, hervorging (Berliner Allg. Kirdhenzeitung 1851. Nr. 44. 47.). Nah 
denfelben fol „1) die katholiſch-apoſtoliſch-römiſche Religion, weldye, mit Ausſchluß jebes 
anderen Kultus, die einzige Keligion des fpanifchen Volkes bleibt, in ven Staaten Ihret 
katholiſchen Majeſtät immerfort erhalten werben, mit allen ihren Rechten und Vorrechten, 
deren fie nad) den Gefehen Gottes und ven heil. Kanones genießen muß. 2) Dem 
gemäß foll der Unterricht an ven Univerfitäten, Collegien, Seminarien, öffentlichen und 
Privatſchulen jeder Art der katholiſchen Sirchenlehre entſprechen; und die Biſchöfe und 
anderen Diöcefanprälaten, bie vermöge ihres Amtes über die Reinheit der Lehre, des 
Glaubens und ver Eitten und über bie religidfe Erziehung zu wachen befugt find, wer 
den in Ausübung dieſer Auffiht niemals, auch nicht in Staatsfchulen, gehindert werben.« 
Der übrige Inhalt ift folgender: Die Regierung wird dem Epiffopate in pflichtmäßiger 
Neinerhaltung der Lehre und der Sitten und Unterbrüdung fhärlicher Bücher ihre Unter» 
ſtützung zu Theil werben lafien. Der Klerus wird in geiftlihen Dingen die von ben 
Kanones vorgefhriebene Freiheit haben. — Hierauf folgt eine neue Circumſcription 
(vgl. Spanien), wobei auch den vier geiftlichen Ritterorden, vie vereinigt werben, eine 
eigene Didcefe überwieſen ift. — Folgende privilegirte Jurisdiktionen werben beibehalten: 
die der Grofalmofeniere der Künigin (procapellan mayor de 8. M.) und bes Heeres 
(castrense), bed apoftolifhen Nuntius über Kirche und Hofpital der Staliener, und des 
Seneralcommiflard de la croisade. Art. 13. bis 15. fett Organifation und echte der 
Gapitel und insbefondere ver darin befinplihen Prälaten feſt; Art. 17. und 18. beftimmt 

ft die Babl der Beneficien, für weldye theilmeis das in Vergleich mit dem 
hen) erweiterte Patronatrecht des Königs vorbehalten ifl. 

»en Gapiteln und dem heil. Stuhle zuſtehende Eolla- 

das Gapitel die Verwaltung nicht in corpore, fon 

1. bie 28. handeln über die Collegiatficchen und 

fe, eine neue Eircumfcription der Pfarren vor» 

und Gapellene unter vie Autorität desjenigen 

Inven, und hebt frühere Privilegien in viefer 
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— ——— heißt —— öffentliche Belenntniß⸗ 
—— welche nad) vieljährigen inneren Lehrftreitigfeiten am 
hin Jahrestage der Augsburgiſchen Eonfeffion, durd ven 
——— feierlich publicirt wurde und in einem großen 
damals ſymboliſche Geltung erlangt hat. Dieſelbe 
—* Bedürfniſſe der deutſch-evangeliſchen Kirchen⸗ 
— wachſende dogmatiſche Zerriſſenheit beſeitigenden, bie 
m möglichſt ausgleichenden, lirchenrechtlich gültigen, einheitlich 
— — Daß eine ſolche abſchließende und 
innerhalb ver evangeliſchen Kirche ein zuletzt unabweis⸗ 
iß werben tonnte dafiir ift der Grund in ber entſchieden doktri— 
Richtung zu ‚ welche die Reformation namentlich in Deutſchland ſchon zu 

* —— in eine falſche Innerlichkeit gedrängt — Immer 
mahm. Seit m der Zwiefpalt mit den Scweigern Über die Mbentmahlslche 
igerung ber Kirchengemeinſchaft und höchſter dogmatiſcher Erhigung 

t hatte, beffligte fi) gleichzeitig auch immer mehr die Meinung, 
priftenthuum feinen Wefensgehalt und Lebensbeftand vorzugsweiſe 
; bob. an der möglichft ſcharfen und feinen dogmatifchen Bes 
— Merkmal der wahren Kirche nicht ſowohl ein gott— 
o Jeſu, dem Herrn, als eine, vie fchriftgemäße Wahrheit möge 
hrformel ſey. Weil nun aber die Augsburger Confeſſion noch gar 
niſſe nach einer ſolchen Präciſirung — ** Begriffe, ſon—⸗ 
a ar ge Grund» und Kermmwahrheiten des Evangeliums 


1, hervorgegangen war, weil fie, meift am bie Fülle des Schriftaus: 
z end, d, bie Aufftellung beengenver theologifcher Lehrformeln noch gar 

t — nn ed Br des in alle Wahrheit leitenden hei⸗ 
deſſen Walten und Wehen fie felbft ihre Eutſtehung verbantte, 
st äh begengten. Lehrfäge dem auf übermäßige theologifche Begriffs 
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erzengung ausgehenden nachfolgenden Theologengefchlechte auch nicht mehr genügen; es 
mußte aus der durch die hin- und herfluthende Begrifisbildung erzeugten theologiſchen 
Berwirrung irgend ein Ausweg gefuht, ter Huperfdtation eine Schranfe geſetzt, gegen- 
über der immer tiefergehenden Deeinungszerflüftung da8 Bewußtfeyn durchgängiger Lehr⸗ 
einheit wieder gewedt, und ver mit ſich felbft lehruneinige Proteftantismus buch ein 
dogmatiſches Friedenswerk vor Zerfall und Auflöfung bewahrt werden. Bon dieſem 
Geſichtspunkte aus war die Aufftellung einer Eintrachtsformel zur unausweichlichen 
Nothwendigkeit geworden, zu einer Nothwendigkeit, welche jebod nicht in bem in⸗ 
nerften Wefen und Lebensgeifte tes Proteftantismus, fontern nur in den Umfländen 
begrüntet war, die den Proteftantiemus bereits auf ven Abweg eines Iuyurirenden Dok⸗ 
trinãrismus und fcholaftifirenden Degmatismus im Widerſpruche mit feinem urjpräng- 
lihen Triebe und Berufe geführt hatten. 

Um ven Inhalt der Concorbienformel richtig zu würdigen, ift es erforderlich, zuerſt 

die Streitpunkte näher zu kennen, welche ihr Zuſtandekommen veranlaßten. 
Diefelben betrafen theild vie anthbropologifche, theild tie chriſtologiſche, theils 
entlih tie foteriologtfhe Gruntfrage tes Proteftantismus; denn in dieſer drei⸗ 
fachen Beziehung waren bedeutende theologiſche Meinungseverſchiedenheiten unter ven 
Proteftanten entftanten. In anthropologifher Beziehung war namentlich das Ber 
hältniß tes menfhlihen Subjektes zu ver göttlihen Gnade ftreitig geworben. 
ge mehr ter Proteftantismus, von einer tiefen Oewijjenderregung ausgehend, mit ber 
Erfenntnig des menſchlichen Sündenelendes begonnen und jede Heilswirkung grundfäglid 
auf Die göttlihe Gnadeneffenbarung von Anbeginn an unmittelbar zurüdgeführt hatte: 
tefto näher lag aud) von jeiner Eeite die Läugnung der menfhliden Freiheit 
innerhalb ter Heilsfphäre, wie wir dieſelbe bei Luther in feiner Schrift de servo 
arbitrio gegen Erasmus ausgefprechen finten. Eine unberingte Yäugnung der menfd- 
lichen Freiheit wagte übrigens ſchon tie Augustana nicht einmal in der Heilsiphäre aus- 
zufpreden, intem fie fi mit tem Sage begnügte: non habet (humana voluntas) vim 
sine Spiritu Sancto etficiendae justitiae Dei seu justitiae spiritualis — sed haec fit in 
cordibus, cum per Verbum Spiritus Sanctus coneipitur. In Uebereinftimmung mit 
Auguftinus wird dem menfchlihen Subjekte dort das Vermögen abgeſprochen „in iis, 
quae ad Deum pertinent, sine Deo aut inchoare aut certe peragere.* Verworfen 
wird tie Anfiht „quod sine Spiritu Sancto solis naturae viribus possimus Deum super 
omnia diligere, item praecepta Dei facere, quoad substantiam actuum.* Die Bewir- 
fung äußerer guter Handlungen wird zwar auch tem unwiebergeberenen Subijekte zu- 
geitanten; aber beigefügt: „interiores motus non potest efücere« (C. A. I, 18.). Es 
war femit ein Hinausgehen über tie von ter Augustana gezogenen Grenzen, wenn 
Flacius vie Behauptung aufftellte (1560), daß vie Erbfünte kein bloßes Accivens, 
fontern tie Subftanz des Menfchen feit tem Sündenfalle bilde, fo daß nad dieſer 
Vorſtellung ein völliger Berluft ver urfprünglihen Vollkommenheit, verbunden mit einer 
ginzliden Umwandlung des Gottesbildes in ein Teufelsbild, in dem Menſchen einge 
treten wäre. Wäre aber eine joldye „horrenda metamorphosis“, wie Flacius es nennt, 
mit dem Menſchen wirkli vorgegangen, wäre das Weſen des Guten im menſchlichen 
Subjelte fo völlig zerfiört worten, daß der Menfch weienhaft böſe geworben wäre, 
fo wäre auch der leute Freiheitsfunke in ihm erftcrben, umd bie Belehrung und 
«rei als ein fubjeftio gänzlich unvermittelter und abfelut unbegreiflicher Akt ver 
michen. Durch eine folde, alle freie Subjeltivität, ja die Per 
ende Anficht mußte beſenders Melanchthon fi abgeftogen 
Teriata ein „adjuvari des Menſchen a Spiritu Sancto* an- 
rerbo Dei“ ald die Beringung bezeichnet hatte, unter 
ngen werke. So entwidelte ſich im Gegenſatze zu ber 
rbfündenverberbniß der ſynergiſtiſche Streit, in wel- 
‚egel, auf die Anſchauungs⸗ und Ausdrucdsweiſe Me 
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uaätgons geftägt, den Say durchzufuhren fuchte, daß der natürlide | 

ihen die Bekehrung zwar nidt anfangen, aber ihr body widerfirewen un, 

taz auch mitwirken lönue, ald er dem vom heiligen Geiſte erfüllten a 

us freien Stüden beizupflichten wermöge, oder auch nicht. Auf'g Enge mm J 
Etreite hing ein weiterer über ben Heilswerth ver guten Werte zufammen, 2 

in Weſen und Geiſte des Proteftantismus, alle bloß menſchliche Werlthät 

wie ſich Diefelbe innerhalb ver römifhen Sirche anf Untoften ver göttliben 

made breit gemacht hatte, als feelengefährlid zu verwerfen, fo tonnten u , 

kiht bis zu der Folgerung ſich hinreißen Lafien, vaß gute Werfe überhaurı sem- 
gefährlich fernen, mochten biefelben ans den Hochmuth des natürlichen un 


Billens, ober aus der Demutb eines vor Gott gebeugten felbftverläugnende 


bormen Herzens bervorgeben, Zu einer jolden Folgerung ließ Amsvorf ns 

ke, wenn er erllärte, daß gute Werke (überhaupt) zur Seligleit Thänzım 1 

Umgelehrt behauptete der Wittenberger Profeffor Major, daß Niemand ob „ 

Berte felig werben fünne und Jever, der anders lehre, and ein Engel von [IM 

fm verflucht. Damit ftand dann end| Ih aud noch die frage Über das Berumsl 

des Geſetzes zum Evangelium m Zufammenbange, War es richtig 

Daih ohne allen freien Willen, ohne alle fittlihe Mitwirkung, obme jede ysip 

Eeafbeibätigung bei feiner Belchrun b, daft diefe durch ein abfolntes Wunder 

gulihen gewirkt warb: war andy nicht einzufehen, wozu ba 

bh die Pflicht, Freiwillig den fittli wa Anforberungen Gottes Folge zu leifen, » 

Sister zum Amede jeiner Bel ung eingefchärft werben follte. Defbalb b 

» Egricola behamptet, daß die Bi nicht aus dem Geſetze, fonbern burd 
Toange lium gelehrt werden müfle. ws galt daher, diefer Ansfchreitung gegenübe 
Ueihende Bedeutung ber Befepesprepigat and innerhalb des evangeliſchen H 
pbirtes nachzuweiſen, und das Geſetz vom Evangelium zu unterſcheiden, ohne beide 
Ssanber abzutrennen. Wie leicht zu bemerlen, fo handelte es ſich in allen. dieſen an—⸗ 
Mede logiſchen Streitfragen um ginen weientliben Bunlt: um das Berhältniß 
wemenihliden Freiheit zur Adttlihen Omade over um dad Recht der Subs 
nlinität, weldes von der einen Seite ganz geläugnet, von ber andern in einer Weiſe 
fäsckellt werben wollte, melde die Abjolutheit dev göttliden Heildgnabe beeinträchtigen 
# innen ſchien. 

a hriftologifher Bezlehung war die Lehre von der Perſon Chriſti felbR 
kritig geworben. Es handelte fih nämlich — im Anfchlufie an die anthropologijche 
frage — darum, zu beflimmen, in welcher Weife Chriſtus unfere Gerechtigkeit 
we Gott geworben ſey, d. 4. ımd Sündenvergebung und Seligkeit erworben habe. Die 
Behauptung, daß wir durch den Slauben allein vor Gott gerechtfertigt werden, 
Isuzte möglicher Weife das Mißverſtändniß herbeiführen, daß der Glaube des Mem 
ſchen gleihfam als ein menſchliches Wert oder Verdienſt die Gerechtigkeit vor 
Gett bewirkte, und daß es von Seite Gottes einer realen perſönlichen Selbfl 
mittheilung in Chriſto an den Menſchen gar nicht bebürfe, um benfelben zu be 
kiren. Solchen irrigen Borftellungen ſuchte A. Oſiander damit. zu begegnen, daß ex 
ve Rechtfertigung des Menſchen vor Gott an die Thatfache der realen perfönlihen Ein⸗ 
wehnung Chrifti, als des Logos, in dem menſchlichen Subjelte knüpfte. Der 
Sande des Menſchen, wie die geſchichtliche Berfönlichkeit Jeſu Chrifti, verlor 
buch die Bedeutung; vie Belehrung und Beieligung des Menſchen verwandelte fi in 
einen rein myyſtiſchen Vorgang, welcher durch die Immanenz des Logos bewirkt wurde; 
ve nenſchliche Seite in Chriſto kam gar nicht mehr zu ihrem Rechte, und das ge 
Wicktläche Haltum der Erlöfung war deßhalb gefährvet. Die durch Dfiander in die 

de Chriſtologie gebrachte Verwirrung wurde aber nur noch geſteigert, ale 
8 — im Gegenſatze zu Oſiander die göttliche Seite in Chriſto vom Er⸗ 
agerle gänzlich :ansfchleß, und unſere Gerechtigkeit vor Gott einzig und allein 
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dur die menſchliche Seite in Chrifto bewirkt werben ließ. Die Streitfrage über das 
Verhältniß der beiden Seiten oder Naturen in der Perſon EChrifti au 
einander war aber beſonders noch durd) die Abenpmahlsftreitigleiten angeregt werben, 
indem die Nefornirten und Melandhthonianer (Kryptocalviniften) nur eine charismatifche 
Theilnahme ter menjhlihen an der göttlichen Seite innerhalb der Einheit der Perſon 
Chrifti zugaben, während vie ftrengen Lutheraner eine fubftantielle Mebertragung ver 
Eigenfchaften der göttlihen an die menfchliche Natur behaupteten. Die erfteren ver 
warfen mithin ven Lehrſatz von der Ubiquität oder Allenthalbenheit des Leibes Chrifti, 
namentlich auch im Abenbmahle; vie letzteren nahmen dagegen ein Allenthalbenfeyn Tön- 
nen bes Leibes Chrifti an. Dieſer hriftologifche Streit ftand im Grunde mit dem an- 
thropologifchen in einer fehr engen Verbindung. Galt e8 auf anthropologiſchem Gebiete das 
Recht der Subjektivität innerhalb der Abfolutheit der göttlichen Heildgnave zu bewahren, 
fo galt e8 auf chriſtologiſchem, die gefhihtlihemenfhlihe Realität der Perfon 
Chriſti gegenüber fupranaturaliftiiher Vermifhung ver menſchlichen mit der göttlichen 
Seite und ivealiftifcher Verflüchtigung der gott⸗menſchlichen Perſönlichkeit Chrifti feft- 
zubalten. Bon weniger Belang war der durch J. Aepin in Hamburg bervorgerufene 
Streithandel über den Zweck der Höllenfahrt Chrifti, welcher das chriſtologiſche Gebiet 
infofern berübrte, als Aepin nur die Seele Chriſti in die Hölle hinabfteigen und dort 
ebenfalls nod, für die Sünden der Vervamnten büßen ließ, während feine Gegner 
die Perfon Chrifti in die Hölle binabfahren und ven Teufel dort befiegen ließen. 

In foteriologifher Beziehung envlih handelte c8 fi) um tie Frage nach ber 
Heildvermittlung. Hier fand tem Gruntprinzipe des Proteftantismus gemäß feft, 
baß keine menſchliche, den Werth ver göttlichen Heilsgnade und des Vervienftes Chrifti 
irgendwie ſchmälernde, Heildvermittlung zugelaffen werben könne. Aus dieſem Umſtande 
erklärt fih auch die Thatſache, daß beide proteftantifche Confefjionen urfprünglih in ber 
Ermwählungslehre übereinſtimmten, ale menſchliche Selbftbeftimmung zur Seligleit 
läugneten, und bie Abfolutheit des göttlichen Heilswillens ebenfo entſchieden behaupteten, 
als fie jede Abhängigkeit des Heilsergebniſſes von menſchlichen oder enplichen Zwiſchen⸗ 
urfachen für unftatthaft erklärten. Deßhalb war auch innerhalb des deutſchen Protes 
ftantismu® hierüber eigentlih Tein Streit; nur in Straßburg hatte fi zwifhen An⸗ 
hüngern des ftrengen Calvinismus und des erclufiven Lutherthums (Zandius und Mars 
bad) ein Zerwürfniß ausgebildet, bei welchem Zanchius die Unverlierbarleit ber götts 
lihen Gnade (gratia inamissibilis), Marbach das Gegentheil behauptete. Im noch tie- 
ferem Zufammenhbange mit ber foteriolegifhen Frage ftand jedoch der Abenpmahle 
ftreit. Bei vemfelben handelte es fich eigentlih um nichts Anderes als darum, in wie 
weit das Heil nicht bloß durch das am Kreuze ermorbene Verdienſt Chriſti, fondern 
auch noch durch fatramentale Mitwirkung vermittelt werde. Die Reformirten 
und Melandıtbonianer nahmen eine heilsvermittelnne Wirkung des Sakramentes in feinen 
irbifhen und endlihen Elementen nidt an, fondern ſchrieben vie Heilsfraft allein 
Chrifto zu, fofern er im Glauben beim Sakramentsgenuffe ergriffen nnd angeeignet 
wird. Die irdiſchen und endlichen Zeichen galten ihnen nicht als wefenhafte und noth- 
wenbige Träger der Selbftmittheilung Chrifti, ſondern als fichtbare und finnenfällige 
Pfänder — —— für das unmittelbar mitgetheilte unſichtbare und überſinnliche 
Heilogut. T engen Sutheraner he waren ber Meinung, daß bie himmliſche 

| empfangen werben Töne, und baß zum 

enict erforderlich ſey. Unbewußt 

fe Bon der Kirche zurück. War 

te bas fichtbare Zeichen nicht 
kirchliche Heiltvermittlung 
übe: bie abjolute, oder nicht 
> en auch ber 
in, in wie weit 
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lirchliche Gehrände heilsvermittelnd, d. h. zur Seligkeit nothwendig fegen ober 
sit, imviefern — befeuber® auch in Zeiten ber Verfolgung — papiftiihe Gebrände 
meer eingeführt werden bürften oder nicht, welche Stellung ber Kultus im Seilsorges 
stun6 Eberhaupt eiunchme ? 

— echelt, wer war ber tbeologifche Streit auf allen Punkten entbraunt. Im 
Orzube war es aber zwiefadhe, entgegengefettte Richtung, welche um bie theologiſche 
Hertfchaft rang, und wobd voranszufchen war, daß früher ober fpäter die eine bis zur 
Unterbrillung ver auberw fortfdhreiten werde. Abgeſehen von der theologiſchen 
Lehrdifferenz, welche gleich beim Beginne der Reformation fi zwiſchen den Schwei⸗ 
jern unb ben Gadfen ansgebilvet hatte, war innerhalb des ſachſiſchen Refermatione- 
gebieteß eime nur wicht laut anbgefprochene Divergeuz zwifhen Luther und De 
lauchthon, beſonders feit 1530, immer augenfcheinlicher herrorgetreten. Während I 
tjer im dem ſchärfſten polemiſchen Gegenſas zu den Schweizern trat umd bie beftigften 
Unterädle der Berwerfung gegen fie ausflich, auch nur umter der Bedingung nıit ihnen 
ame Tirdhliche Gemeinſchaft eingehen wollte, daß fle feine Abendmahlslehre unberingt 
ennchmen , Tuchte Melanchthon dagegen die Schärfe des Gegenſatzes feit dem Marburger 

in Act ireniſchem Eifer fortwährend zu mildern unb durch Beräubes 
ung von Urtildl 10. (de eoena Domini) in ber Augustana zu ımuften ber ſchweizeri⸗ 
Auficht, namentlich durch Weglaflung des Berwerfungsurtbeil® (improbant seous 
decentes), ven Schweizern den Auſchluß an die Sachſen auch hinſichtlich der Kirchenge⸗ 
meinkhaft zu erleichtern. Wie Luther mit feinem exeluſiven Supranaturaliönns da6 
Sicht ver menfhlicen ©ubjeltivität verlannte und alıch in der Perfon Chrifli die 
mefhliche Seite nicht zu wahrbaftrenfer Geltung kommen ließ, da er ja fogar auf den 
Leib Chriſti göttliche Eigenſchaften übertrug: fo fuchte umgelehrt Melanchthon, bie zur 
Ierfpaumung ver menſchlichen Seite, das Recht der Subjeltivität zu fichern, und auch 
murhalb der Berfon Chriſti die menſchliche Seite in ihrer Wahrheit und Gelbfiflänbig- 
kt möglichft zu bewahren. Darum herricht in Luther die dogmatiſche, in Melandy 
ke vie ethifche Betrachtungſweiſe vor; und man kann den Kampf, der breißig Jahre 
Yun (vom Tode Luthers an) die beutfch- proteftantifche Kicche zerfleifhte, ihre Kraft 
bier und fie dem Spotte unt ven Angriffen ihrer Feinde preisgab, nicht mit Unrecht 
am Kampf zwiſchen ter fupranaturaliftifh-dogmatifhen und ter humani⸗ 
fiſhet hi ſchen Richtung innerhalb tes deutſchen Proteftantismus nennen. 

Nur befangener Parteigeift kann vertennen, daß nad Luthers Tode, nachdem der 
grefe deutſche Reformator feinen überwiegenden perfönlihen Einfluß nicht mehr auf bie 
tatihsproteftantifche Kirche ausübte, vie melandhthonfhe Richtung namentlich and 
a Surfachfen, in dem Geburtslande ver deutfchen Reformation, die herrſchende war. 
Der unzweifelhaftefte Beweis hiefür ift die unbeftrittene öffentlide Geltung ber 
Iscapletirten Augsburgifhen Confeſſion vom Jahre 1540 und 1542. Die erfte Aus 
gabe ter U. C. verſchwand immer mehr; Diele hatten fie gar nie gefehen (vgl. 
Chemniß, judicium de controversiis quibusdam circa quosdam A. C. articulos: 
„Blerisque ignota el viz unquam risa fuit prima editio“); die variata vom Jahre 1540 
bulmte ſich von felbft den Weg als authentiſche Interpretation der urfprünglichen 
Ausgabe. Im dem als Lehrbuch der kurfächfifchen Kirche 1559 landesherrlich veröffent- 
Iihten Corpus doctrinae Misnicum ward die locupletirte Gonfefjion von 1542 abgebrudt, 
zud zwar mit der urfprünglichen Ueberfchrift und ver urfprünglihen Vorrede 
zen Jahre 1530, wodurch ihre Identität mit derfelben auch unbedingt und zweifellos 
oertinnt war. Allerdings erhob fih nun das Gefchrei der flacianifchen Partei gegen 
bie Augustana von 1540. Um fo wichtiger war das Ergebnig tes Naumburger 
Fürſtentaget (1561), auf welchem die evangelifhen Fürſten und Stände — 
mit einziger Ausnahme des von feinen Theologen abhängigen Herzogs von Sachſen, der 
fh vor dem Entſcheide entfernte — die öffentliche kirchliche Auterität der Variata feier 
Gh in einer nenen, bem Kaiſer zu überreichenden Präfation mit den Worten anerkannt 
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ward, „daß in den Jahren 1540 und 1542 die Eonfeffion etwas ftattliher und aus⸗ 
führliher wiederholt und aus Grund heiliger Schrift erklärt und ge 
wahrt worden, und daß es durchaus nicht ihr Gemüth und Meinung ſey — von 
obberürter anderweit 1540 übergebenen und erklärten Confeffion mit dem Wenigften abe 
weichen zu wollen, ſchon aus der Urfache nicht, weil foldhe erklärte Confeffion, fo auno 40 
und 42 in Drud gegeben, jego dem mehreren Theil bei unferen Kirden und 
Schulen in Gebraud.s Aber gerade dieſe öffentliche Anerkennung entflammte die 
Heinere, jedoch entſchiedenere und zelotifchere Partei der ftrengen Lutheraner zu um fo 
beftigerem Vorgehen gegen vie Philippiften, welches im Herzogtum Sadfen mit ber 
Verjagung der Melanchthonianer und dem völligen Siege der exclufiven Partei endigte, 
und dem erclufiven Lutherthume auch den Weg nach Preußen, Magdeburg, Mecklenburg, 
Braunſchweig bahnte. 

Das Concordienwerk nahm jetzt ſeinen beſtimmten Anfang. Der Mann, wel⸗ 
cher daſſelbe zunächſt in die Hand nahm und gewiß in redlichem, wenn auch nicht immer 
umſichtigem, Eifer durchzuführen ſuchte, war der Tübinger Probſt und Kanzler 
Dr. Jakob Andreä. Bei dem erſten Entwurfe zu einer Eintrachtsformel (1667) 
ging Andreä nod ganz von ber richtigen Vorausſetzung aus, daß mit Weglaſſung aller 
perfünlien Berbammungen bie Streitpuntte felbft in furzen und deutlihen Sägen 
erledigt werden follten (ut omissa personali condemnatione articuli conscribantur, quibus 
veritas de rebus controversis brevissime et perspicue sine ulla verborum ambiguitate 
proponatur, ne pars aliqua .dolose quicquam tegere queat). Der Concorbienentwurf 
hatte die Auffchrift: „Bekenntnis und kurze Erklärung etliher zwiefpaltiger Artikel, nad 
welcher eine riftliche Einigfeit in ven Kirchen, der Augsburgifchen Eonfeffion zugethan, 
getroffen und die ärgerliche langwierige Spaltung hingelegt werden mödte.u Er zählte 
nur 5 Artikel auf: 1) von der Rechtfertigung des Glaubens; 2) von den guten Werken; 
3) vom freien Willen; 4) von ven Mittelbingen; 5) vom heiligen Abenpmahl. Der Aus 
drud in der Formel vermied möglihft die fcholaftifch»theologifhe Schuliprade und war 
bibliſch erbaulich gehalten. Im Artikel 3. war die Freiheit des Menſchen geläugnet, in 
Artilel 5. ver Genuß des Leibes und Blutes Chrifti von Seite der Ungläubigen behauptet, 
bie Ubiquitätglehre dagegen nicht aufgenommen. Andrei wollte beiden ftreitenden Parteien 
Conceffionen machen, und befriebigte, wie immer, dadurch feine. Und als tie Flacianer 
nur unter der Bedingung dem Concorbienwerfe beitreten zu wollen erflärten, daß vie 
Sätze über die Abenpmahlslehre fchärfer formulirt würden, madte Andreä durch eine, 
ben Ubiquitismus in fih aufnehmende, dem 5. Artilel beigefügte „Declaration« bie 
Zuftimmung der Bhilippiften unmöglid. Die wittenbergifhen und bie 
heſſiſchen Theologen verwarfen den Concorbienentwurf; an den norbbeutfchen Höfen 
war er ſcheinbar glüdliher; Heßhus previgte aber auf der Kanzel zu Weimar gegen 
jeve Bereinigung und warnte vor ber teuflifhen Verführung verer, welde einen blo® 
falfhen Frieden fuchten und Chriftum haben wollten ohne Chrifti Kreuz; er warf Andreä 
noch überdies nach ver Predigt vor, daß er Chriſtum und Belial, Licht und Finfterniß, 
Lüge und Wahrheit zufammenwerfen wolle. Und ver Herzog von Sadfen, Johaun 
Wilhelm, trat auf die Seite feiner ſchmähſüchtigen Theologen, welche Andreä's 5 Artikel 
„polnifhe Stiefel« nannten. Unglüdliher Weife zerfiel nun Andreä audy mit den Wit- 
tenberger Theologen wegen ihrer driftologifhen Anfichten, und das Einigungswerk nahm 
von vornherein feinen Anfang mit der Zwietradht. In feinem (1570) zu Wolfenbüttel 
erfchienenen „Gründlichen wahrhaftigen und beſtändigen Bericht von hriftlicher Einigkeit 
ber Theologen und Präbilanten, fo fih in wahrhaftigem und eigentlichen Berftande zu 
der Augsburgifchen Eonfeifion befennens, verrieth Andrei aud) deutlich, daß er der ftreng 
Iutherifhen Partei alle Eonceffionen zu machen, die melanchthoniſch gefinnte dagegen zw 
opfern willig und bereit ſey. Vom Jahre 1571 an ſtand es feft, daß eine dogmatiſche 
Einigung innerhalb der dentſchen Theologie nur durch Unterbrüdung ber einen von ben 
zwei theologifchen Sauptparteien gewonnen werben, fönne; und daß ber angebliche Ber- 
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nittler — Audres — im Herzen anf Seite ber fireng lutherifchen Partei war, daB war 
leinem Zweifel mehr unterworfen. 1 

&s zum Sampfe kommen, und zwar mußte bie excluſw⸗lutheriſche Partei 
tie Burg des beutfchen Protekautisuns, Wittenberg, erobern, um den Sampf fiege 
reich burdyzufüähren. Surfachfen war unter vem wohlwollenden, aber theologiſch beichräuk: 
m 


ut 
‚Die Peiliypiften in Rurfachfen benägten die (deinber gänftigen Umftänbe, 
im Einverflänbnifle ifie mit 
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qleeſiſchen Arzte I. Curand, im Sinne und Geiſte Melanchthons, führte eine völlig uner» 
arieie, Die meelandhihomiiche Richtung toͤdtlich verwundende Kataftrophe herbei. Es gelang, 


Ixhäctige einige felbft lebemslänglich,, in's Gefängniß ſetzen. Die melauch⸗ 
war jetzt wirklich durch einen Handſtreich der Gewalt erfiidt. 
Jet ſchien auch ber von $. Andreä beabfichtigten Concordie nihts mehr im 


Bere zu fichen (1574). Aubreä lebte neu auf in den froheflen Hoffnungen. Do 
We er, Daß er allein dem Eoncorbienwerte nicht gewachfen fey, und ſuchte ſich daher 
tab sußgezeichnete, dem Goncorvienwerte wohlgeneigte, kirchliche Notabilitäten zu vers 
Ka. Aus 6 Previgten, weldye er über die Spaltungen, »fo ſich zwifchen den Theo» 
gr Angsb. Confeffion von Anno 1548 bis auf das Jahr 1573 nach und nach erhoben“, 
a Zäbingen gehalten und dem Herzoge Julius von Braunſchweig gewidmet, verfaßte ex 
u larzen dogmatiſchen Sägen eine von den übrigen würtembergifchen Theologen gebilligte 
"Klärung, welche ex an die berühmteften niederfüchfiichen Theologen, Martin Chem 
ig, Superintenbenten ber Stadt Braunfchweig und David Chyträus, Prefeflor in 
Reked, ſandte. Nah mehreren Eorrelturen, welche der urfprünglihe Entwurf Anprei’s 
alitten hatte, beſonders binfichtlich der Lehren vom Abendmahle und vom freien Willen, 
sm er als formula concordise inter Suericas et Sazonicas ecclesias (vgl. den Abprud 
ki Pfafff, acta et scripta publica Ecclesiae Wirtembergicae, Tub. 1720, p. 381, jedoch 
incerrett) an Andrei wieber zurüd (1575), und wurde, in der überlommenen Form nicht 
ungemefien befunden, von zwei würtembergifchen Theologen, Lucas Dfiander und Bal⸗ 
theſar Bidenbach, nochmals berathen, auf einer größeren Theologenverfammlung im 
Kleſter Maulbronn (1576, Jan.) umgeprägt, ausgefertigt und unterſchrieben (‘Dia uls 
brounſche Formel, nicht gebrudt). Die beiten auf diefem Wege gewonnenen Formeln 
karden nun von dem Kurfürften Auguft dem 3. Andrei zur Begutachtung übergeben, 
ter theils ans formellen, theils aus fachlichen Gründen namentlih die ſächſiſche noch 
nicht für geeignet fand, „als eine formula concordiae allen Kirchen Augsb. Confeffion 
za Erklärung der Einigkeit wider die vielfältige Fäfterungen der Papriften und Sektirer 
vergehalten und im Namen der chriftlihen Rurfürften, Fürften und Stände Augsb. Con. 
kifien over derfelben Theologen öffentlich durd den Drud publicirt zu werden. Nach—⸗ 
dem eine Anzahl kurſächſiſcher Geiftliher auf einem durch den Kurfürſten Auguft 
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zu Lichtenberg (1576, Tebr.) veranftalteten Convente ſich bereit erflärt hatte, bem 
letsten Stein des Anſtoßes für bie völlige Putheranifirung des evangelifhen Sachſens — 
das corpus doctrinae Philippicum zu opfern, d. b. fünftighin keines Menſchen Gewiſſen 
mehr daran zu binden, ſondern e8 nur noch für ein „herrliches, guted und nützliches 
Budo zu halten, und al® einen methodum docendi und discendi zu empfehlen, traten 
in Torgau (1576, 28. Mai) Chemnig, EChyträus und Andreä, nebft Musculus 
und Chr. Körner und noch 12 anderen oberfähfifhen Theologen zufammen, ımb ent 
warfen in kurzer Zeit, auf Grund ver ſchwäbiſch⸗ſächſiſchen Concordie und der Maul- 
bronner Formel das fogenanute torgifhe Buch, over, wie e8 urſprünglich hieß, das 
„torgifch Bedenken, welchergeftalt oder maßen vermöge Gottes Worts die eingerifene 
Spaltung unter den Theologen Augspurgifcher Eonfeffion chriftlich verglichen und beis 
gelegt werben möchte.u Das torgifhe Buch war eine neue Conceſſion an bie ultraluthe- 
rifhe Partei, da man bie mit Gewalt unterbrüdte philippiſtiſche kaum mehr ſchonen zu 
müſſen glaubte und die karakterloſe Maſſe ver kurſächſiſchen Geiftlihen fi nad) ber 
Berweifung und Verhaftung ihrer Führer Alles bieten ließ. Alle Stellen aus der ſchwä— 
biſch⸗ſächſiſchen Formel, in welchen Melauchthons Name noch ehrenvoll erwähnt 
worden war, wurden geſtrichen, um ſo mehr Stellen aus der Maulbronner Formel 
von Luther aufgenommen; was die äußere Anordnung betrifft, wurde bie in der Augu- 
stana befolgte beibehalten, und — mit Rückſicht auf ven Hamburger Streit — nur no 
ein Artikel über die Höllenfahrt Chrifti eingefchaltet. Bei der Uebergabe der Con. 
corbienformel an den Kurfürften Auguft (1576, 7. uni) ſprachen die Berfaffer (nament- 
lih Andrei und Chemnig) in ihrer Zufchrift die Ueberzeugung aus: „ſie verhofften zu 
dem Allmädhtigen, e8 follten reine Xehrer der Kirchen, fo Liebe zu göttliher Wahr 
heit und chriftlicher Einigkeit tragen, hierüber nit groß Bedenken haben, und 
alfo vermittelft göttlicher Gnaden wiederum in unferen Kirchen ein beftändiger Gott wohl 
gefälliger Friede und Einigkeit getroffen und angeftellet werben.“ 

In diefer letzteren Vorausfegung hatten ſich aber die Concorbienmänner getäufct. 
Als der Kurfürft ven Entwurf den beutfch-Iutherifchen Landeskirchen zu gutadhtlicher 
Aeußerung mittheilen ließ, war die Aufnahme, welde er fand, eine ſehr ungleihe, nur 
felten unbebingt zuftimmende. Die Ultra-Lutheraner in Braunfchweig, Hamburg, Lübed, 
Lüneburg waren damit noch gar nicht zufrieden, daß Melanchthons Name im Entwurfe 
überall befeitigt war; Heßhus fchrieb an Chemnig: er verlange, daß die Irrlehrer alle 
mit Namensnennung im Concorbienbude verdammt würden, und unter den zu ver⸗ 
dammenden Irrlehrern zählte er Major, Saloin und Melanchthon felbft auf (vgl. dieſen 
Brief bei Hospinian, concordia discors, fol. 72); im Nieverheffifhen, Zweibrädifchen, 
in Anhalt, Magdeburg, in Pommern und in Holftein fielen die Genfuren, wenn aud 
eine gerabezu ablehnende Antwort nicht erfolgte, doch vielfach zu Gunften ver befeitigten 
melanchthonſchen Theologie aus, ja die anhaltfhen Theologen erklärten offen ihre Beſorg⸗ 
niß (dgl. Niedners Zeitfchrift, 1846, S. 269), „daß man die zwei theuren Helvem, 
Lutherum und Philippum, von einander reißen, den einen Tanonifiren, den andern 
ftintend machen, und in feinem Untergange eigene Ehre fuchen wolle.« Wenn es wirk⸗ 
lid darauf angelegt fey — meinten fie — die fo nütlidhen und nöthigen Schriften Me⸗ 
lanchthons aus unferen Kirchen und Schulen zu verbrängen, in welde fle doch cft mit 
einer einzigen Definition ein größeres Ficht hineingetragen hätten, als jegt ben me 
allen mit allen ihren Büchern möglich ſey — fo ſey ein neuer Lärmen zu beforgen, der 
fih nicht fo bald nr und be —— eine lautere barbarien folgen werke. 
Selbft ver Kurfürft \ vi x‘ abi e er bat — —— in 2 
wieberhergeftellt hatte ze 
neigt. Dazu Ban, 
Johann Cafinie 
Elifabeth won’ 
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nes. Auf einem von bem Beiden nach dem Kloſter Bergen ba —* bern⸗ 
kum Theologenconvente, welches aus nur 6 Theologen: Unbrei, Chenmit, Selneder, 
Nutcaint, Chatraus und Cornerus gebildet war (Selneder von Leipzig, Chytraͤns von 
Reſteck, Mascalus und Cornerus von Frankfurt a. d. Oper), wurden vie Genfuren ber 
um ihr Grtachten angsgangenen beutfcelutheriichen Laudeslirchen Kurz abgeihan, was 
im torgifchen Bunde an melauchthoniſche Lehrweife noch zu erinnern ſchien, 
zründlich autgefhienen, umd felbft einem Chyträus das Geſtändniß abgepreßt, #6 
ip anf das, waß.sz biegegen eingewanbt habe, nicht bie minbefte Rüdjiht genommen 
werben (Scküss, de vita Chyträi II, 458 und in einem Schreiben bes Chytraͤns an Hun- 
uns, epistolae, p. 873). Su 9 Tagen war bie ganze Arbeit beendigt unter dem Titel: 

„Higemeine (nachher verwandelt in ⸗Grundliche⸗), lautere, richtige und endliche 
Biederholung und Erklärung etlicher Artilel Augsb. Confeſſion, in melden eine 
Zet hero umter eitlichen Theologen Streit vorgefallen, nad Anleitung Gottes Works 
mb fummerifchen Inhalt unferer chriftlichen Lehre beigeleget und vergleiche. Diefes 
nannte Bergiſche Buch zerfiel in 12 Artikel: 1) de peccato originis; 2) de libero 
wbitrie; 8) de justitis Adei coram deo; 4) de bonis operibus; 5) de lege et evangalie; 
6) de tartio usu legis; 7) de ooena Domini; 8) de persone Christi; 9) de dessen 
Oxisti ad imferos; 10) de ceremoniis ecclesiasticis, quae vulgo adiaphora vooantar; 
il) de asterne prasdestinatione et. elsctione Dei; 12) de aliis hasresibus es mectis, 
que zunquam Augustanam Confessionem sunt amplexae. 

Ales kam jegt darauf an, burd eine möglichft allgemeine Anerkennung der Bergi- 
Wera Formel von Geite ber Lanbeslirdden ihr kirchen rech tliche Geltung innerhalb 
ver dentſch⸗ evangeliſchen Kirche zu verichaffen, und fobaum jebe Abweichung von ihrem 
Ikkinhalte und Lchrausprude durch änfere Strafmittel zu verhindern. Un eine 
Eisigleit im Glauben und in der Liebe zu Chriſto Jefu dachten die Urheber 
wu dermel micht mehr, ober wenigfiens trat fle ihnen ganz zurüd vor der firchenrechtlich 
melirten und durch ben Strafarm des Staates gefhirmien äußern Lehr⸗Einheit. 
De seue Formel wurde fofort an alle deutſch⸗lutheriſchen Landeslirchen zur Unter- 
fhrift abgefendet, und dieſe erfolgte auch ohne längeren Verzug in Sachſen, An- 
ed, Brandenburg, Braunfhweig, Lüneburg, Medlenburg, Hamburg, 
tibed, Srubenhagen, Württemberg, Henneberg, Mömpelgard, Baden, 
a in einigen oberrheinifhen Reichsſtädten. Wer in dieſen Tandeslirchen nicht umter- 
Mreiben wollte, wurde ohne Weiteres feines Amtes entfebt; in fo weit wurde Nie 
za zur Unterfchrift gezwungen. Aber war es nicht traurig genug, wenn man bie 
Zugehörigkeit zur ewangelifchen Kirche rein juriſtiſch auffaßte und keinen Geiftli 
den mehr im Amte duldete, der melanchthoniſch gefinnt und dem Ubiqui— 
titmns abgeueigt war? Daß auf dieſem bloß kirchenrechtlichen und kirchenpolizei⸗ 
lien Wege das Concorviemvert auch nicht wirklich durchgeführt werden könne, bewies 
Asbald ver Umftand, daß alle übrigen, oben nit genannten deutſch-evan⸗ 
selifhden Landeskirchen ihren Beitritt ftanphaft verweigerten. Ein An— 
hing ver heififhen, anhaltiniſchen, pommerihen und holfteinihen Theologen an das 
Eoncorviemwer? war um fo weniger zu ermöglichen, als auf den zum Zwede allgemeiner 
Sereinigung abgehaltenen Conventen zu Tangermünde (1578, März), zu Langen⸗ 
falza (1578, März), zu Herzberg (1578, Auguft), zu Schmalkalden (1578, Octo⸗ 
ber; den Vorſtellungen und Wünfchen ter noch nicht WVeigetretenen gar feine Rechnung 
getragen wurde und Audreä in feiner (1579) am erften Sonntage nad Trinitatis zu 
Bittenberg gehaltenen Predigt „vom großen Abendmahle⸗ erklären konnte: „Das Bergiſche 
Bud) fen noch daffelbige, wie es vor zweien Jahren geweſen, und fey in diefen 
zum Zahren au kein Buchſtab darzu gelommen, oder daran verändert worben.« 
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Nur dem Kurfürften von der Pfalz, an deſſen Beitritte zum Concorbienwerle ben 
Soncordienmännern fehr viel gelegen war, ſchon deßhalb weil fie ein Wieveraufleben bes 
gewaltfam unterbrüdten reformirten Geiftes in der pfälzifhen Kirche fürdhteten, wurbe 
auf ven Conventen zu Jüterbod und Bergen (1579) die Eonceffion gemadt, daß in 
einer zur Concordienformel entworfenen Borrede die locupletirte Ausgabe der Augustana 
vom Jahre 1540 und 1542 wenigftens erwähnt, die Schriften Melanchthons als utilia 
neque repudianda ac damnanda (jo viel hatte man zur Chrenrettung bed praeceptor 
Germaniae doch erreicht) genannt, aber durch den Zufag „quatenus cum ea norma, quae 
Concordiae libro expressa est, per omnia consentiunt* doch wieder verbädhtigt, und bes 
flimmt ausgefprochen wurde, die Iutherifche Abendmahlsiehre habe „nulla alia fundamenta, 
quam verborum institutionis testamenti Domini nostri Jesu Christi.“ Die im Concor- 
dienbuchhe vorfommenden „Condemnationes impiorum dogmatum et ejus praesertim, quod 
de sacra Coena exstitit“ werben in biefer Vorrede einigermaßen mit der Nothwendig⸗ 
keit, vor feelengefährlihem Irrthum zu warnen, entfhuldigt, und zur Beruhigung milder 
Geſinnten wirb hinzugefügt: Sie ut nequaquam consilium et institutum nostrum sit, 608 
homines, qui er quadam animi simplicitate errant, nec tamen blasphemi in veritatem 
doctrinae coelestis sunt, multo vero minus totas Ecclesias, quae vel sub Romano Im- 
perio nationis Germanicae, vel alibi sunt, damnare.* Der Surfürft von ver Pfalz 
widerftand num nicht mehr länger, dagegen blieben alle Verfuche, vie Landeskirchen von 
Anbalt, Heffen, Pommern, Holftein, Zweibräden, und die freien Städte 
Nürnberg, Straßburg, Speier, Worms, Franlfurta M., Magveburg, 
Nord hauſfen zum Beitritte zur bergifchen Formel zu bewegen, erfolglos, und in Braun⸗ 
ſchweig, weldes (1577) ver Eintrachtsformel beigetreten war, veranlaßte die Empfind⸗ 
lichkeit der Helmftäbter Theologen und vie Gereiztheit des trot feines lutherifchen Eifers für 
feine Söhne um die Fatholifhen Weihen nachſuchenden Herzogs Julius, der ſich 
dadurch den gerechten Tadel der Eoncordienmänner zugezogen hatte, den Rüdtritt von 
der bereit8 unterzeichneten Soncorbienformel und den Rüdgang auf das nicht ubiqui⸗ 
tiftifcbe Corpus doctrinae Julium. Die Jahrelang mit den größten Unftrengungen er» 
firebte, mit nod größeren Opfern erkaufte Einigung kam mithin in der Wirklichleit doc) 
nicht völlig zu Stande; und in außerdeutfchen Staaten trat nur die preufifche Geift- 
lichkeit (jeboch nicht die Univerfitit Königsberg) bei, während Danzig und Elbing bie 
Eintrachtöformel zurüdwiefen, und ver König von Dänemark, nachdem vie feierliche 
Proclamirung verjelben am 25. Ian. 1580 zu Dresden ftattgefunden und er zum Bei⸗ 
tritte aufgefordert worden war, an den Landgrafen Wilhelm von Heflen am 8. Febr. 
1581 (f. Schneiders Bibliothel der Kirchengefchichte I, 225) fehrieb, daß er das Con⸗ 
corbienbuh in feinen Ländern verboten und „bie beiven gebrudten Exemplaria, fo 
trefflich ſchön und herrlich eingebunden Uns unfere freundliche liebe Schwefter,, die Kur⸗ 
fürftin zu Sachſen, unlängft zugefhidt, alfobalvden, wie Wir ihrer anfichtig worden, 
auf ein gut Schornfteinfeuer gebradt und verbrennt. 

Was das Aeußere der Concorbienformel betrifft, fo fteht unzweifelhaft feft, daß 
diefelbe zuerft in veutfher Sprache verfaßt wurde, wie denn auch die von Andreä 
entworfenen Wrtifel, die ſchwäbiſch⸗ſächſiſche und die torgifche Formel, deutſch nieber- 
gefchrieben worben waren. Die lateinifhe Ausgabe ift mithin eine Ueberſetzung 
des Originaltertes. Die erfte Ueberfeßung, welde Aufnahme in dem Concorbien- 
buche des Lucas Oſiander fand, war mangelhaft, und auch eine zweite von Selneder 
ungenügend; erft die dritte unter der Autorität von Chemnik auf dem Convente zu 
Dueblinburg (1583) veranftaltete erhielt die Zuſtimmung des Kurfürften Auguft von 
Sachſen und galt vom Yahre 1584 an als der authentifhe Iateinifhe Tert ber 
Concordienformel, der in ber Regel in alle fpäteren Ausgaben übergegangen ift. Ihrem 
Inhalte nady zerfällt die Soncorbienformel in zwei ungleihe Haupttheile: die foge- 
nannte epitome oder einen fummarifhen Begriff, der einen Auszug aus bem 
Zorgifhen Buche enthält, und die solida declarasio, die als eine genauere Erflä- 
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bs —* verworfen wird. In ber 
mg Als erfter Artilel wird bie 
geſteli Anz mean ſucht hier die richtige Mitte zwiſchen 

n Beinen, Sie hebt fehe wichtig heroor, "daß — 


— wenn zugleich ——— und Bere 
— var die Erbfünde behauptet wirb, per quod humana 
ntami ——— facta, verum etiam adeo in universum 
since 1 sani prorsus in ea sit relietum, fo ift nicht einzu⸗ 
— Verhältniſſes mit Gott noch mögüch 
Bewußtſeyn und fein ethiſcher Trieb ſich mehr vorfindet. 
Theologie der Concordienformel, welcher ſich gleich beim erſten 
He fich munmehr durch die ganze, wenn auch noch fo ſcharffinnig 
Sc har, Wird das ethifhe Bermögen des Menſchen 
gnet, fo muß matürlih im zweiten (de libero arbitrio) 
e freie Wili⸗ völlig geläugnet werben, und es bleibt bei 
—— Wille des unwiedergebornen Menſchen aus eignen 
—* gar nichts verſtehen, glauben, annehmen, gedenlen, 
erri einer wirken oder mitwirken Fönnen, ſondern fey ganz 
m ben, alfo da im des Menfchen Natur nad) dem Falle 

er Wiebergeburt | Fünklein der geiftlihen Kräfte übrig geblieben 

ch vorha , mit welden 1 0 26 im fünf ur One Gets dc, ober 
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die angebotene Gnade annehmen, noch derſelben für ober von ſich ſelbſt fähig 
ſeyn, oder ſich dazu appliciren oder ſchicken könne u. ſ. w. ... daher der natürliche freie 
Wille feiner verkehrten Art und Natur nad allein zu bvemjenigen, das Gott mißfällig 
und zuwider ift, fräftig und thätig ift.« Und an einer andern Stelle ver sol. declaratio 
heißt e8: „ehe der Menſch durch ven heil. Geiſt erleuchtet, belehrt, wiedergeboren, er» 
neuert und gezogen werbe, könne er aus eigenen Kräften in geiftlihen Sachen eben jo 
wenig etwas anfangen, wirken oder mitwirken, al8 ein Stein, Blod oder Thon, ja 
er jey ärger als ein Blod, weil er Gottes Willen wiberjpenftig und feind jey.“ 
Auf Neue fieht man ſich genöthigt zu fragen: mo bleibt da das ethifhe Vermögen 
des Menſchen, weldes die angebotene göttlihe Gnade zu ergreifen vermöchte? Durch 
die völlige Verwerfung auch des Wahren und Richtigen, welches neben Falſchem und 
Irreleitendem in dem melanchthonſchen Synergismus enthalten war, verlor die Concors 
bienformel auch für die Ehriftologie und Soteriologie die ethifhen Antnüpfungspuntte, 
und wußte im britten Nrtifel (de justitia fidei coram deo) auch das Gefunde an ber 
oſiandriſchen Rechtfertigungslehre nicht zu würdigen, das fubjeltive Clement, das 
Element der Freiheit im Glauben nicht anzuerlennen, ſondern venfelben blo® 
als eine Gottesgabe, nicht auch zugleich als ethifche Selbftthat und religiöſe Selbſtgewiß⸗ 
beit des Menſchen aufzufaffen. Derfelbe Mangel zeigt fi venn au im vierten Ar 
tifel (de bonis operibus). Es wirb zwar in ganz vortrefflicher Weiſe gezeigt, daß bie 
guten Werke vor Gott Feine rechtfertigende Kraft haben können; aber wenn zugegeben 
werben muß, daß ein Glaube, welcher keine guten Werke hervorbringt, auch nicht der 
rechte Glaube feyn kann, fo ift damit bewieſen, daß die guten Werke, d. h. daß die 
füttlihe Erfcheinung des Menſchen fih von feinem religiöfen Verhältniffe zu Gott nicht 
abftraft ablöfen läßt, und daß mithin, wenn der Glaube ein nothwendiges Merkmal der 
Seligkeit ift, auch bie guten Werke ein ſolches feyn müflen, während freilich vie Selig 
keit felbft nur dem Verdienſte Ehrifti zugefchrieben werden darf. - Wenn im fünften 
Artifel (de lege et Evangelio) mit vollem Rechte ver Unterfchied zwifchen den Geſetze 
und dem Evangelium eben fo ſehr hervorgehoben, als die tiefere Zuſammengehö— 
rigfeit beider bemerklich gemacht wird: fo tft e8 der Concordienformel dennoch nicht 
gelungen, die „concio legis“ in ihrer ethiſchen Notwendigkeit zur Anerlennung zu 
bringen; denn, wenn der Menſch nad feinem natürlihen Willen nur ein Stod over 
Stein if, fo fieht man nicht ein, wie dieſer Stod over Stein ſich durch die Geſetzes⸗ 
prebigt werde erſchüttern und zur Erkenntniß feiner Sünden bringen laffen. (Bon ber 
concio legis heißt e8 nämlich in der sol. decl., fie habe bei denjenigen den Anfang zu machen, 
qui peccata sua nondum agnoscunt, et sensu irae Dei nondum sunt perturbati). Und 
wenn nad) dem ſechſten Artikel (de tertio usu legis divinae) die Geſetzespredigt nicht 
nur zum Zwecke bürgerliher Rechtſchaffenheit (primus usus), und zur Herbeiführung der 
Sündenerlenntniß (secundus usus), fonvdern aud zur Belehrung ber Wiebergebornen 
(tertius usus) ftattfinden fol, wenn aber gleichzeitig derfelben alle wirkſame Kraft auch 
auf die Wiedergebornen abgefprodhen wird, indem dem heiligen Geifte allein das „ex- 
hortari ad bona opera“ und „duo officia in iisdem hominibus“, das „mortificare et 
vivificare®, das „deducere ad inferos et reducere“ zugefehrieben wird, fo wird unver 
tennbar bei dem Wievergeborenen bier, wie im vorigen Artilel bei dem Unwiedergebore⸗ 
nen, die Freiheit und GSelbftftändigkeit der menfchlihen, namentlih auch ber wieder 
geborenen Subjeltivität überfehen. Zeigt fid, übrigens in den erften ſechs 
Artikeln neben dem gerügten Mangel eine gewilfe Unbefangenheit, und tritt der polemis 
iche Karakter der Schrift weniger ſcharf hervor, fo beginnt dagegen mit dem fiebenten 
Artikel, welcher die Differenz zwifchen dem Lutherthume und ver reformirten Confeſſion 
betrifft, vie confeffionelle Berbitterung ſich entjchieven fühlbar zu machen. Die 
leidenſchaftliche Beurtheilung ver in dieſem Artikel behanbelten Abenpmahlsfrage 
(de coena Domini) zeigt ſich deutlich) genug ſchon darin, daß die Gegner, aljo nament« 
lich auch die veutfchreformirten und melanchthoniſch gefinnten ‘Theologen, als „Cingliani 
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versuti ‚et. callidi), und gefährlichften. (et; quidem omnium 
id anftellen, als ob fie an eine reale Gegenwart bes 
im, Abenbmahle glaubten, dieſelbe aber als eine blos geift- 
„vermittelte auffaffen, und mithim (1) Chriſtum im 
ia.haben, fondern mit dem Glauben droben im Himmel ſuchen 
w. biefen. „Sacramentariis“, deren Lehren verworfen und 
mus atque damnamus unanimi consensu omnes erroneos arti- 
— ‚simplieitati fidei et sincerae confessioni de 
j t, daß im Abendmahle Chrifti Leib und Blut 
= = (vere et substantialiter) gegenwärtig fey; daß eine 
zwiſchen dem Brode und Weine und dem Leibe 
fattfinde, daß mithin ein mündlicher (ore) Genuß des 
— —— ſondern auf übernatürliche und 
rnaturali.et coelesti modo) darin vor ſich gehe, daß auch die 
— et infideles) ven wahren Leib und das 
ngen, wiewohl zu ihrem Gerichte. Nach ver sol. Deel. ge- 
6 und Blutes Chrifti im Abendmahle in pane, sub pane, cum 
—* ſ. 206 &.). Dieſer ſchroffe, jede der Vermitt⸗ 
Dee Pati Reformirten abbrechende, Gegenfat läßt ſich 
| bemerkten völligen Mangel einer etbifchen Auffafjung des 
, am Bf Stelle die fichenrehtlih gültige, ſcharf durch— 
ormel getreten war. ‚Das durch Die Thatſache der Reformation 
— Neue geheiligte Recht der Subjektivität, ohne 
en Bevormundung heimfallen müſſen, iſt in dieſem ſiebenten 
lſo abjolut verlannt, daß bie durch ven Glauben ver- 
un geradezu als eine Nichtgegenwart bezeichnet, und nur 
vität,  vermöge räumlicher und mündlicher Dargebung da— 
en wirkliche genommen wird. Daß ber Glaube in feiner 
enden und dem Subjelte aneignenden Kraft dadurch jelbft zu einer 
alitä Ri ot wird, ſcheint dem Scharffinne der Berfaffer der Concor- 
ntgan eyn. ** fiebenten Artikel Rebt nun aber br achte (de 
| wen ſie —— War jede Anſicht über die Gegenwart 
(un ——— verwerflich und verdammlich, welche 
art an en 9 hund, mündlich ſich bezeugend dachte, fo mußte 
in ber a4 ou der. Per! Shrifti nachgewiefen werben —— 
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lihe oder menſchliche Seite Chrifti einer ſolchen leiblich daͤſeyenden und mündlich 
genießbaren Gegenwart ſich nicht entzieht. Das führte auf die theologifche Erörterung 
von der unio personalis Jeſu Chrifti binfichtlih der beiden Naturen und der communi- 
catio der Eigenfchaften der göttlichen an die menſchliche Natur (f. den Artikel Communi- 
catio idiomatum), Es wird in biefem Artikel mit fteter polemifcher Beziehung auf bie 
Neformirten und Philippiften, denen wieder der Parteiname „Cingliani* untergeſcho⸗ 
ben wird, die Gefondertheit der beiden Naturen innerhalb der perfünlichen Einheit, 
aber in der Weife behauptet, daß die menſchliche Natur (sol. decl.), mit der Gott⸗ 
beit auf wunderbare Weife verbunden, an allen Eigenfchaften ver göttlichen Majeftät 
fhon auf Erven Theil hatte (Epitome: Eam majestatem ratione unionis personalis 
semper Christus habuit), wovon jedoch Chriftus auf Erden nur, fo weit es ihm gefiel, 
Gebrauch machte (majestatem illam non semper, sed quoties ipsi visum fuit, exseruit), 
jet aber nad der Erhöhung verfelben zur Rechten Gottes vermöge der unio hypostatica 
unb naturarum communio an allen Eigenſchaften der göttlichen Natur participirt, ohne 
aufzubören, ihre menfchlihen Eigenfchaften beizubehalten (Credimus — ut natura utre- 
que in sua natura et essentia inconfusa manet neque unquam aholetur, ita etiam 
utraque suas naturales essentiales proprietates retineat, neque in omnem aeternitatem 
eas deponat, et quod unius naturae proprietates essentiales nunquam alterius naturae 
proprietates essentiales fiant). Richtig bemerkt die Concordienformel, daß es ſich hierbei 
um Entfheibung der Streitfrage handle, „quarum praerogativarum, praeter et supra 
naturales suas proprietates, sine ejusdem abolitione, humana natura capaz sit“. Und 
hierauf ift von den Philippiften und Neformirten erwidert worden, daß die menfchlice 
Natur in Chrifto unmöglih die Eigenfchaft der Allgegenmwart annehmen könne, 
ohne diejenige der Endlichkeit und räumlichen Beſchränktheit aufzugeben. Aus 
dieſem Widerſpruche haben fi aller fubtilen ſcholaſtiſchen Diftinktionen ungeachtet vie 
Berfaffer der Eoncordienformel nicht herausgearbeitet, und auch in diefer Beziehung jenen 
fhon gerügten Mangel an einer tieferen ethifhen Anihauungsweife vurhbliden laſſen, 
der fte hinderte, die Verbindung der göttlichen und menfchlichen Seite in Chrifto ander® 
al8 unter der Kategorie der „Subftantialität« und „Quantität⸗ zu denken. Nachdem im 
neunten Xrtilel (de descensu Christi ad Inferos) in richtiger Weife feftgehalten wir, 
dag die ganze Perfon Chriſti zur Hölle niedergefahren fey, aber aus Mangel an 
ethiſchem Verſtändniſſe dieſer Lehre überfehen wird, daß die Höllenfahrt Chriſti nicht 
nur eine göttliche Allmachtsthat, ſondern auch ein göttliches Liebeswerk gegen 
die Gefangenen des Hades war, und nachdem ber zehnte Artikel (de caeremoniis eccle- 
siasticis) ganz im Jufammenhange mit dem reformatorifchen Kirchenprincipe bie im Worte 
Gottes nicht direlt anbefohlenen Eultusformen für unverbinvlich, der Umänverung fähig, 
ja bebürftig, mithin für adiaphora erklärt hat, welde nur dann aufhören adiaphora zu 
fen, wenn fie, von Gegnern aufgenöthigt, einen wiverevangelifhen Belenntniflaralter 
annehmen, wobei jedoch aus doktrinärer Ueberſchätzung ber Tehreinheit zu wenig Ge 
wicht auf die Tebenseinheit ver Kirche gelegt wird: findet im eilften und legten 
Artikel eine Erörterung de aeterna praedestinatione et electione Dei ftatt. Nach der — 
wohl nicht völlig aufrichtigen Bemerkung, daß unter den Augsburger Confeſſtonsverwand⸗ 
ten hinſichtlich dieſes Lehrpunktes noch Fein Streit öffentlich (publice) entftanden ſey 
(in der veutfchen Ausgabe sol. decl. heißt e8: wüffentlihe, ärgerlihe und weitläuff— 
tige Zwiefpaltung«; man vente jevoh an das Strasburger Zerwürfniß), wirb die Un— 
terfcheidung zwifchen der göttlichen praescientia und der praedestinatio (aeterna electio) 
zum Ausgangspunfte für die Weltftellung der Erwählungslehre genommen. Die prae- 
scientia, d. h. das Vorauswiſſen Gottes als abfolutes Wiffen, von dem was fünftig feyn 
wird, ift nicht verurfahend, und bezieht ſich deßhalb auf Gute und auf Böfe; ver 
möge derfelben werden die Böſen unter die Leitung der göttlichen Vorfehung geftellt; die 
praedestinatio oder aeterna electio dagegen ift verurſachend, d. h. tft Urfache ver 
Seligkeit der Erwählten, und beziebt ſich deßhalb nur auf die Guten. Der Grund 
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m verborgenen Rathſchluſſe Gottes, ſondern ein- 
— werden. Obwohl aber nicht alle Menſchen 

—* ſelig machen; ver göttliche Heilswille wäre alſo 
—— Erfolg particulariſtiſch. An viefem Erfolge 

| die bößmilige Berftodung der Nict-Erwählten gegen 
R die Ott. Der Mangel an tieferem ethiſchem Bewußtſeyn 
[ teitt im diefer Faſſung der Erwählungslehre mit 
hke "Benn Gott nur einen Theil erwählt, und in Bezie⸗ 
f die Anderen Berausfich wie kann er denn Alle — 


Nicht⸗Erwaͤhlung ——— 
retaphyſi du Birerfpruße heben fidh die Beftinmangen. * Game 
über bie Eı : felbft wieder auf, und es ift audy ganz unmöglich 
| bergang en einer großen Anzahl von Menſchen in Beziehung 
Seligkeit wiſſe nur einigermaßen zu löſen, ſo lange das ethiſche Ver— 
Menſch 9 kin anprängtien Gewiffensreät * ſeine une 


ei fließt noch mit einem Bufape A * Ber 
m Confessionem sunt amplexae. Es werben darin zum Zeug- 
8 Qutherthum mit feftirerifchen Beſtrebungen nichts gemein habe, die Irr- 
rabaptifte — Schwenckfeldianer, der neuen Arianer und der Antitrinis 
ef . Dom folgen bie Unterſchriften, ben erften Ausgaben noch beigefügt, 
dem won Selneder weggelaften, jedoeh in der Ausgabe des deutſchen Concordienbuches 
cipzig 1 * alle aufgezählt. As Anhang fügten Andrei und Chemnitz noch 
eichniß der Zeugniffe heiliger Schrift und der alten, reinen Kirhen-Lehreru 
iefelbigen von ber Perfon, und göttlichen Majeftät ver menfchlichen Natur un: 
m Iefır Chrifi, zur r Rechten der allmädhtigen Kraft Gottes eingefegt, gelehret 
baben.u "Dieter Anhang follte dazu bienen, bie von ben Berfalfern ber 
fie felbft befennen, neu eingeführte theologifhe Schul- 
neue fremden, ſelbſterdachten, ungebräuchlichen und unerhörten Reden«) 
ab. zu entfchulbigen; er erhielt, zumal da der Kurfürſt von ver Pfalz nichts 
n wollte, jedoch niemals ſymboliſche Autorität, und in den —* 
iſt e Beuys mit.gutem Grunde weggelaffen. 
ncordienformel ift ein Werk immmenfen Scharffinnes;, urfräugfig u 
Willens, unermüdlicher jahrelanger Arbeit, und das Ergebniß eines mächtig 
nmtheologiſch-kirchenrechtlichen Zeitbedürfniſſes. Aus dem religiös 
‚Zr ch nern die Reformation überhaupt hervorgegangen ift, ift fie 
En? fondern fie ift vielmehr ald der Abſchluß einer 
| u betrachten, welche dem urfprünglichen reformatoriſchen Grundtriebe 
21 —— iſt. Wie nämlich die römiſche Kirche auf der Baſis einer 
gültigen fombelifcen Autorität rubt, von welcher audh nicht 
it werben darf und welde im Tribentinum ſcharf und ber 
t formulir — ‚fuchten bie Urheber des Concordienwerkes eine ähnliche rechts 
tige Symbolautorität aufzuftellen und ihre Auslegungsweife ver h. Schrift zu einer für 
je lirchlic —— — abfolut verbindliden zu machen. Der Sieg ber Com 
| ıel über die auf dem Grunde der h. Schrift und bes Augsburger Belennt- 
kei Dogma feine engen, am wenigften theologiſch⸗ſcholaſtiſche Schranten 
frei > Pehrbewegung und Lehrentwidlung — war ber Sieg eines 
g der römifchen Kirche entlehnten Traditionsprincips über bas 
J allein aus vem Glauben, ver normativen S 
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u ne Die freie Meinungsäußerung war nunmehr in ber 
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evangelifhen Kirche unterbrüdt, die biblifhe Richtung ter melanchthenſchen Theologen ge 
waltfam verträngt, ja vernichtet, tie Herrſchaft einer Bartei in ver Kirche auf lange Zeit 
befeftigt, tie freie Ferſchung unt vie nur vermittelft dieſer gedeihende theelog. Wirlenfchaft 
gehinvert, ein theelogiſber Schelafticismus begänftigt, und an bie Etelle einer fo wünſch⸗ 
baren nationalen, das Volks⸗ umd Gemeinteleben evangeliſch verjüngenden und befruch⸗ 
tenten Geſtaltung des Proteſtantismus eine blos ſcholaſtiſch-lehrhafte begrifflidhe 
Ausbildung teflelben ermöglicht, welche chne allen beſtimmenden Einfluß auf ven deut» 
fen Bollsgeift blieb, die Kluft zwifchen Geiftliden und Laien auf's Reue erweiterte und 
Lie innere Kraft des Proteftantismug untergrub, ter vom Jahr 1570 am nicht nur keine 
weiteren Fertfchritte mebr madte, fentern überall an Boden verlor und mährend bes 
dreißigjãhrigen Krieges mehrmals am Rande tes Abgrunves fidh befand, auch nicht durch 
eigene Krafterhebung, fendern durch Gottes Gnade un? ter Schweden gutes Schwert 
gerettet wurte. Eine Abſchwächung des Proteſtantiemus war tie um fo unvermeiblichere 
Folge des Sieges ter Concordienformel, als dieſelbe Die immer noch nicht öffentlich und - 
definitiv anerfannte Spaltung zwiſchen Zutherauern und Reformirten zu eimer 
unheilbaren madıte, und durch das ten Reformirten zugefügte Unrecht falſcher Inter 
pretation ihrer Weberzeugung und fchonungslofer Berwerfung und Bertammung daß 
Zerwürfniß bis zu tiefer Berbitterung fleigerte, fo dag nad dem Abſchluſſe ver Com 
cortienformel Lutheraner und Reformirte fi feinpjeliger gegenüberftanten als Pre 
teftanten und Katholiken, und tie Jeſniten es nicht verfäunten, fortwährend Del in ve 
Flammen zu giegen! So wurte die Einheit des preteftantiihen Geiſtes jämmerlich im 
fih gebrochen, das Zufammenwirten ter ewangelifhen Türften und Stänte unmöglid 
gemadt, und dem römiſchen Pabfte Gelegenheit gegeben, die vereinzelten proteftan 
tifhen Landeskirchen im ihrer Sfolirung allmälig aufzureiben, eine Gelegen- 
heit, die er befanntlich auch nicht verübergehen ließ. 

Nahrem der Rationalismus feinen Sinn ımd fein Berftäntnig für den Dogma 
tifhen Werth ter Goncordienformel mehr gezeigt hatte, hat tie neuere reflaurative 
Theologie angefangen, denſelben zu überfhägen, und es ift ihr fogar in etwas über 
ſchwänglicher Rebe die nfchöne Harmonie allfeitig apoftolifden Geiſtes⸗ nachge⸗ 
rühmt, ja, fie ift „für tas am fürmlichften unter allen beglaubigte« Symbol erklärt wor⸗ 
den (Ouerife, Allgemeine chriſtl. Symbolit, ©. 90). Fehlt es ver Concordienformel 
in materialer Beziehung an Erkenntniß des ethifch- proteftantifchen Grumbprinzips, 
und ift eine dem ethifchen Prinzipe des Proteftantismus widerſprechende nen-fcholaftifche 
Metaphyſik in ihr der durchherrſchende dogmenbildende Falter geworben, fo leidet fie 
andy an fehr beveutenden formalen Mängeln. Unter dem Scheine bialeftifcher Ver⸗ 
mittlung zwifchen ven flreitigen Gegenfägen läßt fie in der Regel die Widerfprüde 
ſtehen, gibt aber die Entſcheidung ummer nad) ter einen Seite, nach der Eeite der 
bereitö durch Gemwaltichläge und größere Kraftanftrengung zur Herrſchaft gelangten ultra 
Intberifhen Partei. Deßhalb ift fie auch, aller Vorzüge, die wir oben an ihr ge 
rühmt haben, ungeachtet im Örunde tod nur ein Barteifymbol, und hat darum aud 
niemals viefelbe allgemeine Anerkennung, wie die Augustana, finden fünnen. Indem fie 
aber durd ihre inmeren, nur halb vervedten Widerſprüche ven Zweifel und die Einreden 
des dialektifchen Verſtandes um fo mehr hervorrief, als fie felbft auf vem Wege bias 
lettifcher Berftandedanftrengung entftanden war, konnte fie ſich auch nur fo lange ſelbſt 
theilweifer Anerkennung erfreuen, als ver obrigfeitlihe Arm fie ſchützte; und ihe An 
fehen ſchwand von dem Augenblide an immer mehr, wo die freie Forfchung im ber 
Schrift, welde fie im Widerſpruche mit ſich felbft, aber in Erinnerung an das Wefen 
und Prinzip des Proteſtantismus noch proclamirt hatte, nicht mehr gewaltthätig gehemmt 
wurde. Die Spige des einfeitig boltrinären Prinzips, welches in der Eoncordienformel 
feinen erften öffentlihen Ausorud innerhalb der enangelifgen Kirche gefunden hatte, kehrte 
ſich in dem Doltrinarismus der rationaliftifhen Schule gegen fi ſelbſt, und der ab» 
firatte Kriticiömus der modernen fpelulativen Schule ift nur der ve» 
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— — alt⸗lutheriſchen 
— auch nicht anders — ————— 















































mformel auch nadır ben.theolohifen: Gtreitige 
mac te = mis übrigend nur zum Theil wahr ift, da nad ber Autoris 
oncorbie nod) ia und kleinliche Lehrftreitigleiten genug 
Ir Rens ein jehr zweidentiger Ruhm, weil ein offener Kampf beifer 
Fri ———— ein unevangeliſcher Ruhm, denn, wenn wir über: 
ji ‚wollen, fo müſſen wir römiſch-katholiſch — — | 
m gar tein Rahm, als auf dem faulen und gewaltfam hergeftellten 
d kirchliche Anarchie hereinbrach, und das — kirchliche 
d Zerſtörung bebrohte. Freilich thaten die Concorbienmänner 
zu ba ß ihrer Zeit drängte; und ihnen vornehmlid die Schuld aufs 
bürben zu wo ———— ungerecht; aber bie ganze Periode vom Tode 
tbers an * —— trägt die Schuld und Luther felbft ift nicht 
ei du ‚bae benvmahlsftreite auf die dogmatiſche Formel größeres Ge· 
* —— Grundprinzip: bes Proteſtantismus. 
ne or ienformel (vergl. die Ausgabe vom Yahre 1582, wor die Unter 
ollſtä Miſt von ſechsundachtzig evangeliſchen Reichsſtänden (darunter 
xf von Safer, Brandenburg und der Pfalz), und etwa adttaujend 
lihen unter n'worben. Aber von dieſen fagtem ſich fpäter mehrere wieder 
Nach ve ‚Tode des Kurfürften Subwig VI. von der Pfalz führte ſein als Yandes- 
er auf ihn folgender Bruder 3. Caſimir bie ſchon unter Friedrich III. befeftigte 
Lehre wieber ein, (Auch Zweibrüden, weldes die Eoncorbienformel nicht 
ing [1588] zur reformirten Lehre über.) Brandenburg trat von 
aformel ebenfalls zurüd, und der Kurfürft Joh. Sigismund (1614) dem refor- 
irtem Bele fe bei, weil, wie es in ber furfürftlihen Nefolution (1614, 28. März) 
„ "bewuf ——— wie der ehrgeizige Pfafſe Jalobus Andreä einen Pri- 
1  Bapftthum über die Kirchen und Gemeine Gottes hindurch ein- 
‚aber sie Ehre Got zu befördern, einzig und allein geſucht — wie 
) Stifter, Autore und Anhänger fidy unter dieſen lieben 
—— ‚bie gute, feiſte Präbenden, die Menge: der vergül- 
se, famnee Bantoffeln und Ehre und Reichthum ver Welt geben 
us fagt: Vos autem non sie.“ Hanau, Heſſen, Anhalt, 
je Öroffchaft. Dfenburg nahmen ebenfalls vie reformirte Lehre an; 
bo (ſchon 1578) auf einer Synode zu Dillenburg »die Ubiquität ober 
3 Deibes Ehrifti ein Ungeheuer, ber alten Kirche und Gottes Wort 
enannt worben war (Stenbing, Kirchen- und Reformationsgeſchichte der 
auif n dan, ©. 105). ‘Die Graffhaften Wittgenftein, Solms» 
8, Sayn, Wied ſchloſſen fi an. Bremen, feiner lutheriſchen Erzbifchöfe 
| - 18 veformirt, und felbft im Kurfahfen ließ der Kanzler 
— der Reformirten in Schriften und Predigten verbieten, 
erh Ener jan en Telftigen —— 
| durchdringen zu wollen, bis bie ber Concorbienformel 
* der vormundſchaftlichen Megierung Friedrich Wilhelms, Her» 
{ 9, erftidt und Erell hingerichtet wurde (1601), Auch in 
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Eiren Mese ter Oisinieme wenishen: verälersesent mim tem Martgrafen 
Zrei geierrib, war geSES erean Nani:her, here ursceuiertienmäßigen 
Aztrmd ın tem iozeamnın ZSrafferriden Arte ı -Karie car emfürize Delenntnip, 
n3d weder tie Kirden- en: Stuirimer in vr Nr’rerisch Baeden ih im Lehren 
sa verhalten baben, Surfer 1599. Se xwir eb serzte Die Cercertieniermel, melde, 
erisrängich Larsmt Eerehrei, 233 melandcyenide Zlemen: cı ter teutich- enungeliichen 
K:rhz sa amierrrüden, eme hänge Cezemue:rfong vi:ies Zlerientes berrerrief und in 
ere Kabe ven Yanteklicchen werımter joa Rurfüriterlsanmer: eine ven der Ichmeizerifche 
refcrzurten zu unteriheitente Tentichsreicrmirte Yebr- und Lebensgeſtaltung 
ter erangeliiben Kirche erjengte. Nur ein kuriürnliches Resertenbuns (Sachſen) 
klieb — nah linzeren Schwankungen — rer Gencertientermel ren: es wurte fpäter 
rem:iih-karbeliid. 

Zie wenig die Conccrtienfermel im Stante mar, ten tbeelegiſchen Frieden 
eellis berzuftellen, 728 beweiien tie pelemiiben Schriften, melde ıbrer sirentlichen 
Autsrifirung teiert felgten. Luiheraner une rẽmiſche Katheltlen (von erften namentlich 
tie Delmftärter Theelegen, beſenders aber tie Refermirten, welche in ver Concors 
tienfermel ein auf ihre Vernichtung auegebenres Werk erbliden mußten, traten m 
Streitjchriften tagegen auf, unt nẽthigten tie fürftliben Schirmberren derſelben eine 
„Apolcgies verfaiten zu lafien, zu welchem Zwecke bereits im Jahre 1581 in Erfurt 
im Gafthefe zum grünen Zeinfaite eine Cenferenz, auf welche tie Vialz T. Kirchner, 
Brandenburg Chemnig une Sachſen Selneder geiantt batte, zur Berathung 30 
fammentrat. Cine Frucht tiefer Tbeclegencenjerenz war das fegenannte Erfurtſche 
Buch, welches aus 4 Theilen Eeiteht, von welden tie zwei erfien in Erfurt jelbft ande 
gearbeitet worten waren. Die einzelnen Tbeile deñelben erſchienen zuerit für fich bes 
fonters, das Ganze erft im Zahre 1584 zu Tredren, war aber wenig geeignet, bie 
Gegner zum Schweigen zu bringen. Dagegen wurte in Kuriadien bie glüdliche Bellen 
tung tes Concordienwerles durch das Schlagen einer Tarauf bezüglihen Tentmünze ge 
feiert, an mehreren Orten Tantfefte gehalten nnd in Pretigten Gott und bie Urheber 
ter Formel für das lang erfehnte Ergebniß gepriefen. Im Jahre 1680 wurte tie Ei 
führung in vielen Iutherifchen Landeskirchen turd tie erjte „buntertjährige Concordien- 
jubelfreute« verberrliht. Im Yahre 1780 war Tiefe Freude freilih überall längft ver 
ſtummt, und fobarfer Tadel, felbft tie veräctlichite Behantlung war an die Stelle froben 
Dankes und überfhwängliher Bewunterung getreten. Sah doch ſelbſt ein Pland 
(Geſchichte ver Entftehung u. f. w. VI, 697) in ber Concertienfermel nidyts als ein 
"„Macdwerk«, und war tod ver fühfifhe Putheraner Ammon (tie Fortbildung des 
Chriſtenthums zur Weltreligion II, 2. S. 146) ter Dleinung, wenn vie Concorbienformel 
in ihren Pehrbeftimmungen über den freien Willen Recht hätte, „fo bliebe nichts weiter 
übrig als vie bürgerliche Geſellſchaft proviſoriſch aufzulöſen, und ihre Mitglieder als 
pflihtlofe und aller Zurechnung unfähige Wefen fo lang in ein gemeinſchaftliches Ir ren⸗ 
haus einzufperren, bis fie ein beglaubigte® Zeugniß ihrer Wiedergeburt beigebracht haben 
würden.« Solche Parteiurtheile haben vor der beſonnenen und unbefangenen geſchicht⸗ 
lihen Würdigung des Concordienwerkes und der Eoncorbienformel in unferer Zeit zurüde 
weichen müſſen. Die relative Berechtigung beiter ift billigerweife anzuerfenmen; aber 
freilih eben fo tief zu beflagen, daß der deutſche Proteftantismus fih nur mit bem 
Mitteln des römischen Traditionsprinzips aus feiner Noth zu helfen wußte, daß er ſich 
in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts fo wenig mehr des Geiftes und Wefens 
bewußt war, der ihn in der erften Hälfte fo ſtark und fo fiegesfrendig gemacht hatte. 
Das ächte Unions⸗Symbol der Broteftanten ift die Augsburgifhe Confeſſion, 
wie fle urfprünglich gemeint war, nicht als ein auf ben Buchſtaben verpflid- 
tendes Glaubensgeſetz, fonvern als ein aus dem Urborne der heil. Schrift ſtets neu 
und beffer zu verfichennes evangelifches Ölanbens- und Kebenszengniß. Deß⸗ 

Sat mit Recht die Concordienformel ihren ſymbolmaͤßigen, kirchenrechtlich⸗ verbind- 
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j verloren, während ihr dagegen als dem theo- 
upiwerte ns 10 Jahrhunderts in allen Controvers- 
irche ei zeugenſchaftlicher, 
ſtets zukommen wird, Alle Verſuche, ihre 
run ee Geltung zu bringen, find als den 
n de — ihre hödften Grade gefähr- 

Bien zu würde dadurch nicht mur nenn 
it Vernichtung bevroht, nicht nur die Union des 
m Belenntnifes zerrffen, ſondern aud eine Conföberation 
3. untiein unaufhaltſamer Zerjegungs= und Auflöfungs 
‚ ben feine Feinde bereits ſchadenfroh verfünden, wirklich 
N ne *2 wu N ehren den» ‚Miu vluuxa· 
Bi bie I beiglice Siteratur ift ungemein reichhaltig. 
—— >, befonvers anfänglich, für fid allein heraud- 
ben — * umb mit dem Concordienbude, ober der ſoge— 
anten, alle n x Autorität andgerüfteten lutheriſchen Symbole umfalfenden, 
——— wurde vom Jahre 1578 an von J. Ans 
— welches dem Drucke zu Grunde lag, 
ibi E der Hauptkirche zum heil. Kreuze in Dresden (1760, 
— —* Deutſche Ausgaben des, bie Augu- 
tana 3 er een die ſchmallaldiſchen Artikel, die beiven Katechis— 
nem % ze — mei der Goncorbienformel enthaltenden, Concorbienbudyes find: vors 
ben von ten 1580, 1582, 1598, 1603, 1703, 1747, 1760 u. ſ. w.; lateinis 
2 1584, 1602, 1698; neuere: die Ausgaben der libri symboliei 
evan ee von Tittmann, Hafe, Meyer, Müller, 
| er Bege ne iin Erläuterungen. Beſonders eingehend in letzterer 
| ; bibliotheca ‚theol. selecta (1757) I, 364 sq. Unter ben gegneri- 
hervor und ijt die berühmtefte: A. Hospiniani Concordia discors, 
—— Concordiae — in quo, quae libro 
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18 Gebiet e Spinbolit — — —— — 
Löjcdher, historia motuum IH, 6, 5 sq.5 J. H. Balthafar, Hiſtorie des Tor⸗ 

uches er w; IN. Anton, Geſchichte der Eoncordienformel der Evang.- 
ne der Entftehung u. ſ. w. des proteftantifchen Ychr- 
>: Band, in Beziehung auf Reichhaltigkeit des Stoffes und Gründ- 
g moch immer das Befte, was wir befigen; Heppe, Geſchichte 
us in ben Jahren 1555—1581 (Bo. II. u. II., ver dritte 
; Gtefeler, Lehrbuch der Richengeitiite III 2,1. ©.289 ff. 
ae u —e En Dr. Sceutel, Hm 
t ift die Geſchlechtsverbindung zweier Berfonen, welche micht durch 
The an einanber gelmüpft find. Das ältere römifhe Recht kennt eine 

Ehe (justae nuptiae, matrimonium), die eine mit beftimmten Formen 
evemtio), um beren willen die frau in die Gewalt des Mannes trat 
die andere formlos eingegangen (matrimonium tantummodo), 
märiti, aber mit ven fonftigen bürgerlichen folgen der Ehe (Gaji in- 
109 seQ. Justiniand Änstitut. lib. I. fit. X.). Bon ber legtern unterſchied 

äußerlich nicht, wohl aber durch die eigentliche Abficht ver Bereini- 
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gung. Daher fagt Paulus ın ven Refpenien: -Concubinam ex sola animi destinatione 
aestimari oportet® (l. 4. Dig. de concubinis. XXV, 7.). Beim Gencnbinate fehlte die 
affectio maritalis, tie Intention, tie Frau als Chegattin lebenslänglih zu befiten. 
Dies war aub für Tas frätere römiihe Recht enticbeident, intem dieſes nur für per- 
sonse illustres eine beitimmte Form tes Abfchlufles ter Ehe, durch Aufnahme eines 
ſchriftlichen Ehepakts (dotzle oder nuptiale instrumentum) vorſchrieb iJuftinians No- 
vella LXXIV. cap. 4. LXXVIII. cap. 3. CXVII. cap. 4. 6.. Der Concubinat felbft, 
er modte vrrübergehent oder Icben&linglid eingegangen werten, war erlaubt mit einer 
Sclavin, einer Freigelaſſenen oder einer ielben Freigebornen, welde nicht persona ho- 
nesta wur (Marciam in ter 1. 3. Dig. tit. ci XXV, 7.) eben der Concubine 
rurfte man aber nicht zugleih eine Ehegattin baben (c. un. Cod. de concubinis. V. 26. 
Constantin a. 520... Daher unteridbier fib aub tie Concubine ven einer pellex, quas 
cum eo, cui uxor est. corpus miscet (Paulus in 1. 144. Dig. de verbsrum significat. 
L, 16.). Theodoſius une Balentinian nennen ſegar ten Concubinat ein conjugium in- 
aequale (c. 3. Cod. de liberis natnralibus. V. 27. a. 42... Cine Bevorzugung des 
Concubinats ver anderen aurerebeliben Berbintungen beſtand nıh remiſchem Recht auch 
darin, daß tie aus ihm erzeugten Kinter (liberi naturales) ein beihränftes Succeſſions- 
recht in das vüterlibe Vermögen haben (Juftintand Novella XVII. cap. 5. LXXXIX, 
cap. 12. &. 4. 6.) und daß ſolche Kinder turd tie nachfolgende Ebe tes Vaters mit der 
Concukine legitimirt, d. h. in das Verbältniß ehelicher Kinter gebracht werten Fönnen 
(legitimatis per subsequens matrimenium. ral. Nov. LXXXIX. cap. 8. &. 13. Instit. 
de nuptiis. I. 1U.). 

Für ten Irient bob tiefe Geleggebung Kaiſer Lee ver Vbiloſeph ver d. 3. 873 
auf, intem er allgemein tie feierliche Einieanung ver Ebe befabl (Nav. Lecnis LXKXIX.) 
und ten Gencubinat felbjt förmlich verket, ta derſelbe nach chriſilichen Grundſätzen ter 
Natur unt ter Religion wirerirredbe (Nov. XCI.“.. Dagegen tauerte im Occident noch 
lange das frübere Verhältniß fort. Bet ren germaniſchen Nölferfhaiten war unter bem 
Arel Shen in rer älteren Zeit Relngamie üblib Tacitus in ter Germania cap. 18.: 
ob nübilitatem plurimis nuptiis ambiuntur). Ties jcheint ſich cfter je geflaltet zu haben, 
daß neben ter rechten Ehe mit einer Perien von gleihem Stande (conjugium legitimum) 
nech Gencukinate mit rauen aeringeren Herkommens eingegangen wurten. Dagegen 
wirfte tie Kirbe, intem fie nur tie Menogamie für erlaubt erklärte (f. d. Art. Ehe), 
aber nicht in gleiher Weile gegen ten Concubinat, welden jie vielmehr, wenn er nur ° 
nicht tranſitoriſch ift, gewiſſermaßen rer Ehe gleichſtellte. So erflürte Auguftin, indem 
er ten Unterſchied nur in ter Abſicht der Kinderzeugung cter ter geſchlechtlichen Ver⸗ 
bindung (filiorum proereandorum — concubitus causa) findet, auch ten legten Fall 
„potest quidem fortasse non al:surde appellari connubium, si usque ad mortem alicuius 
eorum id inter eos placuerit etc.* (de bono coniugali c. 5. 14., im Tefret Gratians 
c. 6, 5. Can. XXX. qu. IL, Aehnlich ift aub die Auftaftung bei Iſidor ron Sevilla 
(+ 636) (e. 5. dis. XXXIV.). Tas erſte Concil ven Zolete vom Jahre 400 can. 17. 
(ce. 4. dist. XXXIV.), welches tie in mebrfaher Ehe Yebenren ren ter Kirchengemein⸗ 
ſchaft ausſchloß, teclarirte deßhalb „Is qui non habet uxorem et pro uxore concubinam, 
& communione non repellatur.* Snteilen war man fich wenigflen® ter Differenz wohl 
meiften® bewnft und mißkilligte auch ten Concubinat, als teilen Ueberwintung und 
Bervollkommnung man die Ehe ſchilderte (m. f. z. B. Leo I. ep. 167. a. 458 in c. 11. 12. 
Can. XXXII. qu. I.). In Deutſchland fruchtete dies jedoch vorerſt nit viel; der Con⸗ 
eubinat blieb häufig, indem tie Perfebierenbeit der Natienalität ober des Standes als 
Geund gegen den Abſchluß der Ehe angeführt wurte, bis es ter Kirche gelang, biefe 

ksesimmente weniger wirkſam zu machen (m. f. Conc. Triburiense a 895. c. 39., bei 
&\CeH. ConciL Tom. XIX. Fol. 151.). Statt ter fonft übliben Dotation und 
we Ehe folgender Vermögensrechte beſchräulte man ſich auf eine bloße 

entſtand in ven Fällen, in welden früher Concubinate üblich ges 


ER nanamsiun® 





















































| H ee 
en 6 — u 


burde (Capitulare Langobardieum ag 
3 — 
III: 11879: 415.) Ein‘ 

e tidht erlaſſen; defto mehr fah ſich — 
— die Ehe unterſagt war, auch den Concubinat 
ia. 742. e. 1.7. Pippini a. 744. e. 8) 'Caroli M, 
rg — * a. 801. €. 10. u. v. a. Forte, Monumentä 
—— Tit. X. III, 2. de eohabitatione elericorum et mulie- 
6 bigamis non ordinandis II. 21.) Innocent. TIL. a. 1213. e. 55. 
‚sent. © * unieat. [V. 39.] Gregor. IX. u. a.) Dergleichen Geſetze konnten in» 

nen g mr folg haben, jo lange es noch geiſtliche Obere gab, welche ven 

ft unterworfenen Meritern gegen eine jährliche Abgabe geftatteten, ſich Con- 






> XX. eine beſondere Vorſchrift dagegen gab, welche, wo 
m follte, '„Quia in quibusdam regionibus Ba rn 
ic , peeuniarios quaestus ——— non 
I cos in tali foeditate sordescere; sub poena maledictionis aeternae 
ne deinceps sub pacto, compositione, aut spe alicujus quaestus, 
qu 1övi — (M. f. z. B. die Publication in Breslau 1000, bei 
Hartzheı Eu ia Germaniae Pom. VI. Fol. 68. 69) Die Kirche ſah inbeffen, daß 
fie ihrem _ —— — erreichen werde, wenn es ihr gelungen, auch bei den 
dai— — Simat: zu verbrängen. ° In dieſem Sinne erließ Leo X. auf beitt’Suteran- 
sacil fte Beftimmungen gegen ven Klerus und befahl’ zugleich, daß gegen 
em welch im * lebten, ernſte Mahnungen und ſonſtige Tanonifche Mittel 
en Aussen [V. 16.] verb. €. 8. 4. de’ vita et 
—— — 1. en folgte auch ver Staat mit feiner Straf 
(Re J von 1530 Tit. XXXIII. von 1648 Tit, XXV., von 
XVL ——— ſich der Unterfchied der Ehe und des Eoncubinats 
ldet, da für den Abſchluß der erfteren eine allgemeinere fefte Form vor- 
17 (Cone, 'Trid. 'sess, XXIV. cap. 1. de reform. matr.), die Erflärung. des 
— —— eigenen Pfarrer und zwei Zeugen nebſt der darauf 
Einſegnung; darnach wurde jede, nicht alſo begründete Berbindung 
nit Yin gleichviel ob vorübergehend oder dauernd eingegangen, 
n be — Ehe, von Seiten der Kirche für ſtrafbar erklärt. 
Bere zur Entlaffung der Concubine, melde von Amts 
3 gewefen, iſt der Bann über die Sähuldigen auszufprechen, 
mach; Berlauf eines Yahres die Trennung nicht herbeigeführt, iſt ein 
—— erforderlichen Falls mit Beihülfe des weltlichen Arms, 
t (Cone. Trid. a. a. O. c. 8, de ref. matr.). ——— 
—*7— dieſe, wenn ſie der Ermahnung eine Concubine zu ent⸗ 
it, mit Entziehung eines Dritttheils ihrer irchlichen Einnahnien, zu 
rchenfabrif ober einer milden Anftalt, beftraft werben. — 
— und von der Verwaltung des Beneficiums 
‚ enblicy aber auch ihr Amt verlieren, Bei einem Rückfall, nachdem 
gehorcht, — EBESE fi -Boh EIS roh FAHLRORNHNENENE Die 
tliche Seh hat fi dem kirchlichen Verbote dann gewöhnlich angefchloffen, 
L — — tritt eine ſolche gar nicht ein, Falls nicht ein 
mderes Berbrechen c wie Ehebruch, Inceſt u. a., ſondern nur ein polizeiliches 
reiten, ı — ——— — gr totimnen: ‚Die Grundſätze des Parti⸗ 


—* 
* 
—* 
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m ſuchte das Concil von Baſel mit aller Entſchiedenheit zu 
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cularrechts weichen von einander ab. Nach preußiſchem Recht greift die Polizei ein, 
wenn ſolche Berfonen, teren Berheirathung ein gefetliches Eheverbot entgegenfteht, zu- 
fummenleben (Gabinetsortre vom 4. Oktober 1810. Circulare vom 24 Juli 1851) oder 
wenn dadurch ein öffentliches Aergerniß erregt wird (Circulare vom 11. April 1854). 
Tu bie ewangelifhe Kirche die Heiligkeit der Ehe, auch ohne fie zum Sakramente zu 
maden, aufs Entſchiedenſte anerkannt und die Vollziehung terfelben an beftimmte So» 
lennitäten geknüpft bat, fo ijt vie Verwerflichkeit des Concubinats ihr nie zweifelhaft 
geweſen. Eine fogenannte Gewiſſensehe, welche nichts anderes als Concubinat ift, hat 
fie nie anerkannt (f. Schweikart, matrimonii conscientiae definitio. Regimontii 1832, 8.), 
eines Verbots des Soncubinats für Geiftlihe hat e8 aber bei ten Evangeliſchen nicht 
beturft, ta diefen vie Ehe frei fteht (f. d. Art. Cölibat). 

Mit der veränterten Auffafjung des Concubinats find tie früher ten liberi natu- 
rales zuerkannten Erbrechte eigentlich als aufgehoben zu betrachten, doch haben die Praris 
und Lundesgefege nicht immer tiefe Confeguenz gezogen, wie denn unter andern ba 
preußiſche Landrecht gewiſſe Rechte auf ven Nachlaß des Vaters, wenn diefer keine che 
lihen Kinder binterlägt, ven unehelichen zugefteht (Th. U. Tit. IL. $. 647 folg.). 

9. F. Jacobſon. 

Counfeſſionen, ſ. tie betreffenden Art. und ten Art. ſymboliſche Bücher. 

CGonfeffionswechfel ift ver Uebertritt von einer Religionsgemeinſchaft zu einer 
antern. Die Confeflion, das Belenntnig, durch weldhes Jemand einer religiöfen Ber- 
bindung als ſelbſtſtändiges Mitglied einverleibt wirt, muß aus freier Ueberzeugung des 
Belennenten hervorgehen; ebenjo muß es auch dem Belenner einer Religion freiftehen, 
ſobald feine Ueberzeugung ſich geändert hat, ihr zu felgen, ſich von ter bisherigen Gemein» 
Ihaft zu trennen und Terjenigen anzuichließen, welder er mit feinem Herzen angehört. 
Diefe dem fittlihen Karafter ter Religion, ver allen ter chriſtlichen, nicht minder ber 
Würde gewiſſenhafter Perjenlichkeit entiprechenten Grundſätze haben fih erſt nah und 
nach, jebech keineswegs allgemein Bahn gebreden. 

Die römiſch⸗katholiſche Kirche betrachtet ſich allein als tie Kirche, nicht bloß als eine 
Genfeflion ever Bartei der gefammten Chrijtenheit, und muß taher in voller Gonfeguenz 
jeden Abfall von ihr als einen Abfall vom Herrn jelbit, welcher in wem Babfte und der von 
biefem regierten Kirche wahrhaft repräfentirt ift, anfeben. Co lange tie römifhe Kirche 
allein berrichte, verfuhr fie vemgemär gegen Jeden, ter von ihr abwich over fie gar ver 
ließ, Häretiker over Apoftat, intem lie beide nach gleihem Prinzip beurtheilte (m. |. vorzäg- 
[ih c. 13. de haereticis in VI. [V, 2.] Bonifacius VIII), mit allen ihr zu Gebote ftehen- 
den kirchlichen, wie weltliben Mitteln: tenn fie vermochte ten Staat, tie von ihr em- 
pfoblenen Grundſätze gegen Abtrünnige aufs Strengſte zur Ausführung zu bringen. 
(M. f. den Art. Areitafie B.I. S. 432.) Died mußte ſich jedoch äntern, ſeit Die evan⸗ 
gelifche Kirche fib Anerkennung une Parität neben ter römiſchen erlämpfte. SDiefe 
Gleichheit ift jeroh kirchlich und dogmatiſch vom Pabſtthum niemals zugeftanten, vie 
evangelifhe Kirche überhaupt nicht ven ihm al® Kirche anerlannt; darum wird andy ber 
Uebertritt eine® rõmiſch⸗katholiſchen Chriften zu ven Evangeliſchen kirchlich noch als Härefie 
und poftafie beurtbeilt. Die evangelifche Kirche tagegen, obgleich fie davon überzeugt 
if, Die Wahrheit des Evangeliumd reiner als jede andere chriftlihe Gemeinſchaft zu bes 
finden und im fich zu verwirklichen, ift dech ferne taten, ver römiſchen Kirche ihre kirche 
Ihe. Qualität felbft zu keitreiten, und beurtheilt weshalb Den Uebertritt zu terfelben von 

wihern Gefichtspunfte, als den einer fürmlidhen apostasia a fide christiana. 
Kilichen Berhältnifie beim Confeſſionswechſel künnen bei ter Verſchiedenheit 
 beiber Kirchen nicht nad tem dogmatiſchen, fentern nur nach dem 
imzip ſich gleihmäßig geftalten, und tiefes ift auch, wenn fon mit 
Allgemeinen bei ter barüber ergangenen Geſetzgebung des 
Me Folge der Reception der Evangelifben mußte vie Freiheit 
otifen zu denſelben ohne jeven Nachtheil ſeyn. Diefelbe 
















F Ber ic fpäte, mit Anerkennung des —* — Januar 1624. 
ram. Pacis ( . 1648 Art. V, $, 14, 15, 25). Im Betreff der Unterthänen 
— Dee’ beefty e Friede (I. P. O. Art. V, $. 36, 37), daß mur da, wo biejel- 
zen ne ie privates Neligiondererc ——— 
Er rer wo dies aber nicht der Fall war, dergleichen Unterthane 
i einem Confef freiwillig auswandern oder vom Pandesheren zur Auswan— 
rt diirfte. Auch außerhalb Deutſchlands he 
ag 1 im eingefnen Staaten früßer in Geltung gewefen und zum Theil 
‚Spanien, Portugal, Frankreich, Schweden, Dänemark u. a. 
— — ift auch von Seiten der Autonomie der Eins 
e öfter befehränft oder geboten worden. Weniger Streit ift 
"einer Berfägung, einen Teftamente u. |. w. zugefügte Bedingung, es 
——— änbern, eine conditio turpis und daher als nicht 
zunehmen feh; Dagegen wird nicht fo übereinftimmend die Bedingung, die 





t $. 79. Arm. h. Gerber, Syſtem des deutſchen Privatredhts 8. 49, 

elöft Cit.) Imbeffen erfcheint doch bie Beringung, die Religion nicht u 
t e Religionsfreiheit des Individuums beſchränkende. Wo alfo das 
— — sa der — fol —* a 


8 ohne —— A eine et —* der N ale we 
—— gefnüpft it, dann iſt allerdinge das Berhättnif ein 
Ama ben Confeffionswechfel geftatten, tntgfen fie ihn mit Recht an foldhe 
herausfetzun m, aus denen erhellt, daß der Uebertritt ein freier war. Sie fordern des 

Su je Einfign deo omertiten uns machen dieſe —————— 
nem Unterſche (annus diseretionis) abhängig (f. d. A. Alter Br. J. ©. 964 
| a öfter Dadett,) Daß ber Bisherige Pfarrer des Uebertretenden auf ben. 
—— — babe (fo die frühere bierreichiſche Geſebgebimg, jedoch nur 
—— ſtirche,) oder daß der Pfarrer Gelegenheit erhielt, mit beim 
zu nehmen, indem biefer fich von jenem ein Zeugniß zum Be 
5 Gelen 3 (So im Koönigreich Sachſen nad Mandat vom 20. Fe— 
z vom 23. Mai 1829, Bayern Edikt vom 26. Mai 1818, Nefeript 
— 1833, Württemberg vom 30. Juli 1819, Defterreid) vom 
Ai a) Es fol überhaupt der Profelytenmadherei begegnet werben, wes⸗ 
. B che Landrecht Th. IT. Tit. XI. 8. 44. verorbnet: "Seine Reli- 
da "Ditgtieve der andern durch Zwang oder liſtige Ueberrebungen zum 

ur ——— Rt. früheren Kirchenbanded, 

| g des fels iſt die Löſung des früheren 

aber ee er i x bisherigen kirchlichen Mechte, als Folge des —— —*— 
füchten — und ber Zuſtände, welche durch das neue Bekenntniß begründet 
— ie Bürgerlichen ıtb politifehen Nechte Teiben darunter nicht, wenn nicht des 
| * Deutfchland iſt durch Art. 16. der Bundesatte 
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ber Wegfall von nicht⸗kirchlichen (bürgerlichen und politifhen) Nachtheilen für den Ueber- 
tritt zu einer der (drei) hriftlihen Religiensparteien im Allgemeinen ficher geftellt. Was 
den Uebertritt zu chriftlichen Sekten betrifft, fo ift dieſer öfter befchränkt, injofern ent 
weder ten Dlitglievern verfelben das Staatsbürgerredht nicht in vollem Umfange zufteht, 
oder gewifle Singularitäten für tiefelben beftehen, weldye ven neu Eintretenden nicht ges 
währt werden. Sc beim Uebertritt zu den Diennoniten, infofern ber Convertit und 
feine Söhne nit von ter Militärpflicht frei werden, welche fonft Mennoniten nicht 
übernehmen, auch der Erwerb neuer Grundftüde, die nicht bereitd im Beſitze von Men⸗ 
uoniten waren, verhindert wird u. a. (m. f. deshalb das preußifhe Edikt vom 30. Yuli 
1789. Erlaß des Minifteriums des Innern vom 11. Juni 1852 u. a.). Zu Öunften ber 
berrfchenden römischen Kirche ift bisweilen (wie in Frankreich, Oefterreih u. a.) die volle 
Wirkung des Confeſſionswechſels bei $lerikern befhränkt, indem der character indelebilis 
derfelben auch von Seiten des Staats anerlannt wird, und daher 3. B. der Abſchluß einer 
Ehe eines geweſenen Prieſters nicht erfolgen darf. Der Uebertritt von einem hriftlichen zu 
einem nichtschriftlichen Bekenntniſſe unterlag bis in die neuefte Zeit firengem Verbot und 
firhlicher,, wie bürgerliher Etrafe. Die kanoniſche Satzung, daß gegen ſolche Apoftaten 
wie gegen Ketzer zu verfahren fey (c. 13. de haeret. in VI. cit.), wendet bie römifche Kirche 
fo viel fie vermag noch an, das gemeine weltlihe Recht hat fid) jedoch geändert (vergl. 
v. Savigny, Syſtem bes heutigen römischen Rechts, Band II. S. 233). Die Geſetze 
der einzelnen Länder weichen inveflen von einander ab, indem einzelne die Converfion 
verhindern, andere nit. In Preußen ließ fie Friedrich II. zu (m.f. Preuß, Yriebrid IL 
Band III. S. 220, 221), und das allgemeine Landrecht Th. IT. Tit. XL 8. 1 ff. ift nidt 
dagegen; Friedrich Wilhelm III. verbot fie (Refcript vom 19. November 1814, 10. März 
1818, Gabinetsorvre vom 21. Dezember 1834 u. a.). Nachdem aber die im Jahre 
1844—1845 verfammelten Provinzialfynoden (mit Ausnahme der der Provinz Preußen, 
ſ. deren Berhantlungen Berlin 1845, ©. 148 ff.) fi für die Zuläſſigkeit auggefprochen, 
ift nach der Verorbnung vom 30. März; 1847 (verb. mit vem Patent vom 7. April d. 9. 
Minifterial-Refcript vom 28. Juli 1848) der Uebertritt geftattet. Aehnlich im Könige 
reihe Sachſen nach dem Minifterial-Refcript vom 29. Dezember 18419. Daß in einem 
folden alle aber zuvor feelforgerifhe Mittel zum Herbeiführen anderer Ueberzeugung 
angewendet werben, rechtfertigt fich daraus, ba der zum Yubenthum over Islam über 
gehende Chrift, wenn nicht aus felbitfüchtigen Zweden, doch nur dur Irrthum oder 
Indifferentismus zu dieſem Schritte veranlaßt feyn kann. 

Die beim Wechſel der Confeſſion anzuwendenden Formen find beim Uebergauge zur 
Kirche nach erfolgtem Unterricht die Taufe, Ablegung des Glaubensbelenntniffes u. a. 
Während tie e wangelifhe Kirche die ihr zufallenden Römiſch⸗-katholiſchen durch die An⸗ 
nahme des enangelifhen Belenntniffes, den Genuß des heiligen Abendmahls recipirt, for- 
dert die römische Kirche eine nad) Umſtänden mehr over weniger folenne Abjuration. Sp 
verorbnet bereits Lucius III. in c. 9. X. de haereticis (V. 7.), es folle jever zu ihr kom⸗ 
mende Häretiler „errorem suum ad arbitrium episcopi regionis... abiurare et satisfactio- 
nem congruam exhibere.* Cine im Jahr 1852 gebrauchte Formel lautet: »Mit aufrich⸗ 
tigem Gemüth verwünſche ih und ſchwöre ab jeden Irrthum, jede Ketzerei und jede 
Secte, weldye der heiligen katholiſch⸗apoſtoliſch-römiſchen Kirche zuwider ifl.« In Franls 
reich und Belgien geht man noch weiter, indem man proteftantifche Eonvertiten zuvor noch 
förmlich wieder tauft. An die Abjuration fliegt fi) die Pöfung vom Banne, in welchem 
fi der nicht⸗römiſche Katholit nad Anſicht ver Kirche befindet. d. 5. Jatobſon. 

Gonufirmation. Mit ver Taufe war in der apoftolifchen Kirche die Handaufle⸗ 

18 Bermittelung der Gabe des heil. Geifte® verbunden. In der Nebeneinander: 
“6, 2., fowie in ber Erzählung Apoft.-Gefh. 19, 6. liegt die Möglichkeit, 
miberte Alte zu faflen; und burch bie Erzählung Apoſt.Geſch. 8, 12—19. 
Trennung und bie Anficht von der Hanbauflegung als einem apoftoli» 

a Vorrechte, geforvert ſcheinen. Indeſſen zeigen biefe beiden 
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ER a gab die Srape über die iligteit den Reperaue, oem. De 
welche | e nicht tieberholen wollte, doch Die Sanbauflegung- bei- ben Mebers 
e-nöthig bie t. ‚Und wenn num ‚die, Zaufe, ſelbſt Dusch, —— Klerus 
er: die Handauflegung aber. dem beim Bifchef vorbehalten. 6 ſo lag 
een rung ber beiben Hanblungen, durch welche bie 

— iſändigen Karallet belam. Hieronymus muß der Bebeu- 

&, gegenüber für. die, Taufe, in, die Schranken treten, und Aus 
en eine — von ſakramentaler Wirkung der „Danbaufle 






























NER \ 3. (1439). beftätigt haben: Aus nem anne Sefichtspuntte 
ect durch die confirmirende Handauflegung bei den Katharern, 

e as Sat ber Birmung, die von der Sache confirmatio, vom, Erfolge sigillum 

er cons ), vor pn Aaterie chrismee,. bon. bez. sorag imponitio. aunaunum bes; unehie 
| g. ber römischen ‚Kirche das Zweite, ‚Die Handauflegung ift in 
er ut ;om der —3* ganz entſprechend ber. ‚altteftamentlich-priefter« 
Hide Ale, ihr, zu Grunde liegt. Sie geidhieht mr. durd den Bifchof, 
4— a t * —— Sprengels verrichtet; auch die.alten 
fingſte ıber, haben ber Bequemlichkeit und Möglichkeit weichen 

% früher bie und da vorkommenden befonderen Saerariums 
x Hanblung getreten. Die Bormittagsftunden haben in der 
+ Abendzeit ‚verbrängt. Der Firmling muf wenigften® bag 
—* Eine geiſtliche Vorbereitung deſſelben iſt mannigfach 
nich jo mothwenbig, wie, die. äußerliche. durch Faſten, Haarabſchneiden 
Birmling —* Regel Einen Pathen, und erhält einen, Firmungs- 
entliche Handlung befteht nad dem grüßenden und. betenden Eingange 
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men ber rechten Band auf der Stirne des Firmlings macht und hiezu ſpricht: signo te 
signo crucis et confirmo te chrismate salutis. Hierauf folgt ein leichter Schlag auf die 
rechte Wange mit dem Friedensgruße (von zweifelhafter Symbolik). Die Wirkung des 
Saframentes ift die Geiftesmittheilung zum augmentum und firmitas justitise, ald Aus- 
rüſtung zum Kampfe des Lebens, ja im Gegenfage der Taufe ald der Eintritt in bie 
eigentliche Aktivität der gratia gratum faciens. Das Salrament ift nicht ſchlechthin noth⸗ 
wendig; als einen character indelebilis gebend ift es unwieberholbar. 

Die griehifhe Kirche bat das Sakrament dem Wefen nad wie bie römifhe, aber 
fie läßt e8 durch jeden Priefter, und unmittelbar nach der Taufe ertheilen, und bewahrt 
fo auch hier alte Traditionen neben fpäterer Entwidlung in unvermitteltem Widerſpruch. 

Bei ven Evangelifchen ift da8 Sakrament von Anfang an durch die Lehre ber Res 
formatoren und die Belenntniffe als ſolches entjchieden verworfen worden, und zwar aus 
den zwiefadhen Grunde, weil ihm die Merkmale des Sakramentes, Einjegung Jeſu und 
befondere Verheißung, fehlen, und weil es ver Taufe Eintrag thue. Wenn Calvin bes 
ſonders Har das letzte hervorgehoben, fo hat Luther aud den hierardifchen Urfprung 
wohl ertannt. Hiegegen kommen weder einzelne Privatäußerungen (wie bei Hyperius) 
noch das fchonendere Verhalten der Neformation in einzelnen Orten und Rändern in Bes 
trat. Wohl aber zeigt fih von Anfang an, daß die Reformation nicht bei der Vernei⸗ 
nung ſtehen bleibt, fondern an die Stelle des verworfenen Sakramentes etwas Anderes 
nad) evangeliihen Grundſätzen ftellen will. Und dies ift theils die Katecheſe der Jugend, 
theil® ein evangelifcher Conſirmationsalt. Wenn der Lebtere anfänglid nur von einer 
Minderheit angenommen wird, fo ift daraus nicht unbedingt auf einen prinzipiellen Gegen 
fag der übrigen zu fdhließen; fondern vie Schwierigkeit der Einführung und Annahme 
erflärt fi) aus dem übermächtigen Widerfpruch gegen das römische Saframent und alle 
Annäherung an baffelbe. Ya zwifchen beide Arten tritt ein erfennbare8 Mittelglied ein, 
indem der Statechefe vielfad, eine abjchließende Beziehung auf vie erfte Communion und 
eine derſelben vorangehende Prüfung und ausgezeichnete Privatbeichte gegeben wird. Die 
evangelifhe Conſirmation felbft erfcheint in ber älteften Zeit in Pommern (Bugenbagen), 
Kurbrandenburg und von hier aus in einem großen Theile des evangelifhen Nordens, 
ferner in Straßburg und Heſſen, und den von dem letzteren abhängigen Kirchenordnun⸗ 
gen; reformirterfeits in Genf und am Niederrhein. Weberall ift die Handlung bes ſakra⸗ 
mentalen Karakters entkleivet, die Delung wieder durch die fürbittende Handanflegung 
erfeßt, und ver Alt felbft der eines Velenntnifjes des empfangenen Unterrichtes. Es wird 
fih kaum ein Unterſchied in dieſem Vorgehen zwifchen der lutherifchen und reformirten 
Seite durchführen laſſen; die firenge Ausprägung beider kennt in ber Mehrheit ven Akt 
nit; und die Einführung oder Feſthaltung ift immer nur durch befondere Einflüffe her⸗ 
vorgerufen, unter weldyen ber Gegenſatz gegen bie Wiedertäufer (Bachmann) mit Recht 
hervorgehoben ſcheint. Wenn die reformirte Organifation oder die zu ihr neigenve 
(Heflen) da und dort die Bebeutung für die Gemeinde hervorhebt, fo ift anvererfeits 
offenbar auf lutheriſchem Gebiete der konferwativere Geift mächtiger gewefen, und deshalb 
auch das Vorkommen maffenhafter. ine befonvdere Stellung hat die englifche Hochkirche 
eingenommen, welche ver römischen Einrichtung am nächften geblieben ift, indem fte nur 
den Biſchof ober feinen Mandaten miniftriren läßt; währen auch hier die Presbyterial⸗ 
lirche ſich rein = —* Der er —— hat Chemnitz ihren 
zuſammenfaſſe ul gegeben, Die htu u bis gegen das Ende 

ift fogar da, wo fle 
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ı Allgemeinen bie auf bie 
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u 
Epner, ber ven Gebrauch in Frankfurt a. M. (1666) aus den Trümmern hervorz 
Ip e8 war, als ob ein allgemeines Verlangen nur bes Anftoßes beburft hätte, So raı 
kann bie wieder erwedte Einrichtung ihren Yanf durch Die evangeliihe Kirche, 
fürten fie ein, Die Obrigfeit gab ihren Beifall, und das Geſetz folgte nach; dies ım 
Ugmeinen vie Weiſe ver Berbreitung. Uebrigens bat diefe Wiederbelebung ober 
orführumg, am allgemein zu werben, das ganze vorige Jahrhundert, ja einen Then nes 
egemwärtigen beburft; und: ift nicht überall ohne Kampf geſchehen. Die reformirte Kirche 
kat and bier umumterfchieben von der Lutheriſchen, nur im Ganzen fpäter, fih dem bes 
er Speners Idee ift nicht ganz die altproteftantifdhe; ihm ift vie 
mation bie Erneuerung des Taufbundes, und jelbftthätige Wiederholung ber Zufage 
r Bernd; ben Zäufling in und Gelübde; fie hat ihm ver Allem eine 
pelliche Dereutung. Und entihieden tritt die Beziehung auf bie Gemeinde zurüd, 
er felbft nicht auf die Deffentlichleit vrang, und dieſe aud bis in unfer Jahrhun⸗ 
und bort der Handlung ferne blieb. Ein Gegenfag zwiſchen dieſer Auffaſſung 
welcher im Ganzen der Schwerpunkt in bie Katecheſe fiel, 
wenn 
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aus der ren von felbft ergibt, umnitielbar nahe gelegt. 
war das te, was der Erflarrung des todten Wertes 
‚werben mußte, vıe perjönlice Aneignung ift nur bie vollere 
Aber die Gefahr lag allervings nahe, daß durd bie Beto— 
Aneignung und beziehungsweife ver Gefühlsform im derfelben der 
F ganzen chriſtlichen Yebensgeburt wiederum von ber Taufe in eine zweite 
uur nicht in eine priefterlid-jatramentale, fondern in eine menſchlich⸗ 
Dies ift auch bie Gefchichte ver Auffaſſung und ver Uebung burd das 
Dabrhumdert bis in das gegenwärtige gewefen. So find aus den Eonfirmanden 
ſen geworben; auch wurde bier zumeilen die Seite der Aufnahme im vie Ge— 
‚einer unevangelifcyen Weife betont, inbem bie letztere faft am bie Stelle ihres 
De getreten war. Es konnte als eine Milderung der Abirrung erfcheinen, wert 
be Eefiemation dann ald eine Ergänzung des burd den Mangel des Bewußtſeyns 
— et gebliebenen Taufakted gefafft wurde. Indeſſen bat die Confirmation felbft 
Bee Barzeln in ber evangeliichen Gemeinde gefchlagen, wenn auch eine reinigende Rück⸗ 
Demegang im ihrer Schägung eingetreten ift. Das Ziel verjelben kann fein anderes jeyn, 
a durch Auffaſſung und Art ver Feier zu betonen, daß ed fidy im ver That mur um 
Sariguung der Taufgnade handelt, und daß der Moment felbft in dem Vollzuge dieſer 
Ineiguung nur eine relativ höhere Bebeutung hat. Es wird in viefer Beziehung der 
mit der erften Commmnion immer wichtiger bleiben, al® der Cintritt in 
bie Gemeinde. Die Eonfirmation fol ihren ermedlichen Karalter behalten, aber fo, daß 
Dice Erwedung nur auf dem Grunde der in der Taufe gefchehenen Wiedergeburt gedacht 
wire. Gerade in diefer Rückficht ift fie, innen fie der perfänlichen Entwidlung und An⸗ 
eiguung ie Recht winerfaheen läft, doch als kirchlich geordneter Moment eine unfchäß« 
bare Schutzwehr gegen jede methodiſtiſche Verwechslung der Wiedergeburt und Erwedung, 
weiche das Sakrament dem fubjeltiven Leben opfert. Iſt ihre Bedeutung aber auf da® 
rehte Maß zurüdgefährt, und ihre Wbleitung aus der Saframentsgnade im Auge be 
heiten, fo werben aud die Bedenken vor der Unwahrheit dieſes vorgefchriebenen Er⸗ 
nedungöemomentes ſchwinden muſſen; und gerade deswegen ift vie allgemeine kirchliche 
Ortuung ber Freiwilligkeit vorzuziehen, welche in unferer fo mannigfad zum Donatismus 
zeigenvden Zeit bie und da gewünſcht wird, und welde doch die fatramentale Grundlage 
der Kirche tief erfhättern müßte. 
Die allgemeine Borausfegung ver evangelifchen Confirmation ift die vorbereitende 
beſondere Katecheſe, bie Haudlung ſelbſt zerfällt in die zwei Haupttheile, = Bekenntniß 
NA Ecytiepadie für Theologie uud Rice. III. 
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und den mit der Handauflegung gegebenen Segen. Das Bekenntniß aber kann in drei 
Momente zerfallen: Prüfung, eigentliches Bekenntniß, und Gelübde; dieſe Elemente ſind 
nicht überall gleich ausgebildet; Prüfung und Bekenntniß können zuſammenfallen. Sie 
treten am meiſten auseinander da, wo die Prüfung eine nicht formulirte oder doch eine 
in katechetiſcher Form formulirte iſt. Die pietiftifche und rationaliftifhe Richtung hat die 
freie Prüfung vornehmlich begünftigt, während die reinere kirchliche Auffaſſung dieſe ent- 
weder ganz ausfchlieft, oder doch aus ver Handlung felbft in ven Schluß der Katecheie 
verlegt. Die Hantauflegung bat feinen fatramentalen, ſondern nur einen fürbittenden 
Karakter; fie ift daher auch won jeder andern kirchlichen Segnung nur relativ verfchieben. 
Die Eonfirmation ift ein Parochialrecht, die vereinzelt vorfommende Reſervation für bie 
Superintendenten evangelifhsunzuläffig; das Verhältniß zwifchen tem Parochus und ven 
Dialonen eine unmefentlihe Frage. Als das nievrigfte Alter der Confirmanven erfchien 
der evangelifhen Kirche von Anfang an das 12. bis 14. Jahr. Die Zeit der Handlung 
ift meift der Palmfonntag, Duafimodogeniti over Pfingften, vaher dann ver Unterricht 
(der vielfach mehrere Jahre wiederholt wird) in die Faftenzeit füllt; wo zweimal bes 
Jahres confirmirt wird, daneben ein Herbftfenntag. Die Oeffentlichleit der Confirmation 
in der Kirche hat die Privatconfirmationen felbft als Ausnahmen meift verbrängt, doc 
ftreiten über da8 Maß derfelben, zumal die Eingliederung in den allgemeinen Gottes⸗ 
dienft, noch hie und da, wie fhon zu Speners Zeit, die zweierlei Nüdfichten auf den 
Segen für die Gemeinde einerfeits, und auf die Vermeidung eines Schauſpieles anderer⸗ 
ſeits. Ueberhaupt wird die formelle Behandlung der Gonfirmation auf evangelifchem 
Boden in gewilfen Grade Adiaphoron bleiben müflen, das, nur innerhalb ver Grenzen 
der richtigen Auffaffung, nad Umftänden georpnet werben kann. Die umfuffenpfte Erör 
terung in der älteren Zeit gibt Chemnitz. Zu vergleichen ift vornehmlih Augufti, Denk 
würbigleiten u. ſ. w. VII, und Höfling, das Sakr. ver Taufe u. ſ. w., wo eine ebenfo 


gefunte Auffaffung al8 ſchöne Zufammenftellung über vie ältere Gefchichte in der evan⸗ , 


gelifhen Kirche gegeben if. Dem Bedürfniß einer allfeitig eingehenten Monographie iſt 
Bachmann entgegengelonmen: die Confirmation der Katechumenen in ver evang. Kirche, 
wovon der erfte Band (Berlin, 1852) vie Geſchichte der Einführung u. f. w. in fehr 
reihem Materiale bietet, und tie Fortſetzung angelegentlih wünſchen läßt. Weizſäcker. 

Conforntiften, ſ. Nonconformiften. 

Gonfutation der augsburgifchen Confeffion, ſ. Augsburgifhe Eon 
feffion. 

Gongregation, |. Mönchthum. 

Gongregationen der Cardinäle, j. Carvinälc. 

Gongregationaliften, |. Independenten. 

Cononiten, ſ. Philoponus. 

Conring, Hermann, welcher als der gelehrteſte unter den Polyhiſtoren des daran 
reichſten 17. Jahrhunderts betrachtet zu werben pflegt, kann hier nur nach feinem Ver⸗ 


bältniß zu der Stiche und Theologie feiner Zeit in Betracht kommen. Er war den 


9. November 1606 zu Norden in Oftfriesland geboren, und ſchon feit feinem 14, Jahre 
wurde er auf der Univerſität gebildet, deren Zierde er nachher bis zu feinem 75. werben 
ſollte: Cornelius Martini, Humanift und Ariftoteliter in Helmftäpt, nahm den Knaben, 
welder ihm durch ein fatyrifches Gedicht auf die gelrönten Dichter befannt geworden 
war, 1620 zu ſich in's Haus, und «u Luis Zobe (T 1622) ging er bi® 1624 im das 
feines —— Rudolf Diet ID über, —2 danu bon Bibi auf einige Jahre 
dem dieſem * fie —— van Over⸗ 
bed, ale t ſor ne Natur 
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m (Sem 1651,:.:) angehängt. "gm. 9ahe-1647 erfäiem 
—————⏑—⏑—⏑ — in demſelben Jahre gab er auch 
e Helmſtädter Bibliothek Briefe des Pabftes 
b it Ynmertungen peraut, auc) um bie Rechte ee, 
» feiner Rabfelger die Kaiſer verfaffungsmäßig über 
»diefer Sammlung erfchien 1655. "Dam: nöthigte 
| ef a ae einer Kritit der päbftlichen Verwerfung des- 
anla md Men u Un, welche dadurch und durch die Unei⸗ 
ver proteft Theologen: bei vielen vermehrt ward, ihm mähere Prüfungen 
| | & ab, wie er ihn bei einigen fehr befreumdeten Männern befon- 
9m Su — — er im einer Schrift: de conciliis et eirea ea 
'e ber jevesmaligen höchſten Gewalt, alfo in Deutfchland dem 
er den Stimen, ai wärhgeiviefenen: Wittecebentiet (fe bem Kaifer Konftantin 
das Recht de 7, Leitung und Beſtätigung eines Plenarconcils, doch auch ohne 
olches das Recht höchſter kirchlicher Entſcheidungen. Im Jahr 1651 ftellte feine 
Er und Immocenz X. und die Pabftwahlen überhaupt 
aäng : dabei vor Augen (opp. T. 5). Im Jahr 1652 brachte 
r Wallenburg und des Kapuziners Balerianıs Magni, 
1652 den Webertritt des Pandgrafen Ernft von Heffen herbeigeführt 
den Man r in’s Schwanken, welcher bald der einflufreichfte deutjhe Mi- 
e, Sa mh Ioh. Chr. v. Boyneburg, Conrings Verehrer und 
n ihn — BB ee ——— Conring juerſt bie 
a 
7.6.9348. — in übe tivotfätelben an Galighie von 
| * eine Bitte an den akad, Senat zu Helmſtädt um eine medi- 
1036. Nah Erfüllung derfelben bat er noch 1637 im liber 
unst, * t im Archiv zu Wolfenbüttel, bemerkte „ne duorum eollegiorum 
ve li ‚physica retenta, ‚decanatum ge UV ar 
Geſch. der Arzneifunde Tb. 4. ©. 35. 
f. 1673, „Kein Minifter einer deutfchen Macht fit zen wetten 
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trefflichen Debuftionen vom 12. Mai und vom 15. Auguſt 1652 *), und als dann nicht 
erſt 1656 ſondern ſchon 1653 Boyneburgs Uebertritt geſchehen war *) und als nun 
der zur Ausführung des weſtphäliſchen Friedens und zu einer legten Diskuſſion der dort 
noch im Ausficht geftellten Kirchenvereinigung eröffnete Regensburger Reichstag diefen Fra— 
gen und dem Votum des Oralels aller dortigen Diplomaten, des Staatsrechtslehrers von 
europäiſchem Rufe eine höhere Bedeutung gab als nody fo vielen theologiſchen Bedenten, 
ba hielt er fidy tro& der wohlerfannten Ungewißheit des Erfolges doch noch zu mehreren 
Schriften für verpflichtet, im weldyen er für ſolche Schwankende den Gegenfag un bas 
gute Recht der kirchlichen Hauptparteien überhaupt mit Schärfe erwog, ohne daß Darüber 
fein noch auf andere als confeffionelle Grundlagen gegründetes Freundſchaftsverhältniß 
zu Boineburg untergegangen, und durch die Offenheit und Schärfe in Conrings Ant⸗ 
worten der erſt jetzt zu ſeiner höchſten Macht gelangte Miniſter von der Verehrung gegen 
ihm abgebracht wäre, In der einen Schrift: „defensio ecelesiae protestantium adversum 
duo pontifieiorum ‚argumenta* (Helmft. 1654: 4.) betritt er die zwei Schlüffe: 1) mo 
ununterbrochene Sueceſſion der Biſchöfe und Presbyter von den Apofteln her ift, Da ift 
bie wahre und fatholifche Kirche, num aber ift jene zu Rom, alfo audy diefe; und 2) wo 
jene Succeffion fehlt, pa ift die Kirche nicht, num aber fehlt fie bei den Proteftanten, aljo 
iſt bei ihnen Die wahre Kirche nicht; umd hier ging er die Vorverfäge biefer Schlüffe eingeln 
—— Willkührlichkeit der Annahme zu zeigen, daß dem einen Merkmal ver Sue 

cejfion eine ſo entſcheidende Bedeutung beizulegen ſey, da, wie Jeder aus der Gefchichte 
* ein: Staat, ein Gemeinwefen völlig ein anderes werben, und fid) dennoch die Suc 
eeifion feiner Beamten erhalten könne. Eine zweite Schrift: „fundamentorum fidei Ponti- 
heine eoncussio* (Helmft. 1654. 4.) verzweifelt zwar bereits daran: „apud illos prae- 
elaros amicos ratiomibus quicquam efliei posse,* da biefe alles billigten und nichts ent 
gegneten, und dann dennoch ganz entgegengefetst hanbelten; doch will fie thun, was fie 
kann, um zu bemeifen, daß weder Babft noch ötumenifches Concil ihren Anfpruch, Gottes 
untrigliche Stellvertreter circa fidem et mores auf Erden zu feyn, erweifen könnten, und 
darum ein crimen laesae majestatis divinae begingen, und die Warnungen der Schrift 
vor den Lügenpropheten auf fie anzuwenden nöthigten. Schon die erfte Schrift erfuhr 
anonymen Wiverfpruch vom Reichstage aus, welchen Conring noch im Anhange verfelben 
berüdfidytigen Tonnte. Gegen die zweite aber wurde, auch auf Betrieb von Boineburg 
ſelbſt, noch in demſelben Jahr 1654 eine ganze Reihe von Kämpfern ausgeſandt: ber 
Kapuziner Valerianus Magmi, damals zu Wien, ſchrieb eine concussio fundamentorum 
ecel. cath,, iactata ab Herm. Conringio, examinata et retorta in Acatholicos, Straubing 
1654. 4, und noch eine epistola ad Boineburgium, Minden 1654. 4.; der Jeſuit Veit 
Erbermann zu rn Men ers en apologeticae: ad Hrm. — 


Frieden,“ 0. beginnt Guhra — Kap 1672 (Hamburg 1839, 2 Bee), „tonnte ſih 
a ke auf dem * er —* 


— ‚ii * 
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n quibus imaginaria eius eoncussio ete. excutltur et retorquetur etc, Würzburg 1654. 4; 
& anderer Jeſuit, Chr. Haunold, Prof. zu Bugolftadt: pro infallibilitate ecelexine 
Bomanae notas responsorise ete,, Amberg 1654. 4., und dieſen allen antwortete Sonring 
ech im bemjelben Jahre im befonveren Gegenfchriften, woran fih 1655 nody eine epi- 
stola de eleetione Alexandri VII. pnpae gegen Erbermann, und fpäter 1663 animadver 
— Ki fratrum Wallenburgiorum Conringii eorreeti partem priorem de voeatione 
eıtraordinaria ‚Primorum ecelesiae reformatorum anſchloß. Schon früber, ald wäre er 
auch bier am vie Stelle des 1666 geftorbenen Calixtus eingetreten, war Gonring Beine 
burg in dent Gedanken wenn nicht der Rirchenvereinigimg doch des Kircheufriedens wies 
ber näher gefommen, und gab im Yahr 1659 mit Ge, Witel® via rogia und elenchus 
sbusuum (diefe auch ſchon 1650), mit Ge. Caſſanderé consultstio de artieulis rel. inten 
Ost, et Prof. eontröversis und Briefen vesfelben, jo wie mit andern ältern Friedens 
fhriften eine längere Grörterımg berfelben und der darin befprohenen Fragen heraus, 
Beiträge zur Apologetit gab fein Kommentar über Hugo Örotins: de veritats religionis 
a (opp- T. 5.); feine Ueberficht ver Yiterargefchichte de scriptoribus XVI, p 
Chr. n. saeculorum eommentarius (opp. T. 5., 762-870) nahm aud bie Kirchenſchrift⸗ 
feier auf; wichtige lirchenhiſtoriſche und kirchenrechtliche Fragen, wie den Wechſel im dem 
zmifchen Kaiſer und Pabft zu Recht beſtehenden Verbältnifien, erörterte fein Buch de 
Germanorum imperio Romano (opp: T. 1.), Selbft auf dogmatifhe, eregetiſche und 


gratia et praedestinatione, de sudore ‚Christi sangnineo, ebenio im einer langen epistola 
2 Augustum ducem de nova 8. 8. vorsione (Germanica 1666, woram ſich noch eine bes 
erdere Scrift vindientio suoruim in epistola ete. de 8, Ebraes eodiee dietorum ab 
enlunmniis Match, Wasmurh (Helmft. 1667. 4., auch mit der epistola opp. 
T. 6.), und im Jahr 1669 noch eine actio iniuriarum gegen den Kieler Prof. Waemuth 
le. Um diefelbe Zeit trat er auch nod) für „Ge. Calixtum nosterum ro» mavu at 
eins ernditonem animique moderationem pil doctique omnes semper venerabmtar“ (Einf, 
w Eıflariber ©. 150) als Berfaſſer der Schuefchrift ein, welche die Univerfität für jenen 
Sir pietan aecnd. Julise, programmate publico adversus ealamnins cum aliorum tum 
SE Strauchii asserta® im 3. 1668 ergehen ließ. Er ftarb den 12. Dezember 1681. 
Je ir großen Ausgabe feiner Opern von Göbel, Braunfdiweig 1730, obgleich fie fedhs 
Burke Kolianten umfaßt, fehlen doch mod, nicht mur 48 mebicinishe Bücher, ſondern and) 
de meiften theologifhen Schriften Gontings, viele Briefe m a.; eine Aufzählung des 
Fehlenven vafelbft vor Th. I. ec. 2. Ebenfo fehlt es an einer würdigen Biographie Con» 
rue; was Dafür die Ausgabe der Werke an Briefen u. dgl. enthält, ift ſeitdem noch 
sehr vermehrt durch Joh. Dan. Oruber'o Anecdota Boineburgica (commereii epist, 
Leiboitiani prodromus) Sannov. 1745. 2 Bde., und durch Yal. — historis 
bibliotheeae Aug., quae Wolfenhutteli est (Teipz. 1744 ff.) Th. 2. S. 71—122. 164 MO. 
Hente. 
Gonfalsi, Ercole Marcheſe E., der legte Sproß einer alten römifhen Fa⸗ 
milte, war geboren zu Rom am 8. Juni 1757, gebildet auf dem Collegium zu Fraccati 
uud, nachdem er fi für den geiftliden Stand entſchieden hatte, der Academia Kcclefla- 
kica in Rom, wo er fi früh vor feinen Mitfchillern auszeichnete. Seit 1781 in bie 
rẽmiſche Prälatur eingetreten, wurde er 1786 Ponente del buon Governo, 1789 Votant 
der Segnatura und 1792 Aubitor der Rota und zeichnete ſich ſowohl in der Verwal⸗ 
tung, al® in feinem Richteramte durch jeichte Auffaffung, Scarfblid und Thätigleit aus; 
webei er an der Periode glänzenden Genuffes, die am römifhen Hofe der Revolution 
zeit vorberging, ſich in lebensvoller Heiterkeit betheiligte. Ein entfdiedener Gegner der 
revelntionären Bewegung wurde er feit 1797 im Kriegsminifterium als Aſſeſſor delle 
Armi verwendet, ebendeswegen aber (Febr. 1798) von den Gewalthabern ver römifchen 
Republil verfolgt und gemißhandelt, fo daß er nur dem Cardinal v. York, der ihm die 
Erlaubniß amswirkte, von Terracina, wohin er geführt war, nach Neapel zu gehen, feine 
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Erhaltung verdankte. Er begab fi hierauf zuerft nad Florenz, zu feinem Gönner 
P. Pius VI, 308 fid) dann zu Verwandten nad Modena zurück und ging fpäter nad 
Benedig, wo das nad) des Pabſtes Tode dort verfamntelte Conclave ihn zum Profecre 
tarins wählte Als folder wurde er dem neuen PBabfte Pius VII. befannt und von 
demfelben, gleich nadı feiner Wahl, zum proviforifhen Staatsſekretär (Profecretario dei 
St.) und in dem erften Confifteriun, das er zu Rom bielt (11. Auguft 1800) zum Car⸗ 
dinaldiaconus von Sta. Agata in Suburra ernannt; dann aber im Stuatsfelretariate 
beftätigt, da® er bis zum 17. Juni 1806 führte. Seine widhtigfte Handlung während 
diefer Berwaltung — er bat fie fpäterhin felber das Hauptwerk feines Lebens genannt — 
war der Abſchluß des Concordates mit Franfreih v. 15. Juli 1801 (f. d. Urt. Concors 
date), bei welchem er bereit3 Gelegenheit hatte, fein großes diplomatiſches Geſchick zu 
bethätigen. Spüter wurbe er durch vie Gewiſſenhaftigkeit feiner Amtsführung und feines 
Miderftandes gegen franzöfifhe Zumuthungen an den Kirchenftaat und die Kirche Napos 
leon verhaßt und aus diefem Grunde gefhah, gegen des Pabftes Wunfch, feine Entlafe 
fung. Nach derſelben und felbft nady der Verhaftung Pius VII. durfte er anfangs noch 
in Rom bleiben, mußte hierauf (5. Novbr. 1809) nad Paris kommen und ward, als 
er dafelbft nicht zu gewinnen war, nad Rheims verbannt, wo er bis zum Februar 
1813 internirt blieb. Dann zum Pabfte nah Fontainebleau berufen und bei den Bera⸗ 
thungen betheiligt, aus denen die Verwerfung des Concordates von 1813 hervorging 
(f. den Art. Concordate), ward er nad) deren Bekanntwerden nad) Bezieres gefchafft, durch 
ben Fall Napoleons aber befreit und ging nun augenblidlid zu dem bereits nad Rom 
zurüdfehrenvden Pabſt. Er traf denfelben in Imola und erhielt fogleich die Miffton, zu 
den verbündeten Fürſten nad Paris, dann — da er fie dort nicht mehr traf — nad 
London und hierauf al8 Legat an ven Wiener Congreß zu gehen, wo er bie politifchen 
fowohl, als kirchlichen Intereffen feines Herrn mit verhältnißmäßig fehr günftigem Er—⸗ 
folge geltend madte. In Wien bearbeitete er auch Entwürfe für vie neue Geſetzgebung 
und Verwaltung des Kirchenſtaates, an deren Spige er, von dort zurüdgelehrt, als 
Cardinalſtaatsſekretär fogleih wieder eintrat, um dies Amt bis zu Pius VIL Tode 
(20. Aug. 1823) ununterbroden zu verwalten. Im diefer Periode theilte fi feine Thä— 
tigleit vorzüglich zwiſchen den verſchiedenen damals angefnüpften Concordatsverhandlungen 
(f. d.), in denen er das größte Talent zeigte und namentlih in ber neapolitanifchen 
Negociation zu den beveutenpften, völlig unerwarteten Reſultaten kam, — und ber inneren 
Berwaltung und Organifation des römifhen Staates, die durch ein Motuproprio vom 
6. Juli 1816 eingeleitet, nachher nicht ven von ihm gewünfchten Yortgang hatte. Das 
in der Staatöverwaltung von ihm erftrebte Ideal war die Einheit und Uniformität des 
gewöhnlichen abfolutiftifchen Polizeiftantes, ver zu Liebe er mit den hiftorifhen Rechten 
des Landes vollig brad, fi auf die Inftitutionen der franzöfifchen Zeit ſtützte; aber 
auch erbitterte Oppoſition bervorrief und bie abminiftrativen Kräfte ber Regierung ders 
geftalt lähmte, daß es fo weit kam, dic Häuberbanven des Landes nur noch durch Ver⸗ 
gleiche, Straflofigkeit und Penfionen zu zügeln. — Seine Stürfe lag nit auf tiefer 
Seite, fondern in ven Verhandlungen über vie Concordate war es, wo er Ruhm erwarb. 
Er war, fagt Leopold Ranke von ihm, „voll Geiſt, und Alles, was biplomatifche Ge- 
ſchie — heißen lann, beſaß er in hohem Grade. Er hatte Feinheit und Welt. Das 
Telent, vie Dinge mit überiältigenven Geifte nach durchgreifenden Ideen einzurichten, 
meniaftend in feiner Verwaltung der auswärtigen Ungelegenheiten nicht ſuchen: 
wenn € S and bejaß, war er bei Weiten zu ſchwach. ben aber 
De er aus, Er ging ſo weit vorwärts, als er mit Si 
lid, ald e8 ihm noihwendig und thunlich erfchien; 
ſich zu halter 3: niemals vrach er ab, niemals gab 
rum are Nr runden zu erachten; aud 
u. Fig © Ste nur, rief er dem 
NN. deꝛ abiälägige Antwort 
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Hoffnung einer Gewährung, eines Ausweges. D ie Kunft, im 
gewinnen, beſaß er vollfommen. Leichthin, nicht felten mit dem 
e flände, behandelte er die wichtigften Gefhäfte.n — Ale! 
r di | —— verweltlichten Hofe Pius VI. gelernte p 
| ı Dingen der Tathoifien Rinhe, bie Rirdlihes valid 
handel ve tif, nicht nachtheilig; vielmehr in der Zeit Pius VIL., durd) beffen 
— —⸗ — vn fen Kin, Denn fie hat an ihrem 
Er ef ulich b je SA ET abjolute Incompatibilität der römi- 
| dirche mit jeder ſtaat keit zu einer Zeit erlannt wurde, wo ihr, 
i Star — hierüber * ya hätten, namentlich von proteftantifcher 
Fwerlich.fo viel äußere Mittel der Machtentwidlung zugeftanden wären, als ihr 
worden fun. — — iſt ſehr begreiflich, wie Männern, 
Serrlicht: aften Strenge ber mittelalterlihen Kirche 
1, wie bit re Severoli, Pacca, Somaglia u. andere ein 
a dem Grade zuwider * mußte, daß ſie ſich — unter dem in Rom 
fe #ifernben ‚(selens) ala Partei. zufonmengefhloffen — mit einer 
‚ gefteigerten. Energie demfelben widerfegten. Auch die poli— 
m age —— — fand unter ihnen ihre Anführer; und 
zwar die Anforderungen der Zeit und der Weltlage nicht 
—— tatholifcen Ioeen zu vertreten oftmals Gelehen 
‚VI. darin aud) Gehör fanden: fo gerirten fie ſich politiſch nur 
be Ankinger es Ale amd überfahen, daß mancherlei Reformen noth- 
»Conſalvi nur in dem Wege dazu fehlgriff. Seine ganze Ber- 
5 die Oppofiion bedingt geweſen. 
8. VII. Tode wurde der Cardinal della Genga — Leo XI. (ſ. u) eines 
er, zum fie gewählt (23. Sept, 1823) und ließ von feinen. bisherigen 
—— der Breven dem Cardinal Conſalvi, der ſich nun eine Zeit⸗ 
„daun aber, durch den Pabſt dahin zurüdgerufen und zu dem 
——— der Bropaganba ernannt, nachdem er bafjelbe nur zehn 
t hatte, ſchon au 24. Januar 1824 verftarb. Er war Cardinaldia— 
auch als er die Kirche von Sta. Agata mit ver von Sta, Maria ad 
(el: vertauſchte; un es verdient als etwas Bezeichnendes bemerkt zu wer- 
| Mei t jpäten Jahren die Priefterweihe genommen hat, Bol. Bartholdh, 
* Cardinals Conſalvi, Stutigart 1824, und Ranke, Staate- 
le — in ber Hiftor. ** Zeitſchrift Bo, 1. ar 
Meier, 


— Meife. 
Ä — Dresdener Eonfens. 
us past ‚Genev., |. Öenfer Conjens. 
ensu e | s,j. Calvin, Bullinger, Abendmahlsftreitigfeiten. 
Co ars * elien nennt die römifd)- katholifche Kirche im Gegenfat zu ben 
'raecept fol 6: Atihe Brjaen, zu deren Befolgung zwar nicht jeder Chriſt ver- 
ſich aber ‚ein Dal dazu verbunden, fo muß er. fie auch halten, Er 
in überfläfiges, ‚auch. auf Andere übertragbares Verdienſt und erhebt 
| t- Stufe der Heiligkeit und Tugend, als freng genommen: von. ihm 
exder 4 ar n. ——ö oder Rathſchlaͤge glaubte man nun ſchon 
worzufinden. Bgl. Hermas, Past. Simil. III, 5, 3;- Orig. 
1. IV, un ed. de.la Rue): Donec quis hoc facit tantum, quod debet, 
—— inutilis servus est, Luc. 17, 10. Sin autem addas ali- 
A x ad te: „Euge serve bone et fidelis*, Mat. 20, 21. Quid 
— — Ap, dieit, 1 Cor. 7,86; „de virgi- 
mM; mon habeo, consilium autem do etc, Hoc opus super prae- 
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coptum est.“ Es wurbe bie Lehre weiter ausgebilvet und auf die Gelübde ver Keuſch— 
heit, ber Armuth und bes Gehorfams angewandt, welche man in Stellen, wie 
Matth. 19, 11 f., B. 21. Luc, 14, 26 f. inbieirt fand. Thomas Aq. Summa II,-1, 
Qu, 108 ſcheidet in Beziehung auf fie zwiſchen consilium und praeceptum, „quod prae- 
ceptum importat necessitatem, consilium in optione ponitur ejus, eui datur et ideo con- 
venienter in nova lege, quae est lex libertatis, supra praecepta addita ‚sunt © non 
autem in wetere lege, quae erat ler servitutis. Oportet igitur, quod prascepta novae 
legis intelligantur esse data de his, quae sunt necessaria ad consequendum finem aeter- 
nae beatitudinis. Consilia vero oportet esse de illis, per quae melius et expeditius 
potest homo consequi praedietum finem,* Nad und nad) hatte man, jedoch in verſchie⸗ 
dener Weife und Zählung, zwölf ſolche „Räthe Chrifti« aufgefunden; nämlich außer jenen 
drei Matti. 5, 29. 35. 39. 42 f. u. ſ. w. Indeß fpielten jene ald praecipus et sub- 
stantialia perfectionis consilia immer die Hauptrolle; die übrigen wurden auf fie zurüd- 
geführt, und fo hing fi daran die ganze Lehre vom Werth des beſchaulichen Lebens 
und von Möndithum, von dem Unterfchieve zwifchen niederer und höherer Tugend, von 
ber wahren chriſtlichen Bolltommenheit, von dem Verbienft ber Heiligen und ihrer im 
engern Sinne fog. guten Werte, von dem me Ben ——e ei von Ab- 
laß u. vergl. 

Die Neformation, bie deutſche mie bie f vr griff ben Bahn foliher Werte 
fefort mit aller Energie an. Ihre Lehre geht vahin, daß auch ver in Chriſto wieder⸗ 
geborme Menfd dem Geſetz Gottes nie völlig genügt und daß aud feinen beften Werfen 
immer no Unreines anklebt. Um wie viel weniger fann von einem Mehrthun, als bie 
einfache Pflicht fordert, die Rede ſeyn. Hatten jhon Melanchthon's Hypotypofen und 
bie Augustana Art, VI. de abusibus darauf bingebeutet, fo erklärt vie Ypologie Cap, VI. 
de confessione et satisfactione mit ausprüdlicher Beziehung auf die verkehrte Anſchauung 
ver Gegner: „Fingunt, homines legem Dei ita tacere posse, ut plus etiam, quam lex exigit, 
fäacere possimus, Atqui 8. 8. ubique clamat, quod multum absimus ab: illa perfectiöne, 
* lex requirit. — Non vident, eam requirere veram dileetionem. Ridiculum igitur 

est, quod fingunt, nos amplius facere posse.* — „Et tamen haee opera magnificis titulis 
ornantur, vocantur opp. supererogationis® ete. Bgl. Form. Cone, Art. VI. de tertio 
usu legis und Conf. Aug. P. 594. ed. Niem. — Damit fiel jener ganze Unterſchied 
zwiſchen ben praeceptis und consiliis ev. im Sinne der römischen Kirche won ſelbſt dabin, 
wurde aber auch von den altproteſtantiſchen Dogmatikern noch beſonders in feiner 
tigkeit dargethan. Bal. Clemnits, Exam. Cone, Trid. I, de bonis operib. qu. 8. 
deffen Loei th. P. 102. 9a, als Hugo Grotius, de jure belli L., 2. 10, (eig 
einem ganz andern Sinn zu Matt. 5, 40, bemerkte, „id ita — sumtum con· 
ailii forte est et vitae sublimioris, at non in praecepto positum*, wurde et darüber von dem 
Wittenberger Caſp. Ziegler ſcharf zurecht gewieſen. In der That beruht der ganze 
Aueh auf einer Begriffsverwechfelung, welche die verberblichften Folgen "haben 
N ——— ſittliche Geſetz in feiner Objektivität als die Idee des an ſich Guten, 
t Be BIER; ift und bleibt die abfolute Norm des — 
Ins. So wenig —* ‚auf dieſem Gebiet Etwas zu gering fi 
nmt 3 — 
— ———— die Form der Pflicht 
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8* — — RT der 
dy mit dem ſonſt ihm immer nur erſt objeltiv gegenüber⸗ 
— —— — zuſammenſchließt und die Norm deſſel— 
8 Lebens macht, eine Liebe, die aber zulegt nur aus dem Glauben 
| "wiegen ui von ihr getriebene Menſch thut Alles, 
5 errn und danket Gott und dem Vater durch ihn (Col: 3, 17.); 
ber Schwac —— Dieſe Geſinnung tft dieſelbe im Geringen wie 
ie Treı ae dort — ee 16, 10.; und wer jene beweist, 
tt, d ', was vor Augen iſt, jo body als wer dieſe beweist, wenn 
e dort ift es alfo nur der Ruf der Pflicht, dem er folgt. 
en ihre Gang die Kraft und ven Trieb des don dem Geiſte 
> befeelten Willens, ver mit feiner Kraft mächtig ift in dem Schwa⸗ 
En sn ea im Mehrthun? Woher bie 
> Tugend von dem zu Dispenfiren, was — die ſog. 
ser "Pflicht ift md Nichts inl8 dies? -— rer — — ⏑ —— 
ich —* überdies leicht zu verſtarlenden Gründe gedrückt, zog die 
matit e8 längere Zeit vor, bei der Lehre über die opera superero- 
1 —* re oft jehr ſchwankende Bertheivigung zu beſchrän⸗ 
gend darliber hinwegzugehen, bis Möhler in der Symbolik nicht bloß 
i * err * ſondern auch den Reformatoren vorwarf, fie 
liegende Zartheit um fo weniger begreifen können, da * 
| t Gedanfen erhoben hätten, daß der Chrift von den groben Sün— 
s Ehe u. dgl, völlig frei werden möge. Baur und Nitzſch 
den Vorwurf zurüc und die Nichtigkeit der ganzen Lehre, 
en t, nachgewieſen. "Das Letztere hat Rothe, Ethit II, 91. 
dem Unterſchied gethan, den noch Hir ſcher, driftl. Moral, 1. Ausg. 
Senseo Pflihtgeboten und bloßen evangelifchen Rath- 
Rann es aber feinen, als habe ve Wette (driftl. Sittenlehre II, 
mg ober Friefifipen Beilefophie‘fdy-damı jenen: Unteefiene. zum 
m Serum zent, indem er zwifchen der »ftrengen Pflicht« und ber 
fommenheit« unterſcheidet, Fo ſcheint e8 doch nur fo, denn dieſer Un« 
—** nur Bedeutung für die Wiſſenſchaft, nicht für das Leben. 
ft das Eine wie das Andere mit gleicher Treue üben. "Die Wif- 
ch — * zwiſchen ver ftrengen Pflicht ala der Idee, ohne deren 
R ne fittlihe Gemeinfchaft möglich ift, und zwifchen der Volltommenbeit 
t ber Seele, al$ deren concreter, daher unendlich mannigfaltiger Erjdei- 
re ohne Ausnahme „du follftw w.f.w. Und bier? 
heißt e8 eben „du folft«, und das gerade ift das weſentliche 
9. Shönheih dr See, daß fie dies fühlt und in diefem Gefühl ohne 
mit Freuden lebt. Jener ganze Unterfdyied beruht 
zn, —** aber — Seffung des — Prügt. 
Il. noch Flatt, chriſtl. Moral ©. 12 HK; hg äre 
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fius, Lehrbe d. Sittenl. 181f., Marheinete, theol. Moral, 284 f,, und Thierfd, 
Vorleſ. üb. Kathol. u. Proteftantism. II, 166 ff. E. — 
 Consistentes, f. Bußgrade. 

Gonfiftorialverfaffung. Confiftorien. Als vie Reformation die Trennung 
ber evangeliſchen von ber römiſchen Kirche veranlafte, ergab ſich die Nothwendigkeit ei 
eigenen Organifation, umabbängig von ben biöherigen geiftlihen Oberen ; Die 2 
einer völligen Losfagung von der bisherigen Verbindung hatte Luther keineswegs, und 
in feinem verſöhnlichen Sinne ward bis zum Religionsfrieven 1555 liber die. Beibehal- 
tung bes älteren. Epiflopats verhandelt, während Zwingli und die Neformirten jchneller 
mit ber römiſchen Kirche brachen. Diefes, im Verein mit anderen Umftänden, wurde 
für eine verfchiedene Verfaſſung ber Iutherifchen und reformirten Kirche entjcheibend, 
welche man mit dem Namen Gonfiftoriale und Presbpterialverfaffung (f. d. Art.) zu 
bezeichnen pflegt (ſ, Jacobſon, über bie Gründe ver Verſchiedenheit der lutheriſchen 
und reformirten Kirchenverfaſſung, in Schneider's veutfcher Zeitfchrift für chriſtliche 
Wiſſenſchaft 1852, Nr. 49 folg.). In der Wiege der Reformation Luthers, in Sachſen 
hatte ſich das Berikrfniß eines Fräftigen Eingreifens ber Obrigteit jehr bald als noth⸗ 
wendig herausgeftellt. Yuther felbft, ber bereits im Jahre 1520 in ver Schrift am ven 
chriſtlichen Adel deutſcher Nation vornehmlidy die Stände des Reichs aufgefordert, für die Er» 
neuerung des Evangeliums in Die Schranfen zu treten, wendete ſich im Jahre 1526 perſönlich 
an den Kurfürſten, mit der Bitte, da ber päbftliche und geiftlihe Zwang und Ordnung 
aus jey, daß er felbft als von Gott dazu geforbert, eine Kirchen- und Schulvifitation wer 
anftalten und bie nöthigen Einrichtungen treffen laſſen möge (De Wette, Luthers Briefe 
Dv. II. S. 493). Es erging darauf die: Inſtruction und Befelch daruff die Bifitatores 





abgefertigt fein 1527 (gevrudt in Reyſcher und Wilda, Zeitfchrift für deutſches Recht 


Band IV. ©.45 f., Ridter, Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts Bd, 1. S. 77 18-), 
durch welche vorgefchrieben wurde, wie im Einzelnen den Gebrechen abzubhelfen ſey, im 
Beſondern aber vie Beltellung von Superintendenten, als beauffidytigende Pfarrer 
in dem bedeutenderen Städten für biefe ſelbſt und dazır zu ſchlagende umliegende Kreiſe 
erfolgen follte. Da wegen der Eheſachen geklagt war, daß die Pfarrer durch Ehegatten, 
bie gern geſchieden ſeyn wollten, Leicht hintergangen und zu faljcher Entjheidung vers 
anlaft werden, jo wurde Darüber beftimmt, daß ſolche und vergleichen hochwichtige 
bie Pfarrer an den Superintenvdenten des Bezirks gelangen ließen, bamit fie ben 
beffelben vernehmen möchten; in Betreff der Eheſachen aber follte die Anzeige am den 
Auitmann oder Schöffen erfolgen, welcher unter Zugiehung des Superintenventen, Bfarrers 
und anderer Gelehrten, jo wie einiger Nathleute pie Parteien vorfordern und ihnen das 
Urtheil jener mittheilen folle, Walls «8 nicht fiir nöthig erachtet würde, bie Angelegenheit 
& ——— Kurfürſten zu bringen. An die Imftruction von 1527 ſchloß ſich 
er vom Melanchthon ausgearbeitete: Umterricht der Bifitateren am die Pfarhern ym 
Kur für ent —— achſer — — (Luther's Werke von Wald, Br. X. ©. 1092 folg. 
Riihemsrimungen 1 &. 2 fig), werin af die erfige Cinleyung 
—— 

Sch m und die Einrichtung wegen 
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fung S. 82 felg.). Hierin iſt vorgefchlagen, es möchten für ⸗Kirchenſachen, Che 
hinvel umb andere» Gonfifisrien beftellt werben, deren Witgliever „Judices, Commis- 
su, Archidisconi c. Befehl und Gewalt hätten, rechtlich zu citiven, durch Urtheil 
Sirafe und Buſße aufzulegen, au Erelution zu thun.« Es ſchienen vier folder Con⸗ 
ferien wäthig, deren Geſchaftetreis ein ſehr ausgedehnter ſeyn ſollte. Der Kurfürſt 
beſchle; iaeſſen zuerſt im Zahre 1539 nur für die Eheſachen eine Behörde mit zwei 
geißtichen uub zwei weltlichen Näthen in Wittenberg einzurichten, vie äbrigen Eirchlichen 
Eugelegenheiten aber noch den Bifltatoren u. f. w. zu überlaflen. Bereits 1542 erweiterte 
a aber das Collegium zu einem förmlichen Gonfiftorium, welchem außerdem bie Hanbs 
kebuung der firdlichen Disciplin mit überwiefen wurbe, nnd begründete neben dem zu 
Bittenberg ein Confiſtorium zu Zeig und Bwidan (vergl. Eonflitution und Artidel 
ws Geiftlichen Couſiſtorii zu Wittenbergt u. ſ. w., bei Richter, Kirchenorbnungen B. L 
6. 367 felg.). 
einer Wieberwereinigung mit der römifhen Kirche war noch immer 
nicht aufgegeben mıb * zeigte fſich daher evangeliſcher Seits eine große Geneigtheit zur 
Eerennuug der Pa aub zur lleberweifung ter ihnen gebührenven kirchlichen Be 
x Is foldger Geftunung ift die fogenannte Reformatio Wittenbergensis von 1545 
—— abgefaßt (Rider, Kirhenorbnungen Br. II. ©. 81 folg.), in welcher 














um dem Widerſtreben der Biſchöfe felbft und die Folge davon war, daft die Obrigkeiten, 
deren driflicher Liebe die Erledigung der Sache anheimgegeben wurde, vie bifchöflichen 
Sedte and Pflichten felbft zur Berwaltung übernahmen und vorzug@weife den Confiftorien 
Überiugen. Uns Kirchengerichten wurden viefelben daher Behörden, welche vie auf bie 
Dfeigleiten übergegangenen jurs episcopalia vermöge befondern Auftrags ımd innerhalb 
Kiimmter Grenzen zu verwalten hatten. 

Arem Urſprunge nad find die evangelifhen Conſiſtorien kirchliche Behörden: venn 
ui un Wunſch der damaligen Bertreter ver Kirche wurden fle von ben ebenfall® der 
Kirke angehörigen und in deren Namen handelnden chriftlihen, d. h. evangelifchen 
Ubngkeiten gegründet und ihnen folche Gegenſtände zur Adminiſtration zugewiefen, welche 
I dehin als kirchliche Objekte angefehen wurden. Auch waren vie Beamten kirchliche 
Diianer, Bertreter der Geiftlichleit und der Gemeinden. Diefer kirchliche Karalter 
ierte ſich Anfangs nicht, als der Geſchäftskreis erweitert wurbe, denn es blieb die 
Abtscht, Daß fie judicia ecclesiae wären. So wur e8 im Kurfürftenthum Sachſen; ebenfo 
m dem berzoglichen Theile des Albertinifhen Haufes, wo 1543 zu Leipzig, 1545 zu 
Reiffen Herzog Morig Eonfiftorien anoronete „für die Lehre des göttlichen Worte, 
sriklihe Geremonien, Eheſachen, den Gebrauch des chriftlihen Banned und was man 

ſenſt an fie weiſen würde⸗ (Weber, fuftematifhe Darftellung des im Königreiche Sachſen 
gelienden Kirchenrechts Th. I. Abth. II. S. 438, Anm. ver erften Ausgabe). Wie aber 
vie Bereinigung des kirchlichen und politiichen Regiments in verfelben Hand der chriſt⸗ 
lichen Obrigkeit eine neue VBermengung von Kirche und Staat herbeiführte, fo konnte 
anch eine von diejer Obrigfeit, wenn gleich zuerft nur für die ficchliche Verwaltung bes 
tellte Behörde bald ebenfalls in dieſe Vermengung bineingezogen werden und an Stelle 
einer kirchlichen eine ftaatsfichlihe Natur annehmen. Schon auf tem Yandtage zu 
Yapzig 1547 trugen die Stänte darauf an: »die Confiftoria zu verbeilern und zu ver 
halfen, Daß fie geiftlihe und weltlide Sachen abmwarteten« (Webera. a O. 
Theil L Abth. I. ©. 146). Auch fing man bereits an, die Befetung der GConfiftorien 
wit geiftlihen und weltlichen Perſonen fo zu deuten, daß darin eine Bertretung ber 
liche und des Staats ansgenrüdt ſey. So heift e8 in ver Goslar'ſchen Conſiſto⸗ 
rwlorpnung von 1555 (Richter, Kirchenordnungen B. II. ©. 163), es foll das Con⸗ 
tforium beſetzt werden „von der Kirchen wegen“ mit dem Superintendenten unb vier 
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Pfarrern, und „von Rahtswegen« mit N. N. u. f.w. Dazu kam, daß man mehrere 
von den Confiftorien behanvelte Objekte nicht mehr als kirchlicher, fonvern bürgerlicher 
Natur zu halten anfing, ohne fie aber darum den Confiftorien zu entziehen, mas nicht 
nöthig zu feyn ſchien, da man fie als gemifchte Behörden anſah. Daher wurde in der 
fähfifhen Kirchenordnung von 1580 erklärt, daß: „die Kirchengerichte oder Conſiſtorien 
un deswillen, weil fie nicht bloß in Religions» und Gewiffensfachen, ſondern auch über 
weltliche Händel, als Ehefachen, ver Kirchen- und Schulviener Güter, Unterhaltung, 
Leben und Wandel der Lehrer und Zuhörer betreffend“ zu erfennen haben, aus einer 
gleihen Anzahl von Theologen und politifhen Perfonen „als Verordneten der Kirche und 
zugleich der chriſtlichen Obrigkeit beftehen folten (Weber a. a. O. Theil. I. Abth. IL 
S. 500, 501, verb. Richter, Kirchenordnungen Band II. ©. 418). Auch heißt es in 
ben zur Kirchenordnung von 1580 gehörigen Oeneral-Artifeln, daß ein impoenitens »für 
die Kirchen, d. i. für die Verordneten des Consistorii (in welchem Gericht und Erkenntniß 
nit allein vie Sirchendiener, ſondern and die Verorbneten von ber riftlihen Obrig- 
feit ſitzen . ..) geftellt« werden fell (Art. X. f. Richter a.a. DO. B.II. ©. 441). Das 
hierin anerkannte Prinzip und die weitere Ausbildung der Kirchenverfaffung auf ber 
Grundlage veflelben, fo wie unter dem Einfluffe territorialiftifher Grundfäge, mußte 
den anfangs kirchlichen Karakter der Konfiftorien und der Confiftorialverfaffung mehr umd 
mehr abſchwächen und fie endlich geradezu ven bloß weltlihen Behörden des Stuat# 
gleichſtellen. In Sachſen felbft kam e8 nicht zu einer fo confequenten Durdführung, da 
der im Jahre 1697 erfolgte Webertritt des Kurfürften Friedrich Auguft I zur römiſch⸗ 
tatbholifhen Kirche eine dauernde GSeparation der jura episcopalia von ter perfönlichen 
Entſchließung des Landesherrn zur Folge hatte; die ſchon früher veranlaßte Vermiſchung 
bes Kirchlichen und Bürgerlichen überhaupt nahm aber doch eher zu als ab und zeigte 
fih unter andern darin, daß die Mitglieder des Conſiſtorii ohne Weiteres als Etautt 
biener betrachtet wurden (Weber u.a. D. Theil I. Abth. I. S. 159. Abth. II. ©. 643) 
und daß fortwährend Gompetenzconflifte eintraten, da weltlide Sachen an die eigentlich 
kirchlichen, geiftlihe Sachen an die weltlichen Behörten gezogen wurden (Weber a... O. 
Theil I. Abth. I. ©. 292 folg.). No größer wurde aber die Vermengung in andern 
Landeskirchen, namentlid) in Preußen. 

Die in Sachſen zuerft eingeführten Confiftorien fanden bald in den übrigen evans 
geliihen Territorien den größten Beifall und wurden nad) und nady an tie Stelle ber 
feit der Reformation entftandenen anderweitigen Organe geſetzt. Es erhellt dies ſchon 
aus ben Kirchenorvnungen des 16. Jahrhunderts (m. |. vie ſyſtematiſche Ueberficht bei 
Richter a.a.D. Band II. ©. 513). In manden Ländern kam erft im 17. Jahrhume 
derte die Einrichtung zu Stande, wie in Helfen 1599, 1610 (f. Heppe, die Einführung 
der Berbefjerungspunfte in Heſſen-Kaſſel 1849), in Walde zwiſchen 1676—1680 (Carl 
Eurge, Geſchichte der evangelifhen Kirchenverfaffung des Fürſtenthums Waldeck. Arolfen 
1850. ©. 128, 129) u. a. 

Sn der Mart Brandenburg behauptete fid) Anfangs ein Theil des bifchöflichen 
Megiments, welches auch für den Diftrift des Älteren Bisthums Branvenburg in ber 
Kirchenordnung von 1540 anerkannt wurbe; doch ift darin für die Jurisdiktion bad 
Ba beftimmt. In ven Sprengeln der Bifchöfe von Havelberg und Lebus kam 

cin Genfiertum zu Stan, ER Sei ühfjen Vorbilce. anfeloß. Durch 
13 werde bie Berfaffung nad) ven in 
, Corpus Constit. Marchicarum 
8.11 ©. 358 folg.). Daran lehnten 
#, wo ſich der geiftliche Epiftopat 
onfiftorien als Iandesherrliche Be 
——— entworfen war, 
ie jächhjiihe Sirdhenorunung von 1580 


son Preußen und Poſen S. 54 flg.). 
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Ben Anfang an fehlte es in den branbenburgifch> preufifchen Yunden der Verwaltung 
nx am einem territorieliftiichen Zuge, welcher mit ver Zeit mehr und mehr wuchs und 
weit ging, daß für Dfipreußen 1804, für vie übrigen Provinzen bes preufis 
hen Staats 1808 bie Aufhebung der Gonfiftorien erfolgte und die Funktionen berfelben 
auf eine Staatabehorden übertragen wurven (a.a.D. ©.204 folg.). Bon dieſem Untere 
yenge ver Kirche im Staate erfolgte feit 1815 eine allmählige Wieberherfiellung und 
Befreiung der Rice. Durch Geſetz vom 30. April 1815 wurde die neue VBegränbung 
ser Gonfitorien angeorduet, biefelben aber keineswegs als wirklich kirchliche Behörden 
betrachtet, da fie, mit evangelifchen und Latholifchen Mitgliedern befegt, aufer ven 
agentlich aungeiiden Angelegenheiten au an ver Berwaltung ber landetherrlichen Rechte 
über vie Beera ver römifchelatheliigen Kirche und der Auffiht über ven Kultus aller 
aberen Religionsparteien Theil haben follten (Dienft-Iaftruction vom 33. Oft. 1817). 
Er derch die Gabinetöorbre vom 31. Dezember 1825 erfolgte die Abänberung, daß vie 
Ceufikorien als „erangelifch. geifllihe Behoͤrden⸗ von ver Wahrnehmung des jus ciren’ 
sera der zömifcrlatholiichen Kirche gegenüber befreit, auch nur mit evangeliſchen Mitglie 
ber beſetzt wurben. Damit war indeſſen erft nad einer Geite für die Aufhebung der 
Bermifung des bürgerlichen und firchlichen Weſens geforgt; noch beftanb nad der andern 
Seite vie Bermengung, indem ein nicht geringer Theil kirchlicher Angelegenheiten, vie 
ogenaunten Externs, den reinen Staatebehörden überlaffen war. ine Wbzweigung 
derſelben wurde erſt fpäter bewirkt, buch Berorbunung vom 27. Imi 1845, und ſeitdem 
ummer beflinsmter dem Ziele machgeftrebt, daß die enangelifche Kirche ihre Angelegenheiten 
WiRRänDig verwalten folle, 

Def vie Kirche des dentſchen Staats, welder die größte evangelifche Benöllerung 
kei, eimem derartigen Wechſel unterliegen konnte, davon trägt das Beftchen ber Con⸗ 
Meriaiwerfafiung in ihrer Einfeitigkeit nicht bie geringfte Säuld. Es hat diefe Bei» 
ung ihre unleugbaren Borzäge, indem fie für die einheitliche Leitung der kirchlichen 
Ungrlegenheiten ein ſtarles Centrum begründet, auch einen Ausprud für ven innigen 
Yieumenbhang des bürgerlichen nnd kirchlichen Lebens in ver Perſon des gemeinfamen 
Sub, des evangelifchen Landesherrn ſchafft; dagegen ift die einfeitige Durchführung 

ter Urganifation nachtheilig, indem fie, was ihr urfprünglicy völlig fern liegt, die 

Edhikänzigkeit des kirchlichen Lebens vernichtet, die Kirche zu einem bloßen Staats⸗ 
mitte herabſetzt und dahin wirkt, daß die Theilnahme der Gemeinden an den kirch⸗ 
ben Iutereffen ſchwindet. Werner Jenes noch Diefed war die Abficht der Begründer 
ber Comfiftorien. Es follten diefe Behörben nur eines der mehreren Organe feyn, durch 
welche vie kirchlichen Angelegenheiten verwaltet würden. In Gemeinſchaft mit ihnen 
ſelten andy die Ortsgemeinden, theil® die Gefammtheit der Hausväter, theild Kirchen» 
vorfänpe und Collegia der Uelteften, Kirchväter, ſowie Vertretungen der Kreisgemeinden, 
Sgnoten für Ueinere und größere Diftrikte wirkſam bleiben. Vornehmlich follte die 
Kirhentieciplin Gemeindeſache feyn und nicht die Temporalien, die untere Verwaltung 
des Kirchenguts, der einzige Gegenftand der Thätigkeit der Gemeinde werden. Indem 
man aber dahin am, die Worte des Herrn Ev. Matth. K. 18, 8. 17. „eine rn dx 
zanola — Sage es der Gemeinde⸗ auf die Confiftorialbehörne zu beziehen (m. f. 3. B 
tıe chen mitgetheilte Stelle aus den ſächſiſchen Generalartikeln von 1580), war tie Folge, 
tah Die geſammte Kirchenzucht bei den Putherifchen verfiel und allein das weltlihe Strafe 
reht fertbeftand. Auch das Imftitut der Synoten, von Öeiftlihen und Weltlichen zuerft, 
dann von Geiftlihen allein gebilvet, war Anfangs neben dein Confiftorien im Gebrauche. 
Die ſächſiſchen Generalartikel von 1557 ſetzen daſſelbe noch voraus und verorbnen, daß 
rer Superintendent jährlich eine ſolche Verſammlung mit allen Pfarrern feines Spren⸗ 
zgels halte und das, was auf der Synode nicht verrichtet werden könne, an's Conſiſto⸗ 
vum gewiefen werben folle (Richter, die Kirhenorpnungen Bd. II. ©. 182). Schon 
vie Kirchenordnung von 1580 bob aber diefe Synoven auf, da viefelben an Einem Tage 
ut fertig werben könnten und viele Unkoſten verurfachten, und feste an ihre Stelle 
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Generalſynoden des Eonfiftoriums (Richter a. a. O. ©. 425 folg.). Die Doctrin hat 
fpäter bald vie Nothwendigfeit, bald die Entbehrlichteit ver Confiftorien darzuthun unter« 
nommen (vergl. Stahl, die Kirchenverfafjung nad) Lehre und Recht der Proteftanten. 
Erlangen 1840. ©. 15, 26, 31), ihr rechtliches Beftehen war aber fhon vorher geſichert 
und ber weftfälifche Friede (J. P. O. art. V. 8. 31.) erkannte fie förmlid als ein an- 
nexum religionis an. ‘Da wo fie vorhanden find, ift ihre eigentliche Bedeutung viejelbe, 
die Einrichtung felbft, fo wie der Umfang des ihnen zugewiejenen Geſchäftskreiſes, im 
Zufammenhange mit ven über und unter ihnen ftehenven verwaltenden Organen ift ver⸗ 
ſchieden nach der Geſetzgebung ver einzelnen Landeskirchen. 

Das Wefen der Confiftorialverfaflung befteht, wie aus ber obigen Darftellung ber» 
vorgeht, darin, daß die bisher von ven römiſch⸗-katholiſchen Biſchöfen gelibte jurisdictio 
ecclesiastica, d. h. die gefanmte firchliche Verwaltung als ein fogen. jus episcopale den 
evangelifchen Obrigkeiten, insbefondere den Lanvesherren zufiel, und zwar jo weit als 
eine ſolche Verwaltung in der evangelifhen Kirche nad ihrem Prinzip der Gewiflen® 
freiheit no fortbeſtand, und die Gegenftände weder dem geiftlihen Amte al® jura 
ordinis, noch den Gemeinden als Jura collegialia eigenthümlicy zuerkannt wurben. Nach 
den Grundſätzen der Bekenntnißſchriften und Kirchenordnumgen, jo wie ſonſtigen Aus 
ſprüchen ver Reformatoren begreift das jus episcopale in ſich 1) die firdhliche Geſetz⸗ 
gebung (Augsburg. Conf. Art. XV. XXVIII. verb. Upologie Art. IV.); 2) die kirch- 
lihe Aufſicht (Schmalkald. Artikel Anhang de potestate et primatu papae. Bedenken 
Melanchthons von 1537, in Breischneider, Corpus Reform. Tom. III. p. 470); 3) vie 
Provifion der Aemter (Schmalkald. Artil. Theil III. Tit. X. Bedenken Melanchthons von 
1537 a.a. O. Tom. III. pag. 251); 4) die obere Verwaltung der Kirchengüter (Schmals 
fald. Urtifel de potestate et primatu papae. Gutachten von 1537, im Corpus Reform, 
Tom. IV. pag. 1442); 5) die kirchliche Gerichtsbarkeit (Apologie Art. VI. Schmallalb. 
Ürtifel de potestate episcoporum u. a.). 

Diefe Gerechtfame, welde vielmehr Verpflichtungen find, follten aber ımter Mit 
wirkung der Kirche felbft geübt werben; daher find befonvere kirchliche Behörden beftellt, 
weldye, foweit als der Inhaber des Regiments fih die Entſcheidung nicht felbit vorbe- 
halten hat (jura episcopalia reservata), im Namen und Auftrage deffelben die Verwal⸗ 
tung führen (jura vicaria),. Die Refervatrechte, welde ver höchſten Entfchließung vor 
behalten find und fi) gewöhnlich auf vie Geſetzgebung nebft gewiſſen Dispenfationen und 
Provifionen beſchränken, werben von eigenen höheren Behörven behandelt, denen aud) 
zugleih die übrigen Refervate ganz überlaflen find. Dieſe Behörden find als Central- 
ftellen aus den Räthen der Landesherren gebilvet, Anfangs ohne ftrenge Sonverung der 
Gegenftände, fpäter gewöhnlic fo, daß die für die Verwaltung der Yuftiz oder der Bos 
lizei beftellte Dberbehörde auch die Kirchenfadhen übernimmt. Hin und wieder war man 
wohl darauf bedacht, diefe Vermengung von Staat und Kirche aufzuheben, wie z.B. in 
Preußen im Sabre 1749 die obere Leitung von dem weltlihen Minifter an ein evan- 
geliſch⸗lutheriſches Kirchendirectorium und Oberconfiftorium überging. Indeſſen, wie 
mit den Confiftorien, wurde auch mit diefer Behörde verfahren; fie wurde im Jahre 
1808 aufgelöst und einer Abtheilung des Minifteriumd des Iunern der Geſchäftskreis 
derfelben zugewiefen. Zwar wurde 1817 ein eigenes Meinifterium für bie geiftlihen An» 
gelegenheiten gegründet, indeſſen war auch dieſes doch nur eine reine Staatsbehörbe und 
erft in ber neueften Zeit, bei der allgemeiner erfolgenden Auseinanberfegung der Kirche 
und des Staats, ift darauf Bedacht genommen, ein mehr kirchliches höheres Organ für 
bie evangelifhen Angelegenheiten zu fhaffen, einen evangelifhen Oberfirchenrath (Ca⸗ 
binets-Ordre vom 29. Juni 1850). Aehnliches ift auch in andern Ländern gefchehen, 
wie in Medlenburg-Schwerin (Berorbnung vom 19, ‘December 1849), in Anhalt-Bern- 
burg (Verordnung vom 16. Dezember 1850), in Baben (Verorbnung vom 5. Januar 
1843 und Reſcript vom 21. Oktober 1853). Der badiſche evangeliiche Oberkicchenrath 
ſoll hiernach nur in feiner Eigenſchaft als Staatsbehörde unter dem Minifterium bes 





ii evangelifcher Gonfeffion) feit 1831 getreten —— 
— ber zweiten Anfl.). In Bayern iſt das 
t beauftragt, an das Miniſterium zw berichten, ſobald Res 
cht four I die formelle Sanction des Königs zu veranlaffen. In 
gegen iechbere.Seifung der evangelifchen Kirche Conſiſtorien übertragen, 

ger felbftftändige Stellung einnehmen, da fogar ver Präfivent ber römt- 
mgehört. Im Gegenfage gegen den Wunſch, Kirchliches und Weltlicyes 
| nnd Perf rei Teig ee 

ng vorgelo denn unter anbern durch Berorbnung vom 29. uni‘ 1852 
Eonfi | — beſondere Abtheilung der Landesregierung und ſelbſt⸗ 

ehörbe a n umd mit der Landesregierung DolRändig veheiigträ (RU 
——— Deutſchland 1862, ©; 303 3. wln 
es jey ein geiſtliches Miniſterium, ——— Ober⸗ 

© Beife zumächf die Conjiftorien ſelbſt unmittelbar unter: 
auptorgam der gewöhnlichen kirchlichen Verwaltung und darum 
3. im prnfien Yanvree ‚Theil IL Tit. XI. $:143,r „Bei den Prote⸗ 
Rechte und Pflichten des Biſchofs, der Regel nad, den Confiftoriis 
18 ergibt. fich zugleich, daß das Conſiſtorium, wie der Biſchof (a. a. O. 
t Rirhengefelljhaften, d. h. Gemeinden des Diftrikts (der Provinz, eigentlich 
er BrENeN vorgeſetzt ift. Die Einrichtung und der Geſchäfts— 
f den befonderen Vorſchriften der Confiftorials und Kirdenorbnungen, 
n erjheint das Confifterium als ein Collegium von geiftlihen und welt 
jeden. An der Spige pflegt ein ber Verwaltung kundiger Laie zu ſteen 
norbnung von 1580 beftinmt, daß einer aus den politifchen Per- 

derrdne werben fol (Richter, Kichenorpnungen B. II, ©. 418), 
| ——— von 1555 den „von der Kirche wegen/ dazu 

r zum Präſidenten beſtimmt (a. a. O. B. IL. &,163), Es iſt 
— gefteitten ; ob die Nothwendigkeit für dieſe oder jene Maxime 
—* darüber, ob überhaupt die Zuziehung der Theologen zum Con- 
3 ey (m. ſ. J. ZH. Böhmer, jus ecelesiastieum Protestantium lib. I. 
en), welde gewiß mit völliger Verkennung der Berhältniffe geleugnet 
Aſtſtändigleit der Kirche hat in neueſter Zeit im Preußen Anlaf 
in den Eonfiftorien von der früher vorgefchriebenen Verbindung 
nr rue zu trennen und eigenen Präfidenten, bald Geiftlichen, 
a fen ‚opnebies ai6 Directeren beftlien Generalfuperintenbenten (f. u 
+4 tendent), bald Weltlichen zu übertragen. 

Der € Seie iftöfreis. ber Confiftorien begreift vegelniäiig die allgemeine ao 
rettion * fſi über die Kirche und. bie mit der Kirche verbundenen Inſtitute, wie 
Schulen, milde Stif —— eine bejhränfte Geſetzgebung nebſt der Erthellung 

—*88 Dispenfat ven, die Gerichtsbarkeit in Eher und: Disciplinarfacen, bisweilen 
— Angele eite wobei der Begriff der causae ecclesiasticae des kanoni⸗ 
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befonvere die Erhaltung der reinen Lehre ımb bie Verhinderung ver Willühr bei Ange⸗ 
legenheiten des Cultus), die Kirchen, geiftlichen Stiftungen nnd Schulen (Sorge für 
Erhaltung des Vermögens, ver Rechte und Freiheiten der Güter — das Cenſur⸗ und 
Bücherwefen) unb bie dabei angeftellten Beamten (namentlich deren Prüfung, Berpflid» 
tung, Orbination, Einführumg in’8 Amt); 2) die Verwaltung ver geiftlichen Gerichtöbars 
keit, a) in Sachen ftreitiger Gerichtsbarkeit die Entſcheidung über die Gegenſtände, welche 
ſich auf dem Eultus beziehen im weiteften Umfange, über die Objelte, welche ald Mittel 
zur Erreichung des kirchlichen Zwecks bienen, wie Batronat, Parochialverhältuiffe u. |. w., 
Eheſachen, Angelegenheiten ver Schulen; vie perfünlichen Angelegenheiten der Kirchen 
und Schuldiener nebft ihren Familien, fowie die amtlichen Angelegenheiten ver weltlichen 
Rirchendiener (Organiften, Calcanten, Kirchenvorſteher, Hofpitalbeamten u. a. m.); bie 
Kirchen, Pfarreien, Schulinftitute, milde Stiftungen ſowohl in Perſonal⸗ als Realſachen, 
auch die nicht geiftlichen Einſaſſen folder Güter. Y) das kirchliche Strafrecht über Kir 
chen⸗ umd Schuldiener und bie im geiftlihen Gebäuden wohnenven Perfonen in allen 
Angelegenheiten, welche nicht peinlicher Natur find. In peinlichen Sachen follte das " 
Konfiftorium bis zur Spezialinguifition, refp. der Suspenfion oder Entjegung verfahren. 
Auch die Mitgliever ver Kirche als ſolche wurben dem Strafrecht des Confiftoriums 
untermorfen, infofern fie in ihnen übertragenen kirchlichen Funktionen fi ein Bergehen 
zu Schulden kommen lafien, überhaupt aber bei der Störung des Gotteßbienftes, bei 
Berächtern des Enltus, der Salramente, bei Verlegung der Ehegefetze in Yornilatiemse 
fällen u. a. (vergl. Überhaupt Weber, ſyſtematiſche Darftellung Theil I. Abth. LI. bes 
erften Aufl). Geit.1831 if eine bebeutenve Beſchränkung eingetreten. Yu bie Stelle 
ber früheren Confiftorien ift ein enangelifches Landesconfiftorium zu Dresven eingeriähtet 
(Verordnung vom 10. April, allerhöchftese Dekret vom 27. Juni 1835) und dieſem, als 
einer rein geiftlihen Behörde, überwiefen die öffentliche Prüfung der Kandidaten ber 
Theologie, die Anflellunge und VBeförberungsprüfung ber zu geiftlichen Stellen uub 
Bolkaſchulen befignirten Subjelte, die Leitung ver Kandibaten-Previgervereine, des Juſti⸗ 
tuts der Circularpredigten der angeftellten @eiftlichen, die Colloquien mit ernannten Sw 
perintendenten, tie Anorbnung zur Brobe und Orbination. Außerbem wirkt das Conflflö« 
rium al® berathende Behörde bes Miniſteriums des Eultus in allen Verhältnifſen des 
kirchlichen und religiöfen Lebens (f. v. Weber 2. Aufl. B. J. ©. 128 ff.). Die übrige 
frühere kirchliche Verwaltung und Kirchliche Gerichtsbarkeit ift auf befonvere Adminiſtra⸗ 
tive und Juſtizbehoörden übergegangen. . Es wurden insbefonbere vier Kreisdireltionen 
angeorhuet und einer Wbtheilung berjelben, einer rein evangeliſchen Kirchen⸗ und Schul⸗ 
beputation, als einer geiftlihen Provinzial und Eonfiftoriaibehörbe die Adminiſtrativgegen⸗ 
ſtände der Conſiſtorien in inneren und äußeren Kirchen⸗ Schul- und geiftlihen Gtif 
tungefachen, foweit fie nicht dem Lanveschuflftorium vorbehalten find, überwiefen. Im 
Prengen beftand nad der Aufhebung ber Conſiſtorien 1804, 1808 (f. oben) ein ähnli» 
ches BVerhältniß, welches jedoch feit 1817, reſp. 1825 geänvert wurde, indem bie fogen. 
inneren kirchlichen Angelegenheiten ven Eonfiftorien, die fogen. äußeren den Regierungen 
zufielen. Das Couſiſtorium zerfiel in zwei Abtheilungen, das eigentliche Eonfiftorium für 
die evangelifchegeiftlichen Sachen, und das Provinzia-Schulcollegium für die Unterrichts 
angelegenheiten, in ber Regierung aber erhielt eine beſondere Abtheilung für vie Kirchen 
verwaltung und das Schulweſen die darin vorlommenven Externe. Da aber ber Unter 
ſchied der Externa und Interna nicht wohl durchführbar ift, find fpäterhin (1845) mehrere 
Gegenſtände von den Regierungen auf die Conflftorien übergegangen, nämlich: vie Be 
flätigung der von Privatperfonen und Gemeinen zu geiftlihen Stellen berufenen Berfonen, 
die Einführung ber Geiſtlichen in's Amt, bie Beflätigung ber von Privatpatronen nu 
Gemeinen ernannten weltlichen Kirchenbebienten, welche nicht für bie Verwaltung bei 
kirchlichen Vermögens angeftellt find, vie Aufficht über vie amtliche und ſutliche Führung 
der Geiſtlichen und ver erwähnten weltlichen Kirchenbebienten, bie Aufrechthaltung ber 
Kirchenzucht, die Ertheilung von Dispenfationen zu Danstaufen, Haustraumgen, vom 
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früher reichsunmittelbar 
— — ältere Gonfifterien gang ein, mitunter 
en veränderten aber ihren Sarakter und wurden mtittel- 
—— indem ſie der oberen Aufſicht der dom Landesherrn 


untergeben wurden. Der Umfang der zuſtehenden 
eva u ci — gewöhnlich beſchrantt auf geiſtliche Gerichts⸗ 
J einzelner Dispenfationen, wie zu Haustrauungen, Erlaß des 





1.4 ®. filr bie Stabt —— Sl; über die Kirchenordnung 
—— Monatsſchrift für Theologie und Kirche B. VI. 
mb Dejembet ©. 459 ff., mo — ri se een 
575 — ———— Kirchenordnungen Bd. II. ©. 399] gründen), bis⸗ 
ſelbſt erweiter — * Autonomie, mit der Befugniß der eigenen 
19, unter land ? Approbation. In Preußen hat nody jetzt die Stadt 
Confitorium, deſſen Meviat-Kirchengemalt fid) über die evangeli- 
t und mehrere Dorffhaften erftredt (f. Berliner allgemeine Fir 
9 —* 70. 73.). Durch Artikel XIV. der beutfchen Bundesakte iſt auch 
n eine mittelbare Kirchengewalt beſtätigt und im ven einzelnen Bundes— 
mmt indeffen find die Rechte an den Mebiatconfiftorien der Standes: 
rc Zeit y aufgehoben, wie im Großherzogthum Heſſen durch das 
. Augufl 1818 (öergl. über die frühere Stellung Köhler, Handbuch ver 
| | file das Großherzogthum Heffen B. IL $. 53.) In Bayern 
en 1007 und 1851 darauf verzichtet (Darmftädter allgemeine Kirchen⸗ 
8) - Bunt Theil ift dafjelbe im Preußen gefchehen (wegen ver ein- 
er on, Geſchichte des evangelifchen Kirchenrecht? von Nheinland- 
834). Im Sachſen find ebenfall® die älteren Mebdiatconfiftorien 
*t, foflemat. Darftellung Dr Th. 1. ©. 169), * das Schön⸗ 
des effes vom 4, — 1740 aufrecht 
—— EN .D. ©. 40, verb, 2. Aufl. Bo. T 
UF 2» ik | 
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Der Ausdruck Confiftorium wird aud im engeren Sinne für den Kirchenvorſtand 
einer einzelnen Gemeinde, insbefonvdere für das Preöbyterium der Reformirten gebraudt 
(vergl. d. U. Presbpterialverfaffung). 9. F. Jacobſon. 

Consolamentuan, |, Katharer. 

Gonftantin der Große und feine Söhne Das Leben und die Regierung 
dieſes beteutenden Mannes bezeichnet einen ver größten Wendepunkte in der Geſchichte 
der Chriftenheit, den raſchen Uebergang der chriſtlichen Gemeinfchaft von einem mehrhun⸗ 
dertjührigen Zuftande des weltlihen Druds zu volllommener Anerkennung und hoher 
Begünftigung durd den Staat. Der ungeheure Umfhwung war freiwillig und größten» 
theil8 durch Conftantin herbeigeführt, follte alfo auch nad Karakter und Berfönlichkeit 
in ihm ausgedrückt ſeyn, und doc find diefe von der Art, daß geftritten werben darf, 
ob er felber mehr dem heidniſchen oder dhriftlichen Xeben angehörte. Nachdem ihn dhrift« 
liche Parteilichkeit und mißverftandene Pietät nad) Kräften zum frommen Ehriften geftem- 
pelt, bat die neuere hiftorifche Kritik feit Gibbon (Geſch. d. Verfall ꝛc. deutſch v. 
Schreiter, Th. 4) die äußeren und politifhen Erklärungsmittel zu feiner Karalteriſtik 
überwiegend in Anwendung gebracht. Manſo's höchſt umfichtige Darftellung (das Leben 
Eonftantins des Großen. Breslau 1817) fucht zu Gunften einer höheren Regentenmeisheit 
Conſtantins deſſen religiöfe und weltliche Motive gegen einander abzumwägen. Burdhardt’s 
(die Zeit Conſtantins des Großen, Baſel 1853) geiftvolle® und verbienftliches, obwohl 
nicht ganz unbefangen gefchriebenes Wert will nad ähnlichen, aber tiefer gefahten Ge⸗ 
fihtspunkten mit Befeitigung jedes andächtigen Nimbus den Kaifer als großen politifchen 
Karakter zur Anſchauung bringen. Die proteftantifche Kirchengeſchichtsſchreibung hat bis 
jest und mit gutem Grund auch ein hriftliches Interefje in feiner Gefinnung und Re 
gierung nachweiſen zu müfjen geglaubt. Erſtes Erforderniß ift Schägung der fehr con⸗ 
traftirenden Quellen. (Manfo, a. a. O. 1. Beilage.) Unter ven heibnifhen Schrift. 
ftellern fteht Zoſimus (Histor. lib. II.) voran, deſſen Bericht, obwohl unvollftändig und 
von feindlichfter Stimmung gegen ven Kaiſer geleitet, doch in der Angabe des Thatfüch« 
lichen meift Glauben verdient. Eutropius, Aurelius Victor, Eunapius und ber Anony- 
mus Valesii dienen zur Bergleihung und Ergänzung, die fpäteren Panegyrifer haben 
wenig Werth. Bon den hriftlihen Darftelungen ift die angeblich Lactanziihe Schrift 
De mortibus persecutorum von Burdhardt faft ganz bei Seite gefhoben worven, und 
allerdings erlaubt fie nur die vorfichtigfte Benugung. Da Sozomenus nur wenig und Oro⸗ 
fins nichts Neues und Eigenthümliches bietet, fo bleibt Eufebius (Hist. ecel. IX. X. De vita 
Const. libri IV. De laudibus Const.) immer die Hauptquelle, mit welcher dann die gewiß 
echten kaiſerlichen Urkunden des Cod. Theodos, lib. XVI. verbunden werden müffen. Aber 
auch Eufebius beurtheilen Manſo (©. 273) und Burdharbt (S. 346) nicht nur, mit Neander, 
als einfeitigen, rhetoriſch übertreibenden Paneghriker, ſondern auch als unredlichen Geſchichts⸗ 
ſchreiber, und leider nicht mit Unrecht, ſo Vieles auch zu ſeiner Entſchuldigung geſagt 
werden muß. Wenn Euſebius das Leben ſeines Helden als Sieg der Sache Gottes über 
die feindliche Welt betrachtet: ſo hatte er die Wahrheit wenigſtens relativ auf ſeiner Seite 
(De vita Const. I, cp. 5). Wenn er dieſen Pragmatismus bis in's Kleine durchführt, 
überall hiernach Schatten und Licht vertheilt, Licinius und Marentius mit Anklagen 
überhäuft, den »gottfeligen Kaifer und Tyrannentödter- aber bis in den Himmel erhebt, 
mit allen Herrfchertugenven eines Alerander und Auguſtus und allen dhriftlihen Eigen- 
fchaften eines wahren Dienerd und Bekenners Gottes ausftattet (De vita III, 66), als 
ob derfelbe nur dereinft von Chriftus, nicht von Menſchen würdig geehrt werben Fünne 
(I, 2), und enblih in den fchwülftigen Ausführungen feiner Lobrede allen theologiſchen 
Gedankenvorrath zur Verherrlichung des Gegenftanves erfhöpft: fo maden feine Bemü⸗ 
bungen den widrigften Einprud und er entfernt fidh weit von der Wahrheit. Cbenfo 
ſchlimm find die ſchmeichleriſchen Gedantenfpielereien, daß er dem Leſer zumutbet, z. B. 
bei dem Gaftmahl Conſtantins mit den Biſchöfen an das Reich Chrifti und bei der Drei⸗ 
zahl feiner Söhne an die Bielfältigleit der Früchte Chrifti in der Welt zu venlen (De 
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IV. ) andichtet und fogae- behauptet, „aß mährenb, feiner ganzen 
ie * ungebraucht gelegen (III, 1. ef. I, 46, BEE 
th lid h unbetanut geblieben ſeyn konnte: — Bm 





zu 20, veihlichften, Von "den. Kaiferlicjen Srlaflen, —— 
"we er eilt, Pu hen, va fe mei ud ar — 
fint ı biefer Geftalt unmittelbar von Conftantin 






















** Verſammlung der Heiligen«, (vgl, ‚De, vita ıv, 31), 
Euſebius j beifügt und welde die-religiöfen und philoſophiſchen An- 
ſichten des Kai —* vortragen ſoll (vgl. den Auszug bei Gfröͤrer, 
©. 2 en, "iR gemiß mich jo geproden worden, und, darf nur — 
u Ge nach als Zeugniß dienen. an nn m * 
eh „der Sohn des. Conflantins Chlorus und ber Helena, war „27 4 zu 
Raiffus in Oben geboren. Seine Mutter, von der Sage zur beitikhen Gürften 
tod + vielmehr. von niederer Geburt (Zosim. I, 8. 2E vwıAlag yuraıog 
nee nn X, 2. Const- ex obseuriori matrimonio, Ambrofins nennt — Sl 
ularia are Beifhläferin, dann . Gattin des Konftantius, und es hat nichts 
| oe ie als hochbejahrte chriſtliche Pilgerin nad) Paläftina zu den. heiligen 
‚für deren Austattung geforgt und von ihrem Sohne ſtets die größte 
9 genoflen babe (De vita II, 42—45., Manfo,. britte Beilage). , Der an 
trefflich begabte und ritterlich gebildete Jüngling erwarb feinen erften 
m in. Hegopten unter Diocletian, Das Reich gehorchte damals im Weſten 
Ba: Conſtantius, im Often dem Diocletian und Galerius, und als 303 
e keinen. —ñu ablegten, traten die beiden Cäſaren an deren Stelle und 
Genftantim begab. ſich an. die Seite feines Vaters nad) Gallien. Nach deſſen Tode trog 
— a Gehnrt 306 vom Kriegsheere zum Kaifer ausgerufen, wurde er wie 
im Bater ‚Bertheiiger ber. weitlihen und nördlichen Reichsgrenzen gegen die 
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—— nach des Baters Beiſpiel gewährte er ſchon jetzt den 5 
jebiete t- des Gottespienftes, während im Orient erſt 311 das erfte Duls 
erlaſſen —* In den nächſtfolgenden Verwicklungen erhebt ſich Marentins 
1. Nach des Severus, des zweiten Auguſtus Tode (307) und 
ein Kaifers Galerius, fo wie nad) den vergeblichen Anftrengungen 
- zubor niebergelegte Würde auf's Neue an ſich zu reißen, ‚vertheilte 
umtreich im „die weftliche Herrfchaft des Conftantin, und Marentius und 
Msn und. Picinius, Hier beginnt die großartige Siegeslaufbahn 
ie erſte Ueberwinbung des Marentius, eines graufamen und trägen Wol- 
e 312 mit, deſſen Tode in ber Tiber, und Euſebius vergleicht ſeinen 
dem des Pharao (De vita I, 38), Der mit Jubel in Rom Eye 
fi — durch Wohlthaten und Gunſtbezeugungen (I, 41 sq9.), und 
— beſchließt er das erſte Jahrzehnt ſeiner Regierung mit einem 
reudenfeſt (Ib bl A Daß er damals bereits ven Chriften geneigt geweſen, beweist 
a6 312 au R ou und. das ‚313 von ihm in Gemeinfhaft mit dem Ficinins, ben er 
feine * ur Frau gab, von Mailand aus erlaffene, obwohl ganz jynfretiftifch 
igefaßte Toleramzedift (Bus. h. e, X, 6. Laet. De mort. cp. 48). 322 erlag 320 
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einer ſchrecklichen Krankheit, die ihn nach Euſebius zwang, das Geſetz wider die Chriſten 
zu widerrufen (De vita I, 58. 59 und über Maximians Ende cp. 57). Licinius ſtand alſo 
jest im Orient allein, und obgleich vem Conftantin verfchwägert, blieb er doch nicht lange 
im Frieden mit ihm Den Ausbruch des zweimaligen, durch mehrjährige Ruhe und 
durch den Aufenthalt Eonftantins in Rom unterbrocdhenen Kampfes um die Alleinherr- 
ſchaft (314 und 323) hat mehr der Letstere, als fein von Eufebius höchſt abſchreckend 
gefchilderter Gegner (I, 50—55) veranlaft, und Zofimus befchulvigt jenen ver Wort« 
brüdjigleit (II, 18. xara ro avvn9es avrw neoi Ta ovyxelusva paveyros unlorov). 
Nah dem zweiten mit aller Anftrengung zu Waſſer und zu Lande geführten Kriege und 
der Schlacht bei Chalcedon ergab ſich endlich Licinius 324 und mußte mit dem Tode 
büßen. Mit unnatürliher Grauſamkeit feierte der Sieger feinen Triumph. Der blühende 
Crifpus, Conftantins Sohn erfter Ehe, war nad) allem Anfchein mit Unreht im Ver⸗ 
dacht, die Ehre feiner Stiefmutter Fauſta angetaftet zu haben; ver Kaifer ließ ihn 326 hin⸗ 
richten — ein unverlöſchlicher Schandfleden feines Andenkens, der aud) durch feine nad 
berige Gewiſſensunruhe nicht getilgt wird. Diefe Unthat, — Euſebius verfchweigt fie, — 
fowie die Tödtung der Fauſta felber, des eilfjährigen Schweiterfohnes und anderer 
Freunde, wie des Philofophen Sopater (Zos. II, 28. Eutrop. X, 8. vergl. Manfo 
©. 64 ff.), deutet auf wilde Leidenfchaften der Eiferfuht und Ehrbegierve. Dagegen 
trat Conftantin num zum dritten Male mit dem erhöhten Glanze eines ruhmreichen Ueber⸗ 
winder8 (daher die Selbftbenennung victor, vırnyras) in Rom auf und veranftaltete 326 
Feſte am Schluffe feiner zwanzigjährigen Regierung, und Eufebius erklärt in feiner Weife, 
daß ver Verkünder der göttlihen Monarchie nun felbft die Alleinherrſchaft über 
den Erdkreis errungen habe, nachdem Gott alle Feinde zu feinen Füßen gelegt (De 
vita II, 19. I, 46), 

So meit reicht der vorherrfchend kriegerifche Theil feines Lebens, Für die werdende 
Annäherung an die hriftliche Religion liegen und mehr äußere als innere Merkmale vor. 
Schon vom Bater hatte er ein platonifch veredeltes Heiventhum überlommen. Die philos 
fopbifch-faßliche Idee einer höchſten Gottheit (Oratio ad Sanctorum coetum cp. 9), viels 
leicht auch die Borliebe für den Apollovienft (Zumen. Paneg. cp. 21. Eus. De vita 
II, 50), fofern verfelbe mit der Verehrung Chrifti eine äußere Aehnlichkeit hatte, boten 
einen Anſchließungspunkt. Belanntli wird ferner erzählt, vor dem Kriege mit dem 
Maxentius 311 habe Conftantin am Nachmittag und oberhalb der zum Untergang ge 
neigten Sonne ein lichthelled Kreuz mit der Inſchrift Hac vince (rooᷣro vix«) erblidt; 
in der folgenden Nacht fen ihm Chriſtus erfchienen mit der Weifung, ſich dieſes Zeichens 
im Siege zu bevienen, worauf er dann die mit dem Monogramm Chrifti verfehene 
Kreuzfahne (fpäter labarım, Aapvoorv, genannt) habe anfertigen laſſen (De vita I, 28—82 
und dazu ben Excursus I. in der Ausgabe von Heinihen). Diefe Erzählung, melde 
Eufebins lange nachher aus des Kaiſers eigenem Munde zu haben verfichert, vie aber 
von Lactanz (De mort. cp. 44) nur angedeutet und von Späteren (Sozom. I, 3. Narar. 
Paneg. Const. cp. 14) als Traumgeficht mitgetheilt wird, beruht weber auf einem Wun⸗ 
der, noch ſcheint fie bloße Fabel zu feyn (Burdhardt, ©. 394). Nehmen wir an, 
daß Eonftantin eine Kreuzesgeftalt in den Wolfen gefehen und darauf eine diefelbe erflä- 
rende Traumerfheinung gehabt habe:- fo ift glaublih, daß ihn dieſes Erlebniß, durch 
die folgenden Siege bekräftigt, zwar nicht wie Eufebius will (cp. 32) zum Chriftenthum 
überhaupt, noch weniger zu deſſen fittlihen Grundſätzen, wohl aber zu einem fuperfti- 
tiöfen Vertrauen auf das Kreuzeszeichen belehrt, alfo doch dazu gevient habe, ihn nad 
und nad auf die chriftliche Seite zu ziehen (Ötefeler, 8.8.1,1. ©. 271. Neander, 
U, ©. 14). Denn das Kreuz ſchmückte fortan den Helm des Kaifers, zierte Die in Rom 
nad) dem Einzuge errichtete Statue (Zus. h. e. IX, 9) fammt einer erflärenden Unter 
Schrift, und das Labarum wurde im Sriege gegen Licinius von auderlefenen Soldaten, 
die e8 wunderbar gefchütt haben fol, getragen (De vita II, 9). Merkwürbig, daß ver 
dem Kaifer nad) dem Siege Über Marentins errichtete Triumphbogen urſprünglich die 












—** mBurdhartt, ©. 391). Rach der | 

‚ fo be — (HL, 29) uud Soyomenus (1,5) wänfäte:ter La 

i © dom feiner Gewiſſensangſt befreit zu werben, und erſt ale 

‘© Verbrechen keine Sühne zu befigen, verwies ihm ein aus 

E Mepnpter auf die fündentilgende Kraft des —— 
—— bige Notiz würde im Falle ihrer Richtigleit die lange Dauer eines 

ſcwanlenden und zmweibeutigen Verhaltens, zumal in perfünlichen Angelegenheiten, be 

— — Egl. — * die gen 


uf. Boglei iR anerlant, Daß ein pltifäe® Bei zu Gunfen ve Ehe 

thums in ih —— und zwar nicht als niedere Klugheit, welche fürchten muß, 
—— an bie eine Partei es mit der andern zu verderben, ſondern als 
—— entſchließt, die Religion von Seiten des Staates 
erkannte, daß die Fortſetzung bes Kampfes gegen bie Chriften 

ütte und mit‘ beffen innerer Sicherheit umverträglich ſey, und mochte bie 
große Zukunft der hriftlichen Kirche voransfehen, welche von der erlangten Freiheit 
hald zur Herrſchaft übergehen werde. Allein dieſer veligionspolitifche Beweggrund 
reicht nicht aus, wenn wir nicht auch ein poſitives Intereſſe an gewiſſen chriſtlichen Grund» 
Got Vorſehung und Verehrung Chriſti, welche in allen öffentlichen Aeußerun—⸗ 
ntins wiederlehren, hinzunehmen. Ueberhaupt ſcheint nöthig, bei ver Erklärung 

e itters Zweierlei zu vermeiden. Man ſollte ihn mit ſich ſelber nicht einiger 
len, als er nothwendig geweſen ſeyn muß. Man ſollte ferner aus dem fittlis 
gehungen eines ſelbſtiſchen und herrſchſüchtigen Menſchen, ber im ber zweiten 
fte fei ER als in ber erften, noch wicht folgern, daß feine Par- 
Für die riftliche Sache überhaupt Masle und Mittel zum Zwed gemefen und 

ber. religiöfe Anftric, ‚der feiner fpäteren Handlungsweiſe anhaftet, lediglich von dem 
an re aufgetündyt ſey. Burdharbt geht zu weit, wenn er 
Alles aus Ehrſucht und Egoismus erklärt, jeden Webergang religiöfer Gefinnung leug- 
des Eufebius zu einer ſtudirten Lüge macht (S. 389), und zugleich 
behauptet, daß’ Eonftantin fid) bis in die allerlegten Zeiten ziemlich unverholen bie per- 
fünliche lieber eugung freibehalten habe · (S. 347). Es hat oft genug eine halbe, incon- 
durchaus unbewährte, ja von unlanteren Motiven umterftügte Chriftlidy 


en fie erflärtic). 
dem Alleinbefig der Herrſchaft verfährt Conſtantin im Ganzen als chriſtlicher 
Kaifer: Wir übergehen von feinen durchgreifenden Reformen und Einrichtungen das 
Bolitifche und Bürgerliche, wie die Eintheilung des Reichs in Präfecturen und deren 
altung ‚die Umgeftaltung des Heeres und die fünftlihe Glieverung des Beamten- 
weſens, welches — auf den Byzantiniſchen Staat überging. Die kirchlichen Berord⸗ 
—* olgen raſch und in Menge auf einander, Freie Religionsübung, Entſchädigung 
gehabte: und ftaatliche Anerkennung hatten ſchon die Dekrete von 312 und 
dit op Eus. h, e, X, 5. 7). Die nächſten Gefege aus ven Jah» 
) 321 umb 323 genehmigen die Zulaffung zu öffentlichen Aemtern, be 
‚von Mumnicipallaften, wodurch fie ven heidnifchen Prieftern gleich- 
N, Selen bie Freimachung hriftliher SHaven, geftatten bie Annahme 
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chriſtlicher Vermächtniſſe an die Kirchen und ſetzen der Feindſeligkeit der Juden gegen die 
Chriſten Schranken (ſ. die Stellen des Cod. Theod. lib. XVI. bei Manſo, S. 95, und 
Gieſeler, S. 272). Die Feier des Sonntags durch Einſtellung ſtädtiſcher Geſchäfte 
wurde zuerſt 321 befohlen. Dieſe Beſtimmungen wurden ſeit der Alleinherrſchaft auf 
das ganze Reich ausgedehnt. Das merkwürdige Geſetz von 324, wenn auch theologiſch 
redigirt, läßt doch gewiß die Anſicht ſeines Urhebers erkennen (De vita II, 24 600.). 
Denn es fchließt aus den ververblichen Wirkungen, welche die berrfchende Gottlofigfeit 
und die Verfolgung des Chriftenthbums für den ganzen Staat hervorgebradht, auf bie 
Nothwendigkeit der wahren Gottesverehrung, zu deren Einführung die Vorſicht Conftan« 
tin felbft zum Werkzeug auserfehen habe. Aehnlich findet ein zweite® Mandat in der 
Anlage der Vernunft, den Gefegen ver Natur und Weltordnung Beweismittel, welche 
auf die Anerfennung des wahren, von Chriftus offenbarten Gottes und nicht minder auf 
die Pflicht der Neligionsfreiheit und gegenfeitigen Schonung hinleiten (Ibid. II, 46—60). 
Zwingen will der Kaifer Niemanvden zum Glauben. Zunächſt aber ift nöthig, die Chri⸗ 
ften für das erlittene Ungemach zu entſchädigen. Daher follen alle Vertriebene, auf die 
Inſeln Berbannte, zum Frohndienft in den Bergwerken oder zu Schimpflichen Verrichtungen 
in den Gynäceen Verurtbeilte ihrer Heimath und ihrem früheren Stunde und Eigenthun 
vollftändig wiedergegeben werden. Die einer militärifchen Würde Beraubten dürfen dieſe 
wieder einnehmen oder entpfangen ehrenvollen Abſchied. Entadelte Freigeborene treten 
in ihren früheren Stand zurüd. Confiscirte Güter der Mürtyrer oder der im Er 
Berftorbenen fallen an deren Berwandte oder im alle feine vorhanden, erbt die Kirche, 
nur für den verlorenen Nießbrauch findet keine Entſchädigung ſtatt. Auch der Fiskus 
muß das unrehtmäßig eingezogene Gut, zumal Kirchhöfe und Begräbnißörter der Mär⸗ 
tyrer, herausgeben (Ibid. II, 30—41). Zu diefer Schadloshaltung famen bald pofitivere 
Wohlthaten. Kein Jude jollte einen Chriften als Sklaven bejigen (IV, 27). Das uns 
chriſtlich erſcheinende Geje gegen die Kinvderlofen ward aufgehoben (IV, 26). Senatoren- 
und Confulämter und felbft die Würde der Statthalter wurden oft an Chriften vergeben, 
und zu Geldgeſchenken und Steuererlaſſen fand fi Gelegenheit (IT, 44. IV, 1. 28). 
Der Kaiſer befriedigte feine Bauluft zum Vortheil der Kirche. Er veranftaltete over 
unterftügte ven Bau zum Theil prächtiger Kirchen, zu Jeruſalem über der von den Hei⸗ 
ben verfchütteten, jett aber wieder an's Licht gebrachten Grabftätte Chrifti (De vita III, 
25—29, vgl. jedoch Socr. h. e. I, cp. 13, wo Helena als die Erbauerin genannt wird), 
zu Bethlehem und am Delberge, ven Wallfahrtsorten der Helena, an der Stelle von 
Mamre (De vita III, 51—53), zu Nitomebien und Conftantinopel. Die Gründung und 
Einweihung dieſer Refivenz (|. d. Art.) fällt in die Jahre 326 und 330, und wenn dies 
folgenreiche Unternehmen aud zur Hälfte politifher Art war: fo bezwedte doch ver Stifter 
zugleih, in biefem Neurom die Erneuerung des ganzen, durd die Anerkennung bes 
Chriſtenthums umgeftalteten öffentlichen und religiöfen Lebens auszudrücken. 

Durch alle diefe Maßregeln wollte Konftantin zum Chriftentyum nur einladen, nicht 
nöthigen. Den heidniſchen Cultus unmittelbar zu beprüden, verbot ihm theils fein Re 
gierungsprinzip (De vita II, 56), theil® die eigene, noch nit völlig erlofhene Sympa- 
thie in dieſer Richtung. Ein Verbot gegen die Privatopfer der Statthalter hatte nur 
beſchränkte Ausdehnung (Ibid. II, 44). Allerdings wurde 328 der ſchändliche Venusdienſt 
zu Aphaka in Phönicien aufgehoben, der Tempel des Aeskulap zu Aegä zerftört, dem 
unnatürlichen Eultus der Nilspriefter zu Heliopolis ein Ende gemacht und deſſen My 
fterien der Entlarvung preiögegeben (Ibid. III, 54. 55): aber die Unterbrüdung dieſer 
Ausartungen konnte der Kaifer ſchon feiner fittlihen Auffichtspfliht ſchuldig zu ſeyn 
glauben. Die Zerftörung anderer Heiligthümer durch chriſtliche Vollshaufen mag un- 
geahndet geblieben feyn. Auch erwähnt Eufebius (II, 45. IV, 23.25) ein allgemein lau⸗ 
tende8 Verbot gegen Wahrfagereien, Errichtung von Gögenbilvern und Opferdienft über: 
haupt, worauf aud ein fpätere® Gefeg des Conftantius binveutet: aber wir finden 
wenigftens nicht, daß dafjelbe zur Ausführung gelommen ift. 
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Bei biefer Stellung zu beiden Religionen lonnte es nicht fehlen, daß Conftantim, 
indem er der chriſtlichen ald Glaube und Eultus im Allgemeinen beitrat, and) im deren 
immere Sorgen und Zwiftigleiten hineingezogen wurde. Scen 313 hatten die Domatiften 
üren Streit gegen GCäcilian von Karthago dem Staifer zur Entſcheidung vorgelegt; bie 
Unterfuchumgen der Angelegenheit zu Rom 314 und auf ver Synode zu Arles 316 fielen 
gegen fie ans (Eis, bi, e X., woſelbſt dus Schreiben an Miltiades). Später verwarf 
Cenſtantin (um 331) fehr beftimmt bie fegerifchen und ſchlamatiſchen Parteien der Valen- 
Sniener, Marcioniten, Paulianer und Kataphryger als Wiperfacher ver Wahrheit umb 
Rathgeber bes Berverbens, unterfagte ihre Zufammenfünfte und übergab ihre Bethäufer 
ver katholifchen Kirche, und Eufebius (De vita III, 64—66) rühmt ihm nad, vaf er 





tur feinen Befehl viele Schiömatifer zur Kirche zurüdgeführt habe. Nur bie Nova 


fianer, deren Biſchof Acefins zu Eonftantinopel vem Kaifer befannt war, erfuhren nad) 
Sozom. 11, 32 (Cod, Theodos. XVI, 5. 2. Can. Nie, 8) nicht die ganze Strenge bes 
Berbois, und bie Rataphrugier blieben mwenigftens in ihrer Provinz unangefodten. Wels 
her Srund aber ftellte ven Kaiſer, der gewiß an dogmatiſcher Orthodoxie umbetheiligt 
war, fo entſchieden auf die Seite der Katholiler? Nach feinen eigenen Erklärungen war 
es das Prinzip der lirchlichen Einheit, weldes ihn im dem kleineren Factionen nur uner⸗ 
lsubte Abfonderungen von dem Ganzen der Kirche erblicken lieh. Statt aller inneren 
Interefien vertrat er diefes äußere, weldes dem Prinzip politifcher Einheit entſprach 
&m felbft aber am meiflen gegen lirchliche Bloßſtellungen zu fihern ſchien. Und mit 
vemielben Grundſatz trat er ver Arianifhen Bewegung entgegen (ſ. d. Art, Urianismus), 
Sein erfied durch Hofius nah Alexandrien gebrachtes Sendſchreiben, das feiner Unkunft 
dejelbſt vorangeben jellte, verfolgt lediglich den Zwei der Frievensftiftung und warnt 
ser unnügen gelchrien ragen, welche aufzuwerfen und zu beantworten gleich bebenklich 
ja (De vita II, 64— 72), Und als fein Zureden nichts fruchtete, handelte er vernünftig 
aus feiner Stellung gemäß, wenn er, ftatt felber einzugreifen, die Entſcheidung dem 
Emal von Nicia (325) überließ. Wäre nur ber Kaiſer auf dieſem Stanbpantt beharrt! 
(sl. Heinichen, Exenrs,. IL) Über and der Schilderung bes Eufebius (De vita III, 10), 
"isbhubelnd und Überfchwenglich fie ift, laht ſich doch fo viel entnehmen, daß das 

Zumte Auftreten Gonftantin® auf der Synode den Biſchöfen imponirte, dieſer aber 
bad Die Ehrerbietung ber Letzteren ſich geſchmeichelt fühlte. Ein gefährlider Uebergang 
ai das engere Gebiet ber Kirche und Theologie! Die Anerkennung feines Einfluffes 
sriedte ihn zu einem jpecielieren Intereſſe an der Sache, das er doch nicht jelbftitändig 
behaupten konnte. Anfangs fuchte er nur das Anſehen des Nicänifchen Beichluffes auf: 
recht zus erhalten, welcher auch in ver Frage Über die Dfterfeier öffentlich fanctionirt 
wurde (III, 17—21) und ermahnte zur Verträglichkeit unter Gelehrten und Nichtgelehr- 
tea (III, 21). Die er ſich dann mit den entgegengefeten Parteihäuptern in Berührung 
bradyte, dem Arius zugeneigt und durch Eufebins von Cäſ. über vie Schärfe der Streit 
frage getümfcht neue Synoden zu Cäſarea 333 und zu Tyrus 335 verorbnete, dann 
aber wieder zu Gunſten des Athanafius Schritte that, — diefe Schwankungen begleiten 
ben erfien Act des Arianiſchen Streits. Nur in dem Willen, der Kirchenſpaltung ein 
Ende zu machen, blieb ver Kaifer fich glei, und vie Unruhen zu Antiochien, wo ber 
Rickuer Euftathius abgefet wurde, Eufebins aber die auf ihn fallende Wahl aus Ord⸗ 
nungsliebe ablehnte, gaben ihm Gelegenheit, das firchlihe Herkommen zu beftätigen und 
ſeine Sreundichaft für den Letzteren zu bezeugen (De vita III, 59—61). 

Die legten drei Regierungdjahre Conftantins feit der Leberfievelung nad Byzanz 
(330) waren nad) den vorliegenden Berichten theils mit Sorgen um das Kirchliche und 
Religiofe, theild um den eigenen kaiferlidyen Hausftand angefült. Wie er nach 332 bie 
Stythen und Sarmaten befiegte: fo benußte er eine perſiſche Geſandtſchaft, um ben 
bertigen Chriften eine milte Behandlung auszımirlen (De vita IV, 8—13), Was 
Eufebius IV, 17. 22 von feiner zunehmenden Anvächtigleit und ven regelmäßigen Bes 
Ihäftigungen mit Gebet und Bibellefen im Palaſt erzählt, iſt ficherlich übertrieben. 


136 Conftantin 


Eher läßt fidh glauben, daß er vor dem Bolfe Reven über Gott, Vorfehung und gött- 
liches Gericht gehalten habe (IV, 29), da ihm dies Gelegenheit gab, auf die Menge zu 
wirken und Beifall zu erndten. Der Verkehr mit ven Bifchöfen war im Steigen, häufig 
waren fie feine Begleiter und Tifchgenoffen, obgleidy nicht alle Heiden aus der kaiſer⸗ 
lihen Umgebung verfehwanden. Am ftrengften wurde die chriſtliche Lebensordnung im 
Heere durchgeführt. Heidnifche und driftlihe Soldaten mußten gleicherweife den Sonn⸗ 
tag und Freitag ehren und die übrigen Feſttage auszeichnen, die heidniſchen ſogar am 
Sonntage ein Gebet herfagen, in welchem die Gottheit angerufen und um Erhaltung 
des Reichs und des Kaiſers gefleht wurde, was offenbar den Zweck hatte, beide Theile 
des Heeres ohne Gewiſſenszwang in einer Hauptfumme des religiöfen wie bes politifchen 
Gewiſſens zu vereinigen (De vita IV, 18—22). Diefe Sorgen für den Seelenzuftand 
ber Untergebenen vergleicht Eufebius einem Priefterdienft (aurog ru Euvrov tegaro FEW) 
und macht damit den Uebergang zu einem vielgenannten, vielleiht ſcherzhaften Ausiprud 
des Kaifers an die Biſchöfe: „Ihr ſeyd Biſchöfe für die innerhalb ver Kirche Befind- 
lihen, id aber glaube für die außerhalb Seyenden als Biſchof eingefettt zu jeyn (De 
vita IV, 23. 24). Mag man nun bei den Worten rwv &Iow rng Exxinoiug und Twr 
&xtos mit Heinihen mouyuarwv oder, was wir vorziehen, ardownwv ergänzen: ber 
Sinn der Worte kann immer nur feyn, daß während die Bilchöfe das firchliche Leben 
ber Chriften zu verwalten hätten, Gott ven Kaifer über die bürgerlichen und politifchen 
Berbältniffe der Ehriften und Heiden, fofern auch dieſe nad höheren Grundſätzen zu 
leiten feyen, zum Auffeher beftellt habe (vgl. Heinichen, Excurs. IV. und die dort anges 
führten Stellen). So etwa kann Eonftantin, wenn er ſich redht befann, über feine all« 
gemeine KRegierungspfliht gedacht haben. — Im Jahr 336 umd kurz nad) der Synode 
von Tyrus feierte der Kaifer mit der Einweihung der Erlöſerkirche zu Jeruſalem im 
Beifeyn vieler, aus allen Provinzen herbeigekommenen Biſchöfe und nad) den Anordnun⸗ 
gen feines Sekretärs (vor«oros) Marianus das Welt feiner dreißigjührigen Regierung. 
Hierauf war er mit der Vermählung des Sohnes Conſtantius und mit der Vertheilung 
des Reichs unter die drei nach einanver zu Cäfaren ernannten Söhne bejchäftigt (vgl. 
Burdhardt, ©. 378). Um Oftern 337 erkrankte er, beſuchte zunächſt die Bäder von 
Helenopoli® und ging dann im Gefühl des nahen Todes nach Nikomedien. Hier empfing 
er auf fein Verlangen durch den Arianer Eufebius von Nikomedien die Handanflegung 
(vgl. über den angeblich früheren Katechumenenſtand Zleinichen, Excurs. V) und „nad 
dem nötbhigen Unterrichts die Zaufe und ftarb am letzten Pfingfttage 337 um Mittag. 
Der Senat verjegte ihn dem Herfommen gemäß, obwohl jeltfam genug, unter die ©öt- 
ter. Daß er von einem Arianer fih taufen ließ, kann nad feinem fpäteren Betragen 
im Arianiſchen Streit nicht auffallen. Der lange Aufjhub des Acts aber fpricht mwenig- 
ftend gegen die Annahme conjequenter Heuchelei, — denn wie leicht hätte ex fich früher 
der Ceremonie bequemen können, — und erklärt fi aus der Art feines Webertritts, 
welcher von Feiner durchgreifenven Entſchließung ausging. Die Leihe wurde nad Com 
ftantinopel gebracht, feierlich ausgeftellt und unter Leitung des Cäſars Conftantius nad 
dem Willen des Berftorbenen in der Apoftellirche mit höchften Ehren beigefegt (De vita 
IV, cp. 61—70). Daß Conftantin ſchon 324 durch den Biſchof von Rom, Spylovefter, 
getauft worden, wagte nody Baronius zu behaupten, und biefe Fiction hängt mit ber 
Zabel des Mittelalterd von der Conftantinifhen Schenkung zufammen. 

Bei gefundem Körper und fteter Rüftigkeit hat Conftantin ein langes und glüdliche® 
Herrfcherleben geführt, und was er wollte, gelang ihm. Euſebius bejchreibt ihn wie 
einen Kaiſer von Gottes Gnaden, weil er feit lange der Erfte geweſen, ver feine Würde 
der Geburt, nicht ver Wahl oder wechjelnvden Gunft des Heeres verdankte (De vita I, 
cp. 24). Sein großes Verdienſt ift nicht allein die Erhebung des Chriftentbums aus 
feinem Nothſtande, fondern zugleich die Einführung eines chriſtlichen Staats, d.h. eines 
folhen, welder aus der Befreundung mit der riftlihen Religion gewifje allgemeine, 
auf Heiden und Ehriften anwenbbare Regierungsgrundſätze gewonnen hatte Daß der . 





i Soheinchriſten 

m verleitet habe (ray Kr en er 
dr al * etwas Gemeinſames in ven entgegengeſetzten 
fihh als Werkzeug der Vorfehung, dieſes Bes 
ji fteige ne matilide Seiiußt bis zu deöpotifcher Eigenliebe, und feine 
* ieh! 1 ment, zumal: als er feine Feinde mehr zu belämpfen hatte. Bei 
vorhandener religiöfer Erregbarkeit fehlte es ihm ganz an fittlicher Feſtigkeit, 
nern ni indem er für die Kirche ſorgte. Daß er im ſpä— 
3 und gemächlich wurde, mag eine Folge des verziehenden 
1 m Lebensart geweſen ſeyn. —⏑ AR 
beklagen darf, daß der erſte chriſtliche Kaiſer fein veinerer Karalter war: 
— im höherem Grave deſſen Söhne und Nachſolger. Keiner hat 
iſt amd Thatkraft geerbt, Keiner der empfangenen fireng chriſtlichen Er» 
7, 51,52) fonderlide Ehre gemacht. Nad dem Willen des Vaters 
antin I, und Conſtans im das Abendland nebſt Afrika, während Con- 
lifche Präfektur mit Conftantinopel übernahm. Bon Conftantin IL 
fwähnen, daß er ben lebten Wunfch feines Vaters erfüllend den Ahanafins 
xi ehe nachher fiel ev im Striege gegen feinen Bruder, Con» 
eit lin dos Abendland beherrſchte. Beide Brüder fanden num ihren 
* Staatsgewalt, welche Conſtantin in religiöſen Dingen 
hatte, leichtſinnig zu überſchreiten. Schon 341 verbot 
* die Opfer; ein zweites verſchärftes Geſetz unterſagte 
er Kaifer'den: Befirch der Ternpel und konnte nur wegen ber ftarfen 
* den alten Cultus im Abendlande nicht ſtreng durchgeführt 
"heod, XVI, 10. 2 und 3). Nachdem ver träge und üppige Conſtans 
—* den Uſurpator Magnentius durch Meuchelmord geendet (350), 
mund verbot alle Opfer 353 und 356 (Cod, Theod. XVI, 10, 4) 
sing fo weit, die Uebertretungen als politifche, gegen die Maje— 
> Bergehen anzufehen, alfo ven Grundſatz der heibnifchen Ehri- 
* dem ſeinigen zu machen (Ammian. Marc. XIX, ep. 12). Nom 
—— ns immer, anderwärtd aber wurden Tempel zerftört und 
„welche den Fall des Heidenthums wenig gefürbert haben, 
—— vereinzelte Mißbilligung, nicht —234 Widerſtand, 
Solchen, die wie Julius Maternus (Liber de errore profanarum 
6) zum Gewaltgebrauche aufforderten. Mit gleichem Eigenwillen bes 
x Reifen am den bopmaticen Kämpfe, Eonftans hatte auf der Nicäni- 
ef und fogar 349 die Wievereinfegung des Athanafins durchzuſetzen 
deitete-Eonfantins: die: Antinicäner auf einer Reihe von Synoden, 
Ritt [m der Furcht und der Gunft, 3. B. bei feiner Anwefenheit in Rom, 
een Hofes, zerfiel aber zulett mit den ftrengen 

> vergeblich die rechte Mitte des Semiarianifhen Stanbpunfts zu 
3). In der Zwifchenzeit war der Kaiſer nebit feinen Cäfaren (Com 
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ſtantins Gallus unt Flav. Zulianus) durch gefährliche Kriege gegen Franken, Aleman⸗ 
nen und Perſer in Anſpruch genemmen. Er ſtarb am 3. Rev. 361 in Cilicien. Die 
Kegierung res Conftantins wirft ein milterntes Licht anf tie tes Baters Cenftantin; 
fe bat theils Shen tie Schattenreiten des fpiteren Bozantiniihen Regiments, theils läßt 
fe tie nächſtfjelgende Reaktion zu Gunften des Heitentbums durch ten engherzig und 
jwungemäßig erzegenen Julian ſ. d. Art.) als bifteriich tehr begreiflich erſcheinen. Gef. 

Gonftautinspel unt reiten Patriarchat. Das alte Byzanz am thracijchen Bos⸗ 
rerat, der Zuge nah 656 vr, Chr. von Bozas, Kẽnig von Megara als Kolonie gezrän- 
det, butte ſchen im klaſſſichen Altertbum tbeil® vie Wichtigkeit einer glücktich gelegenen 
Handeleñtadt, theils auch pelitiihe Bedenteng gebabt. Nach mebriach wechielnger Abs 
büngiskett ven perftiher, macedeniicher und galliicher Tberberrichaft, eine Zeitlang auch 
mit Athen verbündet, verfiel es eudlich tem remiſchen Rah, erbelte ſich aber ven jedem 
Berleft, ſeidſt won ten Felgen der Eroberung und sinzlichen Zerſterung unter Septimins 
Serra? !1% m. Chr... Exit ter Mitte dos dritten riftlihen Jabrhunderts und ned 
mehr unter Diecletian lag ter Schwerpunkt ver römiden Reichſregternag nicht mehr 
im Rom ſelbſt, Fender in ten ẽſtlichen Eegenden ven Jünricum Der Gedanke, auf 
dreier Seite des Reichs eine zmeite Hauptſtadt zu gründen, war ale bereits biſteriſch 
pertereitet, ee Kenſtantin ihr erzeiif aD mit der kräftigen Ertichtedenbeit, tie ſeine 
Huntlanmgen sugzeiheet, verwirflitte Ad Conttaut:z, )> erzüäblt Se;smermd (Hist. ecel 
U. 5, teine Zeßerem arte Befisst, over durch Bündrniñe serfchet karte, bedleß er ee 
nad fh kenzumte um am Ebren Kerr gleicſtebende Zurt 32 bare Smerft wühlte 
er den Mus des altem Mom mebit ven Yırturstzz ver Sttechen. un? bejeichnete tert 
den Umfang wre vie Grenzen emer Stedt. Ar ir zihtiched Sense bereg ibr, ſich 
für Bozanz zu enticheiden, weiser Ur ſegletch den tor om betentenden Moe 
dergreßert nut ut Wrzeer umgeben wort: Dies aerhab ım Kur IM Dur Com 
ſtantin feine Xeciden; ter Kurier Gottes wweöt ee, iſt eine therihre Errichtung ter 
ayynutıner. Die mancheriei Arusen Rorzerhen wor Vortile ber diefem Nenbau waren 
jebr zertsmet, dem Umterzchmer :2 Tor Augen der Settiensfer eure besere Weihe zu 
geden :wersl 3. Burchberdt. Die Zeit Ceatettns des Mein, S. 151 M. De 
Krier derwendete ebente Mitet Fir dieſen einen Inc? Grekrtise Bauten vom 
Kirder am Alfter Schenungen sen Yinderim a2 vernhme Kıumlter, Zunge 
Redelmmgen vat Arster mit wrsihiigen cx Iralter mn Grtehenlıne geraubten 
Kuritihieen un Summen Eisei. Visa Coner. IIL. 38. It gaber tier Narrem oder 
Senftintinereiig  zıh wie Rom Filera une Arthnia som? cr Sram das berrlide 
Anichen einer Artur, Arr demfeiben Platze zurder allein mearere Sundert Stumm 
bare ven aller Arten errichtet, uad ver Katfer anterlteß mr, üb teibrt in Eeleftaler 
vergedeter Sterne 5r wrmwigen Burdyaortezr 2.0.2069 62 MWiınfe, Yeben 
Sontturtirs, 7. Aal. 2.36. Ws ürele, sem Coaflimtur elbiſt errictere Slirde be 
ꝓichnet Zufedurd De vica Comz. IV, 58. 53 ve der Aseftel vom beteutenter Grẽße 
und giimyender AIunvſtattung, mr Scozememmd II. 3. semıtte Wihzeläfiche sr rais 
Irre. Arch tie berühmte Sorhientirhe tel mac vieler Senantffen eds mE Ücn- 
ſtantins Seiten herrübren, odgleich betanttlich art Puftmar als deren enrentlider (Er 
daner Rgilt, ver zugleich die vom der Kaiferen Fricherta 457° gegrümdet Die 
herwen®iche sv Biuzregmac: zen md gretjatcger aufführde Diseamye Constantin. 
ehrscane, üb. IIL ec IV. !n Histor. Bvzant. :liuscracı =. 59. 85, Il. Tiee riele 
andere "ride une weittiche Gerinte Nat durch Ducmue Banduri mr viele fpütere 
Gelehrte dis auf d. Yunmmer bersb Gegenſtand er umsrührlichiter tevegrarhtichen umb 
hſteriſchen Unterſuchu: i gen gewerden. Ten rırden Arftomunz Umrinutinemel} erflärte 
Me Iriftiihe Arie eured Soʒomenus aus ter Erhlider Arönmmgler unh deriftlichen 
Kehithẽtigte:t ver Simmehuertduft, eiche ich als muhre Biluzfbitre Chriſti XC 
Xnorma torc bchtt, teine bereniſchen Iempel zufer jr Juliumf Zeiten geruldet 
(wergi. weerb Durdiurs 22T. S. A, un unter Sehen zub Saten große 











VE, p. 45. 100.) Dei Zaufen geſchah es, daß flatt Das Kind ber Sitte gemäß 
sem Heiligen oder Märtyrer zur benennen, eine Anzahl Lichter mit Namen verſehen 
zündet mwurben, und dasjenige Licht, weldies am längften brannte, gab dann 
m dem Täufling, und mit ihm pie Ansicht auf langes Leben. Es gab eine 
Bere Malle von Weiböyerfonen, tie cin Geſchäft darans machten, Schmuckſachen ber 
ans ben Slirhen und Bädern am fehlen, Biele anvere Züge bemeifen einen 
ie Bran moralifcher Yarbeit bei verfeinerten Yebensformen. Welches Beifpiel der Hof 
en gab, beweist die Geſchichte des Chryſoſtomus (f. d. Art), Die dogmatiſchen 
Emeirtiungen der nähen Jahrhunderte hängen befanntlih flart mit dem Weiberregi⸗ 
Se zb den Hofintriguen von Byganz zuſammen. Die nelehrte Bildung war meift bie 
er Mepicin und Perisprudenz, jene ven Griechen eigenthümlich, dieſe von Rem ererbt 
ws fpäterhin auch auf die lanoniſtiſchen Studien hingeleitet. Außerdem fand Rhetorik 
= Schönrebnerei nicht gerade zum Bortheil ver Gefinnung in Anſehen. Die nlchterne 
Üogit ves Uriftoteles trat immer noch gegen platonifhen Schwung zuräd, und die Ber - 
Mätigung mit der Mathematik führte leicht zu aſtrologiſchem Miſtbrauch (Constantinopel 
bibe fourih eentury; Quaterly revriow, Lond, 1846. N. 156, p. 346). 

Aus ſolchen Anfängen entwicelte ſich der Karalter des ſpäteren griedifchen Staats 
er Richentums, Diefer Byzantinifdhe Geiſt ift ohne eigentlihe Schöpfertraft und 
keifihe, aber mit wunderbarer VBeftändigfeit bewahrt er alles Ueberfommene und weiß 
Ken empiangenen Inhalt mit Sinnigleit und plaftifcher Anfcbaulichteit wiederzugeben. 
kauft, Piteratur, Sitte umd Redeweiſe ver Byzantiner haben etwas Gemeinſames in ber 
derm oder Förmlichteit und umterfcheiden fi von anderen Gattungen durch bie ſelt⸗ 
me Berbinvumg von Feinheit, Schwulft und Deutelei oder Schnörlelhaftigleit, welche 
Egenichaften gerade geeignet waren, theild einen Mangel an Kraft und Geſinnung zu 
beten, Schein und Heuchelei zu begünftigen, iheild das einmal Ansgeprägte in unver» 
Acher Ueberlieferung feſtzuhalten. Wan kann ferner dem Byzantinismus einen boben 
hab von Umiverfalität nicht abſprechen, da er alle kirdhlich-politifhen Erſcheinungen, 
we auderwärt® zerftreut liegen, in fich vereinigt darftellt. Allein aus dieſem Zuſam⸗ 
muieye eutftaub auch. bald eine foldye Berwirtung und Berwachſenheit ber Intereflen, 
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in 
y on (u) P. de Marea I. e. — von der Minorität des 
je beider kirchlichen Site ald gegen eine dem 
1b bie echte. ver. ‚anderen Patriarchen: verletende Neuerung 
—— de Marca p. 211). Durch eigne Demüthigung 
s von Conſtantinopel Leo zu verſöhnen, und ber Wi— 
Biſch > gegen jenen Kanon läßt ſich mit der jonftigen römifchen 
mMenſiſchen Befchlüſſe nur künſtlich vereinigen. Derfelbe Proteft 
yäter ge "die Beftätigung im Concilium- quinisextum. Ebenſo wenig 
agius II. — — Jejunator (587) ven von ihm 
—— — einräumen, und als ſich fpäter Sergius 
18 (1043) dieſen Namen ee ig na any 
Rom * were Sowie aber Slavian von Conftantinspel ben Bei 
Leo I. u — — im Monotheletenſtreit den des Ho⸗ 
To fehl es auch übrigens wicht an Schritten ver Patriarchen, die einem 
i Rom ähnlich ſahen oder doch fo gedeutet werben Eonnten. Die Folge 
iferfud —— ——— ſchwanlenden Verhältniſſes war jene richter- 
, mit welcher vie Päbfte bei mehreren Gelegenheiten z. B. im Patriar- 
usſchlag zu geben ſich erbreifteten. Nach folhen Vorgängen wurde ver 
"Männer mie, —— und Gärularius unvermeidlich. Im den fpäteren 
jem t ne Fe 
8 in gewiffen Grenzen bereit erwiefen, und es ift merk 
—** griechiſch⸗geſinnter Schriftſteller wie Zonaras jene fo 
Kanons fo erklärte, daß fie doch feine wirkliche Gleich— 
| en Bifchofftnbtes mit dem Nömifchen ausfagen follten (de Marca 
)Rrit ten N: —— die freie Bewegung des Patriarchats durch die Herrfch- 
"gehemmt. Die Patriarchen erfcheinen als höchfte geiftliche Ba- 
die Hofftte gebot ihnen foger, die Einführung jedes Bifcofe 
‚ ber dem Kaifer vorgeftellt feyn wollte, zu übernehmen, Oft 
| 5 geboten und imponirt, nicht minder oft als Kreaturen des 
| en af m. Daß ihre Wahl oder Abfegung meift eigenmächtig vom 
führt wurde, daß Manche durch kaiſerlichen Einfluß faſt 
—— e emporſtiegen, daß die Kaiſer in die 
| mb bog — — beftändig ſich einmiſchten, Unionsverhand- 
en einleitete i ae Bifcöfe und öfter der Gewalt des Patriarchen entzogen und 
mit dem Hofe verfnüpften: diefe und ähnliche Umftände haben die Patriarchen 
zu würvevoller Ausübung ihrer Gerechtſame, viel weniger zu päbſtlicher 
nf; — #8 waren bie Beſchränlungen eines cäfaropapiftifhen Negi- 
he Kirchenleitung auch in neueren Zeiten nicht frei geworden 
. Statt a t wir am bie Regierung des Bardanes (711), welder 
ne t Patri —— ven Monotheletismus durchſetzen Lieft, deſſen Nad- 
IT. aber benſelben Johannes zu dem entgegengefegten Verfahren nöthigte, 
* — 





—— welche zwar manche er Mn ‚aber 
** Biſchofsſtuhles offenbarten, der unter Paulus (um 780), Nice⸗ 
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phorus und Theodorus (814), Johannes (842) und in dicht aufeinander folgenden Kir, P 
henverfammlungen feine Grundfäge wiederholt zurüdnahm und verwarf, fowie an bie U 
wilden bürgerlichen Unruhen des 14. Jahrhunderts. a 
Die Reihenfolge ver Biſchöfe von Conftantinopel kennen wir aus verfchiedenen 4 
Verzeichniſſen ziemlich vollfländig, eine fehr unfichere Tradition führt diefelbe fogar durch «iz 
die erften Jahrhunderte und angeblich” bis auf ven Apoſtel Andreas ald Anfänger herab ckä 
(Bandurii Imper. orient. I, p. 187 ed. Par. Fabric. Bibl. Gr. VI, p. 707 unb in ber ix 
Ausg. v. Harl. VIII, p. 101). Die bloße Ueberfiht der Namen gibt von der Unruhe :k, 
der Zeiten Zeugniß, da fie eine nicht Heine Anzahl folder Patriarchen vorführt, welde :ir- 
wie Ignatius (F 878), Calliftus (1350 und 55), Philotheus (1354 und 63) durch bem «t.. 
Wechjel der Umſtände geftürzt und wieder erhoben wurven. Abgefehen von den erflen zı, _ 
unficheren Jahrhunderten würden ſich vier Perioden unterfcheiden lafjen, die erfte von Gem m. 
ftantin bis zum Photianifhen Streit (861) oder bis zum gänzlichen Bruch mit dem Abendlande 
unter Särularius (1044), die zweite biß zu dem Interregnun der Lateiner, welches die griechi⸗ un 
ſchen Patriarchen nöthigte, fanımt dem Kaiſer nad) Nicäa überzufieveln, währen in Confasz_ 
tinopel ein lateinifches Patriarchat beftand (1204-61 vgl. Conspectus chronol. ap. Fa: 
bric. 1. c. p. 737), die dritte bi zur Eroberung der Stadt durch die Türken AI 
and bie vierte biß zur Gegenwart herab. Die legten Patriarchen unter riftliher Ham 
ſchaft, Joſephus II., Metrophanes und Gregorius Mammas, nahmen noch am VE 
tiniſchen Concil (1439 ff.) Theil, und Beſſarion (ſ. d. Art.) erhielt ſpäter (1463) nn 
Titel, nicht das Amt eines Patriarchen. Der türkifhe Eroberer Mohammed II ſ 
ben biſchöflichen Stuhl von Byzanz erledigt, genehmigte aber die Wahl des Gern 
Scolarius oder Gennadius, vielleicht defjelben, welcher kurz vorher in Ylorenz al 
lehrter Laie für die Union gewirkt hatte, dann aber von derſelben abgefallen zu feyn [kg 
In den nächſten Jahrhunderten hat die chriftliche Hierarchie von Conftantinopel Ä 
weniger durch eigene fittlihe Haltungslofigfeit als dur türkiſchen Drud gelitten, 
Patriarch umgab fih) mit einer permanenten Synode von Biſchöfen und geiſt — 
Würdenträgern und übernahm vie Leitung feiner Schugbefohlenen, die geiſtliche un ——— 
Theil auch die bürgerliche Gerichtsbarkeit, va die Griechen ihre widtigften Streit” —— 
vor fein Forum bradten. Die Kirchen von Alerandrien, Antiohien und Ja 
blieben in der bisherigen Verbindung und Unterorpnung. Die von der Synode gen m 
ten Oberhirten beftätigte der Sultan over fette fie ab, machte aber die Erfahrung re 
die höchſte Stelle ſich trefilid; bezahlt made. Die Chriften felbft boten zu der ik 
Simonie die Hand, und im 17. Jahrhundert verbrängte ein Unwürdiger den ar —— 
Die Hofhaltung, äußere Ausftattung, Tracht und Einkünfte des damaligen Patrv_ me — 
fowie den Wahlmodus befchreibt Heineccius, Abbildung der alten und neuen ge 
fen Kirche, Th. 1, ©. 46 ff., Th. III, ©. 49 ff., vgl. audy Martini Crusü Tu um 
p. 120 sqq., Thomae Smithi de eccl. Gr. statu hodierno in ejus opusculis, Bosse 
1716; Geib, Darftellung des Rechtözuflandes in Griechenland während ber türk. Her — 3 
Heidelb. 1835. Während übrigens der Papismus in diefe auswärtigen Verhältnip mm 
weilen einzugreifen bemüht war, blieb aud) die Kirche von Byzanz von Seiten ei 





teftantismus nicht unberührt. Zuerſt traten die Iutherifhen Theologen von TIER b 
1674 mit dem Patriarchen Jeremias II. in Verhandlung; dann aber erhielt der w ( 
nismus in Cyrillus Lucaris (f. d. Art.) einen ausgezeichneten griechifhen Vertreter — 
her 1621 fogar den Stuhl von Gonftantinopel beftieg. Beide Verſuche jcheiterten _ ) 
in fich felbft, nicht in Verbindung mit dem Proteftantismus wollte das kirchliche € 
chenthum erneuert feyn, und dazu gab bald darauf die Gründung der ruffifchen n 


bie Veranlaſſung. Der von Petrus Mogilas 1642 abgefakten Bekenntnißſchrift 
fi) außer den drei Anderen auch der „ülumenifche» Patriarch Parthenius von Con 
nopel um jo mehr an, da er fi bier in feiner höchſten bieracchifchen Raugſtufe - 
ber des römischen Pabſtes auf's Neue beftätigt und fichergeftellt fah (Stäupdlin, Fin 
Statiftil, I. ©. 270). 
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e Hellenen, 20,000 Juben und Fremde ‚gebe 
ee engliſche, re lutheriſche, date Kap, di 
t fogar neun Kirchen, und für die befjere Errichtung 

4 mic orgenmärg Sorge getragen. Das Berhält 
3;üs lot. en lebten, Anhrgehnten, * ——— 
































— Viachernentirche nicht mehr befteht, Noch immer hat, ber 
‚geiftlichen Herrſchaft auch einen Theil der, weltlichen und bürgerlichen 
—8* in Händen, und mit ihm bie „heilige Synode.- Dieſe geiſt- 
ans, zwölf, bann aus. ſechs * und einer Anzahl von 
chend, bildet den geiftlichen Gerichtshof, der auch über Civilſtreitigkeiten und 
ie der Gemeine zu richten hat, verwaltet ‚die Finanzen und wählt unter 

ig Ken —— ‚Im die übrigen kirchlichen Geſchäfte, Die Beauf⸗ 
mi — 20 Selb Ib sin ihnen, im. 
erjallender Be atenftand, ver früher jelbft zur Symove gehörte, Auch eine beſon-⸗ 
n.mar eine Zeit lang zur Förderung des kirchlichen Lebens. tätig, 

hat mehrmals, gewechjelt, befindet ſich aber ſchon lange im 
2 der. „Alerfliften.n An der Wahl der drei anderen untergeorb- 
t derſelbe in der Gemeinſchaft mit der Synode theils Antheil, theils 
un Bas aber die Größe feines Sprengels betrifft, jo hat die- 

PR Den. griechifcher d von 1826 ftarken Abbruch gelitten. Der griechiſche 
{ betbeiligte ſich lebhaft an dem Befreiungstampfe, und. biefe 

| ——— —* Batrisrhen Oregorius und, feinen Shuovalen das Leben. „Im 
jolge be er Losreifı — — erllärte eine Verſammlung von Metropoliten und 
r. 33 zu u Nauplia und Syra die Kirche Griechenlands für hierarchiſch ſelbſt- 
am Er t dern Leitung einer permanenten Synode. Laugwierige Umtriebe 
unge ‚ aber bie griechiſche Verfaſſung von 1844 beftätigte jenen 
Den 2 fie ie * wäflge tirchlich dogmatiſche Verbundenheit der hellenifchen 
che ı it di e bon Cor ‚nuveränbert fortbeftehen ließ, und endlidy mußte 1850 
ı ter hatrin rch bie FR er ändigkeit der helleniſchen Kirdenverwaltung anerlennen, 
| m erſtredt ſich daher gegenwärtig nur auf die europäiſche Türkei 
ſchen Inſeln ſowie auf die nicht unirten Griechen in Galizien, Slavonien 
wina a; und bie. in Eonftantinopel lebenden Hellenen ſcheiden fich beflimmt 
a mit Slaventhum vermiſchten Griechen. Der jetzt lebende 
ne —* Jahres 1853 gewählt und ‚vom Sultan, betätigt worden. 
— und der Bosporus, Bd. J. 1822, woſelbſt in ber 
u Re lebe volftändig gefammelt iſt. Wiggers, 3— Sta⸗ 

11 ©. 1 De n de Const. ancienne et moderne, Const. 1846. Einzelne 
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hierher gehörige Bemerkungen in Rigler, die Türkei ımt teren Bewohner vom Stand» 
punkte Conſtantinopels. Br. I. Wien 1852. Gaß. 
Conſtauzer Concil (vom 5. Rev. 1414 — 9. April 1418. Das Concil zu 
Pifa im Jahre 1409, tie erfte jener trei Kirchewerſammlungen tes 15. Jahrhunderts, 
von denen man eine Refermation ver Kirche in Haupt und Gliedern erwartete, hatte 
wenigften® tem Kirchenſchisma ſcheinbar abgehelfen. Es lud zwei Päbſte ver ſich als 
das höchſte Tribunal ter Kirche und feste beite ab; es erheb Aleranver V. auf ven 
apoſtoliſchen Stuhl. Tiefer flarb bald und an feine Etelle wählten tie Cardinäle Dal 
daſſaren Eofja, ver ſich Johannes XXIII. nannte, eine derbe Kraftnatur, liſtig und kühn, 
ansjchweifend umt zu jedem Berbrechen fähig, gierig nah Geld, um es ald Mittel ver 
Macht zu gebrauchen, kurz einen Mann, ter fi eher zum Condottiere als zum Rad) 
felger Petri geeignet hätte. Aber tie beiten entſetzten Päbfte, Greger XII. (Angelo 
Corraro) und Benedikt XTII. (Pedro te Luna) entfagten ihrer Würde nicht; jemer hielt 
fi) in Rimini, tiefer hatte feinen Anhang in Spanien und Schottland. Eo war aus 
dem zweitöpfigen Pabſtthum zum Aergernig der Melt ein treiföpfiges gemorten. Und 
gleich als ſpotte er feinem Verfprechen einer Reform, wucherte Pabſt Ichannes mit feiner 
Würde und trug ſchamlos alle jme Mißbräuche zur Schau, vie man fe bitter beflagt, 
fo übel verrufen hatie. Da wurte er plögli durch einen Berrath feines bisherigen 
Bündners, des Königs Ladislaus von Neapel, faſt des ganzen Kirchenſtaates beraubt 
und wußte in feiner Noth Niemand um Hülfe anzuſprechen als Sigmund, den römiſchen 
König. Diefer aber madte ein allgemeines Concil auf freiem Boden zur Beringung, 
feinen und feiner Nation lebhaften Wunſch, ven Wunſch aller wohlgeſinnten Chriften, 
dem befonters die Parifer Univerfitit den kühnften Ausdruck gab. In ſchwacher Stumbe 
überließ ver Pabſt ihm tie Wahl tes Ortes und tie Reichsſtadt Conſtanz am Bodenfe 
wurde ihrer geeigneten Tage wegen auserfehen. Bon beiten gemeinfhaftlid gingen 
Schreiben und Botſchaften aus und Inten zum Goncil, welches am 1. Nov. 1414 er 
öffnet werben follte; auch Gregor XII. und Benedikt XII. wurden aufgefervert zu ers 
feinen. Freilich bereute Johannes bald, daß er dem Schirmherrn ver Kirche ben 
gefährlichen Wunſch erfüllt, zumal ta Ladislaus kurz nachher und plöglid farb. Yu 
der Hoffnung inte, durch Gelt, Klugheit und tie mitgebrachte Anzahl italienifcher 
Prälaten die VBerfammlung nad feinem Willen zu lenken, wenn audy mit bangem Bor» 
gefühl, ritt er am 28. Oft. 1414 in Conftanz ein. Ein glänzenver Hofftaat umgab ihn, 
man zählte 1600 Pferte in feinem Gefolge. Bon der Statt und vom römiſchen Könige 
war ihm Sicherheit geftellt; auch hatte er zu feinem Schute den Herzog Friedrich von 
Tirol gewonnen. Das Erſcheinen des Babftes felbft rämpfte das Miftrauen derer, die 
bisher an ein großes allgemeines Concil nicht zu glauben gewagt hatten. Es wurde am 
5. Nov. vom Pabſte in ter Domkirche feierlich eröffnet und hielt am 16. Nov. feine 
erite Sitzung. In ter Chriſtnacht erfhien auch König Sigmund, der Schirmvogt der 
Berfammlung, mit einem prunkvollen Gefolge Allmählig famen aus allen chriftlichen 
Landen 29 Cartinäle, 3 Patriarchen, 33 Erzbifhöfe, gegen 150 Bilchöfe, über 100 Uebte, 
eine weit größere Zahl von Profefjoren und Doctoren der Theologie und ter Rechte, 
über 500 Mönche verjhiebener Orden, außervem eine Dienge von Gefandten und Stell» 
vertretern, von Fürften und Erelleuten. Aus einer kirchlichen Verſammlung wurde zu- 
gleihb ein europäifher Congreß. Die Zahl der zu Conftanz anmwefenden weltlichen 
Fremden betrug zu verfchierenen Zeiten und nad) verfchiedenen Berichterftattern zwifchen 
50 und 100,000. Mochten vie Redner der Berfammlung vie Chriftenheit wie in Sad 
und Ajche trauern bejeufzen, dem widerſprach das üppige, prachtentfaltende Leben zu 
Conſtanz; mochten Gebete, Meffen und Prozeffionen ves Höchften Segen für vie Kirche 
erfleben, fo ergötte man fi dody mehr an Turnieren und Feten, an Gaullern aller 
Art und geſunkenen Dirnen. Es waren vorzüglich die Profefforen der Univerfitäten, vie 
Doctoren und die Mönde, die fih in ausführlichen Klagelievern und Klageſchriften über 
ben entarteten und zerrütteten Zuftand der Kirche und über bie Nothwendigkeit ihrer 
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, * —— wurde dann in den öffentlichen 
—— bie italieniſchen Mitglieder allein durch 
| — eils erwirlen lonnten. Nach dem Antrage 
ſtes ferner A Erz⸗ und Bifchöfe, die Prälaten und 

emerale eine entſcheident "haben. Doch wurde es jeder Nation freige⸗ 
m ihren Ber * bie’ Dochoreit, den niederen Kierus, Fürften und 
— — — — 

tei Die Frage, von u 
int am ſich Beventfam. Sigmund war für die Reform; es war bie erſte Con» 
eu ——— intrag g 

e zu Abdan —— 
d, ba } ber von einem Eoneil (freilich nur mittelbar) — Perg 
ern Con eil wieder entjegt werben könne ‚ dafs Beneditt XII. und 
en (st worden. Babft Johannes wollte das gegemmärtige 

—* von Pifa betrachtet willen; es behauptete aber feine 
g Die Partei v'Aiy's und Gerſon's drang durch, 
Ring Sigiuind. Schon im Febr, 1415 wurde dem Eoncil 
— eingegeben, ſeine Laſter und Verbrechen aller Art darin 
te fie noch um des öffentlichen Aergerniſſes willen, das eine 
— ——— erregen mußte. Sigmund war vor allen thätig, 
9 zir bewegen. Und wirklich verftand ſich der Pabit, im 
re Offenheit und Reue feine Wiederwahl zu bewirken, zur 
ia und zu ber Geffionsbulle v. 6, Min; 
eur Dame enthalten, daß die Gegenpäbfte daſſelbe thäten. 
keiteren Anträge en vich er vorfichtig aus. AS aber am 10. März ber Antrag —* 
hl eines me rege wurde, als von Neuem die bitterſten 
en ihm erhober t — Verbrechen vorgehalten wurden, als jener 
bie Th i Entweichen a ag d 
en für ih, un * * 
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Furcht in ihm alle Hoffnungen. In der Dunkelheit des Abends, als Reitknecht ver» 
mummt, entwid) der Pabft aus der Stadt, unter der geheimen Beihülfe des Herzogs 
Frievrih. Bor feiner Ankunft zu Conftanz waren ihm von Seiten der Stabt wie des 
römischen Königs Sicherheitäbriefe audgeftellt, nach welchen er feine päbftlichen Rechte in 
Conftanz unbejhädigt ausüben und volle Freiheit haben follte, in ver Stabt zu bleiben 
oder ſich wegzubegeben (bei Dumont, Cod. dipl. II. P. I. p. 363). Ihrer achtete Sigmund 
jo wenig wie ver bed Hus. Sobald der Pabſt in Sicherheit war, entbot er die Cardinäle 
und die Beamten der Curie zu fih, ba er nun in Freiheit jey; er bellagte fih, daß 
Sigmund das Concil beherrſche und ihm bedroht habe. Es gelang ihm, Zwietracht 
unter den Gliedern deſſelben anzuregen: folgten ihm gleih nur wenige, fo bildete ſich 
jegt doch die, anfänglich noch madhtlofe, Oppofition des Cardinalcollegiums. Die fünfte 
Situng des Concils am 16. April 1415 ift eine epochemachende: in ihr wurde die 
Lehre der Stimmführer zum Beſchluſſe erhoben, daß ein im heil. Geifte rechtmäßig ver« 
jammeltes Concil, welches vie ftreitende katholiſche Kirche darftellt, feine Gewalt unmite 
telbar von Chrifto habe, und daß Jeder, wes Standes er auch fer, jelbit des päbſt⸗ 
lichen, ihm zum Gehorſam verpflichtet fey in Allen, was den Glauben und die Aus 
rottung des Schisma betrifft. Am 14. Mai fprad das Concil die Sufpenfion, am 
29. Mai 1415 die Entjegung des Pabſtes feierlich aus. Cr felbft billigte das Urtheil; 
denn al® Herzog Friedrich, in Reichsacht und Bann verfallen, ſich unterwerfen mußte 
und empfindlich geftraft wurde, gerietb auch der Pabft in die Hand Sigmund's. Er 
wurde eine Zeit lang im Schloſſe Gottlieben unweit Conftanz, wo auch Hus gefangen 
jaß, und dann in Heidelberg ftreng bewacht. Nur der franzöfiiche Hof äußerte feine 
Mißbilligung über das Berfahren gegen ihn. Gregor XI, ein Greis von 90 Jahren, 
legte am 4. Yuli 1415 feine Gewalt freiwillig niever; Benedikt XIII. aber, der Ara 
gonier, fette allen Verhandlungen mit dem Concil und aud Sigmund, als dieſer ihn 
in Perpignan befuchte, einen unbeugfamen Starrfinn entgegen. Er wurde am 1. April 
1417 für entfegt erklärt, blieb aber bei ver Behauptung, die wahre Kirche fey bei ihm 
zu Peüiscola. — Der Prozeß und das Urtheil gegen die Lehren Wikleff's, gegen Hus 
und Hieronymus (f. diefe), vie inzwifchen erfolgten, warfen einen düftern Schatten auf 
bie Reformfreunde und ihren Beihüger Sigmund. Standen die Böhmen im Wider 
ſpruche gegen die Lehren und Sagungen der Kirche, fo Gerfon und d'Ailly nicht minder; 
aber die Parifer Schulweisheit triumphirte in ven Augen der Welt über die evangeli⸗ 
jhen Lehrer der Böhmen. — Ein collegium reformatorium war feit Aug. 1415 gebilbet, 
für die Reform aber nad) zwei Jahren noch nichts geſchehen. Im Gegentheil dauerten 
bie Laſter der Sinnlichkeit, Simonie und Mißbräuche aller Art felbft unter ven Augen 
des Concils ungeftört fort. Die einzige Verordnung in Betreff der Sittenzucht bes 
Klerus war nur eine Beftätigung ver fanonifhen Sagungen über feine Kleidung und 
Zonfur. Nach der Abſetzung der drei Pübfte verlangte Sigmund an der Spite ber 
deutfchen Nation, welcher die engliſche hier wie ſtets treulich folgte, die Reform vor der 
neuen Babftwahl. Die Cardinäle aber erklärten es für nothwendig, erft ber Kirche ein 
unbezweifelte® Oberhaupt zu geben; vie Italiener und Spanier waren ftetd auf ihrer 
Seite, mit d'Ailly und Gerſon wurde aud die franzöfijche Nation gewonnen, felbft vie 
englifche trat hinzu und mandyer beftodhene Prälat von der deutſchen. So mußte Sig. 
mund nachgeben, nachdem er indeß mit feinen Anhängern vorher feierlich proteftirt, es 
liege nit an ihnen, wenn aus der Reform nicht? werde. Mit der früheren Einigfeit 
war e8 vorbei, als die gemeinfanten Gegner, die Pübfte und die Irrlehrer, überwunden. 
Gerade die bisherige Diktatur des römischen Königs über das Concil und feine Abficht, 
die Einkünfte der Geiftlihen zu Gunſten der Herrſcher zu ſchmälern, erbitterten bie 
reihen Prülaten gegen ihn. Zwar wurden, als er die Priorität der Pabſtwahl zuge 
ftand, Beringungen beigefügt, die, wenn der künftige Pabſt fie hielt, Sicherheit ges 
währen mochten. Es wurde in der 39. Seſſion das folgenreihe Dekret Frequens über 
bie Feier allgemeiner Concile gefaßt, nah welchem fie zunädhft in 5, dann in 7 und 
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ie bee "Nattom 'auß: Liebe‘ zum: Frieden auf eine Wahl 
e und auch die anderm betvog, einen Italiener zu erheben. So 
Hr Geis Dr Gloma a Ba be und nannte fich 
f dem Eoncile fein hervorragendes Talent gezeigt und an ben 
Ye genommen, gilt ber fe einen nüchternen ‚ mäßigen und in 
fahrenen Mann. Später zeigte er einen wiberlichen Geiz 
** wurde fühlbar genug. Für die Reform war von übler 
er glei am folgenden Tage Kanzleiregeln erließ, wenig verſchieden 
or gängen Auf die Mahnung zur Neform antwortete er mit, dem 
forme en reiflicher Ueberlegung. Dann ernannte er eine Commifs 
Sardinäle n, die mit den Abgeordneten der Nationen unterhandeln follten. 
var 1, bie Väter ermattet, ftatt eines öfumenifhen Concils 
——— Mit den Deutſchen, Franzoſen und Eng- 
ı Ich Eoncordate ab; mit den Spaniern kam keines zu Stande und 
iene era mi Bee einverftanden.. Die Regierungen von Frankreich, 
ngland die Concordate nit, Das deutſche (publicirt am 2, Mai 1418, 
rt | —* 100) nahm nur Sigmund an, nicht aber «Polen, "Ungarn und 
en — nur auf fünf Jahre geſchloſſen, die Zugeftinde 
m halb und zweideutig und wurden nicht gehalten. Die weitere 
ob man anf ein fünftiges Concil, welches der Pabft im fünf 
— italleniſchem Boden, anſagte. Um aber ſeinem Eide zu ge 
ii Mac noch eine Reihe von Reformartikeln, die aber entweder nur Ber- 
o verllauſulirt und unſicher waren, dag man feine Spur von ihrer 
An der 45. und legten Sitzung am 22, April 1418 verfindete er 
—** das Concil auf deſſen Begehren ſchließe und. entlaſſe. König 
| t —— ——— — — 
—— Wwigt. "Mit großem Pomp verlieh der Vabſt die Stabt, fill und 
ig, unmuthig und unzufrieden die meiften Mitglieder‘ dieſer Ver— 
es Berdienft, die Hebung des Schisma, nicht entfernt dem Er⸗ 
| ——— die eine en a ung ——— 
N } —“u en 
hafte Sammlung von Geſchichtoſchreibern, Reden, Gelegenheits⸗ und 
utwü —*— und Dokumenten aller Art iſt: Magn. oecum. 
1. etc — du Hund, VI. Tomi. Franc. et Lips. 1700; Bourgeois 
iu Ch 4, Ne ist, — "Dana. Paris 1718; Mansi Collect, T. XXVIL. 
et XXVIIL; Ur. mern? Coſtn. Eoneil., gebr. 1575; Stumpf, Beſchreib. 
t 1; 2’Enjfant, Hist. du Conc, de Const., 1714 u. 1727; Rohlo, 
Coſtn. 1784; vaWeſſenberg, bie großen Rirchenverf. b. 15. und 
©. 69— 2367; Fr. v. Naumer, vie Kirchenverſamml. zu Piſa, 
—— im hiſtor. Taſchenb. Ohr: — ©. 46— 113; ar —** 
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Geh. König Sigmund's, Th. 2.; Neander, allgem. Geld. der chriſtl. Religion und 
Kirche. Br. 6, 1852. S. 168— 240. Dr. G. Bsigt. 
Gonftitutionen, apoft., f. Apoft. Conſt. u. Kanones. 
‚Consubstantiatio, f. Abendmahl und Abenpmahlsftreitigfeiten. 
Contarini, Rafpar, (Contarenus) ift aus einer der vornehmften Benetianer Fa⸗ 
milten 1483 geboren. Seine Geburt berechtigte ihn zu den erftern Aemtern feiner Bater- 
ftabt, und nach einer glüdlichen Vorbereitung in jehr gründlicher willenfchaftlicher, nantents 
lich philofophifher Bildung (er fehrieb gegen Pomponatius für die Unfterblichleit ber 
Seele aus Bernunftgründen) begann fein öffentliches Leben mit einer glänzenden Laufbahn 
im Dienfte derſelben. Im Sahre 1521 ward er als Gefandter der Republik an Karl V. 
bei deſſen exfter Ankunft in Deutfchland gefchidt; Luther machte in Worms keinen großen 
Eindruck auf ihn; er hatte fich etwas Anderes unter demſelben vorgeftellt ; jo nahe ſtan⸗ 
den ſich diefe beiven Männer in fittlicher und religiöfer Grundanfhauung; jo wenig 
konnte doch Einer des Andern Bildung, Karakter und Gangesweife begreifen. Contarini 
begleitete ven Kaifer nad Spanien. Später ift er es, der den Pabft Clemens VII. nad 
ber Eroberung von Rom mit dem Kaifer verfühnen hilft. In Bologna bewirkte er bie 
Ausföhnung des Kaiferd mit der Republik; das eigene Interefie des Erfteren für den 
Frieden ward durch die angenehme Berfon des Unterhänplers nicht wenig verftärkt. Eben 
bort wohnte er dann der Krönung Karls V. durch den Pabſt bei. Große geiftige Bega⸗ 
bung, aber noch mehr milde Feftigkeit und fittlihe Würde des Karakters ftellten ihn 
überall hoch. Aber ſchon frühe zeigt er auch eine tiefe und beftimmte religiöfe Richtung. 
Noch zu Leo's X, Zeiten hatte er fih im ©egenfage gegen den in Rom herrſchenden 
frivolen Geift jenem Oratorium Sti. Amoris angefchloffen, in welchem ſich edle hochgebil⸗ 
bete Männer zu gemeinfchaftliher Erbauung in altapoftolifcher Weife vereinigten. In Des 
nedig war er ber Mittelpunkt verfelben geiftigen Bewegung. Da geſchah es, daß ihn, ber 
bisher eine rein weltliche Laufbahn verfolgt hatte, Paul UI. im Jahre 1535 überrafchend 
zum Starbinal berief. Es war die Weife, einen ebenfo um feiner hohen Begabung als 
um feiner evangelifhen Geſinnung wegen widtigen Mann an deu römifhen Stuhl zu 
fetten. Contarini nahm an, aber er verläugnete in der neuen Stellung die alte Unab- 
hängigkeit nicht. Die Gefinnung, von welcher Ranke jagt (Päbfte I.), daß fie von allen 
höheren Kräften feines Lebens zufammen hervorgebracht, ihm feine Blüthe, pie moraliſche 
Haltung, den Ausdruck feiner Erfcheinung verliehen habe: „Milde, innere Wahrheit, 
keuſche Sittlichkeit, beſonders aber die tiefere reltgiöfe Ueberzeugung, welche ven Menſchen 
beglüde, indem fie ihn erleuchte,u bezeichnete feinen Weg aud auf dem neuen Boden. 
Und das Berhältniß, in weldhes er trat, ſchien anfangs das günftigfte für ihn zu werben. 
Paul III. berief im Jahre 1537 eine Commiffion, welde er mit einem Reformationsgut⸗ 
achten beauftragte. Die Berbreitung evangelifcher Gefinnungen und Anſichten felbft in 
Stalien war ſchon jo groß und brohend, daß Etwas gefhehen zu müſſen jchten. Und 
nicht wirkfamer konnte es ja geicheben, als wenn vie Einflußreidhften, in welchen jene 
Gefinnung lebte, jelbft berufen wurden, Hand anzulegen. Das Gutachten warb auch ein 
freimütbhiges; Paul IH. nahm es wohlwollend auf, aber während es fchon bei ihm erfolg« 
108 blieb, wurde e8 von Paul IV., der einft ſelbſt Mitglied der Commilfion gewefen, 
1559 in den Inder gefegt. Noch heute müht fich die römische Gefchichtfchreibung, deſſen 
in Rom 1538 gefchehene Veröffentlichung zu bellagen, ja zu leugnen, und dann abwech⸗ 
ſelnd doch es wieder als Vorläufer des Triventinums darzuftellen. Wie Contarini bei 
der Abfaffung betheiligt war, zeigt ſich an den Briefen, welde er zugleih an ven Pabſt 
richtete, und in denen fich diefelbe Gefinnung und Anfiht über die Nothwendigkeit und 
bie Gegenftände der Reformation ausfpridt. Es find vorzüglich die Mebertreibungen ver 
päbjtlihen Gewalt, gegen welche die Gedanken gerichtet find. Bon einem tiefen Gefühle 
des Riſſes in der Kirche geht er aus; er ſcheut fih nicht, da8 Prinzip der Simonie im 
päbftlihen Rechte aufzudecken; aber er findet das Grundübel in der durch die Schmeichelei 
erfonnenen Lehre von der unbegrenzten Willlür der päbftlihen Gefeßgebung; er macht 
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und er folgte venfelben in aller Strenge. Er rieth dem Saifer, nachdem vie Verhand⸗ 
lungen abgebrochen waren, fie nicht weiter aufnehmen zu lafjen, fondern Alles dem Pabjte 
anheimzuftellen, der die fänmtlihen ragen auf einem allgemeinen Concil oder fonft 
eine paffende Weife zum Schluß bringen würde. Er fprad ſich in einem zweiten Gut⸗ 
achten bald noch entſchiedener in dieſem Sinne aus, vertrat gegenüber von Öranvella das 
ſchroffere päbftliche Verfahren, und indem er die deutfchen Biſchöfe zu eigener fittlicher 
Reformation ermahnte im Geiſte jenes oben befprochenen römifchen Entwurfes, bezeice 
nete er dies unter ziemlich berben Weußerungen über vie deutſche Reformation als den 
Weg, dem Fortſchritte verjelben Einhalt zu thun. Es iſt nicht ſchwer zu fügen, wie fi 
dieſes Verhalten mit feiner innerften Meberzeugung vereinigen läßt. Wir fahen, wie vom 
Anfang Luther ihm nicht gefallen hat, aber der ganze volksmäßige Karafter der deutſchen 
Reformation mußte ihm widerftreben. Er lebte noch des Glauben! an eine Reformation 
von oben herab; er felbft fette feine ganze Kraft für viefelbe ein. Seine Geburt, Bil- 
dung, Laufbahn brachten es mit fih, daß die kirchenpolitiſche Auffaflung den Gefichte- 
punkt der Lehre bei ihm überwog. Aber auch in ver Lehre felbft wollte er doch vermit« 
teln. Und gerade das, woran er und Andere fich ftießen, die verneinende Seite der 
proteftantifchen Rechtfertigungslehre, konnte von den Evangelifchen nicht aufgegeben werben, 
wenn bie ganze weitverzweigte den Bollöglauben beherrſchende falfche Heildpraris ber 
römiſchen Kirche gründlich überwunden werven follte Wir finden aber nidyt, daß Con⸗ 
tarini eine Erkenntniß dieſes Bedürfniſſes hatte, von welchem felbft vie Anſtöße der 
deutſchen Reformation ausgegangen waren. Nur von der Conceifion der Priefterehe 
und des Laienkelches ift bei ihm vie Rede. Seine Glaubensanfihten, auf dem Gebiete 
ftiller geifliger Forſchung erwachſen, konnten wohl ein ariftofratifhes Gepräge behalten. 
Dies ift der innerfle Unterſchied feines italienifchen und des veutfchen Reformations⸗Be⸗ 
wußtſeyns. 

Es war dem Cardinale vergönnt, wenigſtens den Umſchwung nicht mehr völlig zu 
erleben, der ſeine auf Rom gerichtete Hoffnung zu Schanden machte. Er ſtarb als Legat 
in Bologna 1542, in dem Augenblicke, als die eröffnete Inquiſition viele ſeiner früheren 
Freunde und Ueberzeugungsgenoſſen aus Italien zu fliehen nöthigte. Ochino ſoll ihn auf 
dem Todtenbette noch geſprochen und entſchieden in der alten Geſinnung gefunden haben, 
was katholiſche Polemiker heftig beſtreiten; wir legen ſo wenig Gewicht darauf, als auf 
die von ihnen ſo oft beliebten angeblichen Widerrufe der Sterbenden. Das Leben muß 
zeugen. Jedenfalls iſt ihm die Entſcheidung, welche vielleicht für ſeinen Karakter zu 
ſchwer geweſen wäre, erſpart geblieben, und er durfte das reine Bild eines Mannes zu- 
rüdlafien, der die Wahrheit erfannte und das Gute wollte, wenn ihn aud feine Welt 
bildung, die Verhältniffe und felbft die Milde feines Raralters in einer befchränlten 
Anfiht Über den Weg, auf dem es zu erreichen, fejlelten. Seine Werke find zu Venedig 
1589 heraudgegeben, der Tert des Zraftats über die Nechtfertigung (ächt Paris 1571) 
ift hier verändert. Beide Texte zufammen fowie die wichtigfien biographifchen Notizen 
über ihn (auch die Biographie von Joh. Caſa) finden fih in ven Briefen des Polus (III). 
Für die frühere Auffaffung bei proteftantifhen Geſchichtſchreibern vergleiche man: Pland, 
Geſchichte des proteftantifhen Tehrbegriffs II. Die richtige Auffaffung hat die Meifter- 
fhilverung Ranke's (Päbfte Bd. I.) gegeben. Weizläder. 

Contemplation, ſ. Myfticismus. 

CEontinenten, ſ. Aſceten. 

Contraremonſtranten, ſ. Arminianer. 

Contritio, ſ. Buße. 

Convocation, ſ. anglikaniſche Kirche. 

Convulſionäre, |. Janſenismus. 

Cooperator, ein zur geiſtlichen Aushülfe für unbeſtimmte Zeit angeſtellter Prieſter, 
der ſich mit dem ordentlichen Pfarrer in die Verwaltung der geiſtlichen Funktionen in 
der Art theilt, daß er in Abhängigkeit von dem Pfarrer nur an den Filialen thätig iſt, 
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ein? ame BR EEE TONOEIEE intereffirten und ausſprachen, war zu 

— im Oberheſſen 1486 geboren. Schon auf der Schule zu Wetter 

sur ı t feinem Landsmanne Eobanus Heffus (geb. 1488) bekannt und befreundet; 

Id gehör ʒe als Studivende zuerft, und dann al® Vehrer, zu dem an Erasınus 

ib Reuc —— — gegen den großen Haufen der viri obscuri im eleganten 

aan a rn jungen Erfurt, Bis 1523 kehrte er dahin immer 

er zurüd, doc * Unterbrechungen; dahin gehörte dor 1518 feine Pehrer- 

it eier 1521, daß er Luther nach Worms begleitete, und von da nad) 

n meiterrei Dee Doctor der Medichn wurbe. Vielleiht wirkte feine 

t Yuther mit, ihm Warnungen bed Erasmus vor zu einfeitigem Tadeln, 

en zuzugiche Fame ſchrieb ihm diefer aus Löwen: „sime audies, — — — 

t iseiplinis, quam in refellendis harum hostibus ; ‘ad elaram lucem 

Re mente ern nchrarn portenta“**), und ähnlich urtheilte ein jüngerer 

er Kreife über ihn, der Freund und Biograph Melanchthons: „neque 

eognovi magis vel vehementius potius studiosum veritatis, et qui 

ndacia et vanitatem; erat erat autem natura asperior et paulo impatientior, 

e nihil fere ‚quo offenderetur ac ferre posset; quod in causa fait, 

| lignationem incurreret, a quibus potuisset sublevari, si favorem 
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ar Te. Ableitungen von kordew quiesco (?) oder von ndreros die Gruft. 
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vom Erfurt gem 25 auch Damals noch Luther vertheidigt, dem „impium sit, illum in 
hie quas rec aut ; indefensum relinquere, ne — nemo sit gu verum auslt prologu,* 
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defto mehr richtete er feine Zuverſicht anf den jungen Fürften ſeines Baterlantes, welchem 
er [hen 1518 feine Bucelica veticirt hatte; in einer längeren Anrede an ten Landgraf 
Philipp, welche er im Yahr 1525 feinem paraeneticon ad imperatorem Carolum V. pro 
agnoscenda vera religione veranftellte*), hefft er bei ihm auf eine Ausnahme von der 
Regel: „nostri principes, qui magis arma quam ingenia expolire sunt soliti, adeo nihil 
ad se bonas literas pertinere putarunt, ut indecor et plane degener haberetur, si ex 
eis aliquis illarum studiosus fuerit*, und beſchreibt ten Zuſtand ter Kirche fo: „Ecclesia 
iscentibus literis et silentibus linguis non diu consistere, quia nec verbum quo servatur 
annunciare potuit. Quibus illa columnis innixa incubuit? quos evangelii praecones iam 
amplius octingentis annis habuit? Nonne rudissimos asinos ac brutissimos boves? Qui 
quoniam loqui nescierunt, ruderunt nobis et boaverunt in templis, et ex Christi quoque 
ovili plane aliud quasi Augise stabulum fecerunt. Verum novos haec aetas Hercules 
dedit, Lutherum et Erasmum, illum ecciesiae, hune vero maxime literarum vindicem, 
iuxtaque hos Philippum Melanchthonem* u. f. f. Se berief ihn ter Landgraf beun 
and) fogleih im Stiftungsjaht 1527 auf feine neue Univerfität Marburg ale Profeflor 
ter Medicin. Doch aud hier in feinem hefjifhen Vaterlande gefiel jih ter rüdhaltlofe 
Tarler nicht auf tie Tauer, er lieg jih nch 1534 als Medicus und Profeffor nad 
Bremen berufen, ftarb aber bier hen 1535. Wie er als Arzt umd Naturforſcher für 
feine Schriften über ten engliſchen Schweiß (1529) und über tie Uroscopia, fewie für 
fein Botanologicum (1534) gefhügt wird, fo vertient er dies noch gewiller für ſeine 
vortrefflihen Iateinifchen Berfe, meift Satyren voll Beobadtung und Urtheil, mit bitterm 
und noch öfter heiterm Spott über das, worin er vernehmlih die Schäden feines Zeit- 
alter8 fab, die Epigramme vielfach nachgeahmt von tem auch in feinem Verhältniß zur 
Theologie ihm geiftesverwandten Leſſing **). Bier Ausgaben feiner Werte und erforder 
Iihen Nachträge dazu find nachgewiefen in Wiegand Kahler's vita Euricii Cordi, 
Rinteln 1744. 4.; Ergänzungen dazu ſowie zu ven Nachrichten darin, von Strieder, 
heſſ. Gelehrtengefh. Br. 2. S. 282—3, unt von Chr. v. Rommel und H. 4. Er 
hard ın Erfh und Gruber's Engl. Th. 19. S. 285—-91. Eine Biographie von 
2. Hendel (Loffins, Eob. Hefle S. 93) ſcheint unvollenvet geblieben zu feyn. 


€. Henle. 

Cornelius, Hauptmann, f. Petrus. 

Cornelius, Pabft 251—252. Hauptfählich belannt durch fein Berhältniß zu 
den Novatianern, die unter feinem Vorfitze verdammt wurten, worüber ſ. d. Art. Nova 
tianer. Mehrere Briefe Cyprians an ihn und an ten römifchen Klerus finden fich im 
Cyprians Briefſammlung. 

Cornelius à Lapide (van der Steen), ein berühmter Ereget der katholiſchen 
Kirche und Mitglied des Jeſuitenordens wurde im Jahr 1568 zu Boehaff im Bisthum 
Lüttich geboren, war öffentlicher Lehrer ter heiligen Schrift zu Löwen und fpäter zu Rom, 
wo er am 12. März 1637 im Hufe großer Frömmigkeit ftarb. Er fchrieb fehr aus 
führlihe Commentare beinahe über alle Bücher der Bibel, vie Pfalmen und ven Hiob 
ansgenommen. Seine Commentare, die fowohl einzeln als in Geſammtausgaben zu 
Antwerpen, Paris, Lyon und Venedig wiederholt gebrudt worben find, und in der vene⸗ 


zugefommen ſeyn. Im fiebenten Buche finden fih die auf die kirchlichen und gefelligen Zuftände 
der Stadt Braunichweig bezüglihen Grigramme. 

*) Dieſes Paränetilon, öfter „exhortatio” citirt, fol ſchon im Jahr 1525 gebrudt feyn; aber 
eine Andgabe Marburg 1527. 4. „adiecto auctario de instaurandis literis et novo Marpurgensi 
gymnasio'‘ mit Vorrede Melanchthons kündigt fi) nicht als zweite au, und kennt au den Namen 
exhortatio nicht. 

») Nahweifungen darüber mit großer Anerkennung von Gordus uud einer Auswahl ans 
defien Epigrammen in Wieland's Auffage: „Cordus und Keffing”, dentfcher Merkur 1793, 
Bd. 3. S. 275-303. 
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hatte Kurmainz, welchen ohnehin das General-Directorium des ganzen Reiches und das 
Specials Directorium des kurfürſtlichen Collegii zuftand, bei allen Verhandlungen auf 
Neichstagen feinen Vicekanzler, welder ven Vortrag an ven Saifer hatte und das In⸗ 
tereſſe der Katholifchen wahrte. Endlich fuchten auch die katholiſchen Stände gern jede 
Gelegenheit zu benügen, das den evangeliihen Reichsſtänden zuftehende Recht, eine Kör⸗ 
perſchaft zu bilden, nicht anzuerkennen, wogegen ſich auch das Corpus Evangelicorum 
erhob (f. Schauroth a. a. D.), um fo weniger aber durften fie officiell einen Anſpruch 
darauf maden, ein Corpus zu bilden. Dennoch geſchah dies von ihnen, wenn es bie 
Berbältnifle geftatteten oder zu erheifchen ſchienen, ohne daß ihnen deshalb vom Kaifer 
oder vom Pabfte ein Vorwurf gemacht, oder daß von Legtem aus fanonifhen Gründen 
das Auftreten als Reichskörper für unzuläffig erklärt worden wäre. Gerade biefe® aber 
hätte von Seiten des päbftlihen Stuhles un fo mehr gefchehen müffen, als doch von ihm 
der weftphälifche Friede entfchieven verworfen wurde, der die flaatsrechtliche Kriftenz 
de8 Corpus Evangelicorum und Catholicorum, wenn aud nit dem Namen nad), doch 
faktifch anerfannte, da ausprüdlich feftgefegt wurbe, daß alle Angelegenheiten zwifchen 
Evangelifhen und Katholifhen, als gleichberechtigten Parteien, gütlich verglichen werben 
follten, wenn die Stände bei den Verhandlungen nicht mehr als Ein Körper betrachtet 
werden könnten und als foldhe in zwei Theile ſich ſcheiden würden (f. Instrumentum 
Pacis Osnabr. Art. V.'$. 52.). Nun erft bildete ſich, im Gegenſatze zu dem evanges 
lifchen Neichötörper, der Ausdruck Corpus Catholicorum, den ſich vie Fatholifhen Stände 
auch wiederholt und in foldhen Fällen beilegten, wenn fie als jelbftftändiger Verein und 
im Gegenſatze zu ven Evangelifchen fich geltend machen wollten. “Der Zeit nach aber 
beftand das Corpus Catholicorum früher al8 Das Corpus Evangelicorum, wie ſchon das 
gemeinfame Auftreten Latholifcher Stände auf dem Reichstage zu Nürnberg und der Abs 
fhluß des Regensburger Bündniffes (1524) beweist. Den Evangelifchen traten dann 
die Katholiſchen gemeinfhaftlich auf dem Reichstage zu Speier (1529) gegenüber und bei 
dem Religionsfrieden zu Nürnberg (1532) ſchloſſen fie al8 ein Corpus mit den Evange 
liſchen, die gleichfalls ein Corpus bildeten, einen Vergleih ab. Sichtbar trat aud die 
Bereinigung katholiſcher Stände zu einem Corpus in dem 1538 gefchloffenen Heiligen 
Bunde auf, deſſen Theilnehmer ver Kaifer, König Ferdinand, der Kurfürft von Mainz, 
der Erzbifchof von Salzburg, die Herzöge von Bayern, Herzog Georg von Sachſen und 
. Herzog Heinrih von Braunfchweig waren. Während dann auch in ber folgenden Zeit 
die fatholifhen Stände in einer ftillfchweigenven Uebereinkunft al® eine Körperſchaft ven 
Eoangelifhen gegenübertraten, finden wir, daß Kurmainz, Kurbayern, Oefterreich, das 
Herzogthum Bayern, Bamberg und Conſtanz die Stelle als ordentlich Deputirte des 
Corporis Catholici bei den weltphälifchen Friedensverhandlungen verfahen und in biefer 
Eigenfchaft auch die von dem Corpus Catholicorum gefaßten Beſchlüſſe ven Kaiferlichen 
eröffneten. Kraft des weftphälifchen Friedensfchluſſes beftand der Verein ber Tatholifchen 
Reichsſtände als zweite Reichs⸗Körperſchaft fort, und den Ausprud Corpus Catholicorum 
gebrauchte er felbft in officiellen Schreiben, 3. B. in einem Schreiben vom 10. März 
1700 (bei Schauroth a. a. DO.) und in einer Erklärung vom 4. Mär; 1711 (bei 
Faber XVII. ©. 46.) Daß an ihn ald an ein Corpus appellirt wurde, beweidk das 
Memoriale des Freiherren von Sidingen (bei Faber XVII. ©. 59 ff.). In einer von 
Kurmainz am 13. Oktober 1719 gegebenen Antwort ift ausprüdlih von „dem ganzen 
fatholifhen Corporeu die Rebe (bei Faber XXXV. Th. Anno 1720. ©. 869). Bon 
evangelifcher Seite wurbe in diefer Zeit für die katholiſchen Stände der Ausdruck Corpus 
Catholicorum oft gebraudt, 3. B. in einer Erklärung des Dlagiftrats von Augsburg vom 
9. Sebruar 1711 (bei Faber XVII. ©. 250), in einer Borftellung vom 28. Dezember 
1719 (bei Faber XXXV. ©. 404 ff. — 460 f.) u. f. w. Das Berzeihniß der Stände, 
bie das Corpus Catholicorum ausmadhten, findet ſich oft angeführt, 3. B. bei Faber 
LIII. ©. 237. Die Berathungen dieſes Corpus pflegten in einem Kloſter derjenigen 
Stabt gehalten zu werden, im welcher der Reichstag ftattfand, in Regensburg im Domi⸗ 










ÄR auflce, mußte —S— Corpus atholicorum: 
AT il en bin! 2 tendeder. 

































en St * al fiden Reichs tagen ſich — bie Intereffen der 
zu berathen und zu vertreten. Daffelbe Bedürfniß machte 
der — Ständen fühlber, und fo kam es daher, daß die 
| 2* den Reichstagen mehr und mehr als zwei in ſich geſchloſſene 
, ab als Corpus Evangelicorum umd Corpus Cstholieorum 'bes 
n ur — n Bei Jeit gewöhnten ſich mehr und mehr daran, de corpore ad 
ndelıt, sein Berbältnif, was ſchon auf dem Reichstag: zu Negensburg im 
{8 eine vos ‚bene et sapienter a mnsioribus.Änstituta:angefehen und namentlich 
| Friedendverhandlungen faltiſch geltend gemacht wurde. 
enge de eigentliche Conftituirung des Corpus Evangelicorum als eines 
| ‚erft am 22. Juli 1653 auf dem Reichstage zit Regensburg, als an 
cm £ — le verfammelten ebangeliſchen Stände (damals 39) zur gemeinfamen Be 
th be bi 2 Gr. vamina im Quartier des kurſächſiſchen Gefanbten zufanmentraten und 
en De fait N — — als ein unter dem Ange Kurfachfens vereintigtes 
Bi m-zu handeln. ur. E57 min mie 
ei E = Nafur ‚bet. Sadie,. daß ber. Taiferlie Dof dieſe Einrichtung mir 
eben konnte. Allein das Corpus Evangelicorum war nun einmal als eine völlig 
— blos Corporation, ſondern — Behörde in's Daſeyn getreten und 
em. Alles was zur Wahrung der ewangelifchen Intereſſen im Als 
meinen und 1 gehörte, wurde jegt als feiner Competenz ——— 
und Ber * 2 — correſpondirte ganz ſelbſtſtändig mit dem ————— 
a: J reich I ut it und mit auswärtigen Souveränen. mim nV, 
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| ) tt des Corpus Erangelieorum wurde von Kurſachſen ausgeübt Aller⸗ 
ings a even Mebrstrat bes Kurfürſten Friebrich Auguft zum Katholicismus 
) um a era Jahr 1712 zw Bologna heimlich erfolgte und fünf Fahre 
päter ı 3 publicivte Couverfion feines Kurprinzen bie lebhaftefte Erörterung der 
ſachſen zur Ausübung des Divectoriums fernerhin noch fähig ſey. Kurs 
— die Erneſtiniſche Linie des Hauſes Sachſen machten 
züche auf das Directorium ſehr energiſch geltend. Indeſſen ließ Kur— 
aller Art maffenweife nad Regensburg firömen; umb die Beſorg— 
iche Kurhaus, wenn ihm das Directorium entzogen wilrbe, fidh 
ft in das Corpus Catholicorum veranlaft fehen könnte, bewirkte es 
be Leitung ded Corpus Evangelicorum auch für die Zukunft bes 
en wurd . Im * m wurde ausdrücklich ſtipulirt, daß der kurſächſiſche Komitialgeſandte 
et nsübn ig des Directoriums von dem Kurfürften durchaus unabhängig feyn, und 
r ſtructio nur von dem Geheimerathscollegium zu Dresden empfangen ſolle. 
des Corpus Evangelicorum waren theils regelmäßige, theil® außer⸗ 
 munden ‚jpäterhin von 14 zu 14 Tagen gehalten, umb zwar indem 
en Neben Rauf dem Rathhauſe zu Regensburg. Daneben famen andy ver» 


—4 ar ungen vor, welche der kurfächſiſche Gefandte in feinem: Quartier mit 
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einzelnen Stänten veranftaltete. Auch beftanven feit 1770 zwei flänbige Deputationen 
be8 Corpus Evangelicorum, bie eine zur Unterfuchung terjenigen Religionsbeſchwerden, 
in welden das Corpus zur Unterftügung oder Fürſprache aufgefordert wurde, und bie 
andre zur Aufnahme ter fech® tem Corpus Evangelicorum zugehörenden Kafien. 

In dieſer Einrichtung beftand das Corpus Evangelicorum bis zum Jahre 1806, wo 
e8 mit der deutſchen Keichöverfaljung zu Grabe ging. Bol H. W. v. Bülow, über 
Geſch. und Berfafiung des Corporis Evang. u. f. w. 1795. Heppe. 

Corpus juris camoniei, |. kanoniſches Rechts buch. 

Corpus juris civilis nennt man, im Unterfdieve von corpus juris canonici 
(j. d. A), die Bereinigung mehrerer theild von Kaifer Suftinian veranlaften, theils fpäter 
entftandenen Sanmlungen tes weltlihen Rechts (jus civile), welches nicht bleß ben 
Karakter eines gemeinen bürgerlichen Geſetzbuchs erlangt hat, fontern auch Rechtsquelle 
ber ganzen Kirche geworden und fonft auch vielfady in kirchlichen Gebraudy gelonmen if. 
Die Beftanbtheile tiefes Corpus find: 1) vier Bücher Inftitutionen Yuftinians, 
vom Raifer beftimmt „totius legitımae scientiae prima elementa® zu feyn, publicirt im 
Jahre 533. Die Bücher zerfallen in Titel, viefe beftehen aus einem Eingange und Pa⸗ 
tagraphen; daher citirt man mit Anfangsworten oter Zahlen alic: z. B. $. His igiter 
generaliter (1) J. de justitia et jure. I, 1. 2), fünfzig Büher der Digeften oder 
Pandecten, ebenfalls im Jahr 533 vom Kaifer publicirt. Es fine barin Auszüge aus 
der älteren juriſtiſchen Piteratur (jura) enthalten (pandectae juris enucleati ex omni vetere 
jure collecti), welcher bereitS früher geieglihe Autorität beigelegt war und tie Yuftinian 
auf's Neue beftätigte, fie gerabezu leges nennen (Const. Dedit [3! 8. 1. Cod. de veteri 
jure enucleando. I. 17). Die Bücher beftehen aus Titeln, Tiefe aus ven ercerpirten Stellen. 
Man citirt 3.8. Friagmentum) oder lex) Juri operam daturum (I) $. cujus merito (1) 
D. (rn. ff.) de justitia et jure I. 1. 3) zwölf Bücher des Juftinianifhen Coder 
vom Jahre 534, enthaltend tie kaiſerlichen Verordnungen (Conftituticnen) feit Hadrian. 
Man citirt 3. B. C.(onstit.) ever I(ex) Cunctos populos (11 8. Hanclegem (1) C.(odi- 
cis) de summa trinitate L 1. 4) Neuere kaiſerliche Conftitutionen /novellae leges), Res 
vellen, Yuftinians bis anf Tiberins IL (578—582) wurten nicht mehr cfficiell geſam- 
melt, ſondern von Privatperfonen zujammengeftelt, unt eine Sammlnng verfelben von 
168 fpäter in tie Ausgaben des Corpus juris anfgenemmen; citirt 3. B. Nov. 1. c. 1. 
Dazı fügte man nachher noch antere kaiferlibe Erlafie, tie apoftolifhen Kanenes (f. d. 
Art), Das lengobardiſche Lehnrecht (liber feudorum) n. a. 

In tiefen Sammlungen, vernebmlih im Coder unt in ven Novellen finden fich bie 
mannigfaltigften Berfcriften fowohl über das Berbälmik ven Staat und Kirche, als 
über das gefammte Kirchenrecht ſelbſt. Tauber ſchließt ſich das kanoniſche Recht an Das 
römifhe an und dies um jo mehr, als in ten nen entflantenen germanifhen Reichen daB 
römifhe Recht als das perfönlihe oder nationale ter Kirche galt. Es war nämlich im 
tiefen Staaten das Princip anerkannt, daß Jeder nad tem Recht feines Stammes ber; 
tbeilt werten fellte. Der Kleriter wurte durdy tie Ortination einem alle Stämme um» 
faffenten Inflitut eingegliedert und erhielt tamit ein befonteres Recht, als welches man 
das rẽmiſche anmahm, Ta bisher daſſelbe auf tie Kirche angewendet wurte, and wegen 
der vielen Tarin enthaltenen Privilegien für Kirche und Geiltlihe fehr wünfchenswerth 
dien. Daher bieß es secundum legem Romanam ecclesia vivit (m. f. die Zengniſſe bei 
r. Sarignv, Geſchichte des römiſchen Rechts im Mittelalter Br. I. 8. 40 [2. Ansg.]. 
Eich horn, dentſche Staats⸗ unt Rechtégeſchichte Br. I. S. 46.): auch wurde das Civil 
recht in ten Sammlungen tes kirchlichen Rechts fleißig berückſichtigt (vergl. v. Savigny 
a. a. O. Br. U. 8. 95f.). Es fan daher nicht befremten, Taf feit tem Erwachen der 
ernfteren wiſſenſchaftlichen Bearbeitung des rẽmiſchen Rechts tie Geiftliben dem Studium 
ver römifhen Rechtsquellen jih mit beieuterem Eifer bingaben und für das kanoniſche 
Hecht erheblichen Gewinn taraus zogen. Es hat dies Cujacius zu ver überſchwenglichen 
Behauptung vermodt: omnino quicquid praeclarum est im hoc jure (canonioo), ex jure 














































us III. a 1218, vergl —— — 
| zabſ „in ben vermiſchten Schriften Bo. II. 
| | 137) au fpätee iſ darauf en tan 


enot, —* der Homiteit ne — 
0..39.'31,, Berbumen mit den Ausgaben. ver Predigten dieſer 
Je —* a. DT TE a ur 
zen ige 6 Funonifen Reis, weise ſich eigenthümlich und abweichend 
m römifchen im ®i t ausgebildet, insbeſondere die Autorität des Staats, 
die fie im [2 DER Ooepiis uria:eivilleianägehhrodieh ift, verworfen hatten, ers 
fuhn —* | er — 
juris canoni ee vorzuziehen. So erflärte Luther: „Weil umfer 
t im deutf nben nach dem römischen kaiſerlichen Recht ſich richten muß und: 
auch unſers s Weisheit und Vernunft ift, von Gott gegeben: fo 
ni erhalten werben, fonbern muß zu runde < 
ki ai (Werke von Wald, Bo. X. ©. 510) — 
wirken fondern nad) kaiſerlichen Rechten, die Gar ea 
iber Gottes Wort nicht find« (a. a. O. Bd. XXI. ©, 2192). Aehn⸗ 
‚dignitate legum, de vita Jrnerii u. a. Man ging ſelbſt bie 
ae aa st wie in ber beffifchen $ rchenordnu 
—— monumenta Hassiaca Tom. IL. pag. 660. Kiöter,die 
—— —— Bd. J. ©, 68) „Jus illud contra fas vocatum canoni- 
| Dies ift demm überhaupt nicht ohne Einfluß auf das 
—5 in welchem das Corpus juris eivilis dem Corpus juris 
wurde; namentlich ift das Eherecht der Evangelifhen mit engerem 
{ | a * Berwerfung bes kanoniſchen Rechts entwickelt. (M. 
um b Rechtsgeſchichte B. IV. $ ie Deſſelben Kirchen⸗ 
23 ne) Mei  " ir tr 5 dacobſon. " 
rrection {) ge iſt liche, ſ. Deweritenpänfen az nam 
— * der nambafteren Aufllirungsmänner des ser Habe: 
r 31. Juli 1752 geboren und erhielt die frübefte, feinem kühn aufe 
Ri meiig entſprechende Erziehung durch feinen Vater, einem damals amt- 
Geiſtlichen. Auch er war zum Previger Seftimmt und empfing 
6 einflufreichen Gönners die Ordination der Kirche. Allein das 
und bie ſchwer vernehmbare Stimme verſchloß ihm ven Weg 
ns Pfarramt. 5 zu der in's Myſtiſch-Pietiſtiſche überſpielenden Orthodorie 
Baters g en Steinbrüchel im Zürid die Richtung auf das 
oraldy eiftenthn DR PrOr TERROR Neologie, Der Nyllendichter und Land⸗ 
yftsmaler Ge e feinen Sinn für die Natur, Beiden verdanfte er die Möge 
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verte Hülfe zu leiften. Um fi vor allen Dingen von ihrer mißlichen Lage durch den 
Augenfhein zu Überzeugen, achtete er felbft die Beſchwerden der weiten Reife nicht und 
ertannte fogleich nad feiner Ankunft, daß dem wahrhaft tramrigen Zuſtande der Brüder 
nicht anders gründlich abgeholfen werben könne, als wenn bie junge Stiftung an einen 
paffenderen Drt verlegt würde. Er kehrte daher bald nad Eorbie zurüd und begab 
fih von da an ben Hof des Slaifers, um perfönlih die Genehmigung zur Verlegung 
des Kloſters in eine freundlichere und fruchtbarere Gegend auszuwirken. Auch gewährte. 
ber gütig gefinnte Kaifer die ihm vorgetragene Bitte um fo bereitwilliger, je einleuch⸗ 
tender e8 ihm gemacht wurbe, daß von ihrer Erfüllung die Befeftigung des Chriften- 
thums unter den Sadfen mit Grund zu hoffen fe. 

Nachdem hierauf der Abt Adalhard in Corbie die nöthigen Vorkehrungen zu einer 
längeren Abmefenheit getroffen hatte, trat er, begleitet von mehreren feiner Mönche, 
unter denen Paſchaſius Rapdbertus, Ansgar, Witmar, Autbert und U. na 
mentlich erwähnt werben, die Reiſe nah Sadfen an und warb hier von ben feiner 
Nüdkehr fehnjüchtig harrenden Brüdern mit inniger Freude empfangen. Nach kurzer 
Ueberlegung wählte er zu dem neuen Klofter am gegenüberliegenden Ufer ver Weſer auf 
dem Grund und Boden der Föniglihen Vila Hürori (Hörter) einen Ort, welchen, 
wie man allgemein glaubte, bereit8 Karl der Große zu gleichem Zwecke beftimmt hatte. 
Ohne Zögern wurde nun der Bau des Kloſters begonnen *) und mit fo angeftrengter 
Tätigkeit fortgefeßt, daß die darüber hocherfreuten Mönche ſchon im Herbfte 822 ihren 
einfamen Wohnfig im Sollingerwalve verlaffen konnten. Beinahe fieben Jahre hatten 
fie dafelbft unter unſäglicher Mühe und Arbeit zugebracht; jett zogen fie, von einer 
zahlreihen Menfchenmenge begleitet, in feierlicher Brozeffion mit ten Heiligthümern ihrer 
Kirche in das nenerbaute Klofter hinüber, welches bei der Einweihung durch den Bifchof 
Baburad von Paderborn dem heiligen Stephan gewidmet war und von der Mutter 
anftalt in ylandern den Namen Neucorvey (nova Corbeja) erhielt. Eine mit großer 
Andacht vor der ganzen riftlihen Berfammlung gehaltene Meſſe befchloß die feier 
diefe® denfwürbigen Tages (cf. Historia Translationis S. Viti bei Pertz, Mon. scriptt. 
T. O. p. 579; Chronicon Corbej. bei Meidom. Scriptt. T. I. p. 577). 

Mit fihtliher Vorliebe begünftigte feitvem der Kaifer Ludwig der Fromme bies 
erfte, unter feiner Regierung in Sachſen gegründete Klofter. Er nahm daffelbe auf die 
Bitten des Abtes Adalhard nicht nur durch zwei am 27. Yuli 823 gleichzeitig. ausges 
ftellte Urkunden in feinen unmittelbaren Schuß und verlieh ihm alle Rechte und Frei⸗ 
heiten der fränfifhen Kirche**), ſondern fchenkte ihm auch beveutenne Güter und Ein- 
fünfte unb bewilligte ihm die reiheit von allen Anfprühen und Anmaßungen weltlicher 
Beamten, fowie von ben Öffentlichen Laften, namentlich vom Heerbanne. Dem Beifpiele 
des Kaiſers eiferten bald viele vornehme Franken und Sachſen nad, welche die raſch 
aufblühende Stiftung zum Erſatze für manche durch zerftörende Naturereigniffe und eine 
drückende Hungersnoth herbeigeführte VBerlufte, mit reichen Schenkungen an Geld, Gütern 
und Koftbarkeiten bedachten. Während das auf ſolche Weife begünftigte Klofter unter 
dem göttlihen Beiftande mit jedem Jahre an Umfang, Reihthum und Einfluß gewann, 
ſahen fi die fleißigen Benediktiner frühzeitig in den Stand gefegt, ausſchließlich ihrem 
höheren Berufe zu leben und nicht nur für ihre eigene geiftige Ausbilvung, ſondern 
auh für die Ausbreitung des Chriſtenthums zu wirken. Der ehrwürbige Abt blickte 


*) (Einer unverbürgten Sage zufolge foll man beim Graben der Grundmauern vaſelbſt eine 
Irmenfänle gefunden und in die Domkirche nach Hildesheim gebracht haben, wo fie noch gegens 
wärtig in aufgerichteter Stellung gezeigt wird. 

”*) Vergl. Böhmer, Urkunden fämmtlicher Karolinger (Kranff. a. M. 1833) S. 38. Die 
erfte Urkunde findet fich abgedrudt bei Schafen, Annal. Paderb. lib. II. ad a. 823, p. 74, 
und mit Berichtigungen Falcke's nah dem Originale in des Verf. Hiftorifchen Forſchungen Th. 2, 
S. 185 ff.; die zweite bei Schaten 1. o. p. 76 und bei Mabillon, de re dipl. p. 514. 
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en Begliufgt und flieg nad und” nad} zu immer höherem 
Namentlich) erhielt daffelbe aufer den oben erwähnten 
3 ben Frommen das Münzrecht, fowie das Eigenthums- 
, Stk ren nebft anderen nicht unerheblichen Vortheilen, 
, —2 ein begüterter Graf Gerolt, ber ſich aus dem Geräuſche 
Selt i ns ꝛx Kloſtermauern hierhin zurüdgezogen hatte, vor —* 
«finden werthvollen Befigungen. Aber beveutender als 
Bi m Satan an Mae bie Uebertragung ber Gebeine bes 
Dıtı der Kirche der Abtei St. Denis in Frankreich im Jahre 
in fen wait freigebiger als früher gegen das Klofter erwiejen, 
3 den Glauben an die Fortvauer ihres Glüdes 
—— des deutſchen Reiches über vie Franken gründeten 
rang du St Vi bei Pertz, 1. © und Wigand, Gedichte Eorvey’s L 
m übrigens in der Folge die Corveyer fogar behaupteten, daß ber Kaiſer 
8 Dankbarkeit für die Hülfe des heiligen Vitus im Jahre 844 nad) der glor- 
egung — fenfgen Könige Geimuls vom Moe die ganze Infel Rügen 
währen urkundlich übergeben habe; fo ift diefe Angabe nicht 
ür fic son unmahrfgeinlich, ſondern es —* ſich * — * 
— ⏑ —1 
nes nonnamquam rediens“ ſagt Paschasius Radbertus, der in Alteorvey ſchrieb, 
6 Ueberfehen dieſer Stelle hat die 
echth de⸗ Chronicon Corbejense ebenſoſehr im Irrthum geführt, als die falſche 
de Worte da Chronicon felbft: „Haee est aeresburg, quam Karolus obsidionis 
pit ätgus, destructo idolo Irmin, devastavit“, aus denen feinesweges hervorgeht, daß 
| — * fey; vielmehr deutet bier im der zuſammengedrängten 
€ ſchon darauf bin, daß der Verfafjer diefer Stelle die Augrunderid)- 
vom der Zerflörung der Greöburg mit Nbficht trennte — Man mag über 
rochenen Chronicon Corbejense urtbeilen, wie man wolle; der vorfichtige 
‚darüber geführten Verhandlungen eine gründliche Prüfung der für 
deſſelben vorgebrachten Gründe nicht für überflüffig jr. 
e für Theologie und Kirche. ILL. 
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thun, daß einestheil® die darüber aufgeftellte Urkunde unächt und untergefhoben, andern⸗ 
theil® die Ältefte Angabe über dieſe Thatfache, wie fie fi in den Corveyer Jahrbüchern 
(Annales Corbejenses bei Pertz, Mon. Scriptt. T. IIL p. 3) und bei Thietmar von 
Merfeburg (lib. VII. c. 9. und 54 bei Pertz, Mon. T. III. p. 840 und 860) findet, erft lange 
nachher in den Handſchriften interpolirt ift. Eine forgfältige Prüfung der vorhandenen 
Quellen berechtigt un®, nur fo viel als gewiß anzunehmen, daß von Corvey aus ſchon 
frühzeitig Verſuche gemacht wurden, die rohen und Friegerifchen Slaven zum Chriften- 
thume zu befehren, und daß darauf die Einwohner der Infel Rügen, nachdem fie von 
den Sarolingern mit Waffengewalt zur Unterwerfung gezwungen waren, ven heiligen 
Vitus geweiht und zu gewiffen Wbgaben an das Klofter Corvey verpflichtet wurden, 
welche dieſes durch Auffeher (villici) vermalten ließ, jedoch in fpäterer Zeit wieder verlor 
und dann durch erbichtete Urkunden und entftellte Angaben, fo gut e8 gehen wollte, zu 
retten ſuchte. Daraus allein ift es auch zu erklären, wie die Corveyer dazu kamen, ihre 
Anſprüche auf den Beſitz der Infel mit folder Hartnädigkeit fortzufegen, daß fie fi 
diefelben fogar no unter dem Abte Wichold im Fahre 1154 vom Babfte Habrian IV. 
förmlich beftätigen ließen *). 

Der Abt Warinus farb den 20. September 856. Seit diefer Zeit bis in bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts haben ſechzig Aebte dem Klofter Corvey vorgeftanden, 
von denen viele aus den ebelften fächfifchen Geſchlechtern abftammten, vie meiften aber 
ſich entweder dur Bildung und Geſchäftstüchtigkeit, oder durch Achte Frömmigkeit und 
regen Eifer für das Chriftenthum auszeichneten. Es ift hier nicht ber Ort, bie weitere 
Geſchichte des Kloſters und feiner Aebte in's Einzelne zu verfolgen; wir müffen uns 
vielmehr darauf beſchränken, nur diejenigen Ereigniffe hervorzuheben, welche für vie 
allgemeinen Angelegenheiten des deutſchen Volkes, oder für die Geſchichte der chriftlichen 
Kirche beſonders wichtig find. Die höchſte Blüthe hat das Stift unter der kräftigen 
Herrichaft ver ſächſiſchen Kaifer erreicht, welche demjelben wegen des nahen Verwandt. 
f&haftöverhältniffes, in dem fie zu mehreren Webten und Schirmvögten des Klofters 
fanden, ihre beſondere Fürforge angedeihen ließen. Unter ihrem mächtigen Schute erwarb 
fi) vor Allem vie gleich nad) der Gründung des Kloſters geftiftete und von Ansgar 
zuerft geleitete Schule einen weit verbreiteten Ruhm. Die vornehniften Familien, felbft 
Fürſten, Könige und Kaifer, fchidten ihre Söhne hierher, um fie in der Religion, in 
den alten Spraden und den Wiffenfchaften unterrichten zu laffen. Den überlieferten 
Nachrichten zufolge follen bier einft über vierundzwanzig Lehrer Unterricht in ven heiligen 
Säriften des Alten und Neuen Teftaments ertbeilt haben. Außerdem wurden neben 
der griechifchen und Iateinifhen Sprache mehrere Wiffenfchaften, vorzüglich Mebicin, 
Mathematif und Aftronomie, von Lehrern und Schülern fleißig getrieben. Bei dem in 
Sachſen ſchnell verbreiteten regen Streben nach höherer Bildung hatte ſich fehon ber 
kluge und thätige Abt Adelgar (von 856 bis 876) genöthigt gefehen, neben der Haupt. 
ſchule eine zweite Schule ausſchließlich für die griechiſche und lateiniſche Sprache zu er 
richten, welde zwar unter der Aufficht der erften ſtand, aber in Kurzem fo fehr in 
Aufnahme fam, daß fie mit ihr wetteifern konnte. Und gleidhwie fi Corvey durch 
feine Schulen und einen fegensreihen Unterricht der Jugend auszeichnete, fo warb es 
auch bald für viele andere Klöfter Vorgänger und Mufter im chriftlih frommen Leben 
und in der Uebung firenger Mönchsdiſciplin. Mit Recht wird es deßhalb bei Thietmar 
von Merjeburg Haupt und Mutter aller übrigen Klöfter, des ganzen Vaterlandes Zierde, 
ein Wunderwerk Sachſens und des gefammten Deutjchlands genannt; denn dadurch 
wurde es recht eigentlih die Pflegerin der Religion und Bildung, die Lehrerin des 


*) Mit diefer Anficht ftimmt aud das von J. Fr. Falcke mit den Traditt. Corbej. heraus: 
gegebene Registrum Sarachonis überein, welches folgende Bemerkung enthält: „Rugiensis insulae 
Slavi ad patrimonium Sti. Viti spectant, sed ob avariliam et insolentiam villicorum 
nostrorum a fide defecerunt.“ 
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Tree, in dieſer Beʒiehung zigand (eſchichte 
— — m fine — m Flor und zu einem 
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venfwürbigen. Anſtalt.“ 
Bee 
Kirchenämterrn wu wir nur 
—— Adelgar, Hoger und Unni, den — of Bruno, don 
t von Halberftadt, Bruno von Verden, Wigbert von Hildes- 
i Baderborn hervor. Neben ihnen glänzen bie Namen ber mu- 
— Witmar, Gislemar, Ardger, Gautbert, Adalger, Eri- 
———— Stephan, Oiger, Adelverd und A., die insgefammt 
ifionsreifen in Die Länder bes nörblichen — unternahmen und zum 
cr Wine farben. 
—5* durch ihre Verdienſte den Kuh umd das Anfehen des 
ſtrebten nicht wenigere von denen, vn Bu 









*— Stfolge, als Lehrer und Schriftfteller 
n erſten Mitgliedern des Kofters treffen wir auf die Namen ein ige 
die auß Mlcorom den Sinn für Gefdichte und deren Kufpihuung nad Sad 
izt na ſich aud) Anfangs die nievergefchriebenen Dentwürbigkeiten 
ee * hränkten Kreis der Begriffe jener Zeit und der Möfterlichen Einfanfeit 
| mod) hten: jo nt "ung doch immer durch diefelben manche ſchätzbaren Nachrichten 
C sei te —— Kirche in Deutſchland und der nordiſchen Miſſionen 
t w ER, ‚bon Bremen meldet (libr. I, c, 32 und 35 bei Pertz, Mon. 
'0), er habe aus Neucorvey eine Sammlung von kürzeren Kofter- 
| er t dem Worte computus bezeichnet, ferner das Leben des heiligen 
1b das 5 —— Wert des corveyſchen Abis Bodo I., eines Zeitgenoffen 
annten Erzbiſchofs Rimbert, erhalten. Bovo I. regierte von 880 bis 890 
und = * Geſchichte feiner Zeit, die leider für ung verloren gegangen zu ſeyn ſcheint, 
die aber ma ———— des Mittelalters als Quelle noch — . 
m Main von Bremen in der angeführten Stelle erwähnte Zug * die im 
Barbaren in Die Zeiten des Erzbifchofs Rimbert, alfo vor das Jahr 888, 
; der von Adam 'erwähnte Berfaffer der Gefcläte feiner get we IL, 
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Nicht lange nad Bovo verfaßte der trefflihe Widufind außer einigen anderen Schrif⸗ 
ten *) die befannte und mit Recht allgemein gefhägte Geſchichte der Sachſen (Res 
gestae Saxonicae bei Pertz, Mon. Scriptt. T. III, p. 408—467), welche bi® zum Jahre 
968 reiht. Widukind war von fähfifhen Eltern geboren und wurde von ihnen feiner 
früh hervortretenden Fähigkeiten wegen zuerft in die blühenve Klofterfchule zu Hirſchau 
und von da nad Corvey geſchickt, wo er nad einem längeren Aufenthalte felbft als ge⸗ 
feierter Lehrer und Vorfteher der Schule in ver zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts 
wirkte und große® Anfehen genoß. Um feinen Fleiß und feine Verdienſte zu ehren, Tieß 
ihm der Abt Hofed im Fahre 1004 ein einfaches Denkmal errichten (Annales Corbej. 
recentiores ad a. 1004 bei Leidniz, Scriptt. T. II, p. 296). Hierauf ſchrieb zur Zeit 
bes Kaiſers Heinridy IV. der Mönd Bernhard in Corvey eine oratio invectiva in im- 
peratorem Henricum IV., fowie um das Yahr 1082 Iſibort von Amelunren em 
Breviarium rerum memorabilium, Durd die Schriften und Bemühungen der genannten 
Männer blieb ver Sinn für die Gefchichte unter den Mönchen in Corvey fo frifh und 
lebendig, daß nody um das Yahr 1206 der Abt Thietmar alle von Amtsgeſchäften 
freien Stunden auf gefhichtlihe Studien verwandte und fi dabei der Hilfe des kennt⸗ 
nißreichen Ordensbruders Maurns beviente (Annales Corbej. recentiores ad a. 1206 
bei Leibniz, Scriptt. II, p. 297). Aber nicht bloß auf dem Gebiete der Gefchichte wurde 
bier fleißig gearbeitet, fondern mehrere gelehrtie Mönche widmeten auch der Theologie 
ihre Thätigkeit als Schriftfteller. Unter Anderen fchrieb ein gewifler Arnulph um 
982 ein metrifches Werk über die Sprüchwörter Salomonis und um biefelbe Zeit Eher 
hardus einen Kommentar zu den fünf Büchern Mofis, fowie ſich die corveyfchen Mönche 
Robert, Meinholt, Roger und Alger als Lehrer und Schriftfteller an dem be 
kannten Streite über das heilige Abendmahl gegen vie als ketzeriſch geltenven 
Bekenntnißſätze des hart verfolgten Berengarius lebhaft betheiligten (Trithemius, de 
scriptt. ecclesiast. lib. II, c. 90). 

Diefer wiſſenſchaftliche Eifer fand eine nicht geringe Aufmunferung und Unterftügung 
in der Bibliothek, welche eine beträchtlihe Sammlung von theologifhen, hiftorifchen und 
klaſſiſchen Handſchriften enthielt und zu ver ſchon in den früheften Zeiten der Grund 
gelegt war. Es ift befannt, daß in Corvey ber einzige, gegenwärtig in der medicei- 
ſchen Bibliothel zu Florenz aufbewahrte Cover der erften fünf Bücher der Annalen des 
Tacitus zur Zeit des Pabſtes Leo X. (reg. von 1513 bis 1521) von deffen Kaffirer An- 
gelo Arcombald gefunden und als ein Geſchenk, welches der als Beförverer der Künfte 
und Wiſſenſchaften hochgefeierte Pabſt mit einem Gegengeſchenke von 500 Gulden dank 
bar erwiberte, nad Italien gebracht wurde (Taciti Opera ed. Joh. Aug. Ernesti, 
Praefat. I, p. 5). 

Ungeachtet Corvey bei foldem Reichthume an Literarifhen Schäten, die zum Theil 
bie Ergebnifje des beharrlihen Fleißes feiner eigenen früheren Bewohner waren, aud 
nad feiner Glanzperiode noch eine Zeit lang fein mwohlverbientes Anfehen unter allen 


wie Schaumann (über da8 Chronicon Corbejense ©. 89) behauptet, noh Bovo III. ſeyn, wie 
Wigand (Gef. Corvey's 1, S. 108) und Lappenberg (im frauff. Archive Bd. 6, S. 796) ans 
geben. In dem zu Wolfenbüttel befindlichen handſchriftlichen Nachlaffe Adolph DOverham’s 
(vgl. meine hifter. Forſchungen IH. I, S. 261 ff.) führt diefer gelehrte Benediktiner drei Aebte 
mit Namen Bovo auf, nämlih: Bovo I. (abbas VI) von 879-890; Bovo II. (abbas VIIT), 
qui et junior dictus, von 900—916; Bovo III. (abbas X), von 942—948. Auf einem andern 
Blatte findet fi Die Bemerkung: „Bovo, abbas Corbejensis sub Carolo Crasso, Arnulfo et Lu- 
dovico IV. imperatoribus vitam cum honore traduxit 9. Rimberti aequalis. Idem de posteris 
bene studuit mereri commentario de rebus sui aevi. Meminit Adam Bremensis lib. I, c. 35. 
Dal. auch über diefen Abt Bovo Gerh. Joh. Vossius, de historicis Latinis. 

*) Dol. Trithemius, de Scriptt. eccles., der unter diefen ein Buch Sermones, Epistoles 
ad diversos, die vita Pauli Eremitae und einige andere aufzähft. 
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„auf bem Wege d | orgenommener 
A tief "gefunten, daß fie der gelehrte und al8 freifinniger 
Nikolaus Cuſanus (aus Cues im Trierifhen, + den 
einer Biftaion bes Rtfers in like, wie im wiſſenſchaftlicher 
jften Zuftanve fand, Um ihnen ihre Entartung recht nahvrüd- 
ı zub a, warf er. fi voll Unmillen auf die Kniee, berührte den Boden 
vn —* x und brach ‚im bie Worte aus: „o sancta tellus, quae wen 
olk a En a: | BE; 
+ bärteften Ber —— das Kloſter in den Stürmen des preißigjährigen Rrie 
die Bibliothet und das Archiv beffelben zerftreut, feine Gebäude befchi- 
—A und dabei die Zehenten und andere Gefälle meiſt gar nicht, 
Imäf ig entrichtet wurden. Wie ſehr ſich auch die am Katholizismus feft- 
—— weftphälifchen Frieden bemühen mochten, das Zerftreute wieder 
—— Verlorenen fo viel als möglich wieder zu gewinnen; fo blieb 
t ausgebreiteten Befigungen doch nur noch ein re en 
—* zwanzigtauſend Einwohnern übrig. 
ſtanden unmittelbar unter dem Pabſte, wurden zu den deul⸗ 
— und hatten unter den gefürſteten Aebten die letzte Stelle 
nie. Im Jahre 1794 erhob der Babft Pins VI. die gefiirftete Abtei zu einem 
mein 10, da e8 von Paberborn, Hilpesheim und Mainz nad allen 
| hi im erg ingefchloffen war, nur eine unbedeutende, auf die Grenzen feines eigenen 
befchräntte T & erhalten. tonnte. Indeflen verlor. ber Bifchef [hem im. Iahre 
ur) L Dauisimbrek feine weltliche Hoheit, und das fäkularifirte Pand kam 
m Bithın — zur Eutſchädigung für bie eingebüßte Erbſtatthalterſchaft als 
be — ran Naſſau-Oranien, worauf es 1807 mit ben Ländern bes neu— 
* tigreid I Beftphalen vereinigt und nach deſſen Auflöfung 1815 durch die 
des Gong: zu Wien dem Könige von Preußen als Stanbesherrfchaft über» 
de Durbe, . Set 1822 hilpet daffelbe ein Fürftenthum von ſechs Quadratmeilen mit 
| ztauſend Einwohnern. Bei der neuen Diöcefaneintihtung der preußiſchen 
hie im Jahre 1821 job De Pabft auch das Bisthum wieder auf, und das aus 
:imem Dedante und zehn Gapitularen beftehenvde Eapitel wurbe mit dem Capitel von 
| * - em verei igt Die geräumige, im eine fürftlihe Wohnung umgewandelte Abtei 
— ‚freundlichen und fruchtbaren Thale und bietet mit ihren Wirthſchafts- 
gebäuben noch jegt dem Vorübergehenven einen großartigen und überraſchenden Anblic 
var. X ze e gothiſche Kirche ift im Kreuze gebaut, im Innern prächtig ausgeftattet 
| 5 zahlreichen Denkmäler mächtiger Grafen und Herren, die entwe- 
| oder als Wohlthäter des Stiftes in ihrem Schooße begraben Tiegen, 
je Beanbene Macht und Größe diefes ruhmwürdigen Klofters. 
un Dun kritiſch genaue Geſchichte Corvey's — wir noch 
Re 
ns Safari Nachlaß enthält folgende, vom Originale — 
Corbejensium: „Ego frater Adelbertus promitto stabilitatem 
meorum et obedientiam secundum regulam 8. Benedieti coram Deo et 
; monasterlo Corbeja quod est constraetum in honore Beatorum ——* 
ustini, in praesentia Domni Erkenberti abbatis.“ Zi | 
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nit. Zwar fehlt es nicht an zahlreichen Duellenfchriften, aber vie meiften berfelben 
erfordern eine forgfältige Prüfung ihrer Angaben. — Unter ven älteren, durdaus un» 
kritiſchen Bearbeitungen find anzuführen: Joh. Letzner's Corveyiſche Chronik, Ham⸗ 
burg 1593. 4. €. F. Paullini's (als Handſchrift auf der Bibliothek zu Wolfenbüttel 
aufbewahrte) neue, vollftändige hiftorifhe Beſchreibung des uralten löblichen Kanferl. 
freyen Fürſten⸗Stifts Corvey in V Büchern. 1683 in Fol. C. F. Paullini Theatrum 
illustrium virorum Corbejae Saxonicae, Jena 1686. 4. Entwurf einer Historiae Corbejen- 
sis diplomaticae der hochberühmten Kayferl. freyen und gefürfteten Reichs-Abtey Corvey 
von Joh. Fried. Yalden. Braunfchweig 1738. 8. Codex Traditionum Corbejensium, 
Diplomatarium nec non Registrum Abbatis Sarachonis ed. Jo. Fr. Falke. Lips. 1752, 
Fol. — Die gründliche Gefchichte der gefürfteten Reichs-Abtei Corvey und der Städte 
Corvey und Hörter von Paul Wigand, Bd. I. Abth. 1 u. 2. Hörter 1819. 8. reicht 
nur bis zum Jahre 1146, und ift leider bis jett unvollendet geblieben. Bgl. auch 
Haffel in ver allgemeinen Enchklopädie der Wiſſenſchaften und Künfte von Erſch und 
Gruber, Bd. 19. S. 392; und meine hiftorifhen Forfhungen und Darftelungen Th. 1 
u. 2. Bremen 1843 u. 1845. G. H. Klippel. 
Corvinus, Antonius (mit deutſchem Namen „Räbener.), einer der bedeu⸗ 
tendften unter den Reformatoren Norddeutſchlands, wurde am 27. Febr. 1501 in dem 
Paderborniſchen Städtchen Warburg (nit in Marburg, wie nad feiner Grabſchrift 
manchmal irrig angegeben ift) geboren. Bon ven Berhältniffen feiner Jugend ift ums 
nichts überliefert, felbft darüber erfahren wir nichts, wie er ven Weg zum Evangelium 
gefunden hat. Schon im Jahre 1523 wurde er aus dem Klofter Roccum, wo er wie früher 
in Rivdagshaufen feine Bildung empfing, als Anhänger der Iutherifchen Lehre ver- 
jagt. Nun ging er nah Wittenberg und fette dort feine Stubien fort, ohne jedoch, 
wie e8 fcheint, mit den Häuptern der Reformation in nähere perfönliche Berührung zu 
fommen. Im Jahre 1526 finden wir ihn in Marburg zu ver Zeit, als die erften Ein- 
leitungen zur Stiftung der neuen Univerfität getroffen wurden, doch ift er weder jebt 
noch fpäter Profeffor in Marburg geweſen. Auf Amsdorf's Empfehlung wurbe er 
1528 nach Goslar, wo jener die Reformation leitete, zum Prediger an St. Stephan 
berufen, wirkte dort bi8 gegen da® Ende des Yahres 1531 kräftig mit, ging dann aber, 
durch perfönlihe Berfolgungen wie durdy die unglüdlihe Wendung, welde das Wert 
der Reformation in Goslar nahm, vertrieben, nah Wigenhaufen im Heffiichen Rande. 
Hier verwaltete er eine Reihe von Jahren das Previgtamt, hielt ſich jedoch auch abwech⸗ 
felnd in Marburg auf und wurde von dem Landgrafen zu faft allen beveutenveren kirch⸗ 
Iihen Verhandlungen wie zu dem Convent von Ziegenhain 1532, dem Caſſeler Gefpräd 
zwifchen Melanchthon und Bucer 1535, zum Schmalkaldiſchen Convent 1537, hinzuge⸗ 
zogen und mehrfad auch zu auswärtigen Miffionen gebraudt. So fandte ihn der Land⸗ 
graf im Januar 1536 zu den gefangenen Münfterfhen Wiebertäufern, einen Verſuch zu 
ihrer Belehrung zu maden, .ein Verſuch, ver freilich Feine Früchte trug. Mit mehr 
Erfolg wirkte er auf mehrmaligen Reifen (1541 und 1542) im Lippifhen ande, indem 
er einen Streit der Lemgoiſchen Prediger beilegte, die Kirche des Landes vifitirte und 
ordnete. Auch nahm er im November 1536 in Marburg die Magifterwürbde an und 
war durch zahlreiche Schriften in weiteren Kreifen fir die Verbreitung der Reformation 
thätig. Einen Ruf nah Riga lehnte er 1539 ab; es bot fi ihm in der Nähe ein 
beveutenverer Wirkungsfreis in den Fürftenthiümern Göttingen und Kalenberg. 
Hier regierte beim Beginn ver Reformation Herzog Erich der Aeltere, eine 
biedere und gerade Natur, aber, ein Kriegsgefährte Kaifer Marimilians, rauh und hart, 
ohne Sinn für das Höhere. Der Reformation als Kaifer Karls V. Freund abgeneigt, 
noch mehr dagegen eingenommen durch feine erfte Gemahlin Katharina, hatte er im 
Lande die Reformation nieverzuhalten gewußt, obwohl in den Städten namentlih Han- 
nover und Odttingen feine durch Lange Abwefenheit vom Lande geſchwächte Macht 
dazu nicht ausreichte. Als Katharina kinderlos flarb, vermählte er ſich 1525 zum 
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Zwe — —— Joachim's I, eines der heftigſten Feinde ver 
en Ze th t fon durch der Mutter ftilles Dulden Evan⸗ 


zeliums —— tfaßt, noch mehr gewonnen durch ihren Bruder den Yohann 
von Küftrin, be fe a Yan befuchte, bei welcher Gelegenheit Corvin zum 
often Male wii t prebigte, trat in bemfelben Jahre 1538 zur evangelifhen Kirche 
be jelbft fein-Lebenlang bei der Römiſchen Kirche ‚ bins 
| — Corvin auf Eliſabeths Bitten und mit Philipp’s 
m Zeit zu Zeit herüberfam, um zu predigen und das Gafra- 
t gewann Corvin immer mehr Einfluß im Lande. Im 9.1539 

| „und gab dieſer Stadt eine Kirchenordnung. An die Refor- 
a mu amd Erich's Tode zu denken. Sobald aber Erich 1540 am 
— zu Hagenau geftorben war und Eliſabeth bie vormund⸗ 
iche | Regi - für den unmündigen Eridy IL. übernommen hatte, wurde bie Ein- 
ng ‚euen dere Das Bil ihres Lebens, Ihr zur Seite fanden Yuft Wald— 
en, ih ‚ler von uther empfohlen, Burcard Mithob, ihr Leibarzt, ein 
delanchthons mit Corvin verfhwägert; vor Allen Corvin felbft, der anfangs 
Bit enhe TERN „an ne: des. Jahres 1541 oder Anfang 1542 aber in 
— und zum — von —— er⸗ 


Sd m im DeöR 1540 handelte * mit den Ständen. in Battenfen über, die 
»dieſe fagten zu, Gottes Wort anzunehmen. Dann wurde ein darauf 
e Gnit et Die 2. blieben vorerft unverändert, doch forgte man 
des göttlichen. Wortes. Die Umwandlung ſollte fid) erſt innerlich 
erſt nachdem das geſchehen war, folgte auch bie äußere Umwandlung. Gegen 

42 erſchien die von Corvin im hochdeutſcher Sprache (fpäter ward fie auf 
— in's Niederdeutſche überſetzt) abgefaßte Kirchenorduung, bann 
* Kloſterordnung und eine (wie es ſcheint nicht gedruckte) Kaſtenordnung. 
ziſitation des ganzen Landes ſolllen die Ordnungen wirklich in's Leben ge— 

ı werben, Diefe hielt Corvin mit den ihm zugeordneten Geiſtlichen und Laien 1542 
A ziſchen, 1543 im Sialenbergifchen. Die nod vorhandenen Abſchiede zeigen, 
Fran befonders auf Die Sorge für die Predigt des Wortes 

t murrben geprüft, unfähige entlaffen, ‚bie und da neue Pfarren, 
ulen gegründet, der Gottesdienſt in Kirchen und Klöftern geordnet, das 

ie fremben Zweden verwendet wurde, wieber zum Dienft der 
d Scnlen herangezogen und angemeffen vertheilt, die Bibel und die ‚Haupt- 
de x Reformation eifrig verbreitet. 

jifchenzeit nahm Corvin mit raſtloſer Thotigleit an der Reformation von 
beim, ‚wohin — Winkel und Bugenhagen von den Schmalkaldiſchen 
gejandt war und die Kirchen-Ordnung abfafjen half, fo wie an ver Re 
8 befegten Braunfhweig-Wolfenbüttel’jchen Landes durd die mit Bugenhagen 
e Vifitation Theil. - Dann wandte er fich wieder dem eigenen Lande zu. 
hnoben (bie erften und einzigen nad) ber Kirchenordnung gehaltenen) wurden 
m Battenfen, 1545 in Münden gehalten; auf Reifen, durch Predigt und Schrift 

n thätig, um die Slirchenerbnungen in's Leben zu rufen und im Leben zu er- 
> war auch noch nicht aller Widerſtand gebrodgen, jo konnte dod das Land 
öllig veformirt gelten; das Werk ſchien für beftändig gegründet. Da fiel Eric II. 

{chen Kirche wieder ab. Un des Kaifers Hoflager, im Felde gegen bie prote- 

hen Seeſtädte wandte er fih dem alten Glauben wieder zu; im Mai 1547 bei 
mburg an ber Weſer geſchlagen, Lehrte er flüchtig im fein Land zurüd un wollte 

piefed wieder von der Reformation abziehen. Das Interim follte angenommen 

werden. Eliſabeth berief dagegen ihre Geiftlihen nad) Münden, mit Dr. Joachim Morlin 
verfaßte Corvin (feine letzte Amtshandlung) eine Wiverlegung, die von allen unterfchrie- 
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ben wurde. Nun wandte Erich Gewalt an; viele Klöfter fielen wieder ab, eine große 
Zahl Previger mußte flühten, Corvin wurde zugleih mit Walther Höder in ber 
Naht auf den 1. Nov. 1549 in Pattenfen von Spanifhen Soldaten gefangen genommen 
und auf den Salenberg gebracht. Faſt drei Jahre hat er hier in hartem Gefängnifie 
zugebracht; Verwendungen von Seiten Elifabeth8 hatten feinen Erfolg; Corvin litt mit 
ſtiller Geduld für die Sache des Evangeliums, der er mit fo raftlofen Eifer gedient 
hatte. Erft in ver zweiten Hälfte des Jahres 1552, als Erich UI., beſonders durch ben 
Einfluß des Markgrafen Albreht von Brandenburg-Kulmbach beivogen, wieder anf die 
Seite der Evangelifhen getreten war, wurde Corvin feiner Haft entlaflen. Allein bie 
Härte des Gefängniſſes hatte feine Kräfte aufgezehrt. Schon erkrankt brachte man ihn 
nah Hannover, wo er amd. April 1553 ftarb. Bor dem Altare ver Kirche St. Georgi 
und Jacobi liegt er begraben. 

Corvin gehört nicht zu den eigentlich ſchöpferiſchen Geiftern ter Reformationgzeit, 
aber in dem Kreife von Männern, welche die reine Lehre verbreiten halfen, ift er einer 
der beveutendften, treueften gewefen, in weiteften Kreifen einflußreih und thätig. Seine 
Gelehrſamkeit war nicht unbereutend, auch in Haffifchen Studien zeigt er fih bewandert. 
Nur feine dichteriſchen Anlagen fcheint er überfhägt zu haben. Bedeutſamer als feine 
Schriften, ven denen jedoch einzelne (befonders feine Boftille) eine Reihe von Auflagen 
erlebt haben, ift feine Kirchen organijirente Thätigfeit. Was ihn am meiften ziert, {fl 
feine große Treue, die er im ganzen eben bewährte im Hanteln wie im Dulden um 
des Worts willen, ein reich gefegneter Arbeiter, ein treuer Confeſſor der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Kirche. 

Literatur: Baring, Leben Corvin’d. Hannover 1749. — Zeit- und Gefchichtee 
befhreibung von Göttingen. Gött. 1738. II, 505 fi. — Schlegel, Kirchen⸗- und Re 
formationsgefchichte von Norddeutſchland II, 141 ff. — Havemann, Elifabeth, Herzogin 
von Braunfchweig-Tüneburg. Göttingen 1839. — Uhlhorn, ein Sendbrief von Antes 
nius Corvinus mit einer biographifchen Einleitung. Göttingen 1853. 

G. Uhlhorn, Lic. theol. 

Gotelerius (Cotelier), Johann Baptift, geboren im December 1627, ſtammte 
aus einer angejehenen Yamilie zu Nimes. Sein Bater, erft reformirter Prediger da⸗ 
felbft, trat nachmals zur Latholifchen Kirche über. Er beforgte den erjten Unterricht 
feines Schnes mit fo gutem Erfolg, daß dieſer ſchon in feinem dreizehnten Jahre bie 
Bibel des Alten und des Neuen Teftaments geläufig in ver Grundſprache lejen konnte. Im 
Jahr 1641 begab ſich ter junge Cotelerius nad) Baris, wo er Philofophie und Theologie 
ſtudirte. 1648 ward er Doctor der Sorbonne. Der Minifter Eolbert ertbeilte ihm 
1667 den Auftrag, die griechiſchen Handſchriften der kön. Bibliothek zw unterfuchen und 
ein Berzeihniß darüber anzufertigen, auf weldye Arbeit er fünf Jahre verwandte. Im 
Jahre 1676 ward er Profefjor der griehifhen Sprade am kön. Collegium. Er ftarb 
den 19. Aug. 1686 in einem Alter von 58 Jahren. Mit dem Schmud der Gelehrſam⸗ 
feit hatte er zeitlebens den der Befcheivenheit und ver Reinheit der Sitten verbunden. 
In der Kirchengeſchichte ift fein Name berühmt geworden durch die trefflihe Ausgabe 
der apoftolifhen Bäter. Paris 1672 in 2 Bon.*) Diefe Ausgabe hatte das tran- 
rige Schidfal, daß die meiften Eremplare derjelben durch eine im Collège Montaigu ent 
ftandene Feuersbrunſt zu Grunde gingen. Cine zweite und dritte Ausgabe beforgte ver 
gelehrte Elericus (ſ. d. Art.) 1698 und 1724. Außerdem hat Cotelier noch andere 
Denkmäler des kirchlichen Alterthums edirt *). — Vgl. über ihn Steph. Baluze in einem 


*) Sanctorum Patrum, qui temporibus apostolicis floruerunt Barnabae, Clementis, Hermae, 
Ignatii, Polycarpi opp. edita et non edita, vera et supposita, gr. et lat. c. notis. 

**) Homiliae IV. in Psalmos et Interpretatio Prophetae Danielis, graece et latine interpreta 
J. B. Cotelerio. Paris 1661. 4. (Cotelerius fchrieb fie dem Chryſoſtomus zu.) — Ecolesiae grae- 
686 monumenta, gr. et lat. c, notis III, 1677 - 88. 
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hu einen Bla in der Kirchengeſchichle, ihm lange und 
Bei) unantbar une um fo unerflärlicher verfagt worden iff, 
he, wenigſtens feine ve Kirche in Frankreich 


ME) ver Aufhebung des Edikts von Nantes (1685) hatten die 
', trog der ihrem individuellen Gewiſſen offen gelaflenen Hinter 
, mit ihrem kirchlichen alles bürgerliche Daſeyn verloren, und 
— *— in Frankreich!«- war bie große, die offizielle, 
—— welche, obgleich von dem katholiſchen Klerus in unzähligen 
ofanation oder Verſchmähung feiner Sakramente von Seiten der 
d’ geftraft, mit eben jo lächerlicher als bedauernswürdiger 
— pen Gcubisöfn um von den Verwaltungsbehörben feftgehalten 
— und Fanatilern . bie Art. Srouſſon und Een 
r — a: ana Schäden —*— waren, —— 
2 ng der Ketzerei, weldies dem Ruhme des „großen Königs« 
man ‚am deſto mehr fefthalten und die amtliche Lüge, allen that» 
n trogend, faſt das ganze vorige Jahrhundert hindurch in üffent- 
| 14 Mn, erg: und fonftigen Altenftüden fortfchleppen zu müſſen. 
en: Bronfjon) gab es aber andy viele Neformirte, an denen 
"ver Gewalt, alle Verſuche ber Liſt und alle Lockungen bed Ehr⸗ und 
em ar offiziellen und in vielen Fällen fehr erleihterten Bekenntniſſe 
amd Kirche zu bewegen, gefcheitert waren. Sie fonnten: ala ber 
nten „Neubelehrten- fich wieder hinaufrankten, als der 
re gänzlich zerftörten Kirdye angefehen werben. Aber biefen 
—— beinahe ganz erſtickt, der Wurm des Fana- 
Webder durch die alte trefflihe Organifation und Difciplin 
ch —— objeltiver Erkenntniſſe gehalten, ſchien die franzöſiſch— 
te Kirche der Zerfahrenheit ihres eigenen — pe saure san — > 
en I 

e entzog fie jener namenlofe, * * enabenalter entoacfene Ding 
tt mit den zu einem folden Werfe erforderlichen Kräften und Eigen 
hatte. Der Glaubensmuth jener Propheten war in ihm durch 
io einer, wenn auch mangelhaften, doch gefunden Erkenntniß gemäfigt und 
| von einem jeltnen praftifhen Berftande getragen und gehalten. Aber was 
Er feiner Kirche machte, waren ein ebenfo ordnender, als 
| ber Geift, ein feltener — — und * ih eine ben größten 


— glas 


ihn nme dei Guericke (KiG. 7. wu 3. IT, &. 607) auge — 
Sqarbah (Bd. VII, S. 483 ff.) und Wald (Neueſte Rel. Geſch. Ib. V., Nr. 4), die doch 

der ihm Das Daſeyn verdanfenden „Mariages du desert‘“‘ erwähnen, ſchweigen von ihm. Gleiches 
Schweigen wird in der Quellenfchrift von Rulhidre, „Eelaircissements sur les causes dela Re- 
weation de VRait de Nantes“ (Th. V feiner Oeuvres posth, Paris 1819) und in Nambadı’s 
Gompllation: „Schidf. der Proteft. in Frankreich“ (Ip. I. u. IT, 2. Aufl. Halle 1759 u. 1760) 
beobachtet. Mac Coquerel und Peyrat bat ihn zuerſt Bruch in der wertvollen Abhandlung: 
„Zuftände der prot. Kirche Frankreichs" (Stud. u, Krit. Jahrg. 1844, Heft 4) bekannt gemacht. 
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Schwierigkeiten und Gefahren wohl zu Zeiten Mug ausbeugenve, nie aber erliegenve, 
unbezwinglich zähe Ausdauer. 

In einer im Jahre 1716 im Delphinat zuſammengerufenen ſogenannten Synode, zu 
der auf feine Einladung fünf gleich ſogenannte Paſtoren ſich eingefunden hatten und wel⸗ 
her im Sahre 1717 eine zweite Verſammlung in Languedoc folgte, legte ex den Grund 
einer Kirchenverfaffung, die, wenn aud mit der alten franzöfifhen Synodalverfaflung 
(f. d. Art.) weientlid eins, dod den damaligen Umſtänden gefchidt angepaßt war. Dies 
‚fer Verfaſſung wußte aber Court auch die alte Kirchenzucht zu geben und fie durch 
biefelbe zu befefligen und zu fihern. Unerhört waren vie Schwierigkeiten und Gefahren 
bie er zwifchen äußern und innern Feinden, zwiſchen ver ihm den gewiflen Tod dro- 
henden Staats: und Kirchengewalt und fanatifhen katholiſchen Bevölkerung auf der einen 
und feinen eigenen Brüdern auf der andern Seite zu befiegen und zu beftehen hatte, 
So groß. au jene Schwierigkeiten und Gefahren auf den erften Blid erfcheinen, fo 
ftellen doch dieſe fich bei näherer Betrachtung noch al8 weit größer und dar: da Viele 
feiner Brüder, gewohnt ber innern, oft unfihern und unlautern Begeifterung als pro- 
phetiiher Eingebung ungezügelt ſich zu überlaffen, dem ihr Einhalt thuenven jungen Manne 
mit dem Rufe: „Er befriegt Gott!« entgegentraten, Andere ihm mit vem Mißtrauen 
begegneten, welchem in Zeiten der Parteilämpfe vie Gemäßigteren felten entgehen; wäh- 
rend noch Andere, die feine Kirchenzucht geftraft hatte, mit bloßer Anzeige feiner Ver⸗ 
ſammlungen over feines Schlupfwinteld Rache an feiner Perfon zu nehmen brauchten, 
um fein Werk augenblidlidh zu zerftören. Gott aber nahın es fihtbar in feinen Schuß, 
indem vie Kirchenverfaflung mit ihrer Zucht gegen alle menfchliche Erwartung in ums 
glaublich ſchneller Zeit wirklich in’8 Leben trat, und Court, ob er gleich von feinen fünf 
Gefährten deren drei bald durch den Tod von Henkershand verlor, fie doch fogleich durch 
neue glaubendmutbhige und todesveradhtende Gehülfen erfeßen konnte. Da trat ihm aber 
die große Schwierigkeit entgegen, daß er, zur Wieberherftellung ver kirchlichen Ordnung 
und um jener indiotbuellen DBegeifterung und Eingebung einen gefahrdrohenden Ausgang 
zu verjperren, ven Beruf, predigend, redend und betend öffentlich) aufzutreten und über- 
haupt kirchliche Handlungen zu verrichten, an die von ihm erneuerten Aemter der Pres 
diger, Dialonen, Xelteften u. |. w. gebunden hatte; er, welcher ſelbſt fo wenig als feine 
Gehülfen einen andern Rechtstitel zur Verrichtung irgend eines foldhen Aftes beſaß, als 
den, welchen fie ſich in jener zweiten Synode nur einftweilen als Nothbehelf gegenfeitig 
gegeben hatten! Ob er nun gleich. die im 31. Artifel der Confeffion zugelafiene Aus» 
nahme von der zur Verwaltung von Kirhenämtern erforverlihen Berufung *) und bie 
Praxis der franzöfifchereformirten Kirche in ihren erften Anfängen recht gut auf fi und 
fein Wert hätte anwenden können: fo war doch die genauefte Erfüllung feiner Regel fei- 
nem ordnenden Geifte von zu großer Wichtigkeit und die Furcht vor Unoronungen, in 
deren Belämpfung er eine Hauptaufgabe feines Lebens fegte, in ihm zu groß, um von 
jener Zulaffung und dieſen Präcevenzfällen Gebraud zu machen. Er jenvete daher einen 
feiner Amtsbrüder nach Züri, um ſich dort durdy Handauflegung die Eonfecration geben 
zu laffen, die diefer in einer im Jahre 1718 gehaltenen Synode durch den gleichen Alt 
auf ihn und die Übrigen Previger übertrug. Da die Zahl verfelben aber dem ſich immer 
mehr erweiternden Werke und dem fteigenden Bepürfniffe keineswegs entſprach und bie 
vertriebenen Prediger nicht Neigung hatten, ihre fihern Stellungen mit einem miſſioni⸗ 
renden Nomavenleben zu vertaufchen, an deſſen Ziele ſich ver Galgen zeigte: fo wußte 


*) „Wir glauben, daß Keiner fih aus eigener Machtvollkommenheit in ein Kirchenamt ein- 
drängen darf, fondern daß dies, fo weit als es möglich ift und Gott es zuläßt, durch Wahl ge: 
ſchehen muß. Diefe Ansnahme fügen wir befonders hinzu, weil Gott zuweilen und ſelbſt in 
unferer Zeit (in welcher der Stand der Kirche unterbrochen war), um die Kirche, die in Trüm⸗ 
mern und in der Zerftörung lag, von Neuem wieder aufzurichten, auf außerordentliche Weiſe 
Männer erweden mußte.“ 































erhielten daher * — und größere 

che B —* laser ähnlichen Verhältniſſen — 
pi * umter der Reftauration in England md nach der „Ölasgowakt 
ib ( ——* den /Wanderern⸗ oder ben dem Goberiant'treil jeblieben 


Er i we Berrichtungen zu nennen —— * 
arden alle tirchl einregiſtrirt, maus der Wuſie / Tra und Tauf⸗ 
kugnuffe datirt ı —* wie. endlich ſelbſt Bitiſchreiben 


| dlet. | "IE | A 
De —— orde He item, weiten Con "8 Merk in kurzer Zeit ge 
mmöalih ber damaligen ıng entgehen, die unter der Ne 





ä ihren Orlean , der, von Natur abgeneigt, ben erfol⸗ 
ıngsebiften a Mm zu ice, davon noch durch die Politif abgehalten wurde: 
| mit Spanien verbündet, hatte er Grund, die Imtriguen des ehr 
— dieſes Reihe, des Garbinals Alberoni, um bie 
zum Aufftande zu bringen, zu fürdten und Leranlaffung, id) 
e — — an den berühmten reformirten Prediger Jalob Basnage 
Jim Haag angeſtellt, zu wenden, ber ihm erklären ließ, daß er von 

8 u Bfücten hätte und nur die Berfolgung eine Empörung 
y mit Court jelbft foll der Negent verſucht haben, ſolche U 
nun ihn durch das von ihm zurligemiefene Anerbieten —— 
zu verlaffen. Eee ic 
‚ errichtete Seminar und das anäbieeisfiäe Bedürfniß eines feſten 
— * Leitung der gefahrvollen Bewegung, auch zum Depot ber kirch— 
m und Akten ließen unfern Court dort feinen bleibenden Sig nehmen. 
— ab, ſeine beſchwerlichen und gefahrvollen apoſtoliſchen Wande⸗ 
m Beuth fortzufegen: wie denn überhaupt feine Thätigfeit fi nad den 
en Seiten hin wendete, um feinem Unternehmen Theilnahme e ımb tätig 
pi auf ven Ruderbänken der Galeeren angeſchmiedeten Männern und den 
—— Frauen reformirten Bekenntniſſes durch Vermitteling der 
Mächte Erleichterung zur verſchaffen u. ſ. w. Wurde er auch von den Pre— 
Bean h und von dem in Paufanne gebilveten Comits im feinem Werke auf 
md "Sitte unterſtützt, fo blieb er voch bis zu ſeinen im dahre 1760 
Tode die Seele deſſelben. ⸗ 
Be ante auf die proteftantifche Kirche Frankreichs gerichtete ſchriftſtelleriſche 
war bedeutend, und wir verdanken ihr, außer ſeiner ſchon in dem Art. 
n angeführten trefflichen Geſchichte: „Le Patriote frangois et impartial ou Ré- 
po nn ettre de M. I’&vöque d’Agen AM. le contröleur-g6neral contre la tol&rance 

s Hi s. Villefranche (Gendve) 1751 et 17534, „Lettre d’un patriote sur la tol6rance 
——— 1756* u. ſ. w. Vieleict auch an Gehalt, gewiß aber 
n bedeutender, als ſeine unter den ungünſtigſten Verhältniſſen durch 
—2 Schriften, iſt fein handſchriftlicher Nachlaß, von dem und 
par MM. Haag. Septième Partie. Paris, 18544 p.-95 einen 
b welcher: unter ber Bezeichnung „Collection Court* in 116 Bänden 
* in ber Genfer Bibliothek aufbewahrt ift. Unter viefen Manuſeripten 
5 einer „Histoire des 6églises rformées“ als Fortſetzung ver wich⸗ 
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tigen „Histoire de l’edit de Nantes“ (von Benoit), vielen von Paſtoren der Wüfte ver- 
faßten Denk⸗ und Bertheivigungsfchriften, an Court gerichteten Briefen u. ſ. w. aud 
Handfcriften feines unter dem Namen Court de Gebelin (geb. 1725, nah Andern aber 
1728 zu Nismes und geft. 1784 zu Paris) in der Gelehrtengefchichte bekannten Sohnes, 
dem allein ver Vater feine Erwähnung in der „Biographie Universelle“ verdantt. Seine 
literarifchen Verdienſte und feine eben fo umfang-, als hypotheſenreichen fprachlichen, 
und damit verbundenen gejhichtlihen und geographiichen Forſchungen, deren Ergebnifle 
er in dem berühmten Werke: „Monde primitif analys6 et comparé avec le monde mo- 
derne consider6 dans l’histoire civile, religieuse et allegorique du calendrier ou Al- 
manac, Paris 1773—84.“ (9 vol. in 4.) niedergelegt hat, liegen außer unſerm Zwede 
und es Kann bier nur feiner Wirkſamkeit für vie franzöfifchereformirte Kirche gebacht 
werben, welche durch feine ganz eigenthümliche Stellung beides zu der Kirche und dem 
Staate bedingt wurde und fie bedingte. Noch fonverbarer als das doch nur vorüber- 
gehende Berhältnig Basnage's umd feines Vaters zu beiden Inftituten zugleich, war biefe 
Stellung eine Art permanenter Agentur ver Kirche und des ihr Dafeyn nicht anerken⸗ 
nenden Staats in ihren beiverfeitigen Berührungen und Beziehungen, und, bei biefer 
Nichtanerkennung, eine öffentlih-geheime Agentur, wie e8 in ver Diplomatie „öffent. 
lihe Geheimniſſe⸗ gibt. Während die beveutenpften Organe des Staats, theild aus 
Furcht vor den rechtloſen Proteftanten, theild um mitleivig ihnen ungefeglidhe Er⸗ 
leichterungen zu verfchaffen, mit Court de Gebelin in beftändigem Geſchäftsverkehre fans 
den, und er mit ihnen, um fie zu beruhigen, um folde Erleichterungen für einzelne 
Berfolgte herbeizuführen, auch wohl um überhaupt ein gerechtere8 und vernunftgemäßeres 
Verfahren gegen vie Reformirten anzubahnen, fortwährend unterhanvelte; während end⸗ 
ih er in Paris als befannter Doppelagent des Staats und der Proteflanten, als Ge 
lehrter, als Präfivent des neuerrichteten Mufeums, als Cenſor und als zweimal von der 
franzöfifden Akademie Gekrönter in großer Achtung ftand, gingen die gefeglidhen 
Berfolgungen ihren, wenn auch langſamen und zumeilen periopifch unterbrochenen, doch 
fihern Gang bis zu dem im Jahre 1787 von Ludwig XVI. gegebenen Edikte von Vers 
ſailles (ſ. Art. Calas) fort und würde er, ber in Paris Ungefehene und felbft Ge 
feierte, in einer Berfammlung der Wüfte betroffen, wohl faum ven ©aleeren entgangen 
fegn!! — Bon feinen auf unfern Gegenftand fich beziehenden Schriften hat die ſchon in 
dem eben angeführten Artikel erwähnte: „Les Toulousaines ou lettres historiques et 
apologötiques en faveur de la religion r&formee et de divers protestans condamnes 
dans ces derniers temps par le parlement de Toulouse ou dans le Haut-Languedoc. 
Edimbourg (Lausanne), 1763 eine gefchichtliche Bedeutung, welche ihr die in ihr ent» 
haltenen Details über die Prozeffe von Calas und der im Jahre 1762 mit ihrem Paftor 
Franz Rochette zu Touloufe aufgehenkten drei Brüder Grenier geben. Er hatte dieſe 
Einzelnheiten auf einer Reife in dem füblihen Frankreich gefammelt. 

As Quellen find, außer den «fhon (im Art. Calas) angeführten Geſchichtswerken 
von Coquerel und Peyrat, bis jet nur der ſchon erwähnte Theil von „La France Pro- 
testante* (p. 91—98) und mehrere in dem „Bulletin de la Societ6 de l’Histoire du 
Protestantisme Frangais* zerjtreute Nachrichten zu nennen und es ift daher im geſchicht⸗ 
lichen Intereſſe um jo mehr zu wünſchen, daß mwenigftend ein Theil der gebadyten Hand- 
Schriften und namentlih bie erwähnte Fortſetzung von Benoit’8 Werke und zugänglich 
gemacht und unverbienter Vergeſſenheit entzogen werde. v. Bolenz. 

Gramer, Johann Andreas, Dr., der Meifter der fchwunghaften geiftlichen 
Lyrik, eines Previgers Sohn aus St. Georgenftabt im ſächſiſchen Erzgebirge, wo er am 
29. Januar 1723 geboren wurde. Auf der Univerfität zu Leipzig, die er in bevrängter 
Lage 1742 bezog, um Theologie zu ftubieren, hielt er ſich bei feiner früh erwachten Nei⸗ 
gung zur Dichtkunſt und fhönen Literatur anfangs zu Gottſcheds Schule, und nahm 
Theil an ven durch Schwabe herausgegebenen „Beluftigungen des Verftandes und Wites,« 
gründete jedoch bald — aus Unzufriedenheit mit der fteifen Geſchmacloſigkeit und kalten 
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elen Bei ü. Als aber nad) des — — ale 
* * miniſter Struenſee, ein * Pe der 
— Grundfäge war, das Staatsruder in die Hände bekam, war 
fange mehr. Er wurde, weil er furchtlos — 






de je Struenſee's 1774 vom Dänenkönig als Profangler und erfter 
x The am die Univerfität Kiel berufen und wirkte hier, wo er zehm 
— der Kanzlerwürde befleibet wurde, mit größter Kraftenife 
Jefte der Univerfität umd des Schulwefens überhaupt, fowie für die Her: 
er jungen Prediger durch Errichtung eines Prebigerinftituts. Nach manchen 
Duni) Verlufte in feiner Familie und bitten Erfahrungen im Amte 
* eſagt, in der Nacht vom 11—12. Juni des 1788. Zus 
5 auf feinen ſchmerzensvollen Sterbelager das a er „bee 
a zes nk Theolog, fondern als phifofophirender Thec kein an⸗ 
era ee Beruhigung gewähre, ald das Lutherifd 
bigung durch Chriftum und er wünſche nur, daß er die Febhaftiz 
| a6 ja ha am oft gehabt habe, einigen ber angefehenften Theologen 
feiner Davon fo’ ſchwantend und ungewiß reden, mittheilen Könnte, Rtopftod 
at rd m im ji 1 Lied feiner Wingolfsode ein ſchönes Denkmal gefeht, 
— er made cf um vn Yıban vr Iren dor m Der et 
Borfie fehr v Vorherrſchend dichtete er geiftliche Fieber, ein 
ct im er chriſtlichen Ne op —— * * in das 6 
| er vo e auf das Muſikaliſche, auf Empfindung 
Bee — irtliche Poeſie * und auf leidenſchaftliche Erregung ausging, wobei 
ee fogar noch bi Religioſitãt M opftods überfteigerte. Der „philofophirende 
Theologe blid ne geiftlichen Liedern überall durch, fo daß e8 ihm mehr ober 
eni ger am der intenfiven Kraft wahrer Gottinnigteit und glanbiger Unmittelbarkeit fehlte. 
a ee m dem von ihm in Verbindung mit Klopftod 1776—1779 beforgten 
| Ge um Gebrauch in ben Gemeinen des Herzogthums Schleswig. 
ei —— 804, , weldies viele feiner geringeren und trodeneren Fieber enthält, u 
(te Sirc € mobernifir und bie alte Förnigte, kräftige Bibelfprade 
—— m ee 1 Meberfegung der Pfalmen. 4 Thle. Leipzig 1755. 1780. "ins 
m geiftlichen Liedern, die er in ven Bremer Beiträgen von 
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an und in feiner Monatsfchrift: „Der norbifhe Auffeher. 3 Bde. Kopenhagen 1758— 
17604 als Erftlinge hatte erfcheinen laſſen, veröffentlichte er in größeren Sammlungen 
hauptfächlic durch folgende Werke vie Früchte feiner reichen geiftlichen Dichtergabe: „Ans 
dacht in Gebeten, Betrachtungen und Liedern über Gott, feine Eigenfchaften und Werke. 
2 Thle. 1764. 1765. — „Evangeliſche Nahahmungen ver Pfalmen Davids und andere 
geiftliche Xiever. Kopenh. 1769. — „Neue geiftlihe Oden und Lieder. Lübeck 1775.u 
Zuletzt gab er feine „fümmtlihen Gedichte» zu Leipzig 1782 und 1783 geſammelt heraus 
in 3 Theilen, welche 15 Bücher mit 275 geiftlihen Liedern, und 1 Bud mit 13 Open 
und Lehrgevichten enthalten. Weitere Gedichte, die er erft feit 1780 gebichtet hatte, kamen 
nicht zum Drud. Die zu Ende des vorigen und Anfang diefes Jahrhunderts entftans 
denen kirchlichen Gefangbücher Deutſchlands find voll von Eramer’fhen Liedern. 
€. €. Rod. 

Cranmer, Thomas, Erzbifchof von Canterbury, aus einer ſchon unter Wilhelm I. 
nah England übergefievelten Yamilie ftammend, wurde am 2. Juli 1489 zu Aslacton 
in der Grafſchaft Nottingham geboren. Den erften Unterricht erhielt er von einem uns 
wiſſenden Lehrer und trieb zugleich nad) damaliger Sitte leibliche Uebungen, als Reiten, 
Jagen und Bogenſchießen. Nach dem frühen Tod feines Vaters ſchickte ihn feine Mutter 
fhon 1503 nah Cambridge, wo ex den gewöhnlichen Studien, namentlich der fholaftir 
ſchen Philofophie oblag, und 1510—11 Fellow von Jesus College wurde. Als folder 
las er eifrig die Schriften des aber Stapulenfis und Erasmus nebft guten Tateinifchen 
Schriftſtellern, bis Luthers Auftreten feine Aufmerkſamkeit auf die heilige Schrift Ientte, 
mit ber er ſich mehrere Jahre beſchäftigte. Leber feine innere Entwidelung ift leider 
nichts befannt. Nur wie er über das Cölibat dachte, erhellt aus feiner Verheirathung, 
welche in diefe Zeit (etwa 1519) fällt. Er mußte zwar deshalb aus feinem College amt 
treten, wurde aber deſſenungeachtet als Lector bei dem Buckingham⸗College angeftellt, und 
nad dem baldigen Tod feiner Fran und feines Kindes wieder in fein früheres College 
gewählt, wo er 1523 ven Grad eine® Dr. Theol. erhielt. Sein Ruf ald Theologe war 
ſchon fo begründet, daß er im folgenden Jahre nebft andern der tüchtigften Männer für 
Wolſey's neues College in Oxford vorgefchlagen wurde. Er fchlug das Unerbieten, fo 
glänzend es war, aus, und wurde dafür zum Profeffor der Theologie, Univerfitätspre 
diger und Eraminator für die in der Theologie Promovirenden erwählt. Bei ven Pr 
fungen legte er bauptfächlich die heilige Schrift zu Grunde, und wies viele darin un⸗ 
wiſſende Mönde zurüd. Dies, wie der Spottname Scripturift, den ihm feine Predigten 
zuzogen, zeigt, wie er ſchon damals ein Hauptvertreter ver evangelifhen Richtung auf 
der Univerfität war. 

Um diefe Zeit war die Ehefcheidung des Königs die Tagesfrage. Zur Erledigung 
derfelben wurde eine theologifhe Commiſſion nievergefegt und Eranmer dafür vorgeſchla⸗ 
gen, aber wegen feiner Abwefenheit von Cambridge übergangen. Er hatte fih nämlid 
geſundheitshalber mit feinen zwei Neffen, deren Erziehung er übernommen, 1528 nad) 
Waltham in Effer übergefiedelt. Als nun die Commiffion die Ehe einſtimmig für gültig 
erklärte, dachten For und Gardiner, die um den König waren, an Cranmer, und er 
forfhten auf einem Bejuche in Waltham vefjen Anſicht. Diefe gefiel vem König fo wohl, 
daß er ihn im Auguft 1529 zu ſich berief und aufforverte, fein Gutachten fchriftlicy zu 
geben. Zugleich wie er ihm das Haus des Sir Thomas Bolen, Grafen von Wiltfhire, 
der ald Geſandter in ver Scheidungsſache verwendet worden war, zum Aufenthalt an 
und machte ihn zu feinem Kaplan und Archidiaconus von Taunton. Als Cranmer feine 
Schrift vollendet, hatte er fie in Cambridge zu vertheibigen und es gelang ihm bald, 
Diele auf feine Seite zu ziehen. Heinrich jah wohl, daß Eranmer der Mann fey, um 
feine Sache aud in Rom durchzuführen, und fandte ihn Anfangs 1530 mit Bolen und 
andern dahin. Cranmers Schrift wurde dem Pabſte vorgelegt und von dem Verfaſſer 
fühn vertheidigt. Er blieb, als bie andern, an einem Erfolg verzweifelnd, Rom ver 
ließen, nody einige Monate dort, und kam erft gegen Ende bes Jahres zurüd, Doch 
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31 Betranite ihn der König mit einer Sendung am ben deutſchen 
mn im Dar * feine Auſicht zu —— ——— 





































— — a. einer. geheimen Sendung 4 
range‘ Deaufiengti ein Beweis, wie re der $ 





m Boten zu een, auf weihen er bes s Ranige Pie ‚ai, 
m Ganterbur ihr eben durch Werhanrs Tod 23. Aug. 1532 erle⸗ 
| wohl zuvor ſchon Eranmer zurückgerufen und ihm feinen Plan 
Beſe Arie Stelle mitgetheilt. Denn obwohl Cranmer feine Heim- 
— er Anfangs November ſchon in London, als Heinrich 
ſeimen mit Anna Bolen vermählte. Cranmer weigerte ſich lange, ein Ant 
men, da ‚zu jener Zeit als das ſchwierigſte und gefaͤhrlichſte erſcheinen mußte 
natürli ——— theils die Unvereinbarkeit der damals ſchon zu 
der Suprematie mit der päbftlihen Antorität erfchwerte ihm die 
* die Ratdgeber des Königs fanden eine gute Auskunft in einem Pros 
x bei feiner Weihe ablegen ſollte. Letztere fand mad) Einholung der 
Zuſt J am 30. März 1533 in der Weſtminſterabtei ſtatt. Cranmer er- 
feierlic ih, dai er fi durch den Eid, den er dem Pabſte leifte, in Feinerlei 

© verpflichte, etwas, das dem göttlichen Gefege oder den Vorrechten der Krone und 
Sgefe zuwider wäre, zu thun, noch auch ſich hindern laſſe, in irgend einer Sache, 
ormation und Verwaltung ver englifchen Kirche, die Rechte des Königs ober 
ed Staates betreffe, offen zu veven und frei zu handeln. RER Wen 

db ichen Eive ab und wurde zum Erzbifchof geweiht. 

te ſogleich das Schwierige feiner Stellung zu fühlen. Der König volle 
ein Bo ns und Beifeyn am 12, April öffentlich feine VBermählung mit 
‚und mußte entweber gleich Anfangs mit dem König brechen, oder 
achträglich nB.deffelben von Katharine ausſprechen und die Heirath mit Anna 
eftätige Cr ig das do un konnte e8 um fo eher thun, da in feinen Augen die 
Ehe an ſich ungültig war. Am 23. a te And se oo 
je darauf beftätigte er die andere umd frönte Anna am 1. Juni. Er ahnte 
1, vor efer, Sihritt, zu einem Bruch mit Nom führen würde, und ſandte deshalb 
Bonner, den damaligen Gefandten zu Marfeille, eine Appellation von dem Pabſt an 
das nãchſt en Der Babft antwortete mit einer Bannbulle (23, März 
), der König feinerfeits hob nad) Cinholung des Gutachtens der Convocation durd) 
t ve 9 Iuni die päbftlihe Gewalt über England auf, und ſtellte durch bie 
Bakte vom 3, November 1534 die Unabhängigkeit ver engliſchen Kirche von Rom 
Erzbij of Be den Titel eines päbftlichen Legaten mit dem des Primas 
any England, Er ſtand jest an der Spike einer von Ron unabhängigen Kirche 
ei Bert vor fich, deſſen Umfang und Tiefe er anfangs noch nicht überſchauen 
disher hatte es ſich nur um Lostrennung von Nom, um Rechtfertigung ber 
g und Sicherſtellung der Erbfolge gehandelt, Das konnte mit Hülfe des welt- 
iden Armes geſchehen. Nun aber galt e8, ein ganzes Voll an Haupt und Gliedern zu 
formiren, die Wahrheit des Evangeliums einem auf fein theologifhes Wiffen eingebil- 
teten, tpramnifchen, grauſamen König, der nunmehr das Oberhaupt der Kirche war, und 
jemm für ben KRatholicismus eifernden Klerus gegenüber zur Geltung zu bringen. Wohl 
igim, die eine fo unumſchränkte Herrfchaft über das Herz des Königs and- 
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übte, als dieſer über ſein Bolk, und Cromwel, ver Generalvicar des König⸗Pabſtes ber 
Reformation günftig, aber ihnen gegenüber ſtanden tie mächtigen Häupter ber latholiſchen 
Parthei, ver Herzog von Norfelt, Gardiner, Stofesley, Bonner. Und die Männer, bie 
bie tüdhtigiten Gehülfen für vie Reformation geweſen wären, hatten längft aus ihrer Hei⸗ 
math fliehen mũüſſen. Cin Mann, der unter ſolchen Umftänten das Werf einer durch⸗ 
greifenten Reformation vollführte, mußte von tem Geifte des Evangeliums aufs Tiefſte 
durchdrungen und erleuchtet ſeyn, mußte mit unerjchredenen Muthe vie größte Ummficht, 
mit unbeugjamer Entſchiedenheit gewinnende Liebe, kurz fc verichievenartige Eigenſchaften 
in fi) vereinigen, wie fie fi nie in Einem Menſchen zufammenfinden. Und Crannier 
fehlten gerate vie weientlihften jener Eigenſchaften. Er ftand noch mit einem Fuße im 
Katholicismus, bei aller Umficht war er furchtſam und nachgiebig, bei aller Gelehrſam⸗ 
keit ſchwankend und unfiher in ten wichtigften Lehren. Aber jeviel ift gewiß, Daß Crane 
mer ſich nicht durch diplomatiſche Gewandtheit und Nachgiebigkeit, wie fie Cronmvel zeigte, 
vor tem Henkersbeil rettete, foubern tur tie erleren Züge ſeines Karalters, die ihm 
die unerſchũtterliche Achtung und Liebe tes Königs erwarben und ficherten. Gin anderer 
Karalter hätte vielleiht Größeres verſucht, aber unter einer Regierung, wie die Heinrich's 
war, noch weniger oder gar nichts erreicht. Cranmer juchte Schritt für Schritt und Städ 
für Stüd zu reformiren. 

Bor Allem lag ihm daran, bie Föniglihe Suprematie, vie ihm ſelbſt Glanbensartikd 
war, und bie neue Succefficnsafte zur Anertennung zu bringen, grobe Mißbräuche ab« 
zuftellen und tie Bibel dem Volle zu geben. Gegen Wirerfpenftige wurte fireng ver- 
fahren, ebwehl Cranmer Alles verfuchte, um 3. B. Fiſher und Morus zu retten. Zur 
Durhführung feiner Reformen uud zur Belehrung tes Boltes varüber, nahm ex wie 
feit 100 Yahren anfer Uebnng gefommenen Bifitationen wieter auf. Er felbit ging darin 
in feiner Diẽceſe veran, bei welcher Gelegenheit er nur die guten Kanones und die Cere 
monien als zwedmäßige Gebräude um der Ordnung und Erinnerung au mandyes Gute 
willen beibehalten willen wollte. Für die Bibelfahe konnte er nur wenig thun. Er hatte 
zwar in ber Comvecation (Dezember 1534) tie Sache angeregt, aber vie Geiſtlichkeit ſteckte 
ihren Widerwillen bagegen hinter ten Borwand, daß die im Ausland gemachte Ueberfegung 
des Neuen Teftaments ungenügend fey. Granmer theilte deswegen Tyndals Teftament 
in 10 Theile, und fchidte viefe an die Biſchẽfe zur Revifion. Tiefe jantten zwar außer 
Stokesley ihre Arbeiten ein, aber damit entete andy tiefer erfte Berfuh. Glüdlicdyer war 
er mit Befegung vacanter Stellen, tie er Männern rer evangeliſchen Richtung übertrug. 
Top des heftigen Widerſtandes ter katheliſchen Partei jhien tie Reformation in gutem 
Gange zu feyn, als ein gefahrdrehendes Ereigniß eintrat. Heinrich, feiner neuen Ge 
mablin überbrüffig, ergriff gerne die Gerũchte über ihre Untrene, um ihrer los zu werben. 
Granmer, ver feit feinem Aufenthalt in ihres Vaters Haufe innig mit ihr befrenntet war 
und fie als Beihägerin ver Rejermation hochſchätzte, war ven ihrer Unſchuld überzeugt, 
und cbwohl man ihn abfihtlih von der Cemmiſſion, vie jie zu verhören hatte, ausſchloß, 
wagte er tech und allein, fie in einem Briefe an ten König zu vertheibigen. Aber vie 
Wärme, mit der er für fie fpricht, ift mit Furcht vor feinen geftrengen Herrn gemiſcht, 
ja er fagt geratezu, ver König würte chne guten Grund nicht fo weit gegangen ſeyn, 
bemitleivet ten König wegen ter bittern Erfahrung und bittet ihn fchlieglih nur, dem 
Evangelium deshalb jeine Gunft nicht zu entziehen. Unt ſchen 14 Tage darauf gehorcht 
er tem Befehl tes Königs, aud tiefe Heirath chne triftigen Grund für ungültig und 
vie Kinter für Baſtarde zu erklären. Allertings äußerte die Königin, ob freiwillig ober 
gezwungen, bleibt tabingeftellt, daß ihrer Verheirathung etwas im Wege geftanden, was 
aber, wurde nicht gejagt. Am 19. Mai 1536 fiel fie unter tem Beil, und den Tag 
darauf vermäblte ſich Heinrih mit Jane Sevpmour. 

Glüdliherweije war die neue Königin ter Reformation günftig, und während ber 
nähften 17 Monate bis zum ihrem Tode wurde ein beveutenter Schritt vorwärts gethan. 
Die erſte refermirte Synode, unter tem Borfig des Cromwel als Generalvicar für die 
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— Juni 1536 eröffnet, und berieth die wahrſchein⸗ 
vorbereiteten zehn Religionsartifel, welche bie 
li —— — Die Bibel und die drei Glau— 













































— — gewarnt. Rare bie Bike ———— 

ne —— Uebrigen mögen dieſe Artikel als Ausdruck 
Auſicht nz 

tod) ‚die Katholiſchen befriedigte, daher fie Cranmer 

iner Aufſich 1 bie, Die Frucht diefer Arbeit war „The Institution of 
"man, ‚Bein eier ent in evangelifcher Richtung nicht zu verfennen 
eicht wär ——— —— —— 


w ee ge 
g der Feiertage, den Unterricht der Kinder im Glanben, Va— 
Heboten, jowie die Aufitellung einer Bibel im jeder Kirche. Cran— 
ee ee zu Stande zu bringen, war 
war dieſes Werk von den flüchtigen Proteftanten im Ausland 
re erfreute Cranmer fo, daß er fagte, fie fer ihm 
j — Er that nun Alles, um ven König zu bewegen, ben Verlauf 
Auf Cranmer's Verſicherung, daß die Ueberfegung gut jey, ge 
ß, Damit war die Quelle ver Wahrheit dem Volle geöffnet. Die 
Begierde gelefer, und viel darüber gefprochen und geftritten. Aber 
wei mit 6 dom Geifte des Evangeliums erleuchtet, daß er bie 
ser feine Anficht hinausgehenden Lehren file berechtigt angefehen 
u ger des Yambert, der die Tranfubftantiation 
eber r, nur eine gerechte Strafe der Heßerei, lieh 
— daß Cranmer die Einführung der Bibel noch dor dem 
— 1537) durchgeſetzt hatte. Denn nunmehr trat eine für 
iſtige Wendung ein. Der König wurde ſeit dem Tode der Königin 
| vw und bes Reformivens überbrüffig. Diefe Zeit benütste die 
—* bei ihm einzuſchmeicheln, und die Ebangeliſchen zur verbrängen, 
akt x die Aufhebung des Cölibats durchzuſetzen. Der König verbot 
t 1538) und jener fand es gerathen, feine Frau nad Deutjch- 
— die er in dieſem Jahr mit ſüchſiſchen Theologen 
werben. Die Einſprache, die er wie Cromwel gegen 
jest that, welche er zur Errichtung von Schulen umd 
et | | n wollte, reiste mir den König. Cranmer fah wohl, daf die 
toben, bis fie den Katholicismus wieder ganz hergeftellt hätten. 
ee: zu trotzen. Als die berüchtigten ſechs Artikel dem 
(1539 zur Annahme vorgelegt wurden, kämpfte er drei Tage lang 
—— Nie ſtand der ſonſt fo ſchüchterne und nachgiebige Mann 
Cronmwel gab nad), zwei Biſchöfe auf feiner Seite legten ihr Amt 
ließ ſich Diesmal felbft durch des Königs Bitten nicht bewegen, 
t Baum zu —— er mit Mühe gepflanzt und bisher gegen die Stürme 
] Cranmers machte auf ven König ne" * — 
— für Lheolagie und Kiste. IIL, 
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er glei nad) dem Schluß der Sigung, in welcher tie Artikel angenommen worden 
waren, eine Deputation ter Großen an ihn fandte, um ihn zu beruhigen und bes könig⸗ 
lihen Wohlwollens zu verjihern. Cranmer antwortete, er hoffe zu Gott, daß feine An⸗ 
fiht zur Ehre Gottes und zum Belten des Reiches noch durchdringen werde. Inzwiſchen 
wolle er fih mit dem Beſchluſſe des Parlaments zufrieden geben. 

Um ver übermädtigen fatholifhen Partei Fräftiger entgegentreten zu können, leitete 
Cromwel die Berheirathung tes Könige mit Anna von Cleve ein. Heinrich Tonnte fie 
nicht rüdgängig machen, dachte aber fogleih an Scheidung, und Cranmer ließ ſich bewe⸗ 
gen, diefelbe ohne allen triftigen Grund zu vollziehen. Crommel follte auf dem Schaffot 
büßen und fein bisheriger Freund wagte zwar eine Vertheivigung des Verklagten, gab 
aber wie früher bald nad und flimmte für feine Hinrichtung. Es ift fhwer, Cranmer 
von dem Vorwurf unmännlicher Nachgiebigfeit gegen tes Könige Willen und feiger Ber: 
theidigung feiner Freunde zu reinigen. Und doch kann es nicht Die Sorge um Selbſt⸗ 
erhaltung gewefen ſeyn, die ihn fo nachgiebig machte, da er in Fällen, wo es fi um 
Erhaltung ver Reformation handelte, keine Gefahr ſcheute. Wie bei der Urtilelafte, fo 
ließ ex fih aud weder durch Bitten noch Trohungen zum Nachgeben bringen, al® bie 
katholiſche Partei, durch Cromwel's Sturz kühner geworden, ven König zur Nieberfegung 
einer Commijfion veranlaßte, welche eine Reviſion der Lehre im ftreng katholiſchen Sinne 
vornahm. Man wettete fhon darauf, daß diefer Wirerftand Cranmer den Kopf koften 
würte, Allein Cranmer wußte ven König auf feine Seite zu bringen, und entwarf mit 
deſſen Genehmigung eine andere Borlage in 17 ragen, die die Commiffion beantwor 
tete und er mit feinen Bemerkungen an ven König ſandte. Diefe find wichtig, fofern 
fie Cranmers damalige Anfichten zeigen. „Nur Taufe und Abenpmahl find im engeren 
Sinne Sacramente. Die Fürften haben die Yürforge für ihr Volk in politifcher wie 
geiftliher Hinfiht, und zur Ausübung derfelben Beamte, 3. B. Kanzler, Schagmeifter, 
Bifchöfe, Pfarrer, die fie felbft erwählen und berufen. Die Einweihung der Geiſtlichen 
ift um ter guten Ordnung und gebührenden Feierlichkeit willen zwedmäßig, aber es wird 
dadurch ebenfomwenig als bei Anftellung eines weltlichen Beamten eine befondere Gnaben- 
gabe mitgetheilt. So lange e8 noch Feine chrijtlichen Fürſten gab, wählten freilich bie 
Apoftel oder tie Gemeinden. Über nad) ter Schrift fann ein Fürft fo gut wie ein Bi 
[hof Jemand zum Priefter machen, und nad derfelben iſt Confecration nicht nothwendig, 
fondern Wahl und Anftellung genügt. Beichtzwang und legte Oelung find ſchriftwidrig.⸗ 
Ziemlich abweichend davon waren die Öutachten der anderen Bifchöfe, und bie weiteren 
Verhandlungen über jene Punkte fheinen abgebrochen worden zu ſeyn. Doch war foviel 
gewonnen, daß die Anſchläge der Katholiken vereitelt wurten. Und died war um fo 
wichtiger, da ihr Einfluß auf den König feit feiner Bermählung mit Katharine Howard 
(Auguft 1540) wieder ſtieg. Doch ſchon nach wenigen Monaten wurde diefe Berbindung 
aufgelöst. Cranmer hatte die unwilllommene Aufgabe, den König von ihrem früheren 
unfittlihen Lebenswandel zu unterrichten, konnte aber diesmal mit voller Ueberzeugung 
bie Ehe als ungültig auflöfen. Ihr Sturz war ein Schlag für die Tatholifche Partei 
und Cranmer benügte diefe Zeit, um die Aufftellung der Bibel in allen Kirchen mittel 
königlichen Befehls durchzuführen. Zugleich forgte er für Berbeflerung der Schnien, 
wobei er fich beſonders der Armen eifrig annahm. Dadurch reizte er aber feine Geg⸗ 
ner, und diefe bewogen ten König, die Crlaubniß zum Leſen der, Bibel fo zu beſchrän⸗ 
ten, daß es faft einem Verbote gleihlam. Aber biebei blieben fle wicht ftehen. ALS bie 
Proteftanten an Katharine Parr, der festen Gemahlin des Königs (7. Juli 1543), 
eine neue Beſchützerin gefunden, waren fie eifrig darauf bedacht, dieſe umd vor allem 
Braumer zu ftürzen. Zuerſt wurde feine Kathedralgeiſtlichkeit aufgeftachelt, um verſchie⸗ 
dene Klagen gegen ihn einzubringen, aber die Folge war nur, daß Gardiner in Ungnabe 
fiel uud die Urheber des Complots eingefegt wurden. Ebenſo erfolglos war die Anklage 

6 Goftwid im Parlament, der, durch des Könige Drehung eingeſchüchtert, den Erzbi⸗ 

f um Berzeihung bitten mußte, Auch der dritte Verſuch, Craumer zu ftürzen, ver vom 


BE O BES an BD BEOA3 Mr iD TO O3 Oo Ta ED 3 TE mn — 






























I (1546) 
r’8 Antrieb wurde ein Vertrag mit dem König von Frankreich 
I eh eitet, als —— ee ImaIp 
—— son Eratime's bisherigen Lei fer aller: 

9 je Mafregeln waren im Keim 
Se —5 rm — far Anne = 

und eforma 
— ein großer Gewinn, das Schifflein —— 

zu haben. Er ſelbſt hatte ein feſtes Ziel noch nicht vor Augen, Ein 
ind des n Erfolges ift im ber ganzen Art diefer Reformation zu ſu⸗ 
m —— — Rom und wurde von Reh eh 
end "die deutſche Neformation mit der innern Befreinug von römiſcher 
> von umten beranf wuchs. Die bisherigen Verhältniffe änderten ſich 
. Seine Erziehung war Eranmer übertragen worben, 
d Cecyl waren Freunde dev Neformation, und wenn auch die 
— war, fo hatten doch die Evangelifchen nicht mehr zwi⸗ 
fondern konnten den Gegnern mit vereinter Macht gegen 
1 Rücten ‚frei. Im Umgang mit entfäpieben ebangeliſch geſinn⸗ 
u cn lhtigen Printer, denen bie Rücklehr num freiſtand, und den 
* —*— 308, läuterte und fichtete —— ſeine Anſichten und 
Refort durchzuführen. Dabei zeigte er eine große Gabe, 
Bat: den und weife zu leiten. In dem glüdlichen 
Eowarbs'war Cranmer die Seele der Reformation. 
Bee von ‚Begriff, den Cranmer von der hohen Wilrde des König— 
—— Amt auf's Neue vom König übertragen ließ. Ihm war ja, 
| — ——— (20, Februar 1547) ausſprach, der König Gottes 
ya Chriſti Stellvertreter inmerhalb feines Reiches. Das Ideal eines Königs 
er | —* as. — ide ‚gleich diefem zu reformiren, hielt er Edward als feine 
—— angleid bei, daß er, auch wenn ber König feine Pflicht nicht 
habe, ihn des Thrones für verluftig zu erklären. Bei dieſer 
d s Königthums überfah Cranmer offenbar nicht blofj die Be- 
in un en Prieſterthums, fondern aud) der Stellung der Propheten 
tie. ohapaber schien die Stärkung der Löniglihen Macht das befte 
t des in der Geiſtlichteit und im Volt med EN — 

J ke a Ser Ni „mul 
ea durch's ganze Sand. * und es wurden zu 
er Didcefen niebergefegt. Seine Abficht dabei 
Orhan Anerkennung zu bringen und Mißbräuche 
{kt gründlich zu belehren. en andern 
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Bifhöfen, wie Ridley und Latimer, das „Book of Homilies* (Juli 1547), in welchem 
die evangelifchen Lehren viel entfchievener hervortraten, als bisher, und ließ vie Para 
phrafen des Erasmus in's Englifche überfegen. Im Parlament, das un November zur 
fammentrat, fette er zunächit die Zurüdnahme ver ſechs Artikel durch, und beantragte 
eine Revifion der Liturgie. Die Feier des Abendmahls unter beiverlei Geftalt wurde 
fogleich angeorbnet. Cranmer hatte nämlich feine Anficht darüber, durch. Ridley eines 
Beflern belehrt, geändert. Darauf ließ er den Nürnberger Katechismus faft unverändert 
in's Englifche überfegen (1548). Der Entwurf einer neuen Liturgie wurde im November 
1548 vollendet, im Januar 1549 von dem Parlament angenommen. Das Eonnte freilid 
nicht ohne heftige Kämpfe mit ven Papiften gefchehen und man fand es für nöthig, den 
Hauptführer verfelben, Garbiner, in's Oefängniß zu werfen, dem fpäter auch Bonner 
folgte. Ein Bollwerk des Katholicismus waren befonderd nody vie Univerfitäten, und 
biefe zu reformiren war Cranmer's ungelegentlihe Sorge. Zur Erreihung dieſes 
Zwedes, fowie zur Förderung der Reformation überhaupt leifteten ihm die ausländiſchen 
Öelehrten, die in feinem Palaft vie gaftfreundlichfte Aufnahme fanden, weſentliche Dienſte. 
Sranmer war allezeit von äußeren Einflüffen abhängig, aber auch ver Belehrung zugäng- 
lid gewejen, und es zeigt einen glüdlichen Tat, daß er fih mit Männern von entſchie⸗ 
den evangeliſcher Gefinnung und anerkannter Gelehrfamleit umgab. Peter Alexander 
v. Artois, Peter Martyr aus Florenz, Bernardin Ochino, Tremellius, Bucer, Yagius, 
Matth. Negelin, Zuftus Jonas, Joh. Lascki, der Stifter der erften deutſchen Gemeinde 
in London, und der Schotte Aler. Alefius bildeten ven Kreis von ausländiſchen Gelehr⸗ 
ten, die Cranmer um ſich hatte. Peter Martyr erhielt eine Profefjur in Orforb, wo er 
nicht bloß Vorlefungen über das Neue Teftament hielt, fondern auch mit ben Papiften 
fiegreidy über das Abenpmahl disputirte. Daffelbe that Bucer in Cambridge. Außer 
diefen erhielten Zremellius und der von Melanchthon empfohlene Dryander Anftellungen 
in Orford, Fagius in Cambridge. 

. Außer der Reform der Univerfitäten bejchäftigte ſich Cranmer noch mit einem andern 
höchſt wichtigen Plan. Die früheren 10 Artikel konnten als Glaubensbekenntniß nid 
mehr genügen. Bei der Aufftellung eines neuen aber hegte Cranmer ven großen Ge 
danken, durch ein gemeinfames Belenntnig alle Proteftanten zu vereinigen. Cr wanbte 
fih deshalb au Melanchthon, Calvin und Yullinger, und ſchlug London als den geeignet 
fien Ort für Verhandlungen vor. Obwohl aber Melanchthon und Calvin eine folde 
Bereinigung höchſt wünfchenswerth fanden, fo ftellten fih ihr doch unüberwindliche Hin⸗ 
derniſſe entgegen, und Cranmer mußte fich damit begnügen, ein Belenntniß mit den Theo⸗ 
logen feines Landes abzufalfen. Er that dies wahrfcheinlih auf Grund der unter feinen 
Papieren aufgefundenen 13 Artikel, die eine Frucht der mit den deutſchen Theologen 
1538 gepflogenen Unterhandlungen waren, und fi genau an die 17 erften Artikel ver 
Augsburger Eonfeffion anſchloßen. Im Mai 1552 wurde ein Belenntniß in 42 Artikeln 
der Convocation vorgelegt, und fpäter vom König, aber nit vom Parlament, approbirt. 
Im gleihen Jahre wurde die Liturgie von Cranmer mit Hülfe des Ridley, Cor, Peter 
Martyr, Bucer u. A. revidirt und die legte Delung, Ohrenbeichte und das Gebet für 
die Berftorbenen daraus weggelaffen. 

Sp war es Cranmer gelungen, den äußeren Bau der Reformation zu vollenden. 
Biel langfamer aber drang ber Geift des Evangeliums durch. Auch nnter Edward wurde 
nod) zu harten Mafregeln gegriffen, wie unter der legten Regierung. Die Schwärmerei 
einer Jane Bocher glaubte man nur durch Feuer und Schwert ausrotten zu können. Als 
das Urtheil über fie gefprochen war, verfuchten Cranmer und Ridley, die fie häufig bes 
fuchten, fie zum Widerruf zu bringen, und erft nach einem Jahre wurde ver Befehl zu 
ihrer Hinrichtung gegeben. Es ift jest erwiejen, daß Cranmer weder bei der Verurthei⸗ 
lung zugegen war noch des Königs Unterſchrift dazu einholte. 

Die katholifhe Parthei hatte unermüdlich ihre Angriffe auf die Reformation fortger 
fest und namentlich Gardiner, obwohl im Gefängniß, Cranmer's Lehre vom Abenbmahl 









| war er bereit, aber mit en eines Hochver⸗ 
ft , konnte er nicht ertragen." Er fehrieß desheft an die Köni⸗ 
in ber e von der Klage auf Hochverrath Freigefprod 
— Bee ner fo überfüllt, dag er mit Nibley ı 
heiter geworfen wurde ES mar für ihm ein grofier Troft, mit biefeit Dinner 
— * der Schrift ſich firten zu können Bald wurde er vor die Con⸗ 
jeftellt und verhört. Er berief ſich auf Gottes Wort, feine Gegner wieſen au 
wert als ihre — wurde in eier I une vaß ſelbſt v 
m wurde er im Mai 1554 
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| ER. Cranmer fland in wilrd 
h m. Die Gorberumg, drei‘ gang Tal 
























a 
Dr 


, Fandte er —* ein und‘ — Ber 
t Unterbrechungen und des Hoh 
eft, umd führte feine feheftindige m 
—— einer Gelehrfamteit, tie. A —— 
Donnerſtag wurde er wieder vorgeladen und ſelbſt der Vorſitzende 
| * a wunderbaren Sanftmuth und — zit 
en. m Frei ihm, Ridley und datimer abermals bie Unterjehrift jener 
Irtifel abverlang Se derneigerten fe einflitnig und wrven al R verdammt. 
18 dat u efällt war, rief Cranmer: von diefem eurem Gericht und Urtheil apel- 
ze ii Ser — Urtt it bes Wllmächtigen, im der feten "Hoffiung ı mit Dem im 
mel gegen veffen Gegenwart im Saframent id} von euch verdammt 
* — —— — 
ft, in e lang bliebeit, während welcher ee = 
— Schrift gegen Garhiner beſchaͤftigle. ——— nam 






in der 


7 


182 Eranmer 


fih, Männer, die in den Augen des Volkes fo hoch ftanven, ohne die Zuſtimmung bes 
Babftes hinzurichten. Eine neue Unterfuhung wurde deshalb von päbftlichen und könig⸗ 
lichen Commiflären im September 1555 angefangen und zuerft Latimer und Ridley, zu 
letzt Cranmer verhört. Diefer proteftirte fowohl gegen die Commiffion, da er durch feinen 
Eid gebunden ſey, die Autorität des Pabſtes zu verwerfen, als gegen die Zeugen, bie den 
Suprematseid gebrochen. 

Gleichwohl wurden die leßteren vernommen, das Verhör gefchloffen und darüber nad 
Kom berichtet. Abermals wandte fih Cranmer in einem Brief an die Königin, worin 
er erflärte, daß er des Pabfted Autorität verwerfe, weil fie den Lanvesgefegen zuwider 
fen, und weil der Pabft ſich felbft zun Gott made und das Abenpmahl unter beiderlei 
Seftalten verbiete. Er proteftire nicht aus perfünlichem Intereſſe oder Furcht, fondern 
gewiffenshalber, um der Unabhängigkeit des Landes und um der Ehre Gottes willen. 
Aber ſchon Heinrich hatte, al8 Eranmer Maria dur feine Fürfprache von dem Gefäng- 
niß rettete, recht gefagt, Eranmerd Verwendung für fie werde zu feinem eigenen Berber- 
ben ausfchlagen. Sie ließ den Brief durch Pole beantworten. Auch die Yürbitten feines 
Freunde halfen nichts. Der Pabſt ercommunicirte ihn und beauftragte Bonner und 
Biſchof Thirlbey, einen früheren Freund des Cranmer, mit VBollziehung feines Befehles 
(14. Februar 1556). ALS fie Cranmer die erzbifchöflihen Infignien und Gewänder abs 
nahmen, konnte fi Thirlbey der Thränen nicht enthalten, während Bonner feine Scha⸗ 
denfreude offen zeigte. Cranmer blieb gefaßt und händigte nur am Ende Thirlbey eine 
Appellation an das nächſte allgemeine Concil ein — ein legter, obwohl hoffnungslofer 
Berfud, das Recht im Ausland zu finden, das ihm in der Heimath verweigert wurbe, 

Cranmers Feinde begnügten ſich aber nicht, ihn, ven Hauptbeförberer der Reforma⸗ 
tion, geftürzt zu haben. Sie wollten einen glänzenden Triumph feiern und ihn durch 
Erzwingung eines Widerrufes auf’8 Tieffte demüthigen. Nad) feiner Ercommunication 
änderten fie ihr Benehmen, erwiefen ihm alle Aufmerkſamkeit und beftürmten ihn mit 
Bitten und Verſprechungen, bi8 er endlich einen Widerruf unterzeichnete, der alsbald 
gedruckt und verbreitet wurde. Saum war dies erreicht, fo wurbe der Befehl zu feiner 
Hinrichtung gegeben, vor ihm aber geheim gehalten. Am 21. März wurde er in bie 
Marienkirche geführt. Auf einem erhöhten Plage, Allen fihtbar, kniete ver Greis mit 
kahlem Haupt und langem weißem Bart in tieffter Zerfnirfhung und bitterlich weinend 
— ein Anblid, der die Anweſenden auf's Tieffte ergriff. Nach der Predigt, in welder 
gezeigt wurde, warum ein folder Ketzer troß feines Widerrufes zum abſchreckenden Bei 
fpiel für andere fterben müſſe, follte Cranmer feinen Widerruf öffentlich wiederholen. 
„Das will id von Herzen gern,“ erwiberte er, erhob ſich und hielt eine Anrede an das 
Bolt, ſprach ein ergreifended Gebet um Vergebung feiner Sünden, und dann — zum 


- Staunen Aller, widerrief er Alles, was er aus Tobesfurdt gegen vie Wahrheit gefagt 


und gethan. Seine Hand, fagte er, die unterfchrieben, folle zuerft brennen, ven Pabft 
erklärte er für den Antichrift und alle feine Lehre für Lüge, und befannte fich zu feiner 
Anficht über dad Abendmahl, wie er fie in feinem Buch gegen Wincheſter ausgefprocden. 
Hier wurde er unterbrochen und auf den Scheiterhaufen geführt. Zwei Mönche fuchten 
ihn vergeblih zum Widerruf des Gefagten zu bringen. Er blieb ftanphaft. Ruhig ließ 
er fih an den Pfahl binden, und als die Flammen aufloverten, hielt er zuerft feine Hand 
hinein und wiederholte die Worte: „dieſe Hand hat übel gethan, dieſe böfe rechte Hand.⸗ 
Kein Klagelaut wurde gehört. Er ftand unbeweglich und die Augen gen Himmel gerich 
tet rief er: „Herr Jeſu, nimm meinen Geift auf.» Die Flammen verzehrten ihn fchnell, 
fein Herz aber wurde umverfehrt gefunden. 

Cranmers RKaralter war eine feltfame Mifhung von hohen Borzügen und großen 
Schwächen. Er war milde, friebliebend, ein Mann der Vermittlung. Bon Natur ſchüch—⸗ 
tern, unentfchloffen und nachgiebig war er dod in manden Fällen voll Muthes, ſtand⸗ 
haft und unbeugfam. Seine Feinde wußte er durch Sanftınuth und Liebe zu gewinnen, 
und es war fprüchwörtlich geworben, daß man Eranmer beleidigen müfle, um eine Gunſt 
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tte —————— äh ee 
eben oder Tod des NReformationswerkes handelte, ‚Obwohl er viele Nieder- 
n erlitt, gal e feinen Poften doch nicht auf umd wartete nur auf günfligere Zeiten, 
inen Schri t vorärts au bu Wie im Handeln jo war Eranmer aud in wiſſen⸗ 
| ficht von andern Männerm abhängig. Seine Schriften, die fid alle nur 
rag We Rdennlien beziehen, zeigen große Belejenheit und Gewandt- 
Naterials, aber feine jelbftftändige Forſchung oder nene Fafjung 
———— des von andern gefundenen, in Berwendung ver— 
te für fine Zmede, in ber Leitung, umb Durchführung des großen Wers 
‚war er Meifter. Cranmer hat ſich nur allmählig zu dem entwidelt, 
m Epward war. Noch mehr als mit äufern Gegnern hatte er babei mit 
net zu kämpfen. Oft unterlag er dieſem Feinde, aber. ver 
| Ber hun Euer feines: Rebene: that; war nur der Uebergang zu einem ent- 
ebenen Sie u —— neben den großen Männern der Reformation fidert, 
ent ‚Foxe's Marty ern 
ye's Ren Cranmer 1833; Todd’s Life of Ornainer: 18Rlı —— 
Creati ‚Seele. 
6 — — iſt ein Heiner Tiſch⸗ gewöhnlich * der Eyiſtel⸗ 
worauf derKeld, die Meßkännchen und andere Gegenſtände, die bei 
debraud) kommen, niedergelegt werben. — —— — 
a Hochämtern gebraucht. Her 
n rel), Mitolaus, ward zwifchen 1550 * 1553 zu Leipzig, * 
r ber Rechte war, geboren. Seit 1675 hielt er als Magiſter und 
Rechte an der dortigen Umiverfität Vorlefungen; er zeigte ſich dabei 
‚en —— Philoſophie, deren Pedanterie er verſpottete. 
"der Rechte und praktiſcher Juriſt zeichnete er ſich durch Geiſt und 
——————— aus, ſo daß ſelbſt ſeine Gegner ihm nach ſeinem 
| | 3a ‚geben mußten: ver ſey ein guter Yuftitiarius gemejen, ber ohne 
Perſe — — als dem Reichen zu ſeinem Recht verholfen.“ 
—— Aufmerkſamkeit des Kurfürſten Auguſt und wurde von dieſem 
Nath beigegeben, ſpäter auch zu feinem eigenen Hofrathe gemacht, 
Vater 1686 in der Regierung folgte, ernannte ihn zum Geheimen 
anzler und legte vie oberſte Leitung ver Staatsgeſchäfte im ſeine Hand. 
Auguſt * weder theologiſche Anſtrengungen noch Koſten und Gewalt 
ben Krypto⸗Calvinismus zu vertilgen und vie firdliche Einheit durch Eins 
ung ber Formul —*8* herzuſtellen. Zur üreube: ber 2— war 
defege Alle & wohl werriegelt und — da brach nad) Augufis Tode 
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unter Chriſtian J. in dem wohlumzäunten Gebiete der Krypto⸗Calvinismus mit neuer 
Macht hervor; die Partei, die ihren Sieg und ihre Alleinherrſchaft dadurch gefährdet 
ſah, meinte, nur durch Crell's Liſt und Eigenmächtigkeit und durch die Täuſchung, 
welche er ſich gegen feinen Fuͤrſten erlaubte, ver eigentlich die Orthodoxie aufrecht er⸗ 
halten wollte. Allein weber war die Philippiftifche Richtung und mit ihr bie Neigung 
zu einer Verſöhnung mit den Reformirten fo in den Gemüthern ver Theologen und 
Laien erlofhen, daß nur künftlihe Deittel fie in's Leben gerufen hätten, noch handelte 
der Kurfürft fo ohne eigene Antriebe und Ueberzeugung, daß er fi unbewußt zum 
Werkzeuge Crell's gemacht, wenn gleich e8 bei feinem kirchlichen Regimente nidyt am 
Täuſchungen fehlte, wie fie die Dienftbefliffenheit, die auch in der Kirche auf die Strö⸗ 
mungen ber Hofluft laufcht, den gefrünten Biſchöfen zu bereiten pflegt, und nicht an 
Uebertreibungen theologifcher Leidenfchaft, die über die Abfichten des Fürften, wohl aud 
jelbft feines Kanzler hinausging. „Die Religion feines Vaters, der nicht in Martinum 
oder Jakobum (Andrei), ſondern in Chriftum geglaubt», wollte er allerdings, wie er 
äußerte, nicht verlaffen, aber den Eifer vefjelben für bie Formula concordiae hat er, 
auch zufolge ver Aeußerungen, auf welche die orthodoxe Hofpartei fi nachmals berief, 
nicht getheilt. Als Richtſchnur der göttlichen Lehre nannte er neben der heil. Schrift 
die alten Symbole, und vie Auguftana und beiden Katechismen Luthers; was die Refor⸗ 
mirten betrifft, fo fagte er: „ven Calvinismum und Zwinglianismum bat mein Vater 
verworfen, alfo thue ich fein Sohn auch, fo dem in einerlei Weife alfo ift als vie Ubi- 
quitarii und Ylacianer fürgeben, nemlich fo vie Wahrheit, Allmächtigkeit oder Chrifti 
ganze Gegenwärtigkeit auf Erden geläugnet wird.» Chriftian I. hatte feine religiöfe Er⸗ 
ziehung unter ber Leitung eines Philippiften, des Hofpredigerd Schüg erhalten, auf feine 
Anfiht von den Neformirten mußte ver Verkehr mit feinem Schwager, dem Pfalzgrafen 
Johann Gafimir, von Einfluß feyn, und e8 fehlte in ihm nicht an einer weltmänniſchen 
Ader, welcher das Gebahren der herrſchenden Partei, die maßlofe Streitfucht, das 
hierarchiſche Geläften der orthodoren Eiferer widerwärtig werden mochte. Motive genug, 
die ihn beſtimmen konnten, mit eigenem Wiffen und Willen die Richtung feines Kanzlers 
zu genehmigen, welcher als Chriſt durch religiöfe Heberzeugung und Kirchliche Erfahrung, 
als Staatsmann durch den Wunſch, die Proteftanten zu einer flarfen politifchen Ge⸗ 
meinfchaft zu vereinigen, bewogen wurbe, die Annäherung an die Keformirten zn bes 
fördern und die Scheidewand, weldhe das erciufive Lutherthum gegen fie aufgerichtet 
hatte, zu befeitigen. Crell hatte beim Antritt feines: Kanzleramtd vie Freiheit feines 
Gewiſſens gewahrt, ein eigenes Belenntniß über die derzeitigen Streitigkeiten vorgelegt 
und durch die Furfürftlihe Beftallung die Zufiherung erhalten, daß er bei biefem Be 
fenntniß unangefodhten und mit der Unterfchrift der Concorvienformel verfchont bleiben 
follte. Unter feinem Einfluß wurden nun folgenne Schritte gethan, um das ſächſiſche 
Kirchenwejen in die oben angedeutete Bahn zu leiten. Es wurbe im Jahre 1588 eim 
fhon von Auguft 1566 erlaffenes Mandat erneut: daß die Prediger zwar alle öffentlich 
erkannten Kegereien, Irrthümer und Lafter ftrafen, das unnöthige Gebeis und Gezänt, 
das Schänden und Berbammen der Perſonen aber meiden follten. Zwiſtigkeiten über 
die Xehre ſeyen an den Kurfürften, die Superintendenten und Uniberfitäten zu bringen, 
und wer fid) darnach nicht richten wolle, aus dem Lande zu weifen. Manche Ciferer 
verloren dabei ihre Stellung, fo ver Hofprediger Mirus, der jedoch nicht nur wegen 
feiner polemifchen Heftigkeit, fondern wegen perfünlicher Invectiven, die er fi auf ver 
Kanzel gegen den Kurfürften erlaubt, eine Zeit lang gefangen gefegt wurde; Polhlk. 
Leyſer in Wittenberg, der anzeigte, daß er einen Ruf nad) Braunfchweig habe, wurde 
entlaflen. Die Ausjcheivenden wurben durch Philippiften, die fogenannten Krypto⸗Cal⸗ 
viniften, erfegt. Auch mußten die theologifhen Drudichriften einer Genfur, welche in 
Dresden unter Crell's Leitung geübt wurde, unterworfen werden. — Auf Befehl und 
auf Koften des Kurfürften, welcher das Wort Gottes dem gemeinen Mann gern recht 
zugänglich machen wollte, follte eine deutſche Bibel mit Anmerkungen herausgegeben 





enformel zu —— Im,» Oo ie 8.2. mem 
| it Cheifli —— — und gott ⸗ 
mü * 75 Der Kurfürſt Be en an 
wurden, Salmuth vafür ein Ehrengefchent, Mit feinem Tode 
— bie zum 2. Buch der Chronilen fortgeführt war, 
ve bie auf die wenigen, welde ſchon a reger 
m Cifer für Verbreitung rechter Schriftertenntniß befahl der Kur⸗ 
| 69 he Meinen Saehiomus Wer, in melde dr nf Rate 
durch Bibelfprüche begründet umd nur mit lautererer Schrift erflärt 
Den m let in diefer Arbeit erkennt aud Hutter an, obwohl er ſich, 
| "wenigen Glück, bemüht, auch darin Spuren "ber calviniftifchen 
(Come. eonc- 4. 328.). — Endlich ging mar auch an die. Abjchaffung 
Rai! Der KHurfürft hatte ſchon die Taufe eines feiner Kinder 
iehen laſſen, die Confiftorien von Wittenberg, Leipzig und Meißen 
de fe ber Superintendenten und Paftoren flimmten bei, zum 
f Wünſche, die in den Gemeinden laut geworben. Dev Kurfürft 
uf die Meinung gebracht, daß das Verlangen allgentein jey, und im 
—— Exorzismus verordnet. Manche von den widerſtrebenden 
vfih aus Furcht, andere thaten Gegenvorſtellungen, einige Hartmädige 
in dem Bolfe aber, welches troß der lirchlichen Lehre, daß der Exor- 
ld ſey, doch die Meinung feſthielt, wenn der Teufel nicht aus dem 
— Taufe nicht, entſtand große: — die — 
— ohne genlfume Mash Mh. ds F Dr Hier 
ev Bewegungen: ftarb Chriftian 1. * 95. Prev „1591 im 31. 
Sein Sohn ımd Nachfolger Chriftjan I. war minderjährig. Unter ven 
rn Wittwe, Sophie, die, eine Feindin der Krhpto-Ealviniften, mals 
| | Fi ion Anfeplägen Hamans Widerſtand geleiftet« und ber vormund⸗ 
lichen Regierung des Herzogs Friedrich Wilhelm, aus der Erneftinifchen Linie, ge» 
te die Par bersegelufipskutherifsjen Geiftlihen und des Adels, welcher Crell zürnte, 
‚er ihm: den Einfluß bei Hofe abgefchnitten, ja die Dagdprivilegien hatte entziehen 
1, wieder zur vollen Macht. Grell murbe fofort noch vor der Beerdigung bes 
fürften ı Wnktogveiniger abliger Landſtände in's Gefängniß geführt; ebenſo bald 
auf redi Be Seneral-Superintenbent Pierius und einige andere 
de Im dahre 1592 wurde eine Kirchenvifitation durch Hunnius, Mirus, Gel 
Myliu ——— bier artieuli visitatorii, welche die Antitheſen gegen 
mgeichärit zufammenfaßten, Geiſtlichen und allen Beamten zur Unter 

| wurden. Die Wenitenten wurden abgeſetzt und des Landes verwieſen, 
mic ame fieben, in Leipzig acht Profefforen, unter diefen Cramer, 

| x ber Lehre bes Ramms zugethan war, zugleich wurbe dieſe Philo: 
ftotele® befämpfte und darum dem Lutherthum gefährlich‘ erſchien, 
— —— ward nun ſo mächtig und die Leidenſchaft des 

G äuelt aten gegen wirkliche oder vermeintliche rn anfgereigt, 
felöft. im Auguft 1592 ſich genbthigt ſah, den »Geiftlichen 
* ei Mandat zu —— — ——— 


m We man Ge a lache Radler. se — — 
j7 wie man feine Sache angreifen ſollte. Seine adeligen Gegner wollten 

Berbrecher zur Strafe gezogen wiſſen, bie Univerfitäten und Städte wiefen auf 
— — Kurfürſt während feines Lebens und ned in feinem 
Tefiamente Crell gegeben habe, und verlangten, daß ihm ein ordentlicher Prozeh freie 
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gelaſſen werde, Crell's Gegner ſiegten, jedoch nach 3 Jahren erſt trat der Syndikus 
der Landſchaft mit der Anklageſchrift auf; es wurden Richter gewählt und nun konnten 
wieder dieſe fi nicht über das Verfahren einigen; endlich wurde mit Befeitigumg ber 
gewählten Richter ein Hauptverhör am 25. bis 28. September 1597 im Gefängniß mit 
ihm vorgenommen, und im Jahre 1599 die Anklage der Landſchaft dahin geftellt: "Daß 
Crell feiner Pfliht und Treue gegen ven Kurfürften und das Land vergeflen, fi im 
die Religionsfahen gemengt, ven Kurfürſten und die Landfchaft ineinander geflochten, 
daß es leicht Unglüd und Miftrauen habe geben können, auch eine ſchädliche Berbinbung 
mit dem König von Frankreich zu des Kaifers Präjudiz und ohne der anderen Räthe 
Wiſſen gerathen.« Diefer legte Klagepunkt bezog fid) anf die Unterftägung, welde 
Chriftian I. Heinrich v. Navarra in dem Kampf wider die heil. Ligue, vie ihn als Pros 
teftanten um die Krone bringen wellte, gewährte, und war, ta ühnlihe Verbindungen 
zwiſchen Sachſen und Frankreich auch fonft ftattgefunden, felbft dem Herzog Aominiftrator 
bedenklich, aber im Hinblid anf den Richter, an welden man ven Handel zu bringen 
beabfichtigte, ven Anklägern Crell's wohl um fo wichtiger. Die Appellation an bie come 
petente Behörde, das Reichskammergericht zu Speyer, weldes auch ſchon wegen Ber- 
zögerung bed Rechtsgangs mit Strafmandaten zu Gunften Erell’8 vorgegangen war, 
wurde verworfen; dagegen wandte man fid) an ven faiferliben Hof, dem der politifdhe 
Standpunkt Crell's ebenfo ärgerlich als die Spaltung der Broteftanten willlommen feyn 
mußte, und bie Alten zum Sprud an das Appellationsgericht zu Prag gegeben; dieſes 
ertannte, daß ter Angeklagte „mit feinen vielfältigen lofen daheime und mit frömder 
Herrſchaft wider feine Pflicht gebrauchten Practiqguen, dadurch er wider ven aufgerichteten 
Landfrieden gehandelt, Leib und Leben verwirkt und mit vem Schwerte gerechtfertigt 
werden folle.u Dies Urtheil wurde im Namen des Adminiftrators den 22. September 
1601 publicirt. Grell, in ver Ueberzeugung, „daß er all tiefer Unthaten gänzlich un⸗ 
Ihulvig fey, und was er Amtshalben gethan mit Anvern und nie ohne feines Kurfürften 
austrüdlichen Befehl verrichtet habe⸗ (f. bei Haffe a. a. O. ©. 322), hatte einen foldyen 
Sprud für unmöglidy gehalten. Er widerſprach fehr heftig, weil man ihn nicht gehört 
habe, und weder ven Alten gemäß, noch vom competenten Gerichtshof gefprochen fen, 
er wurde aber mit allen feinen weiteren Anträgen ab⸗ und an bie Geiftlichen, die ihn zum 
Tode vorbereiten follten, gewiefen. Diefe, P. Blume und zwei andere, hielten ihm eine 
ärgerlihhe Beſchreibung eines Kalviniftens vor (diefer ift ein Menſch, ver anf Gott und 
fein Wort nicht vertraut, denn Muhamedanismus und Heidenthum Thür und ‘Chor 
öffnet, Obrigteiten betrügt, Aufftand und Blutvergiegen anridtet u. |. w.) und forderten 
ihn auf, da er von Jedermann für einen folden gehalten werbe, feine Schuld zu be= 
fennen. Crell befannte, daß er wohl gefündigt und ihm oft zu viel gethan, obwohl nicht 
im böfer Meinung, mit vem ihm zugemutheten Belenntniß aber würbe er fein Gewiſſen 
befhweren. Da fegten fie, wie Blume erzählt, die Hörner Mofis auf und hielten ihn 
vor, wie er vieler Kinder Taufe aufgehalten, das liebe Predigtamt um feine Autorität 
gebracht x. und damit die Hölle wohl vervient habe. Am 9. Oktober, dem Tage feiner 
Hinrichtung, that er feine Beichte, in welcher er, nad der Angabe feines Beichtigers, 
ver, was Erell gejagt, freilich billig mit in die Grube nehmen wollte, doch fo viel ges 
ftanden, „daß er feinen Tod wohl vervient habe.« Grell hatte jedoch feine Beichte nicht 
als ein Geſtändniß der ihm fchulogegebenen Bergehungen gemeint, vielmehr unmittelbar 
nachher, als im hochnothpeinlichen Gericht die Anklage vorgelefen und der Stab über ihn 
gebrochen wurde, bethenerte er nochmals, daß der Dinge keines ihm erwiefen over nur 
in den Sinn gekommen ſey, und wollte appelliren, da er jedoch nicht gehört, ſondern 
dem Scharfrichter übergeben wurde, rief er: nun fo geihehe in Gottes Namen des 
Kaiferd und Kurfürften Wille; und von dem Geiftligen an feine Beichte erinnert, fchwieg 
er und ließ von bvemfelben in feinem Namen eine hriftliche Abbitte an bie, welche er 
etwa beleidigt, und die VBerfiherung, daß er feinen Feinden von Herzen vergebe, aus 
fprehen. Der fromme Eifer, feiner Gegner bat wohl ein Interefie, aber fchwerlich ein 
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allien das 7; ee Ta 
ren ale I un Tu Aa Banane 
ohann, Sohn eines Rechtögelehrten von Arras, ftubirte zu 

m are Yalanct, ging zum. Proteftantismus über uno. fah- 1548 
vrichtete ‚er eine Buchdruderei, an welder ſich anfänglid) auch Beza 
— * Genfer Rath, das Bürgerrecht, er ſtarb 1672. 
—B——— ‚jener Zeit, war er- ſelbſt Schriftſteller, und 
n jurifti * philologiſchen Werlen, auch mehrere für die Geſchichte 
iſchen Proteſtantisnius wichtige Schriften verfaßt. Bir. ſuhren beſonders an: 
Eglise Be des tems, depuis les apostres jusques à present 
Bar A die Histoire des martyrs, welche hauptjächlic die Ges 
des 16. Jahrhunderts, zunächſt bie franzöſiſchen, erzählt. Von 
d ment; ande fe 1559 Durde Clande Bannel ntinih, däeie 
| (ging dieſer Ausgabe eine, franzöfifhe voran. Bayle (Art. 
von 1560, 4 Bon Simon Ösulart bedeutend vers 
1870 (Genf, Fol), und nody mehr erweitert 1619, Genf, 
iche Ausgaben find Außerft- felten; die von 1670. und 1619 find die wid 
ber \ gem er Altenſtücke. m 
Be — eh t EeiasEı Piymaasgr. in Korinth, wurde durch bie Predigt des 
hriſtenthum belehrt; ex und fein ganzes Haus nahmen das Chris 
. Sn Bey mie anregend auf die Korinthier, deren viele die Taufe 
| Conſtitutionen VII. An dlhirn. n:6 16 Bet: son Anal au 
w — eehnimmnlin: ir % \ EU TEEEE fl sale 
. Grveins, Johann, zeformirter over, wir.er.fih) felbf,ncd) Lieben, uennt v,.van 
gelifd E Caſſel und Marburg im 17. Jahrhundert, war am 28. Juli 1590 
zu aasph | * Sraficaft Wittgenftein geboren, wo fein Vater Paul Erocius, geb. 
| 1582 Dr. theol. von Dafel aus, der Bearbeiter des mals ges 

* *— J —* Rasen 1572, Prediger und Iufpector war, "Scham fa 
* ‚Herr u x vburg, am legteren Orte gerabe zu ber Zeit, ivo. ai 
bo —1 © iſchen Theologen Balth. Menber u. a. vertrieben, . und, bei 
zunf rum, be spunfte« ¶ Herſtellung des Brodbrechens und des bes. Detalog, 
—— | * it ‚und der Bilder) dieſer Reform geneigte Theologen in deren 
Siellen eingeſetz 02 Gr, an Em 1 oe au Ben nk 
— — nun nung uw J FETT. 
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Philippiſten Caſpar Cruciger, Sturm, Molther und Dulcis*): noch mehr ſcheint er 
ſich an ven »heſſiſchen Ariſtoteles- und »Plato von Marburg⸗, an Rudolf Goclenins 
(geb. 1547, geſt. 1628) angeſchloſſen zu haben, welcher feinen achtzehnjährigen Schüler, 
al8 er ihn 1608 zum Magifter premerirte, ſchon im lateinifchen Verſen befang. Bald 
darauf wurte er Major ter Stipenbiaten, 1612 Hofprebiger des Landgrafen Morig zu 
Caſſel und 1613 Doctor der Theologie; durch eine Schrift erronea Klogmata novorum 
Arisnorum in Polonia (ter Socinianer) Bremen 1612. 8. warb er andy fchon weiter 
befannt. So berief Kurfürſt Johann Sigismund von Brandenburg den 24jährigen 
Doctor ver Theologie von feltenen Zenntniffen, vermittelnter Richtung und impofantem 
Aeußern *), nad) Abr. Scultetus’ Abgange von Berlin dorthin zur Mitwirkung bei ber 
ten ihm beabfichtigten Refermirumg feiner Landeskirche, und ta Lantgraf Worig ihn 
euch nicht verlieren wollte, einigten fie fich zuletzt dahin, daß Erocind dem Kurfürften 
auf zwei Jahre überlaffen warb: in ven Jahren 1616 ımd 1617 hielt der junge Erocins 
bie erflen reformirten Pretigten vor tem Kurfürſten auf dem Schloffe zu Königsberg, 
von welchen ned zwanzig Jahre fpäter in feinem »gründlichen Bericht von ver Gnaden⸗ 
wahl und Beharrung ver Kinder Gotted« (Caſſel 1637. 4.) einige gedruckt wurden; ſchon 
früher, da ver Kurfürſt ihm eine Disputation mit Ich. Behm anzunehmen verboten 
hatte, gab er gegen diefen über die in Preußen von ihm vertretene nicht fireng calviniſche 
Theologie Rechenſchaft in ver Schrift conversatio Prutenica, 2 Theile, Berlin 1618. 8., 
weran ſich noch eine pacis et concordiae evangelicorum sacra defensio gegen Balth. 
Mentzer (Marburg 1623. 8.) anſchloß. Wie gern auch Kurfürft Iohann Sigismund 
nnd noch mehr ſchon als Kurprinz Georg Wilhelm ihn in Preußen behalten hätte "**), 
fo gab ihn doch Landgraf Merig nit auf, und machte ihn nad feiner Rüdlehr 1617, 
27 Yahre alt, zum erften Profefior ver Theologie, zum Pretiger und Confiftorialrath 
in Marburg. So wurde er von bier an auf mehr als 40 Fahre ter vornehmfte theo- 
logifche Wortführer umd Leiter der zur reformirten Kirche übergegangenen heſſencaſſel⸗ 
ſchen Landeskirche, deren evangelifhen, aber nicht calvinifchen Karafter und deren Un⸗ 
geihhiedenheit von den übrigen deutſchen Proteftanten und von der Anerlennung der 
Augsburgifchen Confelfion er in einer Reihe von Schriften zu beweifen und dadurch aud) 
die pelitifhen Forderungen verfelben zu begründen ſuchte. Als daher 1624 Landgraf 
Ludwig von Hefien-Darmftadt auf Tilly’ Soltaten geftüst in Marburg das Lutherthum 
rehabilitirte, mußte Crocius mit neun andern Collegen, tarımter die Theologen Cruci⸗ 
ger und Sturm, aus Marburg weichen, wırrde aber nun mit ven meiften von diefen in Eaffel 
aufgenommen, wo bi zum Ende des Krieges die aus Marburg verbrängte reformirte 
Gegenuniverfität fortbeftand. Hier fehrieb er andy feine meiften Schriften: dahin gehören 
in jener vermittelnten Richtung „ſummariſche Nachricht, tag die evangelifchen reformirter 
Religion Zugethane, fo ein zeithero in Teutſchland unter Zwinglii und Calvini verhaf- 
ten Namen übel ausgerufen worden, niemal in ordentlicher Reichsverſammlung von ger 
fammten Ständen der Augsb. Conf. vertammt oder von Gemeinſchaft ver Augsb. Conf. 
ansgeſchloſſen und des Rel. Friedens unfähig, fonvern ver Glaubensgenoſſen erfannt und 
erlärt worden⸗ Grebenftein 1636. 4., ferner eine allgemeinere Bearbeitung der ſchon 
in der conversatio Prutenica berührten Materien in dem „commentarius de Aug. 
Conf. societate, quo demonstratur, Reformatos ordines et coetus nec ea unquam 


— 


®) Weber diefe alle Strieder, Hefl. Gel. Geſch. 2, 454 fi. 3, 213 ff. 9, 168 ff. 16, 65 fi. 
und of. Tilemann Schend, vitae theologorum Marburgens. Taf. 1727. 4. 

»2) Noch in der Xeichenrede 1659 fagt Hieron. Wetzel ©. 24: „Er hatte ſolche heroiſche 
Mienen und Geberden an fi, ala wobl immer ein fürnehmer Kriegegeneral an fih haben mag.“ 
Sein Bild in der marburger Aula beftätigt dies. 

»5) Neber feine Tätigkeit in Prenfen and Hering, Nachricht vom Anfang der ref. K. uns 
ter Joh. Sigiemund (Halle 1778) ©. 79 ff. 337 ff. Eigene Aenperungen von Erocins über dies 
Berhältnig in einer Zueignung vom 3. 1647 an den großen Kurfürften Friedrich Wilhelm, 
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alten re in Aauuali (e sion Bürybung. 1628. 4) 
‚er 8.8. ct anni institutum,* Caſſel 1643, 2 ftarte Bände 
3ecani a Moguntinorum theologorum calumniis- justa 
1654; 16545, daneben, auch ein- „Anti-Weigelius,* ED 
he und deutſche a Im Jahre 1631 nahm 
prach lutheriſchet und veformirter Theologen zu. Leipzig Theil, 
feine, Birkfomteit. im, Gaffels einigesJahre.barch..einen Proceß 
m er aber. freigefproden ward; er hatte einen Cornett Chriftian 
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‚da ihm wie dieſem Theilnahme nicht-geftattet 
jE die Bloße, welche, bie drei proteſtantiſchen Theologen durch ihre 
"Uneinigteit ‚den katholischen Streiter geben mödten. Er erlebte 
„die — e Marburgs 1653 als reformirter Univerfität und 
| j dorthin in die ſchon ein Menfchenalter vorher eingenommene 

| an hei feiner Vertreibung: 1624 Rektor der Univerfität geweſen war, fo 
er * | — Sun. 1009 ‚wieder als erſter Rektor die Inauguvalvede **). Auch an 













‚wollte, wie diefe Kirchenordnung von 1657 auch wirklidy di 
— noch jetzt von Beiden gebraucht wird, erhielt Crocius als der 
eipi der zulet approbirten Bejchlüffe den größten Antheil***). Er ſtarb zu 
9 am A. Iuli 1659. Aud) fein Älterer Bruder Ludwig Crocius, ‚geb. 1586, 

als Dis u. Prof. der Theol, und als Paftor zu St. Martini in Bremen, ift 
fer von. 22 gegen latholiſche, — ſocinianiſche Theo- 
‚Ein Sohn von Ih. Grociuß;, Joh. Georg Crocius, —ã 

AA, sr a en fi aD und Prof. der Theologie zu I 
überlebte diefen aber nicht nidt lange. nn Mi Hente, Imn 
die bildliche Darftelung des Erlöfers — Wenn das einfache 
— — 4. Jahrhundert, dann aber nicht bloß, wie von Conſtantin 
d, Gr. befohlen ward, auf. öffentlichen — im Labarum u. dgl., ſondern in Kit 
urn vi dnu Bo mini — rd ee 
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den, fewebl über tem Eingang als anf tem Alter, und bereits aud ans keſtbaren 
Eteifen, zum Vorſchein femnıt: fe nimmt man für tie Cntilebeng der Crucifire erſt 
tus Ente res 7. Yahrbunterts, für ibre Berbreitung das farelingiiche Zeitalter um. 
Auf Gemüren, ud in Mimufcrieten, ſindet ſich jedech das Vild des gefremigten Chri⸗ 
ſtus ſhben im 6. Jabrhundert: bald ericheint es anch an Reliquienichreinen mut auf Elfenbein⸗ 
dedeln. Im Abendlande find die älteſten plaſtiſchen Crucifire eine Brenze ter Gallerie 
degli Urizj zu Flerenz, tie ven Einigen webl mit Unrecht ſchen in das 5. Jahrhundert 
hinaufdatirt wird, und tie beiten, vem Cardinal Bergia befchriebenen, weile ter Pabſt 
Ye III., Karls d. Gr. Zeitgeneſſe, ver vatikaniſchen und eſtienſiſchen Yıfılifa zum Ge 
ſchenk machte. Daß übrigens auch das Morgenland in früberer Zeit Crucifire batte, 
erhellt, nãchſt der Abbildung bei d'Aginceurt nach einer ſvriſchen Evangelienbaneſchrift 
und außer Andeutungen bei ten Kirchenwütern, aus tem 82. Kanen ter Trullaniſchen 
Sonede r. 3. 692, veiten Jubalt, das Verbet ter fombeliihen Turftellumg des Leident 
Chrifti tur das Yınım, auf weldhes ter Tinfer weist, ımd bie Berertnung, vaf ver 
Die Eünten ver Zelt tragente Grläfer xara tor ardownmeor yaoaxrnroa abgebilvet 
werte, zen Augufli im ven Denkwürdigkeiten nicht chne Grund fe gereutet wirt, daß 
es fi auf ven Gencil nicht ven Cinführeng einer biäber unkelawuten ımt völlig menen, 
ſendern unter zwei bekamten Darſtellungeweiſen ven tem Borzug ter einen ver ber 
andern gebandelt babe. Spüter wurte Tann freilich im ter ertbeberen Kirche des Orientö 
jetes plafiide Tür, und fo auch das Cruciſtz, untertrüdt: in ver griedhifchen Kirche 
iſt auch das Kremy nicht über dem Altar auigerichtet, fentern platt auf ven Altartifch 
gelegt Im Abendlande bingegen iſt das Cruchz, wie anf Gemälten, fe ım runden 
und halbrumden Viſdwerk, aus Helz, Stein, Erz, Eilber, Geld, Eifenkiin, beſenders 
auf ten Altären, ter rẽmiſchen und ter lutheriſchen Kirche gemeinfam, wihrend tie 
refermirte, in Dentſchland aud ta, we fie mit tem Iutberiichen Yelematnik in Berbim 
dung ſtebt, wie 3. ®. in Kurheiſen, keine Crucifire duldet. 

Das Cracifir bat mit dem Fertjchritt chriſtlicher Runflweiie verichietene Aenterum 
gen erlitten. Ans tem Lamm ımter tem Sram, das ſchen in ter Kirche tes Banlinus 
ven Nela verfemmt, und wezw baſd auch das Vruftßile Jeſn unter oder eberbalb tes 
Kreuzes, in reifen Mitte daun das Lamm geftellt wurte, binzutrat, ging ſpäter daS 
menihlihe Bild des Heilandes, ver dem Kreuze, bekleidet und mit ausgeftredten Armen, 
fomit in ter beienten Stellung ter alten Welt, bevor. Selche Durftellungen finden 
ſich bis herab in's 12. Jabrhundert. Miütlerweile begaun auch ſchen tie Dorfiellung bes 
an’s Kremz gebeiteten Chriflus, zuerſt mit vier Nägeln, je einer am keiten Hünten umb 
an jerem ver eben einander bangenden Yyüße; tanz gingen tie Bilder des am Kreuze 
uch lebenten Hera in felde des fierbenten ober gefterkenen, die des befleiteten im 
feldhe des unbefleiveten cher nur mit tem Lendentuch umſchlungenen über, ver rom 13. 
Jehrhundert an mit wur drei Rägeln an's Kreu; befeitigt if, indem nämlich durch beide 
Füße, den rechten immer ver tem linken, eim einziger Nagel gebt. rüber ſtanden die 
Füfe auf tom ligsum suppedaneum, fpüter fam das Sedile anf. Auch bilnete ſich ſchon 
im böberen Mittelalter eine Gruppe um dus Cracifir, meiſtens Maria, tie Mutter Sefu, 
unt ter Exungelift Ichunnes; bieweilen auch ein Kriegelnecht (Sterbaten) mit dem 
Edwanmm, ein anterer mit ter Yanze (Reugimme!: uch biufiger Maria Magdalena, 
auf ihren Kuieen ten Krenzeaſtanm umfafrent. — In ter Darſtellung tes am Freue 
ſterbenden Erlẽſers, welche im ter älteren Zeit, fewie nenertinge bin umt wieker im 
tatbeliichen Kirchen, durch tem abgemagerten Körper und tie verzerrten Gefichtäzüge bie 
Andacht eber fort als erhebt, bat tie Blüthezeit chriſtlicher Kunft ten Auserud des 
edelſten Schmerzes une ter erhabenſten Milde und Würde zu gehen gewuft. Zu dem 
beiten rlaftiichen Ermcifiren ter jüngiten Zeit, weide durch Abguß eder Nachbildung viel. 
tab in ten firdlihen Gebrauch üßergegangen Ant, gebören tiejenigen von 
in Müuchen zer von Zwerger in Jrauffurt a. M. Jn ter Helzſchniserei werten nech 
ſtets tie anziehentiten, zumal für ven Hautgebranch, in Tirol gescheitel. Merkwärdig 
















Creutzinger), Caſpar, ein —— — 
» am 1. Yan. 1504 zu Leipzig im einer geachteten 
. be Anfangs ſcheinbar mäßigen Anlagen: —— 
Crocius und Pet, Moſellanus, bei letzteren mit Came 
Sprach unterrichtet, bald nad) ſeiner höheren Begabung erkannt 
jer Disputation, 1519, im Stillen für die reinere evangeliſche 
al mi feinen Eltern wegen der Pet nach Wittenberg übergefiebelt 
ahthan,nwah: Luther 6 Rudlehr von der, Wartbıng auch 




























| ee. Neue Teftament,- half er —— — 
— —— Medicin und Naturwiſſenſchaften oft trefflich zu Statten 
mit Bugenhagen und Aepin, 1535, im großer 
Toeolgie mp nah mehrfach Theil an allgemeineren theologifchen Berhand- 
halb gepflogenen Zuſammenkünften. So am Marburger Religions. 
1529, ı v Wittenberger Concordie, 1536, am Tage zu Schmalkalden, 
Wormſer — Ga, 100, wo er das Protofoll fo ee Führe. daß ihn 
uvell ı Schreiber erklärte, gelehrter denn alle Katholiſchen. Dazwiſchen 
x, 1539, mit Myconius zur Einführung ver Reformation nad) Leipzig berufen 
3, 8 Seht, ‚aber von feinem Kurfürften auf Luther’s Rath als nein 
| rauf den er es nach feinem Tode gejegt«, nicht losgegeben, 
| * — iſt, als Luther wie gegen Melanchthon, 
2* wibteeeild ‚geworden war, erjt wegen der Abendmahls-, 
hre, in welcher legterm Cruciger auch Andern nicht ganz 
— III, 1503 IV. 1037. Indeß ward das Verhältniß bis 
‚nicht weſentlich geſtört. Deſto mehr war dies der Fall mit Eruci- 
m fhe alien Stillleben während: des ſchmalkaldiſchen Krieges, wo er, 
zmhagen faft allein zurückgeblieben, zwei Yahre hindurch ein ſchweres 
. ı mußte. Dieſen Beſchwerden und den Anſtre qungei des unabläßig⸗ 
1; mar fein garter- Körper nicht gewachjen. Nach langem, mit großer Ge 
— er, ein rechter „Kreuzträger/, tief bellagt am 16. Mov. 
g zweier Töchter, deren Eine mit Luther's Sohn Johannes ver 
d: eine. Sohn, Caſpar (geb. 19, März 1525), welder fpäter Me 
Nachfolger, aber im bie. cnyptecaloiniftifchen ‚Händel verwidelt deßhalb 
kn men um — Pfarrer in Caſſel ſtarh, wo er, nach gneſiolutheriſchem 
is pessimus filius“, zur Einführung der reformirten Lehre gewirkt hatte, 
(geb. ‚24. Sept. 1575) war Lehrer des derſelben eifrig ergebenen Land⸗ 
mare von. ihm erſt zum re der Philofophie, dann der Theologie 
annt, wohnte als foldyer der Dorbredter Syuode mit bei und ftarb 
(ei Berationen während des breiiigjährigen Krieges daſelbſt am 8, Juli 1637. 
Ede iſt offenbar eine der milveften und veinften Erſcheinungen dev Refor— 
8. rayuyoapwraros jhrieb. er mit Rörer viele Borlefungen und Pre 
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XI. u. XU.), Abhandlungen (de missa, de primatu Papae, enarratio in Symbol 
Nic. etc.) und eregetifhe Schriften (Aust. des 22. Pfalme, Enarr. in Ev. Joh., Com- 
mentar. in 1. ep. ad Tim.) hinterlaffen, welche noch heute nicht ohne Werth find. Seine 
Briefe |. im Corp. Ref. Bgl. Er. Reinhold's Gedächtnißrede im Corp. Ref. XI, 838), 
Adami Vit. Theol., Bosseck, diss. de C. Cr., 2pag. 1739, und Schmieder in Pi- 
per's ev. Kalenver, 1854. E. Schwarz. 
Crufius, Chriftian Auguſt, nah Buddeus (f. d. Art.) der beveutendite 
theologifche Gegner der Wolfifhen Philofophie, war den 10. Ian. 1715 zu Leuna bei 
Merfeburg geboren und in Zeiz für bie Univerfität Leipzig vorgebilvet, melde er 173 
bezog. Nachdem er die gewöhnlichen akademiſchen Grave durchlaufen, warb er 1744 
a. o. Profeffor der Philofophie, 1750 o. Profeflor der Theologie und 1757 deren Pri⸗ 
marius. Er ftarb den 18. Oft. 1775 und hinterließ den Ruhm eines gelehrten, ſcharf⸗ 
finnigen und eigenthümlichen Denkers wie eines reinen, frommen, milden Karalters, 
Eigenſchaften, welde er unerfchätterlich zu bewahren wußte unter den Streit, ber ba 
mals den größten Theil der Univerfität in Erneftianer und Crufianer fpaltete. Wäh—⸗ 
rend nämlich das Haupt der erftern mit der Idee der rein grammatiihen Schriftausle 
gung hervortrat und diefelbe mit aller Confequenz durchzuführen fuchte, hielt Erufius 
die Eregefe, für welche er geringere philologifhe Mittel befaß, durch das trabitionelle 
Kirchenſyſtem mehr oder weniger gebunden und verftattete demfelben bei einem gewiſſen 
Hange zur Myſtik auch Einfluß auf feine Philofophie. Mit ihr trat er feit 1743 im 
einer Reihe von Schriften über Logik und Pſychologie, Metaphyſik und Moralphilofophie 
dem berrichenden Formalismus des Wolfifhen Suftemes entgegen, indem er zunächſt bie 
Lehre vom zureichenden Grunde in dem leßtern beftritt und vom Begriff ver Dependen; 
ausgehend zu einem andern Begriffe von der Freiheit fam, bei mandyerlei Willkührlich⸗ 
feit und Unklarheit doch oft treffend in feiner Polemik, namentlih, wie auch Kant 
anerkannte, gegen die Annahme funthetifcher Urtbeile a priori. Indeß drang er mit 
feinem Syſteme nicht durch und fand wenige dauernde, dann aber audy nur um fo enthu⸗ 
fiaftifchere Anhänger. So J. E. Würtemann, Einl. in d. Lehrgebäude des H. Dr. Cru⸗ 
fius, Wog. 1757. — Unter feinen vielen theologifhen Schriften theoretifhen und pral⸗ 
tischen Inhaltes, welhe u. A. Jöcher-Adelung verzeichnet, find die bebeutenbften bie 
Hypomnemata ad theol. propheticam, 3 Thle. Lpzg. 1764 ff., ver dritte auch unter 
dem Zitel: Commentarius in Jessiam cur. Pezold, 1779; und ber kurze Begriff ver 
Moraltheologie, 2 Thle., Lpzg. 1772 f. Auch in ihr ſtellt er ſich ſchon durch fein auf 
der Idee der Offenbarung ruhendes Princip des göttlichen Willens der Wolfifhen Moral 
mit ihrem Princip der Vollkommenheit entgegen, erftrebt überall „larakteriftiihe Be⸗ 
griffer und fucht „die ganz und unverftämmelt hriftliche, nad) der ganzen Schrift fid 
ohne Ausnahme demüthig richtende theologifche Moral, nicht Naturalifterel, nicht Dei» 
flerei, nicht ein Zerftreuen und Berfplittern der Güter des Herrn.a So handelt er venn 
im erften allgemeinen Theil von ver Tugend überhaupt, dem Verderben, der Belehrung 
und Heiligung des Menfchen und gibt im zweiten die befondere Tugendlehre, die aber 
bald in eine Pflichtenlehre nad) ver hergebrachten Trichotomie übergeht. Trotz der damit 
angebeuteten Mängel und großer Weitfchweifigkeit enthält das Buch einen tüchtigen evan⸗ 
gelifchen Kern und vervient der Vergeſſenheit entriffen zu werben, ver es zu früh ver 
fallen if. — Mit der prophetifchen Theologie ift dies nenerli von Hengftenberg und 
Deligfch gefhehen. Nachdem man längere Zeit Erufius’ Theorie, mit Ausnahme eini- 
ger Pietiften und Zinzendorfianer, entweder ignorirt oder belächelt hatte, befonders weil 
man fih an allerlei apolalyptifche und andere Schwärmereien ftieß, die ihm felbft jedoch 
nur als befcheivene Meinungen einer Gott unterwürfigen Vernunft erfchienen, haben bie 
Genannten auf ihn zurüdgewiefen und bei ihm die Grundlagen zu einer probehaltigen 
Anſchauung von dem Weſen und Zwed der Prophetie und ihrem Zufammenhange mit 
der Heil8-Delonomie zu finden geglaubt. Bgl. Delisfh in deſſen und Cafpari’s 
biblifchtheol. u. apologetifhefritiichen Studien, 1fter Band, Berl. 185. E. Säwer. 
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Ralph Eudworth wurde 1617 in Aller, in der Grafſchaft Somerfet, wo fein Vater 
Pfarrer war, geboren, kam 1630 nad Cambridge, das feine zweite Heimath wurde, 
und fudirte in dem Smanuel-Eollege alle Zweige der Literatur und Philofophie. Er 
promovirte 1639 mit großer Auszeichnung, wurbe bald darauf zum Mitglied umd Tutor 
diefes Collegiums gewählt und fand als Lehrer ſolchen Beifall, daß er einmal die fonft 
nnerhörte Zahl von 28 Zöglingen hatte. 1641 wurde ihm die Pfarrei North Cabbury 
in Somerfet übertragen. Im folgenden Jahre trat er mit einer Keinen Schrift über 
das Abendmahl („the true notion of the Lord’s Supper“) gegen bie katholiſirende Partei 
auf und ftellte darin dem römiſchen Begriff einer oblatio sacrificii den eined epulum ex 
oblatis, eines Bumdesmahles, gegenüber — eine Auffafjung, vie wenigftens feinen Zeit» 
genofjen neu war und von diefen mit großem Beifall aufgenommen wurde. Cine bald 
darauf erfchienene Schrift „The Union of Christ and the Church in a shadow“, in ber 
er die Ehe als Typus auf Chriftus und die Kirche, aber nicht in dem ausſchließlichen 
katholiſchen Sinn, entwidelt, läßt feine Vorliebe für Kabbala und Platonismus, umd 
feine 1644 zur Erlangung des Baccalanreatd der Theologie gehaltene Dieputation die 
Örundlinien feines ſpäter entwidelten Syftems erkennen. Im gleichen Jahr wurde er 
zum Vorſtand des Collegium Clare hall und im folgenden Jahr zum Regius Professor 
bes Hebräifchen erwählt. Er widmete ſich hinfort ausschließlich feinem akademiſchen Be 
rufe und wiſſenſchaftlichen Arbeiten und beichäftigte fi außer mit Philoſophie mit alt 
teftamentlihen Studien, namentlid über Daniel, und die jüdifche Alterthlimer. 1647 
wurbe er aufgefordert, an einem Öffentlichen Bußtage eine Predigt vor dem Parlamente 
zu halten, welche mit großem Beifall aufgenommen wurbe und feinen theologifhen Stand 
punkt zeigt. 1651 wurde er Doctor Theol. und brei Jahre ſpäter Vorſtand des Chriſtus⸗ 
College und trat in dieſem Jahre in die Ehe, aus der er eine auögezeichnete Tochter 
hatte. An den politiihen Bewegungen dieſer Zeit nahm er keinen Antheil. Er mar 
zwar mit Männern des Protectorats befreumbet und wurde 1657 wegen einer neuen 
Ueberfegung der Bibel befragt, begrüßte aber aud Karl II. bei feiner Thronbefteigung 
mit einem lateinifchen Gedicht. Zu feinen bisherigen Aemtern erhielt ex noch 1662 vie 
Pfarrei Aſhwell und fpäter eine Präbendur von Gloncefter, ohne dadurch, ba beides 
Sinecuren waren, in feinen willenfchaftlihen Arbeiten unterbrochen zu werben. Er ftellte 
fi die große und ſchwierige Aufgabe, den Deismus gründlich zu widerlegen. Biele 
darauf bezügliche Schriften vollendete er, ohne fie zu veröffentlichen. Nur eine verfelben 
„The true Intellectual System of the Universe Part I“ gab er 1678 heraus — ein Werl, 
dur das er ſich ein unvergängliches Denkmal geſetzt, aber auch viele Angriffe unb Ber. 
legerungen hervorgerufen bat, bie ihm feinen Lebensabend verbitterten. Er ftarb ben 
26. Juni 1688 und wurbe in der Ehrift-College- Kapelle beigefegt. Erſt nad feinem 
Tode erkannte man recht vie Wichtigkeit jenes Werkes. Joh. Clericus gab zuerft Aus- 
züge daraus 1703 und lenkte die Aufmerkfamleit des Auslandes auf daſſelbe hin. Ein 
gleiches that Tho. Wife 1706 für Cudworth's Heimath. Aber erft Mosheim war es, 
ber daſſelbe nicht bloß durch eine lateinifche Ueberjegung 1733 (2. Aufl. 1773) allgemein 
zugänglich gemacht, fonvern aud mit werthuollen Anmerkungen und Abhanblungen und 
einer biographifchen Einleitung verfehen hat. Und ver neuefte engliihe Herausgeber 
(Bird 1845) glaubte nichts Beſſeres thun zu können, als Mosheim's Zuſätze in's Eng⸗ 
liſche zu überfegen. 

Cudworth ftellt in diefem feinem Hauptwerle dem deiſtiſchen Fataliomus das Princip 
ber Freiheit und Perfönlichkeit gegenüber, überzeugt, daß der Deismus nicht bloß das 
Chriſtenthum, fondern die Religion überhaupt aufhebe. Der Fatalismus felbft aber ift 
nad ihm dreierlei Art: 1) der demokritifche Materialismus, der das Dafeyn eines be 
wußten Gottes ſchlechthin läugne, 2) ber unmoraliſche Theismus, ver die fittlichen Be 
griffe von Gut und Bös auf die Willführ Gottes zurüdführe, fomit zu rein fubjeltiven 
Begriffen made, 3) der moralifhe Theismus, der zwar ein an fi Gutes annehme, 
aber alles von Gott gewirkt werben lafje, fomit die Moralität aufhebe. Dem gegenüber 
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widerfahren. Er ſtand in der Mitte zwiſchen hochlirchlichem Formalismus und indepen⸗ 
dentiſchem Fanatismus. Er anerkannte mit den einen die Berechtigung einer kirchlichen 
Verfaſſung und Gottesdienſtordnung, mit den andern die Nothwendigkeit der innern 
Erleuchtung und des fittlichen Lebens. Um dieſer vermittelnden Stellung willen wurde 
ihm und ſeinen Geſinnungsgenoſſen der Name Latitudinarier gegeben. So unge⸗ 
recht meiſt das Urtheil war, das über dieſe theologiſche Richtung gefällt wurde, indem 
man fie des Deismus und Atheismus zeihte, fo iſt doch zuzugeben, daß ihre Stellung 
zum Dogma vielfach eine ſchwankende und zweideutige war. 

Cudworth war ein Mann von ungewöhnlicher Gelehrſamkeit, ſcharfer Urtheilskraft 
und tiefem Forſchungsgeiſt. Er war in Literatur, Sprachen und Alterthumskunde, wie 
in Philoſophie und Mathematik zu Haufe. Der Styl in feinen gelehrten Werken iſt oft 
weitfchweifig und dunkel, in feinen Previgten rhetoriſch, oft mit griehifchen und latei- 
aifhen Citaten überladen. Bei aller Gelehrſamkeit zeichnete er fih durch Frömmigkeit, 
Mäßigung und Beſcheidenheit aus. €. Schöll. 

Guldeer ift ein Wort keltiſchen Urfprungs und bebeutet wahrſcheinlich „Gottes⸗ 
diener⸗ (ceile-de, keledei, latinifirt colidei, englifch culdee). Der Name mag, wie 
anderswo servi dei fchon frühe von keltiſchen Mönchen gebraucht worden feyn, findet 
ſich aber weder bei Beda noch bei Adamnan und kommt mit Sicherheit erft feit dem 
12. Jahrhundert vor und zwar in ver form colidei bei Giraldus Cambrenſis, der das 
Wort mit coelibes und coelicolae zufammenftellt; verfelbe Name wird kelledei gefchrieben 
in feotifhen Eartularien. Später wurde er auch von Weltprieftern gebraucht und erhielt 
fid) an einzelnen Orten bis in’8 17. Jahrhundert (f. H. Boece, Hist. Scot. VI. p. 95; 
Usher, Prim. p. 883, 3. Ausg.). 

Ueber die Culdeer ift viel gefabelt worden. Man hat z. B. in ihnen eine mit heit 
niſch⸗keltiſchen Elementen verfetste Kriftliche Brüderſchaft oder einen uralten, aus Aegyp⸗ 
ten ſtammenden, Möndsorven fehen wollen. Obwohl uun einiger Einfluß des Drui⸗ 
denthums auf die Geftaltung des keltiſchen Chriftentbums nicht ſchlechtweg geläugnet 
werben kann, fo fehweigen body die wenigen fihern Quellen ganz darüber und man hat 
unter den Culdeern weiter nichts zu fuchen, als die Feltifchen Geiftlichen, die, namentlich 
feit der Verdrängung der alten britifch-fcotifchen Kirche durch vie römische im Mittelalter, 
jenen Namen zur Unterfcheipung beibehielten. 

Obwohl nun der Name Eulveer richtiger auf die Kelten des Mittelalters befchräuft 
wiürbe, jo mag doch hier eine kurze Ueberſicht über die Geſchichte ber keltiſchen Kirche 
überhaupt gegeben werben, theils weil jener Name auch für die früheren Briten und 
Scoten geläufig geworben ift, theild weil fi die fpätern Verhältniffe aus jener Ge 
ſchichte am beften erklären. 

Die keltiſche Kirche theilte fih in drei Zweige, den britifhen, den iriſch⸗ſcotiſchen 
und den albanifch-fcotifchen, die bei aller Hehnlichleit in Hauptſachen, doch in manchen 
Dingen fi von einander unterjchieven und eine getrennte Gefchichte haben. Der bris 
tifhe Zweig umfaßte die romanifirten Briten und blühte im 6. Yahrhundert in Wales 
auf*). Ein getreues Bild diefer Zeit läßt fih aus Gildas, der in dieſem Jahrhundert 
lebte, und aus Beda zufammenftellen. Eine hervorragende Stellung nahm das Klofter 
Dangor in Caernarvon ein, das zur Zeit des Religionsgeſpräches zwifhen Auguftin und 
den Briten über 2000 Mönche gezählt haben foll, welde in fieben Sippen von je 300 
Mönchen eingetheilt und von Oberen beauffichtigt, von ihrer Hände Arbeit lebten und 
frommen Uebungen fowie wiſſenſchaftlichen Beihäftigungen oblagen. Der Abt viefes 
Klofters, Dinot, führte auf jener Synode (603) das Wort, woraus hervorgeht, daß 
Bangor eine ähnliche Stellung eingenommen haben muß, wie Hi. Doch werben neben 
Dinot und gelehrten Männern des Kloſters auch fieben Bifchöfe genannt, vie fich bei 

*) Ueber die Einführung des Chriſtenthums in Britannien f. meine Dissert. de Eccl. Bri- 
tonum Scotorumque historise fontibus. Berol. 1851. 
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von welchem der albaniſch⸗ſcotiſche ein Ableger it. Die frühefte Geſchichte der fcotifchen 
Kirche ift aber im tiefes Dunkel gehüllt (f. Dissert. p. 49). Das meifte Licht auf die 
felbe werfen ihre zahlreichen Mönchskolonien in NRorkbritimnien und auf tem Feſilande. 
Ihre Blüthezeit beginnt mit der zweiten Hälfte tes 6. Jahrhunderts, wo Columba, Co- 
lumban, Gallus u. f. w. ihre Miffionsreifen autraten. Irland hatte damals ſchon viele 
Bistümer und Klöfter, welche zugleich Sige der Gelehrſamkeit und Schulen für höhere 
Bildung waren. Was Bangor für Wales, war Benchuir oder Bangor für Nordirland, 
Dearmach für den Süden. Rom verſuchte audy auf die irifhe Kirche einen Einfluß 
auszuüben. Allerdings gehören vie zwei Briefe Gregors I. (Usher, Sylloge 1. 2.) nicht 
bieher, va tort Hibernia mit Iberia verwechſelt ift, aber 613 richteten Auguftins Rad 
folger einen Brief an die Bifchöfe und Aebte von Scotia (d. h. Irland). Die Auregung 
der Ofterfrage hatte die Sendung ſüd⸗iriſcher Mönche nach Rom zur Folge, weldye fih 
von ter Richtigkeit der römiſchen Oſterrechnung überzeugten und biefelbe vor 634 in 
Südirland einführten (|. Brief des Cumineus, Usk. Sylloge 11.). Nordirland nahm 
biefelbe duch Vermittlung des Abts Adamnan gegen Ente des 7. Yahrhunderts an. 
Im Uebrigen aber hielten die Iren an ihren altbergebradhten Einrichtungen und Lehren 
feft, wie das die Kämpfe ver iriſchen Mönche Birgil, Sumpfon und Clemens mit Bo 
nifaz im 8. Yahrhundert zeigen. Die iriſche Kirche blühte bis in’8 9. Jahrhundert, wo 
die Einfülle der Dünen und tie unaufhörlichen Bürgerkriege ihren Verfall herbeiführten, 
von dem fie fi) nie wieder erbolte. 

Bou da an bis in vie Mitte des 11. Jahrhunderts ift vie Gefchichte der iriſchen 
Kirche völlig dunkel. Erſt um dieſe Zeit wird es wieber lichter. Die im ſüdöſtlichen 
Irland anfäffigen Rormannen wurden wahrjcheinlihd von England aus belehrt, und 
ftellten ſich deßhalb unter den Erzbifhof von Canterbury. Sicher weihte Yanfranc den 
Patricius zum Biſchof von Dublin (1074) und richtete jelbft an ten irifchen Oberkönig 
Terbelvady ein Schreiben, in welchem er fi über willtürlihe Auflöjfung der Ehen, un 
genügende Weihe der Bifchöfe durch einen Bifhof, Taufe chne Chrisma und über 
Simonie bellagt. Den entſcheidenden Echritt aber zur Unterwerfung ver iriſchen Kirche 
that Gregor VO., ver nicht bloß in einem Schreiben an die Iren (1085) fein Ober- 
hoheitsrecht als Nachfolger Petri geltend machte, jondern auch Gilbert von Limerid zum 
erften Legaten für Irland beſtellte. Lesterer, ein Freund Anſelms, belehrte die irifchen 
Geiftlihen, auf vielſeitiges Berlangen wie ed heit, über die ecclesiastica officis und 
fonnte fi) ſchon 1094 eines guten Erfolges rühmen, und Anfelm forberte bald darauf 
(c. 1100) den Oberkönig Muriardach zur Abftellung ver fhon von Lanfranc gerügten 
Mißbräuche auf. Doc blieben die Berfuhe, Irland unter Rom zu bringen, längere 
Zeit erfolglos, bis endlich Malachias, Erzbifhof von Armagh, ein Freund tes Bern- 
hard von Clairvaur, fi) als williged Werkzeug zur Durchführung der römifchen Pläne 
gebrauchen ließ. Er verlor zwar deßhalb feinen Stuhl, kehrte aber dafür als pübftlicher 
Legat von Rom zurüd und wußte e8 dahin zu bringen, daß die Iren felbft um das 
Pallium baten, und der Legat Papiro 1152 Irland in vier Erzbisthümer (Armagh, 
Dublin, Zuam und Cafhel) und 28 Bisthümer eintheilen konnte. Zur Befeftigung ver 
päbſtlichen Herrſchaft geftattete Adrian IV. dem König Heinrich II. gerne die Eroberung 
ver Infel. Und als die iriſchen Fürſten 1172 zu Caſhel huldigten, wurden zugleich die 
kirchlichen Angelegenheiten in vömifher Weife geregelt. Die Durchführung des nemen 
Syſtems ging begreiflicherweife nicht fehr raſch von Statten, wie noch viel jpätere Sy 
noden zeigen, und bie „Caelcolae vel Colidei“, die Giraldus (c. 1185) auf ben zwei 
Heinen Injeln eines See's (Monila) in Nord-Munfter fand, waren gewiß nicht die 
einzigen Mönche der alten Art. Ya noch zu Uſher's Zeiten waren Colidei mit einem 
Prior die Ehorfänger in der Cathebrale von Armagh, was zwar ein längeres Fortbe⸗ 
ftehen der Eulveer, aber auch die untergeoronete Stellung zeigt, in der fie da und dort 
noch getuldet wurden. 


Der albaniſch⸗ſcotiſche Zweig ging unmittelbar aus ber irifchen Kirche hervor. 
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—— Das hohe: Anfehen, im bei die Kirche dort: Man, 
L za's Stellung zu feiner Beit, ſondern auch Adamnan's Sendung 
of: (6877, Adamman bahnte übrigens dem römiſchen Weſen ven Weg. 
m a8 nicht, die Hienfer zur Ynmahme der römifcgen Ofterredinung und 
gen, ——— 710 orbnete der Piltenfönig. Naitan die Einführung 
an, und 729 folgte auch das Klofter zu Hit, welches Ecgbert 
Aufenthaltes für feine römischen Anſichten gewonnen hatte. 
— — im tiefes Dunkel gehüllt; die Rormannen plün— 
—— * 8. Jahrhunderts das Land und zerſtörten Hii und andere Klöſter 
e| und erft um Die Zeit der Bereinigung der ſeotiſchen und piktifchen 
) wirken ne nac Klöfter, Abernethy, Dumteld, St. Servan (?) im 
— und nach nal Jahrhunderten Brecin⸗ — 


33 ſcheint ſich übrigens bis in die Mitte des IL. gehrhun— 
‚erhalten zu haben, ala Malcolm II. zur Regierung am 
m. 6 * ne © — eine Enkelin des Edmund Eiſenſeite, war dem 
zugethan und hatte Turgot, Prior von Durham, nachmals Biſchof 
— zum Beichtiger. Unter Alexander I. (1107—24), deſſen 
ne Rot Heinrich's L war, wurde das normanniſche Lehenswefen in 
tie: t und zugleich eine Reform bes Kirchenweſens nad) dem Muſier bes 
ſliſche 1107 ein Nationalconeil, auf dem eye zum Bifchof ge- 
wurde — ln Canterbury und Nort über feine Einweihung ift bie 
er eined Eingriffed der römischen Kirche in die fhottifche. Turgot wurde 
toaber 1116 farb, wandte fid) Mlerander an Ralph von Can- 
t Mönd Eadmer zum -Bifchof, von St. Andrews vorfchlug und con» 
t mar tn gen Kirche ein harter Stoß gegeben. Nicht bloß kamen 
he Formen z. B. bei Schenkungen, die früher münpli vor Zeugen 
in Uebung, ſondern e8 wurden auch römische Möndsorben eingeführt. 
rg ben Anfang, inbem er. die Dreifaltigkeitälirde zu Stona den 
—— hen, de nunmehr Relsbei genannt werden, nahm und ben von @t, Di 
E geführte inern gab und Gott und der heil, Jungfrau weihte (1115). 
| * ——— die Reformen David's I. (1124—53). Noch als Fürſt 
on Kielpnn Blchgoin. gepränhet, wozu er mit Hilfe der Alten 
Beifen des 3 die früher zur Kirche Glasgow's gehörigen Kirchen und Güter 
mb feinen Erlen Johannes zum Bifchof gemacht, der. die, römiſche 
— — gründete er noch fieben andere Bisthlimer und, viele 
Abteien and Klöfter, die er meift mit Ciſtercienſern und Tyromenferm bevölferte. Die 
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bisherigen Klöfter und Kirchen ſuchte er zu romanifiren, ein Werk, das ihm troß vieler 

ätigleit nicht ganz gelang und erft von feinen Nachfolgern durchgeführt wurde. 
Aus Dunkeld, das er zu einem Bilchoffig machte, vertrieb er die Culdeer (1127), von 
weldyen eine Kloſterurkunde meldet, daß fie verheiratet gewefen und nur über bie Zeit 
ihrer kirchlichen Berrichtungen fih ihrer Frauen enthalten haben. In St. Aubreaws 
führte ex zwar 1140 Kanoniler ein, mußte aber vie Eulveer vaneben beftehen und bie 
Hälfte der Einkünfte genießen laſſen. Und erſt 1272, als vie Kanoniler vertragswibrig 
einen Biſchof allein wählten, wurben die Culdeer, vie fi deßhalb bei den Pabſte 
beſchwerten, verbrängt. &benfo ungerecht wurde mit ven Eulveern in Moninmsl ver 
fahren, denen Pabft Iunocenz 1212 eine Conftitution gegeben hatte, wodurch ihre Zahl 
auf 12 Mönche unter einem Prior befchräntt wurte. Wehnlic ging e8 den Mönchen 
zu Abernethy, St. Sewan, Dumferlin, Dunblane und Balchriſtie. Am längfien 
bielten fie fih in Brechin, das erft 1308 dem Site von St. Andrew's unterworfen 
wurde. Hiemit hörten die Culdeer auf neben der römiſchen Geiftlichfeit geduldet zu 
werben. Hatte man fie bisher noch neben den römischen Mönchen beftehen laſſen in ver 
Hoffnung, fie durch viefelben zu rommifiren, fo wurden fie hinfort als Ketzer verfolgt, 
wie das ein Brief des Pabftes Johannes XXH. an König Robert (1324) zeigt. 

Die keltiſche Kirche hat fih bis in's Mittelalter um Wefentlichen unverändert ers 
halten. Allerdings wurde die römifche Ofterfeier und Tonfur ſchon frühe eingeführt 
und Mißbräuche, wie Erblichleit ver Bisthümer, Leichtfertigkeit in Auflöfung ver Ehen 
ſchlichen fi fpäter ein. Die wenigen Züge aber, die uns von ben jüngern Culdeern 
aufbewahrt find, laſſen das Bild ver alten keltiſchen Kirche noch deutlich erkennen, fo 
daß eine Schilverung der leßteren der befte Schlüffel zum Verſtändniß des ſpätern Cul⸗ 
deerthums ift. 

Die Kelten hatten ein einfaches Bibelchriftenthum. Die beilige Schrift war ihnen 
Glaubens⸗ und Lebensregel. Das Studium berfelben ſahen fie als ihre Hauptaufgabe 
an. Sie benügten dabei die beveutenberen Kommentare der Bäter und vorzugesweife bie 
älteren lateinifchen Weberfegungen, gingen aber auch auf den griechiſchen Text zurüd 
(f. Diss. p. 17). Den Ausfprüdhen der Concilien, vie fie übrigens nicht geradezu ver⸗ 
warfen, ftellten fie das höhere Anfehen ver heiligen Schrift gegenüber. Ihr Stubinm 
hatte eine wefentlich praktiſche Richtung. Das Leben in Einklang mit ven Borjchriften 
ver heiligen Schrift zu bringen, war ihr höchſtes Streben (Beda III, 5.). Und wie fie 
biefem hohen Ziele nahe kamen, das zeigt das Leben eines Gilvas, Columba, Aidan und 
vieler andern, am meiften das Zeugniß des eifrigen Gegners der keltiſchen Kirche, Beda, 
welcher feinen Zeitgenofien kein erhabeneres Vorbild chriſtlicher Sittenftrenge, Demuth, 
Selbfiverläugnung, Weltverachtung und ımermüblichen Delchrungdeifers vorzubalten weiß, 
als das der ſcotiſchen Mönche (H. E. IH, 3—5). Bei einem fo tiefhriftliden Sinn ers 
Härt fih von felbft ihre Vorliebe für klöſterliche und einſiedleriſche Zurückgezogenheit, für 
Belehrungsreifen und Bußfahrten. Zahlreiche Mönchs⸗ und Nonnenklöfter wurden auf 
umvirthlichen Inſeln oder im Herzen heibnifcher Länder gegründet, und darin bie ftrengfte 
Klofterzudyt geübt, was namentlich) aus Columban’8 Regel und deren Ueberarbeitungen 
(f. Rettberg II, 678. Diss. 58) erhellt. Die Zeit wurde zwifchen Beten und Bibellefen, 
Bußübungen und Faſten, wiflenfchaftliden Beſchäftigungen und Handarbeiten getheilt. 
Die Wohnungen der Mönche waren meift nur elende Hütten, ihre Nahrung dürftig. 
Reichthümer wurden nicht angefammelt, die Geſchenke der Großen auf Unterflägung ver 
Armen verwendet. Die Aebte gingen ihren Mönchen mit gutem Beifpiel voran, und 
machten e8 fich zur befonveren Yufgabe, bin und her das Evangelium zu prebigen. Sie 
ſcheuten dabei feine Drühen nnd Gefahren, wurden aber auch dafür an vielen Orten als 
Boten des Friedens und Helfer in der Noth aufgenommen. Und weldes Anſehen fie 
bei den Fürften genoffen, erhellt beſonders aus dem Reben des Columba, Aidan, Colum- 
ban und Adamnan. Es lag im Gange der Dinge felbft, daß einzelne Klöfter eine her⸗ 
vorragende Stellung einnahmen. Bangor in Wales, Bangor in Ulſter und Hii in 


re. 


mim &nlbeer dntud) 201 
ne ) waren M tet b fs itvung wie flir Heidenbefehrung, und bie von ihnen 
BgTaHoLcH IR udn letztere geftifteten Klöſter blieben im fieter Abhängig. 

kit von dem I | — ern een wi 










































iD J is end | in Deutfchland 
or EEE angenommen, daß eben dem Abte ſtets ein Di- 

fü bie hi en Funktionen in Hit gewefen, oder gar barim einen Beweis 
— jeher einen Gegenfaß gegen das bifdifliche Cnftem geil 
det und bie — — geweſen. Aber beides iſt völlig grundlos. 
elt ‚der Geiftlichteit, amd in Wales 


ſel —* einen Biichef gehabt zu haben, paßer ie Ba 
in Srla —— ſchr groß war. Die Biſchefe, vie zugieich 
Mönche war ſtanden in Abhängigkeit von ihrem Kloſter, die meiſten waren 
aber Weltge —— ſolche durch fein Gelübde der Ehelofigfeit gebunden. Die 
Te a bis zum Untergang ver feltifchen Kirche for. 000 
nee einfachen Kirche gemäß, daß fie feine feſte Eultusord- 
3 nähert fidy ver britiſche Zweig‘ EN er 
n, fo auch int Piturgifchen der galliſchen Kirche (Diss, 14. 15), von 
ifo Bände, auf dem Continent ihre Peetionarien und Antiphonen 
fl etfehnt Haben, aber weder die iriſch⸗ſeotiſchen noch albaniſch⸗ſcotiſchen Kirchen 
en zu ‘haben (Diss. 53-59). Bei ber Taufe gebrauchten 
a ge und banden fid) mit Verrichtung 
nicht "Sie wurde aber nur durch Priefter vollzogen, und zwar an 
ie —— Ob das Abendmahl, das man in Hit ſonntäglich feierte, 
gegeben wurde, läßt fich fehmerlich ermitteln. Die Ehe 
"Sabramant: Die Weihe der Bifchöfe geſchah nur durch Einen. Bon 
en ficher Weihnachten, die Quadragefimalgeit, Oftern und Pfingften und 
{ des Klofterftiftes gefeiert, außerdem in ben Klöſtern an ver 4. und 
——— Der Oſterberechnung lag der früher allgemein ge— 
A en ‚nnd ber — wurde zwiſchen der 14. > 
ft (Bein, t,alln IE em: 
ren von ber alleſten Kirche nicht abgewichen fon, 
——— und ſelbſt da, wo er ihre abweichenden G 
und befon * Oſterberechnung auf's Entfchiebenfte tabelt, doch bezeugt, daß fie bei 
Ofterfeie —* —* und lehren, was feine eigene Kirche, nämlich die Erlöſung 
jlidyen © 3 durdy das Leiden, bie Auferftehung und Himmelfahrt Ehrifti, 
Gott und Menfchen. In andern Punkten widhen fie von Rom 
— etelki Gar wirft ven Scoten Pelagianismus vor, Bonifaz 
——— — —— — — der Gottloſe wie Fromme ſelig werden, ebenſo 
Bruders Weib, Auch über die Prädeſtination und über 
8 ber Taufe lehren fie verſchieden. Es ift aber faft unmöglich, aus 
den ‘Gegnern meift entftellten Anfichten ein vollftändiges Bild 
— ——— — 
a ee ber alten Kirche fid) zeigte. Wodurch fie 
2 Zweigen derſelben unterſcheidet, ift das, daß fie die Einfalt, ven 
— t, die Kche zum göttlichen Wort und den Mifftonseifer der apoftolifchen 
iger et hat, als die andern. Dadurch wurbe fie, ohne auf dem Gebiete 
t Bedeutenderes zu leiften, zu einem gefegneten Werkzeug für 
— Granplime un die pe Seiler Oidung- Ohne vom herr⸗ 
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ſchenden Aberglauben der Zeit ganz frei zu ſeyn, vertrat ſie Rom gegenüber eine freiere 
evangeliſche Richtung, und nur zu frühe erlag fie den politiſchen Stürmen und ber Ueber⸗ 
macht Roms im 9. Yahrhundert. Ind wenn auch in einzelnen Klöftern vie alte Sitte 
und Yrömmigleit nody lange fortvauerte, jo hatte doch die Kirche im Ganzen nicht mehr 
bie Kraft, den einreißenden Mißbräuchen zu fteuern, dem fittlichen Zuſtand des Volles 
zu heben und ihre frühere Bedeutung für die Förderung der Bildung und Verbreitung 
bes Chriſtenthums wieder zu gewinnen. 

(Quellen: Beda, Usher’s Werke, Dalrympie's Collections, Columbans und 
Adamnans Schriften x. J. W. Braun, de Culdeis comm. 1840 war dem Berfafler 
leiver nidht zur Hand.) €. Schöll. 

Cultus, der hriftliche, f. Gottesdienſt. 

Cummean, Eumean, Eomean, nad) alten handſchriftlichen Zeugniflen ein geborener 
Irländer und der Verfaſſer eines Pönitentialbuches (f. den Art. Bußordnungen IL, 467), 
welches früher ſchon mehr oder weniger vollftändig, jest aber mit Benütung vieler kriti⸗ 
fher Hülfsmittel in Waflerfchleben’8 Sammlung der Bußorbnungen der abenvlänbifchen 
Kirche S. 460-493 gebrudt worden if. Man weiß weber die Perfon, noch die Zeit, 
wann fie gelebt hat, mit Sicherheit zu beftimmen; nad) Mone, Theiner und Kunftmann 
(Wafferfchleben 1. c. ©. 61) fol er ein Vorgänger, nach Waflerfchleben höchftens ein 
Zeitgenoffe Theodors von Canterbury (a. 668-690) geweſen feyn, und allerdings iſt 
dieſe legtere Anſicht dadurch Hinlänglich begründet, daß die Hanpjchriften des Cummeani⸗ 
ihen Pönitentialbuches an mehreren Stellen (Waflerfihleben ©. 465. 468. 472 f.) an 
brüdlih den Theodorus als Cummeans Duelle nennen. Daß er aber Verfafler jenes 
ihm zugefchriebenen Werkes gemweien, läßt fi) aud) gegenüber von Mone's (Quellen uud 
Forſchungen I, 494 ff.) Einwendungen unbedenklich annehmen, da fpätere Sammlungen 
in großer Anzahl Fragmente aus demfelben als judicia Cumeani aufgenommen haben, 
Aus eben diefem Grunde ergibt fih auch, daß er vor Beda's und Egbert's Zeit, ſpä⸗ 
teftend am Anfange des 8. Jahrhunderts gelebt bat. Waflerfchleben denkt, da er aud 
fräntifche Kanonen und Columban's Kegel als Cummeand Quellen nachweifen Tonnte 
(l. c. 64), an einen Bifchof dieſes Namens, welcher von Irland nah Italien gekommen 
ift, und in des Königs Liutprands Namen das Kloſter Lobbio regiert hat; hier, jeden⸗ 
falls nicht in Irland, fey das Pönitentialbuch gefchrieben worden. 

Das Werk beginnt mit einer Vorrede Incipit de diversis criminibus. Diversitas 
culparum diversitatem facit penitentiarum u. f. w. und enthält 14 Kapitel, deren ein- 
zelne Säte faft alle von Waflerfchleben auf befannte Quellen zurüdgeführt werben konn⸗ 
ten; es ift im fränkiſchen Reich und in Italien viel verbreitet, und von Späteren häufig 
fowohl wieder für Pönitentialbiiher (Waſſerſchleben S. 66 f. 494 ff.), als auch in vor 
gratianiſchen Kanonenfammlungen benägt worden. Merlel. 

Cumulirung der Beneficien, ſ. Beneficium. 

Cunibert, Biſchof von Köln im 7. Jahrhundert. Eine Biographie bei Surıua, 
Nov. 12. p. 301 ſtammt höchftens aus dem 10. Jahrhundert, und hat mehr ben gewöhn⸗ 
lihen Legenventaralter als eigentlich biftorifchen Werth. — Geboren in der Mofelgegend 
von adeligen Eitern (Krallo und Regina), erzogen und gebildet im Zrier’fchen Klerus, 
wird er (angeblich) den 25. September 623 zum Bifchof von Köln geweiht, unterfchreibt 
ſich als folder zum erſten Mal 625 auf dem Concil zu Rheims (Manfi X, p. 593), 
+ um 663. — Bir fehen in ihm eines ver früheften Beifpiele, wie Söhne des deutſchen 
Adels dem Dienft der Kirche ſich widmen, um im Beſitz hoher geiftlicher Würden, als 
geiftliche Ariftofratie neben der weltlichen, zugleich eine einflußreiche politifche Geltung 
und Wirkſamkeit zu entfalten. Dieſe eröffnet fi ihm (630 am Hofe des merovingiſchen 
Königs Dagobert I. und fpäter) 633 feines minderjährigen Sohnes, des auftraflfchen 
Königs Sigebert III., wo er neben Pipin von Landen ein kräftiges, aber freilich bie 
Königsgewalt jelbft ſchwächendes Regiment führt. So erjcheint er in geiftliden und welt- 
lichen Reichsgeſchäften, 3. B. bei Theilung ber Keicheichäte 638, bei Klofterftiftungen 








viearius- curatus; ſ. den Art. Bicar); ‚aber beſonders eben Bi 
n Pfe en Kiöfen md. Stiftern überlaffen oder mit Kanonilaten verbunden 
| Nun ‚ ‚die Curatgeiftlichteit anſehnlich und ſchnell vermehrt; indem auch 
e incorporir e Stelle dm Verwalter und Seelforger nöthig hatte, Der Curat ſteht im 
ee, Seelſor Be An a don dem eigentlichen Inhaber der Pfarre 
ro unter defien Oberauffiht (eura habitualis), fonft regele 
—** nach dem Tridentiner Concil (Sess. VII. cap. 5. T. de 
Mißbrauch, dieſes Amt ihm nur temporär zu verleihen, 
——— verbinden, ausdrücklich unterſagt. Durch die 
m ehe Frieden find die Inftitute meiftens aufgehoben, 
| —* Maine un ſelbſtſtändige Bene⸗ 
1 mi ı ie v — 4 II — Ki vom Re 
 Eureus —— vn Bear der im Daht 1674 erfhienen Schrift über 
in Er Moflung erfeiben und zuglei bie MBfıht zulricb, Rutheri Weinung unb 
hre au — —* Gemüthern und Herzen zu bringen,“ und „Sirchen und Schulen zu 
ergifter E BD EREIENR ehprenz) hatte 110604 -Desim 
Dittenberg Ih - gie und Philofophie ftubirt, und war von heftiger. Anhänglichfeit für 
Nelanı | - Behandlung der Alten (in Ariftophanes’ Rittern warf Melanch- 
jon Seiten de auf de Untric Jin Zeit), file feine Dittion und Berfifitation, und 
| ‚das Fundamentale von den freizugebenden Rebenichzen un. 









































| ‚ weldje zuerfi zu Liegnig 1608, und. fürglid, wieder 
er in der. commentatio de Joach, Cureo, summo s. XVI medico, 
9, ‚historico,, Marburg 1858. 4. herausgegeben ift, Im Jahr 1554 
or feine Baer, ſtudirte aber nun erft hier und dann 155759 
i Mein, wurde bier auch Doctor der Medicin, und fegte ſich 
hr Min „Ologan fe, wo er feit 1564 auch auf die Einführung 
Jin M Sinne Einfluß erhielt, aber ſchon 1573-40 Jahr 
Mehrere Schriften hatte er ſchon bei Lebzeiten herausge⸗ 
in 1, negb wlodyaewg zul alodnreiv 15675 von beiden 
ı angegeben. Nach feinem Tode erſchien physica sive 
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de sensibus, Zittenberg 1584: ebenie, aber ſchen früber, jene felsenreihe Schrift über 
das AbentmablL Der Titel war exegesis perspicua et ferme integra controversize de 
sacra Coena, scripta ut privatim conscientias piorum erudist et s-bieitur indicio soeio- 
rum Conf. Aug. ete., und fie war mit gefuchtem ausläntiichen Aeußern, eınige Erem- 
plare and mit ter falfchen Veeihmmy . ‚Genevze, excudebat E. Vignon, 1574.“ ven 
venzielben Buchhintler Bügelin in PYeirsig beransgegeben, welcher anch das eorpus Phi- 
Ippicum hatte truden lañ̃en. Ter Inhalt war eine Lehre vem Sakrament, nach welder 
magiſches aut pbnfiihhes Anyelnürftieun Chrifti an tie Zeichen, Ubiquität um leiblicher 
Genuf, fewie Genuß ter Unglãubigen venzerien, mt tie Suframete 26 sigilla pro- 
missionis unt als Aneignungöfermen ter allaememen Berbeikungen ın tie Cinyelmen 
awerlsmnt wurten; zugleich ſprach die Schrift ten Bunſch nach mehr Gemeinihuft mit 
ven Cabeiniſten aus, welde turh Mirtyrertbum und manche antere Berzũge fo aukge⸗ 
zeichnet fenen, und mit welden man in ter Anerkennung tes Alten unt Reuen Teils 
mente, ter alten Symbele unt ter Augeburgiichen Cenfeſſien, und Selb in ter Abend⸗ 
mublsiehre über vie wirflide Gegemart Chriftt, alie über tie Summtiade einig fey. 
Dies und ber faliche Verrocht ſellte jene Anklage besrünten, unt des Beriabren gegen tie 
Philippiften rechtfertigen. Das wahre Exdwerbiltmie ih jert zuker Zweifel geftellt ven 
Herre, Geſchibte des dentichen Freteitantiemns Br. ?. Warburg 1853) S. 422 fl. 
467 -94. Die fehr ſelten gewerdene Schrift jeibit vr wieter herausgegeben ven ®. 
Echefter, Marburg 1853. 1. 

Gurie, remiſche, heift ver Conmler ven Bebẽrden, teren ter RPabſt ſich zur 
Gentralrermultimy feines Primates berient. 

Te Ruh it zuerſt Biſchei ven Rom und zwar Färſtbiſcher, d. b. sefürfteter In⸗ 
buber eines bedentenden Rirdenzutet, des Kirchenitaates: ictınn Erzkiiher einer ans 
acht Bittbümern keitebenten Previnz: endlich Krimas tes remiihen Occidents und ba 
tor Mittelrmuft uwmt Haurt ter romid-fatbeliihen Fire. Wie mm ver Primat, 
welden er kunst, auf feiner Berfen ala Viſches ıubt, fc bat auch ver für teilen Admi⸗ 
niftratien im Laufe ter Zeit ausgebildete Bebẽrdenerganiknus ib urivrüänglih an ven 
des rẽ miſchen Bißtbums angeihleiien. Das biicherlihe Pretboterinm war 26, welches 
nicht allein bei ven Ckihbiften ter Pistbumerestierung, jendern auch bet denen tes Pri⸗ 
mıtes bälfreihe Hand leiſtete: minter Wichtige beſergte Der Fubt prinutim (in eapella), 
amp beriente ſich dabei ter KHälre jemer Ramellane, and teren Cellesem imiter Die Reto 
(f. unten) gewerden iſt; Tas Kanzleiweſen führten, nach damaliger Sitte, Netarien unter 
einem Primicerins. Dieſe Verbältnifie werten an® rielen Stellen tes feg. Liber diurmas 
fe. 120) anſchaulicb; versl 3. V. in Hosmann, nova seriptorum et menumentorum col- 
leetio, Lips. 1733, Tb. IL E. 7 mit ter Rete, S. 2. 25. 42. H. 16. 8. 103. 108. 
151 f. Nun but das Pısıbam Rem dieſelbe Verfafiungeentnridiung wie fat alle übri- 
gen älteren Biẽthũmer ıi. turüber im Allgemeinen Richters Kirchenrecht 8. 10 - 124 
und daſelbũ tie Piteratur, ſewie chen ten Art. Cariteli gebabt, tut nämlich tie bei 
den cherfien Mitglieder des Preabygtertums — Archidiacenus un? Archirresbyter — ſich 
der eigentliben Berwaltung bemädtigten, wãbrend das Vreeboterium ſelbſt zu einem 
wublberedhtigten nut in beflimmten Dingen mitregierenden Capitel. tem Cardinals- 
Cellegium icollegium incardinatorum. cardinalium iſt nrirränglih en Name aller 
Capitel- aut erft von Vabſt Find V. anf dot rẽmiſche einzeihriah) worte. Der Ar 
chiriacenas, bier Cartinal-Camerlenge genannt, welder fen im liber diarnus al® 
eriter und einilufreichiter Beamter ans tem Prefkuterinm bermertritt, erhielt Sermögent- 
verwaltung unt Juristictien im Pittbum: webei er ſich feine eigenen Officiale hielt: 
für tie Criminaljuriſdictien ven Bice-Camerlenge, inter fogenumten Geverna- 
tere, für tie Cipiliuriſdictien den Auditor Camerae. für tie Schueemnultung ten Te 
feriere. Der Archiprekboter, bier Cartinal-Ricarine, veriah tie gettesttenflfichen 
Schbifte des Bifhefe. Dieſer ſelbſt beguügte fh mit ter Cherleitung unt betrieb an 
füliehficher tie Verwaltung des Primates, im welder das durch ten Eintritt ter zur 
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endlih war er von Anfang an allein, und zwar nicht bloß in ftaatliher, fondern auch in 
kirchlichen Angelegenheiten und dadurch, fowie durch feinen beftänbigen perfönlichen Ber 
kehr mit dem Pabfte, auf vie Gefchäfte des Primates von allergrößtem Einfluß. Denn 
der Primat ruhet zuleßt auf ver Berfon des Pabftet, und biefer kann fi in jebem 
einzelnen alle zu deſſen Bermaltung als Gehülfen wählen wen er will. — Seit man 
von 1815 an begann, bie moderne Mee des abfoluten Staates auch für ven Kirchenftaat 
und feine Berfafjung vurchzuführen, mußten vie Gefchäfte des Staatsfetretariates fi 
beventend vermehren; jo daß man 1833 vaffelbe zu theilen entfchloß. Seitvem wird 
neben dem alten Sarbinal-Staatsfelretär, der jet Cardinal⸗Staatsſekretär des Auswär: 
tigen heißt, nody ein befonderer Sarbinal-Staatsfefretär des Inneren ernannt, der aber 
jenen erfteren durchaus untergeorbnet ift, und ihm daher von feiner alten Bebentung 
nicht entzogen hat. Die feit Pius IX. in der Einridtung der Staatsbehörben gemach⸗ 
ten Veränderungen näher zu verfolgen, liegt außer den Gränzen diefer nur bie geifl- 
liche Sentralftelle betreffenden Darftellung. 

Ihre Organifation war zu Anfang des 16. Jahrhunderts die, daß alle eigentlichen 
Juſtizſachen, deren damals nod eine große Anzahl nah Rom gingen, von der Rota, 
Negierungsfahen hingegen in Berfanmmlungen bie consistoris hießen vom Cardinals- 
Collegium, und was zum Gemiffensforum gehörte, vom Carbinalpönitenziar und ber 
ihm untergeorpneten Bönitenziarie bearbeitet wurben; fowie endlich der Pabft für 
gelegentliche8 perfönliches Eingreifen, in welchem er keineswegs gehindert war, eine Art 
Bureau mit vortragenden Räthen (referendarii), vie Signatur, befaß: davon benannt, 
daß er die durch fle gehenden Referipte felbft ſignirte. Diefelbe zerfiel, nach den beiben 
Hauptzweigen der päbſtlichen Thätigkeit — geiftliche Adminiſtration und Juſtiz — in die 
Signaturs gratise und justitiae, |päterhin zwei ganz getrennte Behörden. Für das ver 
möge ber betaillirten Schriftlichleit des Regimentes, über deren Umfang und Bedeutung 
Hurter in feinem Leben P. Innocenz IH. gute Nachweiſungen gegeben hat, fowie 
wegen frühen Mißbraudes zur Finanzſpekulation fehr ausgedehnte Erpebitionswefen bes 
durfte man einer ans jenem ehemaligen Collegium der Notare geworbenen Kanzlei 
(Cancellaria apostolica); und weil wegen der Menge von Pfründenrefervationen ein 
genaued Regifter der gefchehenen Verleihungen nöthig war, veramftaltete man, daß in 
einer befonveren Abtheilung dieſer Kanzlei — der Datarie — alle Erpebitionen ihr 
Datum empfangen und regiftrirt werden mußten. Vermittels einer in der Geſchichte der 
Surialverfafiung öfters vorlommenven Entwidlung jedoch, die mit dem vorhin erwähnten 
Brinzipe zufammenhängt, daß der Pabft fich feine Gehülfen wählt wie er will, und jed⸗ 
weder von ihm gebilligte Erpeditionsweg eben durch dieſe Billigung ſchon legal ift, wurde 
die Datarie aus dem Expeditionsbureau der Canzlei bald eine von ber letzteren ganz 
abgelöste und im Beneficialweſen felbft vortragende Behörde. Dergeftalt arbeiteten, als 
das Triventinum begann, für Inftruction und Entſcheidung der Curialgeſchäfte 1) das 
im Confiftorium verfammelte Carbinalscollegium, 2) die beiden Signaturen, 3) die Pö⸗ 
nitenziarie, 4) die Rota und 5) die Datarie; für die Erpepition ber im Conftftorium 
und den Signaturen bearbeiteten Gefchäfte vie Kanzlei und, wenn fie auf einem Türzeren 
und wohlfeileren Wege erpebirt werben follten, bie Secretarie der Breven, welche ur- 
fprüngli mehr für die private Eorrefpondenz des PBabftes gedient hatte. Pönitenziarie, 
Rota und Datarie erpebirten das von ihnen Bearbeitete felbfl. Im Confiftorium aber 
befaß jede Kirchenprovinz, jeder Mönchsorden, jedes beveutenvere Land einen aus ber 
Zahl der Sarbinäle nady eignem Bertrauen erwählten Proteltor, welcder alles auf 
feine Clientel Bezüglihe an Confiftorialgefhäften beforgte; d. h. es inftruirte, im Conſi⸗ 
ftorium darüber Vortrag that, und das Refultat der dortigen Ahftimmung fchriftlicy in 
authentifcher Form (mit feiner Unterfchrift und feinem Siegel verfehen) mittheilte. Für 
die Kormulirung und Erpebition in forma bullae over brevium hatte der Client hierauf 
felber zu forgen. — Die Competenzvertheilung war, wie Octavianns Beftrius m 
feiner damals gefchriebenen Introductio in Romanae Aulae actionem (Ausg. cum not. 
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| — — — Noch die neueſte Darſtellung 
Berhältr if — Del sriunale della Sagra Rota Romana, memorie storiche colle 
ve bolle de’ Pontefici ridotte in compendia col Metodo del Guerra e volgarizzate, 
e Bondini seggreto! di) Hoteigik-al”Monsig, 'T. Mertel ora Ministro dell’ In- 
otecarii ker duea Torlonia, ee. Roma, coi tipi de' fratelli Pallotta 
ihr le Eompetenz, ganz wie fie oben bezeichnet worden ift, aus, 
in deren Ausübung nur für faktiſche und vor- 
Bir Sin fp vie Na au ein Gericht erfter Inſtanz, mit befchränfter 
(fie fte — u Signatura justitiae), für die Länder jenfeits der Alpen 
ein dritter und höchſter Inſtanz, an welches zwar nur ſolche 
in 3m pwei wöht conforme Ertemutniffe ergangen feyen, gelangen Fönnen ; 
ng en ne Gasen one Wie Beingung an af. Das Gericht beſteht feit 
Sirtus IV; aus zwölf Mitglievern (Auditoren), von denen drei Römer find, einer 
aus Ferrara, einer abwechfelnd aus Toscana rn een 
—* Deutſcher, ein Franzoſe und zwei Spanier ſeyn follen. Den 
räfentirt der Kaifer von Oeſterreich aus feinen italienifhen Staaten, und 
bie übrigen ſtatutariſchen Berfchievenheiten der Nationalität nicht — 
| fit führt der ältefle Aubiter, umter dem Namen des Decand. 
von den vortriventinifchen Eurialbehörden als folde noch übrig das 
Re die Datarie, Secretarie der Breven und Canzlei. 
des Cardinalscollegiums und die Konfiftorien, welche 
im vefibirenden Enrbinälen gehalten werden, f. den Art. «Cardinal.⸗ Die 
es unter dem Carbinal-Pönitenziar, aus einem Regens umd feinem 
visore delle materie ai Signori secretarj; aus brei Sekretären ober 
w drei Scriptoren. "Sodann einem Corrector oder Revifor, einem Datar, 
nb seinen Archiviſten. Endlich aus einigen aggregirten Gonfultoren, 
i er e ‚Die Datarte iſt, unter dent Präfivium des Car⸗ 
a aus dem Subdatar und dem Offieialis per obitum ale 
ned Peantabtin ‚eomponendarum für Berechnung der Taren, einigen Re 
— —— Die Canzlei beſteht aus dem Cardinal⸗Vicelanzler, 
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ver zugleich Summista iſt und als ſolcher einen Subſtituten hat, jedoch überhaupt nur 
bei gewiſſen Teierlichfeiten fungirt, als Präſidenten; dem Cancellariae Regens, d. h. dem 
activen Borgefegten der Behörde, der zugleih Unterfummift ift und als folder einen 
Coadjutor befigt; ferner einem Collegium von zwölf Abbreviatoren, von denen einer 
Decan ift, nebft einem Sefretär und acht Subftituten; endlich einem depositario generale 
del piombo, einem piombatore und einem depositario generale dei Vacabili. Die Se 
cretarie der Breven befteht aus dem Kartinal-Sefretarius brevium, zwei Subftituten 
beffelben, zwei Concipienten und dem nöthigen Schreiberperfonal. Seit Anfang dieſes 
Jahrhunderts ift fie gewöhnlich mit dem Staatsfelretariate des Auswärtigen 
verbunden gewejen. Der Carbinalftaatsfelretär (der des Inneren hat kirchliche Gefchäfte 
nicht) hat ein Bureau, das aus vier Concipienten, einer Anzahl Schreiber und drei Prä« 
laten befteht, welche Sekretarien delle cifra, delle lettere latine und ad principes heißen, 
und von denen Erfterer die Ehiffrirung und Dediffrirung von Depefchen, ver Zweite die 
Correſpondenz mit den Bilhöfen und Capiteln, der Dritte die mit Fürften beforgt. Auch 
einen Subftituten hat der Cardinal⸗Staatsſekretär. 

Diefe Behörven führen inveß jetzt keineswegs vie ſämmtlichen Gefchäfte der Curie, 
ſondern es eriftiren neben ihnen noch eine Anzahl ſtändiger Commiſſionen mit größeren 
und Heineren Geſchäftskreiſen, denen mindeſtens ebenfoviel davon zufällt. Ueber Zahl, 
Zufammenfegung und Gefchäfte diefer fog. Congregationen, die größtentheild aus 
Cardinälen beftehen, f. ven Art. Cardinal. Die ältefte von ihnen, die Inquifition, iſt 
1542, die jüngfte von Bedeutung, die Propaganda, 1622 geftiftet; die meiften aber ſtam⸗ 
men von Pabft Sirtus V. ber; namentlich die Congregazione Consistoriale, bie dei 
Vescovi e Regolari und bie Ausbildung der 1564 geftifteten Congregazione Coneilii zu 
ihrer gegenwärtigen Bebeutung. | 

Die Consistoriale fol eigentlih die im Plenum des Carvinalscollegii (Conſiſto⸗ 
rium) zu behandelnden Geſchäfte bloß vorbereiten, bat aber den Begriff Vorbereitung 
dergeftalt ausgebehnt, daß dem Confiftorium felbft gegenwärtig gar kein Einfluß mehr auf 
die Entſcheidung, fondern allein nod die feierlihe Promulgation des in der Congrega⸗ 
tion zuvor bereit8 vollftändig Entſchiedenen geblieben ift. Die Congregation Concilii 
ift competent, fo oft es die Ausführung irgend eines Befchluffes des Concils von Trident 
gilt, fey derſelbe an fi, in feiner Bedeutung, ober fey er bloß in feiner Anwendung 
auf einen vorliegenden Fall beftritten; fo daß 3. B. weil das Triventinum Bedingungen 
und Yorm ver Eheſchließung geordnet hat, jeve Prüfung der Nullität vermeintlicher Ehen 
vor dieſe Behörde gehört, und ebenfo, weil e8 beftimmt, was zur Ordination weſentlich 
ift, jeve Prüfung der Nullitit von Orbinationen u. dgl. m. Bedenkt man nun, wie 
vielfach die Schlüffe von Zrient in das Leben ver Kirche eingreifen, fo wird man erfen- 
nen, wie gleichfalls eingreifend in bie Competenzkreiſe aller älteren Curialbehörden bie 
Eompetenz diefer Congregation feyn muß. Nicht anders ift es mit der Congregation 
super negotiis Episcoporum et aliorum Praelatorum s. Regularium (dei Vescovi e Re 
golari); denn fie Tann Alles und Jedes bearbeiten, was fih auf Biſchöfe und religiöfe 
Orden bezieht. Und Aehnliches wäre, wenn auch nicht in demfelben Grade, von anderen 
Congregationen, in höherem Grade aber ift e8 vom Carbinal-Staatsfecretär des Aus 
wärtigen zu jagen, ber durch feinen fortwährenben perfönlihen Verkehr mit dem Pabſte 
Gelegenheit bat und vorkommenden Falls auch nimmt, mit den Competenzen ver verſchie⸗ 
denften Behörden zu concurriren. 

Da nun hierbei die älteren, vortriventinifchen Behörden in ihrem normalen Ge 
ſchäftskreiſe rechtlich nicht beſchränkt find: jo entftehen fo viele electiv concnrrirende Juris 
bictionen in Rom, daß ein alter curialer Praftiler die Exiſtenz einer geordneten Gefchäfte- 
vertheilung unter benfelben ganz leugnen und nur die Sitte anerfeunen Tonnte, für 
beftimmte Gejchäfte beftinmte Behörden anzugehen. Wiewohl doch dies nur annähernd 
rihtig und die erwähnte Sitte keineswegs ohne rechtliche, biöweilen höchſt pofitive Baſis 
ift. Genauere Nachweiſungen hierüber finden fi in meinem Auffage: Die römiſche 
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lich thätig. Für Erpedition aber alles Deſſen, was aus der Conſi— 
He font, vi Gain die Erpedition endlich und größten- 
‘ver Breven die Secretaria Brevium; twiewohl auch die Canzlei 
en Hann Die Pönitenziarie und ſämmtliche übrige en 
, gewöhnlich in Form eines beglaubigten Auöguges ans dem 
| -Detret heißt; in Nebendingen aber ſehr verfhieden. » 
| —— Können die Behörden ſelbſtſtändig entſcheiden; 
—— Vollmachten ¶ Faculiaten) und der Praris richten: 
ng eles theiten kommen perſönlich an den Pabſt. Zu dieſem Zwecke 
- Bröfeten und Sefretäre — der Hauptbehörden, meiftens wö- 
j bei ihm (ndienze regolari); fo die ber Propaganda, der 
ei Goneiglio, Veſcobi e Negofari, ber Datar, Subvatar, Pönitengiar, 
+ Breven x. Der Sehtetär der Propaganda hat Ken Sonntag Abend 
me Main; der Cana. Siasentär (ves each: ber aud im 
end bat jederzeit Zutritt. Er und ber Sefretär der Breven müffen 
Au — — die übrigen kommen nur, ſo oft ſie etwas vorzu⸗ 
1 ber Congregatienen bikrfen ſich dabei noch durch 
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Die Ewediti ı be willig er hr iin Arten 
dene fi — — Abtheilungen, konnten bie Bittſteller und Parteien ſelbſt über- 
iherlei befehleumigende Mutlel betreiben. Da nicht allein bei ven 
{ fon bei den bearbeitenden Vehörven machte ihre 
) geltend und if T oc) heute in einer Forın und Ausdehnung gu ® Rom Sitte, die zu 
em gröpten Mibräuchen führt. Benutzung von perſönlichen Verbindungen, von Zeit 
nd Umſiẽ ide 8 , 1o0 den geſchäftskundigen Römer auszeichnet. Schon die Häufige 
encurrenz ve eier unter ſich und noch mit auferorbentlichen Gefchäfts- 
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rückſichten zu wählen: Schnelle, Wohlfeilheit, Gunſt (amicitia) find dabei bie entſcheiden⸗ 
den Gründe. 

Demgemäß iſt, um an ber Curie etwas zu erreichen, vor Allen Perſonallenntuiß 
dienlich: und daraus, nächſt der erwähnten Forderung perfünlicher Entgegennahme des 
Beicheides von Seiten der Bittfteller und Parteien, hat fi von früh her das Inflitut der 
Brocuratoren entwidelt, deren bei vielen Behörden Alleinberechtigte waren, und zwar 
in Collegien zuſammengeſchloſſen und felbft zu ſog. Partecipanten ausgebildet; heutzutage 
find für die kirchlichen Geſchäfte des Primates unter ihnen bloß nody die Agenten und 
Spedizioneri widhtig. — Seinen Agenten am römifchen Hofe hatte von Alter ber 
jedes Bistum: eine Art geiftlihen Gefandten, der dies Amt gewöhnlicd für mehrere 
Committenten zugleich verſah. Ein folder war ein urialbeamter und beforgte die 
Geſchäfte ſowohl des bifhöflihen Stuhles felbft, ald auch die, welche in Sadyen von 
Privatleuten duch den Biſchof nah Rom gelangten, 3. B. Difpenfationsgefuche. Er 
verwandte fi) und verhandelte. Die Abfaffung des Memorials aber, das jede Bitte ein« 
führen muß, das perfünliche Betreiben der Ausfertigungen in ven Canzleien, die Auszah⸗ 
lung der Gebühren an die verfchiedenen Berechtigten, kurz alle Subalterngefchäfte zu 
beforgen, war er zu vornehm und überließ das einem Spedizionere, veilen Amt in 
Belorgung gerade folder Geſchäfte beftand. Die plötlihe Gefchäftsverminderung jedoch 
feit 1808, die Einrihtung moderner Öefandtichaften zu Rom und die Nothwendigkeit, in 
welche fo viele Biſchöfe zeitweilig gefettt wurden, durch Vermittelung berfelben mit dem 
heiligen Stuhl zu verkehren — wodurd denn vie Geſandtſchaft ganz an Stelle des Agen- 
ten trat — endlich die allgemeine Perarmung Roms haben viele Agenten veranlaßt, fi 
auch mit Spebition zu befaffen und dadurch ven Unterſchied zwifchen ihr und ber 
Agentfchaft mehr verwiſcht. Der allgemein gebräuchliche Name viefer beiverlei Thätigkeit 
vereinigenden Procuratoren ift gegenwärtig sollecitatore di lettere pontificie, deflen fid 
denn auch die jegt wieder bireft mit vem heiligen Stuhle correjpondirenden Biſchöfe be 
bienen. — Es ift eine eigenthümliche Mittelftellung, in welcher dieſe Curialen ſich befin- 
den; denn gerave die ſchwächeren Seiten des Organismus auszubeuten, von welchen fie 
felber ein Theil find, gerade die Nebenwege aufzuweifen, hinſichtlich einer im Grunde 
mißbräuchlichen Benugung von Perfonaltenntnig Denen auszuhelfen, die etwas fuchen 
und dadurch möglichft fchnell, günftig und mohlfeil die erbetene Ausfertigung zu liefern, 
ift ihre Beftimmung und Ehre. 

Welche Dinge einem Agenten an laufenden Gefchäften regelmäßig durch die Hand 
gehen, erhellt aus ben folgenden fünf Rubriken ver Gefchäftstabelle einer deutſchen Ge 
ſandtſchaft: 1) Matrimonialia, 2) Indulgenzen, 3) Sacerdotalia, d. h. dispensae aetatis 
et natalium fammt Säcularifationen, 4) Capitularia, d. h. Provifionen refervirter Pfrän- 
den und Beflätigungen der nach Patronatrecht vergebenen; 5) Episcopalia, d. h. Confir⸗ 
mationen und Fakultäten, ſammt ven Statusrelationen und fonftigen Berichten. Wo 
Appellationen nah Rom geftattet find, da erweitert ſich diefer Kreis. — In allen folchen 
Fällen werben von den Biſchöfen Iateinifhe Bittfchriften an den Pabft gerichtet, unter 
Beilage der etwa erforderlichen Zeugniffe, zu deren glaubwürbiger Aufzeichnung es in 
allen Theilen ver römifchsktatholifhen Kirche ſog. Apoftolifche Notarien gibt. Diefe Bitt- 
Schrift wird vom Spedizionere in fehr einfacher Form — mit der Anrede beatissime pater 
— mundirt und einer competenten Behörde direkt vorgelegt, von der jie alsdann entwe- 
der nad gefchehenem Bortrage beim Pabſte, oder auch ohne denfelben entſchieden und bie 
Bewilligung mit kurzen Worten Ex Secretaria Congregationis etc. unter die Supplil 
gejchrieben wird; worauf der Spebizionere, der aud die Koften auslegt, gegen deren 
Zahlung erft die Beſcheide verabfolgt werden, die formelle Ausfertigung der Bulle over 
des Breve's betreibt und das fertige Dokument feinem Conimittenten ausliefert. Ab: 
Ihlägige Antworten werden fchriftlich nicht ertheilt, ſondern die Bittfchrift bloß unbeant- 
wortet zurüdgelegt, was ber Spedizionere, nachdem er es bei perſönlicher Nachfrage 
erfahren bat, den Intereſſenten meldet. Diefer unmittelbar kirchliche Geſchäftsverkehr, 
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— Fe rer für we nur Boliits ber Binde. 
a dm Tal is — en } Meier, 
ee (Krebs), ——— dem Namen Nicolaus 
war der Sohn eines Schiffers von Cues an ver Mojel, in 
een 1401. Da der — — 
af Ui von u dei dem er im Dienften ftand, nad) 
‚ber Brüver des gen einſamen Lebens. Nady beendigten-Stubien 
— Padua, wo er; kaum 23 Jahre alt, Doltor der 
Praris zog ihm jedoch wenig an; er verlor zu Mainz feinen 
— geiſtlichen Stand yutteten ‚. in dan er für. feinen 
mehr Befriebigung hoffte. Hebräiſch und griechiſch, 
= logi — Aſtronomie, Alles umfaßte er mit aller damals 
ichteit. Wo er feine geiftlihe Wirkſamkeit begann, iſt nicht befannt; 
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—— 1433. — er für ‚das Coneil feine. merkwürdigen , ſchon 
drei Bücher de catholica eoncordantia (Opp-, Basler Ausg, 
nei die Geſchichte geftügt und als einzige, Bafis einer 
nn! den lühnen Grundſatz aufftellte, die päbſtliche 
nit on den römiſchen Stuhl gebunden, fondern mur der ſey ald Nachfolger 

der regelmäßig von den verfammelten Vertretern der Kirche dazır er- 
gürde (1; I, 0.34, p. 770); ex erklärte fogar die Schenkung Conſtantin's für 
phiſch — u —— 780), und behauptete, ven Ultramon tanen gegenüber, bie 
gleit d Fürften von dem Pabfte in, Allem, was fih nicht auf 
— Er wiederholte dieſe Ioeen im dem zu derſelben Zeit 
⸗ 
derau gebe nach einem Würzburger Coder, in Cuſa's Leben B. J. S,475 u. f.); 
| u ſuch pt sex. bier darzuthun, daß das allgemeine Concil jeine Gewalt unmittelbar 
den Ehrifto habe, und nicht von irgend einem Menfhen, und daß daher der. Pabft, 
als Glied ‚ unter dem Concil ftehe; ex jey zwar deſſen rechtmäßiger Vorſtand, 
doch * 1 sein Ehrenpräfibium, das ihn nicht über die Gerichtsbarkeit der Ber- 
jemm —— dieſen Anſichten nicht treu geblieben; ſchon wenige 
| r de Ms Dr Sie ve ahs nom IV, ar it Yard 
im —— deſſen Unfehem er nun als pähftlicher Geſandter, auf ven. in 
em gen 1440-1 1442 gehaltenen deuten Reihsverfanmlungen, zumal zu Frankfurt, 
mit bem-nämlichen Eifer beftreitet, mit dem er es früher vertheidigt hatte, (S. die 
Summa, dietorum | lieol i-de-Cusa. Francfordise, bei Würdtwein, Subsid, diplom, 
| mber und dunkler [abfichtih ?] ſpricht er feine veränderten —* 

‚an Roderich von Trevino, Geſandten des Königs von Ka 
448; in, Op. T. IL., ©..83). Was. die Urjace diefer- Umwandlung war, 
J er a mag Furcht vor größerer Spaltung geweien feyn; es mag 
ab year F haben; jedenfalls beweist ein ſolches Berläugnen jo be— 
* und na | re — Grundſätze, denen andere RR: Geifter,. wie 
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Gerſen, Eis an ihr Ente treu geblieben fine, nicht tie grẽßte Rarakterftärte. Eugen IV. 
benupte ven ibm ergebenen Mann zu mehreren wichtigen Gelanttihaften, anger ven an 
geführten nah Teutihlant: nah Frankreich, um tes Tobftes Sache am Hefe zu be 
treiben: nad Genftantinezel, um an ter Bereinigung beirer Kirchen zu arbeiten; 1446 
abermals nah Deutiblant, zu ten zu Frankfurt verſammelten Rurfüriten, unt zugleich um 
Intulgenzen zu verfaufen für ten Neubau ter Veteräfirhe; er jell bei AW,000 Gulden 
surüdgekradt baten. 148 belebnte Nicelaus V. jeine Tienfte, intem ex ihn zum 
Cardinal ad vincula S. Petri erbeb: zwei Jahre jpiter jegte er ibn zum Biſchof von 
Brixen ein, gegen die Wabl ter Kapitularen und gegen ten Willen des Erzherzegt 
Sigismund. 1451 ging Cuſanus als Legat nach Deutjchland unt tem Niererlanten, 
mit tem Auftrage, tie lingit verlangte Abftelung ter Mißbräuche, fc weit ter römijde 
Het fie geftatten wellte, einzuführen uud insbefentere tie Rlöfter zu refermiren. Seine 
Miſſien blieb nicht ebne Erfelg, ta er nicht mit Drehungen, ſendern mit Milde aufs 
trat, unt, einfach in feinem Aufsnge, rem Belle, an das er teutihe Predigten 
hielt *), keine Beranlañnng zu Klagen über unnützes Gerrinze gab. Ju ven Klöftern 
fuhte er Armuth, Keujhheit nur Gehorſam wieder berzuitellen: aub fieuerte er dem 
Aberglanten, ter an manden Orten durch unnẽthige Wallfahrten, icantalöjen Ablaß⸗ 
verlfauf unt Petrügereien mit Elurigen Heſtien unterhalten wurte. Mit ver Yeyation 
nah Teutihlant hatte Cuſanns zugleib tie Bellmacht erhalten, mit ven Behmen m 
Unterbantlung zu traten. Schen auf tem Basler Cencil haste er zwei Sendſchreiben 
an die Kuifiten gerichtet, um ihre Anfiht vom Abentmabl zu keitreiten une das An 
fehen ter Kirde gegen fie zu vertheitigen ıT. I. S. &29 u. j.). Als er nım 1452 nad 
Regensburg kam, traf er dert tie katbeliſchen böbmiihen Geſantdten am Reichstag; 
tiefe veranlakten ihn, am tie Kufliten einige Priefe ergeben zu lañen, tie er durch 
feinen Kaplan abſandte, tie aber von geringem Erjelge waren ıL c. S. 838 u. f.). 
Ebenſewenig Succeß bare fein Bemũben auf tem Reichstag ren 1454, tie Reichsjtände 
zur Einigung umt zum Grgreiien ter Waffen gegen tie Türken zu bewegen. No 
traurigere Erfabrungen macte er in jeinem eigenen Bisthum. Da er einige ihm wider 
ſtrebende Klöfter zum Geberium retbigen weilte, unt zutem auf mebrere Rechte und 
Zölle, die ter ibm feimtielige Eriberzeg im Genuiie hatte, Anirrüde machte, ließ ihn 
tiefer, nah langen Sünteln, gefangen Tegen, nut gab ibn nur unter barten Bebim 
gungen wieter frei. Tas Jabr Taranf mwurte fein Freund Aereas Spleind zum Pabſt 
erwãhlt. Tiefer berief ıhn, um, währen er ſelbſt tie sürftenrerlammlung zu Mantua 
hielt, tie Srattbalterihaft von Rom zu übernebmen. Ta tie fürften zu Maıntua, 1459, 
wegen eined Zuges gesen tie Türken Ratb hielten, gab Cuianus, um fie dazu anzu⸗ 
ſrernen, ſeine Bekämpfung res Mabemetismus beraus, tie ven Tuel fübrt: Cribratio 
Alchorani (Tb. II. S. &79 u. #.). Ferner überlantte er tem Tobit einen Entwurf einer 
Generalreferm ı zuerft bi Tũr, B.U. S. 41 n. f., nab einem Mũnchner Cover), in 
dem er verichlug, Piittateren in tie einzelnen Kirdenprevinzen abzuienten mit pübfl- 
licher Vellmacht alle Mikbräube in en Sitten ter Beiftliben unt ter Mönde, fowie 
in ter Kirdentermaltung unt im Kultus abzuſtellen. Dieſer Vorſchlag blieb jedoch ım- 
anégefübrt. Zu Mantua fuchte Pius II. auch ten Erreit wilden Cuſanns und dem 
Erzberzeg beizulegen, und ſprach, ta es ihm nichtogelang, über Yertern ten Bann ans; 
Eigitmunt arrellirte dagegen, durch ten gelebrten Nürnberger Svndikus Greger von 
Heimbꝛara, an ein allgemeines Concil (Arguſt 14a. Die Sache wurde erft durch den 
Kzifer, zn Gunften des Cuianus entiäicten, als tieter bereits gefterben war; er flarb 
1454 ıu Tedi, in tem nämliden Jabre wie ter Kati. Mehrere Jahre vor feinem 
Zere bazie er bei feinem Geburteert Cues cin Heirital geftiftet für 33 Arme, nad der 
Zabl rer ren Chrifte auf Erden verlebten Jahre: dieier Anſtalt vermabte er fein Ber 


*ı Eine Probe feiner Deatihen Fredizten, nah einem Trierer Eoder, mwurbe berandgegeben 
ren Rritentad, in der Zrierer Errenif, 1521. ' 
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mm “ET 
.n 3 Bände ie Brei serjäiehenen Walls vers 
em find: "Nicolai de Cusa, 15. Sahrh., gothiſch, Mein Bet; 
18, 1514, flein Fol.; — Nic. de Cusa Opera, Bafel, bei 
| —— Pe — —— hat Cuſanus eine 
loſophiſche me — —— in denen er 
ph entfernt er fi durchaus von der orthoboren Schelaii feine Zeit und 


m A Pfeudo-Dionyfius, einige Commentare über Procus , haupt- 
t des Meifters Sdart find die Quellen feiner Spekulation (ſ. 
| rantiae, ©, 70 u. f.); zudem Hat auf Iegtere feine Vorliebe für 
—** — der Klarheit nicht günſtigen Einfluß ausgeübt. Dunlel 
feguent in der Ausführumg, ſtellt er in ſeinen 1440 geſchriebenen 
2 ignorantie (Th. I. ©, 1 u. f.) die an Bantheismus fireifenben 
it Ser Marimum und zugleich das abfolute Minimum, da er 
h Heiner feyn könne als er ift; er erzeuge aus ſich die Gleichheit, und 
der in Die Einheit zur, mit der fi gleich iR (Sehn uno hei. Geif); die 
gewordene oder, wie er ſich ausprüdt, das zufammengezogene 
Ben un Weſen nad) nicht von Gott verſchieden; Cuſanus nennt ſie auch 
8, , u fügt bei, das Univerjale fey im jedem Befondern, fo daß das 
ere ale'in der Beſonderhen if und lebieres nur erft im Befonberen 
Die abſolute Wahrheit über Gott und Welt ſey indeſſen dem Men- 
1 br den: da die Wahrheit eine unendliche Größe fey, umd der menſchliche 
fo Tan je er in ber Beſonderheit verweilt, eine enblidhe, fo paſſen beive nicht auf 
 Deufcen Weisheit beftehe daher darin, feine Unwiffenheit zu befennen, 
 eonjeetura, der ihm einzig möglichen wahrſcheinlichen Erkenntniß zu 
An die saneta und docta ignorantia aus, Außer dem Hauptwerfe 
ser die —— verfaßte Cuſanus noch einige andere philoſophiſche Abhandlun- 
| — Uhri duo, aus dent Jahre 1440 (Th. I. ©. 75 u. f.), um den Ges 
er auszuführen, def der Menſch über die Wahrheit nur Muthmaßungen 
nn Ne man ſich hauptſächlich durch die Arithmetik erhebe, da in ven 
werh —* tie die Prinzipien des Erkennens liegen; — dialogus .de Genesi, 1447 
u.L ©. >, über den Urfprung aller Dinge; — 4 Dialogen idiotae de sa- 
tia (OS 137 1 ei dialogus de 'possest (posse est, & 249 u. f.), die Idee aufs 
tllend Deum #se omnia, ut non possit esse aliud quam est; — de Beryllo (&, 267 
z 3 ; fen leibliche Auge eines durchſichtigen Steine oder Glafes bedarf, um 
te Begefüne 1 fhe, fo bedürfe das geiftige Auge eines Mittels, um 
Q Bahrheit zu ſehen; — de venatione sapientiae, 1462 (©. 298 u. f.); — 
bscor to (©. 337 u. f.); — de apice theoriae (S. 332 u. f); — Compendium 
* 39 u — ſich zur Erkenntniß der Einheit zu erheben. Auch in Cuſa's 
' Schriften tommen biefe unklaren philoſophiſchen Anfihten vor, und bilden im 
| er \ —— ‚auf Biel und Kirchenlehre einen fonderbaren Myfticismus; fo in ben 
taltaten de > Dei (S. 119 u. f.), de visione Dei, 1455 (©. 181 u. [.), de Iudo 
rivel are * — *— de Akte patris —— (S. 284 u. f), de 
do Deo, 1445 (S. 291 u. fi), de annunciatione virginis (Th. II. —— 
en zehn Büchern Exereitationes betitelt (Th. I. S. 349 u. f.), Samm- 
ationen md Somiten über einzelne Bibelterte. Das trefflichfte und 
3 ift fein Dialogus de pace seu concordia fidei (Th. I. S. 862 u, f., 
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nis zen Zemler, Yariia 1787, &.,. tor ven all Eenfantinereid hervergerufen, 
un? ten irieden either allen Relisienen bemetent rark Audfahruny ver Irer, daß 
sm tie Irntiie Pie ronächane, m olen ober Kb Eriere Smzblen ter amıgen 
Autrbeit foren. — Die, rbsich nor ir ver Form ichũücterner Motbmakung ji in- 
kerrde, yorikeiftrihe Teadenz ter CGuicaiitben Ehdleispbie werte damals ſchen ertannt; 
en Yralimer Namen: Ich. Venchi murf ibr vor, die Demuoͤt ned Schẽpfers und 
ver Schöpfung ar lesren; cm Schüler Cnia's indbır idn gegen dieſe Anklage zu ver 
weitiaen in rer Apclogia doetse igoerantise :Tb. I. S. 63 m f.. Ueber hundert 
Yabre iräiter entlebnie Gierdano Brune Dem „divino Cusanco“. mie er ihn nannte, 
rie Sebre ccm Warımum une rem Minimum, mr fübrıe fie Kühn turb alle Conſe⸗ 
auenzen turch. 

As Matbewatiter in Cuſanus ebenie mertwũrdig wie ale Pbileſopb, obſchon er 
and in rieiem Bezuge ron ten Irrthũmera und Phantoñen ſcines Zeinalters nicht frei 
in. Faber Starulenfis ſagt ven ibm: ..maxina sacsae mathese.s mvsteria aperuit.“ 
Hier fm nur ic viel bemerkt, daß er anf rem Basler Goncil, ia wie iben D'Ailly auf 
tem ven Conitan;, tie Verbeñerung tes Julismiiben Kalenders veriblug (Reparatio 
Calendarü, Tb. UI. S. 1157 u. f.: daß er ın feinem Werle se cumplementis mathe- 
matir::, fe mie in einem beientern de qEadratura circalı {Z. 10 un. f.) tie Problem 
gelẽét zu baken meint; daß er vermittilit sttrenemiicher Berechnungen tie Zukunft vor 
aussulagen Tudıte, in feiner Coniectura d= novissimis dielus, 1442 ı 2.932 m. f.: frane 
seht, Amftert. 1700, >.,, werin er ie Beſiegung des Anzibrins und tie zweite Wie 
tertunft Chrifti in die erſie Dälte des 18. Jabrhunderts verictzte. Sauptiählid aber 
it zu erwähnen, daß er, cbne tekbalb beläftigt zu werten, ter crfie war, ter im Mit 
telalter tie Bewegung rer Erde um tie Sonne und tie Mebrheit ter Welten erfaunte 
‘de dicta ignorantis. Lil. III. e. 11 er 12.: Tb. J. S. 37 u. 8... 

Z. Hurtzheim, Vita Nic. de Cusa. Trier 17%, & — Edarrff, ver Cardinal 
unt Biſchoj Nic. ren Cufa. 1. Teil Mainz 1843 (ein 2. ijt nicht erihienen!. — Dür, 
ter temiche Cartinal Ric. ven Cuta unt die Kirche feiner Zeit. 2 Üre. Regensburg 
1847 (meatibweiig und uumetbetifdb). — Scalut, de Kard. Nic. van Cusa, en zijne 
werkzaamheid als pauselijk Lezaat in Nederland. In Riſt's Archiv für Kirchenge- 
ſchibte. Leyren, Th. IX. — Clemens, Gierkane Brune un? Nicelaus von Cufa, 
eine ybilciorhiibe Abbantluna. Bonn 1847. Zimmermann, ter Cartinal R. Cu 
fanıs als Vorläufer Leibnitzens. Wien 1852. C. Schmidt. 

Cuſch, ſ. Kuſch. 

Cyelus, ſ. Zeitrebnung, chriſtliche. 

Cyvpern, Cyprus, Xoaooç, greße Inſel am eftlihen Ente res Prittelländifchen 
Meeres zwiſchen ten Küften Ciliciens ant Svriens, zmijden 50. une 521:°8.%, md 
31,.— 3332n. B. Nach Strabo XIV. p. 631 batte fie einen Umfang ven 3420 
Etatien (= 85’: gergr. Meilen); ihr Flächeninhalt wirt von Neueren verjchieben, von 
240 bis 400 O. M. angegeben. Die Infel war im Alterthume äuferfi fruchtbar, be 
ſonders an Weizen, Wein (Cnperwein), Tel, Granatäpfeln, Feigen, Gartengewädjen, 
Flachs, wohlriebenten Harzen, Wachs und Henig, je daß tie Fruchtbarkleit des Bodens 
mit der Aegyptens um den Vorzug firitt (Aelian, hist. anim. V. 56.). In fpäterer Zeit 
famen noch Seide und Baumwolle ald Haupterzeugnilie des Yandes hinzu. Vorzäglich 
berühmt waren Cyperns Waldungen (Cypreſſen), Die gutes Schiffsbanholz lieferten ; im 
Innern ter Erbe fanten fib Erelfteine aller Art, Eiſen, Blei, Zinn, vor allen aber 
Kupfer, für weldhes Cypern ter Hauptfuntert ter alten Welt war und das daher and 
feinen Namen (aes cyprium) erhalten hat. Diefer Reichthum ver Infel ſowie ihre Lage 
zwiſchen Kleinafien, Syrien, Aegypten und Griebenland machten jie für den Hanpele: 
verfehr ſehr günflig, und dies fo wie tie Bergwerke unt tamit verbundenen Sabrifen 
mebft Manufakturen aller Art machten tie Bewohner rei und üppig, daher man ihnen 
Weichlichteit, Woluft und Schwelgerei vorwarf, worin wehl aud ber Umſtand feine 


a 








Da hier bekanntlich der Häitptkultus der Venus war; Von foldhem 
RER + 8 fine Sparer ven, Dem ft Si nf ner türtifche 
. | I: ————— ie, Minen inter ven. alten 
oe, Gold; Die jegige Hauptftabt: if Rico Die älte 


























> ütbiopife Roloniften Yinführte (erod- IL. 182. ae 
"Berfern und Aeguptern fhloffen fid, die Cnprier gleid) den Phönigiern dem 
um — gegen die Aegypter (Herod. III. 10.), wofür en 
i db Tyrannen ihre Herrſchaft, nur unter perſiſcher Oberhoheit, be 
—— 42.). Unter Darius (Herod. V. 108 — 116.) und ſpäter unter 
—— empörten ſich dieſe, wurden aber bald wieder unterjocht. 
“ feste ſich nach der Schlacht bei Iſſus in den Befig von Eypern, und 
z de war bie Imfel lange Beit der Zankapfel zwiſchen Antiohus und Pto- 
nm Kampfe die Heinern Fürften ihren Untergang fanden, bis endlich 
am fäpräntter Herr wurde (Diod, XIX. 59: 79.5 XX. 21.47.) So blieb 
— Herrſchaft, bis die Römer, zuerft auf Clodius Betrieb, fie 
—— (Brake KIN. p. 684 sq.). Bei der Theilung des. römifchen 
1 dem griechiſchen Kaiferthume zu und wurde durch Statthalter regiert, 
eg — Löwenherz finden wir in Cypern einen Kaiſer Fſaak, 
dem Haufe ver Comnenen verwandt, als Statthalter ſich die Herrſchaft ange: 
und fie unabhängig vom griehifchen Kaifer führte. Diefen, einen graufamen 
), verjagte Richard, nahm die Infel für fi in Beſitz und ließ ſie durch zwei 
Statthalter «regieren (ſ. Wilken, Geſch. der Kreuzzüge IV. ©. 197 — 216); —* 
ürbe Daraus ein eigenes Königreich als engliſches Lehen für bie Familie Luſignan. 
— dieſes Hauſes gelangten die Venetianer 1473 in ven Belt ber 
Jule J ch or Runge Türken verloren. | 
zT. find Din>, Drm> 1 Mof. 10, 4.5.9f.23,1. 12.5; Ejech 27 „6, die 
nn Bewohner von Citimm, dann in weiterer Ausdehnung die ber 
ganzen Dufelz ſ. Gesen. 'Thes. s. v. p. 726. Kurgos felbft wird 1 Malt. 15, 23, neben 
—— erwähnt; 2 Maft. 4, 29. erſcheint ein gewiſſer Crates, Befehle- 
als Stellvertreter des Softratus, des Befehlshabers der Burg 
falem, zur Zeit bes Antiochus Epiphanes, und Statthalter von Eypern finden 
takt, 10,13, 12, 2. aufgeführt. Im N. T. verkauft ein gewiſſer Hofes, 
aut Barnabas,. ein: Cyprier von Nation, feinen Ader und gibt das. Geld 
poftelt —E 4, 36.); einen andern Cyprier Namens Mnaſon, wein alter 
2 wir in Derufalem (21, 16.); von Cypriern und Chyrener geht bie erfte 
| des Evangeliung an die Griechen aus (11, 29.) Paulus geht bei feiner 
| e mit Barnabas von Selencien nad) Cypern (13, 4.); fpäter geht 
machdem er fi von Paulus getrennt bat, von Antiochien aus ebenbahin 
Auf feiner Rüdveife von Griechenland nad) Jeruſalem und bei feiner legten 
m Gäfaren nach Rom jchifite ar füblih an Cypern vorbei (21, 3. 27, 4.). 
schen Stadten werben im N. T. erwähnt Salamis, Seeftabt im öſtlichen 
Enpern, -Apoftelgefh. 13, 5., und Paphes, auf ber Weftfeite ber Iufel, 
ömifcher , Beoconful, Apoſtelgeſch. 13, 6. 7. 13. — Ueber das alte Cypern 
- opu - posthumum de antiquitt. rebusque insul, Rhodi, Cretae, Cypri. 
675,4 Cellar. ‚Notit, orb. aut. IL &,266 ff. Mannert, Geogr. der Örie- 
“VL 1, ©, 546 fi, ; über das neuere Bocode, Beſchreib. des Morgen» 















216 Eyprian 


landes. Erlang. 1754. II. ©. 305 — 370. Haffel, Bollſt. Erdbeſchr. ZIU. ©. 170 fi. 
Blanc, Handbuch. 1849. IL. ©. 167 ff. Arnsib. 

Cyprian, Ernft Salomon. Einer von ben wenigen, gegen Mitte bes 18, 
Jahrhunderts übriggebliebenen, gelehrten Stanbhaltern der Iutherifchen Orthoporie. Ges 
boren 1673 zu Oftheim in Franken, vollzog er feine Studien zuerft in Jena unter 
Beltheim, Behmann, W. Baier, und folgte 1698 dem ihm befreundeten Andreas Schmidt 
bei deſſen Berufung nad Helmftebt dorthin. 1699 wurde er in Helmftent Extraord. 
ber Bhilofophie, nahm aber ſchon 1700 den Ruf nad) Koburg als Director des dortigen 
Gymn. academicum an. Nach 13jähriger Verwaltung dieſes Rectorats wurbe er von 
Friedrich II. von Gotha 1713 in das Oberconfiftorium berufen, 1735 unter Friedrich IIL 
zum Vicepräfident des Oberconfiftoriums ernannt und ftarb im Jahr 1745. Schon in 
Helmftebt Hatte er feinen Eifer für die reine Lehre durch zwei Streitfchriften gegen Ars 
nold's Kirchen» und Kegerhiftorie zu bewähren angefangen, und diefer Polemik auch eim 
ausführliches, aber erft fpäter durch ©. Groſch vollendete® Werk gewidmet: „Nothwen« 
dige Vertheidigung der evangelifchen Kirche wider bie Arnold'ſche Keterhiftorie 1746.u 
Die ſeit vem Ryswyler und Kaftatter Frieden zunehmenden Uebergriffe ver römifchen 
Kirche bewogen ihn 1719 zur Heransgabe der Schrift: „Ueberzeugende Belehrung "vom 
Urfprung und Wahsthum des Pabſtthums.« Außer einigen andern verbienftlichen kir⸗ 
chenhiſtoriſchen Arbeiten gab ihm beſonders eine allerdings nicht überall wohllautende 
Berühmtheit feine Polemik gegen die gegen das Jahr 1720 hin in Anregung gelommene 
Union der beiden evangelifchen Confeffionen. Dahin gehören folgende Schriften Cyprians: 
"Abgebrungener Unterricht von kirchlicher Bereinigung der Proteftanten aus Liebe zur 
nothleidenden Wahrheit abgefaßt, mit hiftorifhen Driginal-Dokumenten beftärkt. 1722.⸗ 
„Authentique Rechtfertigung ber Conduite, welche Ernft Salomon Cyprian beim jetzigen 
Unionsweien bat vorwalten laflen. 1722. „Das Urtheil englifcher Theologen von ber 
Synode zu Dortreht und ihrer Lehre. 1723. Diefe wie alle übrigen Arbeiten bes 
gelehrten Mannes laflen wahrnehmen, daß fie auf hiſtoriſchen Duellenftudien beruhen, 
und — fo weit er e8 auf feinem befhränftern Standpunkte vermochte — mit Unparteis 
lichkeit gejchrieben find. 

Die Veranlaffung zu diefem Streite ging von Preußen aus. Friedrich Wilhelm J., 
dem die Streitigkeiten zwifhen Neformirten und Lutherifhen nur als „eine von ven 
Bfaffen eingerührte faure Saucew erfchien, hatte 1717 kurz vor dem Reformationsjubilium 
von feinem Reichstagsabgeordneten Graf Metternih 15 Bereinigungspuntte auffegen 
laſſen und 1720 trat der berühmte Tübinger Matth. Pfaff in feiner Schrift: „Näherer 
Entwurf zur Bereinigung der proteftirenden Kirchen“ zur Unterftügung jenes Untond 
plans auf. Cyprian aber wurde in biefe Verhandlung, vie er von vorn herein mit 
größten Mißfallen anfah, durch ein gegen Pfaffs Unionsanfchläge gerichtete, demſelben 
vertraulich, auf deſſen Verlangen zugefentetes Gutachten, welches zum Berbruß des Verfaſſers 
in den Leipziger novis literariis abgebrudt worden, und eine hitzige Gegenfchrift von Pfaff 
hervorgerufen hatte, hineingezogen. Der damals unter den Politifern bereit fehr verbreitete 
confefflonelle Indifferentismus hatte ſelbſt das corpus evangelicum zu Regensburg ſehr gün- 
ftig für eine Union geftimmt. Der König von Preußen betrieb die Sache mit feiner ungedul⸗ 
digen Hite, auch Heſſen⸗Caſſel war eifrig in der Sache thätig, felbft unter den Abgeord⸗ 
neten lutherifcher Höfe, wie Ansbach, Bayreuth und Würtemberg, befanden fidy refor⸗ 
mirte Confeffionsgenoffen: an Zuftimmung des Gothaifhen Hofes, des Fürftenhanfes 
Ernft des Frommen, war viel gelegen. So bekam denn Cyprian wegen feiner Oppo 
fition viele Anfechtung zu erbulden; der preußifche und der heffifche Hof drangen darauf, 
ihm Stillfehweigen aufzuerlegen und die Zeitungspreffe erhob ſich größtentheils gegen ihn 
al8 Zeloten. Die vornehmfte jener Schriften, „der abgeprungene Unterricht richtet 
fih gegen vie calvinifche Präpeftinationd- und Abendmahlslehre, und will die Lieb» 
lofigfeit und Ungerechtigfeit der veformirten Theologen von Anfang der Trennung an 
darthun; zum Belege werden aus dem reichen handſchriftlichen Schage, den fich ber 
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on gel ehaten Geller m mi Brmttung 8 Auffalle 
er ges | Loſung lautete: Licet pium esse si 
ge Unterflägung fand er in feinem ihm mit br bietige 
unbedingt vertrauenden Friedrich 1 
— Kirche, Siben Garn in nen in mine 
t, daf und Weimar’fche Hof die orthodere Haltung verloren 
rühmt er in ei  Briefe:son 1718 feinem Fllrſten nad): herus mens cum re- 
rarissimam euram suscepisset, diei non potest, quantopere orthodoxos theo- 
qui & * 5 amet Aut potins diligat. Der Bat von Kirchen und 
rn Bücher, die Hülfsleiftung an nothleidende und auswär- 
e Yufretpaltung der futherifchen Lehre: für alle dieſe Zwecke 
1 Eifer. Und fo erwies er ſich, auf ven ——— 











die Sache pro eonelusa zu halten, doch in honorem directoris (Sur: 
it melden Gotha er mit, — des soüchen noch einige Tage 
augen! — N > Uirtcs Ma en 
1 one Diet religiös ae eſen 1732 begam für Cyprian eine 
e erfreuliche € Dr er beſonders aber deſſen Gemahlin, Prinzeh 
= R Ib | u, „don Dugend auf — wie Thümmel berichtet — ge- 
D er nr waren mit ihrem Intereſſe ganz andern 
et al don Steigen über die Rechtgläubigleit. Man trägt fid noch 
m übeedie freimüthigen Angriffe des Kirchenraths im feinen Previgten 
ar sn Zuhörerin, wie er das einemal’in einer vor ihr ge— 
NaAlles Unglück kommt von Meinungen“ (vulgo pro Meis 
Dr Je er Br gnäbigfte Herzogin, 
R u ro aldi, vyund tar nm 
Geſinnungen — man ans‘ dem Vriefwechſel mit ſeinem 
—— Bal. Löſcher kennen, welcher ſich 
der Briefſammlung deſſelben in der Hamburger Stadtbibfiothet 
von 1721 klagt Cyprian hier, wie Pfaff die meiften Negens- 
—* gegen ihn erfülle und ſetzt hinzu: Deus ei reddet brevi, 
‚autem reddat et deprecor. Er meldet, wie'er durch feine Briefe 
—* —E— — Hof in das Intereſſe gegen die Calviniſten zu * 
t über die Unterfuchung, bie er durch feinen Furſien gegen bie 
8 veranlaft bat, und legt ſich diefen feinen Glanbenseifer zum 
—* heißt e8 in einem Briefe von 4, Febr. 1716, „ſchreibt mir 
a der un mas feine absolutoria formula kennen gelernt, sed Deum 
n partium studio, sed amore 'eeclesine tranquillitatis fecisse, " Die 
e mi — Dank wiſſen, wenn fie wüßte, was ich bis jetzt für —* ger 
rnehmſ en Politiler verlaffen mich alle ober ihre Söhne haben Bud 
’chrer gi yabt: solus fere princeps a meis partibus stat, Dod hält er es am an En 
ür das Rathjamfte, den Kampf gegen die Hallenfer aufzugeben, Vom 6, Sn 
ibt er: „Wider die Hallenfer ferner zu ſchreiben, halte id) nicht, für KH: Ihre 
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machinationes find hinlänglich aufgedeckt; drängen wir noch mehr, fo gehen fie 
allmählig zu den Calviniften über und reißen ganze Provinzen in viefes Lager: 
mihi variis in aulis versato compertissimum est, atheismum et epicureismum hujusmodi 
internis collisionihus nimium quantum firmari.»n Noch tiefer ift ver Muth geſunken in 
einem Briefe von 1726, worin er abräth eine neue Unionsformel mit den Hallenfern, 
"denen wir nur nody eine fabula find,“ zu verfuchen; man würde nur ven Papiften und 
Calviniſten zum Hohn werben. 

Quellen. Joa. Fabricius, historia bibliothecae Fabricianae IV. p. 455.. Ludo- 
vici, Ehre des Casimiriani academici zu Koburg II. S. 292. Erdmann Rudolph Fir 
Iher, Leben Ernſts Sal. Eyprians, 1749. Chr. Ferd. Sqhulze, Leben Herzog 
Friedrich's II. von Gotha, 1851. Tholut. 

Cyprianus, Thuscius Cäcilius, iſt zu Anfang des 3. Jahrhunderts in 
Nordafrila, wahrſcheinlich in Carthago ſelbſt geboren. Er ſtammte aus einer angeſehenen 
Familie und genoß eine Erziehung, bei der es vor Allem auf edle Geiſtes⸗ und Verſtan⸗ 
desbildung abgefehen war. Seine väterlihe Religion war die heipnifche, fein äußerer 
Beruf der eines Lehrers der Rhetorik in feiner Vaterſtadt, fein Wandel dem heibnifchen 
Sinn und Weſen gemäß*). Erſt durch einen chriſtlichen Presbyter Cäcilius wurde er 
für das Chriſtenthum gewonnen, und nachdem er in demſelben gründlicher unterrichtet 
worden, im Jahre 246 getauft. Er ſelbſt ſchildert uns in ſeinem Brief ad Donatum 
(de gratia Dei) den mächtigen Eindruck, den die Taufe auf ſein Gemüth gemacht und die 
gänzliche Lebensänderung, die ſie in ihm hervorgebracht habe. Wahrſcheinlich nahm er den 
Namen ſeines Lehrers aus Dankbarkeit gegen ihn in den ſeinigen auf. Als ein neuer Menſch 
widmete er ſich nun auch ganz dem Studium der h. Schrift und der Kirchenlehre, er 
auferlegte ſich ſtrenge Büßungen und Entſagungen, ſchenkte feine Habe ven Armen und 
verfaßte bereits einige Schriften, in denen er ſeine neuen Ueberzeugungen und Grund 
ſätze niederlegte. So außer dem oben erwähnten Brief ad Donatum die Schrift de 
idolorum vanitate, die, gewiffermaßen noch eine driftlihe Schülerarbeit, in den meiften 
Stellen mit dem von ihm benützten Minucius Felix (f. d. Art.) zufammentrifft, fo aud 
feine libri III. testimoniorum adv. Judaeos. Schon zwei Jahre nad feiner Taufe (248) 
ward er durch die Stimme des Volkes zum Biſchof von Carthago gewählt, nachdem er 
fur; zuvor die Weihe zun Presbyter erlangt hatte. Er lehnte aus Beſcheidenheit bie 
Wahl ab. Das Bolf aber gab nicht nad; es umringte fein Haus und beflürmte ihn fo 
lange, bi® er in das Unabwendbare ſich fügte. Mit der Erhebung auf den biſchöflichen 
Stuhl begann für den ver Würde feines Amtes in vollem Maße ſich bemußten Mann 
eine Zeit harter und Iangwieriger Kämpfe. Ein Theil der Presbyter, namentlidy ber 
älteren, die durch die Wahl Cyprians fich zurüdgefettt glaubten, bildeten eine action, 
die mit aller Hartnädigkeit feinem biſchöflichen Walten und Wirken fi entgegenfegte 
und ihm auf alle Weife fein Amt zu verleiven ſuchte. Cyprian behandelte feine Gegner 
anfänglih mit kluger Schonung und weit entfernt, ſich eigenmäcdhtige Handlungen zu 
Schulden fommen zu lafien, nahm er wenigftens im Anfang feiner bifhöflichen Regie⸗ 
rung nichts vor, ohne den Rath der Xelteften eingeholt zu haben, die er feine compres- 
byteri nennt (vgl. ep. 14.). Auf der andern Seite aber war es ihm mit ber Wieber- 
berftellung der fehr gefunfenen Kirchenzucht und mit ber ftrengften Handhabung derfelben 
voller Ernft, und dies brachte ihn bald mit den larer Gefinnten in Zwielpalt, nament- 
lich eiferte er gegen die Schaufpiele und Gladiatorfpiele, denen fih ſchon fein großes 
Borbild, Tertullian, bis zu einer jeve Pflege der Kunft verdammenden Schroffheit ent- 
gegengefest hatte **). Ganz im Geift und Sinne eben dieſes Lehrers verbot er auch den 


°) Die Schilderung feines früheren fittenlofen Lebens, die er nad feiner Belehrung macht, 
mag allerdings übertrieben feyn. Auch die Sage, daß er der Zauberei fi ergeben, muß dahin 
geftelit bleiben. 

*r) So wollte aud Eyprian einem Schaufpieler, der Ehrift geworden und als folder feinen Beruf 
aufgab, nicht einmal geftatten, jungen Leuten Unterricht in der Declamation und Mimik zu geben. 





en bie gefallenen Brübe er an den Tag legten und ihnen fogar Ablafbriefe (libelli pacis) 
theilte — auch im Evangelium erlaubten Flucht und einem wenn 
Ahgedrungene I von Chriſto ein weſentlicher Unterſchied ſey, und daß auch 
2 lernt i$, das der Einzelne duch fein Venchmen abgelegt, Diefem ned 
t geb — zu löfen und zu binden, wurde in ber Leidenſchaft über- 
db den Eonfefforem vieles zu gut gehalten, das die ftrengere Sittlichleit verbanı- 
"in — | uch als Cyprian von der Strenge feiner Grundſätze nadließ und 
dem vömifchen Klerus fid) zu milderen Grundſätzen gegen bie 
a ha, nude ihm im der Partei des Felieiſſimus (j. d. Art,) eine neue 
en 1 ee ‚ale eine Oppofition der presbyterialen Partei gegen die 
ch | an, Der Bresbyter Novatus, von deſſen Karakter uns Eyprian 
» meh auf leideuſchaftlicher Auffaſſung berubende, umd darum höchſt ab⸗ 
edende macht, hatte ſich herausgenommen, den Diakonus Feliciſſimus 
| m. m. ie ober ff Peestyter (je nachdem man Novatus mit einfchließt oder nicht) 
* — proteſtirte gegen die Wahl durch feine Bicarien, die er mit 
vw Sir enoif t beauftragt hatte. Nach Oſtern 251 kehrte er jelbft (nad) 14monatlicher 
** —8 — zurück und verſammelte die ihm treu gebliebenen Biſchöſe 
ve (Ep. 55), nachdem er wenige Zeit zuvor feine Schrift de lapsis ver⸗ 
neh: fucpte die, Mitte -zu halten zwiſchen allzugroßer Strenge und 
Milo ei, die Gegenpartei, welde mit der novatianifchen Oppofition 
ame Sache machte, ftellte in der Perſon er 
mi, nadben (den früher die ftrengere Fraction einen ihrer Anhänger, Ma: 
Cyprian trug indeſſen über Beide den Sieg davon. Sein Anfehen 
PURE: die das Reich im Allgemeinen, und in befon- 
go heimfuchte. Von ihren VBerheerungen hat und Cyprian jelbft 
in ber Schrift de mortalitate gegeben *), Mit großer Aufopfe 
17 der —— an und traf auch Vorſorge für die Beerdigung der un— 
wden Leichname. In eben dieſe Zeit füllt auch ſeine Schrift ad De— 
w in er ‚bie Beſchuldigungen der Heiden abzuwehren ſucht, als ob bie 
h Beratung bes öffentlichen Cultus diefe und ähnliche Calamitäten herbei- 
























eu weiterr "Streit wurde — mit dem Biſchof Stephanus i in Rom 
Ketzertauf 16 d, Urt.) verwidelt, Indem Eyprian von den Vorderſatze 

ß nu in der wahren, d. i. der katholiſchen Kirche die wahre Taufe zu finden 

| te er bie von Häretifern und Schismatifern ertheilte Taufe für feine wahre 
| u ihm mußten. al die zur lkatholiſchen Kirche — noch and 
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. 2) Man ‚Hat darin das Bild der. Gholera wieder erfennen wollen, 
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ober vielmehr in feinem Sinne erſt wirklich getauft werden. Stephanns dagegen verthei⸗ 
bigte die römifche Weife, wonach die Objektivität und Unabhängigkeit ver Taufe von der 
Berfon des Taufenven jo weit feftgehalten wurke, daß fie, audy von einem Keber ver 
richtet, ihre Gultigkeit behielt. Diefer Heftige Streit zwifhen Rom und Karthago ge 
winnt um fo mehr Bedeutung, als es fi) darin nicht nur um eine an fi ſchon wichtige 
dogmatifch-liturgifche Frage, fondern auch um das Verhältniß der Bifchöfe zu dem römi- 
fhen Biſchof handelte. Diefer trat bereitd mit jener Anmaßlichleit auf, die im fpätern 
Pabſtthum fi vollendete. Wie Cyprian nah unten hin (gegen die Novatianer) vie bi⸗ 
ſchöflichen Rechte vertheidigte, fo wahrte er nad oben hin die Selbſtſtändigkeit des Epi- 
flopates mit aller Entfchievenheit; er hält fo zwifchen der presbyterialen Demokratie umd 
der päbftlihden Monardie jene ariftofratifhe Mittelftellung ein, in ter das hochkirchliche 
Syſtem bis auf diefen Tag ein erlauchtes Vorbild findet. Als Stephunus den Abgeord- . 
neten der afrilanifhen Kirche kein Gehör ſchenkte, wandte ſich Eyprian an die Bifchöfe 
Aſiens und diefe ftimmten ihm volllommen bei. Eine Synode von Karthago 261 entfchieb 
ebenfalls im Sinne ihres Biſchofs; gleihmwohl behielt Rom in dieſem Streite die Ober- 
band. So trenlih auh Cyprian in allen Dingen die Trabition der alten Kirche zu 
bewahren fuchte, fo war ihm body das bloße Herlommen der Gewohnheit nicht die höchſte 
Inſtanz. Sehr bezeihnend find in diefer Beziehung feine Ausſprüche: consuetudo sine 
veritate vetustas erroris est (ep. 74). Non est de consuetudine praescribendum, sed 
ratione vincendum (ep. 71). Endlich kam ver Zeitpunkt, da er den Makel, ver an 
feiner Flucht zu bangen fchien, mit dem Blute des Märtyrers auslöfhen follte. Es 
war in der Balerianifhen Verfolgung. Cyprian hatte fon, als Gallus die Chriften 
verfolgte, im einer eigenen Schrift: de exhortatione martyrii zur riftlihen Standhaf⸗ 
tigkeit ermuntert, und nun follte er mit eignem Beifpiel den Ernft feiner Gefinnung 
beweifen. Den 30. Auguft 257 ward er vor den römiſchen Conſul Aſpaſius Paternus 
befhieven und aufgefordert, den Göttern zu opfern. Als er ſich deſſen mweigerte, warb 
er nad Curnbis, eine Tagreife von Karthago, verbannt. Bon da aus tröftete er die 
Gemeinde in Briefen. In einem Traumgefidhte fah er das blutige Schidfal vorgebilvet, 
das nach Yahresfrift ihn erreichte. Aus ter Verbannung zurlidberufen, z0g er ſich nur 
auf kurze Zeit anf fein Landgut zuräd. Unter dem Nachfolger des Aſpaſius Paternus, 
dem Gonful Galerius Maximus, beftand er das letzte Verhör; mit ruhiger Yaffung und 
den Worten „Gott fer gebankt« vernahm er Das Todesurtheil, das auf Hinrichtung durch 
das Schwert lautete. Unter dem Geleite einer großen Volldmenge ward er auf einen 
freien, mit Bäumen bepflanzten Pla vor der Stadt geführt. Hier entlleivete er fi 
felbft, Eniete nieder, betete und empfing ben Zobesftreih, den 14. Sept. 258. Dem 
Scharfrichter hatte er 25 Goldſtücke auszahlen lafſen. Die Chriften begruben ihn in ver 
Nähe des Richtplages; ſowohl auf feinem Grabe, als auf dem Plate feiner Hinrichtung 
erhoben fi fpäter Kirchen, vie aber bei den Einfüllen der Vandalen unter Geiſerich 
wieder zerftört wurden. Karl d. Gr. foll (der Legende nad) die Gebeine des Heiligen 
nad Frankreich haben bringen laffen, wo fie zuerft in Lyon, dann in Arles aufbewahrt 
wurden. Auch andere Stirchen (in Venedig, Compitgne und Rosnay in Flandern) be 
haupten im Befige feiner heiligen Ueberrefte zu ſeyn. 

Der Karalter Cyprians und fein Verhalten in den verfchievenen Pagen feines Lebens 
ift ſehr verfchieven beurtheilt worben, indem die Einen mehr die Hoheit feiner Sinnesart, 
in der fi die glänzenpften Zugenven eines Kirchenfürften vereinigten, bemunvert, Ans 
dere ihn des Stolzes und ber Herrſchſucht befchulpigt haben. Der heilige Ernft, womit 
er feine Stellung begriff, ver hohe Grad von Selbftverleugnung, den er im Leben wie 
im Tode bewies, werden ihm eben fo wenig können beftritten werben, als die außer: 
gewöhnliche Befähigung zu Tirchenleitender Thätigkeit. Hierin haben wir feine eigentliche 
Größe zu ſuchen. Speculatived ‘Denken war feine Sade nit; darin wird er nicht nur 
von den Alerandrinern, fondern aud von Tertullian übertroffen, an dem feine Theologie 
fi genährt hat. Unter ven Lehrſtücken iſt es das von ber Kirche, deren Einheit er 
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ht ſewohl dinlektifch und theoretiſch entwidelt, als vielmehr comeret ene 
erfaßt und in ſprechenden Bildern dargeſtellt hat (vgl. die Sch vminir 
in —  verichmmang 
em amd die rungen erg Terra f 
Abendmahl eine der Aufopferumg Chriſti fieht, — ! em 
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meines): H. Dodiwell, Diss. Cyprianicae. Oxon. 1684, Tillemont, Me- 
mV. un (Gereaise) la: vie de $. Cyprien, Par. 1717, 4. u. a, zu verbinden. 
und befte deutſche Bearbeitung iſt bie vom Rettberg, Götting. 831, 
' mi Wi Werle von Schrödh (Bp- IV.), Neander (Bp. L) und 
Sehr —* * 1.1.6. 375 ff. zu vergleichen. Ausgaben von Zrasmus, Bas. 
Hi: Rigaltius, Par. 648} Joh. Fell, Oxf. 1682, Die Benebictiner von Steph. Baluze 
Fb, Maran, Par. 1726. fol. Ven. 1728. Handausgaben von Oberihür, 
ar; Mt udn Bokphorn, Lips. 838. 39. I 8. Eine Ausg. der Bäder de 
| —— de lapsis et de habitu virgg. von rabinger, Tüb. 858, Ueber 
ft de unitate weclesine vgl. H. E. Schmieder, Lpz. 822, E. Weider im DIE 
L ir. est, —— Lpz. 824. S. 111 ff. u. Huther, Hamb. 839. Hagenbach. 
tan, St., ſ. Du Bergier. 
Cytene, Kvorjvn, Hauptftabt von Ober-Libyen, welches daher Libya Cyrenalea 
Me, 1, 4. B., Plin., V,5,, Ammian., KXI, 16.) heift. Die Stabt wirb 
zn Cyen erwähnt 1 Matt, 15, 93, Apoſtelgeſch. 11, 20.; in Yerufalem Hatten die 
| Mden zur Zeit der Apoftel eine eigene Synagoge, Apoſtelgeſch. 2,10, 6,9, 
Bm Lucius erfcheint unter den erften Apofteln und Yehrern in Antiohien, Apo⸗ 
I Miib.1,1. Der Simon, welder bem Heren das Kreuz tragen mußte (Matth. 27, 32, 
| MD, 3. Dart. 15, 21.) war and Eyrene. Arnold, 
4  Gmisens, Heiliger ver römifchen Kirche, angebliher Pabſt, welcher ver hei» 
Uſula und ihren 11,000 Jungfrauen zu lieb den römifhen Biſchofsſtuhl verlaflen 
= mit je den Märtyrertod bei Köln gefunden haben fol (8. Aug.). Aus verſchie— 
u Ya Grünen (f. d. Art. Urfula) und befonvers auch, weil in den Babftkatalogen weber 
—— eine mögliche Stelle für denſelben ſich findet, iſt er fammt feiner weib— 
21 Gecllcaſt in's Gebiet der Sage oder Fiction zu verweiſen. — Des Beſitzes ſeiner 
I Gbcine ithun ſich feit Anfang des 9. Jahrhunderts die Kirche und das Collegiatftift St. 
—5* St. Dionyſii) zu Neuhauſen vor den Thoren von Worms, Rettberg, 
8. Dart, 1, ©. 112 fi. 638. 
| Cyriacus Patriarch von Conſtantinopel am Ende des 6. Yahrhumnverts, 
Radfokge Yu5 — jejunator ſeit 595, legt fi wie fein Vorgänger den Titel 
Elan yayyaperde beit und läßt ihm durch ein Gomcil beftätigen, ſoſehr auch ver 
— 












Ardle alum solis a eorpore, dirisionem Iueis unitas nom capit; ab arbore frange ra- 
ng permitnare non poterit; a fonte praeeide rivum, prascisus arescet. Sic ecelosis etc, 
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römifhe Biſchof Gregor d. Gr. dagegen eifert, muß denſelben aber ſpäter auf Befehl des 
Uſurpators Phokas, den Gregor für ſich zu gewinnen wußte, wieder ablegen und ſoll 
angeblich aus Verdruß darüber 606 geſtorben ſeyn. Rageumann. 
Gyrillus von Jerufalem. Ob aus Jeruſalen felbit gebürtig (um 215), läßt 
fi nicht mit Sicherheit ermitteln. Den Zunamen bat er von tem Bisthum, Das er im 
Jeruſalem feit 350 befleitete, nahtem er zuvor Presbyter und Auffeher über die Kate 
chumenen gewefen war. Die von ihm nod erhaltenen Katechefen (xurrynosıs) find feine 
Katechiſationen im moternen Simme, fondern nichts anderes als Previgten, bie er nod) 
als Presbyter in ter Auferftehungstiche zu Jeruſalem, wahrſcheinlich in der großen 
Faſtenzeit 348 theild vor ten noch ungetauften Katechumenen, theils auch vor den kürzlich 
getauften Neophyten über das apoftelifhe Eymbolum gehalten hat. Bon biefen 23 Kater 
cheſen, tie außer einem Fragment einer Pretigt über ven Kranken am Teich Bethesda 
den ganzen homiletiihen Nachlaß Cyrills bilden, führen die fünf legten ven Titel: 
„mpftagogiihe Reden⸗ (uveazuyızal xurnyrosıs), weil in ihnen tie Mufterien ber ‘Taufe, 
ver Salbung und des heiligen Abendmahls erklärt werden; tod iſt ihre Aechtheit bezwei⸗ 
felt worden. Das Studium diejer Schriften iſt daher ebenfo widhtig für das Studium 
der Archäologie und Liturgie, als ver Homiletil. Wird auch der Previgten Schwulfl, 
Weitläufigleit und Mangel an logiſcher Ordnung getabelt, jo enthalten fie body aud 
viele praftifche, fruchtbare Ideen, und ein nicht geringes Verdienſt verjelben dürfte ſeyn, 
daß fie von der Polemik der Zeit, in die ter Berfafier perfönlich verflodhten war, fi 
möglichft ferne haften. Cyrill gehörte nämlich anfänglicdy der Bartei an, die, ohne bie 
Meinung des Arius gut zu beißen, gleihwohl das Wort ozosoros -ald ſchriftwidrig ver. 
mied, und bie man als die Eufebianifche begreift, fpäter finden wir ihn unter ven Semia⸗ 
rianern. So auf ver Synode zu Seleucia, 359. Als folder befämpfte er den ftrengen 
Arianer Acacius (f. d. Art.) und wirkte zu teilen Entfegung mit. Dafür aber wurde 
er dann wieder von den Acacianern auf ver Synode zu Conftantinopel 360 entſetzt, ge 
langte aber nad) dem Tode des Conftantius (361) wieder zu feinem Bisthum. Unter 
dem arianifchegejinnten Kaiſer Balens wurde er wieder vertrieben (367). Es ift unbelannt, 
wo er bis zum Todesjahr des Kaiſers (378) ſich aufgehalten. So viel ift gewiß, daß er 
ſich mit der nicänifhen Orthodoxie zulegt völlig ausföhnte, und daher auch auf Der zweiten 
ölumenifchen Kirchenverfaumlung zu Gonftantinopel 381 als Vertreter der rechtglänbigen 
Kicchenlehre erfcheint. Er ftarb im März 386. Ueber fein Yeben und feine Schriften 
zu vergleichen: Soer. h. e. U. c. 28. 40. Sozom. IV. 25. Theodoret. II. 28. Touttee, Diss. 
Cyrillianae s. de vita et rebus gestis S. Cyr. Hier. (vor der Ausg. feiner Werke). Du 
Pin II, 134 ff. Tülemont, Memoires VII. 1358, Schröckh, K.G. XII, ©. 369 ff, 
Augufti, Dentw. Th. IV., von Eölln in Erfh und Gruber's Encycl. Bd. XXI 
©. 148 fi. Van Vollenhoven, Specimen theol. de Cyrilli Hier. catechesibus. Amst. 
837. — Ausgaben von 3. Prepot. Par. 1608. 4. und 1631 und (die befte) von U. 
A. Zouttee, nad deffen Tode von Pr. Daran, Bar. 1720. Fol., nachgedr. Ben. 1763. 
— Eine deutſche Ueberfegung von Feder. Bamb. 786 mit Anm. — Auszüge in Röß— 
ler's Bibl. ver K. V. 3. Homiliar. patrist. von Belt und Rheinwalp I, 125 ff. 
Hagenbad. 
Gyrillus von Alerandrien ift geboren ebenvafelbft zu Enve des 4. Jahrhun⸗ 
derts. Nachdem er, wie berichtet wird, eine Zeitlang in dem nitrifhen Gebirge ald 
Mönch gelebt, folgte er feinem Oheim und Erzieher Theophilus auf dem Batriarchenftuhl 
zu Ulerandrien 412, al® ver 24te nad) ver traditionellen Zählung, die mit dem Evange⸗ 
liften Marcus beginnt. Er trat ganz in die Fußtapfen feiner Vorgänger, indem er mit 
maßlojem Eifer Alles verfolgte, was ihm als Irrlehre erfhien. So ſchloß er den Nova 
tianern ihre Kirchen und vertrieb 415 alle Juden aus Alerandrien. Ebenfo hat er bei 
dem ſchändlichen Morde ver heidniſchen Philofophin Hypatia fi) betheiligt. Am befann- 
teften aber ift fein Name geworben durch feinen Angriff auf den Neftorius, Patriarchen 
— Tonſtantinopel. ALS viefer der Maria das Prädikat Yeoroxog verweigerte, fchleuberte 
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i er jeboch, ganz im Gegenfahe mit ver antiochenifdien Ric- 
Topologie einen euere lief. Seine Homilien wurden 
ey urfprünglich als Feftprogramme verfaßt, wie fie, von älterer 
Biſchbfe zur Anfündigung der Oflerfeier: ausgehen ließen 

b brie Kein Kirden vor, und dann wurden fie gefanmelt. Auße 
ch noch andere Reden gehalten, unter andern eine in der Marienkirche 
m das obenerwähnte Eoncil feine Berdammung über Neftorius ans: 
eier diefer, als im andern feiner Neben tritt die Mariolatrie 
Meile dewon. Er kann nicht genug Prädikate häufen, ihre Herrlichkeit 

ihre jungfräuliche Reinheit und ihre Wunder zu rühmen, wobei er 
au in andern Predigten, oft eine glänzende Beredtfamkeit enttwidelt, der 
deffen be -benglanz und aller Bilverfülle am ver redhten Zucht des Geban- 
fen am in Sie Ja ee che aa —— 
Pätriarcharum Alexandr. Jacobitar, Par. 1713. 4. Cave, Seriptores eecles. hist. 
| 9% Oudin, Comm. de Script. eeeles, T. I. p. "1007. Schröckh, 8.0. 
13 ff. Rößler, Bibliothek ver K.B.B. Bd. VII. Bon feinen dogmati- 
ften find die über die Trinität, über die Menfhwerdung Chrifti, über die 
1g im Geift und in der Wahrheit 17 B. B. (gegen die Anthropomorphiten) 
äh "Die bee Haahe eine Werte ift die von Joh, r* —* 1638 


rillu MVtethodius, Apoſiel der Slaven. Die —— te biefer 
—— trotz aller Unterſuchungen, welche man ihr ſeit mehr als 
Dahre hat, Die gangbarſte Erzaͤhlung beruht auf den wahrſcheinlich 
riefen des Babfts Johann VII und auf der wahrſcheinlich gleichzeitigen, auch 

ta | denen Translatio 8, Clementis, hat aber erweislich von böhmiſchem und 
—— olmütziſchem) Intereſſe einen entſtellenden Einfluß zu erleiden ge 
agen der Salgbunger und Paſſauer über Beeinträchtigung ihrer Sprengel 

e vielleiht den meijten Glauben verdienen, Aber nach ihnen und nad) 
und ruſſiſchen Legenden ift anzunehmen, daß bie epochemachende 
= Biekfom it der beiven Brüder ihren Mittelpunkt nicht in Mähren, fondern 
fa kim beaiAylufigebieten der Drau und Save hatte, fid) aber ebenfo ſüd⸗ 
ıtien, als nordlich Über die Raab und Donau dis zu den Heinen Karpas 
chiedene flavifche VBölkerfhaften und aud anf die Bulgaren und Ungarn 
ſey vorläufig zur Orientirung bemerkt. Die Quellen, unter denen 

e Be omas fehlen, find gefammelt von Scyafarit im feinem flavi- 
nern (I, 471 ff), und vervollftändigt von Wattenbady in ver neneften 
Gegenſtandes (Beiträge zur Gefchichte der chriſtlichen Kirche in Däh- 
ven ı ‚ Wien, 1849). Aufer Wattenbach, dem wir im Allgemeinen beipflic)- 
ten x Geil und Method hauptſächlich gefchrieben die Bollandiften (acta 
San —— — Affem ani (Kalendaria ecclesiae universe II) Dob⸗ 
y (€ d Methop, der Slaven Apoftel. Prag 1823. Mähriſche Legende von 
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Cyrill und Method. Prag 1826), Blumberger (Wiener Jahrbücher 1824 und 1827), 
und Balady in feiner böhmiſchen Geſchichte und italienifchen Reife. Philaret, Dis 
ichef von Riga, Cyrillus und Methovius, vie Apoftel der Slaven, veutih, Mitau 1847. 

Im 6. und verzüglid im 8. Zahrhunterte waren Slaven über die Tonau und über 
ten Balkan in Macedenien, Epirus, Theijalien, Hellas und Peloponnes eingerrungen 
und hatten biefe Länder faft ausſchließlich beiegt. Ihre Unterwerfung und Chriftianifie 
rung gefchah feit tem Ende des 8. Jahrhunderts und breitete fih von Thefialenid aus, 
wo bie griechiſche Kultur durch neue flavijche Elemente eine beteutente Erhebung erfahren 
follte. Bon Theſſalonich ging auch die Bilcung und Belehrung ter Slaven außer dem 
griechiſchen Reiche aus. Hier wurden nämlich im 2. oder 3. Jahrzehnt des 9. Yahrhun- 
derts Conftantinus und Methodius geboren. Der Exftere zeichnete fi früh durch feine 
Geiftesgaben aus und wurte nad Gonftantinopel gebracht, wo er zunächſt durch feine 
nichttheologiſchen Studien Aufjehen erregte, tie Freundſchaft des Photius erwarb und 
ſelbſt ald Lehrer ver Philoſophie thätig war. Damals erhielt er ven Beinamen tes Phi⸗ 
loſophen, ver ihm immer geblichen ift. Aber balt gewann fein frommer Eifer in ihm 
tie Cherhand. Er trat in den Klerus, nahm feinen Aufenthalt in einem Kloſter und 
mit Methodius, feinem Bruter, ter hohen politiihen Ehren entjagt hatte, fegar in ber 
Einfamteit des Gebirges. Er betheiligte fi aber auch an dogmatiſchen Kämpfen. Er 
firitt mit Phetius über Einheit oder Zweiheit ver Seele, vertheidigte den Bilverdienft 
und trat als Apologet tes Chriſtenthums gegen tie Mubammeraner auf. Diejem letz⸗ 
teren Intereſſe jcheint auch feine erjte Mifjionsthätigkeit getient zu haben. Die Chaza⸗ 
ren, eine tartariſche Völkerſchaft, welche Das Yand von Nordoſten des ſchwarzen Deere 
bis zur unteren Wolga bewohnte, wurten ven Juden und Muhammedanern zu belehren 
verſucht. Cie waren aber mit ven BÖyzantinern in Verkintung und hatten wahrjcheinlich 
tur jie auch Kenntnii vom Ghrijtenthume bekommen. Dan darf auch annehmen, daß 
ſich bereit8 Chrijten gefunden hatten, welde tie Chazaren für die Kirche gewinnen wolls 
ten. Aber den Chazarcı flößten tiefe unberufenen und ungebilteten Mifjionare Fein Ber 
tranen ein und gerade diejenige Partei, welcher e8 um einen Anſchluß an Griechenland 
zu thun war, wünſchte andere, gelehrte, zum Kampfe mit Juden und Moslemen ausge 
rüftete und ordentlich beauftragte Vertreter ver griechifben Siche zu haben. Sie wandten 
ſich deshalb um das Jahr 960 an ten Kaifer Michael III., und Tiefer fchidte ihnen den 
Gonftantin. Er begab ſich erit nady Cherfon und bereitete ſich daſelbſt durch Erlernung 
der nöthigen Sprahen auf feine Miſſion vor. Hier wußte er fid) auch in Beſitz von 
angeblichen Ueberreften tes Clemens von Rom zu fegen, vie ihn von da an ober doch 
von feiner Rüdreife an ſtets bigleitet zu haben ſcheinen. Nun reiste er in das Pand ber 
Chazaren und hielt unter tem Schuke des Fürſten, des Chagan, Reden und Disputationen 
zum Preiſe, zur Einführung und zur Vertheibigung tes Chriftenthume. Es geſchah auch, 
daß eine greße Zahl für das Ehriftenthum ſich entfchien, aber es fehlt jede Spur von 
einer griechiſchen oder einheimischen Organifation ter Kirche bei Den Chazaren und es 
ift fiher, daß Moslemen und Juden, von welchen Lebteren nod viel ſpäter mehrere 
die Stelle tes Chagan einnahmen, ven größten Theil des Bolfes auch ferner ausmadhten. 
GSonftantin erbat fid) noch tie Freilaſſung vieler gefangenen Griechen und ging mit ihnen 
und den Reliquien tes heiligen Clemens nach Conftantinopel zurüd, wo er mit feinem 
Druter Methodius in ascetifher Zurüdgezogenbeit lebte, bi8 von einem andern Volle 
eine ter chazariſchen ähnliche Aufferterung an ten Kaifer gelangte. An ven flavinifirten 
Bulgaren und an ven Eüpflaven arbeiteten ſchon längere Zeit Miſſionare, welche von 
verfchievenen Eeiten ausgegangen waren und ihr Werk in jehr verjchievener Weife trie 
ben. Neben ver griechiſchen Kirche war auch tie römifche Durch einzelne Sendlinge umd 
durch die Geiftlichleit ver germaniſchen Biſchöfe vertreten, deren Diöcefen ſich nach Kärn- 
then, Krain und Pannonien auspehnten. Aber den Völkern wohnte eine Abneigung gegen 
bie byzantiniſche und germanifhe Staatskirche bei, weil von ihr der Begriff der politi« 
hen Unterworfenheit ſchwer zu trennen war. Sie wünſchten eine nationale Geftaltung 
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erben umb die ven Sprengeln von Paffau und Salzburg nod) 
Feinde‘ Reiches vor biefer Unterwerfung ganz bewahren. Er 
ntinopel umd bat mit Beziehung auf das, was für die 
a war, m bie Sendung von Lehrern und Predigern, welche feine Sla⸗ 
> tm Chriſtenthume befeftigen follten, Zur Erflllung diefer Bitte 
ı und Method auf den Meg. Schwerlich haben ſie die Bulgarei 
BE irre fo haben fie wahrfgeintic am den Arbeiten 
nen, „we dr Betehrung ber Bulgaren gewidmet ware, und haben da- 
| zu dem Einfluffe gelegt, ven ihr Miffionswerk foäter auf dieſes 
at. ©ie famcn etwa im Jahre 963 am den Hof er deffen Sitz 
hend mit Wahrſcheinlichteit an einen in ſildöſtlicher Richtung weit von 
jetzig | t entjernten Punkt verlegen. Sie wurden ehrenvoll empfangen und 
begannen —— it mit der Sammlung eines engeren Schlllerkreiſes, aus dem fie ein 
eminarium € Prieſter machen wollten. Ferner lehrten fie das Bolt, predig⸗ 
verbreit us in va Stavifche überfegten heiligen Schriften und lichen wahrſchein⸗ 
* enſt ſogleich im ſlaviſcher Sprache abhalten. Der Erfolg war groß: 
hte va ſc ſlaviſche Kirche, Die deutſchen Prieſter, welche nur den Zehn⸗ 
1 er erten umd von ihnen felbft kaum verftandene lateiniſche Piturgie vortrugen, 
haben ) verlaffe j Ph kehrten zu ihren Biſchöfen zurüd. Unterbeffen fand der Wett- 
mpf Roms und ' Eonftantinopels um die Bulgarei ftatt und es ift ſehr begreiflich, daß 
Babe Nikolaus L, als er von der ſegensreichen Wirkſamleit Conftantins und DMethops 
nien, au einen umbeftreitbaren Gebiete der römiſchen Kirche, erfuhr, alsbald 
* et 1 Ser an verwandte, daß feine Entfremvung in Lehre, Liturgie und hierarchi⸗ 


Nikolaus lud ag diefem Zwecle die Brüder 9 —* Nom zu 
— für Theologie und Kirche. 
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fonımen. Die CSlavenapoftel achteten ten Rechtsanſpruch des Pabfted und gingen auf 
des Pubftes und Raſtislavs Idee ein, die alte von Conftantinopel und von den germa⸗ 
niſchen Bifhöfen unabhängige pannonifhe Diöceſe wierer aufzurihten. Dazu kam viel 
leicht eine befonvere Ehrfurcht vor Nikolaus, deſſen chriftliche Piebe und Weisheit fi 
in der bulgarifchen Angelegenheit glänzend bethätigt hatte. Endlich fcheint Conſtantin 
immer einen ſchwärmeriſchen Zug nah Nom gehabt zu haben. Die Brüder waren etwa 
vier Zahre im Pante des Raſtislav und anderer pannonifcher Fürften, 3. B. des Kozel, 
der fie kräftig unterftügte, thätig gemefen, als jie im Jahre 868 von vielen Schülern 
begleitet nach Italien reidten. Hier machten jie mit ihrer ſlaviſchen Bibelüberfegung und 
mit ihrer flavifhen Meſſe großes Auffehen, erfreuten ſich des Entgegenkommens der um 
die Miffion verdienten Bifchöfe Formoſus und Gaudericus und zogen feierlidy nad) ber 
Stadt ver Apoftelfürften. Babft Nicolaus war geftorben am 13. November 967 und ihm 
war Hadrian II. gefolgt. Er empfing die berühmten Slavenapoftel, weldhe den Römern 
überdies vie Reliquien des heiligen Clemens darbrachten, in der gebührenden Weife und 
übernahm es, die neue Kirchenprovinz zu legitimiren und zu organifiren, bamit fie al® 
ein vechtmäßiges nnd felbftftänniges Glied der römifhen Kirche angefehen würde. Er 
fand keinen Anſtoß an ver flavifchen Ueberſetzung ver heiligen Schrift, ver flawijchen 
Fiturgie und der griebifhen Dogmatik, weil die Ausführung des hierardifhen Planet 
von dem Zugeftinpnifle diefer nationalen und perſönlichen Cigenthümlichleiten abhing. 
Die Apoftel und ihre Schüler follten nun zu Bifhöfen und Prieftern res neuen Volles 
geweiht werben, aber Conftantin war ſchon am Ziele feiner Laufbahn angelommen. Gr 
fühlte feine Kräfte ſchwinden und wollte feine legten Tage in der heiligen Stadt in einem 
Klofter zubringen. Er nahm als Möndy den Namen Cyrillus an, mit welchen er fpäter 
allein benannt wurde, und ftarb fhen nad wenigen Wochen am 14. Februar des Jahres 
869. Methodius verſprach nun mündlich und fahriftlih, der LFehre und den Ordnungen 
der römifchen Kirche treu zu bleiben, wurte zum Erzbifchofe für die pannonifhe Dieẽceſe 
geweiht und ging in viefelbe zurüd. Die Wieverheritellung ver letteren war nicht ohm 
Berlegung ter Metropoliten von Paffau und Salzburg möglid, und wenn man bie neme 
Schöpfung auch fo begränzte, daß Paſſau keinen wirklichen Berluft erlitt, fo konnte doch 
eine Beeinträchtigung von Salzburg in ten Flußgebieten der Raab, Drau und Save nick 
vermieden werden. Es erſchien nun zwar im Jahre 871 eine Denkſchrift, in welcher ab 
einanvergefegt wurde, daß Salzburg den jegt entfrembeten Ländern das Chriftenthum ges 
bradt, daß es diefelben von Karl tem Großen zugefprehen befommen und fo lange 
befejlen und verwaltet habe, bis der Grieche Methodius die Slaven verlodt, und fie von 
römischer Kirchenlehre, Kirchenſprache und Liturgie abwendig gemacht hätte. Wenn viele 
Denkſchrift auf ven deutſchen König Ludwig und auf ven Herzog Suatopluf, der fich an 
die Stelle des Raſtices fette, wirken follte, fo verfehlte fie ihren Zweck. Suatopluk er 
kannte die Oberherrſchaſt Ludwigs an, aber die flavifhe Kirche Fam dadurch nicht in bie 
Gewalt der deutſchen Bifhöfe. Ludwig mußte fih von Johann VIII, der im Jahre 872 
bem Hatrian gefolgt war, von der Nichtigkeit jener in Rom nie legalifirten Anfprüde 
Salzburgd und von der Berechtigung des Pabftes zur Aufitellung des neuen Erzbifchofs 
belehren laffen. Aber vie Klagen über die Anıtsführung des Methodius machten in Rom 
Eindruck. Alles, was flavifh und griedhifd in der flavifchen Kirchenprovinz war, mißfiel 
dem Babfte Johann ſehr und er glaubte vie kaum erft zugeftanvenen Cigenthimlichkeiten 
wieder befeitigen zu müflen und ohne erhebliche Gefahr wierer befeitigen zu können. Da 
ber brachte Paulus von Ankona, der im Namen des Pabftes in Deutichland die Aner 
lennung ter pannonifhen Diöcefe durdyfette, dem Methodius ven Befehl, von der ſlavi⸗ 
fhen Meſſe abzulaſſen. Tiefer Befehl ift nicht befolgt worden und davon nahmen bie 
Feinde Methods Veranlaffung, den überhaupt der deutſch-römiſchen Kirche zugeneigten 
Suatopluf gegen feinen Erzbifhof aufzubringen. Er ließ ihn in Ron verklagen und 
Pabſt Johann traf ſogleich Anftalten, den Suatopluf zu beruhigen. Er rief ven Method 
zur Verantwortung nad Rom, Method folgte ver Citation auf der Stelle und bewirkte 
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7 Anfichten des Pabſtes. Johaun fah ein, daß Methov 
HE angeaet werben Daftn, wenn man fie nidyt dem Bas 
A zuführen wollte. — — 

Bulgarien wiederzugewinnen. Dieſer Verſuch mußte durch 
—U * vereitelt; tonnte aber burch Mdhfung-de’grie 
5 diefe Riche und burch ehrenvolle Behandlung des in Bulgarien 
t werden. Es konnte enblid dem Pabfte leicht begreifs 
6 Dab Ontereffe ber Duff Kirche und De$ Beutfen Staats im 
— Kurz, Johann VII. entſchied gegen 
Er fäich an Suatoplut, er habe den Erzbifchof in Glau— 
| enftbaf in Uebereinftinmmung mit der Lehre der römifchen 
— Er billigte und rechtfertigte ausdrücklich 
—8* Lektionen und Gebete. Er verordnete aber, daß das 
ch, dann flavifh vorgelefen und auf Verlangen dem Fürften 
e lateinifch gehalten werben follte. Methodius wurde als Erz 
— und kanoniſchen Handlungen ermächtigt, dem 
——— einem Suffraganbiſchofe verſehen und ihm ein anderer 
damit er mit dieſen beiden anderen Biſchöfen nach Belieben ordiniren 














































xde ieſe —— 880:au8. Mom zit) Mer 
zanbiſche nee ex mitbrachte, war ein Deutſcher, Namens Wiching, 
oplı — een Method hätte ihm nicht annehmen, fondern an 
im forbern follen. Wiching trat ſogleich auf die Geite der Feinde 

1 Kirche. Er nahm den Suatoplut durdy untergefchobene päbft- 
M feinen Gmifäe ein, und biefer mußte fi trog jenes günftigen Schrei» 
VIIT. allerlei Unbilden gefallen lafien. Er tagte e8 dem Pabfte und ber 
| te. ihm am. 23. März 881, tröftete ihn, verficherte ihm, dem Suatopluf 
Briefe gefchrieben zu haben, und verfprad ihm, bei einer fpäteren Anwe— 
8 in Rom über die Sache zu richten und den Gegner zu beftrafen, Durch 
nnd im December 882 verlor Method feine Stüte. Wiching ſcheule ſich 
ofen anufeinben und u befolgen, und Suatopluf ließ fid) von Wiching 
2* Method mußte endlich über Wiching und über Sua— 
taplı 4 den Bann ausfpredhen und das Pand mit dem Interdikte be— 
egem. Se gibt 4 Brief;,den Stephan VI. etwa: im: Sahre-890 über: bieje: Bermirfe 
| Em £ gefhrichenthaben- fol! And ‚der ben’ Bann auf: Method gurlchwendet 
bie flk ge Mefie ausprüdtich verwirft, aber ſicher ift er von Wiching oder doch 
m ber d —— untergeſchoben worden. Auch Dokumente, welche von Methods 
l in Olmiltz und Brünn Kunde geben, milſſen bezweifelt werben. 
—** Methods Sprengel auf das jetzige Mähren nicht erftredt und 
J geweſen. Die Taufe des Herzogs von Böhmen, Boriwoh, und 
fe Sulopiuts durch Method ſcheint ebenſo in das Reich der ten— 
indunge ——— Die Zeit des Todes des ſlaviſchen Erzbiſchofs iſt 
genau zu beſtimmen. Man ſchwankt zwiſchen ven Jahren von 881 bis 910, 

Bir folgen der pannoniſchen Legende, welde ihn am 16. April 885 ſierben läßt. Er 
— r Hauptlirche feines nicht nahweisbaren Bifhofsfiges begraben. Zu feinem 
den Gorasd, einen Slaven, ernannt. Aber es kamen traurige Ge— 

ib fein ine Mann Die Deutfchen ließen ſich nicht länger von der Bertilgung 
ven 1 f mn Kirche zurüdhalten,. Gorasd mußte dem Wiching weichen, alle 
Tapifchen Prie verfolgt und verjagt. Sie fanden Aufnahme bei den Bulgaren, 
zu benen fie.die flavilce Bibel und die ſlaviſche Liturgie brachten, und von denen fpäter 
die Nuffen dieſe Kleinobien erhalten haben. Dankbar verehren für viefe on Ars 
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beiten alle chriftlihen Slaven, beſonders die Ruſſen, die heiligen Brüder, bie auch ven 
der römischen Kirche als Heilige anerfannt worden find, nachdem fie von verfchievenen 
Päbſten verlegert und nachdem vie flavifchen Kirchen in Ungarn zur {Freude der Römer 
und Deutfhben von den Magyaren zerftört worden waren. Albrecht Bogel. 

Cyrillus Lucaris, |. Lucaris. 

Cyrus, hebr. WS2, griech. Kupos, auf Keilinſchriften Qurus (— Sonne, nad 
Ktef. [49.] une Plut. [Artax. c. 1.); womit zu vergl. das neuperf. Khur, Khurshid; 
indefien Laſſen [Zeufchr. f. Morgenl. VI. 151.] nad dem Altperf. jene Ableitung be 
zweifelt; falſch ift entfchieven die Ableitung von xuwr bei Aelian, Heſychius, Abarbenel). 
Der Name ded Mannes, welden die Geſchichte bisher als den Gründer des perfifchen 
Weltreiches und als den VBefreier ver Juden aus der habylonifchen Gefangenſchaft feierte, 
Wir fügen: „bisher-; denn e8 find feit tem Jahre 1845 drei Männer aufgetreten, weldye 
die Identität des MWeltherrfchers und des Befreiers ver Juden beftreiten und damit die 
ganze bisherige Berechnung der Weltgefhichte umftoßen möchten. Der Erfte, welder 
den Handſchuh hinwarf, war der Herzog Georg von Mancheſter (in f. gelehrten Bud: 
the times of Daniel), ihm folgte Prof. Ebrard (im dritten Heft der Heidelberger Studien 
und Kritifen von 1847), und eine wiewohl fhwäcere Ausführung gab noch Diaconnd 
Wetzke (in einer befonteren Schrift, welche ven Titel führt: „Cyrus der Gründer de# 
pers. Reiches war nicht der Befreier ter Juden, fondern ver Zerftörer Jeruſalems.« 1849.). 

Der Titel der legteren Schrift befagt bereit den Sinn und die Tragweite des ges 
meinfhaftlihen Angriffs viefer drei Gelehrten; die bedeutendſten Punkte vefjelben find: 


Der Gründer des perfifhen Weltreiches, welchen die Grichen Cyrus nennen, ift We : 
bucadnezar I. (= Nabopolassar), Cambyſes ift ver Nebucapnezar (II.) des A. Teftumentt, - 
Belfazar der lebte König ver Cyrusſchen Dynaftie auf dem babylonifhen Thron, De , 
Chaldäer und die Perfer find Eines, der Ueberwinder des Belſazar und ber Statt Ba | 


bylon ift Darius Hyſtaſpis, der gefeierte Befreier der Juden ift ver Cyrus des Xene 
phon, welder vom Cyrus des Herodot und Kteſias himmelweit verſchieden ift, daher 
nicht ver Beberrfcher des Weltreiches, ſondern nur ein dem Xerxes und Artarerres unten 
geertneter Satrapenkönig; endlich vermuthet Wetzke noch in dem Reformator der per 
ſiſchen Keligion, in Zoroafter niemand Geringeres tenn den Propheten Daniel. 

So feltſam nun diefe Verrüdung der Weltgeſchichte erfcheint, fo ift Doch nicht zu 
leugnen, daß fie von den genannten Gelehrten mit vielem Aufwande von Sachkenntniß 
und Combinationsgabe vorgetragen worden ift und daß ihre Meinung deſto eher beftedyen 
mag, je mehr c8 für einen Pefer Neiz haben mag, die ganze Berechnung der Weltge⸗ 
fbichte feit 18 Jahrhunderten umgefteßen zu fehen und zu entdeden, daß ein Joſephnuk, 
Ci. Btolemäus, Euſebius, Calvifins, Ecaliger, Petavius, Ufher, Prideaur, des Vignolet, 


Hartmann und alle die Neueren bis in's Jahr 1845 über Einen und venfelben Punk 


geirrt haben. Die drei Gelehrten verfprechen ſich dabei noch den befondern Gewinn, 
durch ihre Berrüdung der Geſchichte die fogenannten Witerfprühe der Profangeſchicht⸗ 
Ichreiber gegen die Angaben ver heil. Schrift zu löfen und dem Meiftern der Bibel in 
biefein Etüde ein Ende zu maden. Schade nur, daß dieſe Abfiht auf ihrem Wege wehl 
nicht erreicht wird, daß fie vielmehr erft recht Verwirrung anrichten, indeſſen fie einigen 
noch dazu fehr vergrößerten Verlegenheiten damit entgehen wollen, daß bie meiften Leſer 
fanen werden: die genannte Hypotheſe thue den Profanfchrififtellern und dem Alten 

mente ungleich größere Gewalt an*) als alle bisherigen Verſuche, fie in volllom⸗ 


Achſten Parthieen der Wetzkeſchen Schrift gehört feine Beweisfübrung aus 
re doch ein befenderes Gewicht legt, indem er in der großen Anzabl 
verſiſchen Reiche befindlich vorausſeht, den Veweis erblidt, 
Mabufonifchen Gefangenſchaft ſpiele, der Cores des A. 

x baben könne! Nun iſt aber doch weltbekannt, daß 

qarüdtehrte, der größte und reichſte Theil aber in 
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— 3 ———— ————— 
«u —— eſter,. Bolybius,“ Fofephus nebeſewhere waser 
m Geſchichtſchreiber Berofus nacherzählt), endlich das iraniſche Heldenbuch 





d, I den neigen Ooifen von dr Gufaa, von Dal zn Bd 
nde nee — indßrn Blade skin, —— 
t ‚ welder vier Sagen lannte und die ibm wabhrſcheinlichſſe zu geben 
| oder dem Leibarzte det Irtayerret, Ktefias, oder nem Tenvenzicriftfteller 
? Darüber werben bie Meinungen immer getbeilt bleiben. Nach Herodot vers 
# ein böfer Traum raum des Aftyages, Königs von Medien, denfelben, feine Tochter 
me einem ber von ihm abhängigen Berfer, Namens Cambyſes, zur Ehe zw geben 
| Pen menge geboren wird, denſelben amsfegen zu laffen, Ein Hirte im 
erzieht das Find * ſein eigenes, bi® es im zehnten Jahre als königlicher Einfel 
wird; ber bieherige Bertraute des Abnigs, Harpagus, deſſen Mitleid es ſo ge— 
tte, bahi es anf fürchterliche Weile, Cyrus aber darf nah Beſchwichtigung 
Emigd burd die Magier am Hefe bleiben, bis ihm ber radebriltende Harpanııd 
Banpe gegen ben unnatürlichen Großvater zu bereven weiß, daß er an der Spitze 
— in Medien einrüdt, den Aſſhages, deſſen Heer Harpagus zu Cambyſes 
ü nn nimmt und bis am fein Ende, wiewohl in Ehren, gefangen hält 


Aeſiae a. weiß von einer Blutsverwandiſchaft des Cyrug mit Aftwones nichts; er 
jcdech gleichfalls vom Angriff ves Cyrus auf Medien, von ver Entihronung tes 
Aund läft nun den Sieger die Tochter des Aſtyages, Amytis, heiratben, demzufolge 
ned mit einer Stattbalterfchaft über die Barcaner begnapigt wird ımd im auten 
Miendniſſe mit Eiyrus lebt, bis er durch die Treuloſigleit eines Eunudyen auf ver 
k burh Die Wüſte verfhmachtend feinen Tod findet. 

nn endlich weiß gar nichts von Zerwürfmiffen pwiſchen Eyrus und Afıyages, 
t aber Pegterem auch ald ven mütterlihen Großvater des Cyrus, erzählt, wie fidh 
} von feinem zwölften Jahre an am mediſchen Hof aufhält, im fechszehnten Jahre 
Beim Heer gegen die Aſſyrer anführt, dann nad) Perfien zurüdfehrt, von da ans an ber 
Ar perfüicher Truppen feinem Oheim Cyarares IT. (nach Herodot aber hatte Aftyage® gar 
a Schn) gegen bie Affgrer zu Hülfe geſendet und mit dem Oberbefehl über die ganze 
I perſiſche Heeresmacht betraut wird. In diefer Eigenſchaft befiegt er den Eröfus 
den uud Berfien verblieb, wie dies der Thalmud im Tractat Kiddaschim ſelbſt fagt, die 
" der foäteren großen Mabhinenihnien zu Eura, Nabardea nnd Rumnbeditha aufweiet 
— des gefeierten ya -mon sum geringern msn mon recht ver- 
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von Lydien, fchlägt dann die Babylonier, erobert Babylon und macht der Herrſchaft 
feines legten Königs Nabonned ein Ende. Charares gibt ihm nun feine Tochter (nad 
Kteſias die Tochter des Aftyages) zur Ehe und damit das Succeſſionsrecht in Medien, 
in Kraft deſſen er, wie er nad) feines Vaters Cambyſes Tod medifher Satrapenfönig 
über Perfien geworden war, nun nad des Gyarares Tod (536 v. Chr.) den mediſch⸗ 
babylonifhen Herrſcherthron befteigt. Zügen nady Often und gegen räuberifhe Stämme 
des Caucaſus folgte nach Herodot die Beſiegung des Cröſus und die Unterwerfung von 
Kleinafien; Harpagus vollenvet fie, inteffen Cyrus felbft fi num gegen Babylon wendet, 
ohne deſſen Einverleibung in fein Reich er Kleinafien nidyt hätte behaupten Tönnen, 
zumal Nabonneb ein Verbündeter des Eröfus gewefen war. Cyrus befiegt dann die Baby 
lonier erft in offener Feldſchlacht, leitet dann den Euphrat oberhalb Babylons aus feinem 
Bette, bringt in einer Nacht, da die Babylonier forglos ein Feſt feiern, in dem Fluß⸗ 
bette in die Stabt und entreißt tem Könige, ven er gefangen fortführt, die Herrichaft. 
Phönizien und Tyrus ergeben fih nun, wie e8 fcheint, freiwillig auf die gleichen Be 
dingungen bin, unter weldhen fie ven Babylon abhängig geworden waren; bie Ausfüh 
rung der Plane gegen Aegypten aber überläßt Cyrus feinem Sohne Cambyſes. Mährend 
nun Xenophon ven großen König im Frieden und zu Haufe fterben läßt, erzählt Kteſias, 
daß er im einem Kriege gegen Amoräus, König der Derbiter, Herodot, daß er im Kriege 
gegen Tomyris, die Königin der Maflageten, beives fchthifche Völkerſchaften, das Leben 
verloren habe; nach Kteſias lebt er auf ven Tod verwundet noch zwei Tage, fo daß er 
den Cambyſes zum Thronfolger ernennen, dem jüngern Sohn Tanyorartes einige Pro- 
vinzen tributfrei zutheilen konnte, und ftirbt nach 30jähriger Regierung; nach Herodot 
füllt er in ver Schlacht, die feindlihe Königin fchneivet ihm das Haupt ab und ftedt 


Hi Kr er ... 


e8 in einen Schlauch Blut mit den Worten: „Da füttige dich, Tyranı!a Seine Regie - 


rungszeit wird bier zu 29 Jahren berechnet. 

Hiezu kommen num nod) vereinzelte Angaben ver übrigen Profanfchriftfteller, woran 
wir Folgendes ausheben: Strabo erzählt, daR Cyrus vor feiner Thronbeſteigun 
Ayoadarng geheißen habe. Im Haine von Pafargarä fand Alerander der Große nad 
Arrian, Strabo, Plutardh x. das Orabmahl des Cyrus von Magiern bewacht. 


Beroſus beftätigt bie Beitfolge ber Eroberungen und bie Feindſchaft gegen Babplen, : 


indem er jagt: „ovong dE TnG Baaıksiag uvrov (nämlid) des Nabonned) &v rw Enta- 
xuÜsxurı) ETE, ngoeßeinkudug ‚Köone er TnG Ilsooidog usta — —X 
xai xaraotpsyanevosg nv Aoınıv „Iolav nacav wogunmer &ni ns Baßvlwvilac.“ 
Das tranifche Heldenbuch Schah-Nanıch erzählt von einem Kay Koshru (Chosrem) — 
dem zweiten Borfahrer des Gustasp (Hyſtaſpes), unter welchem nad) dem Zendavests 
und nad) Agathias Zoroaſter gelebt haben foll, — eine ähnliche Jugendgeſchichte wie 
Herodot ven Cyrus (dagegen ſoll dieſes Bud, einen ſpätern „Koreſch- ale Beſchützer 
der Juden nennen); ein König Lohorasp gelangt dur Wahl auf ven Thron; Kondhe 
mir und der Verfaſſer des Lebtarikh nennen ihn einen Zeitgenoffen des Jeremia, Da 
niel und Era; fein Sohn Guschtasp führt die Religion des Zerdudsch ein, bat einen 
Minifter hängen laffen und war der Dann einer Jüdin, die von Saul abftammte. Un 
gleich werthvoller als alle Diefe einzelnen Sagen find uns ſchließlich folgende chronologiſchen 
Due: — — der — Angabe des Diodor Sic., Thallus, Kaſtor 
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10) als einen Hirten Gottes, der Seinen Willen über Ifrael vollenden ſoll, ja als 
einen Gefalbten des Herrn (Ye. 44, 28. 45, 1.), deſſen Geiſt ver Herr er 
weckt hat (2Chron. 36, 22. 23. Er. 1, 1. Jeſ. 45, 13.). 
Was auf Eores einen fo tiefen und günftigen Eindruck ausgeübt hat, zeigt bie 
h. Schrift an, indem fie erzählt, 1) welche Rolle Daniel beim Sturz des babylonifchen 
Reiches fpielte, indem er in ber entſcheidenden Nacht unmittelbar vor der Eroberung 
Babylons dem Belfazar weifjagte, daß das Reich von ihm genommen und ben Meverz 
und Berfern gegeben werde (Dan. 5, 28. 30.): — was Wunder, daß der Bollzieher 
diefer Weiffagung zum Propheten verfelben fi) hingezogen fühlen mußte und vie Gefäffe 
gerne zurüdgab, an denen Belſazar in. jener Nacht ſich verfüntigt hatte! 2) Welche hohe 
Stellung demzufolge dem Daniel ſchon bei Darius, dem König der Meder, deſſen Felb⸗ 
berr Cyrus damals nody war, angewiejen warb und wie er fid an deſſen Hof ſchon als 
den durch feine Gefahr zu erſchütternden, aber auch der wunderbarften Bewahrung fi 
erfreuenden Diener feines Gotted bewährte, alfo, daß ſchon Darius den Gott der Juden 
als den einzig wahren Gott verfündigen läßt (Dan. 6.). 3) Welche Erfahrungen von ber 
Nichtigkeit des Gögendienftes dem Glauben Daniels gegenüber auch Cores machen barf 
(vom Bel zu Babel, 17 ff.). Dazu fügt Joſephus die Meldung: Tuũro (daß Jehone 
ber wahre Gott feb) &yvw Kvogos dvuyivuoxuv To BıßAiov „o r avrov npomnrelag 
o Houias xurelıne zug6 &ruv Öuuxooiwv xal dExu" 0VTOG yup &v unogontw elme 
TuvTa Akyaıy Tov Heov (folgt bie Gtelle sel. 44, 28.) — — ruũr ovv dvayvövre 
t0v Küpov xul Iuvudoavra To Ierov ogun Tıs Eiaße xal Qılorıuia 000 Tem 
yeyguzneva. xulEoug TE ToVg Enıgavsotaroug rwv Ev BaßvAwrı Iovdarwy avyyür 
iv avrois &pn Budidev eig Tv avrwv nureida xrA. (Antt. 11, 1. 2.). 
Ebenfowenig als vie Kleinen dronologifhen Mängel kann e8 uns irre machen, be 
die Schilderungen der Profanfchriftfteller lange nicht zu dem Bilte, das wir aus Jefajeß 
und Daniel von Cores erhalten, hinanreihen wollen; wenn wir bevenfen, 1) wie gerade 
folde Wugenblide, in welchen fi das Höchſte einem edleren Menſchen offenbart, ag: 
feltenften zur Kenntniß der Mit» und Nachwelt lommen,; 2) wie auch den Höchſtgeſteß⸗ 
ten auf Erven beim Beten, was fie zum Gemeingut ihrer Völker machen möchten, die 
Hände gebunden find und bie zähe Maſſe dafür unempfünglid entgegenfteht; 3) wie 
getrübt dafür das Auge gerade griechiſcher Echriftfteller ſeyn mochte, felbft wenn fie auf 
Epuren jener prophetiihen Eindrücke geftoßen wären; endlich 4) daß ein Weltherrfcer, 
der, wie wir von Cyrus vermuthen müſſen (vgl. Xen. VII, 1. 23.), feiner Weltmonars 
hie ein geiſtiges Band zu geben fuchte, indem er im Orden der Magier alle geiftigen 
Kräfte feines Neiches zu vereinigen und die Gegenſätze der vorberafiatifchen Eulte in ber 
heimifhen Verehrung des Feuers als der irdifchen Eriftenz des Lichtes zu verföhnen bes 
dat war, ein Mann geweſen feyn muß, welcher auch ver altteftumentlihen Religion 
und dem Umgange eined Daniel nicht wenig zugängli war, wenn er auch Tyingerzeige, 
wie fie Jeſajas im Zufammenhange jener Weiffugung (ef. 45, 5—12.) mit fichtbarer 
Beziehung auf die perfifche Religion beifügte, noch fehr nöthig haben mochte. 
Preſſel. 


D. 


Dach, Simon, und die Königsberger Dichterſchule. Simon Dach als 
ungemein fruchtbarer Dichter vorzugsweiſe in feiner Heimath, Preußen, wohl befannt, aber 
um weniger lieber willen doch audy innerhalb der evangelifchen Gemeine Deutſchlands body 
geachtet, Fällt mit der Mitte feines Lebens in vie leidensreiche Zeit des 3Ojährigen Krieges. 
Bon Martin Opig, dem Oberhaupte der Poetenrepublit des 17. Jahrh., ein nm acht 
Jahre jüngerer, und von Abrah. Calob, dem Stentor auf dem GStreitfelve ver dama⸗ 
ligen Dogmatik, ein um fieben Jahre älterer Zeitgenofje, mit beiden perfönlich verbun⸗ 
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hen, if er zweien gefeierten Genoſſen an ver Tafelrunde ver geiftlichen Gänger unferer 
Rice, Baul Gerhardt und Paul Flenming beinahe ganz gleidhalterig, im Leben ihnen 
zwar fremd, aber im Geifle verwandt. 

Yahr vor Gerhardt wurde Simon Dad am 29. Juli 1606 zu Memel, am 
Nerdoſtende des Brenßenlanpes, in einer adhtbaren VBürgerfamilie'geboren. Sein 
war gerichtliher Dolmetſcher (Tolle) ver lithauiſchen Sprache. Bei guten, für 
ungewöhnlichen, Anlagen erlernte der Knabe leicht, wozu ihm bie Stadtſchule 
jeine® Geburtsorts Gelegenheit bot; in feinem 14. Lebensjahre wurde er zu Verwandten 
auf vie Domfhule in Königsberg gebracht. Es wird nicht ohne Einfluß’auf den ſchon 
damals dichtenden Knaben geblieben ſeyn, daß der Rector diefer Auſtalt, Peter Hagen, 
ein ansübenver Freund des geiftlichen Liedes war, von deflen Boefie Broben nicht allein 
in preußifchen Geſangbuchern zu finden find. (Siehe 3. B. Berliner Liederſchatz U. 1882. 
Kr. 19382. Nur iſt die dortige und auch fonft gewöhnliche Angabe, daß er ans dem 
Denmebergifchen ſtamme, unrichtig; er war in dem Dorfe Henneberg bei dem oſtpreußiſchen 
Gtäntchen Heilgenbeil geboren.) Die in Königsberg 1620 ausbrechende Beft führte dem 
ungen Dad nad; Memel, das Nachlaſſen ver Krankheit aber bald wieder nad Könige 
berg zurüd. Nicht lange darauf verließ er die Heimath auf mehrere Jahre: er beglei- 
kte nãmlich den Dart. Wolver, einen jungen, während ver Peftzeit den Geifllichen ber 
Demlircdhe adjungirt geweſenen Prediger, welder jest, 21 Jahr alt, zur Fortfeung 
kiner Stubien nah Wittenberg ging, als Famulus. Daneben fette er felbft feine 
Etuvien auf der Wittenberger Staptfchule fort. Nach breilährigem Aufenthalte daſelbſt 
issibt er fi nah Magdeburg, wo er an einem Geiſtlichen einen Verwandten hat, um 
inet auf dem bortigen Gymnafium Gelegenheit, beſonders in den „freien Künftene 
men feften Grund zu legen. Aber Peſt und Krieg vertreiben den Yüngling von de; 
wf großen Unwegen erreiht er im Sommer des vorzugsweife unruhigen Yahre® 1696 
Binigäberg. Seitdem finden wir ihn bis am fein Lebensende unausgeſetzt an dieſem 
Hete, zunächſt als fleigigen Studioſus der Theologie und Philofophie. Zu feinen Um⸗ 
unge gehören die Stubirenden Calov, der jüngere Bal. Thilo (Berf. des, in Preußen 
wuigftens, beliebten Liedes: „Groß ift Herr deine Güte⸗, auch des Adventlieved: 
Bit Ernft, ihr Menſchenkinder«, wenn dies nicht dem gleihnamigen Vater ger 
im), Albrecht Linemann, ein namhafter Mathematiker und Aftronom, und antere 
hebfame Jünglinge. Näheres über feinen Stuviengang ift nicht befunnt, aber es wird 
nicht unnüg feyn, ſich an die theologische Phyſiognomie jener Zeit, namentlih in Königs⸗ 
berg, zu erinnern; fie ift unerfreulich durch den hervorſtechenden Zug leidenfchaftlicher, 
bitterer, ja unanftindiger Havderfuht. Die Oſiandriſchen Streitigkeiten waren vorüber, 
ve Movinsihen und Rathmannſchen Hinvel im vollen Gange (vgl. Hartknoch, 
Preuß. Kirchenhiftorie S. 546 ff. u. S. 790 ff.), die ärgerlihen fynkretiftifchen Fehden 
m Anzuge (fiehe ven Art. Calirt). In temjelben Jahre, in welhem Dad Stubent 
geworden, war ber Pole Myslenta, tiefer unaufhörlich Koth und Feuer fprudelnde 
Bullanı als Orbinarius in die theologische Fakultät getreten. Es läßt ſich denken, daß 
an Gemüth, wie das aus den Dach'ſchen Lievern uns anfpredhende, weich, friebliebend, 
ver Freundſchaft bepürftig, allem Menſchlichen geöffnet, von folder Theologie abgeftchen 
wurte, und es wird dadurch mit veranlaft worden feyn, daß er fidh je länger deſto 
mehr auf die Humaniora legte, namentlid auf die Poeſie. Nach einer kurzen Hans 
lehrerperiode wurde er 1633 Collaborator, 1636 Eonrector an der Domſchule. Das 
türglihe Schulamt wurde ihm fauer, je gewiflenhafter er es nahm, zumal da fein Körper 
jſchwãchlich, namentlid zu Bruſtbeſchwerden geneigt war. Über es brachte ihn biefe amt» 
Ihe Stellung, mehr freilich noch die gleiche Tiebe zur Dicht- und Tonkunft in Berbin- 
dungen, die ihm innerliche Befriedigung und bald aud eine günftigere äußere Page 
verſchafften. Am Dom zu Königsberg fand damals Heinrih Albert (f 1668) ale 
Drganift, ein ausgezeichneter Tonfünftler, aus ver Schule von Heinrich Schütz in 
Dresden, gebürtig aus Lobenftein im ſächſiſchen Voigtlande, ein Yahr älter ald Dad, 
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und um biefelbe Zeit nad) Königsberg gekommen, als dieſer dort feine Iniverfität 
ftudien begann, ver evangelifhen Gemeinde als Dichter und Tonſetzer des Morgen⸗ 
liedes „Gott des Himmels und der Erden“ und des auf den Tod des kurfürft- 
lihen Geh. Raths Adersbach gevichteten Sterbeliedes "Einen guten Kampf hab’ 
ih» rühmlichſt bekannt. Albert war eng verbunden mit dem preußifchen Sapellmeifter 
Joh. Stobäus (F 1646), vordem auch an bemfelben Dom Cantor, des großen oh. 
Eccard trefflidem Schüler, und feiner „Teftlieder« Heraudgeber, durch zwei eigene 
mufttalifhe Sammlımgen „Choräles und „Feſtlieder- den Freunden des Kirchengeſanges 
wohl bekannt. Joh. Stobäus fepte die von Eccard begründete Tonfchule in Königsberg 
fort, welche Lied und Ton, Melovie und Harmonie, Gemeinde und Kunftgefang in 
ein unauflösliches Verhältniß zu einander bradte Um Stobäus, ver fhon 1580 in 
Graudenz geboren war, hatte fih ein Sänger und Dichterkreis gefammelt, zu welchem 
unter Anderen die ihm etwa gleichalterigen Peter Hagen, der oben genannte, der Dia⸗ 
konus Bal. Thilo sen., der Pfarrer Georg Weiffel (Verf. der beiden beliebten Lieber: 
„Maht hoch die Thür“ und „Sud wer da will« gehörten. Jetzt (in den dreißiger 
Jahren) traten die jüngeren: Dad, Albert, befonders auch Roberthin hinzu. Robert 
Koberthin, ein Mann von feiner Weltbilvung, weitgereist, als kurfürftl. Rath in bis 
ftinguirter Stellung und durch vornehme Verbindungen einflußreih, dabei ein milder 
liebevoller Menſch, wie ihn als foldhen manches zarte finnige Lied, z. B.: „ber Meiſter 
ift ja lobenswerthu, farakterifirt, wurbe die Veranlaflung dazu, daß Dach, mit weldem 
ihn ein rührend inniges Freundſchaftsband verfnüpfte, im Jahre 1639 die erledigte 
Profeffur der Poefie an der Königsberger Univerfität erhielt. Zu dieſer Beförderung 
hatte ein fehr günftig aufgenommenes Gedicht, mit welchem Dad den in Königsberg das 
Jahr zuvor einziehenven Kurfürften Georg Wilhelm begrüßte, mitgewirkt. Seitdem ftand 
Dad bleibend bei Hofe in großer Gunft; beſonders fehätte ihn die Wittwe Guſtav Adolfs, 
Eleonore, die Schwefter des KHurfürften, und deſſen Nachfolger, ver große Kurfürft, 
welcher bei jever Anweſenheit in Königsberg den Profefjor Dach ſich vorftellen ließ, mit 
feinen Gedichten fehr vertraut war, und ihm auf eine in hödyft naiven Reimen vorge 
tragene Bitte kurz vor feinem Tode ein kleines Gut nahe bei der Stadt ſchenkte. Geine 
Profeſſur trat Dach ohne akademifhen Grad an, erft im folgenden Jahre 1640 wurde 
er magister phil. und bisputirte Über folgende ihn karakteriſirende Theſen: 1) daß bie 
Poeſie mit der Wahrheit umgehe, und daß Gedichte nicht eben Lügen feyen; 2) daß 
eine Tragödie auch einen fröhlihen Ausgang haben künne; 3) daß unzüchtiger Verſe 
Urheber nicht den Ruhm eines Poeten verdienten. Er verwaltete fünfmal das Dekanat 
der philofophifhen Fakultät, und einmal im Winterfemefter 1656 —57 wurde ihm unter 
beſonders ehrenden Umftänden das Rectorat Übertragen. Bon feinen häuslihen Ber- 
bältniffen ift fo viel bekannt, daß er im Jahre 1641 an feinem Geburtstage fich mit 
Regina, der Tochter des Hofgerichtsadvocaten Chriftoph Pohl verheirathete, die ihm fieben 
Rinder gebar, von denen ihn ſechs mit der Mutter überlebten, ald er 1659 den 15. April 
nah längerer Kränflichleit an ver Schwindſucht flarb. Nach feiner äußeren Erfcheinumg 
war er hager, mäßiger Größe, hatte bünnes Haar, ein brennendes Auge, Gefichtszüge, 
bie Ernft und Gelafienheit verriethen; ein fprechenves Porträt des gefchidten Malers 
Phil. Weftphal auf der v. Wallenropt’fhen Bibliothek in Königsberg flimmt damit zu- 
fammen; es madıt ven Einprud einer verflärten Milde, wie fie bei beltifchen Perſonen 
oft wahrzunehmen if. Bon feinen Kindern hat der ältefte Sohn fid) durch einen mehr- 
fahen Religionswechfel einen unrühmlihen Namen gemadt; in ven 80er Jahren wurde 
ex katholiſch, trat dann als ein 73jähriger Greis in die väterliche Kirche wieder zuräd, 
um bald darauf in Braunsberg fi) abermals dem Pabſtthum zuzuwenden. Um dieſelbe 
Zeit kamen übrigens Rüdfälle zum Pabſtthum in Königsberg fehr häufig vor; es werben 
allein von Studenten 20, von Prebigern 3, von mebizin. Profefloren 3, von juriftifchen 
5, von theologifchen 1 (Dr. Pfeifer) namhaft gemadt. Den gelehrten Theologen oh. 
Ernſt Grabe trieb e8 wenigftend zur anglilanifchen Kirche. Das waren Früchte der 
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,. Böfifh, im 
der nur durch 
Sie befinden ſich in einer Sammlung, 
v 1681 herausgegeben haben unter dem ——— Titel: „Kurs 
ifhe Nofe, Anler Low und Scepters (ohne Jahreszahl, vie aber 
| hervorgeht, in 4.). Diefe Sammlung ift felten (Piſchon in den Denkm. 
t entf | Ey. 9: 80. — ihre Eriftenz), ein Exemplar zu Anfang 
ta —— tönigl. Bibliothet in Königsberg; häufiger iſt ein unter 
em Titel: te poet. Werke, beftehend in heroifchen Gedichten.“ Königsb. 
6 1e x, bis auf ſämmtliche Drudfehler getreuer Nachdrud. In beiden 
befinden ſich auch zwei Schaufpiele von Dad), nämlich »Cleomedes« zur 
g des — Wladislaw IV. und »Sorbuifas (Anagramm v. Bo— 
rxuſſia) zur erſten Säcularfeier der Königsberger Univerſität 1644, ausgearbeitet nur in 
den Chör — iſt Sn geſchmacklos, der Erfindung aber eine ge 
wife, den 1 Karakter des Verf. bezeichnende Sinnigkeit nicht abzuſprechen 
* iſt: die —— ber in Wuſtlieb⸗ und dem Götzenprieſter 
Bey Barbarei aus Preußen durch Die in „Pruſſiarch⸗ (Mark: 
ebuifau und "Bollentins« (Georg v. Polens) perfonificirte reformatorifche 
g, und die Wiederholung diefer Vertreibung bei Wiever- 
ologifchen Streitinfeiten fihh erneuernden Barbarei, die in „Sabnius⸗ 
us ee); "Safonder« (Ofiander) und „Dorortbuss (Orthoborus) 
zfonifieirt iſt. Albert hatte die Mufit dazu gefegt, und das Schaufpiel fand befonbers 
n große n Surfen jehr günftige Aufnahme. | 
* fteifen »heroifchen« Gedichte ftehen die Lieder fehr vortheilhaft ab; 
i offizielle Hofpoet, hier vegt und bewegt ſich ein inniges Gemüth, und 
ſolchen — — und raſch ein Vers hervor. Man merkt bald, daß auf 
iverem Gebieten als auf folden, wo die Eubjeftivität mit ihrer Empfinbung, berechtigt 
| pt eigentlich zu Haufe ift; ihm gelingt nur Lyriſches, und hier wieber vor» 
Neligiöfes. Er kann es nicht redyt verleugnen, daß er durch und durch 
fe Ratur iftz Schlägt er einmal einen anafreontifhen Ton an, fo hält er ihn 
sis qu Eme feft; doch finb nicht gang wenige Liedchen, welche „unter Hage- 
; befremben mwürben.s Obenan ftebt das viel befprodene »Ante von 
—— num durch eine Mittheilung aus der Tharauer Kirchenchronik 
Band 24. ©. 380 ff.) wohl feftfteht, daß die gewöhnliche Annahme 
ei * Gruber, Eneyll. u, d. Art. „Dach-x), unſer Dichter habe die 
öne © od | Pfarres Neander in Tharau bei Königsberg, Anna, unglücklich geliebt, 
rfin ung {, md ir mie ale cn im Ton ss gemfiblihfen Humen, bem 
vielleicht et, i beigemifcht ift, gehaltenes Hochzeitsgedicht vorliegt. 
ge e heimathlicye Sphäre ift das religiöfe Lied; hier acht er fi 
tiv feines. Sahhunberi, und läßt Die Gölefien, and ihren Meifter Opit, 
5" Bier verdient fein Name dicht neben den beftem, — Pa Gerha 
— die verſchiedenſten Autoritäten, wie Rambach, Gervim 
m einräumen. Dach's veligiöfe Lieder find durch Wahrheit der Empfindun 
gleit, warmen | lebendiger Hoffnung, wie burd) Gorreetheit be-Kub, 
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drucks, worin fie ven Gerhardt'ſchen voraus find, und Leichtialeit in Vers und Reim 
ausgezeichnet; Verſtöße gegen Gefhmadsbildung find nicht häufig, und billige Lieder⸗ 
reformer würden verhältnigmäßig wenig auszumerzen haben; hymniſcher Schwung ift 
weniger in ihnen, als ftille andächtige Betradhtung, die an ver nahen Klippe wortreicher 
Breite meift glüdlid vorbeilommt. Den fpezififh kirchlichen Karakter tragen fie nicht, 
dazu find fie zu fubjeftiv, haben fie doch faft alle einen, häufig auch nachweislichen, 
cafuelen Urfprung. Nicht allgemeinere Beweggründe, etwa der Berlauf des Kirchenjahre 
mit feinen Heften, riefen fie hervor, ſondern einzelne Vorfälle des eigenen, mehr noch 
des Lebens feiner Freunde, infonderheit Sterbefälle. Daher finden ſich wenig eigentliche 
Kirchen», 3. DB. Feftliever, es wären davon nur hervorzuheben ein paar Baffionslieder: 
»O tbeure® Blut, o rothe Fluth⸗- und „Wer, o Jeſu, deine Wunden ftets 
für feine Ruhſtatt hält;« Dagegen viel Kreuz: und Troft- und befonvers eine über 
wiegende Zahl von Sterbelievern over, allgemeiner gefagt, von ſolchen, die eſchatologiſchen 
Inhalts find, und unter biefen eben die vorzüglichften, von immerwährendem Werthe. 
So: 1) das im Jahr 1635 auf den Tod des trefflihen Bürgermeifters Lepner, veflen 
Vornamen Hiob ihm nomen und omen war, gevichtete: »O wie felig ſeyd ihr doch, 
ihr Frommen,« mit einer von Stobäus dafür in einem fünfftimmigen Tonſatze zuge 
richteten älteren fehr anpafienden, nicht ganz leichten, außerhalb Preußen wenig befannten 
und mit fpäteren, beſonders einer Joh. Crüger'ſchen, vertaufchten Melodie. Das Lied 
ift in die meiften guten Geſangbücher übergegangen, oft mit einem von Vers zu Vers 
reſpondirenden Ehore ber triumphirenden Gemeinde, fräterem Zufage; in Preußen tas 
beinahe ftebende Todtenfeſtlied. 2) »Ich bin ja, Herr, in deiner Madt,“ für 
feines Robertbin’8 Tod (1648) beftimmt und zwar ſchon einige Jahre vor demfelben ges 
bichtet, wonach die unridhtige Angabe bei Koch (Geſch. des Hirchenlienes I. ©. 252) zu 
verbefiern, voll Kraft und Ernft, für den bentigen Gefchmad vielleicht zu draftifch, ein 
Lied, das Spener und Leibnitz vor Tauſenden hochgehalten, und die evangelifche Gemeine, 
Preußens wenigftens, bei Begräbniffen mit einem fo fleißigen Gebraude ehrt, wie außer 
dem nur noch „Jeſus meine Zuverfichts; in vielen Geſangbüchern gleichfalls mit fpäter 
bon Spener’8 Sohn eingefhobenen Verſen. Die Velodie ift von Albert. Eine feltene 
Trias, der im Grabe und am Grabe der Dichter und der Sänger fo befreundet! Eine 
fpätere Melodie ift von Joh. Sebaft. Bad. 3) Schöner Himmelsfaal, Baterland 
ber Srommen. 4) Sel’ge Ewigkeit, Lohn der Himmelserben. 5) Herr 
wir wallen fämmtlicd dir, glei ven beiten vorigen ohne befannte Beranlaflung. 
6) Ih bin bei Gott in Gnaden durch Chrifti Blut und Tod, auf das Ab» 
leben des Grafen Achatius v. Dohna. 7) Was foll ein Ehrift fi freffen, auf 
einen durch erfchütternden Meuchelmorb ungelommenen trefflihen Jüngling, mit Melodie 
von Stobäus, ein Lied, durch welches eine Gerhardt'ſche Ader geht, fo kernig und herz 
lih; und viele andere. — Diefe mit dem: cafuellen und fubjeltiven Karalter zufammen« 
hängende Beſchränkung auf einen engen Inhaltefreis ift wohl die Haupturjadhe, warum 
von den 150 geiftlihen Liedern Dach’8 in vie Geſangbücher, befonters die außerpreußiſchen 
verhältnißmäßig nur eine fo Heine Zahl übergegangen ift: in dem Sahmefchen Gefang- 
buche, Königsb. 1752, befinden fich die mieiften, nämlich 65; in dem jest gebräudylichfien 
(Quandt'ſchen) Königeberger Geſangbuch 27, in der modernifirten Ausgabe deſſelben 15; 
im Berlin. Liederſchatz 63 im Cunz'ſchen Geſangbuch 7; im Bunfen’fchen 5, von denen eines, 
ndes Lebens kurze Zeit,u nicht einmal Dach, fondern Roberthin angehört; im neuen Wär: 
temberger Gefangbud 3; im rheinifhen Geſangbuch, Eiberf. 1850, nur 2; im Unverf. 
Lieverfegen 5. Dazu kommt, daß Dad, angeregt durdy Opig, den Reformator in der 
Metrik, viele Lieder in neuen Strophenarten dichtete, für welche die gangbaren Melodieen 
nicht verwendet werben konnten, 3. B. „O, wie felig,u vierzeilig, trochäiſch und zehn. 
ſilbig in Zeile 1, 2 und 4, jambiſch und fünffilbig in Zeile 3; „Ich bin ja, Herr, im 
deiner Macht« achtzeilig, jambifh und in Zeile 1 und 2, A und 5, 7 und 8, adhtfilbig, 
in Zeile 3 und 6 neunfilbig; "Schöner Himmelsſaal⸗ ſechszeilig, trochäiſch, in 3. 1 und 
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Zeile 2 amd 4 fechefilbig, lauter nova und beinahe unica imier 
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himmliſches Ierufalem, Nicolai’8 Freudenfpiegel liest, fo weiß 
1 Safe ih, ran Dogmatik; e8 find im den Mängen der 


elben den enthalten, ohne Abſchwächung, aber auch nichts, 
a Beige ch umfer Der (gi Pan Gerhart, 
wenn er Did einer. allgemeineren hriftlichen und ebangeliſchen Gedanken⸗ 


Da te in Oott mitten in allem Ctreit der Welt, —— 
ei ler Entbehrung, d die Zuverſicht zu feinem Walten trotz aller Trübfal 
| 18, die frohe Ausfiht von aller — — — in den 
offe ien Lid : Si elsfaal mitten hinein, was Dadh’8 fingende Seele befigt, und daß fie 
L ur agt fein Lied; er tft gläubig, aber er marfirt es nicht. Darum thun feine 
> wohl, fie ſchließen eine Sphäre auf, höher und tiefer, als daß Dogmen 
— —e— auch feiner Zeit fo wohl gethan, die das fo nöthig Hatte. 
Dies Alles gilt Übrigens im Allgenteinen von der ganzen Königsberger Dichterfchule; 
eift m —* dem bedeutendſten Gliede derſelben, zugleich farafterifirt. Es g 
am t Roberthin und ven zugleich tonfegenden Albert und Stobkun noch 
Aversbah (F 1660 als kurf. Hofbeamter), Georg Mylius (Verf. des 
de ich dent am jene Zeits, + 1640 als Pfarrer in Brandenburg bei 
9 d Chriftepp Kaldenbach (ein geb. Schlefier, + 1698 als Prof. der Poefie 
ngen), Ioh. Bapt. Faber (Kaldenbach's Nachfolger in einem re in 8.), 
er yum Bergen (ein geb. Fiefländer, + 1661 als kurf. Rath), Bat. ils jun 
‚ver Berepfamfeit),- Chriſtoph Tinctorius (f 1662 als Prof, 
) Enineyb Witten (+ 1647 als Prorector einer Schule in 8.) u. ma. 
m Dahre 1636 waren diefe Männer, frühere Verbindungen theils fortfegenn, 
| heil beftimmter geftaltend, befonders auf Roberthin's Antrieb zu einem Bunde 
Imengetrete hi den fogenannten Afademieen Italiens oder der ihnen n 
n Weimar’ihen fruchtbringenden Geſellſchaft u. a., auch wohl geradezu im Nah. 
ſolcher, dem vielgereisten Roberthin befannt geworvenen Mufter, nur freier, 
tut — ach micht nach außen feſt abgeſchloſſen, fo daß auch Säfte, wie Calob, 
weilen unter ihnen feyn konnten, und fie auch mit Auswärtigen, z. B. dem Danziger 
der dere fam ri Peter Tig. einen geb. Scleſier und finnigen Dichter, Ver: 
Zuſammengehalten wurden fie lediglich durch vie geiftigen Banbe 
t, , gleicher Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft, beſonders zu den Schwe- 
ſſerlünſt! * Muſik, tiefer Harmonie in der Gefammmtanfhauung des Lebens, 
einer | 5 &y einfachen, heritwollen, vaterländifchen, auch wohl — preußifchen, 
yerhat ins Weite und Große gehenden, vielmehr ſich in beſcheidenen Gren 
end je Das Alles aber rubend auf dem Grunde einer ebenfo tief ernften 
18 fröhl ſatzungslofen chriſtlichen Frömmigkeit. Es iſt faſt gewöhnlich ge 
u, Su me vor Allen das befanntefte Glied deſſelben, Dach, als grän 
und’ Dur hondriſch, im melancholiſche Todesgedanken wie feftgebannt, jeiterer 
nur ae) pruch umd nachhinkender Neue hingegeben, ſich vor- 
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zuftellen. Dan beruft fi dafür auf einige Ausſprüche, namentlih auf einen ziemlich 
apokryphiſchen aus Dady’8 Sterbeftunde, und auf einzelne Lieder. Ihnen ftehen hunderte 
soll Munterkeit, Schalfhaftigkeit, einige vol Ausgelaffenheit entgegen. Ein anderer Zug 
in der gangbaren Borftellung von diefem Dichterkreife ift ver einer jhäferartigen Tändelei 
und Träumerei. Sie haben fih Schäfernamen gegeben: Chasmindo (annagrammatijche 
Berfegung von Simon Dad), Berintho (Roberthin) Barchedas (Adersbach), Celadon 
(Kaldenbach), Damon (Albert). Aber wie diefe unfchuldige, uns fremde Spielerei durch 
Berüdfichtigung der Art und Sitte der Zeit ſich erklärt und rechtfertigt, fo ift für jenen 
angeblich weinerlihen Zug der Standpunkt gerechter Beurtheilung noch viel weniger zu 
finden ohne Erwägung des Oefammtlarafters der Zeit. In Deutfhland wüthete ber 
30jährige Krieg, und unberührt blieb auch Preußen davon nicht, wenn auch immerhin 
in einzelnen Perioden vefjelben gerade wegen der Entfernung vom Sriegstheater Königs« 
berg von der ftudirenden Jugend Deutfchlands aufgefuht wurde (fo daß man 3. B. im 
I. 1642 dafelbft 1692 Studenten zählte), woburd auch unferem Dichterkreife Gelegen- 
heit gegeben wurde, in die Ferne zu wirken; wie denn 3. B. Joh. Fran, der Verfafler 
von „Schmücke dich, o liebe Seele« und »„Jeſu, meine Freude,“ als er feit 1637, und 
Georg Neumark, ald er 1643—48 in Königsberg ftudirte, durch Dach Anregungen 
empfingen. Uber abgejehen von ben inneren politifchen Wirren, welche aus ven andauern⸗ 
den Zwiftigfeiten zwifchen dem Übel und dem Kurfürften, und aus dem mißlichen Vers 
hältniß des Ichnsabhängigen Preußens zur Krone Polens hervorgingen, hatte Preußen 
feit 1626 feinen befonderen, ven fchwebifch-polnifchen Krieg; und hatte auch die Stadt 
Königsberg mit Guſtav Adolf, als dieſer etwa in denjelben Tagen, da Dach wieder nad 
Königsberg kam, bei Pillau gelandet war, und den Hufen genommen hatte, einen Neutra⸗ 
fitätsvertrag geſchloſſen, jo litt fie dody auch damals mittelbar empfindlich und zwar von 
fchmwebifcher und polnifcher Seite. Jahre lang ftodte der Handel; Berarmung, Hunger& _ 
noth, Seuchen waren die Yolge. Die Peſt ſuchte Königsberg in der erften Hälfte des 
Jahrhunderts wiederholentlich gräßlich heim, befonders 1602, 1620, 1649, 16°%/se; unter 
den 15,000 Opfern der Seuche im Yahr 1620 werden 8 Profefioren gezählt. Durd 
die Krankheit im Fahr 1649 wurde die Univerfität vorzugsweife betroffen, im akademiſchen 
Convictorium ausbrechend räumte fie unter Univerfitätslehrern und Studenten entfetlich 
auf; Dach's Freund, jener Prof. Tinctorius, hat über diefen morhus academicus eine 
befondere Schrift gefehrieben. Bor allen aber waren die legten Jahre, welche Dad; er 
[ebte, leivensvoll, als 1656 mit dem Jammer der Peft fi Kriegsnoth vereinigte, und 
Preußen gezwungen, zuerft ſich gegen Polen auf Seite Schwedens ftellen mußte, und im 
nächſten Jahr ſich zu entgegengefetter Politit genöthigt fah, wobei der Kurfürft freilich 
bie Souverainetät über Preußen erlangte, gegen weldye aber die Bürgerfchaft Königsbergs, 
beforgt für ihre Privilegien, fi fträubtee Das waren Tage, in denen Vielen nichts 
gewiſſer jchien, als der nahe Untergang des Vaterlandes. Das erfreuliche Ende aller 
dieſer Händel duch den Frieden von Oliva 1660 bekam Dad nicht mehr zu fehen. So 
war denn fein Leben wahrlich in eine trübe Zeit gefallen, und auf dem geiftigen Gebiete, 
namentlich der Kirche, an das ihn die tiefiten Intereſſen Inüpften, war ja des Erfreuen- 
ben aud weniger ald des Betrübenden; reichlicher aber ftreute jene Blüthezeit des theolo- 
gifhen Haders ihre Blüthen nirgend aus, ald in Königsberg. Daß in jenem Roberthin⸗ 
ihen Freundesbunde, in dem fonft Männer aus allen Lebensſtellungen zufammenftehen, 
fi) faft fein einziger Fachtheologe findet, mag doch nit Zufall feyn. Im ſolchen Zeiten 
war der Todesgedanke allen nicht leichtfinnigen Gemüthern wohl fehr natürlich recht in 
den Borbergrund gerüdt, und es begreift fih, wie jene Männer ihm häufig Eingang 
gewähren, felbft in frohen Stunden ihn nicht wie einen unberedhtigten Gaft behanveln, 
ja aud einmal, in Albert’8 Gartenlaube verfammelt, kurze Reime von bed Lebens Unbe⸗ 
ftändigfeit, die er nebft den Namen der Freunde auf Kürbiffe gefchrieben hat, welche ſich 
ba emporranfen, nad feiner Compofition abmuficiren. Das kann gefucht erfcheinen, 
aber bei dem Propheten Jonas Kap. 4. mochten fie bie Veranlaſſung finden, Kürbis 
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und bie ih Augen gemalte Hinfälligleit menſchlichen Wefens zufammen 

* X un ve en fern Teen 10 nic aß über me, 
—— ãA— ——— 
e — im d ‚möglichen, wenigſtens in ber allein würdigen Weiſe des 
offenden Glaubens | m. Du hin gm gie en Ah All 

ds a ehe abe ber Poefieen gi es Gott⸗ 
— - Bachler 1819 eine miät zu engherige — 


— ‚(in Oſtpreußen) aus bereits 
| ie P on. Bl. X KIV ©. —0 iſt aber nicht eiſchienen Eine ſehr bi 












































| ton Dach und feine Freunde von 
— — "Etwas mehr. enthält W. Miüller,. Bibliothek deutfcher 2 
ahrh. 5, Bo. — Er Arlet am Magdalenengymnafium in Breslau ee 
ro in 6 Bänden (zufammen faſt wur a a 
| deutſche Geſellſchaft fügte noch 90 hinzu. Die Samım- 
je en BibL, in Breslau, und it je wobl in Der Drtgen Uno 
——— —— —— 
Ben An un ann erfchienenen Gelegenheitägeni | 
xſar Be Bilhen,: Denkn. I. ©. 173). Außerbem-befinben 
Im — € dichte in Privatbibliothefen (vgl. z.B. Neue Preuß. Brop.-Bl, IV; 
Ein me Haupiquele für die Liever ſowohl Dach's als feiner Freunde, zur 
n mit den Tonſätzen enthaltend, find Heinr. Albert's „Arien etlicher, 
* weltl. Lieber.u. Königeb, 1638—1650. Fol. 8 Tple: 2 Alphabete, 
Be Ilbrmeh: Bud; vergl. Piſchon a. a. O. ©. 161 f.), ſpäter öfter. aufe 
häufiger als die anderen. Ein Nachdruck mit vielen Drudfehlern 
| — em Fre Suftwäldlein« Yp5. 1652, Fol. Durchaus vers 
x ſeh ve oft im älterer. und neuer Zeit (j. B. in Koch's und wieder in Cunz 
8 bes 1855) damit verwechſelt ift: »Partitura oder Tabulatur Heinrich 
fie —— Königeb. 1645. (Fol. 3 Bogen), ſie enthält 
‚als jene Kürbisreime, 12 an, der Zahl, nebſt ven Melovieen und einer Abbildung 
35* ınferftich. Ein äußerſt ſeltenes Werlchen, das in Königsberg nicht 
- tr Allen, bie es in neuerer Zeit citirt haben, ſcheint allein v. Vinter- 
haben, — Für Dach's Leben ift die Hanptquelle: Prof. Bayer im 
‚Preußen L. S. 160—195, und eine Nachleſe dazu Acta Borussica. II. 
46. — jl. ferner bezüglich der Königsberger Dichterſchule überhaupt: Arnoldt, 
2 ie t — Iniv, nebſt Jufägen, Sahme's gloffirtes Geſangbuch. Königsb. 
752. 5 Bifo IR Preuß. Literärgeſch. 2. Bd., bis vor Kurzem Manuftript, von 
Ä kan geben. Kön. 1853. Carl v. Winterfeld,. der en. Kirchengeſang 
a d fe fein ® inſt des Tonfages, ter Tb. Lpzg. 1845 (ausgezeichnet nicht bloß für 
— I A. Kahlert, Mittheilungen über S. Dach nach Handſchriften 
Bibliothel in Breslau in Henneberger's Jahrbuch für deutſche 
Anl te, „Meiningen 1854. C. 3. Coſad. 
DeAche * Name fteht im der engſten Beziehung zu dem aufblühenden 
jeten Congregation der Mauriner. Lucas D'Achery perfonificirt gleich 
—— anlns 
an je # amd dem ded ausdauernden und. nlchternen literarifchen Fleißes. 
1, 2chen ift ſehr wenig zu melden, es ift faft ohne alle Abwechslung 
\ fter Weiſe abgelaufen. Er wurde im Jahre 1609 in St, Quentin 
Kr dic ardi rn trat fehr früh in ben Benebiktinerorben und that in jeinem 
23. ebens ihre am 4. Oktober 1632 Profeß in der Abtei der heil Dreieinigfeit zu 
zende —* ( Ta Congregation bes heil, Maurus gehörte, Bald zeichnete ihn ber 
Ba, mit weldem ‚er ſich theils frommen Uebungen, theils den Studien 
Ordenobrudern aus, Seine Oberen riefen ihm in das Central- 
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kloſter der Congregation, nämlich nach St. Germain des Preès zu Paris, und machten 
ihn hier zum Vorſteher der Bibliothek. Er ordnete, katalogiſirte und vermehrte dieſelbe. 
Er erwarb ſich eine ungemeine Bücherkenntniß und überſah bald die geſammte theolo⸗ 
giſche und hiſtoriſche Literatur. Er fand aber einen beſonderen Beruf in ſich, verborgene 
Werke hervorzuziehen und nur handſchriftlich vorhandene drucken zu laſſen und heraus⸗ 
zugeben. Zu dieſem Zwecke ſammelte er viele Manufcripte und ließ ſich andere wenig- 
ſtens abjhriftlih zufhiden, fo daß er bald über ven größten Theil der literarifchen 
Schyäge der meiften Benebiktinerabteien Frankreichs und der angrenzenden Länder verfügen 
tonnte. Er theilte feine Handfchriften gern Andern zur Benugung mit und ftand mit 
einer großen Anzahl von Gelehrten in brieflihen Verkehre. Aber perfönlichen Berlehr 
vermied er fo viel, als es anging, und fo viel, als er venfelben nicht in religtös-päda- 
gogifhem Intereſſe ausbeuten konnte. In feiner Flöfterlihen Einfamteit, vie er während 
einer Zeit von 45 Jahren faft nie verließ, befchäftigten ihn nun hauptſächlich folgende 
zum Drude gelommenen Arbeiten. Zuerſt beforgte ex bie von Hugo Menard vorbereitete 
erfte Ausgabe der Epiftel des Barnabas (Paris 1645. 4.), dann veröffentlichte er bie 
gejammelten Werke Lanfrank's von Canterbury und gab als Anhang einige Heine Heili⸗ 
gengefchichten und Traltate heraus (Paris 1648. Fol... Es folgte ein Berzeihniß alter 
afcetifher Schriften, gewiſſermaßen ein Wegweifer in der betreffenden Literatur (Paris 
1648. 4.), die erfte Ausgabe aller Werke des Abtes Guibert von Nogent mit einem 
Anbange Tleiner Schriften verſchiedener Schriftfteller des Mittelalters (Baris 1651. Fol.), 
und eine Regel für Einſiedler von einem gewiffen Briefter Grimlaicus aus dem neunten 
Jahrhundert (Paris 1653. 12.). Die Menge ver ihm zuftrömenven Handſchriften nd« 
tbigte ihn, ein größere Sammelwerk anzulegen umd erfcheinen zu laſſen. So kam das 
Wert zu Stande, das feinen Namen nod lange erhalten wird und biefen Titel hat: 
Veterum aliquot scriptorum, qui in Galliae Bibliothecis, maxime Benedictorum, super- 
sunt, Spiclegium. Es erihien in 13 QDuartbänden zn Paris von 1655 bis 1677. 
Eine neue Auflage, zu weldher Baluze und Martene eine große Zahl fpäter gefundener 
Manufcripte verglichen hatten und in welder vie Schriften nah Inhalt und Zeitfolge 
geordnet waren, beforgte de la Barre (Baris 1724) in drei Foliobänven. Endlich lieferte 
D'Achery das Material zu den berühmten Acta Sanctorum ordinis S. Benedicti, welde 
Mabillon durch feine Vorreden, Abhandlungen, Erklärungen und Anmerkungen zu feinem 
Werke gemacht hat. D'Achery's Bervienfte find die eines Sammlers und Herausgebers 
alter verborgener Schriften, deren Kenntnig dem Gefhichtöforfher unentbehrlich if. 
Auch feine Erklärungen beſchränken ſich meiftens auf willfommene Zufammenftellungen 
von Notizen aus anderen alten Schriften. Kritif und Geſchmack waren ihm nicht im 
hohem Grade eigen. Cine höhere biftorifhe Einficht ging ihm ab. Dom Puc D’Achery 
ftarb, nachdem er lange kränklich gewejen war und ſich durch feine Urbeiten immer mehr 
geihmwächt hatte, am 29. April des Jahres 1685 in St. Germain des Près zu Paris. 
— Siehe über ihn Du Pin’s Bihliothdque des auteurs ecclesiastiques T. XVIII. p. 1445 
und Niceron’s Nachrichten von den Begebenheiten und Schriften berühmter Gelehrten 
herausgegeben von Rambach Th. XVI. ©. 73 —79. Albrecht Bogel. 
Dämonifche. Unter den Wundern, welche ver Herr gethan hat, bildet vie 
Heilung der Dämonifchen oder Befeflenen die merkwürdigſte Klaſſe; befonders merkwür⸗ 
dig theild darum, weil der Zuftand jener Befeflenen, wie das N. Teft. ihn fchilvert, 
als Zuftand des Beſeſſenſeyns von böfen Geiftern, an fi ein höchſt räthfelhafter if, 
und ein Hereingreifen finfterer Gemwalten, eine Berknüpfung des menfchlihen mit einem 
grauenvollen Reiche gefallener Geiſter eines fremden Schöpfungsgebietes zu feiner Vor⸗ 
ausfegung hat, theil® darum, weil weder in der Zeit des Alten Teftamentes vor Chrifto, 
nod in der Zeit nad Chrifte und den Apofteln die gleiche Erſcheinung ſich wiederfinvet, 
false man nicht etwa den nur ähnlichen, nicht völlig analogen, Zuſtand Sauls 
(1 Sam. 18, 10.; 19, 9. vgl. V. 23 f.) und die fubjeltiven Ausfagen moderner 


























rag feyen, als Analogieen —— — 
gründlichen Unterſuchung bedarf. Id» u 
in Gegafanb zu bringen, müſſen — Allem die Aus 
es über die Dämoniſchen zuſammenſtellen, vergleichen 
betradten; ſobann bie derfchledenen Anfide 
Segenf — tet prüfen, unb enblih, nad: von 
re chriſtlich-ghäubigen und naturhiftorifheunbefan- 
aft über die Sache zu nn rain ine en * 
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benden böfe een duwörıa (Matth. 10, 8.; Matt. 1,34. u. 39.5 9,164; 
Luk. 9, er ar; 17.) over promiscue hiemit and) rvevuare (Matth. 8, 16.) 
eder veiuure arddugra (Matth. 10, 1.5 Mark. 3, 11.5 6, 7.5 Lut, 
19 Anitb im Wezug-auf Die böfen: Gcifter mit: dent: Worte uflarkeın 
— Marc. 1, 3. u 39. 3, 16:5 6, 13.), nen 
a don Dinge Shriffi Heißt. * ba ihnen "Dann or 
«(Sub 10, 17. und 20). 
je neuteſtamentlichen Schriftfteller hiermit: feine: bloß phyfiſchen ernten 
‚wollen Rh: aus den Ausprücden —2* ———— 
uura, 2rßdihır hervor, und ift felbft von dem Haupte der „natürlichen Erfläreru, 
De Paulus; anerkannt: (Ereg. Handb. IL. ©. 566 n. a.). Furpovew heißen die böfen 
tt und mit ihm zufammen das Reich der Finfterniß 
if. Die bezeichnendſte Stelle biefür ift Matth. 12, 24— 29, 
Ful. 13, 16.) rör oaravav &xßikeır neben ra Sale Enßah- 
—* weil eben die Dämonen die oxeun (B. 29.) jenes ioyvods find, 
ſelbſt feine Herrihaft übt. Und 1 Kor. 10, 20—21, werben die Geifter 
5, sau im Berg. auf ihren geiftigsfittlidyen verderbenden Einfluß, dau- 
nannt. Das Gleiche gilt von dem Adsorud weduura, wie aus der bekannten 
“ 6,1% (mrevuurına vg movnoiac) hervorgeht. Daß alfo Geifter der Hölle, 
— ⏑ — 
s bliebe noch die Frage übrig, wer dieſe in Satans Dienfte ſlehenden 
Dee Engel oder ob abgefdiedene Seelen gottloſer Menſchen. 
r bie Anſicht Des Doſephus (b. jud. 7, 6, 3.: ra yap xulovgera Ömi- 
ulvez mornoWv dsıv dvdgwWnwv nveiuara, rois Cwow elcdvouevu zal xrelvorra 
— — während die Pſeudoclementinen (8, 18.) ſpeciell die 
en die Gen. 6. (ihrer Meinung nad) von Teufeln mit Töchtern ver 
erzeugt worben waren (in grellem Widerſpruch mit 1 Petri 3, 19 f. ) für die 
Dämonen halten; und (9, 9.) von viefen Dümonen fagen: ot Öaiuoves, AR vis avroig 
inododslang roopis Eovoiav öyovrıs, Und ruv ünerigww yegv eis ra vuireg 
dexglvovres ounara dwdouugjourres yag moAkı zii zgdvo zul zn wuxj) dva- 
xiovureae*). Solde Ausſagen haben jedoch offenbar feinen weiteren Werth als ven 
ſuhjeltiver Erflärungsverfudhe und Anſichten, und können für die Auslegung und Auf- 
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ſaſſung der neuteſtamentlichen Ausdrücke in feiner Weiſe maßgebend ſeyn, müſſen viel» 
1 felbft geprüft werben, Der Ausorud weuuara axadapre, 
gereinigte Dee (alfo Geifter, die da hätten gereinigt werden können, aber 


ch Juſ 8 Martyr (apol. II, 5.) ſagt, die in jenen Miſchehen der Teufel und 
Menfchen erzeugten Söhne würden Öaiuoves genaunt; was er aber weiter von dem verführenden 
und verberbenden Ginfluffe auf das Menjhengefchlecht jagt (won der Befeflenheit jagt er gar nichts), 
das begleht ſich auf die gefallenen apyperor felbft, nicht anf ihre Baftarde, 
Veal⸗Encytlopdbie für Theologie und Kirche. ILL. 16 
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nicht gereinigt worben find ober fi nicht haben reinigen laſſen — denn einen der 
Reinigung abfolut unfähigen Geift wird man feinen ungereinigten nennen) fönnte mun 
allerdings darauf führen, an abgeſchiedene Eeelen gottlofer Menfchen, die in Satans 
Dienfte ftehen, zu denken; es ſcheint fi in diefem Ausdruck — wenn man ihn in fer 
nem grammatifch-[harfen Sinne nimmt — die von Joſephus hingeftellte Anſchauung 
anszubrüden, und infofern die neuteft. Autoren den Ausdrud aboptirt haben, könnte 
auch die Anfhauung felbft von ihnen gebilligt oder beftätigt worden zu feyn ſcheinen. 
In ter That ließe fi) fein Grund finven, warum nicht alles das, was von gefallenen 
Engeln follte bewirkt worden feyn, aud von abgefchievenen, in Satans Dienfte ftehen- 
den, von ihm mit unheimlichen Kräften begabten Seelen gottlofer Menſchen hätte bes 
wirft werben fünnen. — Indeſſen ift man andrerſeits doch durch nichts berechtigt, ven 
Ausdruck arataoros fo zu preflen und in einem Sinne zu nehmen, den er 
längft verloren hatte. Schon in den LXX. (Lev. 5, 2.; 10, 10.; 11, 4. und au 
unzähligen Stellen) ift axuduprog ftehende Bezeihnung für NOM und heißt nick 
"ungereinigts fondern einfah „unrein«; und fo wird Mark. 3, 30. nvevua axa- 
Faorov in einem Zufammenhange gebraudt, wo nicht an eine Menfchenfeele, jonbers 
(vgl. V. 22.) nur an den Satan felbft gedacht werben kann. Und ebenfo erfcheimen 
die fittlich«böfen Mächte, die Geifter der Verführung Apof. 16, 13.; 18, 2. al 
nvevuora araFtaora, wo ſchlechterdings nicht an einzelne abgefchiedene Seelen, ſondern 
nur an Teufel (gefallene Engel) und ihre Einflüffe gedacht werden kann. So bleibt es 
alfo das weitaus Natürlichfte, unter jenen durwoviors wirklihe Teufel, d. ti. gefallem 
Engel zu verftehen. 

Wichtiger aber, ald die Frage, wer jene dusuovn feyen, ift die weitere Frap 
nad) den Wirkungen, vie fie auf einzelne lebende Menfchen hervorgerufen haben. Das 
Verhältnig des Dämen zum Menfchen wird theils mit dem nichts Beitimmteres ex 
haltenden Ausdruck ÖwmoriLeodae (mdämonifirtfeyn«), theil® mit den Ausprides 
evoyisiodaı (Luk. 6, 18.) „beunruhigtfenn, gequältfeygn«, deoum (Lut. 13, 16.) «ge 
bundenfeynu, Eyev zrrevgu neinen Geift haben“ (Apoftelgeih. 8, 7.; 16, 16.) — vos 
Joſephus als sisdvendu neindringen, einfchlüpfen« (b. j. 7, 6, 3.), ZyxaFeLopum 
„ſich einlagern« (ant. 6, 11, 2.), — und die Auflöfung jenes Berhältnifjes als EeAdEr 
(Matth. 8, 32. u. v. a.) bezeichnet *). Näheres aber ergibt fih aus der Betrachturg 
der einzelnen Fälle, die im Neuen Teftament erzählt werben. 

Ueberall nämlich erfcheint das ſomatiſch-⸗pſychiſche Leben des Beſeſſenen als gebunden 
und alterirt durch einen fremden, von außen her kommenden Einfluß. Die Seele be 
findet fih nicht mehr in Beſitz ihres Leibes; ein fremdes Etwas hat ſich zwifchen fie und 
ihren Peib gedrängt, und wirkt ftörend und hemmend auf die leibliden Organe 
des jeelifhen Lebens ein. Nirgends dagegen erfcheint die Seele jelbft oder gar ba# 
Ich als verdrängt von einem Dämon; nirgends bat fi) der Dämon an die Stelle bed 
Ich gefeßt; nicht in der Seele hat er feinen Wohnfig aufgefchlagen, nicht birelt auf 
tas Gemüth übt er feinen Einfluß; fonvern auf das Nervenleben, auf die leid 
lihen Organe ber pſychiſchen Funktionen; und ruft taher viefelben CErfcheinungen 
hervor, welche auch durch anderweitige ftörende und zerftörende Einflüffe auf jene leiblichen 
Organe hervorgerufen zu werben pflegen. Der Einfluß des Dämon ift fein geiflig 
fittliher (bei Judas fand ein geiftigefittliher Einfluß ftatt, Joh. 13, 27., aber Yubat 


*) Der deutsche Ausdrud: „beſeſſen“ involvirt die Cin der heil. Schrift nicht vorkommende) 
DVorftellung des dynaseclonar, be:figens, drinnenzfigene Inſofern die heil. Echrift von 
einem &£eAServ redet, ſetzt fie freilich ein dem E£eAIerv vorangehendes Drinnensfeyn ii 
Dämon voraus, was aber nur eben nicht nothwendig ald ein mechanifche® locales Sigen ge 
faßt werden muß, fondern auch ald ein dynamiſches Drinnenfeyn, ald ein Wirken, gefaßt werde 
Saun, wofür die Ansdrüde Sdouar und &voxAovuas fpreihen. 
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4 * —32* '8, 29., und bis zur uf. 8, 28; 
? E 7 9, 39, wgale). Dritte Id: » Epilepfie Re, 2 ——— 
Mark. 9, 18. dpolkeı Po) EEE ödovrus adrov, Matth. 
ls To do zul moAldxıs sic To Dino, vgl. Marl. 9, 22). 
it Mai; 9, 32.5; 12, —— 14). Diefe Stummheit muß 
I Bea irfung eines Dämon fundgegeben ımd' von ge— 
1 haben, da font nivgenbs dämoniſchem Eins 
——— bietet ſich die Stelle Mark. 9, 17. dar; and 
ine Sprachlofigteit —* I — — 
n n einer ?. 
in angeborener Taubheit und daraus folgenver Unentwideltheit des 
dern in einer Störung des pſychiſchen Lebens ihren nen | 
— —— Stummheit aus —EcE —— — — 
ı Matth.'9, 32. geweſen fein. Funftens Lahmheit 
| ee ea fich wohl: ähnlich, wie mit jener Stummheit ‚haben 
(Matth. i2, 22.), überdies in Verbindung mit Stummheit. — 
— ven Knaben Matth. 17. auch noch Mondſucht (8. 15.) und (Mark. 
— * Habitus (Ergalveodai)" als Wirlung des dã⸗ 


—— finden wir bei eben bieſen Knaben veremmigt: 
tobſüchtigem Geſchrei, und mit der krankhaften Neigung, 
2* Anfalls am gefährliche Stellen, in die Nähe von euer ober 
n; Eintreten der Einfälle beim Mondwechſel; dauernde Stummheit 
| > nebſt Törperlichem Abgezehetfehn, als natürlicher dolge 
en verſchiedenen Eeſcheimimgen findet fi aber überall das Beftimmte 
bei dem Kranken jelbft, als bei feiner" Umgebung, daß ein ‚fremder 
if B den —— verurſacht habe. 
1 Gadarener iſt auch das Sprachvermögen in fremder Gewalt, 
it er im fein 1 Rente redet, fondern aus ihn und mit ſeinen Sprachorganen ſpricht 
Dänton — oder ſprechen die Dämonen —, bie fein Nervenleben beherrſchen 
it. 8, 30.) nr ber Nuf um we Bunwvlong (Mark. 5, 7.; Wu 8, 28.) 
‚Dämonen bewirkt angefehen werben, da er in Berbinbung fteht mit 









e den Intebe, worin der Befefjene Jeſum bei feinem Namen nennt. 

[ über die Wirkungen des dämoniſchen Einfluſſes. Ein fernerer merlwür⸗ 
An eine Mehrzahl von Dämonen auf Einen Menſchen 
zu äußern vermögen, vgl. mit Mark. 5, 9. und Luk. 8, 30. 
die Stellen Mark. 16, 9. cher Matth. 12, 45. Mark. 5, 9. Könnte man allenfalls noch 
als einen bloßen fubjettiven Irrwahn des Dämoniſchen betradhten, daß vviele⸗ unfaubere 
Geiſter bie Urſache feines geftörten Zuftandes wären; dod) zeigt ſchon der Verlauf der 
Geſchichte (B. 13:5 vgl. Luk. 8, 33,; Matth. 8, 32.) das Gegentheil. "Und bie —* 
bern Geiſter fuhren aus in die ‚Schöeine, und die Heerde jagte den Abhang hinab in 
ben See⸗ es waren aber etwa Wweitauſend.⸗ Vollends Mark. 16, 9. ch „Darin Mag: 
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dalena ohne weiteren Anlaß und ganz objektiv als das Weib karakteriſirt, von welchem 
Jeſus ſieben Teufel ausgetrieben hatte. 

If die Einwirkung der Dämonen eine phyſiſch-pſychiſche, fo fragt ſich gleichwohl 
noch, ob der legte Grund ihrer Möglichkeit nicht etwa in einer moralifchen 
Berfhuldung gelegen haben möge. Der dämoniſche Knabe Mark. 9. u. par., welder 
(Mark. 9, 21.) nudıoder, von Kindheit auf, dämoniſch war, entjcheivet mit aller 
Beftimmtheit dagegen, und liefert den Beweis, daß fein wefentlider und not 
wendiger Zuſammenhang zwifchen Beſeſſenheit und vorangegangener moralifher Ber» 
ſchuldung ftattfand, daß vielmehr die Beſeſſenheit als reines Unglüd, als cin Theil 
bes allgemeinen Sündenfluches, ftattfinden konnte. Hienach erfcheint aber Olshauſen's 
Meinung (Conm. zu Matth. 8, 28.), daß der Zuftand der Dämoniſchen wenigftens im 
den meiften Fällen eine moralifhe Verſchuldung, namentlid) von Seiten der Wolluft, 
vorausfege, als eine nicht gerechtfertigte; warum follte nicht in dreißig unter vierzig 
Füllen der dämoniſche Zuſtand ebenjo reines Unglüd haben feyn können, als in dem 
Falle Mark. 9, 18. Lange (Leben Jeſu I. B. ©. 290 f.) bat ficherlich gegen Olshauſen 
mit der Behauptung Recht, daß „zwilhen ruchloſen Sündern und Belellenen zu unter 
fyeiven«, und „die Sphäre des dämoniſchen Leivend und die bed dämoniſchen Thuns 
auseinander zu halten ijt«, wenn ſchon feine andere Behauptung, daß in den Dämoni⸗ 
chen das Nervenleiven die primäre Bafis und die Einflüffe ver Dämonen erft als das 
in Folge dieſer Empfänglichkeit hinzugelommene Zweite erfcheine, und feine daher fließende 
Bezeihnung der Dümonifchen als „eines armen Völkchens, das zum Theil ſchon vos 
Kinpheit auf in einem pſychiſchen Banne ſich befinde», beanftandet werden muß, ba die 
neuteft. Darftelung weit mehr den Einprud macht, als ob ver Einfluß des Dümont 
die erfte Urſache, und das Mervenleiven die Folge geweſen wäre*. Nicht als eime 
natürliche Berfümmtrung und Geelenvertrüppelung, fonvern als ein grauenvolled zer 
ftörendes Eindringen finfterer Gewalten in ein an fidy unverfrüppeltes, aber der Hölk 
gegenüber chnmäctiges, weil unter dem allgemeinen Banne der Sünte liegendes Seelen 
leben ftellt jid) der Zuftand ver Bejellenheit im N. Zeft. var. Aber eben nur unter 
dem allgemeinen Banne der Sünde! und darum erjcheint jenes Leiden, jenes Ge⸗ 
quältwerven und Gebundenſeyn durdy die Engel Satans nur um fo entſetzenerregender. 

Auch vie Stelle Matth. 12, 43 ff. von dem unfaubern Geiſte, der, wenn er dab 
Haus gekehrt findet, mit fieben ſchlimmeren zurüdkehrt, fpricht nicht dagegen. Wir berufen 
uns nicht darauf, Daß dieſe Stelle ein Gleichniß ſey. Ein Gleichniß ift ſie allerdingt, 
wie ſchon Calmet, Gratz, Fritzſche, Olshaufen u. A. angenommen haben, und 
wie dies Strauß, nachdem er es erft laut in Abreve ftelt, dann doch zugeben muß. 
Schon das ovrws Esur Ev rı) zerea tuven Tı) novno@ B. 45. zeigt, daß Jeſus wirklich 
gleihnißweife redet, und die Erfcheinungen des phyſiſch⸗pſychiſchen Beſeſſenſeyns 
vergleihend auf Erfcheinungen des fittlichen Hingegebenfeyns an vie Finſterniß an 
wendet. Nur freilid muß das, was zur Vergleihung angewendet wird, auch für fid 
und an fih Wahrheit haben. Wie e8 3. B. nicht bloß im Reiche des Geiftes und der 
Anwendung, fondern auch fhon im Reiche ver Natur feine volle Wahrheit hat, daß tus 
in Dornen aufgegangene Saatkorn erftidt wird, daß das gleiche Ne gute und fanle 
diſche fängt u. ſ. w, fo muß dasjenige, was gefus B,45 ff. fagt, und was er hernach 
dae ru ber Breiheit und — anwendet, auch ſchon in dem Bereiche der 
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ERDE Die Diettuug in ein Et Seilung haben beftchen 
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n*). Ein geheilter Dämonifcher fa nn durch 
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Kg mi Lange das Nevenleiben | elber als i8 und 

zetrachten — doch einge Bräbiepefiionen für nen 
 mäffen. Eine mit gewöhnlichen 
Fden rigen Weg führen. Ein Denfch ift ohne alle fpeyiele 
8, eime dund eine höchſt ehrenvolle Kopfwunde, oder durch ein 

ı Rückenmarksleiden, wahnſinnig geworben; er iſt geheilt, 

| — ie Leidenschaft hüten, weil durch hir 
een für Rückfälle in ihm entftanden ift, Ebenfo war 
oni nur mit dem Unterſchiede, daß die Prädiepofition des 5** 
Empfänglichteit für abermalige dämoniſche Einflüſſe geſtaltete, welche 
&m a 

Berfünbi  zugleic Hrsehrngeun ee Yeiligest Geited Serfchergt um, ber- 

ei  Finfterniß recht eigentlich frevelnd herbeigerufen wurdee 
— 12. möthigt alſo durchaus nicht, als Regel eine Ver⸗ 
—— und vorangegangenen ſpeziellen Sünden anzunehmen. 
t ums das fo eben über die Präpispofition gefagte, daß in einzelnen 
durch zerrüttende Ausſchweifungen eine ſolche Präbispofition herbor- 
— — ſchon vorhanden war, erhöht worden ſeyn kann. Auch 
— pſychiſchen Leiden eine Analogie. Ein Menſch kann durch 
ſo zerrütten, daß eine weiter hinzulommende körperliche Ur⸗ 
r übeninden wiirde, bei ihm Wahnfinn oder Epilepfie oder andere 
bat, Wieberum auch kann unter zwei Menfchen ver eine 
te ſolche körperliche Prädispoſition für bergleichen Peiden haben, daß 
die der andere ſtraflos begeht, in diefe Kranfheiten ſtürzen. So 
es aber wäre, bei jedem Wahnſinnigen oder Epileptifdyen einen 
harte Bergehen machen zu wollen und den Sat aufjuftellen, Wahn- 
ie fe immer ober doc im den meiften Fällen folge fittlicher Verge— 
—* erſcheint ein ſolches Urtheil in Betreff der Damoniſchen, wenn 
— Neuen Teſtamentes betrachten. 
3 Moment in ver nenteftamentlichen Darftellung ber Danloniſchen 
* Being. Der Herr heilt fie durch ein Wort feiner Macht, 
am den. Dänen: Fahre aus (Matth. 8, 16. 2Eeßalev ra mreduura 
y feinen Yüngern verlieh er die Macht hiezu (Matth. 10, 1.), und = 
— unbekannter (Mark. 9, 38.) trieb Teufel aus im Jeſu Namen, 
E Stelle Matth. 12, 27. (men ich durch Beelzebub Teufel 2 
u treiben: eure Söhne fie ans ?«) fcheint unzweideutig hervorzugehen, daß 
N ut en, —— an ben Herrn glaubten, gelang, Dämonen auszutreiben **), 
p "82, 5.) erzählt, daß man durch Formeln und Heilmittel (bie 

Ana Dämonen anstrieb, daß man aber (vgl. Jos. b. j. 
einer (feltenen) Pflanze, einer Art mryaror, zur Heilung von 


e. Bol. Just. dial. e. Tryph. cp. 85,: "Hon wivroı ob 25 Univ 
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Pen Aubſpruch zu verſtehen ſeyn, daß die Mede bildlich umd auch wicht 
inſowelt Hat auch Strauß Recht, wenn er (®, 3. $. 92.) fagt: „Dadurch 
lich ra eine bildliche Beziehung auf den fittlicherefigiöfen Buftand feiner Zeit: 
Sweifel nur fo, daß er die vorangeſchickte Befchreibung des vertriebenen und 
nn —* von Beſeſſenen gemeint bat,“ 

Beirg e Verfudh öfters mißlangen, vgl. Apoſtelgeſch. 19, 13. 
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Efooxısul TI TEXFN, WEINE xul Ta &$vn, yYoalıevor EEooxiLovm xal Fvmıapacı 
xar zutcdEczroıs (Umwicklungen) zowvre. In Bezug auf alle ſelche Verſuche mag 
Juſtin das Richtige getroffen haben, wenn er (cp. 85.) fagt: Zur dE xara navrog 
OFÖLUTOG Tr TEE vuiv yeyevnutvwv 7 Bacıdwv 7 dıxamwy 7 nOOPnTWV 7, na- 
rowoyuv L5ooXiönte Vueig, 0U%7 Unoraynosa ovdEv tor daoviwv al & 
«ou L5onriLoı TI Tuwv xura tor Yeov Aßouaı xul Yeov Joauax zul Head 
Tax, iowg Tnoreyyoera. — Wichtig ift der Umftand, daß vie Dämonen, ehe fie 
ausgetrieben werten, noch einmal ihre Wuth an dem Dämonifhen auslaffen (Marl. 
9, 20.; Luk. 9, 42.), daher die Dämonifchen felbft vor der Heilung zittern (Mark. 
5, 7.; Luk. 8, 28.) und die Jünger Jeſu muthlos werden (Mark. 9, 18.). Die Dämo⸗ 
nen fürchten fid), ven Menſchen verlaffen und in den Abgrund fahren zu müſſen (Lul. 
8, 31. und par.) und ziehen es vor, auf das Wervenleben von Thieren (B. 32.) ihre 
Wirkung außern zu dürfen, nidyt berechnend und nicht ahnend, daß dieſe Thiere durch 
tie unheimliche Dual folder Einwirkung in eine thierifche Raſerei verjeßt werten würden, 
welche fie (wider beider Willen) vem Tode in vie Urne führte. 

So ftellt fid dad Wefen und die Befchaffenheit ver Dämonifchen im Neuen Te 
jtamente var. Gehen wir nım zu den verfhiedenen Anſichten über, welche über 
dem Gegenſtand aufgeftellt worven find. Die geſammte Theologie bis zum vorigen 
Jahrhundert herab nahm das, was das Neue Teftament erzählt, gläubig an: eine 
Einwirkung von Dümonen auf das körperlich pſychiſche Yeben einzelner Menſchen, 
welche krankhafte Störungen ter befchriebenen Art zur Yolge hatte. Nur über be 
Trage, ob dieſe Dämonen gefallene Engel, oder Seelen abgeſchiedener Vtenfchen (fo 
auch Philostratus, Apoll. 1. 18.), over die Seelen der in ter Sündfluth umgelonme 
nen Giganten (Pfeudoclem.) fegen, gab es, wie wir gejehen haben, verſchieden 
Privatanfidten, welde jedoch auf Die wefentliche Seite ver Sache ohne Einfluß maren. 
Es ijt bei diefer allgemenen Einſtimmigkeit nicht nöthig, ale einzelnen gelegentlichen 
Ausſprüche der Kirchenväter und Theologen über Beſeſſenheit zu citiren. In ver Zeit 
rer Schelaftit wurde die Yehre — nicht ſowohl ven der Bejellenheit, als von ver Kraft 
Teufel auszutreiben (exorcismus) — fehr fein ausgebiltet (vgl. ZAom. Ay. 22. qu. 78. 
art. 1. und de gratia miraculorum quaest. 6.; Baphael de la Torre, tract. de potestate 
ecelesiae coercenli, A/phons a Custoro ce. haereses, Delrio Jisquisitiones magicae, TAy- 
racus de daemoniacis, Gisb. Poet disput. tum. Ill. pag. 1135 syq. de exoreismo, Ser 
rarius comm. ad Tubiam u. A.). Es warb dabei ohne Weitered vorausgeſetzt, daß 
Dämoniſche fort und fort verkommen *). (Beftimmte Fälle von wirklichen oder vwermeint- 
lihen Dämoniſchen, 3. B. ver der Martina Broffer, der Elifabeth Berthona, ver Mage 
dalena de la Cruz u. A., finden fi bei Thnanus lib. 133., Raphael Halinfhen, 
Sleidanus lib. 9., ann. 1534, Delrio, Eyprian de Balera u. A. berichtet. Ueber 
die berücdhtigte Berner Dominicanergefchichte mit Jeger 1509 vgl. Hottinger, hist. ecel 
p. 5. p. 331 — 413. Eine Sammlung fatholifher Exorzismusformeln gibt Gi8b. Voet 
II. ©. 1157 ff.) Die Kraft des Exorzismus wurde von den proteft. Scholaftifern als 
ein charisına sine infallibili cum acterna salute connexione betradtet, der Exorzismus 
ſelbſt als einfache jussio seu obtestatio, und wurde als folder unterfchieden von bem 
exorcismus ethnico-magicus, dem judaicus und ben papisticus. — (ine gewiſſe praftifche 
Bedentung erhielten diefe Unterfuchungen vurd die Anwendung des Erorzisnus bei der 
Taufe. ALS die heivnifchen Germanen befehrt wurden, war es ganz in der Ordnung, 
ba jeder (Ermachjene), ver ſich taufen ließ, vor feiner Taufe feierlich gelobte, dem 

n feinen Werken (dem Heidenthum, ven Blodsbergsjahrten u. dgl.) entjagen 
e Gelũubde wurde aber allmählih, als mit feiner Veranlaſſung 


Beargins (liber mirab,) und Andreas Hugelmum 
Teufel überhaupt (die Teufel feyen pravi motus vo- 
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— 107 i —— — Ar ER lib. 2, ep. 6. fol. 
v und 4,5, Desa ist, 8, ad Hanninginm; N theol:, 

| ) | J —5— I— mama Au een 

zu dent Allen noch hinzu, deß das 16. und 17. —— 

nprozeſſe war, fo kann es nicht auffallen, daß im 18. und 19. 

ein yenaltige Umſchlag erfolgte. Hatte man zuvor ohne Weiteres: 
3 bämenifde Zuftände noch fortwährend vorlämen, ————— 
tlidy oder vermeintlich ——— rg finftere: 


" Dindolifcpe in der Gegenwart fid) als ein Höchft Natlrliches Heran6felte, wie 
be liegen, daß man nun auc die dämoniſchen he Zeit 
md der Apoſtel als mißberftandene natürliche Erſcheinungen anſah. Wäh— 
Abſt Grot ius den Dämonismus unbezweifelt gelaſſen hatte *), während nicht 
——————— Wittenb. 1738), Gronau (de daemoniacis, Bre— 
bich (Beweis, daß die Beſeſſenen nicht natürliche Krante geweſen, Schleitz 
12 ir eb (ext. eure), Deyli ing (observ. IL p. 871 sq.) und Storr (opuse: 1. 
ſelbſt Ernefti (m. theol: Bibl. II. 799 ff.) noch am ver alten Anficht 
fen ſich bei Hobbes (Peviathan), Belker (bezauberte Welt) und Wet- 
— bie erſten Zweifel. Semler aber war der Erſte, welcher (in feiner 
miueis, quorum in novo test. fit mentio, Halle 1760) den Satz auf- 
6 bie — Daämoniſchen gewöhnliche Kranke geweſen ſeyen, umd 
Gruner (de daemoniacis, Jen. 1775), Farmar (Verſuch über die Dämo— 
niche — Briefe an Worthington über die Dämoniſchen, in Semler's Ev, 
F Halle 1783), Timmermann (de daemoniseis evangeliorum, Rinteln 
1786), äjar (Beventen von ben Befefjenen, Miündyen 1790), Kirchner (Daͤmono⸗ 
Is u 2, Erl, 1798), Winzer (de daemomologia, Leipz. 1821 ’f;), Nanz 
e Be im. To, Reutl. 1840), und von da ging diefe Anficht im alle ratio⸗ 
iſchen Commentare und ſonſtigen Schriften über. 0 u nn nn 
ever der Dämonen auf bie Dämoniſchen lediglich und einfach; in 
des Nervenlebens und ver leiblichen Organe des Seelenlebens beftan- 
fo gehört umendlih wenig Scharfjinm dazu, um zu behaupten: biefe Zuftinde ver 
yen finb nichts weiteres als — Krankheiten! Freilich find es Sranfheiten; wenn 
eben durch den Einfluß eines Dämon bis zur Tobſucht geftört wird, ſo iſt 
ig ebenſogu eine Krankheit, als wenn das Gehirnleben durch eine mechanifche 
er Menningis geflört wird! Wenn das Spinal-Nervenleben durd den Einfluß 
es Dämon geftört * bis zung Eintritt epileptiſcher Zufälle, jo iſt der Erfolg 
f f ie: als wenn 5 bägjelbe Rückenmark durch natürliche Urfachen 
: Alber ebenveshalb ift ja mit jener bloßen Auf- 
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\ * 24. Jawnovızouevous antem esse apparet aon quovis modo insanientes, 
um‘ spirituam wi majore correptos atque agitatos, qualos eraut, quos Graeel vuu- 
‚larvatos, ceritos, Iymphaticos vocabant, Cum hoc enim malo conflietatt- 
BEP ee — — sad et Fe mens an ru 


tum eopiam magnam 
est apud Originem. Tert., Cypr. 
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zeigung ber Aehnlichleit oder Gleichheit der Symptome ober der Yolgen noch gar 
nichts bewiefen! Die Frage bleibt ja body immer, ob die Urſache ver Krankheit eine 
natürliche war oder ob fie in einem dämoniſchen Einfluffe lag. Und wenn man, diefer 
Frage gegenüber, dem Nationalismus fcharf unter die Augen fieht, fo hat er Leinen 
Deweis, daß bei den Dämoniſchen die Urfache nicht in einer Einwirkung von Dämonen 
gelegen haben könnte: man müßte denn bie fubjeltive Meinung: „wir glauben an feine 
gefallenen Engel, an fein Rei ver Finfternig, an keine Möglichkeit einer Einwirkung 
des Geifterreih8 auf die Menſchen, und darum können jene Krankheitserſcheinungen bei 
den Dämonifhen nicht in dämoniſcher Eimwirkung, fondern nur in irbifch-natürlichen 
Urfachen ihren Grund gehabt haben« — für einen Beweis gelten laffen! In unſerer 
tifhrüdenden und tifhebefragenven Zeit nimmt ſich ein folder Beweis befonders gut aus, 
und dient zum Beleg, wie viel leichter der natürliche Menſch ſich zum Aberglauben ent 
fhließe als zum Glauben an Das, was Gottes Wort ihn fagt. Über allen jenen Ers 
ſcheinungen gegenüber, welche dem Bereich des Magnetismus angehören, und deren Eri⸗ 
ſtenz fo zweifellos conftatirt ıft, iſt es überhaupt lächerlich, von einer „Ilnmöglichkeit« 
von Geifterwirkungen auf das menfchlihe Nervenleben reden zu wollen *). 

Man hat fih num aber weiter darauf berufen, daß ja aud bie Heiven zur Zeit 
Ehrifti und zuvor fhon den gleihen Glauben von dämoniſcher Einwirkung gehabt hätten, 
und daß folglich diefer Glaube ganz offenbar ein Aberglaube jener Zeit, eine bloße Zeit 
vorftellung, geweſen jey. Der Oberfag ift halb und halb richtig; zwar die korybantiſche 
und bachantifhe Manie (Herod. A. 79, Eurip. Bach. 293 fi. Dion. Hal. de Demosth. 
22), in welche man ſich freiwillig verfeßte — analog mit der Raſerei der Fakire in Aegyp⸗ 
ten — hat mit dem dämoniſchen unfreiwilligen Leidens-Zuftande gar nichts zu fchaffen, 
fowenig als das dauruovıov des Socrates oder der die Poeten infpirirenve Dämon; auch 
bie (fittlihe) Zornwuth des Cambyſes, weldye Herodot (3, 33) der Einwirkung eine 
Gottes zuſchreibt, bietet Feine Analogie mit der Befeflenheit; denn Cambyſes betrug ſich 
nur „wie befefjen« (wie man jett ed ausbrüden würde), indem er feinen Bruder tüdtete 
und feine Schwefter ſchändete und fie dann freite. Wenn foldhes fittlih verfchuldete Ras 
fen dem Einfluffe eines daruwv, d. b. eines Gottes (nicht eines Teufels) zugejchrieben 
wurbe, fo erklärt fi taraus binlänglih ver Sprachgebrauch des Worted duuover, 
welches urfprünglicy ein ſolches wollenves ſittlich verſchuldetes Toben und Rafen bezeidy" 
nete (3. B. Aesch. choöphor. 564, Eneidn duruova douos xaux0is Sept. a. Theb. 1003, 
dauovovres &v ara), dann aber auf jede (auch krankhafte, leivende) Art von Raſerei 
übertragen wurde, wie venn überhaupt in allen Spraden vie Ausprüde für das fittlice 
und für das pſychiſche Tollſeyn vielfad mit einander vertaufht werden. Auch Opnfl. 
5, 396 ift von dem Walten eines neidiſchen Gottes (suyeoos durumv), nicht von Be 
feflenfeyn durch einen „Dämons vie Reve. Beftimmte Belege, daß die Krankheit ver 
Seelenſtörung im claffifhen Alterthum Dämonen zugeſchrieben worven ſey, find nit 
vorhanden. Zwar wurde die Epilepfie auch von Heiden (Zucian, philopseud. cp. 16, 
und ſchon zur Zeit des Hippofrates, 460 v. Chr., fiehe Wetftein S. 282 ff.) einem 
dämoniſchen Einfluffe zugefchrieben; allein auch bei Hippofrates fcheinen unter ven 
daluoves immer nur feindfelige Götter verftanden zu feyn, die den Menſchen dies 
Leiden zufhiden. Dagegen geht aus ven ſchon oben angeführten Stellen des Joſephus 
und Juftinus hervor, daß zur Zeit Chrifti auch die Heiden von eigentlih Dämoni⸗ 
ſchen wußten, und aus Plutardy (sympos. 7, 5) und Yucian (philopseud. 16) daß aud 
bie Heiden durch Beihwörungsformeln vie böfen Geifter auszutreiben fuchten. (Daß aud 


My it als wollten win die dämonifchen Erfcheinungen mit denen des thierifhen Maguetid: 
—, oder and Magnetiömns erklären, oder in den Klopfgeiftern der Eeberin von 
dar zu ben GBeiftern Satans im neuen Teftamente fuchen! Jened Bereich deö 
ab wur im Allgemeinen foviel, daß überfinnliche, unheimliche Einwirkungen 
en Aberhaupt flattfinden können. Siehe darüber unten. 
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— hätten, it durch nichts zu erweifen); Pbi⸗ 
—— Was folgt num aber hieraus? Daß de 
deln Mt oe fe, m ex auch bei Heide 

















8 hätte, und ferne, dafı Diefe Aufauung dann dom ben Heiten 
t wäre, dann hätte jene Schlußfelgerung einigen Schein. Wir 
—** das heidniſche Alterthum in ‚der vorchriflihen: Zeit von-Ber 
Henbeit tr rien Sinne gar nichts weiß, und daR ee ren 
— — ı rafende, Canibyſes mit den Daͤmoniſchen nicht bie geringſie 
| Dagegen tauchen erit in der. Zeit mad) Chrifte.audı bei den Heiden 
ae om Leidenden, die durch finftre Geifter ſich gequält fühlen, und die man 
drumgen vom ihrer Plage zu befreien: ftrebt. Mögen die Heiven (mas 
—— gelernt haben, böſe Geiſter als die Urſache ſolcher Zu- 
rg fie. durch eigenen Inſtinkt darauf geführt worden jeyn, 
| — den dämoniſchen Einfluß erkannt, ober in irr⸗ 
alle Ähnlichen Krankheiten (z. B. Epilepfie), aud die bloß 
— zurückgeführt haben: keinenfalls folgt daß ihr 
Eugenn — Einflüfe anf Aberglauben beruht haben müſſe. 


ech —* Reiche der. rophelie das Neidy der, von — * 
en der Wahrheit in ſich bergenden menfchlichen Ahnung her. Ges 
—* ſchon in ‚der. Zeit vor Chriſto die Heiden bei ihren suyeonig 
ı das allgemeine Walten neidiſcher feindlicher Gottheiten, ſondern wirklich 
zelne, ven einzelmen Körper befigende »Dämonen« (etwa an Seelen aus 

at) gas hätten, ſo würde damit nod im feiner Weife bemiefen, daß bas, 
e Teſtament von den Dämoniſchen fagt, nicht wahr feyn könne, 

die Berufung auf das Borkommen analoger Ausfagen bei den Heiden 
ih jo wenig auch endlicd die Berufung darauf, daß heutzutage Be- 
er 17 i nic ehr vorlomme. Wir ftellen viefer Behauptung nicht die Gegen» 
pt jegen, daß Befeffenbeit allerdings noch vortomme**); denn wie follten wir 
en Bene Ühiefür liefeen?,. Daß;e6 in unfern. Hrrenhäufern noch bin und wieder, und 
—— ſelten, Kranke gibt, welche ſich für beſeſſen auſehen, ift eine belannte Thal⸗ 
ach ng aber. viefe-Anfict felbft nun ein Theil des grrmahna fer, aber ob. ihr eine 

tät 3 nde liege, müßte erſt in jedem einzelnen Falle befonverg, unterſucht wer- 
br ride, entſchieden gläubige Irrenärzte, die es verfihern, ihnen fen 
rtli Beſeſſener vorgekommen; mögen auch ſelbſt für ven gläubigen Arzt 
m einzelnen. Falle Schwierig feyn, ſo dürfte hierin ein etwas allzukritiſcher 
noch mehr zu empfehlen ſeyn, als ein zu leichtgläubiger. Denn daß 
x ur Entſchuldigung feines Zuftandes (und etwaiger Ausbrüde von Zorn, 
ein demfelben) Befeffenheit im Anfprudy nimmt, ohne wirklid oje 
x denkbar; ebenfo daß durch rein Förperliche Urfachen fich der —— 
eſen zu ſeyn 1 a fire Ihe ebenjogut bilven kann, wie andere fire Ideen. D 
ge vollg ti je Beweis: für wirkliche Befeflenheit würbe meines Erachtens darin kg 
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— RER ſich Winer (Nealw. s, v. Befeffene), der hier überhaupt Derfehrieden 
unge lem wuhriif gufammengefet bat, aud auf Horaz Epod. 5, 9, wo Horay ‚Doch. nur 
droht „ daß er ala Beift wiederfommen und die Schlafenden wie ein Alp mit bangen Träumen 
ingfligen wolle. Daraus folgt alſo nur, daß die Heiden an Gefpeufter, revenants, glaubten. 
TR) Mebuliches ſprach Dflöhaujen, wenn auch nur ala Dermutbung, au 0. u 00 u 
“e) Beflimmte Fälle fiehe in Friedreich „Zur Bibel“ I, ©: 321. — 
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wenn auf ein Gebot*), einen Befehl im Namen Chrifti hin, dag der unſaubere Geifl 
audfahren follte, der Kranke von feinem Peiven befreit würde. 

Gerade diefen Beweis haben wir aber in Betreff ver Dämoniſchen im Neuen Tefta- 
mente. Selbft auf ein im Glauben geſprochenes Wort von Juden hin find Dümonifche 
geheilt **) worden (vergl. Matth. 12, 27, wo Chriſtus es entfchieven in Abrede flellt, 
daß durch finftere Kräfte ver Magie folhe Heilungen je gelingen könnten; vergl. auch die 
ganz hiermit Übereinftimmenve, cbenangeführte Stelle des Juſtinus dial. c. Tryph. 
cp. 85), und wenn dabei (aus Blinpheit) vermeintlich falomonifhe Yormeln oder gar 
Wurzeln und Ummidlungen angewenvet wurden (Just. ibid., Joseph. ant. 8, 2. 5), fe 
zeigt Schon bie Stelle Joſeph. b. j. 7, 6. 3, fowie die Stelle ant. 8, 2. 5, daß die An» 
wenbung jener Rautenwurzel und ihre Wirkung keine medicinifche war (tenn die Wur- 
zel wurde vem Kranken nur an vie Naſe gehängt, oder gar nur in feine Nähe gebradt, 
in der irrigen Meinung, daß fie eine magische Wirkung habe). Daß eine mediciniſche 
Kur nicht angewendet wurde, fteht nad) ten Berichten des Joſephus feft; daß gleich 
wohl Heilungen bier und da erfolgten, ıft nach Joſephus, Juſtin und Matth. 12, 27. nicht 
zu bezweifeln, und daß bei ſolchen Heilungen niht magiſche und finftere Kräfte ge- 
wirkt haben können, fagt ver Herr Meatth. 12. fo ausprüdlich, daß wir mit Juſtin ur- 
theilen mäflen, nicht die vermeintliche magische Kraft jener Wurzeln u. f. w. habe den Dä- 
men ausgetrieben, fondern das im Vertrauen auf Jehovah gejprohene Wort trog dem 
abergläubifchen Auhängfel jener Wurzeln. Iſt die Krankheit aber auf ein bloße8 Wort 
eines gläubigen Juden hin gewichen, fo muß e8 wirkliche Bejeffenheit gewefen feyn; 
denn eine körperliche Krankheit kann man nicht fo hinwegcommandiren. 

Der Rutionalismus hat fih freilich auch hier wieder zu helfen gewußt, und behaup 
tet, vie Beſeſſenheit fen eine bloße fire Idee gewefen, und eine feldhe könne mit einem 
bloßen Worte den Peuten benommen werten. (So namentlib Dr. Baulus, und neuer: 
dings Friedreich „Zur Bibel» Th. 1. ©. 321 und 329 ff.) Glücklicher mondſüchtiger 
Knabe Matth. 17, veilen Epilepiie eine bloße fire Idee war! ***) Doc fehen mir von 
biefem Falle ab, und laffen wir vie fire Idee gelten. Aber wie fteht’8 mit der gerühm- 
ten Heilungsart? Sämmtliche jeßige Irrenärzte werden darüber lachen. Dan erzählt 
ſich wohl eine Geſchichte, daß ein Mann von feiner firen Idee, e8 fen ihm eine Birn an 
die Nafe gewachſen, durch einen Schnitt in die Naſe und eine gleichzeitig vorgezeigte Birn 
geheilt worden fey; man vergißt aber gewöhnlich ven Schluß ter Geſchichte hinzuzufegen, 
daß er nämlih den antern Morgen feinen Arzt fehr betroffen machte dur die Eröff- 
nung, während ber Nacht fey wieder eine neue Birn herausgewachſen! Denn das ifl 
der Erfolg aller folder albernen Kuren gewejen! „Fire Ideen- haben ftetS ihre For 
perlihe Urfade, und zwar meiſtens in einen mechanischen Druck, den ein erkrankte 
Organ auf irgend welche Nerven ausübt; und fo lange dieſe Förperliche Urfache nicht ent- 
fernt ift, kehrt die fire Idee ſtets wieder zurüd; durch Zafchenfpielerei und Täufchung 
wirb fie nie entfernt. Würde die Beſeſſenheit alfo auf einer firen Idee beruht haben, je 
würde fie durch ein Wort nicht haben entfernt werden können. 


*) Richt auf ein Gebet. Daß durch glänbiges Gebet Krankheiten geheilt worden find (von 
Bf. Blumbardt), iſt Thatſache. Durch ſolches Gebet könnte aber auch eine rein förwerlide 
Krankheit geheilt werden, die der Betende mit dem Kranken irrtbümlicherweife für Befehlen: 
beit bielte. Gin folcher theoretifcher Jrrthum würde die Kraft des Gebetes nicht aufheben. 

**) (Einen beitimmten Fall einer ſolchen Heilung verfihert Joſephus (aut. 8, 2, 5) mit ange 
fehen zu haben. 

») Friedreich (S. 289 ff.) läßt auch diefe Cpilepfie „pſychiſch“ geheilt werden (), fagt 
uber dann (&. 293): „Ueber den heilenden Einfluß, den Jeſus in diefem Fall anf dem Kranfen 
“esähte, läßt fich eigentlich nichts mit Beftimmtheit behaupten.” Endlich meint 

mar, Jeſns Habe den Knaben gar nicht geheilt; der Anfall babe von felbft aufgehört, und ob 
fmäter neue Anfälle gefommen ſeyen, darüber „fchweige die Geſchichte!“ — Gewiß die be: 
Bunder loszuwerden! 
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t Wort von einem Juden. her allenfalls durd ein Wort 
Buß man Jefu Wunderteat zugibt. "Wie Jeſus andre 
gel t durch ein Wort — fo könnte man jagen — fo hat er 
yeit gi * . € waren rein phyſiſche Leiden; man hielt ſie nur fir 
und Iefus accommodirte ſich an die Zeitvorftellung. — Diefe oft: 
n Winer in feinem Reawörterbud)) aufgeftellte Anſicht Hat ihre 
on in Strauß Leben Jeſu gefunden. Abgefehen daß bei der ganzen 
ie dem Herrn ein keineswegs fittlihes und wahrhaftiges Verfahren 
ste, fo find ja eben der Stellen. mehrere, wo der Herr, ohne 
‚in vein theoretifcher Pehrthätigkeit, Die Beſeſſenheit zum Gegen 
jt. Nicht nur fagt er niemals aud) nur ein einziges Wort 
r Rekahgifondern‘ er felbft fpricht wiederholt aus der Voraus: 
T —— Zuſtände heraus (Matth. 10, 68.317, 21., Lul. 
Re Gebiete des Dämonismus "geltenden Gefehe ganz ebenſo 
ld Stef 1 Gleichniffe, wie fonft Die im Gebiete der Natur geltenden Geſetze 
Matth. 1 Luk. 11, 24 ff.) jo daß man ficht, ev hat jene Geſetze als nicht mins 
aaa Demge n dieſe "Matth. 12, 25 ff- entwickelt er förmlid eine Theorie 
und ven Dämonismus, und von der Stelle Put. 10, 18 ff.hat ſelbſt 
Dr. Paulus (ereg. Hob. II. ©. 566) zugeftehen müſſen, daß fid darin die Anficht von 
demoniſchem Befefjenfeyn als Jeſu eigene Annahme ausgeſprochen finde. — Unaufpaltfam 
werden alſo die, welche die Möglichkeit real dämoniſcher Zuftände für die Zeit Chriſti 
in Abrebe ftellen, won der unhaltbaren Accomodationstheorie weitergevrängt zu der Ans 
nahe, daß Jefus felbſt fih im Irrthum über die Urſache jener Nebel, und 
in ven falfhen Boransfegungen feiner Zeit befangen befunden habe 
Auf dieſer Auferften Spige angelangt, ſchlägt aber die ratiomaliftifhe Beftreitung 
vs Damonismus in ihr eigenes Gegentheil um; fie wird zum absurdum, und verwan- 
delt ſich file jeden Unbefangenen in einen Beweis, daf die Thorheit Gottes weiſer fey, 
unbeit der Menjhen. Am allerhaltloſeſten ift die Annahme verer, welche in 
wanfende Halbheit die Behauptung, daß Jeſus geirrt habe, mit einem Neft von 
m an Def göttliche Sendung und Wunderkraft verbinden zu können meine. Die 
ämenifhen jollen lediglich an natürlichen Krankheiten gelitten haben, Jeſus ſoll vie 
haben, ſoiche Krankheiten wunderbar durch ein bloßes Wort zu heilen, 
— fie als natürliche Krankheiten zu erkennen, ſoll ihm abgegangen ſeyn!*) 
——— — einen mit übernatürlichen Kräften ausgeſtatteten Wunder» 
zibt aber gleichwohl dem eigenen ſubjeltiven, auf keinerlei Beweis ſich gründenden 
"über D. 5 Weſen der Dämoniſchen den Borzug vor den beſtimmteſten Ausfprüchen 
ſchlüſſen, die jener übernatürlich begabte Mann getan hat. Wir haben von 
mifchen des Neuen Teftamentes keinen gefehen, geſchweige einen derſelben ge- 
ba rung bloß gefehen, fonvern auch geheilt; gleihwohl follte unfer auf 
tiven Beweiſe ruhendes Urtheil, daß jene Leiden, weil ver Erfheinung nad) 
m Krantheiten analog, audy ver Urſache nad phyſiſch und natürlich 
m mie, mehr gelten, als der Ausſpruch deffen, der dem Sturm und ben 
—— Menſchen ſogar in's Herz ſchaute?! Der Jeſus, welcher ſich über 
es Dämonismus im Zweifel befindet, iſt jedenfalls nicht mehr ver bibliſche 
de EEE Des; fondern ein modernes Gedankenprodult. 


zenn Pi. Blumbardt durch Gebet die Heilung Kranket erfleht, fo it dabei dent 
** I Mar Kranken im Irrthum wäre, ihn irrepfmlidherweife befefien 
te, un — > fein Gebet erhört wird. Aber Pf. Blumhardt iſt ein Menfh und 

! "2 inderthe —* will keiner ſeyn. Man wird hoffentlich Chriſtum nicht anf Eine 

Auie mit Blumh ’ felen willen! Niemand würde ſich das mehr verbitten, ale der Lehlere fel- 
bet.⸗ iD Betradhten wir es keineswegs ald ausgemacht, fondern nur —E——— — 
denkbar, + Blumbardt ſich über dad Wefen einer Krankheit irren Monnte Au⸗ 
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Nur der entfhiedene Unglaube hat ein Recht, ohne der gröbften Inconfequenz 
zu verfallen, einen Irrthum Jeſu über die Urſache und das Wefen der Beſeſſenheit 
anzımehmen. Diefer Unglaube mag fi dann mit dem Neuen Teftamente zurrechtzufinden 
ſuchen, wie er will; er mag fidy zu der Abfurbität der „natürliden Wundererklä— 
rungenu flüchten, und feinen Jeſum allerlei fchnellwirkenne Medikamente hinter dem 
Rücken ver Jünger und übrigen Zeugen anwenden, und ihn fo die „Wahnfinnigen und 
Zobfüdhtigen und Epileptifhen« mit einer, freilich die ganze neuere Mebizin weit über» 
treffenden Gefchidlichkeit in aller Geſchwindigkeit kuriren laffen; over er mag fidy zu ber 
wunberbarften aller Hypotheſen, der Myt henhypotheſe, flüchten, und felbft ven Bericht 
des Augenzeugen Apoſtelgeſch. 16. von ter Magd, welche die Gabe des Hellſehens durch 
ein Wort des Apoſtels Paulus — verlor, für mythiſch oder befier für erbichtet erklä⸗ 
ren! Dem, welder in Chrifto feinen Heiland und Erlöfer, ten Sünde, Natur und Tod 
überwinvenden Sohn Gottes, erkannt hat, wird um der Berfon viefes feines Herrn 
willen au das, was er über die Dänenifhen gelehrt hat, als Tiefe ter Wahrheit 
gelten, vor welder er in ber Kleinheit und Yüdenhaftigfeit feines Erkennens fi zu beu- 
gen bat. Mögen jene Zuftänte in ihren Erſcheinungen noch fo fehr ald Störungen 
bed Nerven» und Seelenlebens ſich heraußftellen und ſomit ven Symptomen nad ge 
wiffen natürlihen Krankheiten ähnlich fenn: das Wort deilen, ver jene Zuſtände durch⸗ 
ſchaut und geheilt hat, wie bie Art der Heilung felkft, bezeugen uns, daß die Urſache 
derfelben in ven Einwirkungen finfterer Geifter, gefallener Engel lag, die fi gleichſam 
zwiſchen die Seele und ihre feineren Körperorgane drängten, lettere fi und ihrem ver- 
verblihen Cinfluife dienftbar machten, und fo jene furchtbaren Störungen theil® des Ges 
müthslebens, theil® tes leiblichen Pebens hervorriefen. Die Trage, ob jett noch analoge 
Fälle wirklicher (und nicht bloß eingebilteter) Beſeſſenheit vorkommen, erfcheint biebet ale 
vollig irrelevant, und das Ergebniß ver Unterfuchung jedes einzelnen ſolchen Falles kann 
ruhig abgewartet werden, wie e8 auch ausfallen möge; denn fo wenig von dem Vorkom⸗ 
men des Dämonismus zu der Zeit Jeſu, ter Zeit des höchſten Kampfes zwiſchen Licht 
und Finfterniß, gefelgert werten darf, daß auch jetzt noch Gleiches verlommen müffe, 
fo wenig könnte umgelchrt aus tem (noch fraglichen) Faktum, daß jet nur noch einge 
biltete, nicht wirkliche Befellenheit vorlomme, gefolgert werten, tag auch zu Jeſu Zeit 
bloß eingebilvete Beſeſſenheit vorgekommen fey. Die Folgerung wäre mindeftens nicht 
beiler, ald wenn man aus dem Umſtande, daß jett feine Todten mehr auferftehen, folgern 
wollte, daß auch Jeſus nicht auferftanden feyn könne! — — 

Die Aufgabe einer biblifh-glänbigen und tabei naturhiſtoriſch-un— 
befangenen Wiffenfhaft kann alfo nur vie ſeyn, jene Theſis ald gegebene anzuneh: 
men, und ten Berfuch zu machen, fie in ihrem Zujammenhange mit ten un® befannten 
Geſetzen der Pſychologie, Phyſiologie und Nofolegie zu einer einheitlihen Anſchauung zu 
bringen. Was dabei hinter und über aller naturbiftorifchen Forſchung liegt, ift die 
Borausfegung eines Reiches ter Finſterniß, eines Heeres gefallener Engel. Chriftus, 
bie Wahrheit, Ichrt une, daß es ein ſolches Reich der Finſterniß gebe, und fo witerfinnig 
ver philofophifche Gedanke eines "böfen Prinzips« ijt (ta Das Büfe eben kein Prinzip 
bat, fontern ald das Prinziplofe und Prinzipwitrige nur am Guten als ſchlechte Qua⸗ 
lität und widerſpruchvolle Beftimmtheit eriftirt), fo wenig kann vernünftigermeife gegen 
die von Chrifto gegebene Enthüllung und Eröffnung: daß es außerhalb ter Menfchheit 
und Erbe noch andersgeartete und andersbegabte perfünliche Creaturen gebe, und daß ein 
Theil verjelben in Sünde gefallen fey, und feine creatürliden Kräfte nun wider Gott, 
wider die Greatur und wider das Reich Gottes anwende — eingewentet werden. Was 
uns Chriſtus und die Apoftel über ven Einfluß dieſer gefallenen Engel auf das Gebiet 

reieit und des religiös⸗ſit tlichen Lebens fagen (namentlich Epheſ. 6, 12.), das 
am wir die Augen aufthun wollen, durch die Erfahrung beftätigt. Der 

bes ſteht das Zerrbild einer Quaſi⸗Providenz des Böſen entgegen, bie ſich 

ı Gonfpirationen nicht erklären läßt. Ohne und wider Willen arbeiteten 
































i | auch, Ginläfe auf p69 if 
nöglic um bentbar jenen, wird * um. ſo weniger beftreiten 
erſtere Einfluß nicht wohl als ein rein geiſtiger, direlt auf ven 
gehenber. gebucht werben fann*), fondern nur als ein auf die 
———— fie auf bie Phantafie einwirkender, und ba ferner ges 
Seine mu mit ihren BFRNER den OR 
» N Hr an it een Dr Au 
en wir das phoflologiſche Gebiet, Ber die geleBenen Engel 
n wir nicht uuterfuchen, ſondern haben uns in biefer Hin 
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— Leiden der Beſeſſenen analog ſind. ——— 
ae vor; allem if feine Rrantheit; fonbern‘ [eriglich ein Symptent, dos 
ı haben kann, vie jedoch am häufigſten im Nürenmart oder Ge- 
r. — Die Monzfust ift ebenfalls feine Krantheit für fich,-fonbern 
te Erkrankungen des Nervenlebens begleitende Reizbarfeit für den 
ſelbſt im unfern Gegenden hin und BARS SAH; in heißeren 
2 hf ift, Da dort das Mondlicht bekanntermaßen einen ſchädlichen, 
äußert *), — Blinpheit, Stumubeit, Beuishumung bes 
€ En ebenfalls. Leiden, die fehr verfchiedene Urſachen haben können; wir 

len uns —— ‚erinnern, daß es eine hyſteriſche Stummheit ans. Seelen- 
N werbunfelung, ebenſo eine hyſteriſche Berrümmung und in heißen 





ber bei nervösreizbaren Perfonen eine durch das Schen in den Vollmond: bewirkte 
* —* * — lshutinn, Tobſucht und alle fälſchlich ſogenannten „Sees 
entt Jyeiten» find mad) dem einhelligen Reſultat der neuern pſychiatriſchen For⸗ 
cht Krankheiten ver Seele, ſondern ver feineren leiblichen Organe der 

Der geheilte Irre ift wieder derfelbe Menſch, der er vor feiner Erkrankung 

sur, und we AB wieder, was er zuvor gewußt, während der Ktrankheit aber vergeſſen hatte, 
Rauſch und Fieberdelirium können als erläuternde Analoga dienen, Die Subftanz der 
> liegt ‚tiefer ‚als das irdiſche Bewußtſeyn. Die Subftanz der Seele nad) Wiffen, 
Vollen und Karalter bleibt intalt, während die Vollziehung des irdiſch-wachen Bewuft- 
ni —— durch Hemmung der dazu erforderlichen feinen Leibesorgane. — Es 


eu 1 alle, würde die Freiheit und Verantwortlichkeit des Menſchen aufbören. Daher 
Kr | b rt Voel (tom. T, pag. 943 sq.) diabolus non illabitur in mentem aut volun- 
e iur ———— ut physlea actione faciat eas quidquam intelligere aut velle, ‚sed 

et in reliquas facultates sensitivas aliquid potest, Ebeuſo Burmann, snops, 
: In aniınam quanquam immediate illabi eumqus intime affari et quibuscungue 
formis ac : fdeis implere non possit, phantasiae tamen ope ac per externos senzus valide 
quatere ac multis modis tentare potest. 

Mit Pf. 121, 6. vgl. Kragenftein (vom Einfluffe des Mondes auf dem menschlichen 
drper, Hall 1747), Neil (Archiv f. Phyſiol. I, 133 ff.) Kretſchmar (de astrorum in corpus 
Jena 1820), Nofenmüller zu Pf. 121.5; in Betreff Weftindiens die Reife 
— * ferner Medicus, Geſchichte periodiſcher Kranfheiten Buch I, Kay. J. $. 3. 
Garne; Leben und Sitten im Morgenlande I, ©. 73. Val. auch die —— 
Sqriften von Krazenſtein, Neil u. ſ. w. rn? 
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findet hier nämlich eine Wechſelwirkung zwijchen Leib und Seele ftatt. Daß die Seele 
mit ihrem Mollen, ihren Yeivenfchaften und Bewegungen auf die Leiblichleit einwirkt 
(3. B. auf die Schärelbilvung, auf ven Ausdruck ver Phyſiognomie), iſt eine befannte 
Sache; felbft das in feinem Weſen rein geiftige Lafter tes Geizes kann auf da® Gehirn 
einwirken, und am Ende ſich in Gehirn firiren und zur Monomanie werden. (Jedes 
Fafter ift ja nichts anteres, als eine habituelle Sünde, die durch ihre ftete Wiederholung 
eine Seite ver Leiblichkeit überreist und fo innerhalb ver Peiblichkeit ein felbfiftändiges, 
dem Willen entnommenes und feiner ſpottendes Seyn gewonnen hat.) Dieſe Einwirkun⸗ 
gen der Seele auf vie Teiblichkeit find langfame und allmählidye. Nun gibt e8 aber wies 
derum Einwirkungen der Yeiblichleit auf die Seele. Einestheils (beim Lafter) Rückwir⸗ 
fungen des überreizten Organs, verfuchente, reizente Rüdwirkungen auf das Begehrung® 
vermögen. Anderntheils aber Einwirkungen, tie in feiner Weiſe in der Seele ihren 
Grund haben, fontern lediglich im Yeibe, und vie nicht auf das Begehrungsvermögen 
verſuchend, ſondern auf das Bewußtſeyn ftörend und verwirrend einwirken. Gin tapferer 
Dffizier erhält eine Kopfwunde; ein Splitter der Hirnfchaale reizt die Menningis, und 
Delirium und Tobſucht ftellen fih ein. Ein ruhiger, frommer Menſch befümmt das 
Nervenfieber; durch tie Blutvergiftung wird da8 Gehirnleben geftört, und er beginnt in 
den tollften PBhantafieen fih zu ergehen. Ein tritter wird in Folge eines Unterleibslei- 
dens fhwermüthig, gemüthskrank, apathiſch bis zum Idiotismus. Die fogenannten Wahn 
finnigen und Gemüthskranken find körperlich Frank; vie Körperliche Krankheit muß 
gehoben werden; ſobald fie geheben ift, ſtellt ſich das Bewußtſeyn von ſelbſt wieder ber. 
Daß fich einer ein ſolches körperliches Leiden durch Sünden und Ausfchweifungen zugezogen 
haben kann, fol natürlich nicht geleugnet werten; aber die Sünte ift nie die nächfte und 
unmittelbare Urſache des Wahnſinus, fondern nur vie mittelbare, und ein Anderer kann die 
gleiche Krankheit befommen, ohne jene Sünde begangen zu haben. — Iſt aber einmal vie 
Störung tes Berrußtfenns da, fo breden num tie angeborenen böſen Begierden, ver 
Schranke entnommen, in der umnadhteten Ceele frei hervor. Wirklich gepflegte und 
gehegte Scheoffünden, namentlich gefchlechtliche, fteigern fi (3. B. bis zur Satyriafis); 
aber e8 kommt auch oftmals vor, daß Sünden, tie lediglich als angeborene Anlage 
da waren und fi) nie entwidelt hatten, num im velirirenten Zuſtande auf tie Oberfläche 
treten und ein ten unerfahrenen Zufchauer täuſchendes Spiel treiben *), während wirflid 
gebegte Sünven fich liftig verhüllen. 

Was aber bei all diefen Krankheiten — von ver Epilepfie bis zum Wahnfinn — 
bie unmittelbare Urfache des Leidens und ver Bewußtſeynsſtörung ausmacht, das ft 
eine (von dem erkrankten Körperorgane ausgehende) Reizung auf einzelne Nerven ober 
auf das ganze Spinals oder Oanglienfoftem oder auf tie Hirnhäute. Nun wiſſen wir, 
dag maloge Reizungen auf Das Nervenfyftem auch auf anderen als Förperlic- 
materiellem Wege jtattfinven konnen. Wir willen, daß es im Bereiche der menſch⸗ 
lihen Natur ein Gebiet tes thierifhen Magnetismus gibt, we eine (wenn auch durch 
feine Nervenftrömungen, alſo freilid wiererum leiblich vermittelte, aber nicht greblörperliche) 
Einwirkung eines Seelenlebens auf das antere Scelenleben ftattfintet; wir willen, daß 
j. B. eine unlautere, unfeufhe Negung in ter Seele des Magnetiſeurs fofort bei ber 
Magnetifirten ſchmerzliche Krämpfe bis zu ven fürdterliciten Convulſionen hervorzurufen 
vermag; wir willen endlich, daß durch Magnetismus ein Menſch in den Zuſtand bes 
Hellſehens verfegt werten, aljo jein irdiſch-waches Bewußtſeyn aufgehoben werden Kann. 
Mehr als Tiefer Thatfachen betarf es nicht, un uns ten Zuftand ter Dämoniſchen vol- 
lends erflärlih und verſtändlich zu machen. Können zwifhen Menfh und Menſch 


®) Man bat vielfache Beifriele, daß bei notoriſch keuſchen und tugendhaften Menfchen im 
Bultaube des Irreſeyns unzüchtige Reden und Geberden vorkamen; umgekehrt aber auch, daß nor 
ih lüberlide und verworfene Zudivitnen im Zuſtande des (verſchuldeten) Wahufinns die größte 


t zeigten. 
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nr auf das Nervenleben des andern ftattfinben, ift 


























mungen ®) empfänglid) * welche von einem ı 
m Engel ausgehen. Die Einwirkungen des letzteren werben 
re ee Art feyn; immer aber wird. es eine Reizung 
yenleben jeyn, die ftattfindet, umb immerhin werben bie folgen im 
a dit ner we Tem —— vun Tonfige Neigungen auf das 
werben, 'ırF Mhilamiom vr 
ft vorhanden, — was Chriſiue uns über die Dämonifcher 
en trätesmit ben Refultaten phyſiologiſcher Forſchung. Im Gegen 
s in vollem Einklang. Auch, daß eine Mehrzahl von Dämonen auf 
8 Nervenleben einwirkt, hat nichts Undenkbares. Daß aber endlich auch 
ber Thiere in analoger Weife gereizt werben kann, ift nicht zu bezwei⸗ 
m ide endete (wie.z. B. das Pferd), deren Nervenleben in uns 
veizbar ift, ald das der Menſchen. Die Reizung geht ja nicht auf 
— ſondern auf die Nerven als die leiblichen Organe der 
— —— dem Menſchen gemein, Dann kann. es aber auch 
n nichts Auffallendes haben, daß jene Tiere zu Gadara wider Wollen umd 
er Dinonen dur die neue, aufregende, unheimliche, Einwirkung im eine 
n, weldje fie — ohne ihren Willen — lediglich in Folge der Localität, 
en Abgrumdes, dem Tod in den Rachen ſar⸗ Pot — — 
dj am Schluß De DD. Uum udn 
De Jeyuv. Dieſer Gott der Philiſter wird im uU Teſtament in 
—— — — Nicht, 16, 23 ff, 1 Sam. 5,1 ff. Bol. 1 Malt. 10, 8% 
8 Orte feiner Verehrung find Gaza und Asdod genannt, wo der Gott bis in. bie 
Rattab: Tempel, Priefter, Felt und Bildniß hatte. Hieronymus, ad Esai. 
—— auch noch die übrigen Philiſterſtädte als Orte dieſes Kultus bei. 
nn bibliſchen Stellen geht auch wirklich. hervor, daß Dagon ein Hauptgott der Phi- 
zu deſſen Feſt ſich die Fürſten derſelben verfammeln, und ihn als ihren 
en, Ihm auch fchreiben fie das Nationalglüd zu. Auch aus der Erwähnung 
| Beth Dagon (Joſua 15, 41. 19, 27.), eined im Stamme, Juba, 
—— Afcher, und: ferner eines Caphar Dagon bei Euſebius geht die/uralte und 
weite Berbreitung dieſer Verehrung hervor. Nach Philo von — — 26 — 
Göttern des erſten Ranges im Lande. — 
phyſiſchen Grundbegriffe nach iſt Dagon wie Aiargans (fd: Art) eine Fifc- 
macht ihn ſchon die einfache und allein richtige Etymologie von 17, Fiſch, 
ie von Philo Byblius S. 26 und dem Lexic, graec. nom. hebr. bei Hiero- 
“II, 202 aufgebradhte von 137, Getreide, in keinen Betracht fommen kann. 
en Ableitung Beier zu Selven 289, Orelli bei Philo, und Mo- 
vers bei Erich, Phönizien ©. 405 b. bei, und vergleichen wit Dagen den Zeig dpö- 
zung ober doovputos, den Vorſteher des Landbaus. Allein aus 1 Sam. 5, 4. geht 
berbor, daß Dagon einen Fiſchrumpf mit Menfchenkopf und Händen hatte, wie auch 
Atargat erg Wenn hier 7137 dem Kopf und den Händen entgegengefegt iſt, 
ı6 er dem Fiſchleib bezeichnen, wie ſchon Kimchi einſah, ber da überſetzt tantummodo 
a piscis relicta est in eo. Der jüvifche Erklärer beruft ſich zugleich auf eine alte 
| 3: "Ajunt, Dagoni infra ab umbilico suo fuisse formam piscis, ‚propterea 
—— upra: ab, umbilico suo formam hominis, quemadmodum- dieitur etc. 


Auch di werben wir uns nicht leiblos zw denten haben, obſchon ihre Reib- 
fü 8 ehe felnere, anders geartete iſt. Auch bei chnen erfolgen die Einwirkungen 
ht ohne Vermittlung leibliher Einfteömungen. 
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Vgl. Beier S. 299. Eine andere jüdiſche Erklärung macht zwar ebenfalls den Dagen 
zum Fiſchgott, weicht aber in ter Auffaſſung feiner Geitalt ab. Abarbanel jagt nämlich: 
Dixerunt sapientes, Dagonem habuisse fermam piscis ab umbilico qua superiora, et qua 
manus et pedes humanam. Allein tie Erklärung Kimchi's flimmt befier zur alttefta 
mentlihen Stelle ſowohl als zur Analegie ver übrigen Fiſchgötter, wie außer der Atar⸗ 
gatig auch des Triten, der Nereiten, ter Eurynome u. a. m. 

Tagen tarf nun aber nicht, wie oft geſchiebht, mit Atargatis iventificirt werben. 
Diefe ift weiblid, jener männlih. Als männlid wire Das Wort Dagon 1. Sam. 5, 3. 4. 
ſowohl im Hebräiſchen als Grichifhen behantelt. Ferner bezeichnet Die Entung J eben 
falls eine männliche Rerfünlichkeit, vgl. wo, O2, 1 man, mas, en, maz 
(Menrfetifb). Als männlich erſcheint entlih Tagen in einem Muthus bei Philo von 
Boblos ©. 28, wo er eine Gattin erhält. Aub ter Sohn der Atargatis, Namens 
Ichthys (Kl) kann Niemand anders ald Tagon gemefen ſeyn. S. Athenaeus VII, 
346 nad Xanthus. 

Fiſchgottheiten ſind nun allertings gemöhnlid Symbole ter mweibliben Naturfrucht⸗ 
barkeit, übnlibh ven Tauben. So ift e8 mit Atargatis der Fall. Allein der Fiſch if 
auh Symbol des Waſſers, und ſomit Mer derjenigen belebenden Naturfräfte, welche in 
ten heißen Ländern turb das Waſſer vorzüglich vermittelt find. Dieſe ven flüfjigen 
Samen ter Fruchtbarkeit auf das durſtige Ertreib wie in Danaed Schock ergießenden 
Götter werten im Heidenihume gern männlich gedacht, wie gerate ter regenbringende 
und woltenfammelnte Zeus. Inwiefern dieſe männlichen Götter aber als Fiſchgötter ge 
dacht werben, vergleiben wir tie ſchon bei Atargatig genannten Biſhnu und Coxcor, 
denen leiht noch antere amerikaniſche männlide Fiſchgötter beigefügt werten fünnen. And 
in Babylenien find die männliben Fiſchgötter Cannes zu Qulturbereen gewerten. Bei 
diejer ausgedehnten Bereutung Des Fiſchſymbols ift c8 num allertingd auch ganz natür⸗ 
ib, daß ein folder Fiſchgott, wie Tagen, ein Gott des Aderbanes werden kann, ein 
Zivs W00T005 vder «onıonios. 

Bgl. Selden, de Diis Syris II, 3, und dazu Beier. Movers Religion der Phoͤ⸗ 
nizier I. 143 ff. 5900 fi. Winer, bibl. Reallerifen. I. G. Müller. 

Dalberg, Karl Theodor Reichsfreiberr von, Kurerzkanzler des deutfchen Reiches 
und ſpäter Fürſt⸗Primas des Rheinbundes, einem alten berühmten Geſchlecht entfproffen, 
wurde am 8. Februar 1744 auf vem Schloſſe Hernebeim bei Worms geboren. Gein 
Bater, ver kurfürftlih mainziſche Geheimerath und Stattbalter ven Worms, Franz 
Heinrich, ließ ihm eine forgfältige Erziehung geben, jcidte ibn, um tie Rechte zu ſtu⸗ 
diren, auf die Univerfititen Göttingen und Heitelberg, beftimmte ihn aber fpäter, obs 
gleib er ter Erjigeberene war, um ihm eine glänzende Paufbahn zu eröffnen, zum geifl- 
liben Stante. Frühzeitig wurde er Tomicelar in tem Ersftifte Mainz, ven Hod» 
füften Würzburg und Worms; im mainzifben Miniſterium zu ten Staatsgefchäften 
herangezogen, bekleidete cr tann cine Zeit lang in Würzburg unter ter Regierung des 
Fürſtbiſchofs von Ertbal tie Etelle eines Schulraths und erwarb ſich damals nicht un- 
beteutente Verdienſte un das Unterrichtämefen des würzburgifhen Gebietet. Im Jahre 
1772 zum wirklichen mainziſchen Gebeimerath und Stattbalter in Erfurt ernannt, erlebte 
er in dieſer Stellung feine glänzenpfte Zeit; jein Haus war ter Sammelplatz aller ge 
bildeten und geiftreihen Männer ver Stadt und Umgegent, mit ven damaligen Heroen 
der Literatur Wieland, Herter, Göthe, fpäter auch mit Schiller, fland er in lebhaften 
Berkehr, Bielen ward er Beihüger und Mäcen: feine lebentige anregende Perfänlichkeit 
übte einen befruchtenven Einfluß auf feine Umgebung und er war allgemein aufgeſucht, 
verehrt nnd geliebt. Mit Eifer ging er auf vie neuen Ieen und geiftigen Richtungen 
der Zeit ein; damals wart er aub Mitglied des Freimaurer- und Iluminatenordens, 
— welchem Manche große Dinge für tie Welwerbeſſerung erwarteten, ſchrieb (1777) 

asiftreichen Betrachtungen über das Univerſum und cine Reihe anderer Heiner 
= benen bejonders die über das Verhaͤltniß zwiſchen Moral und Staste 





af fielen im * — au; im Duni — — 
Beet, * —* darauf zu Bamberg zum Erzbiſchof 


» Zar nis Du ap tel ei — 



















— ee ‚zeigte, fi, Daß Dalberg, der fie 
—— * es fehlte ihm zwar nicht an warmen Bater⸗ 
8 en; aber an Kraft und Beftänbigleit des Karaturs. Bei ber 


6 aber Wapcn fh bemühte, ben geiftreichen Giütften für feine See 
er. ber. angebotenen Gunſt des imponirenden Tageshelden nicht 
l —— m zweideutig zwifchen patriotifhen Anläufen und unterwär- 
ger ° —— de —— Die Regierung des Biethums Conſianz tat er 1799 
, — —* —— die weltliche Gewalt in die Hänbe der Frangoſen 
itberlegen. 2 m Worms hatten fie ſich ſchon ‚angeeignet. Den mainziſchen 
iat Far J “= mad. do Zee 00 Rule im Jahre 1802 durch vie Uebergriffe 
um mehr als die Hälfte verkleinert und erhielt nun an dem Bisthum 
—— f weiches bie Würde des Reichserztanzlers übertragen wurde, dem Für- 
a Achaffenburg und der Neicheftadt Weglar eine feinefwegs entfprediende Ent- 
ne veihere follte ihm aus der Gunſt Napoleons erwachſen, ver, — 
auf den geiſtig hervorragenden Fürſten aufmerkſam gemacht, ihn 
und dann nach Paris zur Kaiſerkrönung einlud, bei welcher Gelegen⸗ 
viele Auszeichnung erwieſen, er auch von der franzöfifchen 
—* ernannt wurde, Doch bewahrte er damals noch feine Selbft- 
von Napoleon und wagte es ſogar nach der Kapitulation von Ulm, 
Reich zu feſtem Zuſammenhalten wider Frankreich und Erhaltung 
Ic u af, und entwarf, da die Reichsverfaſſung bereits als aufge 
m war, einen Plan zu theilweifer Wieberherftellung bes Neihöverbanbes, 
über die höchſten Imtereffen Dentjhlands in Häberlin’s Staats: 
Pe ie entweber von Dalberg jelbft verfaßt, oder wenigftens nad feinen 
— — 
auf —— von ſechs Staatengruppen hinauslaufend, bei 
1 zwar. fein Gehör fand, aber von Napoleon als Einleitung zum 
wurde. Dalberg fteht deßhalb in ſtarlem Verdacht, bei Stiftung 
| „it im Spiele gehabt zu haben. Wie fehr er bereits im Netz fran- 
* gefangen war, zeigte ſich darin, daß er bei einer Zufammenkunft mit 
apol jyen, wohin er berufen — a a 
| * gen Herz von Leuchtenberg, mit einer bairiſchen Prinzeffin einzufegnen, fid) 
ke ** —— den Cardinal deſch zu feinem Eoabjutr: ange 
Real-@ für Theologie und Kirche. TIL 





























258 Dallaeus 


nehmen (18. Mai 1806). Einige Wochen ſpäter unterſchrieb ſein Geſandter in Paris, 
wie behauptet wird ohne ſeine Vorwiſſen, die Rheinbundsakte, worin er zum Primas 
des unter franzöſiſche Protektien geſtellten Deutſchlands und in den Beſitz der Stadt 
Fraukfurt und einiger anderen Gebiete eingeſetzt wurde. Er weigerte ſich zwar eine 
Zeitlang feine Ratifikation zu ertheilen, aber es iſt dies kein Beweis, daß er an dem ganzen 
Plan unbetheiligt gewefen, fendern nur die VBermuthung wird dadurd begünftigt, daß 
tie Franzofen die mit Daiberg verabrebete Form weſentlich geänvert hatten. Jedenfalle 
fügte fih Dalberg fchlieglih und nahm Frankfurt in Befit, ließ ſich's auch gefallen, als 
Napoleon 1810 ihn zum Großherzog machte und ihm Hanau und Fulda ſchenkte, trat 
überhaupt im die ihm ungemwiefene Stellung ein und diente hinfort den napoleonifchen 
Interelfen auf eine Weife, welche ihn in ver üffentlihen Achtung, die er früher in fo hohem 
Grabe befellen hatte, fehr herunterfegte. 

Nach der Leipziger Schlacht verfuchte er bei den verbündeten Monarchen eine Recht⸗ 
fertigung feines politifhen Benehmens, aber ohne Erfolg; das Großherzogthum Frank—⸗ 
furt wurde unter die proviforifche Bentralverwaltung geftellt; Dalberg legte nun zwar 
die großherzogliche Regierung nieder und erklärte fich bereit, fid) auf bie geiftlihe Ver⸗ 
waltung feines Erzbisthums Regensburg zurüdziehen zu wollen, aber ernannte zugleich 
ven ihm bereit8 feit dem 3. März 1310 von Napoleon fubftituirten PVicelönig von Ita⸗ 
lien, ven Prinzen Eugen, aller Abmahnungen feiner Freunde unerachtet, zu feinem Re 
gieruugsnachfolger, was natürlich unter den veränderten Verhältniffen von feiner recht⸗ 
lihen Wirkung mehr feyn Eonnte. Er felbft zog fih nad) Regensburg zurüd, wo er 
fi) angelegentlicy feinem geiftlihen Berufe winmete, unermüdet Wohlthätigleit übte und 
envlih am 10. Febr. 1817 als 74jähriger Greis ftarb. In der Domkirche zu Regen‘ 
burg, wo er begraben liegt, ließ ihm fein Neffe, der einft von Napoleon zum Herzog 
und Pair ernannte Emmerich Joſeph von Dalberg, ein ſchönes Denkmal aus carratis 
fhem Marmor errichten. Schließlich müſſen wir auch noch feiner kirchlichen und theos 
logiſchen Beziehungen gedenken. In früheren Zeiten war er den Aufflärungstendenzen 
mit Entjchievenheit zugewenvet, und ſchwärmte in kirchenrechtlicher Beziehung für Errid- 
tung einer deutſchen Nationalkirche, ließ aud turd feine Anhänger dafür fchreiben, 
fpäter ſchloß er fih mehr ver päbftlihen Kuric an und verwentete ſich andy bei Napoleon 
für vie Rechte des Pabſtes. Als Biſchof winmete er fid) mehr ver Verwaltung, der 
Armenpflege und dem Schulweſen, als der ſpecifiſch-kirchlichen Seite feines Berufs. In 
der Conftanzer Diöcefe wirkte er übrigend auch in Berbindung mit feinem Generalvicar 
v. Weſſenberg eifrig für kirchliche Angelegenheiten, belebte die Thätigfeit des Klerus durch 
haufige Vifitationen, durch Preisaufgaben, und gab ven geiftlihen Seminar eine beflere 
Einribtung. Sein Leben ift mit vorherrfchend apologetifhem Zweck beſchrieben worden 
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von Auguft Krämer in ten Zeitgenoffen Heft 33, aud beſonders abgedrudt 


Leipzig 1821. Alüpfel. 
Dallaens, Joh. (Daillé), einer der gelehrteſten reformirten Theologen des 17. 
Jahrhunderts, iſt 1594 zu Chatelleraut geboren. Zu Saumur genoß er ſeit 1612 ſieben 
Jahre lang den Umgang des berühmten Du Pleſſis-Mornai als Erzieher feiner 
Entel. In diefer Eigenſchaft durchreisſste er Italien, vie Schweiz, Deutſchland, Hollant 
und England. Nach zweijähriger Abwefenheit fette er feine Studien fort und wurde 
ordinirt, wirkte als Schloßprediger Mornai's, ordnete defien hinterlaffene M& 
‚wurde 1625 als Pfarrer in Suumur angeftellt, aber ſchon 1626 an bie Ge 
kerufen, wo er bis zu feinen Tode 1670 mit großer Auszeichnung als 
Kfteller gewirkt hat. Befonvers geihätt it die Schrift De usu patrum 
“versils Gienev. 1656, franzdjifch De l’employ des püres ſchon 1631. 
bert batirt er das Ververben ber Kirche. Er wirkte als Präfes 
atienalfyunode, zu Loudun 1659, für Beruhigung des wider 
A) entbrannten Eifers, und vertheidigte deſſen unfchuldigen 
logie des Synodes d’Alengon et de Charenton, deren Milde 
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er älteften und — Städte Syriens. uU T. 
ift fie in der  gweimal PT, 1 Chron. 18, 5.6, und ei 
Kon. 16, 10.; 4 Aupaoxög; bei dem Syrern Darmsik, 
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u Arabern Di En —— esrSchäm, — —— — anden . 
ologie | "if dunkel; ‚den "älter, ehr willigen. zu. gefhseigen 
za - ed. Westermann, p- 97, Michael, Supplem. ad Ler. Hebr, 
| —— den Neuern Simonis (Onomast. V. T. p. 439) von 
roth ſeyn bedeutet, ab und — nen 
55 bezieht —— dem Arabiſchen 32 
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e Notiz über die Stadt haben wir aus ber Bei 
verſchiedene a Konigreiche getheilt war (f. d. Art, Aram L. 
). Als David fa König — von Zoba geſchlagen hatte, lamen dieſem 
Scemi an ey au iälfe, erlitten aber ebenfalls” eine Niederlage; David — 
| 19 nad) Damascı ‚und jo wurben ihm die Syrer tributpflichtig (2 Sam, 
6. 1 f: * 19), 5. F Die wiederholten Niederlagen HadadEfers. (f. aud) 
8 une r ein Urlbräebener beflbn, Selm, Sehn Clabe’, = 
st Hu f ‚zu erklären, zog mit einer Schaar nad) Damasens, bemädtigte 
Reg ni 








und trat als Widerſacher race auf, fo Lange Salome Tebte 
23 j1.). Ihm folgte Hefion, Yym (1 Rön. 15, 18.), beffen Sohn Tabrimmen, 
en — 55 Könige Abiam verbündet war (1 Kön. 15, 19.), welches 
| Ben Hadad, eng und Affa ermeierten, toorüber legterer vom 
wurde (2 Chron. 16, 7 ff). Im Folge davon wendete ſich 
in Ba en A, mit dem er vorher verbündet g 
nee bei (1 Kön. 15, 19 ff. 2 Chron. 16, af. 
* ‚Sein Sohn Ben Habad II. fegte die Feinbfelig- 
nige Ahab von Hfrael fogar die Auslieferung feiner 
79 —— —** ſolche Forderung ſetzte ſich dieſer zur Wehr 
zweimal, worauf derſelbe um Frieden bat und ihm erhielt (1 Kön. 
une entbrannte ber Streit von Neuem; Ahab führte ihn 
ee Joſaphat von Juda, wurde aber von Ben Hadad bei 
———— fein Leben (1 Kön. 22. ſ. d. Art. Ahab. I. 
t —— die Feindſeligleiten fortgeſetzt und die Syrer machten 
€ ng " Ifrnel (2 Kin. 5, 2. 6, 8ff. 2A), 6i8 zum Tobe Ben Hababe, 
7 ur ® LIE a Zu) | 
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welcher krank von Haſael ermordet wurde (2 Kön. 8, 7—15. Joseph. Ant, IX, 4, 6.). 
Diefer Hafuel, osram, ihon vorher von ten Propheten Elias (1 Kön. 19, 15.) und 
Elifa (2 Kön. 8, 7. 13.) zum Könige von Damascus beftinnmt, hatte ſich faum ver 
Regierung bemächtigt, als er mit tem Könige Joram von Ifrael wegen Ramoth in 
Gilead, welches die Syrer beſetzt hatten, in Streit gerieth und ihn, obſchon er mit dem 
Könige Ahasja von Juda verbündet war, befiegte (2 Kön. 8, 28. 29. 9, 14—16.). Noch 
glüdlicdyer war Hafael unter Jorams Nachfolger, dem Uſurpator Jehu, dem er das ganze 
transjordaniſche Gebict entriß (2 Kön. 10, 32. 33. 13, 7., worauf ſich Amos 1, 3. bezieht). 
Auch gegen Philiftia wendete er ſich, nahm Gath ein und zog gegen Jerufalen, deſſen 
Belagerung von Joas nur mit Hingabe ver Tempelfhäge und des königlichen Schages 
abgelauft wurte (2 Kön. 12, 17. 18. 2 Chron. 24, 23. 24.). Auch Jehu's Sohn 
Joahas hielt Hafael in Unterwerfung (2 Kön. 13, 3.). Erft nad feinem Tode, unter 
feinem Sohne Ben Hadad II. ſchlug Joas, Sohn des Joahas, die Syrer dreimal md 
zwang fie, ihre Eroberungen wiever herauszugeben (2 Kön. 13, 22—25.). Noch tiefer 
demüthigte Jerobeam II., Joas Sohn, bie Syrer, indem er ſogar Damascus und Hemath 
wieder in Beſitz nahm (2 Kon. 14, 25. 28.) Doch fcheint diefe Befignahme nur eine 
vorübergehende gewefen zu feyu, wenigftens wird von ihr weiter gar nichts erwähnt, und 
nachher finden mir wieder den König Rein, 73), von Damascus, der mit dem Könige 
Pelah von Iſrael verbündet einen Einfall in das Reich Juda macht (2 Kön. 15, 37. 
16, 5 ji. Jeſ. 7, 1 ff.), die für ten Handel wichtige Hafenftabt Elath, welche Ufia an 
Juda gebracht hatte (2 Kön. 14, 22.), erobert und die Juden aus ihr vertreibt (2 Kön. 
16, 6.). Gegen diefe beiten Könige wendet fi) ver König Ahas von Jura am den 
aſſyriſchen König Tiglath Pilefar, ver ihm auch willfahrt und zunädft gegen Damascus 
30g, es eroberte und die Einwohner nad) den affyrifhen Diftrikte Kur, wahrſcheinlich der 
Gegend am Fluſſe Kyros (f. Bauer, Commentar zu Amos. ©. 69 f.) in die Öefangenfcaft 
führte. Nezin felbft fiel im Kanıpfe (2 Kön. 16, 9. Amos 1, 5. Jeſ. 8, 4. vgl. 10,9. 
17, 1 f}.). Ganz zerftört wurde Damascus nit, denn noch die Propheten Jeremiat 
(49, 23— 27.) und Hefeliel (27, 18., doch kann man diefe Stelle auch auf tie frühere 
Zeit bezichen) erwähnen die Stadt. In der Folgezeit übernahmen von den Aſſyrern bie 
Babylonier, von tiefen die Berfer die Herrfchaft über Syrien und femit auch über Da 
mascus. Nach der Schlacht kei Iſſus kam Damascus in Aleranters Gewalt (Arrian. 
I. 15. Curt. II, 12. 13.); tarauf wurbe e8 dem ſeleucidiſch⸗ſyriſchen Reiche zugefchlagen, 
in weldyer Periode e8 in der Bibel in den Kämpfen ver Makkabäer erwähnt wird 
(1 Maff. 11, 62. 12, 32.); die ausführlidyere Gefchichte tiefes Zeitraums ſ. in Erfd 
und Gruber, Encyklop. Th. 22. Abth. 2. ©. 114. Durch Pompejus wurde dann 
Syrien im I. 64 v. Chr. römische Provinz (f. Band I. E. 488. Anm, **). Herotes 
der Große baute in Damascus Bäder und Theater (Joseph. Bell. Jud. I, 21, 11.). 
Zur Zeit des Apoftel Paulus hatte ein arabifcher König Aretas (d. i. lo), wahr 
fheinlih al8 römischer Vaſall, einen Ethnarchen over Statthalter in Damascus, ter 
den Paulus gefangen nehmen wollte (2 Cor. 11, 32. vgl. d. Art. Aretas. I. ©. 488 |.) 
Paulus ſelbſt wurbe bekanntlich auf einer Berfolgungsreife gegen die Chriften in Damascus 
befehrt (Ap.⸗Geſch. 9.) und hielt dort feine erfte Prebigt von Jeſu (9, 20.). Seit ber 
feleucivifchen Periode nämlich hatten fih im Damascus fehr viele Juden niedergelaſſen 
@Joseph. Bell. Jud. I, 2, 25. II, 20, 2.) und befaßen dort mehrere Eynagogen (Ap.⸗Geſch. 
). und fo hatte unter diefen das Evangelium ſchon fehr frühzeitig, wahrjcheinlich gleid 
mauus Tode (vergl. Ap.Geſch. 8,1. 11, 19.) Eingang gefunden. Spüter war 
8 chriftlichen Biſchofs (f. Asscmanz Bibliot. Orient. II. Dissert, 
- IV. p. DCCXLII.). Aus Dem Händen der Chriften kam 
alifen Omar durch Chali Dd ben Valid (Adulfed. Annal, 
ter moslimifche Herrfhat, unter Der fie bis auf ben 
& gehörte Damascus zum Chalifat, dem es aber 877 
sehe. Nachher fland 8 unter den verſchiedenen Dir 
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* Es * 19, zwei Bad 


n fee "ahen gewöhnliche Are für ven 
in — Geésen. Thes. u. d. Wtr. p. 116. 1132,), allein 

r —e ſtarke und in ihrer Erſcheinung prächtige Duelle, die 

zem Paufe mit dem Barada vereinigt (f. Die Bejchreibung won Porter im: 
VII, Ali’ 1853. ©. 256 f. md v. Thomfon imyBiblioth: Sacra 
u — und kann kaum ein Fluß genannt werben. Nach 
ſetzungen v fon ımd Robinſon in Biblioth, Sacr. 1849. p. 366—371, 
rter | — —* wa. O. ©: 245-247 iſt wohl kein Zweifel mehr, 
arphar wem jegigen Awadſch entfpricht. Dieſer entfpringt auf den Dſchebel 
on) DEE von Damasens und berührt die Stadt zwar ſelbſt nicht, 
em Gebiete neben dem Barada ber beventendfte Strom. Er vereinigt fid) 
—— Einfluſſe in den See. Der Barada (bei ven Claſſikern 
, Sta VL. 520. Plin. V, 18 (16). 'Ptol, V, 15., doch bei Stephan. 
De 9, 11. jdon Buodivnc) entipringt imsber Schönen Hochebene 
8, empfängt dann mehrere Zuflüffe und tritt bei dem Dorfe 
| Ebene — ** Hier werden eine Menge Kanäle aus ihm ge— 
el * ie Ebene bewäſſern und die außerordentliche Friſche und Fruchtbarkeit 

lbe — ——— ungeſunde, Fieberkrankheiten erzeugende Luft: hervor- 
> dreiviertel Stunden öſtlich von Damascus ergießt er ſich dann in 
se, Wr Boheiret el-Merdsch ( Er. In, Lex. geogr. T. p. — 


1. 8 Rei und. p. ‚40) genannt wird, und, aus. zwei, Hälften Farce 
en un ab. if Ri m See (el Babret el-Kiblijeh und el-Bahret el | 
ur eim 1e. well enfi ge, Erhi hung von einander getrennt find ——— 67 | tım- 
bu Un en ausführliche Beichreibung des Barada in ‚feinem gan 
laufe gib 5 — x in feinem Auffage The Rivers, of Damascus in der, €) 
1ex be ‚Kit Journals, womit zu vergleichen Robinfon in. der Zeitſchrift der 
a VI. S. 70 ſ. Die Stadt Damascus ſelbſt iſt eine „der 
einlic ften unter allen orientalifhen Hauptftäntenu (Robinjon a. 
t mit EKinſchluß der großen Vorſtadt Salahijeh e. 109,000 Ein- 
Bo medaner und Drufen, 14,000 Ehriften, — 
oldaten und Sklaven. Die Häufer find von aufen unſe 
Ani im Innern; ‚bie Straßen find eng und ſehr Ih ar von 
— De — MG, Geſch. 9, 11, erwähnte „rich 
— zıw uch onudenv eudeiar). "Unter ben öffentlichen a 
bie große, prächtige, bom Chalifen Wald ben 
eine Johannes dem Taufer geweibti 
von —— Schriftſtellern 
aldi und nad) ihnen in: v. Hammer, Geſch. 
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IL. ©. 484 ff. findet. Das mit Thürmen verſehene Caſtell liegt im weſtlichen Theile 





Begebenheiten feigehalten, und fo.gegt man. eine ——— 
—— wo ber Apoſtel Paulus bekehrt wurde, ferner auf jener — — 
das Haus des Judas, wo er einlehrte (Ap.-Gefch. 9, 11.), auch das Haus 
Ben une dr, 32 a — [ 
hinabgelafjen [+ N — 
Hauptmann, welchan ber Vrophet Etſa vom Aueſade heilte (2 Kö. 5), bat 


zu einem Hoſpit. Ausfägige verwandt. Bl 
Ueber Damascus f. augführlichere Beſchreibungen morgenlandiſcher Serie 
Abulfeda, geögr..ed. Reinaud. p. 252. Tab. Syr. ed. Köhler p. 100; Eurisi, geogr, tind, 
2 T ' sqq.; Istakhri in meiner Chrestom. Arab. p. 96 sq., Oriental Geo 
aphy of Ebn Haukel p. 41 sq.; Voyages d'Ibn Batoutah ed; Defr&mery. I. p: 187—2359, 
Dhe Travels of Ibn Jubair ed. Wright. p. 262—30k. Cazwini Kosmographie, I. S,126ff, 
Intereſſante ftatiftifche Notizen über das heutige Damascus von Michael Meſchala, aus dem 
Arab. überſ. von Prof. Fleiſcher, finden fid) in der Zeitjchr. d. D. M. Gefellich, VII. ©, 
346 ff. Bon abendlänbifchen Schriftftellern vgl. Fitringa, Comment. in Jes. I. p. 652—654 
Mannert, Geogr. der Griehen und Römer. VI. ©. 407 ff. Golius, ad Alferg. p. 12. 
BPocode, Behr. d. Morgen. I. S. 171 ff; v. Troilo, Oriental. Reiſebeſchr. ©, 
575 ji. Maundrell, Voyage, Trad. de !’Angl. p. 204 qq. DO. wu, Richter, Wallfahrten 
im Morgenl, ©. 138 ff, Berggren, Reifen, überf. v. Ungawitter, IE 
Wolff, Reife in d. gel. Fand. S. 189 ff, Roſenmüller, bil. Altertb. I, 2. 1,2. ©. Bf 
Rödiger, At. eine BER u Senber⸗ Re Th: * Abth. 2. 5. 113 
bis 116, DER Arnold. 
. Damafus, Pabſte viefesRamens, — Kypeseren O6 wahrkheinilie in Non 
feit 355 Erzdiacon ber römischen Kirche, war Biſchof der römiſchen Kirche vom Jahr 36 
bis 384. Die zwiſchen ihm und dem Diacon Urfieinus zwiefpältige- Wahl gab, ob, 
alentinian J. ſich für jenen entſchied, Anlaß zu blutigen Streitigleiten und zu einem lang 
wierigen, auch im andere Provinzen hinüberreihenden Schisma. Um die ſchi 
Geiftlichen nicht den weltlichen, damals größtentheils noch heidniſchen | 
* welche bisweilen gegen jene ſogar die Tortur in Anwendung brachten, 
Gratian, daß der römiſche Biſchof das Recht haben ſollte, über die aus R * 
vertriebenen Geiilichen der feindlichen Partei die ricterliche —— 
RIP) und eier ihm auf ben Untrag einer römifhen Synode i 1 iſelbe 
e bazıı m rg der weltlichen Behörden. Nach auf 
Bee ren Don melde Sie Ben yri 
* — zweite ebendaſelbſt —* 
Ara bermenbete er Ash 
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| es Arpneiöläfet und. hiruraifeh 
 Ehren.bief, auch ein in -geiftlicher: Ritterorben Cim 11. Seh 
un» DamianıerDr den, ver in ähnlicher Weife, mie der Johan- 
B tte, Pilgern nach dem gelobten Lande ————— 
je zu. gewähren, ‚aber. durdy die Ungunft der —5 * 
re Ira mi / ml un dr da 
en, monephoftih gefinnter: Patriarch ‚von. Alerandrien (f 601), 
‚ziemlich ähnlich, wie früher Sabellius, ſich dahin 
des Vaters, Sohnes und heil. Geiſtes ſey eine Wefens- 
), wie unter ‚alle drei. "getbeilt ſey, fo daß fie nur zuſammen, micht 
für f ‚savrov) Gott find, und in biefer ihrer Bereinigung das Eine 
ae au pvo) ausmachen, — Seine Anhänger ‚hießen nad) 
taniten, fonft auch wohl ven dem Anselinp;, ihren Berfammlungsert>in 
— die Gegner nannten fie ſpottweiſe Tetraditen (Tergadirm), 
imier noch, ald die Tritheiten, vier Götter annähmen: Vater, 
han ER Wefen, das von Natur uotn an Br ſich 
im Iur, 127 
| nianue ste — Peler wurde im gehre 1007. * en a 
Waren arm und bie Familie war ſchon fehr zahlreich, als Peter 
Baer feine Geſchwiſter hatten Freude an feiner Geburt, noch jeine 
Di ‚fterben laſſen und verfagte ihm Nahrung und Pflege. Darbe- 
sit, fid) ihres Kindes wieder anzunehmen, ehe. es völlig erflarrt 
war, Dieſes Weib war die Frau eines Priefters. Sie erhielt Dem- 
u, „er it wefentlicd) dazu beitrug, daß nicht: lange, mehr von Prie- 
‘ Die Eltern ftarben zeitig und überließen die Sorge für. Peter 
n Bruder deſſelben. Auch bei dieſem ſcheint damals Armuth 
wurde ſchlecht genährt und gekleidet und wurde ſelbſt zum 
want Nachdem ihm bie Kindheit in harter Behandlung und 
uingen vergangen war, nahm ſich ein anderer älterer Bruder feiner 
daB. war. der Name deſſelben, war Kleriter, machte raſche Fort- 
—— unter alle ſeine Geſchwiſter eine Art von Aufſchwung ge— 
alls follte Peter durch ihn aus feiner erbärmlichen Lage geriffen 
nogefellt: werben , auf welcher er die Stüge und ver Stolz der ganzen 
Peter ift ihm fehr dankbar dafür gewefen und bat ſich dem 
> wie Eufebius zu Ehren feines Freundes Euſebius —5* 
—* ‚Er erhielt die Mittel, die freien Künſte zu treiben, und 
—— Parma. Bald trat er in ſeiner Vaterſtadt als Lehrer 
rfolg und erwarb fi Ehre und Vermögen, Aber in einem Alter 
m verließ er plöglic Heimat), Lebensiphäre und Wirkungstreis 
—— war nicht ſo auffällig und plötzlich geſchehen. 
liches Weſen war frühzeitig zur Unterwerfung unter fremden 
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Willen und fremde Einſicht und zur Freude an Demüthigung und Knechtung ſeiner 
ſelbſt gewöhnt worden. Er ſah ſich bald im Gegenſatze zur wilden Welt und zur vers 
wilderten Klerifei und ftaunte die großen Helden der äuferften Entfagung und Selbſt⸗ 
peinigung an, welche ſeit dem Ende des 10. Jahrhunderts Volk und Fürften Italiens 
erbaut hatten. Romualds, feines Landsmanns, Beifpiel mag ihn vorzüglid angezogen 
und die Ausgrabung und Berehrung tes Peichnams vefjelben mag feinen Entfehluß zur 
Nachfolge im heiligen Leben beförvert haben. Er fing an, ſich zu plagen. Um feiner 
wollüftigen Triebe Herr zu werden, verließ er Nadıts fein Bett und fein Haus, ftürzte 
fi unbefleivet in den Fluß und blieb darin, bis er fat erftarrt war. Dann lief er 
bi8 zur erften Gebetöftunde um Kirchen und antere heilige Terter, während er eine mög 
Lchft große Menge von Pfalmen herfagte. Er zog ein härenes Unterkleid an und legte 
ſich allerlei Entbehrungen auf. Endlich wird erzählt, daß er täglich Arme und Kranke 
an feinem Tiſche hatte und fie oft beiler bewirthete, als ſich ſelbſt. Er fehnte ſich aber 
nad) der Darbringung eines recht großen Opfer und nahm deßhalb in ver Blütke 
feiner Manneskraft, feiner Ehre und feines irdiſchen Glüdes gänzlich Abſchied von ber 
Welt. Er hatte ſchon vorher nit Cinfierlern von Fonte Avellana bei Gubbio Ber» 
tehr gehabt; jetzt begab er fih, Allen fehr unerwartet, in dieſe Eremitengemeinde, welde 
um das Jahr 1000 von Ludolf, einem Genoffen Romualds, geftiftet worden war. Hier 
zeichnete er fich bald fo aus, daß er zum Prior, fpäter zum Abte gemacht, und in ben 
Einfieveleien und Klöftern der ganzen Umgegend als Lehrer und Zuchtmeifter begehrt 
wurde. Damals herrſchte unter den Eremiten ein fehr hitiger Geilt ver Buße. Man 
quälte fi) mit unzähligen Gebeten, unaufhörlichen Faften und anderen felbfterfundenen 
Entjagungen, Strafen und Plagen und man verehrte fie als heilſame Zuchtmittel, als 
genugthuende Büßungen, ja als rechtfertigende und verbienftlihe Werke. Der Irrthum 
verzerrte fi) zum völligen Wahnfinn, indem man in jene Dinge Syften und Methode 
bradte. Dean befchräntte fih nun in ter Regel auf Pſalter und Geißel. Man entkllei⸗ 
dete ji vor dem ganzen Convent oder in der einſamen Zelle und fehlug ſich jelbft nad 
dent Takte des Pfalters, dieſes Puljes aller Mönchsaſceſe, mit Ruthen oder fpäter Lieber 
mit ledernen Niemen. Man gab fid) unter je 10 Pfalmen 1000 Hiebe, alfo während 
bes Herfagens des ganzen Pfalters 15,000 Hiebe. Weiter fegte man feſt, daß 3000 Hiebe 
ein Bußjahr aufwögen und daß man alfo mit einem von 15,000 Hieben begleiteten “Pfalter 
eine Strafe von 5 Jahren abbüßte. So wurde c8 feine zu fehwere Aufgabe, nad) und 
nad mehrere Hunderte von Jahren abzubüßen und aud) den größten Bußtaren für eigene 
und fremde Sünden zu genügen. Dieſem verbienftlidien Geißeln gab man ſich in jener 
Zeit mit glühenden Eifer hin. Am meiteften brachte c8 darin Dominifus, ver zu 
größerer Plage auf den bloßen Leibe einen eifernen Harniſch trug und deshalb ter Ge 
barnifchte (loricatus) genannt wurde. Um die Streiche fhneller auf einander felgen zu 
laſſen, ſprach er die Worte der Pſalmen nicht mehr aus, fondern betete fie nur in Ge 
danken. So abfolvirte er einft an einem Tage 12 Pſalter und geißelte fid) endlich zu 
Tode. Dominikus war der Schüler Damianis, von dem jedoch die befchriebene Büßungsart 
nicht erfunden (Dominitus fol fie vielmehr erft den Damiani gelehrt haben), aber aller- 
dings in Schwung gebracht worden if. Sie fand freilich audy Gegner und Damian 
mußte fie in Schriften vertheibigen. Er fand es aber aud für gut, die Geißelwuth 
unter er Sıälen au en Er werorbnete, daß Niemand gezwungen würde, 
in ber Regel jeder Geifiler mit 40 Pfalnen, alſo 4000 
niani vergröße te Fun befeftigte bie Eremiten 

fer fü = in Berweltlichung im 

| d ‚vereinigt worden if) 
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En san anders, ae | 
im Buume zu halten verſtand) kennt nen om Geiil- 
1 konnte, Aber er hat die einfältige Größe Rommalds 
m Schüler nicht erreicht. Gerade die vielfache und umfang. 
A ſich berufen glaubte oder zu welcher man ihn wegen 
** das Maß — ———— Wirkung auf ſeine 
8 öffentlichen Auftreten 'war das eines Genfors. Er richtete aus 
—— am Vabſt Greger VI., forderte denſelben feht auf ww 


fneo"al8.einen der fhuldigften.. Wis Heincidy-TIT. nad —— 
3 heiliger Ruf in feiner Blüthe und ver Kaiſer Ne 





rich empfahl il ihm jeinen neuen Pabſt und bat ihn inſtändig, ſich nach Rom an die Seite 
Jemen gene und  diefem zu fagen, was im den Angelegenheiten ver Kirche 
ttalien 3 gethan werben müßte. Damiani hatte große Freude an den gewaltfamen Maß- 
em Heinrichs und hoffte eine grünvliche Beſſerung der Kirche vom Clemens IT. Er 
| ch and ‚nhit renden feines eignen Anfehns und feiner eignen Mitwirkung bewußt, 
er e lief fich noch nicht verleiten, feine einfame Zelle zw verlaffen und in Nom un— 
telbaren Antheil an der Regierung der Kirche zu nehmen, Er ſchrieb an Clemens 
‚ihm, daß er gegem verbrecherifche und wiberfpenftige Biſchöfe, von denen 
machte, mit unmachfichtiger Strenge einfchreiten follte, Auch an das 
es Babftes Leo IX. ließ er feine raue Stimme aus ber Wilfte erſchallen. Er 
ihm fein Budy vom der gomorrhifchen Pafterhaftigkeit des Klerus (liber go- 
Bee Er hatte ſehr viel Schlimmes felbft wahrgenommen, aber er hätte“ fich 
che u ren Schlimmeres mit leichtglänbigem Gefallen daran erzählen laſſen und 
| m mit einer fat ſchamloſen Sorgfalt die verfchiebenen Grade der gefchlecht- 
‚tadelte die feige Schlaffheit ver Oberen, erflärte alle unzüchtigen Kle— 
Di ** für ihn auch alle beweibten als ſolche) für thatſächlich aus dem Klerus 
— 0 ober an Co zu, daß es bei der durdgängigen Unzüchtigkeit 
es; Eau befürchtenden Abtretens des geſammten Klerus rathſam feyn möchte, 
> nicht allzutief Geſunlene Nachſicht zu üben und fie nach geleifteter 
—— zu han. Leo IX. bezeigte dem ſchriftſtelleriſchen 
eAhtung, nahm das feltfame Buch mit außerordentlicher Freude 
| Eh horin aufgeftellte Prinzip von dem gänzlichen Herausfallen ver 
. —— aber auch noch beſtimmter die von Damian an— 
Der Pabſt ſchwankte ſelbſt zwiſchen mehr ſubjektiver unnd mehr 
ng von Weſen und Wirkſamkeit ver Kirche, des Amtes, des Satta- 
off Bitte kunden Ergintfen und Durdführen reformatori- 
— ——— ‚Hildebrand, der in des Pabſtes Gefolge, 
Führer, in Rom eingezogen war. Nachvem Gregors VI. Berfub, 
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pas und Kirche zu heben umd zu befreien, gefcheitert war, hatte ſich Hilvebrand 
fern von ‚dem zerrütteten Italien von der Eriftenz der Elemente überzeugt, mit denen 
der Nachfolger Petri in Rom es wagen konnte, den Kampf gegen bie feindfelige oder 
— — — ‚Gewalt und gegen ben verworfenen ober doch der Welt an- 
heimgefallenen Klerus en. Er hatte bejonders im jenfeitigen altbenebiktinifchen 
Mönepthum: eine teäftige Stüge des römischen Kirchenthums gefunden. Jenes hatte im 
der Geftalt der Eongregation von Elüny eine felbftftändige und ſehr 
gg ohne Klerus errungen und war zum Bewußtſeyn eines befondern Bes 
zur Theilnahme an ver Slirdyenregierung gekommen. Die Cluniacenfer repräſen⸗ 
— * ee das gefammte Mönchthum jenfeit ver Alpen, während in Italien der Gegenjat 
ber Anachoreten gegen die benediltiniſchen Cönobiten ſchon einen unheilbaren Riß in bas 
Gemeinweſen der Asceten gebracht hatte, Diefer Zwiefpalt trat den Planen Hildebramds 
am hinderlichſten entgegen. Hilvebrand gehörte nämlich felbft den Benebiktinern am und 
erfah ſich Montecaffino zum Vorort des Mönchsſtaates, zum Hauptquartier: des päbſt⸗ 
lien Stabes und zum Seminar der künftigen Befiter des Stuhles Petri, nachdem man 
Elitny in diefen Eigenſchaften würde entbehren gelernt haben. Aber Montecaffino- amd 
die Übrigen gelehrten und reichen Klöfter-alter Stiftung waren durch die Einſiedler ſeit 
Romuald in Mißachtung gekommen und hielten fi, mehr oder weniger feinpfelig, ber 
populären extremen Anachorefe fern. Auf vie Legtere, als auf bie kräftigfte Reaction 
gegen den jchlimmen Zuftand von Kirche und Welt, mußte ſich jeder Neformationdver- 
fuch ftügen, weil nur durch fie das Voll gewonnen und geleitet werben konnte. Nichts 
war aber widtiger, als fid) das Volk, befonders der Städte, vienftbar zu machen, bemn 
im ihm regte ſich ein Geift, welcher ebenfo ver Hierardie wie der ftaatlichen Monardie 
und Ariftofvatie gefährlich war. Nun war es die Anfgabe des autokratifchen Babftthums, 
vermittelft des Volkes die politifhen Gewalthaber und die gefanmte Weltgeiftlichfeit im 
Schach zu halten umd geradezu ven Aufftaud des Volkes gegen den reinen, vom Mom 
unabhängigen. und dafür den weltlicden Herren bahingegebenen Klerus zu organifiren. 
Diefe verfchiedenen Elemente mußten untereinander geeinigt, dem römiſchen Stuble ums 
bedingt unterworfen und zum Sampfe für Freiheit und Reinheit der Kirche, de h. ver 
römifchen Priefterfchaft gerüftet und geführt werden. Zur Erreichung diefer Ziele trug 
Damimi fehr viel bei, ohne daß er fid) des Planes immer bewuft war und ohne daß 
er dem Merle, zu dem er ſich anftellen ließ, eine geordnete und ftetige Thätigkeit wid⸗ 
men konnte. Er war dem ‚Hildebrand jedenfalls jhon unter Gregor VI. bekannt gewor— 
peu und trat unter Peo IX. wieder in ben Gefichtäfreis ver Hildebrandiſchen Reform: 
sa Sie erkannte, belächelte und überwadhte feine Schwäche, jo weit fie felbft darüber 
erhaben war. Dieſes Verhältniß tritt in dem Briefen Damiani’d an Hildebrand zu 



























Tage, in welchen Jener Diefen fherzbaft feinen ſchmeichelnden Terran a 
heiligen Satan nennt. Die genannte Partei erfannte aber auch Damiani's Stärke, ehrie 
fie hod und benuste fie mit kühnen Vertrauen. Damiani trat mit Montecaſſine in 
ganze italienische, Mönchthum, 
Wunderglauben und feiner 








ne ae aa ee Einfluß auf das gan 
er ee; —* ri — ——— —————— 
dem —————— ee 








































+ Merifer, den Ergbi chof nicht: me die nie ef mon a Taf 
* amt —— aufzuerlegen und endlich die Geiehrten —— 
= | —— Damit war freilich ven Forderungen ber ‚rabifalen pu⸗ 
ataniſ An Arie en ae nicht Genüge gejhehen, ‚aber die auf ihre: Klage 
7 bes Klerus und das kräftige Auftreten der abfoluten ‚römifchen 





m fie dog in hohem Grade, Damiant ftattete dem Hildebr 
| dt ab, lieh fid) num aber durchaus nicht Länger in feinem Garbinalate 
n., Se © nid ee ‚mit einem Male ändern konnte, und daß ihm die Macht 
far ir — abgenöthigt hatte, ſchmerzte den heftigen, unpraktiſchen 
ſah ſich im einge mit Recht nicht. an feinem Plage und 
—— von ben verdienſtlichen Bußübungen: abgehalten und in 
| zu werben. Er zog fid im feine Einöve zurüd, freilich uch, 
ba; u 9 iben und ſich einzig mit dem Pſalter und ver, Geißel zu beſch häftigen 
* ie Lö Ein hip, benn er war nun einmal für die Büßerzelle zu zu. grof 
> (in Date und re war mm einmal mit ber kirchlichen 
chen worden. Er mufte nod oft ber Stimme Hildebrands folgen, 
‚ aus er Einfamleit des Kloſters in die worberfien Neihen der Kämpfer " 
J * e rief. Nikolaus farb im Jahr 1061 umd ſchon war die Stellung der 
zu Mar und zu ſchroff geworben, als daß die Wieverbefegung des Stubles 
hätte gelfshen Tannen. Die Freunde der freiheit der römijchen 
m zn Ag ber Simonie, der weltlichen Bildung und Lchensmeife, 
—— der Geiſtlichen. Das hatte zur Folge, daß die Freunde 
en n, wiſſenſchaftlichen und ehelichen Lebens im Kierus, welche 
ng eben ſtaatlichen, bürgerlichen und nationalen Leben des Chriſten⸗ 
* —— der politiſchen Gewalt übertraten und ihr Heil von ber 
unter ‚bie faiferlihe Macht erwarteten, Die Letztere lie mer- 
man ‚Hildebrands. aufbringen laſſen wollte; ‚ba wagte 
Be ru an: Diefe hätte auf Damiani fallen müffen, 
populärfte Perſönlichteit diefer Partei, hätte wählen 
ee Biſchof von Yucca, gelenkt, der gefchmeidiger, 
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gewandter und klüger, als Damiani, war und als Alexander II. inthroniſirt wurde. 
Die oberitalieniſche Gegenpartei ſtellte den Biſchof Cadalous von Parma auf, der als 
Pabſt ſich Honorius II. nannte. Damiani war keinen Augenblick über die Stellung 
zweifelhaft, die er einnehmen mußte. Er wurde der Vertheidiger Alexanders, ſtellte ſich, 
obgleich er jetzt ganz entſchieden feinem Bisthune entſagte, der römiſchen Kurie ganz 
zur Verfügung und war im außerorbentliher Miffion fehr erfolgreich für Nom thätig. 
Wir finden ihn in Florenz. Hier forverte das Volk (vie Pataria), geleitet von den 
Camaldulenſern, die Abfegung des Biſchofs, als eines Simoniften und nad) mandherlei 
Berhandlungen mit Rom und nad der TFeuerprobe des Samalpulenfers Peter des Feu⸗ 
rigen erlangten die Florentiner, was fie wollten. Wir finden ven Damiani in Monte 
caffino und in Clüny. Dort erfüllte er Alles mit Wundern, erhöhte die Strenge ver 
Negel und bereicherte die Piturgie. Nah Franfreid ging er als Legat zur Wahrung 
des Intereſſes des Mönchthums. Die Abtei S. Medardus wurde von ihrem Invaſor 
befreit und Clüny im Befige feiner vom Biſchof von Macon angetafteten Privilegien 
befeftigt. Damiani kam felbft nad der Metropolis der Mönde, nah Clüny, wurde 
bier mit großen Ehren empfangen und war höchft erfreut über die Frömmigkeit der mäch⸗ 
tigen, vornehmen und gelehrten Mönde, machte aber auch hier Ausftelungen gegen 
einige bequeme Gewohnheiten der alten Benebiltiner. Nun kam im Jahre 1064 auf dem 
Concil zu Mantua die Frage über ven ächten Nachfolger Nikolaus II. zur Entfcheidung. 
Damiani hatte der Sache Aleranders durch mehrere Schriften mefentlihe Dienfte gelei- 
ftet. Jetzt war er nicht auf dem Concil, das ſich für Alexander ausfprach, tröftete aber 
denfelben über die von ihm betrauerte Erfahrung, daß die Päbſte als ſolche nicht Lange 
leben. Bon Wichtigkeit ift, daß Damiani unterbeffen der Beichtvater der verwittweten 
Kaiferin Agnes, welche fih im Fahre 1062 in das römiſche Kloſter S. Petronella zurüde 
gezogen hutte, geworben war. Er tröftete fie und beruhigte fie über einige feltfante 
Gewiflensferupel und als fie im Jahre 1065 über die Alpen gefchidt wurde, um im 
päbftlihen Intereſſe auf ihren Sohn Heinrih IV. zu wirken, gönnte er ihr wenigften® 
feinen brieflichen Zuſpruch. Dieſes Verhältnig und das frühere zu Heinrich III. machte 
ihn beſonders gefchidt, die Forderungen der Kirche gegen den jungen König geltend zum 
machen. Der König wollte feiner kaum erft geehlichten Gemahlin ledig werben und der 
Erzbifhof Sigfried von Mainz war erbötig, zur Scheidung zu helfen, wenn Heinrich 
die Thüringer zum Zahlen des Zehnten zwingen würde. Aber die Sache gehörte vor 
des PBabftes Gericht und diefer nahm diefelbe Partei, vie alle feine Vorgänger in ähn- 
lihen Fällen genommen hatten. Die GSittlichleit wurde gegen die Willführ und ein 
ſtrenges Ehegeſetz gegen bie fchrankenloje und wechſelnde Luft der Gewaltigen mit einer 
fehr rühmlichen eftigkeit vertreten. Im vorliegenden Yale war diefe Handlungsweiſe 
aud von der Politik geboten. Da der König, mit dem das Pabſtthum einen nahe be 
vorftehenden unvermeivlihen Kanıpf um die Weltherrichaft kämpfen mußte, fid eine fo 
ftarte Blöße gab, fo galt es, die Gelegenheit zu benugen und die Völker zu lehren, daß 
der Pabft zu Rom der Wächter des Rechts und der Sitte und der höchſte Richter auf 
Erven ſey. Rom konnte in dieſer Sache feinen beffern Reprüfentanten ſchicken, al® ven 
alten, ehrwürdigen, fittenftrengen und unerjchütterlihen Damiani, venjelben, vor dem 
fih Vater und Mutter des Königs gebeugt hatten. Er wurde in Jahre 1069 aus 
feiner Klaufe im Apennin gerufen und nah Mainz und Frankfurt entfandt. Er gab 
dem Erzbifchof einen ftrengen Verweis und forderte unter heftigen Drohungen und unter 
den ernfteften Beſchwörungen vom Könige, daß er in dem von der Kirche eingefegneten 
Ehebunde verbliebe. Heinrich wurde bezwungen. Das war die legte große That Da» 
miani's. Daheim war er unabläffig thätig, in Briefen und Traftaten ven Pabft, vie 
Cardinäle, viele Biſchöfe und Mönche und einige ihm nahe ftehende Laien zu ermahnen 
und zu belehren. Auch poetifchen Uebungen lag er ob und ließ vorzüglich in diefer Form 
feiner Neigung zu Wig und Spott freien Raum. An Hildebrand find feine gelungen« 
ften Epigramme gerichtet. Mit Pabft Alexander war er nicht immer ganz im Frieden. 
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ließ, ſich über des Pabſtes liſtiges und unredliches Berfa 
t mußte Damiani von 
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ber die ihm zu Theil gewordene Behandlung. Aber gern wide 
legten Kräfte dem zömifden Dienfte, Der ſqiometiſche und ſimoni⸗ 
BER war geftorben und Nom mußte eilig eingreifen, um mit 
BAR von. Ravenna im feinen Gehorfam zu bringen. Damiani 
auserjehen. Er vollbrachte dafjelbe im feiner Vaterſtadt ſchnell 
er Rüdreife lam er trank nad) Faenza und ftarb. bee am che 
2, Erſt im folgenden Jahre follte bie Eaaabhie. alone, in * 
—— geſpielt hatte. = NET TR... 
beſchrieb ſchon einer feiner Schüler, der Mönd, mes. 
3 Familientradition, aber leider hatte er einen ehr be 
änkten Gef 3 umd ſchilderte uns nur den Helven ber Einöde. (Acta 88. mens. 
Feb: —— — 8, Ben. sec. Vi; p- U. 245 sqg.). Eine vollftän. 
ig re 5 verfdaien uns die Annalen und Chroniten des 11. Jahrhunderts und 
nirs eigne zahlveihe Schriften. Sie gab zuerft volftänbig. gefammelt 
g — von Montecaſſino in vier Foliobänden in Rom ſeit 1606 
8, en Ausgaben erfchienen zu Paris 1610, 1642, 1663 und zu Venedig 1743. 
m weitläufigſten ‚handelte von Damiani ber Oratorianer Sacob Yaberdi in dem Buche 
etri Damiani S. R. E. Cardinalis Episcopi Ostiensis in VI Libros SE 
T. III. Roma —* 4 RR J Mabillon in den Annalen — 





nnen, J Franz v. Affifi und der ee 
Im wir.der erſte Sohn Bee, von Rahels * — Oen. 30, 3. ir 35, 25. 


‚h übe: trafer ir * — der — J ibid,, v, 42. u Gene. RR 
ein einziger Zweig, derjenige der Suhamiter, von Dan abgeleitet wird, läßt auf 
ge8 Herablommen und Zufanmenfchmelzen Schließen. Im Zuge durch die 
erte er noch mit zwei andern Nebenſtämmen im Norden des heiligen Zeltes 
f. und führte die Nachhut an 10, 25., ſchloß ſich alfo naturgemäß an die 
t verwandten Stämme Joſeph und Benjamin an (vgl. Lengerke, Kendan I, 
Fer follte auch nad) der nämlihen Rüchſicht das ihm zugetheilte Stanmge- 
19, 40 fj., vgl. Jos. Antt. 5, 1. 22. ſich an dasjenige von Ephraim und 
im, lehnen, von jenem im Norden, von diefem im Oſten begrängt, während bie 
ran e an das Gebiet Juda's und der Philifter ſtieß, das Mittelmeer aber bie weſt⸗ 
—— Allein dieſes Gebiet, in den weſtlichſten Theilen des Gebirges 
din ber Niederung von da bis zum Meere gelegen, vermochten bie Daniten 
rn oder zu behaupten: die in frühern Zeiten fo mächtigen Emo- 
mat nur ‚im Befige der Ebene, die jpäter an bie von Süden vordringenden 
ı behaupteten fid) aud noch längere Zeit — wahrjdeinlid, bis auf 
nd, 9 — in einigen Städten des Gebirges, wiewohl der Stamm Io- 

| den verwandten Daniten beiftehenp, ſchwer beprängte (Richter 1, 34 f. 
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vgl. Joſ. 18, 3 ff.). So fann es Richt. 18, 1. beißen: es fen den Daniten Teine blei- 
bende Beligung zugefallen. Bon den Joſua 19, 40 ff. dem Stamme Dan angewiejenen 
Stäpten finden ſich mehrere, 3. B. Efron, Joppe, nie in ihrer Hand, andre fheinen im 
die Gewalt von Juda gekomnen zu ſeyn, wie Beth⸗Schemeſch (jebt Ain⸗Schäms' bei Ro» 
binfon Baläftina III. S. 224) vgl. Joſ. 21, 16.; 1 Chr. 6, 44.; ferner Eftaol und Zora 
of. 15, 31. 33.; 2 Chr. 12, 10. Bur Zeit des Kriegszugs gegen Jabin unter Debora 
weilte Dan bei Schiffen,“ wie ihm Richter 5, 17. vorgeworfen wird, ſcheint alfo noch, 
wenigſtens theilweife, die Gegend am Meere bejegt gehalten und dann wohl auch ſich mit 
Handel und Schifffahrt befhäftigt zu haben. Aber nicht fehr lange Zeit nachher zog ein 
Theil dieſes zwar friegerifchen und unternehmenven, aber an Zahl wohl ſchon fehr her⸗ 
untergefommenen Stammes aus jeinem angewiefenen, aber nicht ganz eroberten und daher 
allzu befchränften Gebiete aus, wandte fid) nach vorbergegangener Kundſchaftung gegen 
Norden, überrumpelte dort die in tiefem Frieden blühende, reiche Handelsſtadt Laiſch oder 
Leſchem, wahrjcheinlich eine ſidoniſche Kolonie, an der Nordgränze Paläftina’8 in der Nähe 
der Quellen des fogenannten Heinen Jordan bei dem heutigen Tell⸗ell-Kady (Robinfon 
a. a. O. ©. 616 ff.) gelegen und feste fih in ver nenaufgebauten, fortan Dan benann⸗ 
ten Stadt feft (daher Nicht. 20, 1. und fo oft ven Ausprud: „von Dan bis Berfeba« 
zur Bezeihnung des ganzen Landes vom äußerten Norden zum fernften Süben), vgl. 
of. 19, 47 f.; Richt. c. 18.; Movers, Phönikier II, 2. ©. 159 f. Unterwegs hatten 
fie die heiligen Gegenſtände, die zu dem ungefeßlichen und bilvlihen Jehovah⸗Cultus 
eines gewiffen Mifha auf ven Gebirge Ephraim gehörten, geraubt, ven venfelben bebie- 
nenden Teviten überrebet, ſich ihnen anzuſchließen, und errichteten nun in ihrem neuen 
Wohnſitz ein Stammheiligthum nit levitifchen Prieſtern. Diefes blieb beftehen bis zum 
Eril, ja e8 gewann bei der Theilung des Reiches noch an Bedeutung, indem Jerobeam I. 
fofort Dan zu einer der beiden Haupt-Eultusftätten für das Reich Israel erhob und ein 
Stierbild dort aufftellte 1 König. 12, 29 ff.; 2 Neg. 10, 29.; Bertheau zu Richt. a. 
a. D. Die Lage der Stadt Dan bringt es mit fi, daß ihre neuen ißraelitifhen Be 
wohner nun auch fih an dem dortigen lebhaften Verkehr mit Phönikien betheiligt haben 
werden, indem Dan an der großen Heer- und Handeläftraße von Phönifien nady dem 
Euphrat lag und ein Marktplag ver fyrifchen und phünififchen Stimme, eine Station 
der durchziehenden Karawanen war. Nur darf man ſchwerlich mit v. Lengerke, Ken. I. 
S. 39 Not. die Stelle Ey. 27, 19. hieher ziehen, da dort Dan nicht genannt feyn fan 
und eher ber Text verberbt ift, f. Hitzig z. d. St. 

Ein anderer Theil der Daniten blieb in dem ihnen urfpränglic angewiefenen Be 
zirfe, in der Gegend von Zora und Eftaol Richt. 13, 2. 25.; 16, 31., ſcheint aber mit 
dem Vorbringen der Philifter feine Selbftftändigfeit ganz verloren und nachher in dem 
mächtigen Stamm Juda übergegangen zu feyn (f. das oben über einige Städte Be 
merkte), während nur jene Kolonie im Norden den Stamm Dan bis zum Eril reprö- 
fentirte. Darin mag denn etwa aud ber Grund liegen, warum Apokal. 7, 6. bei 
Aufzählung der 12 Stämme Israels die Daniten Übergangen find, indem nach dem Eril 
diefer Stamm in Paläftina gar nicht vertreten war und alfo, da dort, wo es fich nicht 
um politifche oder geographifche Aufzählung der Stimme handelte, Levi nicht Übergangen 
werden durfte, Ephraim und Manaſſe aber als zwei Stämme gezählt find, am leichteften 
wegbleiben konnte, während aus ähnlichen Rückſichten Deut. c. 33. Simeon ausfiel; in. 
den Öenealogieen 1 Chr. 4—7. fehlt Dan ebenfallg (Ewald, ve Wette). Diefer Grum 
der Auslaffung deſſelben ift jedenfalls wahrfcheinlicher als alle andern, die man erbadt 
bat, 3. B. den von dem übeln Rufe hergenommenen, in weldhem die Daniten ihres Bil 
derdienſtes wegen ftanden (Targ. Jonath. Deut. 25, 18.). 

Aus obiger Geſchichte des Stammes wie aus den Heldenthaten feines Angehörigen, 
Simſon, ergibt fid) zur Genüge, mit welchem Rechte der Segen Jakobs Genef. 49, 16 f,, 
in Benützung eines Wortfpieles, da 77 — „Richten“ (von Joseph. Antt. 1, 19. 7. nicht 
übel durch Oeoxoerocç helleniftrt), von Dan fagt: „Dan wird richten fein Volk wie einer 
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J „Nhutfeelle, ging Bonifacius, a 
Entfchluffe, das Evangelium auf dem Eontinente 


n im feinem 
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mn, eines an alle Chriſten, ‚Könige zei * —— 
"mit Bonifacius in Verbindung, und ftand ihm mit Rath, Belehrung 
— i.(ep, B. ep. 12—14.). Er unternahm 721 eine nah 
| > ef na ‚feiner Heimkehr dem Beda die Quellen zu feiner Gefdhichte des 
ich® Weiler, wie dieſer felbft es meldet in feiner Kirchengeſchichte der Angel- 
au geworben, legte er feine Stelle nieder, zog fi wien if 
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| en ‚anf das ide Schriftihum 
* den haupifachuchſten Vorausſehungen ver johanneiſchen Apofa- 
u deffen Weiſſagungen Derjenige, welcher aud für die Wiſſenſchaft 
Ä t und das Leben ift, ein nachdrückliches Notabene macht (6 dra- 
w worit w Di. 24, 15.); ein Buch, deffen Aechtheit beinahe zwei Dahrtauſende 
| * | 1 Gegner hatte, als den heidniſchen Spötter Porphyrius in feinen 
„deſſen Unädhtheit aber ber von rationaliftifchen — 
m Ari in Deutfcpland feit Semler ımd Eichhorn Schritt für Schritt 
Thatſache geworben ift. Selbft die Geſchichtlichkeit der Perfon 
m Daniel ift neuerdings befiritten werben, und zwar auf Grund 
hiftg „ welches bisher. immer als Beftätigung diefer Gefdjichtlichfeit 
el wird a iunlichlantberhalb des: nady ihn benannten Buches nur dreimal von 
an ‚14, 14. 20. 2%, 3., und zwar, wie Hitig behauptet, in einer Weſc 
Ss ale Mleirigeitigen. niät zur Spradhe bringen konnte, Aber dieſe 
R wiltitie. Dat Ezechiel den Daniel zwifgen Noah und Job ftellt, 
daß er erft einen Gerechten neunt, weldyer der alten Welt (Noah), 
techten, welcher ber gleichzeitigen Welt (Daniel), zulegt einen Gerechten, 


E | 


272 Daniel 


welcher der idealen Welt angehört (Job), denn Job ift eben nur in dem B. Job, welches 
(obwohl nicht ohne Hifterifche Grundlage) kein hiftorifches, fondern ein poetiſch⸗didaktiſches 
ift, als Gerechter vor Iſraels Augen geſtellt. Wurte Daniel in einem der erften 
Jahre Jojakims nah Babel gebracht, fo war er in Yuhre 572 (Ey. 29, 17.), 
jenfeit deſſen das B. Ezechiel gefchloffen ift, fchon ein Daun von gegen 50 Jahr. IR 
er aber ein ſolches Muſter nationaler Frönımigteit und ein ſolches Wunder göttlicher 
Führung gewefen, wie das Buch ihn darftellt und die Erwähnung bei Ezechiel voraus⸗ 
fett, fo wurde er gewiß frühzeitig die Bewunderung und ver Stolz der ganzen Gola 
(Erulantenfchaft), und die Nennung bei Ezechiel gereicht der Darſtellung des B. Daniel 
im Allgemeinen zur Beſtätigung. Das Grab Danield zeigt man noch jegt in Sufa. 
Es beten da Leute aller Religionen und man würbe fi) der Ermordung ausfegen, wenn 
man es verlegte (Ausland 1853, ©. 960). 

Das DB. Daniel fteht zwiſchen Eſther und Esra, weil Efther aus gutem Grunde 
die legte der fünf Megilloth (Feſtrollen) ift und der Inhalt des Buches dem größten 
Theile nady der esra⸗nehemianiſchen Zeit voransgeht. Es fteht unter den Hagiographen, 
nicht unter den von Joſua bi8 Maleachi veichenden Nebiim, weil dieſe der Anfchauung 
der Zufummenfteler nah fämntlih Schriften folder find, welche das Prophetenamt, 
d. i. das Amt öffentlicher mündlicher und fchriftliher Verkündigung des Wortes Gotte® 
hatten; nur die jeremianifchen Klagelieder find entweder wegen ihres rein lyriſchen Ka⸗ 
ratter8 oder wegen ihrer integrirenden Zugehörigkeit zu den fünf Megilleth gleichfall® unter 
die Chethubim (Hagiographen) eingereiht worden. Das B. Daniels, welcher zwar wie Davib 
und Salomo die Gabe der Prophetie befaß und deßhalb nE0@rTrs genannt werben 
famı (LXX. Joſeph. N. T.), kam unter den Chethubim zu ftehen, weil er nicht Prophet 
dem Anıte und Stande nad) war. Origenes (f. Englmann, Ueber die Charismen ©. 113) 
fagt fehr richtig: Non si quis prophetat, ideo propheta est. Ac profecto si quis pr“ 
pheta est, is quidam prophetat, sed vero qui prophetat, non continuo etiam est pro- 
pheta. Aus der Stellung de8 Buches unter ven Chethubim läßt ſich alfo, wie ſchon 
Hengftenberg im 1. Bande feiner Beiträge S. 23 ff. gezeigt hat, kein Verdachtsgrund | 
gegen die Hechtheit des Buches machen. | 

Der Hauptgrund der modernen Kritik gegen die Wechtheit ift, wie fie felbft gar fein 
Hehl hat, in den Wundern und Weilfagungen des Buches gelegen. Sie fteht auf den 
- Standpunkte des Porphyrius und fchwerlich hat ſich diefer fo hämiſch und ſatyriſch über 
das Buch ausgelaffen, wie zulett Hitig, ver Heinrich Heine der biblifhen Kritil. Ge 
fett au, daß Onias IV., Zeitgenoffe des Antichus Epiphanes, Verfaſſer des Bucht 
wäre, wie Higig entdedt zu haben meint, fo richtet doch eine fo unehrerbietige Behand 
lung fi ſelbſt. Sprit doch felbft Heinricd Heine in feinen Belenntnifien mit einem 
gewiflen Reſpekt von dem „grandiofen« Buche. 

Uns können Wunder in ver Zeit des Erils nicht befremben. Die Propheten ber , 
vorerilifhen Zeit hatten ja verheigen, daß das babylonifche Exil unter ähnlihen Wunden 
zu Ende gehen jolle, wie das ägyptiſche (f. 3. B. Mi. 7, 15.). Auch die in’s Einzug - 
gehende Ausführlichkeit ver Weiffagungen des B. Daniel macht ung nit i rreka ; wultige 
nicht zu bejeitigenve Äußere und innere Gründe uns anzunehmen zwingen, deaß va es if, 
welder in c. 40— 66. feiner Weiſſagungsſammlung über anderthalb Jahrhuwderte hinweg 
den König Cyrus (deffen Name im Stammbaum ver Achämeniden nur einmal vorfommt) 
mit Namen nennt und ihm als dem zum Gericht über die Heiden und zur Befreiung 
Iſraels berufenen Knecht, Hirten, Gefulbten Jehova's die Siegesbahnen vorzeichnet, die 
er laufen wird. Welche Großartigfeit und Energie des Inhalts das Wort Jehova's in 
Munde des wahren Ifſraels des Erild haben werve, fagt Sefaia 51, 15 ff.: „Ich bie 
Jehova dein Gott, der das Meer auffchredt, fo braufen feine Wogen — Jehova der | 
Heere ift fein Name. Ich legte meine Worte in deinen Mund und in den Schatten | 
meiner Hand hab’ ich Dich geborgen, um zu pflanzen ven Himmel und zu gründen eime 
Erde und zu fprehen zu Zion: mein Bolt bift du!« Der Zwed, weldem das wahre 
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Hrael des Erils mittelft ver Worte Jehova's dienen follte, und für welchen es Jehova 
aufbewahrt, ift Kein geringerer als die Schöpfung eined neuen Himmeld und einer neuen 
Erde. Im Ezechiel, noch mehr aber in Daniel kommt viefer erhabene Beruf in Ber 
bindung mit der verheißenen wunderbaren Bewahrung zum Vollzuge. Das Reich Jeſu 
Chrifti ift jene neue Ordnung der Dinge, weldye inwendig und unſichtbar anhebt, ſchließ⸗ 
Ih aber Himmel und Erde in ſich verwandelt und fo fidh verfihtbart. Dieſes Reich 
ambahnend fteht Daniel an einem der wichtigften welt- und heilsgefchichtlichen Orte, mit 
finem antern Propheten, als nur mit Jeſaia, vergleihbar. Jeſaia fteht auf der Schwelle 
ver beginnenden Zeit der Weltreiche, Daniel erlebt vie Endſchaft des chaldäiſchen, erlebt 
die Anfänge des medifch-perfifchen, erlebt die Endſchaft des Erils, erlebt, daß die großen, 
auf die Zeit nach dem Exile lautenden Weiffagungen Jeſaia's, Jeremia's und Ezechiels 
fh unmittelbar nah dem Erile nicht erfüllen. Alle dieſe Momente zufammen machen 
im zu einem eben folcyen Univerfalpropheten wie Jeſaia, und bedingen zugleich den fehr 
verfihiedenen univerjalen Inhalt feiner Prophetie und. der jefaianifchen. Jeſaia malt die 
ange Glorie der Endzeit in den Aether der unmittelbar nachexiliſchen Zukunft, Daniel 
der rollt das Gemälde der Zukunft von da an, wo fie fi für Jeſaia perfpectivifch 
verkürzt bat, auseinander. Wie alle Propheten nad) Jeſaia nur entfalten was in Jeſaia 
kefammen ift, fo ift mit Daniel ein neuer intenfiver inhaltreiher Anfang gegeben, zu 
velchem die Prophetie und nach ihrer Berftummung die Gefchichte der Folgezeit fich ent- 
faltenb verhält. Specialität und Umfang ver Weiffagung können uns alfo die Aechtheit 
des B. Daniel nicht verbädhtigen. Wir haben die Erklärung dafür in der heildgefchicht- 
lichen Stellung Danield, und außerdem nody in feiner eigenthüntlichen perfönlichen Stel⸗ 
ung. Ein Staatsmann iſt's, weldem Gott die zulünftigen Konflikte der weltbeherr- 
Ihenden Staaten und das Geſchick der Gemeinde Gottes inmitten diefer Conflikte offen- 
bart, ein Staatsmann am beidnifhen Hofe unter drei Dynaftieen, ein auf bie höchſte 
Höhe des Weltlebens, wie keiner zuvor, geftellter Iſraelit, jo befannt, wie feiner zuvor, 
wit ter Literatur und Sprache der von Matthäus im Eingange feined Evangeliums ge- 
nannten zayoı uno uvaroAwv, und bei aller Hoheit feiner Stellung ein Zeuge Je⸗ 
bepa’8 inmitten der Heidenwelt. Wir haben fhon in uralter Zeit ein Beiſpiel, wie 
reihen weltgefchichtlichen Inhalt die Prophetie bei foldhen Vorausfegungen gewinnt. Auch 
Vileams Weiffagung reiht bis in vie Zeit des griechiſch-römiſchen Weltreihg (DD 
Nam. 24, 24. vgl. Dan. 11, 30.) hinaus. Und wie fommt cs, daß fie die Prophetie der 
Felgezeit ſo weit überholt? Weil Bileam ein Prophet Jehova’8 aus der Mitte der 
Heiden ift, und zwar dem Euphratlande, dem Knotenpunkte der alten Völkerbewegungen. 
Nun erwäge man aber, welder ungeheure Unterfchied in jeder Beziehung zwiſchen Bis 
lem nnd Daniel ift, dem in der moſaiſchen Zeit weifjagenden und wider Willen weiſſa⸗ 
genden Heiden vom Euphrat und dem in der Haltäifch-perfifchen Zeit weiſſagenden und 
Yhova bis zum Tode befennenden Judäer in Sufa! 

Die Anlage des B. Daniel entſpricht der Anlage ver übrigen kanoniſchen Weiffa- 
gugebüher. Sach⸗ und Zeitordnung greifen ineinanter und jene herrſcht. Es zerfällt 
uimlih in zwei felbftftändige Hälften: ein Buch ver Gefchichten c. 1—6. und ein Buch 
ver Geſichte c. 7—12. Innerhalb beider Theile ift, von Neuem anhebend, chronologifche 
delge. Die Sprache ift bis 2, 4= hebräiſch; bier geht fie auf Anlaß der aramäiſchen 
Iatwort ber Chaldäer nit Einem Male in's Aramäifche über und bleibt aramäiſch bis 
&7. Die univerfalgefchichtlichen Viſionen bis hieher hat der Verf., nachdem er einmal 
ws Aramäifche übergegangen war, aramäifch verzeichnet; mit c. 8. tritt wie unwillkür⸗ 
6 das Hebräifche ein als Die geeignetere Sprachform für die Bifionen, welche fpeciell fein 
Bolt angehen. Hävernid bemerkt fehr richtig, daß diefer Wechſel in der maccabäifchen 
Periode, in welder das Aramüifche als vie allgemein herrſchende Landes⸗ und Schrift: 
Irache daſtand, ſich nicht füglich erfläre, vielmehr auf eine Periode hinmweife, wo nod) 
eine Art von Ringen beiver Dialekte ftattfand. Das Hebräifche behauptet ſich von c. 8. 


a bis zum Ende des Buchs. Das Aramäifche macht gegen alle andern gildiſch aramai— 
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ſchen Schriftwerke ven Einbrud höheren Alterthums, was aber für die Aechtheit nichte 
beweist, da jene nicht in die vorchriftliche Zeit hinaufreichen. Wohl aber beweist für bie 
vormaccabätfche Zeit die im Grundkarakter vorhandene Uebereinftimmung mit dem Ara 
mäiſchen in Ser. 10, 11. und Esra. Außerdem ift das Buch voll von Fremdwörtern, 
welche fih nicht aus dem Aramäifchen, fonvern nur aus dem Arifchen erflären. Die 
arifche Abkunft folgender Fremdwörter läßt ſich fchon jet zweifellos beftimmen: 1) N“TTM, 
vonı altperf. Azandd in den Infhriften von Bifutun und Nakhfehi-Ruftam: vie Willen 
ſchaft, das Gewußte, 3. B. adataiy Azandä bawäti, dann bie Wiffenfchaft fol feyn, d. h. 
dann foll man wohl wiffen. 2) 271, vom altperf. gada over gañda, Schaß, zenb. 
gaza oder ganga (meuperf. geng), aljo gada-bara, Schagmeifter, die altperfijche Yorm, 
wogegen 272 der zendifchen gaza-bara entſpricht. 3) IN, altperf. und zend. däte- 
bara (neuperf. däwer). 4) DM (2y) vom per. handäm, altperj. handäma, Zuſam⸗ 
menfügung, Gliedmaß (articulus). 5) DWND, Erſte, Vornehme, vom zend. frateme, 
fansfr. prathama. 6) IND, Deſert, Leckerbiſſen, eig. Zutheil, altperſ. pati-baga, zend. 
paiti-bagha, fansfr. prati-bhäga. 7) TAND, altperf. pati-gäma, Botſchaft, Befehl. Noch 
unerklärt find "yon (Küchenmeifter) und 273), worüber ſich auch nach der Unterfuchung 
M. Haugs nichts weiter jagen läßt, als daß es ein Derivat des altperf. bag, theilen, 
zu feyn fcheint. Mitten unter diefen aramaifirten arifhen Wörtern altperfifchen-Urfprumgs 
fommen aber aud in c. 3. drei griechifch Mingende vor, Namen mufilalifcher Inftrumente: 
DAN, xiFugıs, MIEDID, Oyupwria und YINIDB, warrnoıov. Diefe drei Wörter 
find eine Hauptftüge der Verweifung des Buchs in die feleucivifche Zeit. Daß fie au 
dem Griehifchen ftammen, beweifen ſchon ihre griechiſchen Endungen. Auch bei MOD, 
obgleich e8 im älteren Griechiſch, fo weit dies uns bekannt, nicht Name eines einzelnen 
Inſtruments ift (vgl. aber ital. zampogna, in Sleinafien sambogna, Sadpfeife, Dudel⸗ 
ſack), iſt doch an femitifche Herleitung nicht zu denken. Aber warum follten nick 
drei griechifche Inftrumente in Babylon, der „Kaufmannsftabt«, wie Ezechiel fie nem, 
fhon in der vorfeleucidiichen Zeit bekannt gemwejen feyn. in neuerer Philolog fagt, 
ohne dabei das B. Daniel im Auge zu haben, alfo ganz unbefangen in feinem Urtbeil: 
„Der ausgebreitete Handel ber griechifchen Kolonieen wird nicht felten griechifche Kauf 
leute in aſſyriſche Länder geführt haben. Sind dieſe doch fogar tief in bie unwirthlichen 
Steppen Rußlands am Don hinauf Über die Wolga hingezogen. Am beveutendften aber 
wird der Verkehr mit den aſſyriſchen Provinzen Kleinafiens gewefen ſeyn. Auch aufy 
pern trafen Griechen und Aſſyrier zufammen. Daß ſogar nad Aſſyrien felbft Griechen 
als Kaufleute kamen, kann nur Bermuthung bleiben, gewiß aber begleiteten den Aſar⸗ 
haddon auch griedhifche Soldaten auf feinen Zügen dur Afien, und daß Überhaupt ver 
Weiten mehr Theil nahm an den Ummälzungen des Oſtens, ald man glauben folk, 
zeigt auch das Bruchftüd einer poetifhen Zufchrift des Alcius an feinen Bruder Anti 
menives, welcher unter Nebucadnezars Fahne fih Ruhm und Belohnung erftritten hatles 
(oh. Brandis, Algen. Monatsfhrift 1854, 2.). Sonady wäre die Belanntfcaft 
dreier griechiſcher Injtrumente nicht einmal in Ninive befremdend oder unerflärlid, ge 
ſchweige in Babylon unter fpäterer chalbätfcher Herrſchaft. Die drei griechifchen Frembe 
wörter beweifen nicht8 gegen bie ©leidyzeitigkeit der Sprahform des Buches mit 
erzählten Begebniflen. Was das Hebräifche des Buches anbetrifft, fo ſchließt es ſich ber 
ſonders nahe an Ezechiel an, deſſen Bud) unter den DINBD 9, 2. inbegriffen feyn fi 
und fiher auch inbegriffen ift, und es ift ein überrafchender Zufall, daß es ſich and 
nit Habafuf berührt, mit welchem die Sage Daniel in Verbindung bringt. Kurz, 
Sefammteindrud der Spradhform entſpricht der Abfaffungszeit, weldhe das B. D 

in Anfprucd nimmt. 

Indem wir und aber nun den Inhalt des Buches vor Augen ftellen, treten ' 
auch fofort allerlei bevenkenerregende Erfcheinungen entgegen. In c. 1. wird ery 
wie Daniel im 3. J. Jojakims oder doch nicht viel fpäter nach Babel gelommen, ws 
andern ifraelitiichen Evellnaben zum Hofvienfte herangebilvet wird und nebft breien feiner 


















der Temmpelgeräthe in feine Gewalt bekam 
Tempel feines Gottes, abführte. Daß bier eine Mitentführung bes 
gemeint ift, fest 2 Chr. 36, 6 f. außer Zweifel, wo LXX, gewiß nicht 
des Ehronifien xad anızyaysv ausov lc Baßviciva überjegt. ber 
im 3. 9. Iojalims gefchehen ſeyn? Die ſchon von Joſephus vergetragene 
af ber auch bie fpätere judiſche Chronologie fich beruhigt, daß es im 8. 3. 
daloätfchen Lehntherrſchaft Zojafims (2 Kön. 24, 1.) geſchehen fen, if unbrauchbar; 
die Erzählung c. 2. datirt fi vom 2. 9. Nebucadnezars, das 1. I. Rebucabne- 
aber ift 4 3. Iojaflurs, das Jahr der Schlacht bei Carchemiſch (Dex. 25, 1.), 
5 feine in Borberaften entſchied und auf welches jedenfalls wicht lange 
fein Untritt der Alleinherrſchaft folgte, e8 muß aljo eine Belagerung Ierufalems 

mt jeun, welche in naher Berbinpung mit der Schlacht bei Carchemiſch ſteht, bis 
Acher Zojalim äguptifher und noch nicht chaldäiſcher Vafall war. Und da das 
uch 2 Sc. 24. nur von Einem Felbzuge Nebucadnezars gegen Jojalim weiß, 

> bem, wodurch ex ein chafbäifcher Bafall wurde (mogegen ihn nad feinem Abfall 
che Gtreifigaaren überfieden), fo muß es biefer ſeyn, welchen Dan. 1, 1. 
fat. Unmöglich aber kann Ierufalem ſchon im 3. I. erobert worben fen. Es iſt 
De ſich unwahricheinlich, daß dies, wie Hofmann, Hävernid und Ochler aumehnten, vor 
iigung der äghptiſchen Heeresmacht bei Carchemiſch geſchehen ſey; das B. Jeremia 
zipricht aber auch birelt, indem es, eine vorherige Anweſenheit der Chaldäer in 
a ausſchließend, das 4. 9. Jojakims zum Anfangspunkte der chalväifchen Gerichts⸗ 
cht (c. 26.). Dan wird alſo das 3. Jahr Jojakims nur als äußerſten terminus a 
des Kommens zu fafſen haben. Im 3. J. Jojalims ſetzte ſich das Heer Nebucad⸗ 
v (noch bei Lebzeiten Nabopolaffars) in Bewegung, im 4. J. Jojalims ſchlug er bei 
hemifch den Pharao Necho (Ier. 46, 2.) und darauf folgte fofort auch die Unter- 
fung Jeruſalems, denn das er. 36, 9. erwähnte Faften im 5. 3. Jojakims erllärt 
hinlänglich aus dem Zuſtande ſchmachvoller Knechtſchaft, in welchen ein Jahr vorher 
ig und Boll gerathen waren. Yojalim war nach Babel gejchleppt, aber, nachdem 
Ban fi, feiner Unterthänigleit verfichert hatte, zurüdgefchidt worden. Erſt nad brei 
Ihren feiner Lehensherrſchaft fiel er ab und flarb noch ehe Nebucadnezar Zeit fand, in 
er Berfon einen Hauptſchlag gegen Serufalem zu führen. Daß Jojakim aus Babel 
fen, fest andy der Ehronift voraus, denn der Zufag ter LXX. 2 Chr. 36, 8., daß 
Helm 2v yarolay) (d. i. im Uza-Garten 2 8. 21, 18.) begraben ward, flammt mit 

m eilend kurzen Angaben des Chroniften ohne Zweifel aus gleicher Quelle. In ver⸗ 
Ben Weiſe, das 3. J. Jojakims als Anfangstermin des ganzen Feldzuges fallend, wird 
m. 1, 1. mit ven übrigen Angaben des A. T. aud) von Hengftenberg und Seil vereinbart. 
Un c. 2. berantretend, haben wir ein neues Rüthfel vor und. Nova statim emergit 

| tas, wie felbft ber alte Mart. Geier klagt. Ließe fi) annehmen, baß ver Verf. 
Lchrgeit vom 3. 3. Jojalims und die Regierung Nebucadnezars vom 4. 3. Jojakims 
ne, fo wäre freilich die Schwierigkeit fo gut wie feine. ‘Dann wäre die Zeitangabe 

+ gauy in Ordnung, und der Verf. gäbe uns felbft dadurch zu verftehen, baß bie 
ernung Rebucabnezars mit 23 "DD 1, 1. eine Prolepfe ift. Aber aud wenn, wie 
 anehmen zu müflen glauben, vie Bezwingung Jeruſalems nicht vor, fondern hinter 

W Schlacht bei Carchemiſch fällt, ift die Schwierigkeit nicht umäberwinblic. fRedoch 
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verzichten wir darauf, ung in unbeweisbaren Bermuthungen zu ergeben. Man kann auf 
überzeugende Löſung erft dann entfchiebenen Anfprudy machen, wenn wir von den Um- 
ftänden des RegierungsantrittsS Nebucadnezars genauere geſchichtliche Kenntnig haben 
werden, als die unbeftimmte Angabe des Berofus, daß Nebucadnezar bei Beginn des 
Feldzugs noch nicht feinem Vater nachgefolgt war. 

Was den Traum vom Monardyieenbilve betrifft, fo fey hier nur einflmeilen erwähnt, 
wie e8 nach der in der Kirche traditionell gewordenen und unter ven Auslegern, welde 
die Aechtheit des Buches fefthalten, immer noch herrſchenden Auslegung erfüllungsgeſchicht⸗ 
lid) geveutet wird. Das goldene Haupt ift Das chaldäiſche Neich, die filberne Bruft mit 
den filbernen Armen das meboperfifche, der fupferne Bauch mit den kupfernen Lenben 
das griechifche ptolemäifch=feleucivifhe, die eifernen Schenkel mit den aus Thon und 
Eifen gemifchten Füßen das römifche Reich, welches in das oft- und weftrömifche zerfiel 
und in Heinere aus römifchen und eingebrungenen barbarifcdyen Vollsbeſtandtheilen gemifchte 
Reiche endigte. Diefer letten Geftalt des Weltreichs macht ein Weltberricher ein Ende, 
deffen Reich kein Ende nimmt — ein Stüd Fels, nit von Menſchenhand Loßgeriffen, 
ſchlägt dem Bilde an feine Füße und zermalmt e8 zu Staub und wird ein großer Wels, 
welcher die Erde erfüllt. Daß dieſes fchlieglihe Reich das meifianifche ift, verftebt fid 
von felbft. Daß aber unter der vierten irbifchen Weltmacht feine andere als die römifche 
zu verftehen fen, hat neuerdings Caspari in feiner Abhandlung über die vier Daniel. 
Weltmonarchieen (Ruth. Zeitfchrift 1841, 4.) darzuthun gefucht, und Hofmann in „Weiſſa⸗ 
gung und Erfüllung“ (1, 276 ff.) hat gezeigt, wie genau Sinnbild und Berfinnbilvetee 
ſich deden und wie auffallend Weiſſagung und Erfüllung bier zufammentreffen. Manche 
gegnerifche Anfichten find audy in ver That jo unhaltbar als möglih. Bertholdt erklärte 
die Monardie Aleranders für das dritte Reich und die Herrfchaft feiner Nachfolger 
das vierte — aber das B. Daniel kennt das griechiſche Reich nur als Eine 7 M 
8, 21., abgefehen von dem Unzutreffenden ver Symbolif. Hitzig (vor ihm ſchon Rede⸗ 
penning) verfteht unter dem Haupte das Reich Nebucapnezars, unter der Bruft das Reid 
Belfagars, unter dem Leibe das medoperfifhe, unter Schenfeln und Füßen das grie 
hifhe. Gewiß die allerunglüdlichfte Auskunft. Denn fie geht von der Borausfegung 
aus, der Berf. des Buches wife aus Unwiffenheit nur von zwei chaldäiſchen Königen. 
Dagegen hat die Anficht Eichhorns, von Lengerle's, Ewalds, daß das zweite Reich das 
mebifche fen, im Buche felbft fo beachtenswerthe Stügen, daß fie neben der traditionell 
firchlichen allein in Betracht kommt und unbefangene ernfte Prüfung fordert. Wir kom 
men barauf zurüd *). 

Die c. 3, 1—30. erzählte Geſchichte von der unverfehrten Erhaltung der drei Be 
kenner, Daniels Genoffen, im Feuerofen, ift viel bezweifelt und \verfpottet worden; 


2) Es it bemerkenswerth, wie der Parfismus das Gefiht vom Monarchieenbilde fi au 
geelgnet und umgebildet bat. In dem Bahman Jeſcht (Handfchrift des Prof. Spiegel un 
nach deſſen Mittheilung) findet fi Kolgendes: „Wie aus dem Ctütgar offenbar ift: BZertufät 
verlangte von Ormuzd Unfterblickeit, dann zeigte Ormuzd die allwifjende Weisheit dem Zertufät, 
er fab dann einen Baum mit foldher Wurzel, daß vier Bäume daraus entitanden waren, ein 
goldener, ein filberner, ein ftäblerner, ein eiferner ... Dann ſprach Zertuſcht: Herrſcher, ber 
Himmlifhen und Zrdifhen Größter, ich babe Die Wurzel eined Baumes gefeben, von dem vier 
Bäume entftanden find. Es ſprach Ormuzd zu dem heiligen Zertufcht: dieſes einen Baumes 
Burzel, die du gefeben, (iſt die Welt), und dieſe vier Bäume find die vier Zeiten, die da kommen: 
diefe goldene, wenn ich und du und unterhalten und Kstacp-shah das Gefep annimmt und der 
Leib der Devs zerbrechen wird und fie fich verbergen; dieſer filberne ift die Herrſchaft des fänlg: 
liben Artaſchir, der ftählerne die Herrfchaft ded Anoshörevän- Khosra, Sohn des Kobat; ber 
von Eiſen gefchmiedete die ſchlechte Herrfchaft der Devs“ ıc. Nach diefer Herrfchaft der Dis 
fommt laut verfiiher Lehre Sosiosch, der Heiland. Der Zufammenbang mit der DOffenbarungk 
religion und insbefondere mit dem Buch Daniel ift unverkennbar. 
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eu feifE in dern eines Belenntniffes an 
en Bölter, wie Rennen (in Brei Bässe mn 
geweiſſagt hat und wie diefe eingetroffen ift. Nebucadnezar ver-⸗ 
Bahıfınn und führte fieben Jahre lang, ohme im Haufe gehalten werden. 
rifches Leben im Freien, bis er feine Augen zu dem Gotte des Him- 
) errttet und die Regierung wieder zu übernehmen befähigt wird. Die 
1 Berofus (bei Iof. e. Ap-1, 20.) Nebucadnezars Tod berichtet: 
—— mernkkufaro rov Biov find dem hier Erzählten günftig, und, 
—— praep. 9, 41. Chron. 1, 59,) erzählt, daß Nebucadnejar das 
ne ‘ 3 beftiegen und den Babyloniern Unterjobung durch Cyrus geweiffagt, 
 plögli ) verfehmunden jet, gereicht dem bier Erzählten fogar zur Veftätigung, 
zeugt von einer durch göttliches Eingreifen bewirkten tiefen Selbſtdemüthigung 
— in feinen »Sitten, Gebräuche und Krankheiten ber alten — 
jene Art der Melancholie (vie unbenannte aöoweria des Beroſus) in 
a; fie ift verwandt mit ber fogen. Pyfanthrepie, die wir im Alterthume 
afig treffen umd von der uns Welder jo gründlich ———— (Ag. Beitjgrift 
t en. Inas ı lhipkach 
bie Erzählung e. 5, Daniels Deutung ber Oottefingerfehift Beim 
ihl —5 angegriffen worden. Einen König Belſatzar kennen die außer⸗ 
blijchen u. egentenliften nicht, und es bleibt unklar, ob in das nächtliche Gaftınahl nur 
13 Belıpar oder die Endſchaft des chaldäiſchen Reiches fällt. Einerſeits 
mung des ü-pharsin 5, 28. und ver Anfhluß von 6, 1. an 6, 30. 
fü ‚ anbererfeits iſt's doch auffällig, daß 5, 30, nur von Ermordung Bel- 
ft ae Bi don Eroberung Babylons redet, denn die Eroberung liest man im 
rinmerumg an anderwärts bezeugten Fall Babylons während nächtlicher Weftfeier 
herod. 1, 191 Keen eyr. 7, 23. vgl. Ief. 21, 5.) zwiſchen ven Zeilen. Uebrigens 
die Profangeſchichte dieſer Auffaſſung von 5, 30. keineswegs günſtig. Denn nad) 
en Ar Babylon umter Außdvnroc, dem Sohne des „Aaßuvmrog, erobert.‘ Und 
* e. Ap. 1, 20.) folgte auf Nebucadnezar zunächſt Evil-⸗Merodach, 
ber SHluf des bibliſchen Königsbuchs übereinftinmt; auf dieſen 
kin Sc rigliſſar, der ihn ermordete; dann veffen Sohn Laboſordach, zuletst 
Me nned, we n Chrus, als er Babylon erobert hatte, nad) Caramanien verbannte, 
d mi Ar ar ame ı Aaßvvnrog = Nabonned ftimmt es gut, daß nad) der Keilfchrift von 
utum eit Diem — ————— ſich für den Sohn des Nabunita ausgab. Dieſe 
ußerbibiiſchen Nachrichten fügen- ſich mit dem B. Daniel durch folgende nahe genug 
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liegende Combinationen zufanmen: 1) Belfagar ift ver Knabe Yabofordady, d. i. Nabo⸗ 
Sadrad (Bel = Nebo), denn das Auftreten der Königin läßt auf einen fehr jugenb- 
Iihen König fchliegen, und wie Belfagar von Nebucapnezar ſpricht, 3. B. 5, 13., läßt 
wahrnehmen, daß er Alles über ibn nur von Hörenfagen bat; auch ift 6, 1. angebentet, 
dag ein Mann von gereifter Einfiht an die Stelle eines Knaben gelommen. 2) Das 
B. Daniel rechnet Belfatzars Jahre vom Tode Evil⸗Merodachs (vgl. Jer. 27, 7.), indem 
Belſatzars Vater Nerigliffar (Nergal⸗Sar), da er nur Gemahl einer Tochter Nebucad- 
nezars gewefen, wohl nur in jeine® Sohnes Namen regieren konnte Sonach wurde 
Evil-Merodah nad) zweijühriger Regjerung ermorbet und Belfakar (Nabo⸗Sadrach) 
nad) einer Regierung von 4 Jahren 8 Monaten, wovon ftatt feiner fein Vater Nergal« 
Sar 4 Jahre, er felbft 8 Monate regiert hatte; vie Königin, feine Diutter, ift Nebus 
cadnezars Tochter. 3) Mit Belſatzar hatte das Haus Nebucadnezars aufgehört zu re 
gieren und Daniel dachte da an Jer. 27, 7., womit in Wiverfprud fchien, daß das 
chaldäiſche Reich auch jetzt noch fortbeftand 9, 1. 4) Denn nachdem mit Belfagar das 
Haus Nebucapnezars ausgeftorben, fah Aftyages, ver mebifche Stönig, fi als Erben 
des chaldäiſchen Thrones an, und Nabonneb, der durch die verfhwornen Mörber Bel 
fatar8 zum Könige gemaht worden war, galt ihm als fein Vaſall, Nabonned felbft 
aber fuchte fih in Einverſtändniß mit dem lydiſchen König als felbftftändig zu behaupten, 
und es begann fo der Krieg, welcher ſich erft gegen ben lydiſchen König wandte, dann 
gegen Nabonned felbft. Nachdem Cyrus Babylon erobert, ward von Aftyages fein jün- 
gerer Bruder Darius (der Cyarares des Xenophon) zum König über Babel beftellt. 
Diefe Sombinationen Hofmanns dünken mich wahrſcheinlich. Was das B. Daniel 5, 30. 
6, 1. berichtet, ift dann nur eine Abbreviatur des Gefchehenen, aber jedes Wort ent 
fpriht diefem in beveutfamer Weiſe. Mit Belfagar war die Dynaftie Nebucadnezars 
erlofhen; denn Nabonned ift auch nach Berofus nur zig rwv £x Baßviwvoc. Das 
chaldäiſche Reich beſtand zwar fort, aber als mediſches Erbe. Die empörerifche Zwiſchen⸗ 
herrfchaft Nabonnets nahm damit ein Ente, daß Darius ver Meder (Sohn des Cya⸗ 
rares, Bruder des greifen Aſtyages) die Zügel ver Regierung ergriff, ein Mann von 
gereifter Einficht ftatt des jungen tollen Wüſtlings, mit welchem weillagungsgemäß bie 
chaldäiſche Knechtſchaft Iſraels zu Ende gegangen war. 

Diefer Darius Medus, der im 62. Lebensjahre den chaldäiſchen Thron beftieg 
6, 1., ift ohne Zweifel Eine Perfon mit jenem Cyaxares, von welchem Xenophons Cyro⸗ 
pädie erzählt, daß Cyrus in feinem Auftrage Babylon eroberte, feine Tochter zur Ges 
mahlın und Medien als Mitgift erhielt und die von ihm nod zwei Jahre geführte 
Herrſchaft erbte (fo daß aljo Cyrus von 536 bis 529 regierte, indem von feinen 9 Fahren 
2 Jahre auf die Mitherrfhaft mit Cyaxares fommen). Die Stönigenamen Därajawus 
(ver Halter, d. i. Regierer) und Uwakshatra (der Selbſtherrſcher) find finnverwantt, 
und daß jener mehr perfifh, diefer mehr mebifch ift, beweist nichts gegen die Möglidy 
keit ihres Wechfeld, welder in tiefem Falle fich vielleicht auf Namenverwechſelung 
Xenophons rebucirt. Deſſen Cyropädie ift allerdings ein hiftorifcher Roman. Aber viejes 
Eine außerbiblifhe Zeugniß ift ſchon hinreihend, um zu beweifen, daß ber ‘Darius 
6, 1. feine aus der Luft gegriffene Perfon iſt. Es zient auch bier beſcheiden zu warten 
und nicht voreilig zu meiftern. Hat doch Holtzmann neulich auf einer Keilfehrift die Na⸗ 
men des Cyrus und Cyarares beiſammen gelefen und zwar fo, daß Cyrus Sohn tes 
Cyarares (u. ak. shat. ri) genannt wird! „Daß Cyrus — feßt er dazu — der Sohn 
bes Cyarares gewejen ſey, widerfpriht allen Zeugniffen. Wohl aber gibt Xenophen, 
und er allein, die Nadridyt, daß Cyrus der Schwiegerfohn und Nachfolger des Cyara⸗ 
res II. gewejen ſey. Es ſcheint alſo, daß Xenophon hier eine ganz unerwartete Beftäti- 
gung erhält“ (f. Deutſch. Morgenl. Zeitfchrift 8, 3, 547). Wenn Kenophon Recht behält, 
fo gönne man es doch aud) dem B. Daniel. ‘Die moderne Kritil mit ihrer bibelfeindlichen 
Geſchichtsmacherei wird noch manche beſchämende Lection von den Dentmälern erhalten. 
Wie treu fi übrigens c. 6 auf dem Boden mebifch-perfiicher Sitte bewegt, zeigt Brisso- 
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sius de regno Persarum Il. 1. c. 14. 130. Der König wurde angebetet als Ebenbild 
des Ahnramazda. In Aeſchylos' Perfern heißt er geradezu Feos. Seine Strafurtheile 
waren ſchlechthin unwiderruflich. Bgl. auch Dunder, Geſch. des Alterthums II, 672 f. 
and über die am mediſchen und perfiihen Hofe heimijche Spionerie, ebend. ©. 648 f. 

Mit c. 7. beginnt das Buch der Geſichte und von 8,1. an retet Daniel als Berf. 
des Buchs unmittelbar felber. Die Folge der Geſichte ift diefe: c.7. das Gefiht von 
ven vier Thieren, dem kleinen Horne und dem Menſchenſohne; c.8. das Gefiht von 
griehifchen Reich und der Berflehtung ver Geſchicke Israels in deſſen Gefchichte; c. 9. 
ver göttliche Aufſchluß über die 70 Wochen nah Ablauf der 70 jeremianifchen Jahre; 
e. 10—12. das Gefiht von dem Kampfe zweier dem Volle Gottes freundlicher und der 
göttlichen Heilsverwirklihung dienender Engel mit ven Engeln Perfiend und Griechen⸗ 
lands und von Israels bevorftehendem Leiden und fchließliher Erlöfung. In c. 7. erſchei⸗ 
nen dieſelben Weltreihhe, welche in c.2. als Glieder einer Menfchengeftalt verfinnbilvet 
waren, unter ven Symbolen von Thiergeſtalten, weldye aus dem überftürmten Weltmeer 
auffteigen: das chaldäiſche als geflügelter Löwe, das meboperfifhe, wie num aud hier 
die von Hengftenberg, Safpari, Hofmann, Hävernid, Keil u. U. vertretene trabitionell 
firhlihe Auslegung annimmt, al8 ein Bär mit drei Rippen im Rachen (dem lyydiſchen, 
dem ägyptiſchen und dem babylonijchen Reiche), das griechiſch⸗macedoniſche als ein Parder 
mit vier Flügeln auf dem Rüden und vier Köpfen (Antigonus, Ptolemäus, Lyſimachus 
und Kaffander, Aleranders Nachfolger), das römische als das graufigfte Thier mit eifer> 
nen Zühnen, ehernen Klauen und zehn Hörnern, zwiſchen denen ein elftes hervorkomnit 
und drei von jenen zehn Hörnern wegſtößt: tiefes Heine Horn, deſſen Anſehen dann 
größer ift ald ver anvern, beginnt mit ver Gemeinde Gottes zu ftreiten und unterjocht fie, 
aber der Alte der Tage macht viefer legten Weltmacht ein Ende und fett ter Bedrängniß 
feiner Gemeinde ein Ziel, indem er dem Menjchenfohne, ver in des Himmels Wolfen 
daher kommt, alle Gewalt gibt. Der Berfolger ver Gemeinde ift hier nad) obiger Auf- 
lung natürlich nicht Antiohus Epiphanes, fontern eine aus dem römiſchen Weltreiche 
der Endzeit hervorgehende untichriftifche Herrſchaft. Bis hieher läßt fich vie Anſicht, daß 
das vierte Weltreich das römifche ſey, gegen manche dagegen auffteigente Bedenken auf- 
ht halten, aber in c. 8, erftarken dieſe Bedenken in mir unwiderleglich fcheinenver 
Beife. In dem Gefichte c. 8. (gefchaut in Sufa am Fluſſe Eulaios) erfcheint nämlich 
die mediſch⸗perſiſche Macht unter dem Bilde eines Widders und die griechiſche unter dem 
Bilde eines Ziegenbod3; ver einhörnige Ziegenbod fiegt und befonmit vier Hörner, aus 
deren einem ein fünftes hervorkommt, weldyes ſich bis au den Himmel ftredt, herabge⸗ 
worfene Sterne mit Füßen tritt und 2300 Abend-Vtorgen lang Völker und bejonderg 
das Boll der Heiligen mißhandelt. Daß hier der Ziegenbod das Reich von Jawan ab- 
bildet, fügt tie Deutung Öabriels felber; das Eine anſehnliche Horn zwiſchen des Zie- 
genbeds Augen ift alſo Alerander der Große, der in flugartigem Siegeslauf von Weften 
gelommene Eroberer; die vier Hörner, welde, nachdem viefed große Horn zerbrocen, 
an deſſen Stelle gegen die vier Hinmeldgegenven hin hervorwachſen, find vier aus ber 
Monarchie Alexauders entftehente Reiche (das macedoniſche im Meften, das foriiche im 
DOften, das ügyptifhe im Süden und das thracifche im Norden), und das Meine Horn, 
welches aus einem der vier hervorgeht, himmelhoch wird und das heilige Volk bis zur 
Khftellung des täglihen Abend- und Morgenopfers (Thamir) und Berftörung tes Heis 
ligthums unterdrückt, ift aljo Antiochus Epiphanes. Die traditionellstirhliche Auslegung, 
weldye recht fchlicht, exact und Kar in Zei’ Erläuterung des Propheten Daniel (1777), 
einem immer noch trefflichen Büchlein, wiedergegeben ift, gibt die aud) zu. Der End— 
yanft der 2300 Abend- Morgen ift, wie allgemein anerkannt wird, tie Wiedereinweihung 
bes Tempeld im J. 164 v. Chr., welche feitvem von den Juden als ein achttägiges Teft 
(Chanucca over das Yichterfeft), beginnend in Uebereinftimmung mit 1 Macc. 4, 52. am 
%. Chisleo, gefeiert wird. Es fragt fi nur, ob die 2300 DI 2y von fo vielmali- 
gen Abend⸗ und Morgenopfern oder von fo viel (aus Abend» und Morgenhälfte befte- 
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benden) Tagen zu verftehen find. Hofmann, filr das Letztere ſich entfcheibend, nimmt 
die Abjegung des Onias im Auguft 171 v. Chr. zum terminus a quo. Mich dünkt das 
Erſtere wahrfcheinlih, wonad nur 1150 Tage zu rechnen find. Das Böelvyua donuw- 
oews wurde nad 1Macc. 1, 54. am 15. Chislev des J. 145 feleucivifcher Aera aufge 
richtet. Es waren alfo von da an bis zur Wieberherftellung des Gottesdienſtes am 
25. Chislev 148 drei volle Fahre verfloffen, welde im B. Daniel aus Gründen, zu 
deren Erkenntniß unfere Geſchichtskunde nicht ausreicht, fnapper gerechnet find. 

Hier faflen wir Fuß und fragen: ift e8 wahrſcheinlich, daß das Meine hoch fich er» 
hebende Horn, weldhes die Gemeinde Gottes verfolgt, in c. 8. der aus dem getheilten 
Reihe Alexanders hervorgegangene Antiohus Epiphanes ift, und dagegen in c. 7. ein 
aus dem römischen Weltreich hervorgehenver König? Die Karakterfcilverung Beider im 
ihrem Berhalten gegen Jehova, fein Bolt und deſſen Religion ftimmt zufammen. Es 
ift beivemal der Antichrift, welcher vargeftellt wird, ver lette Erzfeind der Gemeinde; 
die Farben find gleich ſtark und fchliegen vor» und gegenbilvlihes Verhältniß ‚zweier 
Perjonen aus. Die Symbolik in c. 7. und 8. bedt fidy infoweit, als der Erzfeind ein 
Heines Horn ift, welches über brei andere emporlommt. ft es wahrſcheinlich, daß dieſe 
brei andern in c. 8. nachalerandrifche griechiſche Herrichaften fenen, in c. 7. aber römis 
ſche? Läßt ſich nicht erwarten, daß das, worin bie Abbildung variirt, ebenfo wenig 
auf zwei verfchiedene Perfonen führe, ald die abweichende Abbildung ver vier Weltreiche 
in c. 2. und 7. auf immer je zwei verfchievene? Ferner: dus Wüthen des Erzfeindes 
währt nad 7,25. veine Zeit und Zeiten und eine halbe Zeit.a Thun wir einen Blid 
vorwärts, fo währt auch nah 9, 27. vie äußerſte und zwar nad) Hofmann u. A. eigner 
Auslegung die äußerſte antiohifche Bedrängniß '/ Wehe = 1 + 2 + ": Jahr. Das 
gegen follen die »vierthalb Zeiten« 12,7. wieder die Zeitbauer einer jenfeit der antiochi⸗ 
chen liegenden envzeitigen Bebrängniß ſeyn. Wie unwahrfcheinlih, daß es verſchiedene 
Ereigniffe ſeyn follen, welche mit fo gleihem Zeitmaße gemefjen werden! Und doch lie 
gen fie in der Anſchauung, die dem Daniel aus der Offenbarung entftehen muß, nidt 
weit auseinander. ‘Denn von einen langen Geſchichtsverlauf zwifchen jener antiochifchen 
Bedrängniß und einer foldyen endzeitigen verlautet nichts. Vielmehr wird vie eingeftan« 
denermaßen bis zur Wegtilgung des Antiohus reichende Weiflagung c. 8. mit den Worten 
eingeleitet V. 19.: „Siehe ich thue dir fund das was geſchehen wird am legten Ausgange 
des Zornes, denn es fällt in die Endzeit. Gibt e8 nun etwa für Daniel noch eine 
Endzeit hinter der Endzeit? Es möchte ſeyn, wenn die Vifionen, welche, wie man an⸗ 
nimmt, hinter da8 Reich Aleranders noch als viertes ein römifches mit feinen Bedräng—⸗ 
niſſen ftellen, jünger wären als die andern mit feleucivifhem Geſichtskreis. Aber im 
Gegentheil der Traum vom Monardjienbilvde c. 2. und das Gefiht von den vier Thieren 
aus dem Meere c. 7. find aus früherer Zeit als die Gefichte c. 8. und 9. 

Iſt aber der Gefichtöfreis des Buches überall ver gleiche, was ohnehin bei ber 
Gleichartigkeit des Stoffes und ver Einheit des Planes das Wahrfcheinlichere ift, fo kann 
das vierte Reich in c. 2. und 7. nicht das römische feyn, und bie von Hofmann u. U. 
vertretene Auslegung, nach welcher es das römische ıft und doch nicht allein 8, 9 ff., 
fondern auch 9, 26 f. von der antiochifhen Bedrängniß verftanden werben fol, muß 
uns als eine halbwegs ftehen gebliebene BVefeitigung einer irrigen (obwohl, wie wir fehen 
werben, nicht ſchlechthin unwahren) Tradition erfcheinen. Ferner: ift das vierte Reich 
nicht das römische, fondern das griechifche, jo ift das britte das perfifche und das zweite 
fann, da das erfte ohne allen Zweifel das durch Nebucadnezar repräfentirte chaldäiſche 
ift, nur das mediſche ſeyn. Der übliche Einwand dagegen, daß das B. Dantel nur Ein 
auf das chaldäiſche gefolgtes meboperfifche® Reich kenne, in welchem erft Medien, dann 
Perſien vie Hegemonie hatte, iſt nichtig, obwohl Auberlen dies für fo Har hält, daß 
jedes Kind es fehen könne; denn bei genauerer und vorurtheildfreier, d. h. weder durch 
bie Profangefhichte noch durch die herkömmliche Anficht de quatuor monarchiis vorein- 
genommener Unterfuhung verhält e8 ſich gerade umgelehrtt. Das B. Daniel unterſchei⸗ 
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Erlöfung Israels vom babylonifhen Drude. Mit der ınedi« 
ef Osraels Gedichte auf umd gewann eine lichtere Ausficht. 
E ungen gef. c. 13—14, 23. 21, 1-10, reihen nur bis in dieſe 
Mr en Harfe Wir wollen den Uebergangstarakter dieſer mediſchen 
cht Beftreitem, aber fie ift ein felbfiftänbiges Mittelglien zwiſchen der. daldiis 
perſiſch inet B. Daniel fie als ſolches auffaßt und — * iſt 
ache und nicht, wie Auberlen ſagt, eine moderne Mythe. > 
ee zur Symbolik zunächft des Monardyienbilves. "Da läßt vie 
r eifernen Beine mit den theils eiſernen, theils thönernen Füßen auf das 
rx nichts zu wünſchen übrig. Daß der Stoff der Füße verſchiedenartig 
— Stammreichs, wodurch dieſe Ausläufer von Reichen ent— 
daß der Stoff Eifen und Thon ift, bedeutet die Obmacht des einen 
über das gebredjlichere andere, zunächſt des ägyptiſchen über das ſyriſche 
n und Thon gemifcht find, ohne doch zu verfchmelzen, beveutet die Ber- 
s beiden Reiche, die doch zu keiner rechten Einigung führt 11, 6. 17. 
— dieſer Geſtalt des Monarchienbildes in e. 11. den befriebi- 
. Und wie zwanglos ergibt ſich num weiter die Beziehung ver filbernen 
e auf das mediſche umd des chernen Bauchs mit ven ehernen Penven auf 
© Reich! «Nach dir — fagt Daniel B. 39. zu Nebucadnegar — wirb er: 
der 8 Reich; niebriger als deines⸗ War denn das perfifche Reich niebriger 
Man wird erwidern: ja, im feinen mediſchen Anfange. Aber welche 
vo yibt denn der Tert, 720 YIN von dem Anfangslarakter und nicht von dem 
— Ste zu verftehen? Es ift das mediſche Reich, über welches die 
3 überhaupt unbeveutenver iſt, mit wenigen Worten hinweggeht. Vom 
age fe, dafı 8. über bie ganıe Erde herrfchen werbe. Das tft das per- 
| —* iſt wieder ein Weltreich im vollſten Sinne, wie das chaldäiſche. 
bazım „ſchwächer als beide, leitet nur über von dem einen —— 
es au in dem Gefichte Sacharja's ©. 6., auf deſſen Beziehung zu Dan. c: 2, 
ee Baumgartens (Racitgefichte Sadjaria’s IT, 388 ff.) 
gemacht hat. Die rothen Roffe, deren Gefchäft fhon längſt 
jäifchen. Die ſchwarzen Roſſe, die gegen das Norbland (Babylonien) 
2 Sie mean (wobei man fid) der Bürengeftalt der mediſchen Herrichaft 
ER UEERAUER zu vollenden, was fie begonnen) kommen 
iſchen (weiß wegen ber verhältnißmäfiig guten Gefinnung Perfiens 
): Di hen At des vierten Wagens entfpredhen dem vier⸗ 
Daniel, dem griehifhen. Allerdings aber fcheint hier das Geſpann des 
$ im Berlauf ds Geſichts in zwei verfchiedene Gefpanne zu ſcheiden, 
Iten Roffe, die gegen das Südland (Aegypten) ziehen, die griedhifche 
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(jeleucivifhe) Macht in ihrer Mifhung von Abend- und Morgenländiſchem und die 
ftarken die römische in ihren Welteroberungszügen verfinnbilven. 

In dem Gefiht c. 7. zeigt uns gleich das erſte Bild, wie wichtig der Weiffagumg 
bie Herrfchaft auch ſchon Eines Königs ift, um befonvers verfinnbilvet zu werben; denn 
ber Töwe, dem man bie Molersflügel ausrauft, ver ſich aber wieder erholt, aufrecht fteht 
wie ein Menfh und ein Menfchenherz bekommt, ift, wie Hofmann ganz recht bemerkt 
(Weiſſ. u. Erf. 1, 284), Nebucapnezar, der gewaltige Eroberer und Herrfcher, welder 
am Ende feines Lebens ein demüthiger Belenner der alleinigen Herrſchermacht Jehova's 
geworben ift — ein Begebniß, welches dieſer erften Darftellung ver Weltmacht ein eigen- 
thümliches Ausjehn und Gepräge gab. So wird es alfo nicht nöthig feyn, daß der Bär 
ein Reich mit einer langen Königsreihe verfinnbilvet; es ift Darius der Meder. Et 
fehlte feinem Reiche die volle Selbftftänpigkeit; darum ift der Bär mur einfeitig aufge 
richtet. Es war in drei Hauptfatrapien getheilt 6, 3., war alfo breitheilig; darum hat 
der Bär drei Rippen zwifchen ven Zähnen. Und man fagt dem Bär: Steh auf, frif 
vieles Fleiſch, weil Darius’ Reich eine große Zukunft hatte, ohne fie für ſich allein vers 
wirflihen zu können; es blieb beim conatus. Es ift doch auch viel fadhgemäßer, daß 
das nun folgende perfifhe Reich durch den flinten Parder verfinnbildet wird, als durd 
ben fehmwerfälligen Bären. Diefer Parder ift Cyrus. Seine vier Flügel find “Perfien, 
Medien, Babylonien und Aegypten; feine vier Köpfe find Cyrus’ vier Nachfolger, denn 
das B. Daniel kennt nad) Cyrus laut 11,2. nur nody vier perfifche Könige (Cambyjes, 
Smerdis, Darius Hyſtaſpis und den legten), indem in ver prophetifchen Fernſicht die 
Perfonen des Xerxes und Darius Codomannus in Eine verfhwinmen — eine beachtens⸗ 
werthe Bürgſchaft dafür, daß die Entftehungszeit des Buchs dieſſeit des Ablaufs der 
perfiichen Geſchichte Liegt. Es folgt nun viertens das ganz verfchiedene graufige und ftarle 
Thier mit großen eifernen Zähnen, weldyes alles frißt, zermalmt und was übrig tft zer 
tritt. Es iſt die erfte von den afiatifchen Herrſchaften ganz verfchievene abendländiſche: 
das Reich Alexanders, aber infofern gewiflermaßen nit Einfluß des römiſchen, als im 
diefer vierten Geftaltung fih für Daniel alle Weltmacht bis an’® Ende der Tage con 
centrirt. Diefes vierte Thier hat zehn Hörner und ein kleines dazwiſchen herporfprofien- 
des ſtößt drei von den zehn ab. Dieſes Fleine und dann große vieläugige und groß 
mäulige Horn ift Antichus Epiphanes; nur zufällig vieleicht deutet 7992 np>D auch 
ſchon dem Klange nach auf ihn, den Seleuciden. Aber die zehn Hörner? Es find laut 
der Deutung 7, 24. vgl. 8. 20. zehn Könige, deren drei diefer elfte zu Falle bringt. 
Wie Das gemeint ift, läßt uns 11,21. errathen, wonach Epiphanes, der dort mit Un 
fpielung auf diefen feinen Namen 1133 beißt, auf Schleihwegen zum Thron gelangte. 
Daß man die Reihe ver Zehn, nicht wie Hitzig mit Alerander dem Großen anheben barf, 
bat ſchon v. Lengerke erwiefen; das Thier felbft ift ja Alexander und fein Reich, bie 
zehn Hörner find Könige, deren Herrſchaft im Reiche Alexanders wurzelt. Daß alle 
zehn zufammen neben einauter fihtbar find, bringt die Vifion mit ſich nnd berechtigt 
nicht zur Folgerung der Gleichzeitigkeit aller; drei aber müſſen gleichzeitig mit Antiochus 
ſeyn, da fie vor ihm weichen. Wir zählen mit Prideaur, Bertholdt, v. Lengerke fol 
genvdermaßen: 1) Seleucus Nilator (312—280) ; 2) Antiohus Soter (279—261); 3) An 
tiohus Theus (260—246); 4) Seleucus Callinicus (245—226); 5) Seleucus Ceraunus 
(225—223); 6) Antiohus der Große (222—187); 7) Seleucus Philopator (186-176); 
8) Heliovorus, welcher nad) Vergiftung Seleucus Philopators 11, 20. faltifh den Thron 
inne hatte; 9) der als Geißel ftatt des Antiochus Epiphanes nach Rom gefhidte Deme- 
trius, welcher nad tem Tode feines Vaters Seleucus Philopator der erbberechtigte 
Thronfolger war; 10) Ptolemäus IV. Philometor, für welchen feine Mutter Cleopatra, die 
Schweſter des Seleucus Philepator und Antiohus Epiphanes, den fyrifchen Thron 
beanfpruchte. Die legten Drei ftieß Antiochus Epiphaned von dem ſyriſchen Throne, 
auf dem fie ſich feftfegen wollten, herunter 7, 24. Heliodor wurde von den Pergame 
nern Eumenes und Attalus zu Gunften des Antiodhus vertrieben. Demetrius, auf web 
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den als bereditigten Thronerben 11, 21. hingebeutet wird, wurde bei Geite geſchoben. 
Ptelemäns Bhilometor kam nicht allein nicht auf ben ſyriſchen Thron, fonbern ex verlor 
m Untiohus auch Eölefyrien und Baläftina, und wurde in feinem eiguen Laube von 
Entiedns auf'® Haupt geſchlagen 11, 22—328. Diefe Ereigniffe, durch das Geſchick der 
Hörner nur angebentet, liegen alle, wie c. 11. zeigt, im @efichtöfreife des V. Das 
Juheh ich gern, daß biefe erfällungsgefchichtficke Deutung nur nethbärftig 
lefrichigt. Nach —* Monarchienbildes 2, 41 ff. ſollte man meinen, daß bie 
Zehe (emtfpregend ven ufzehen dort) Selenciden und Ptolemäer, nicht bloß Geleuciven 
ſchen. le en Kon — 
amBeinauberlegt, fo ift immer möglich, daß vie leutere es vollſtändiger und zutreffender 
= Berwirllitiung bringen wird, ol8 bie erfere In ver Anfhauung des B. Daniel 
aber liegen die beiven Exrfüllungen ale Eine ineinander. Das vierte Weltreich if} das 
Hiedsthin lebte und feinem Borbergrunde nad, kein anderes als das griechiſche. Man 
weuigfiens nicht jagen Dürfen, daß die Deutung bes vierten Thiers vom griechi⸗ 

i zehn Hoͤrnern zerſchelle. 
an den fiebzig Wochen c. 9. Dieſe werben in 7 +62 +1 Woche 
Beginn biefer exrften Woche wirb ber MW/D autgerottet, das Boll eines 
Stadt und Tempel, überſchwemmungtartig bricht vas damit herbeilommenbe 
und 66 zum Ablauf bes Krieges ift VBerwäftung verhängt. Aber Biele 
Iazren 2 dieſe erſte Woche aus, in die Mitte derſelben fällt die gewaltſame Un⸗ 
des Opferkultus, und zwar (jo überſetze ich weiter) ob verwüſtenden Graͤuel⸗ 
Bitigs (der ſich über Alter ımb Tempel breitet) und es währt dies, bis das verhängte 
Berberben nieverfchmilzt auf den Verwäfter. Daß dieſe erfte Woche die Zeit ber antios 
digen Berfolgung ift, faun uns bei VBergleihung von 7, 25. vgl. 12, 7. nicht zweifel⸗ 
halt feige; die halbe Woche, in weldyer die Berfolgung gipfelt, entſpricht den 2'/. Zeiten 
we Boralleiftellen. Die maccabäifche Geſchichte (f. bei. 1 Macc. 1, 54.) zeigt, daß man 
Nm. 9, 26 f. als. BWeiffagung der damaligen graufigen Erlebnifle faßte. Und was man 
da Wahrſcheinlichſte vorauszufegen bat, daß die END im Unterfchieve von Tag⸗ 
Wienten (10, 2.) Sahrfiebente, d. i. Sabbathperioven (NW) ſeyen, beflätigt fi, wenn 
mu die Weiflagung fo verfieht, an der Erfüllungsgefchichte fo befriedigend als möglidy; 
kan nachdem im Yahr 176 Onias III., der Hobepriefter (mw), gefallen war, plünderte 
Utiochus Epipbanes im Jahr 170 den Tempel, metelte an 40,000 Juden nieder, fchleppte 
wicht weniger hinweg und war binfort entfchloffen, Israel und deſſen Religion gänzlich 
. ssprotten. Bon da bis zu feinem Todesjahre 164 find fieben Jahre (NAW), in 
veren Mitte, das Jahr 167, die Abthuung des Opferlultus und die Einführung des 
olgmmpifchen Zeus in den Tempel fällt. Ueber tie erſte Woche find wir alfo im Reinen. 
Ar gehen 62 Wochen voraus, während welder (B. 25 b Accufativ ver Dauer) Ieru- 
ſalem wieder gebaut wird, aber in fümmerlicyer Zeit. Die 62 Wochen find 434 Jahre. 
Rehnet man diefe vom Jahr 170 (dem Beginn ver erften Woche) zurüd, fo gelangt 
man zu dem Jahr 604, und das iſt das vierte Jojalims, das erfte Nebucapnezars, das 
Yahr ver Schlacht bei Carchemiſch, welche wie über das Geſchick Aegyptens fo aud) über 
das Ierufalems entſchied. Diefes Ergebniß ift überrafhenn und um fo überrafchenper, 
je epochemachender dieſes vierte Jahr Jojakims gerade im Buche Jeremia's (c. 25.) 
erſcheint, auf deſſen Anlaß Daniel als Erhörung feines Gebets den Aufihluß über bie 
Boden erhält. Bis bieher ſtimme ich mit Hofmann (ver jest gleichfalls das Jahr 
604 oder 606 nicht mehr für das Yahr ter Zerftörung Yerufalems, fondern das vierte 
Jejafims hält) überein, und nun audy weiter mit ihm und Wiefeler (f. Hipigs Comm. 
6. 174) darin, daß vie fieben erftermähnten Wochen ven 62-+1 nicht vorausgehen, ſon⸗ 
dern folgen, jo daß aljo die Entfaltung ter 7U fidy rüdgängig bewegt. Dies anzunehmen 
keftimmt mid) nicht bloß der negative Grund, daß vie fieben Wochen, wenn man fie mit 
Hitzig von deu 49 Jahren zwiſchen dem jeremianifhen Orakel Jer. c. 30 f. und dem 
Auftritt des Cyrus (588—538, genauer 536) verſteht, innerhalb ver 62 gelegen ſeyn 
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würden, und alfo feitwärts zu ftellen wären, was man fid) nur einreden kann, wenn man 
vom Berfaffer des Buchs eine fo niebrige Meinung hegt, wie Hitzig. Es gibt nod 
ganz andere pofitive Grünve, welche e8 fordern, bie fieben Wochen als bie letten der 70 
zu fallen. Das Ende der 62 +1 Woche ift das Zorngericht über den Verſtörer, alfo nur 
erft die ferne Ermöglichung des Heild; das Ende der 70 Wochen aber ift laut B. 24. 
ſchließliche Erlöfung und Weiffagungserfiüllung und Weihe des Allerheiligften — aljo 
fällt das Ende ver 62-+1 und der 70 nicht zufammen. Sodann: wenn das Ende bei- 
der zufammenfiele, was für ein kümmerliher Troſt Daniels auf fein Gebet wäre dies, 
daß Jeruſalem innerhalb ver 70 Wochen in bebrängten Zeitläuften wievererftehen, alfo 
doch nur nothbürftig wievererftehen werde? Der Sinn des Auffchluffes, wenn er dem 
Gebete Daniels und deſſen Anlaffe entſprechen fol, kann doch fein anderer feyn, als vaß 
in den nächſten 63 Jahrwochen von den 70, zu denen fich die 70 Jahre Jeremia's erwei⸗ 
tern, Jeruſalem zwar wiedererftehen wird, aber nody nicht fo, daß fi damit die Weiffe- 
gung Jeremia's und der Älteren Propheten erfüllt, daß aber ſich dieſe dennoch erfüllen 
wird. Die Wieverherftellung Jeruſalems, von welder V. 25 = rebet, ift die ſchließliche; 
die, von weldher 25 d, nur eine vorläufige, die Worte find hier recht darauf berechnet, 
biefes vorläufige Wiedererftehen Jeruſalems als ein allmähliges Werden wie jeber andern 
Stadt zu bezeichnen. Drittens ift es höchft unwahrjcheinlih, dag 3 MYW/D Cyrus feyn 
fol mit Rüdbezug auf Jeſ. 45, 1. Iſt WW/Nn V. 26. der Hohepriefter (nad) Lev. 4, 3. 
u. ö.) und 72) ebend. ein König (Antiochus), fo bezeichnet 1713 MW ben, welcher nad 
Sad. 6, 12 f. Priefter und König in Einer Perfon ift, alfo ven Chriftus. Daß biefer 
Prieftertönig es ift, welcher den rechten Tempel baut und alfo Jeruſalem ſchließlich wie 
derherftellt, fagt auch Sacharja a. a. DO. Der Sinn von B. 25 * ift alfo, daß von ba 
an, wo (nad Befeitigung des ärmlichen Vorſpiels und ver von der Weltmacht kommen⸗ 
den Hinderniffe) das Wort, d. i. die Freudenbotihaft von Gott, ausgeht, daß Jeruſalem 
nun endlich wieder hergeftellt werben fol, bis zu dem Hohenpriefter und König (Jeſu 
Chrifte), in weldhem die Herrlichkeit des neuen Jeruſalems fi) vollendet, 7 Wochen ver 
fliegen werden. Es entfteht nun freilich die Schwierigleit, daß man mit 49 Jahren von 
163 an nicht bis zur Geburt Chrifti, gefchweige bis zur fchlieglichen noch immer zukünf 
tigen Herrlichkeitszeit herabreicht. Wiejeler begegnet dieſer Schwierigkeit dadurch, daß er 
für die fieben Wochen ftatt der chronologiſch ſtrengen Bedeutung der andern den allge 
meinen geiftlihen Sinn eines großen Jobeljahres in Anſpruch nimmt. Befriebigenver 
fagt Hofmann, daß nad) Ablauf der 63 Wochen, als nad) ven ebenfo gemefjenen fieben 
das Geweiffagte nicht eintrat, diefe fieben ein Gegenſtand des Zoevvar für die Gläu— 
bigen wurben, von wo aus aud die 63 in ein neues Licht für fie treten konnten. Denn 
nimmt man die 70 Wochen nicht als einfache, fondern als quadratiſche Sabbathperioven, 
jo follen vom vierten Jahre Jojakims bis auf Chriftum (deſſen Parufie ald Eine gedacht 
ift) 70 >< 49 = 3430 Jahre verfließen, welde, wenn man 3595 vom Weltanfang bis 
zum vierten Jahre Jojakims verfloffene hinzuaddirt, die anfpredhende Summe einer unge 
fähr (nur um 25 Jahre zu verkürzenden) 7000jährigen Weltzeit ergeben. Wie man aber 
auch das Näthielhafte ver fieben Wochen löſen möge, unzweifelhaft ift dies, daß bie 
Weiſſagung 7 Wochen, die mit der fchlieglihen Herrlichkeit enden, und 63 Wochen, 
die in die äußerſte Drangfal auslaufen, deren Gipfel die Mitte ver 63 tft, umterfcheibet, 
und daß die 7 Wochen fo gemiß auf bie 63 folgen, al® bie Herrlichkeit nicht Dieffeit, 
fondern jenfeit der Drangfal und des Gerichtes zu erwarten ift. Uebrigens vgl. man 
über die neueften Auslegungsverfudhe von c. 9. Auberlens reichhaltiges und anregendes 
Werk über Daniel und die Offenbarung Johannis (1854). Die Anficht Auberlens feldft, 
daß der Anfangepunft der 70 Moden die Rückkehr Esra's nad) Jerufalem im Jahr 
457 und ihr Endpunkt der Märtyrertod des Stephanus und der Mebergang des Evange 
liums zu den Heiden im Jahr 33 n. Chr. fey, brauchen wir nun nicht erft zu fritifiren. 
Das Zeugniß des Herrn Matth. 25, 14. gilt auch uns als heilige Gewähr für den pro 
phetiihen Karalter des Buches Daniel. Es fagt uns aber, daß Dan. 9, 26 f. eine 
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Sfritt. verfolgen me 
| in biefen eintrete. An überra 
— — vor und. haben, ——— Von 
Beiffagung in wenigen Worten bie perſiſche Geſchichte bis Fer— 
1, kommt hier nach dem Weiffagungsgefege perſpectiviſcher Ver— 
a Manta uud. ven Zerfall, feines Reiches zu ſprechen, und erzählt 
diſchen Kriegsläufte bis ———— welcher ſchor 
m Berfuce, Aegypten durch Bruderkrieg (Ptolemäus - | 
er Bouflen) ſich ſelber aufreiben zu laſſen, be Religion Irnele, (dem 
3 gelen oa, danı aber, als ein neuer Feldzug nad Aegypten 
Flotte (Schiffe der Chittim) vereitelt wird, feinen ganzen Ingrimm 
um, ‚dem Gottesdienſt und ben flanphaften Betennern des 
Erfi bier, 11, 30. und 11, 18. (Scipio) tritt Rom, aber. nur von ferne, in 
— des Buches Daniel; man beachte dies wohl, ein. Blid 
* Weich hinaus iſt alerbings dem Daniel gegeben, das bei Bileam 
Je — a mtnamen OD. zufanengefaßte abendländiſche Weltreid beginnt hier 
14 —* griechiſche Ye römischen zu verdoppeln, ähnlich wie das vierte Wagenge- 
ann bei Sadarja. Die ntleine Hülfes 11, 34. ift Die maccabäifche.,. Die Alen mein- 
ü, di il. er * Antiochus zum Antichriſten, ſeinem Gegenbild, übergegangen werde. 
RA | angejehen, unhaltbar; denn der König, deſſen Geſchichte von 11, 36, 
un bis 1. hülflofen Untergange 11, 45. erzählt wird, kann fein. Anderer ‚fehn, 
(8 der, n er fe 11, 21. bie Hauptperfon des Zufunftbilbes if: Antiohus Epiphanes, 
in An, aber, ‚das Bild des Typus. in ‚das des Antitypus verſchwimmt, der letzte 
* nes Gottes. ‚Denn. die vierthalb Zeiten 12, 7. fat — mim 
al ern m! und mit ber halben Woche (—2"/ Jahr) 9, 27., und. die 1290 
haben ven Tod des Untiohus zu ihrem Endpunkt; bie 1335 (im welchen 
Mi 1200 mit enthalten find) nachzurechnen, M und wegen unzulänglicher 
tenntniß | chichte unmöglich. Im der antitypifhen Gefchichte der legten Zeiten 
| een 'nod wichtig, werben. Für, Daniel aber liegt. die fröhliche, Zeit 
bes Endes d ae: Antiochus. Man ift uneingeweiht in das Weſen 
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der Prophetie, wenn man diefes Zufanmenrüden und Sneinandergehen bes Näherzulünf- 
tigen und des Endzeitigen nicht als vorhanden anerfennen will oder befremdend findet. 
Alle Prophetie ift komplex, d. i. fie fchaut zufammen was die Geſchichte auseinanderrollt, 
und alle Prophetie ift apotelesinatifh, d. i. fie ſchaut dicht hinter der nächftlünftigen 
epochemachenden Geſchichtswendung gleich den Gipfel des Endes. 

Die Gegner der Aechtheit des Buches meinen freilich ebendarin ein ficheres Anzeichen 
feiner Abfaffungszeit zu fehen, daß es von Antiohus Epiphanes aus in efchatologifche 
Ausfichten übergeht. Aber nad) folhen Schlußfolgerungen beurtheilt würbe ſich vie Ge 
fhichte der gefammten Weiffagungsliteratur verfchieben; die Weiffagungsreihe Jeſ. c. 7—12. 
würde mitten in den afiyrifhen Drangfalen, nicht im Anfange des fyrifcheephraimitifchen 
Krieges, geichrieben ſeyn müflen, weil fi da unmittelbar mit dem Falle Aſſurs die An- 
fhauung der fchließlichen Herrlichkeit verbintet. In derfelben Zeit, in welcher bie geg- 
nerifhe Kritif das Buch Daniel entftehen läßt, ift vielleicht fchon tie alerandrinifce 
Ueberfegung deſſelben entftanden, denn das erfte Buch der Maccabäer fchließt fih an 
einigen Stellen im Ausdruck an fie an, und auch fonft enthält fie in ihrer freien Stel: 
lung zum Grundtert manderlei Spuren einer der Berfolgungszeit des Antiochus nahe 
gelegenen Abfaffung. Vergleicht man aber tie in dieſer Ueberfegung binzugelommenen 
größeren Zufäge: Gebet und Lobgeſang der Drei im Feuerofen (hinter 3, 23.), Sufanna 
und bie mit der feltfamen Ueberſchrift Ex roopnreiac Außaxovp viov Inoov 2x Ti 
gvAnc Atui (ſ. darüber meine Diss. de Habacuci Prophetae vita atque aetate 1842) 
verfehene Erzählung vom Bel und Draden (beide hinter 12, 13.) mit dem Buche Daniel 
in feiner hebräo⸗chaldäiſchen Urgeftalt — meld, günftiges Zeugniß legen viefe apokryphi⸗ 
ſchen Legenden durch ihren Abſtand vom kanoniſchen Buche für deſſen hiftorifch-propheti- 
ſchen Karakter ab! Die alerandrinifche Ueberfeßung ift zuerft 1772 von einem “Priefter 
des Dratoriums, Simon de Magiftris, aus einem römifchen Codex Chisianus herausge⸗ 
geben worden; die Ausgaben von 3. D. Michaelis (1773 und 1774) und Segaar (1775) 
find nur Abdrücke dieſer erften, die leßtere nicht ohme einiges Fritifches Verdienſt, aber 
weit übertroffen durch die 1845 erfchienene Ausgabe Heinrid Aug. Hahns, in welder 
durchweg die 1788 von Cajetan Bugati aus einem Codex Ambrosianus herausgegebene 
ſyriſch⸗heraplariſche Ueberſetzung benutzt ift. Bekanntlich ift Die alerandrinifche Ueberfetsung 
des Buches Daniel in der Kirche feit Eufebius und Pamphilus durch die Ueberfegung 
Theodotions verdrängt worden. In die Tetrapla hatte Drigenes den unveränderten Tert 
der LXX. neben dem unveränderten Texte Theodotions aufgenonmen. Diefen tetrapla- 
rifhen Tert gibt jener Codex Chisianus, In der Herapla dagegen hatte Origenes bie 
Ueberfegung Theodotions bevorzugt und mittelft Obelen und Afterisfen die LXX. danach 
zurechtgemadht. Dieſen heraplarifchen Septuagintatert gibt der Codex Ambrosianus. In 
anfern Ausgaben der Septuaginta leſen wir weder den reinen Tert der alerantrinifchen 
Meberfegung, noch den nad Theobotion corrigirten, ſondern bie felbftftändige (obwohl bie 
ältere LXX. ſtark benutzende) Ueberſetzung Theodotions. Uebrigens f. über vie apo⸗ 
kryphiſchen Zuſätze zu Daniel Fritzſche's und Grimm's Exeg. Handbuch zu den 
Apokryphen des A. T. 1, 109 ff.; über die Aechtheitsfrage in ihrem ganzen Umfange 
bie Eritifchsapologetifhen Werke Hengftenbergs (Beiträge, I. Br. 1831), Häver— 
nids (Neue kritiſche Unterfuhungen 1838) und Auberlens (Der Prophet Daniel und 
die Offenbarung Johannis in ihrem gegenfeitigen Verhältniß betrachtet und in ihren 
Hauptftellen erläutert. 1854.); unter den Commentaren vor andern den Hävernids 
(1832) und ven die Auslegung weſentlich weiterbringenden Abjchnitt in Hoffmanns 
Weiffagung und Erfüllung 1, 276—316. Die vollftändige hieher gehörige Literatur fin- 
det man in Keils Lehrbuch der Einl. in das A. T. (1853). Delitzſch. 

Dante Alighieri, geboren zu Florenz im Mai 1265 (Par. XXII. 112- 120), 
daſelbſt getauft in der St. Johanneskirche (Par. XXV. 9—12.), und geſtorben zu Ra: 
venna am 14. September 1321, bat zwei volle Jahrhunderte vor ver Kirchen-Reforma- 
tion gelebt, aber er gehört recht eigentlich zur Borgefchichte ver Reformation, ober viel- 
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w zue Geſchichte der Reformation vor der Reformation, zu der Kontinuität ber fidh 
wıfort amd ihrer Quelle ernenernben und reftaurirenden evangelifchen Kirche. — Es 
Bit ohne Bedeutung, daß von Dante’3 Leben nur die erſte Hälfte der Heimath an- 
wie. Die zweite verfiel dem Egile, dem Elende, welchem wir viel, namentlich bie 
Bihe Komödie verbanten, und er jelbft das Beſte verbankt, denn „Anfechtung Ichret 
Nach vielfältiger Beigäftigung im vaterlänvifchen Dienfle, and 
Reiegedienfte, nicht lange nach feiner zweimonatlichen Priorats-Berwaltung im Sommer 
Sahres 1300, erging am 27. Ianuar 1302 das erfte Straf- und VBerbammungs-lr 
I gegen ihn, am 10. März deſſelben Jahres folgte das zweite gefchärft, im Dftober 
5 das dritte: fein Vermögen wurde konfiecirt. Der eigentliche Grund war welfticher 
keihaf : der päbftlie Antheil daran ift unvetkennbar: aber den Außerlichen Vorwand 
rine Unklage auf Baratterie, auf untreue Amtverwaltung zum eigenen Ruben; e6 
daſſelbe Verbrechen, welches der Dichter in der göttlichen Komödie (Inf. XXI. 58.87. 
« ZXTI.41.) unter dewfelben Namen in ven Abgrund ver Hölle verdammt bat. Die 
Inge wiberlegt ſich ſelbſt; es ift auch niemals ein Beweis dafür nur verfucdht worben; bie 
wre Berbannuugsurtbeile abfirahirten felbft von foldyen Anſchuldigungen, und gründeten 
Aiglich auf die Eontırmaz. So mußte Dante das Vaterland, die Gattin (Gemma di 
wei) um ſecht Finder verlaflen, von weldyen nur drei, Pietro, Jacopo umb Beatrice, 
Bater überlebt haben. Die Nachkommen haben bis zu umferen Zeiten fortgebauert, umb 
u gi Berona, wo auch der Fluchtling feine erfte Zuflucht fand (Par. XXII. 70.), aber mur 
weiblicher Linie unter dem Namen ber Brafen Serego Allighieri, weichen vemmächft viele 
wiften über die Werte des Ahnherrn gewidmet worben find). War doch auch einſt von 
Widder Seite der Familienname Alighieri gelommen (Par. XV, 188.), während ber ur⸗ 
Ingliche Rame der männlichen Abftammung dem Dunkel verfallen ift (Par. XVI. 48—45.), 
Bante’8 ganzes Leben war recht eigentlich dem Staate und der Kirche zumal gewinmet, 
ı ia beiden Beziehungen ebenfowohl ver ſpeknlativen Erlenntniß oder dem kontempla⸗ 
w Marien-Dienfte, als der praltiihen Thätigleit, dem Martha⸗Dienſte; aber bie 
Bye feines Lebens war die Poeſie, in welcher ſich all fein Denken und Thun, all 
k Wifien und Wollen, fo wie die ganze Zeit fammt der Borzeit nach allen ihren Bes 
Maugen konzentrirt und kryſtaliſirt. Ihm ift fein Zweig menfchlicher Thätigkeit und 
Mantniß fremd geblieben; er ift nicht allein chriftlicher Theolog und Philofoph, das 
inm zu predigen, fondern auch Staatsmann, Kriegsmann, Yurift, dem Geſetze 
Ehre zu geben, die ihm gebührt, Hiftorifer, ver Mit und Borzeit in's Beficht zu 
Men und — den Spiegel vorzubalten, Phyſiker und Aftronom, um an der Natur, näm⸗ 
“% an der Schöpfung der Welt Gottes unfichtbares Wefen, das ift, feine ewige Kraft 
EM Sottkeit zu erfehen. Aber bie Krone bleibt immer die Poeſie, welche treulich nach⸗ 
„vwas der Geift bictirt, und was das Auge des Geiftes fieht (Inf. II. 8. Prg. 
- 52-54.) Und der Poefie zur Seite fehen wir von feiner Jugend an einer- 
Seſang md Muſik, andererſeits die zeichnende Kunſt: daher einerſeits das 
alle Melodien und Harmonien im Paradieſe (Prg. II. 112—114. Par. XXIII. 
a), Andererſeits das Auge für die göttlihen Bildwerke im Purgatorium (Prg. X. 
10. XI. 16-69.). 
m tt wenden wir uns fogleich zu Dante's literarifcher Verlaſſenſchaft, auf die es 
Wentlih ankommt. Hierzu gehört 1) die rita nuora. Das neue Leben ift pas 
hen em erfter Liebe im unmittelbaren Glauben, welcher nicht zweifelt: bier fehen 
8 da Morg enftern feines Yebens wirklich auf- und wieder untergehen. Beatrice iſt 
wimiche, wahrhaftige Erſcheinung im Fleiſche, und eben darum zugleich nach der aus⸗ 
hen Lehre des Dichters anagogifce Allegorie, welcher leibliche Wirklichkeit 
mm Orunpe liegt. Hier fingt der Dichter nicht allein feine erften Fieber, fonbern er 
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führt auch ein Tagebuch darüber, welches darüber in nachfolgender Reflexion Rechenſchaft 
gibt. In engfter Verbindung mit der Vita nuova fteht 2) das Convito fowohl nad dem 
Inhalte, al8 auch nach der Form, weldye die einzelnen Lieder hiftorifh und wiſſenſchaft⸗ 
lih erflärt. Das Convito war auf 15 Trattati und 14 Canzonen berechnet, wovon nur 
4 Trattati und 3 Canzone zur Vollendung gekommen find, wenn aud bie dazu beſtimm⸗ 
ten übrigen Canzonen anderwärts fi) finden, und mit Wahrfcheinlichkeit ſich nachweiſen 
lafien. In dem Gaftmahle geht ver Stern der Liebe noch einmal auf, aber in anderer 
Geftalt, und unter fhmerzlihen Wehen, welche das Herz des Pilgers zwifchen ver obern 
und unteren Gemeinde theilen. Dem erften, unmittelbaren kindlichen Glauben folgt jest 
bie vermittelnde, den Zweifel des Berftandes überwindende Thätigkeit des Geifted (Par. 
IV. 124—132.), die Ölaubens-Erfenntnif. An das Convito ſchließt ſich 3) das Canzo- 
niere, in weldem fi die einzelnen Canzonen, Sonette, Balladen, Maprigale nebfl 
einer Seftine finden. Auch dieſe einzelnen Lieder, über deren Aechtheit die Kritik nicht 
überall zum Abſchluß gekommen ift, gehören wefentlich zum Berftänbnifle des Dichters 
und feines Hauptwerles. Dazu kommen 4) zwei Bücher de vulgari eloquio in lateini- 
iher Sprade. Das Werk war urfprünglicy auf vier Bücher beredynet: e8 handelt von 
ver Sprade überhaupt, als dem Privilegium des Menſchen, und von ver italifchen 
Mutterfprache insbefonvere, fowie von deren verſchiedenen Dialekten, und demnächſt von 
ber durch die Sprache vermittelten Dichte und Revekunft in ihren unterfchiebenen For⸗ 
men. Widtig find ferner 5) die Epistole in lateinifher Sprache, deren die Ausgabe von 
Aleffanpro Torri (1842) vierzehn gefammelt und mitgetheilt hat. Wir können daraus 
den Brieffteller nah allen feinen Beziehungen kennen lernen, namentli den Staatsmann, 
den Theologen, ven Dichter. Außerdem wird ihm 6) eine Quaestio de duobus elementis 
aquae et terrae zugejchrieben, welche er zu Verona, nad) der gewöhnlichen Angabe im 
Jahr 1320, alfo ein Jahr vor feinem Tode gehalten haben fol. U. Torri hat fie als 
Anhang den Briefen zugefügt. Hier wird in foholaftifcher Weife vie höhere Lage ber 
Erde über dem Waffer, elevatio s. emergentia terrae, und deren Bedeutung, cause finalis 
et efficiens, als der verborgene Sinn, als die Welt-Allegorie nachgewiefen. Wichtiger 
und authentiſch ift 7) vie berühmte lateinifhe Schrift de Monarchia, wenn auch nod bis 
auf diefe Stunde über das Yahr ihrer Entftehung und über die Beftimmung für Kaifer 
Heinrih VII. oder Kaifer Ludwig von Baiern unter den Sachkundigen geftritten wird. 
Hatte Pabft Bonifacius VII. unterm 24. Noveniber 1302 in der Bulle Unam sanctam 
dem päbftlihen Stuhle die Oberhoheit über Kaifer und Könige al8 die Bafallen vindi⸗ 
zirt, und die Lehre von der Ebenbürtigkeit chriftlicher Reichsobrigkeit als manichäifchen 
Dualismud verdammt, jo beweifet nun Dante, daß beive Gewalten, als bie beiven 
Schwerbter, von Gott unmittelbar beftellt find zu gegenfeitiger Unterftügung und 
Ueberwachung, wie bereit8 der Sachſenſpiegel gerade hundert Fahre früher gleich zum 
Eingang als altes Recht verkfündigt hatte. — Wie Israel, fo lehrt näher ver Autor, das 
Bolt Gottes ift, feit Abraham auserwählet zur Vorbereitung und Erziehung für die all» 
gemeine chriftliche Kirche, fo ift das römische Volk feit Aeneas, ja feit Dardanus auser- 
fehen zur allmähligen Entwidelung ver Univerjfal-Monardie für das eben fo vorerfehene 
römische Kaifertbum (vgl. Conv. IV. 3—5.). Bon diefer Lehre wurde zeitig für bie 
freie Stellung kaiſerlicher KReihsobrigkeit Gebrauch gemacht. Damit im Zufammenhange 
fteht die alsbald nachfolgende berühmte Schrift des Marfilius von Padua (F 1328): 
Defensor pacis. Darauf beruht audy ver berühmte Beſchluß des erften Kurvereins zu 
Renſe von 1338. Dagegen wurde aber auch Dante's Schrift von dem Pabſte Jo— 
hann XXI. zu Avignon durch den Kardinalstegaten Bertrando de Poggetto nicht allein 
verboten und verdammt, fondern audy zum euer verurtheilt, und zwar in direkter Oppo⸗ 
fition gegen den Kaifer Ludwig von Baiern und den von biefem beförderten Pabſt Niko 
laus V. Nächſt viefer für die Kirchen- und Staats-Berhältniffe gleich wichtigen Schrift, 
welche nad) faft 200 Jahren Marfilius Ficinus (F 1499) in die italienische Sprache über» 
jest hat, find 8) die Rime sacre zu nennen, nämlih die fieben Buß-Pfalmen in 













— die’ Buf-Bfalmen —— der Bibel — —* 
und auslegte, und zwar im Jahr 1517. Nächſt den Buß 
ie | uns auch in dem italtenifchen Gewanbe grünblid, erbauen können, 
9) die — Eklogen in lateiniſcher Sprache und zwar im Herametern 
umen ein poetiſcher, ein idyllifber Brieftwechfel mit Dohannes de Virgilio, welder 
r nad) Bologna einladet und ihm zugleich die Haffiihe Sprache der Römer 
yöttliche Komövie angelegentlidh empfiehlt, worauf der Erulant aus Ravenna ant⸗ 
vortet. Briefe fallen in das Ende feines Lebens, fie klingen wie ein Schwanen- 
t e8 auch zulegt: Dum loquor, en comites! et sol de monte rotabat. 
©. e Frucht feines ganzen Lebens, welche ſich durch die ganze zweite Hälfte 
‚ ift 10) die Commedia, oder, wie fpäter hinzugefügt wurde, die 
dieina Oommedia in terze rime, und zwar in 100 Gefängen, wovon ber erfte unter 
ernfter Erinnerung an den das Leben in feiner Mitte umfhlingenden Tod die Einleitung 
— —e und dann ſchildern 33 Geſänge Ma en 
selb d Sünden⸗ Erkenntniß von der Vorhölle an bis zum Mittelpunft ver 
die. Empörung gegen Gott an Pucifer, der Hochverrath gegen Kirche ih 
et und an Brutus und Caſſius geftraft wird; 33 Gefünge den Läu— 
tensmgäberg zur Buße umd Läuterung von dem Vor⸗Purgatorium an bis hinauf zum 
iifdjen Patabiefe, wo wiederum ber Dualismus der Kirche und des Staates, des geift- 
















und obrigfeitlihen Amtes unter wiederholten Mahnungen für das Heil der eigenen 
in gr jartiger ma sever beim Seher ſich offenbaret; 33 Gefünge die Himmelfahrt 


‚um le — der zukünftigen Welt vorab zu ſchmecken gewirbigt wird, — 
mit kommt das inhaltreiche Yeben des Dichters zu feinem Abſchluſſe: in ber 
m omdvie konzentriren fich zugleich die zahllofen Mythen und Yegenden der Bor- 
— durch das Jenſeits und von Viſionen aus der unſichtbaren Welt 
Reſultate, zu ihrer Verklärung. Das Leben iſt nun zu feinem Ziele 
‚a fine di tutti i disii (Pr. XXXIIL 46.). “Hatte in feiner Jugend das neue 
Feben mit einer wunderbaren Vifion abgeſchloſſen, welche ven Keim zu allen Gefjchten 
ver göttlichen Komdvie enthält, und dieſe zum Voraus anfündigt; hatte das Gaftmahl, 
m Blide von Unten nad Oben, nicht allein von dem dritten Himmel, von bem Geftirn 
ee allen Himmelsfphären nach ihrer Reihe, Orbmung und Bedeutung 
t; hatte range im einzelnen Aktorben ihres Heim» und Piebeswehes nur 
inglicheren und zarteren Geelen, an die Frauen ſich gewendet, in forgende 
t die Noth der Welt verfunfen, gleich der Frau, die fid auf ihre Hand lehnt, 
Moſe, und aus dem Arme eine Stütze des Schmerzes macht, gerade 
Be Walter von der Bogelmeide fich felbft fAjilvert, indem er von dem 
m Rechte unb Trieben * hatten die Bücher von der Volksſprache 
| das Wort gerevet, und zugleid von ber —9 F Kombdie 
Neal⸗Encytlopdbie für Theologie und Kirche. ILL. 
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Zeugniß abgelegt; hatte unter den Briefen das Widmungsſchreiben an Cane grande 
della Ecala in Verona zur Erflärung der göttlichen Komödie, insbeſondere des Paradies 
ſes, und namentlid des erften und legten Gefanges, die Bahn gebroden und den Weg 
gezeigt; hatte vie lateinifche Differtation von dem Berhältniffe des Waflerd und des 
Feſtlandes auf dem Erdglobus gehandelt, und hiermit ven Blick von der öftlihen Halb⸗ 
kugel zur weftlihen gelenkt, wo dem Seher der Läuterungsberg mitten im großen Welt» 
meere fich zeigen ſollte; hatten vie drei Bücher von der Monardie an das geiftliche 
Hirtenamt des Evangelium! und an das obrigfeitlidhe Laienamt des Geſetzes, fowie an 
das georbnete Verhältniß dieſes Dualismus erinnert; hatten die geiftlicben Lieder 
Buße geprevigt, und den Katechismus von den drei Glaubensartileln, von den Sakra⸗ 
menten, von ven zehn Geboten, und von ven Vater Unfer nicht ohne Erinnerung an bie 
guten Werke des Gebets, der Almofen und der Enthaltfamfeit, nicht ohne Aufblid zur 
Mutter Gottes noch im Alter verjüngt und erneuert; hatte envlidy in den Eflogen zu- 
legt nod) einmal das irdifhe Heimweh in ten rührendſten Weifen dem wahren, dem 
bimmlifhen Heimweh präludirt, fo faflen fih num in ver göttlihen Komödie alle dieſe 
Elemente zu tieffter Innerlichleit, zur weltgefchichtlihen Allfeitigleit mehr und mehr zu- 
fammen, in fortgehenver Hebung und Steigerung. — Es ift ein oberflächliches Borur⸗ 
theil, weldyes eben wegen feiner Oberflächlicykeit immer wieder neu anftaudht, daß das 
Inferno poetifcher ſey, als das Purgatorium und das Paradiſo. Die Wahrheit ift, daß 
das Inferno nad) feinem Gegenſtande, und folglid auch nah der Form plaftifcher if, 
aber wie das leiblihe Bild des Todes, fo daß in dieſen Regionen die Poeſie nur zumei- 
len, wie zur Erfrifhung, zu Frühlingsbildern der Dberwelt ſich erhebt (Inf. XXIV. 
1—22.), während fie in den Stationen des Purgatoriums als im befleren Fahrwaſſer bie 
Schwingen neu erhebt und ihre Auferftehung vom Tode feiert (Prg. I. 1. 7.), und zum 
legten Werke, all’ ultimo lavoro, an einer Höhe des Parnaſſes nicht genug bat, fonvern 
beite Gipfel erfteigt, um im legten Kampfe, nell’ aringo zimaso, den Siegespreis zu er- 
ringen (Par. I. 1—36.), denn zulegt gilt e8 mehr und mehr, die Lehren chriftlicher Theo 
logie poetifch zu durchdringen und zu erleuchten. Darum können aud nur die LZefer, die 
wirklich ein» und durchdringen, die mit fühlen und mit venten, zu einem gerechten Urtheil 
fih erheben. Mit Recht ift gefagt worden, daß das Inferno das Gefiht, das PBurga- 
torio die Empfindung, das Paradiſo den Gedanken zu heben und zu jchärfen beftimmt 
und geſchickt fey, weil der Dichter jelbft in ver Finſterniß fieht und mitfühlt, auf dem 
Berge fteigt und mit betet, im Himmel fliegt und denkt und jubelt. — Nach diejer Stu 
fenfolge dient erft Virgilius, der Sänger des römiſchen Volksepos und der römiſchen 
Eichatologie, der Dichter der vierten Efloge, als Beatrice's Miffionar zum Führer um 
Wegweifer durch Hölle und Purgatorium bis an das irdiſche Paradies: aber von ba an 
übernimmt Beatrice felbft die Leitung. Soviel den Lehrinhalt betrifft, fo ift die Efcha- 
tologie die Grundlehre, in welder fi) das Gebicht vom Anfang bis zum Ende bewegt, 
fie wird auch eben fo dogmatiſch als poetifch vorgetragen, namentlid im Purgatorium 
XXV. und im Paradiefe XIV. — Mitten in der Engelwelt wirb nächft der Lehre von 
den Engeln felbft, von der Engel-Watur und von den Engel-Orbnungen (Par. XX VIII.) 
audy die Protologie, die Lehre von der Schöpfung und von dem partiellen Engelfalle 
(Par. XXIX.) in den Umkreis des Unterrichts gezogen. Bergl. Conv. I. 6. — Dre 
Sefünge des Paradieſes (XXIV. XXV. XXVL) enthalten in der Form der Katechiſa⸗ 
tion auf Grund beftimmter Schriftworte die Lehre von dem chriftlihen Glauben, feiner 
Duelle und feinem Inhalte, von der Hoffnung und dem Ziele derfelben, von ber Liebe 
und ihrem Urfprunge und Gegenſtande, nebft einem Anhange über den Paradieſes⸗Zu⸗ 
fand und ten Sünvenfall des erſten Menfchenpaares: zulegt fieht der Pilger, was er 
glaubt, hofft, liebt (XXXIU.). — Schon in der Sphäre des Merkurius hatte Kaifer Ju⸗ 
ftinianus von der Beſtimmung des römifhen Reiches nad) ver Geſchichte (Par. VI. vgl. 
Conv. IV. 4. 5.) gezeugt, und Beatrice die Lehre von der Genugthuung Chrifti für alle 
Schuld des Menſchengeſchlechts gründlich entwidelt (VIL): aber im Reichsadler des Yu- 








































oft ange aber nirgends 
3 m Cie, al kn hc Faltoren der 
1. 112. XXX. 40, 42: u. eier Kai 
EDER gerichtet hat. Dagegen wieberholt ſich in 
Bild ten gang range die Lehre vom Gefeg und Evangelium, 
1 (Prg. XVI. 97 sq., XXXII. 38 sq;) — Merktwürbig 
er Höllenfahrt Ehrifti (Inf. IV. 35 f. VIII. 124 f. XU. 37—45.). 
den Sünden nd ihrer Aofution und Progreffion finden wir theils 
no! drei Kategorien, theils im Purgatorio (XV. XVIII.) wieder unter 
Dauptforr m. So-lehrt-niht minder Marco Lombarbo (Purg. XVL), daß dem 
ijchen allei PERS HEH TIER: und Verderbens zur Laft falle, aber 
Errettung und Heilung als Berdienft zuzufchreiben fey: denn das Ber- 
en, fo. beißt e8 anderwärts (Par. XXIX. 65.) Befleht mıre darin, daß 
liche Gnade nicht verſchmäht, ſondern das ihm aus Barmherzigkeit angebotene 
annimr 
| mahnt alsbald 'vas erſte Gefiht von ben drei Beflien, Pardel, 
1.1.3246. 49.), mit dem unverfennbaren Fingerzeige auf Jeremias 
r ärgern Berfall aller Zucht und Ordnung unter den Menfchen 
fo fheint eb, ie von Virgil zu ganz befonverer Beherzigung em- 
au fo vi als  finnreiche Sage von dem Alten auf dem Berge Ida 
(Inf. X —— welche auf den Traum Nebuladnezar's nah Daniel's 
5 (8.2) amD zei auf Nas ee Geht des Beopheen Das (1, —* 
— So begegnen wir auch überall Apoſtrophen und Digreffionen über 
— — — — ——— auch über die Entadelung des Adels, wie 
a —— ——— ſowie über die Verweltlichung 
Be (Inf, XIX. 90—123. Prg. VI, 76—151. XVI. 
XII, 109—160. Par. IX. 127—142. XVII 88—136. XXVI. 40-148. 
—— —— ———— 
linabſtürzen, | — — ——— — 
So hören wir auch gegen Ablaf und Inbulgenzen (Par. XXIX. 120. 128.) und gegen 
Jeili ft (Par. XXIX. 124—126,) gewaltig eifern, und dann wieber über 
3 Mg, met en pihißen De vr ve Din Sie eat 
** Die Theſen von 1517 find mild gegen die Apoſtrophen von 
e. bezeichr —— — HERR: lirchiche Sutwidhungeftufe, — nn übrigens 
—— * den erften Engelfall yurichweifet, an melden fi zugleich 
— — und von der Erhebung des Berges für das 
— — hass die Yänterung nady dem falle ( XXXIV. 121—126.) mit 
‚ fo mwedt e8 andererfeitd vorwärts bie Hoffnung auf eine 
u ce gründliche Reformation an Haupt und Glievern, welche ber 
päbftlicher, ſondern von veichsobrigkeitlicher Seite durch die Erhebung 
I erwartet, und unter ben verſchiedenſten Bildern in Ausſicht ftellt (Inf, I. 
1-11 — 118128. XX. 10-15. 94—96. XXXIII. 34—54, Par, XVII. 
er wa XXI. 14—18. 94—96, XXVIL 61—66. 142—148.). Alle 
n find wicht allein im Allgemeinen, fondern auch im Einzelnen an ber 
2 Hier ſey zunächſt nur noch bemerkt, daß ſich mitten 
ı chriftlider Theologie überall auch vie politiſche und fociale 
—— den jenfeitigen Sphären fort und fort die dieſſeitigen Spha 
3 kommen, indem bald St Sana 
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getretene Generation in ihren Häuptern in die Scene tritt (Prg. VII. VIII.), bald die 
gegenwärtigen Herren und Könige der Erbe geſtraft und an ihre Amtspflicht erinnert 
werben (Par. XIX.). Und wie die weltgefchichtlihen Größen, fo konzentriren ſich in ver 
göttlichen Komödie auch alle übrigen Höhen des dichtenden und denkenden Menfchengeiftes, 
wie in einem Spiegel. Darum bat F. W. Schelling gutes Recht gehabt, bereit vor 
50 Jahren, auf die in dem Gedichte ald in einem Individuum fi fammelnde Univer- 
falität als auf die urbilvlihe Form für die folgenden Jahrhunderte aufmerkfam zu machen. 
Des deutſchen Philofophen Zeugniß gehört auch mit zu ven erften Stimmen gegen bie 
feichte Aufklärung jener Zeit in allen Zweigen ver menfchlihen Erkenntnig: wir nennen 
deshalb die Duelle: „Kritifches Journal der Philofophie. Herausgegeben von Schel⸗ 
ling und Hegel. Tübingen bei Cotta. 1802. 1803.« 

Schon nad diefen Anveutungen ift e8 erflärlih, wenn einerfeits dem ‘Dichter nad 
feinem Tode die Ehre geworben ift, vie ihm bei Lebzeiten verfagt war, anbererfeits 
firhlihe Bedenken gegen feine römiſche Rechtgläubigkeit erwachſen find. Nach jemer 
Seite erhebt ſich frühzeitig in Italien ein Lehrſtuhl der g. K. nad) dem andern. Erſt 
tritt in Mailand 1350 unter dem Bifchofe und Signore Giovanni di Visconti ein Ges 
lehrtencongreß zu einer vollftändigen Erklärung der g. K. zufammen, welde gleichwohl 
noch bi8 zu diefer Stumve fehlt. Dann erheben fi 1373 in Florenz, 1375 in Bologna, 
1386 in Pifa, 1398 in PBiacenza, nidt minder in Benebig Lehrſtühle ver g. K. Im 
Florenz lehren hintereinander Boccaccio, Filippo Billani, Mario Filelfo, in Bologna 
Denvenuto de’ Rambaldi va Imola, in Pifa Bartolo da Buti, in Piacenza Filippo von 
Reggio, in Venedig Gabrielle Squaro von Verona. So wurde nody ſpäter dem Dichter 
in Ravenna, wo feine Aſche trog aller Tlorentinifchen Auslieferungsgeſuche ruhen blieb, 
ein Grabesdenkmal nady dem andern (1483, 1780) errichtet, und in Florenz warb end⸗ 
lid, wenn aud fpät, dem verbannten Landsmanne neben dem Denkmale Galileo Gali⸗ 
lei’8 ein Monument gewidmet. Selbft im Batican zu Rom finden wir zweimal in ben 
Wandgemälden von Raffaël Sanzio, un Parnaß und in der Disputa dei Deottori, 
Dante Bild. So if auch Michel Angelo Buonarotti’8 jüngftes Gericht ſichtlich Dan- 
teihe Poeſie. — Auf der anderen Seite wurben frühzeitig von der ſtrengeren römifchen 
Richtung viele Stellen des Gedichts verdächtigt, und nach Befinden unterbrüdt, als 
wenn das Gedicht nicht ein einiged Ganzes wäre. Aber als zu Koftnik im 15. Jahr 
hunderte das Kirhenconcilium ſich verfammelte zum Behufe einer Reformation der Kirche 
an Haupt und Gliedern, da war AngefichtS des Berufes das Augenmerk vieler Bäter 
auf Dante gerichtet: und der Fürftbiihof von Fermo in der Diöcefe Rimini, F. Gier 
vanni da Serra Valle überfegte zu dem Ende in dem Zeitraume vom 1. Febr. 1416 
bis 16. Febr. 1417 die ganze g. K. in lateiniſche Profa: die Handſchrift fol nod in 
der Vaticanifhen Bibliothet liegen. So mußte auch damals das gute Wert der Refor⸗ 
mation erliegen. Aber als fie nad) 100 Jahren dennoch unverfehens zum Durchbruch 
gefommen war, da konnte den Reformatoren unter ben vielen Zeugen evangelifcher Wahr. 
heit, welche in ununterbrochener Reihe durch alle Jahrhunderte der hriftlichen Aera gehen, 
der große italienifche Dichter nicht verborgen bleiben. Matthias Flacius war es, ber 
ihn in feinen Catalogus testium veritatis evangelicae (1556) förmlich aufnahm, nnd 
zwar unter wörtliher Anführung vieler Belege aus ver göttlihen Komödie und anderen 
Schriften. Nicht lange hernady (1586) verfuchte ein franzöfifher Edelmann, Francois 
Perot de Mezieres durch fein Aviso piacevole mittelft der göttlichen Komödie Stalien für 
bie Reformation empfünglicy zu machen: da trat alsbald Robert Bellarmin als Gegner 
auf, doch nicht gegen Dante, fondern gegen die evangelifche Auslegung. Als gleichzeitig 
Philipp Mornay du Pleſſis⸗Marly in feinem Mysterium iniquitatis s. historia papatus 
Dante als einen vollgültigen Gewährsmann gegen den Papismus und für vie Refor 
mation in den Kampf führte, da erhob ſich ebenfalls im heftigften Eifer der Biſchof 
Coeffeteau. Seitdem hat der Streit über die kirchliche Stellung des Dichters zwiſchen 
der römiſchen und evangelifhen Kirche bis auf biefen Tag fortgebauert. Zwar ſuchte 












B.Sölegel die Grunblofigteit diefer — ohne befondere 
ng Dante’, Petrarka's und Boccaccio’3 nadjweifen können, aber, 
alt pour nen ler sputtin d’orthodoxie. Als endlid KH. Graul 
Vorblicke grümblich zu würdigen verfucht hatte, da ift Giambattifta 
a cnen fulminanten Discorso reeitato il 27. Maggio 1844 'nell’ Academia 
Roma mit allen ervenklichen Sophismen aufgetreten, um die seguaci dell’ 
o mit ihren Berfuchen, den erften hriftlichen Dichter evangeliſch zu deuten, 
fen, wenn fie nicht lieber; nad) dem Aufrufe des Parifer Pro- 
== und von London wie vom Berlin aus zu den 
An die Hallen des Vatican's einziehen wollten, — Uber lange vor 
en Kämpfen bat ſchon Pierre Bayle die Bemerkung gemadt, —— 
17 die ip gern zu einem guten römifhen Katholiten machen möchten, als 
BE RR SHECENOR WOTBRCH, Stoffes genug für ihre en 
m geliefert habe. Die Wahrheit ift, daß Dante Alighieri nad) d 
n fine 3, welche beide Richtungen noch nicht in zwei Theile geſchieden 
Te bat, und daß er darum auch nicht, wie ber 
iſche Enthu fid) felbft vorfpiegelt, nad Rom (Par. XXVII. 25.), nicht nach 
can (Pa: x 139. _.142.) weifet, fonbern nad) der Roma, onde Christo d Ro- 
0 (Prg IL 102). — Daß Dante gegen die ſchreienden Mißbräuche und Kor- 
uptelen Are ſowie gegen deren fürmliche Duldung und Sauftion eifert umd 
ent, w ee aber darin liegt nicht der eigentlichfte Sc 
feiner fir — Waſentlicher iſt es daß in ihm — ————— 














heiber Kicdhe ‚ wmbefangener, und von allen Zuthaten mehr 
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erau oftellt, | t fie ihm entweder mehr und mehr auf die evangeliſche Seite, over 
er m Aa elaftifher, und verliert die Schärfe des Sauerteigs, melde 
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bie Welt überwindet (Inf. IV. 48.); der Glaube ift e8, der die Seelen Gott angenchm 
macht (Par. XXV. 10.). Alle Werte helfen nicht, fonvern allein der Glaube (Prg. VII. 
8. 25. XVII. 48. XXII. 60. Par. XX. 104). Das Gebet ift die dem Chriſten ver- 
liehene Waffe (Prg. VI. 28—57. Par. XX. 94—99.). Die Taufe ift das Thor zum Glauben 
(Inf. IV. 36.), fie ift das Berlöbniß der Seele mit dem Glauben zur Ehe (Par. XII. 62.). 
Die heilige Schrift ift Quelle und Norm der riftlihen Wahrheit mittelft der Prebigt 
in ber Kirche (Par. V. 76—78. XXIX. 89. 90.). Schriftftellen und Kirchenliever ziehen 
ſich durch alle hundert Gefänge vom Anfange bis zum Ende Alle diefe Lichtftrahlen 
in der Yinfterniß find um fo höher anzurechnen, als fie in eine Zeit fallen, wo das 
evangelifche Prinzip, feiner unverwüftlichen Continuität unbeſchadet, allerwärts aus ber 
fihtbaren Geltung zurüdgetreten war. In diefem Sinne konnte der ſchon genannte 
englifhe Ueberſetzer ver göttlihen Komövie, J. Ch. Wright, fagen: As a member 
of the pure, primitive, universal, apostolical Church, from which the Romanists have 
apostatized, and to which we, as Protestants, continue to belong, Dante was a Ca- 
tholic. — Der Glaube ift e8, durch den Petrus auf dem Meere gehen Tann, der Glaube 
ertheilt das Bürgerreht zum Himmel, ver Glaube ift mehr als Notitia und Assensus, 
er ift auch Fiducia (Pr. XXIV. 39, 43. 64.). Das ift evangelifche Lehre: und wer freute 
fih nit, wenn die römifche Kirche auch ihrerfeitd ohne Aber, ohne Vorbehalt friſch und 
freudig Ya fagen Tann! 

Zum Scyluffe wäre jest noch die unerfchöpflich reichhaltige Literatur feit Jacopo 
vella Lana bis auf unfere Tage wenigftens nad) den Hauptepodhen und nach den unter 
ſchiedenen Nationen und Sprachen, in welchen Dante gelefen und flubirt worden ift, 
im Grunbriffe zu zeichnen; aber wir begnügen uns, auf die neuefte Bibliografia Dantesca 
von Biconte Colomb de Batines (1845, 1846) zu verweilen, wiewohl ſchon jeßt viele 
neubinzugelonmene Schriften von Bebeutung zu Fünftiger Bervollitändigung vorliegen. 
Nächſidem müſſen wir wenigftens im Allgemeinen auf den deutſchen Fleiß aufmerkfam 
machen, welcher fi auf vie letzten buntert Jahre zu bejchränten fcheint. Deutſche 
Ueberfeßungen, größtentheild mit Erläuterungen, erſchienen in Profa von Baden» 
ſchwanz zu Leipzig, 1767, 1768, 1769, und von D. Hörmwarter und von Ent zu 
Innsbruck, 1830, 1831; in Keimen von Kannegießer, 1820 flg., 1825, 1843, von 
Stredfuf 1824, 1834, von Bernd von Guſeck 1841, in Jamben ohne Reim von 
Philalethes 1839, 1840, 1849 und von Kopifh 1842. Dazu kommen nod bie 
theilmeifen Weberfegungen, zu Braunfchweig 1763 in ven „Berfuchen über ven Karakter 
und bie Werke ber beften italienischen Dichter“, ferner von U. W. Schlegel 1794 bis 
1797 und von 8. Graul 1843. Wollten wir auch fonft deutfche Namen dieſes Jahr⸗ 
hunderts nennen, welchen irgend ein Verdienſt, größeres over Kleinere, um Dante zu 
tommt, — F. W. Schelling 1803, womit H. Leo in der Geſchichte von Italien zu 
vergleichen ift, ferner Uhden, A. Wagner, F. C. Schloffer, Al. von Humbolpt, 
D. Blanc, K. Witte, B. R. Abelen, von Deynhaufen und Karl Förfter, 
von Reumont, D. &. ©. Carus, D. Lutterbed, D. C. B. Schlüter, Prof. 8. 
Hegel, D. E R. Arndt, Bähr, Wegele, Ruth, Bellermann, Nord mann, 
— fo fegen wir uns der Gefahr aus, unter vielen Namen, die ohnehin viele Erklärung 
in Anſpruch nehmen, unwillfürlid) manche Andere zu vergefien. Aber das dürfen wir 
nicht verfchweigen, vaß Dante, wie Shalfpeare, grade in Deutſchland je länger je mehr 
ein tiefere8 Eingehen, als anderwärts, zu finden fcheint, wiewohl es aud in Deutſch⸗ 
land nicht hat fehlen Können, daß manche Gelehrte, deren Geiftesrichtung der Dante'ſchen 
fremd ift, grade dieſem Dichter fleiige und verbienftlihe Studien geminmet haben: dem 
entgegengefegte Pole fuchen fih. Zum Schluffe fey noch bie kürzlichſt (1853) im Leipzig 
bei Bernh. Tauchnitz erfchienene Ausgabe der Divina Commedia nad) dem Terte bes 
Bartolinianifchen Coder in Udine um deßwillen genannt, weil fie und, wenn fte auch bie 
Herftellung des genuinen Tertes nicht fürbert, doch eben dadurch an biefe widhtige Auf 
gabe und nod außerdem an Vieles erinnert, denn in Udine an ber Grenze Deutid- 
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hat Dante it freumbliche Zuflucht gefunben, in Feipzig, wo biee 
efte Ausgabe er 1 vor Zeiten and) bie ältefte deutſche Ueberfegung der 
Ro I ] —— gg een 










and) die Evangelifd (1841, —— 57-60, 68-70; 
‚Mr. 10—12.), ſowie die feit 1834 erfchienenen Schriften des Untergeichneten. 
nn Nm an me) nr Ben 
Ä e tie über Dante if kan gefbtofen, da bringt die Literatur 
* jto 7, bie nicht ftille fteht, ſchon wieder eine neue Poſt aus alter 
it me Em Entbedungen über bes alten Dichters Stellung zur Kirche, zum Staate, 
gerli Geſellſchaft. "Das it wieder ein * BER — 
e an de —— Sande ober Bolke- ellein;; foubern ber sienfihbeit 
Kirche allein, fondern ver geſammten Kirche eigenft angehört. Dießmal 
ie neuen‘ Zeichen aus Frankreich, aus Paris. Dafelbft erfcheinen ſchnell hin- 
er in dem laufenden Jahre 1854 zwei Bücher über venfelben Gegenftand, 
hördtique, r&volutionnaire et socialiste. Revdlations d’un eatholique sur 
— — aneien deputé; und unverzüglich darauf: Dante révolu- 
eg herdtique. Revelation sur les Revelations de M. Aroux, 
z * Deanam, par Ferjus Boissard. Es fehlt mithin nichts, als das Dritte, 
* X x Revolutionär, noch Socialift, —— un 
J — eu las al 
— Ugo Foſcolo er Roffetti bereits angebahnteit We: 
En ftaatds und nid, macpufpäcen Umtrieben uub 






















| er Häretiter, Revointionär und Socialift, — ns 

ber Albigenjer, * ein geheimer Templerfreund, als ein im Unglauben verfun« 

| EI Bieten, als ein provengalifcher Spötter, als Pan- 
sröteftant vor dem Proteftantismus und als ein Meifter der geheimen 

de meer wir ung in bie rebfelige Schrift bineintefen, um. io unheimlicher 


erfeßt; das heiterfte Picht verfinftert fih, das grabefte Wort wird ger 
araloſeſt — verdächtigt, die tiefſten und höchſten Gedanken ver⸗ 
‚ bie holdeſten Erſcheinungen werden zu häßlichen Lügenge⸗ 
——— auf Fang. — Wirklich beige TH hi, Be 
vo de damen Engländer, Church, 4 Eee De 
Il E yaanda San De des : ausführlichen, ebenfalls zu 
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färbtes Glas; feine Schrift ift zugleih ein warnenbes Beifpiel, wie leicht vorgefaßte 
Meinungen zu firen Ideen, und die Menfchenfünblein felbfteigener Weisheit zu ben 
wunderlihften Selbfttäufhungen ausarten können. Aber wir find damit uoch nicht zu 
Ende, denn der Autor ftellt weitere Erdrterungen zu gleichem Zwede in Ausſicht, durch 
die nachgelaffenen Werke einerfeits von Roſſetti, andererfeitS von de la Mennais. 

Doch ehe fi) noch diefe Ausfichten verwirklichen, erſcheint ſchon eine Gegenſchrift, 
in weldyer ein Landsmann bed Berfaflers, Namens Boiffard, mit franzöfifher Lebhaf- 
tigleit über bie falfhen Interpretationen und Conjecturen, Allufionen und Phantafieen, 
über die „puerilen Chilanen« des vormaligen Deputirten die Geißel ſchwingt, um unter 
Berufung auf das Urtheil allee Jahrhunderte, wogegen vereinzelte Einreben nie auf 
gekommen find, Dante’8 Rechtgläubigkeit im Sinne der römiſchen Kirche zu vertheidigen, 
während er den großen Dichter von revolutionären und focialiftiihen Tendenzen nicht 
freifprechen zu können meint, ohne ihm jedoch daraus ein fonderliches Verbrechen zu 
maden; denn nach diefer ultramontanen Vorftellung ift Revolution und Socialisnns 
eben nur eine Revolte gegen menſchliche Meinung, keine Empörung gegen Gottes Ord⸗ 
nung. Der Berfaffer erklärt ganz unbefangen bie Solidarität zwifhen dem Glauben 
und zwifchen ven menſchlichen Einrichtungen im Gebiete des Staats und der Berfaflung 
für lächerlidy, ohne nur zu ahnven, daß der wirkliche Glaube nad Röm. 13, 1 flg. und 
1 Petr. 2, 13. au im Staate Gotte8 Ordnung erfennet, wie er denn alle menfchlicyen 
Berhältniffe durchdringt und nad dem Worte Gottes richtet. Das eben ift Dante’s 
politifch kirchlicher Standpuntt. 

Jedenfalls ift aber Dante's eigenfte religiöfe und politiſche Richtung von beiden 
Franzoſen gänzlid) mißverftanden. Wer vorurtheilsfrei hinzutritt, wird vielmehr in 
Dante ven Mann erkennen, ber in Oppofition gegen allen Socialismus Du und Ihr 
zu unterfcheiden weiß (Pr. XVI. 10.) und ven Unterfchied der Stände, ihre Rechte, ihre 
Pflichten, ihre Beftimmung nach Gotte8 Ordnung in Ehren hält, der in Reaktion gegen 
alle Revolution für die beiden von Gott geordneten Amtsgewalten auf Erden bis auf 
das Blut kämpft, der unter Erinnerung an die alten guten Zeiten auf Reftauration ber 
Kirche umd des Staats bringt. Nennt doch auch Boiffarb felbft den Dichter Guelfe 
contre les pretentions des Gibelins, Gibelin contre les fautes des Guelfs, Blanc contre 
l’ambition aristocratique des Noirs, Noir contre les excès democratiques des Blancs, 
Über wenn ebenveßwegen Dante nad biefer Seite gegen vie neueften franzöſiſchen 
Urtheile vollftändig zu abjolviren ift, fo muß er anbererfeits als ein Borläufer ber 
evangelifchen Reformation und infofern als ein Keker im Sinne des Ultramontanisnms 
angefehen werben. So fehr audy Boiſſard dagegen eifert, darin wird Arour trotz aller 
feiner handgreiflichen Berirrungen Recht behalten, wenn er Dante ven Chef d’un parti 
nennt, qui s’6tend apr&ös sa mort, qui vit cach6 pendant des siöcles et 6clate enfin 
avec Luther. C. F. Göſchel. 

Darius (WYII, Aapeios), auf den Keilinſchriften Dariawuſch, wornach Die hebräifce 
und griehifhe Ausſprache fo genau der perfifchen entjpricht, al8 bie Bedingungen ver 
verjchievenen Mundarten zulafien. Wahrfcheinlid iſt das Wort, wie auch Ahasverus 


(f. d. Art.), urfprünglic Gattungsname, und beveutet wie das Neuperfifche 15 od. Shõ 


ſo viel als König, Herrſcher. Dies war ein Name, den ſich die Könige wohl erſt bei 
ihrer Thronbeſteigung gaben, wie das von Darius Ochus geſchichtlich begründet iſt. 
In der heil. Schrift werden drei perſiſche Könige dieſes Namens erwähnt. 

1) Darius der Meder, ver Eroberer des babyloniſchen Reiches Daniel 6, 1., ein 
Sohn des Ahasverus aus dem mebifhen Stamm, 9, 1. 11, 1. Da er 6, 29. als ver 
unmittelbare Vorgänger des Cyrus bezeichnet ift, jo hat man zunächſt an Kyarares IL 
zu denken, ver nad) Jos. Antiq. 10, 11, 4. ein Sohn des Aftyages war, und, ein Oheim 
des Cyrus, feinem Vater nad) Xenoph, Cyr. 1, 5, 2. in der Regierung folgte, aber feig 
(1,4, 22.) und genußſüchtig (4, 5, 8. 5, 5, 44.) feinem Neffen Cyrus, dem ex feine Tochter 
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ver 1 Gefbicte don: Beliven’Cyenb al Anmittelbaren 
— ſcheint; ſo iſt zu bebenten, daß Aſtyages belannt 

















verwi mochte, daß alfe bei 
befaniten, da num Grub var Rad On 092 0,1. et 6.7, 8), 
Vaters am Play war. md ainz „ul inmLaladd 


— — oder Guftafp,' Biftafoh, der nach Ermordung bes 
| u Magiers Pfeudo-Smerdes, Artaſaſtha Esra 4, 7., als einer ber fieben vor- 
len perſiſchen Fürften auf den Thron gelangte, ein Schwiegerfohn des Cyrus, wel: 
| 6 v. Chr. regierte, fein Neid) durch glückliche Eroberungen vergrößerte, 
e  Eintheilung der Provinzem befeftigte, und Esra 4, 5. 24. dem zurückge⸗ 
‚bie 'widertufene Erlanbnif zum Tempelbau aufs Neue ertheilte. Er ift 
ee die großen Kriegsrüftungen gegen Griechenland bekannt, und 
re on einen guten lang, Era 5, 5: 6, 1.'dag. 1,1: 2,1. Zach. 
‘6, 10. Ihm erft verbankte die jüdiſche Kolonie ihren erften neuen 
Aufſchwung. Denn mit bem Tempelbau wurden ohne Zmeifel aud) die Mauern Jeru— 
jalems wieder hergeftellt. Vgl. meine Combination in Theolog. Studien 1854, 1. 
9) Darius der Perfer, welcher Nehem. 12, 22. genamnt ift, kann, da in diefer Stelle, 
tie einen  abgeriffenen Einfchiebjel bildet **), ver jüdifhen Hobepriefter bis auf Jaddua 
Erwähnimg gefdhieht, welch legterer nad) Jos. Ant. 11, 7, 2, 7, 4. zur Zeit Aleranders 
bes Großen Tebte, nicht Darius II. oder Nothus feyn, fondern es muß im derfelben an Da- 
ei werben, denfelben, welchen 1 Maff. 1,1. erwähnt. Zwar 
8 die Negierungszeit des Darius Nothus, wie Ewald Hr. Geſch. IH. 2, 241. 
‚ohne Zweifel nody erlebt, aber da Jaddua (ebenbafelbft I. 220, 1. Aufl.) 
10 im Siege Damaa va, fo kann auch Neh. m er 
Bien e ſeyn 


Da die Erwähnung des erften Darius (Dan. 6,1.9,1 1153); mtee/weidem wit 
Erklärern und Gefhichtsforfhern Ayarares IT von Medien, fey 
ee Sohn oder Bruder des Aftyages, Großvater des Cyrus, verftehen, dem Herzog Georg 
von Mancheſter in feinem Bude: The times of Daniel 1845 Veranlaffung gegeben hat, 
bie fel tſame, don Ebrard (Theolog. Stud. 1847) und Diak. Webte 1850 weiter ausgefponnene 

€ aufzuftellen, diefer erfte Darius ſey Hyſtaſpis Sohn, und darauf den Schluß 

w gründen, Nebulabnegar ver Bibel fey der Eyrus der Profangefhichte, die Chaldäͤer 
fen die Perfer und der Eyrus der Bibel ſey eim perfiicher Unterkönig oder Statthalter 
—* geweſen duch deſſen Vermittlung die Juden zur Zeit Artaxerxes I. 
jleichzeitigen Serubabel und Eſra nad) ae eingewandert jenen; 

—* Mit der Chrarb etwa zu frühe die Umwälzung gehen een 























| Kagm. edit, Lion p. 7. | 
nt man fiher aus Kofgendem, Neb. 12, 1— 7. werden die Vorſteher der 
u * erwaͤhnt, welche zur Zeit Serubabels und Jofu as mit einwanderten, v. 8. 9. 
Iten-Borfteber angereiht. Hierauf v. 1?— 21. diejenigen Priefteroberften, die zur Zeit 
hebenpriefters Je aim als Söhne und Nahlommen an derem Stelle getreten waren, und 
der v. 24 — 26. die Leviten-Vorſteher angefügt, welche ebenfalls zu —* des bohe · 
Jelt im Amte ſtunden. Um dieſen recht enmtlich zu machen, bat ein Späterer als Ne- 
die Gloſſe v. 10. 11. eingefhoben, von deffen Hand auch der ähnliche Ciuſchiebſel ». 22. 23. 
dleſe er ‚weg, fo ** ini —* ne 
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nologie angekündigt hat: fo iſt hierauf noch in Kürze Folgendes zu ſagen. Daß Cyrus 
der Bibel fein untergeorpneter König oder Statthalter war, fondern der große Cyrus 
ber Profangefchichte, der Gründer eines Weltreiches, beweist unwiderſprechlich 2 Chr. 
36, 23. und Esra 1, 2., wo er im Edikte von fih fagt, daß ihm Gott alle König 
reiche der Erbe übergeben habe. Diefer Eyrus aber, ver Befreier der Juben, den 
Jeſaias 41, 2. 3. 25. 45, 1—7. gewiß nicht als einen Unterfönig oder Statthalter ge 
weillagt und bejungen hat, wird Dan. 6, 29. auf’8 Engfte mit Darius verbunden, ja 
ihm gleichzeitig geſetzt, ber als 62jähriger Fürft nicht das Neich eroberte, fondern wie 
es ſchon feinem Alter nad anzunehmen ift, das durch Cyrus’ MWaffenthaten eroberte 
Chalväerreih bloß in Befig nahm, 6, 1. Nach dem Herzog von Mancheſter und feinen 
Bertheidigern müßte er aber wenigflens 50 Jahre fpäter gelebt haben, und wie hätte 
fein Königreich und das des Darius 6, 29. als ein gleichartiges zufammengeftellt werben 
lönnen, wenn er doch nur Unterlönig oder Statthalter war. Wäre aber Darius in 
Dan. 6, 1. 29. 9, 1. 11, 1. nicht Kyaxares, ver Oheim des großen Cyrus, fonvern 
Darius, Hyſtaſpis Sohn; wie hätte dann überall hervorgehoben werden können in diefen 
Stellen, daß er vom mebifhen Stamm jey, da männiglidy befannt ift, daß Darius, 
Hyſtaſpis aus perfifhem Blute fproßte und wie Cyrus dem Geſchlecht der Achämeniden 
angehörte, und daß er eben ven Mugiern als Medern, die im falfchen Smerdes bie 
Diever auf ven Thron bringen wollten, vie Herrfchaft entriß. Doch sapienti sat! Vaihinger. 

Datarius, |. Curie, römiſche. 

Daub, |. Theologie, ſpekulative. 

Daut (Joh. Marimilian), ein Schuftergefelle aus Frankfurt a. M., gehört in 
die Reihe der fchwärmerifhen Propheten, die buld nad dem Beginne des 18. Jahr: 
hunderts auftraten und die über die Welt hereinbrechenden Gerichte Gottes verkündeten. 
Im Auftrag Gottes, wie er vorgibt, fchrieb er im Jahre 1710 feine „helle Donner: 
pofaunes, worin er befonders über Frankfurt das Weh und dem heiligen römiſchen Reiche, 
wie audy andern Reichen, namentlih Schweden, ven Untergang drohte. Nur ein Kleines 
Häuflein wird gerettet werden, um die „Hochzeit des Lammes« zu feiern, nachdem Türken, 
Juden und Heiden werden befehrt feyn. Gegen die Iutherifche Geiftlichkeit ftieß er harte 
Schmähungen aus. Aus Frankfurt vertrieben, ging er in Begleitung eine® gewiſſen 
Boomen nach Leyden zu dem Myſtiker Ueberfoldt, mit dem er fid) aber bald entzweite. 
Die Folge war, daß er gegen ihn fchrieb und deſſen Anhänger ald „Judasbrüder« be 
zeichnete. Später ſöhnte er fid) wieder mit ihm aus und hielt fi zu Schwarzenau im 
Bittgenfleinfhen auf. In der Gegend von Ulm fanden er und fein Geifteverwantter, 
der Perrüdennaher Tennhardt, ziemlihen Anhang unter den dortigen Landleuten, 
fo daß der Deagifirat nöthig fand, ein ſcharfes Edikt wider die unberufenen Prediger zu 
erlafien und das Lefen der Daut'ſchen Schriften zu verbieten. Zu dieſen gehören aud 
feine 1711 herausgegebenen »geiftlihen Betrachtungen, welche vol dhiliaftifher und nıy 
ſtiſcher Ideen ſind. Unter andern redet er von einer „Schwängerung der Natur durch 
ben heiligen Geiſt.“ Der wider ihm abgeorbnete Profefior der Theologie und Prediger 
Johann Frick fuchte ihn von feinen Irrthümern zurüdzubringen; und es foll ihm ge 
lungen feyn, ihn wieder mit der orthodoxen Landeskirche zu verfühnen. Auch ein Mitglied 
des Hamburgifhen Minifteriums fchrieb wider ihn: „I. M. Daut’8 u. C. A. Röme—⸗ 
ling’8 Weiffagungen aus dem göttlihen Wort beurtheilt.« 1711. Uebrigens fand er auch 
in England Anhang. 

Bol. Unfhuld. Nachr. 1710. ©. 15 ff. 1711. ©. 872 ff. Acta Erudit. Lips. 1714. 
p. 90. Walch, Rel.Streitigkeiten in der luth. Kirche. Thl. II. S. 7. Thl. V. ©. 1081. 
Pfaff, Introductio in Hist. theol. T. II. p. 372. Bürger, exercitatio de sutoribus fans- 
ticis. Lips. 1730. Yuhrmann, Handb. der Rel. und Kirchgeſch. u. d. A. Hageubach. 

David (17, 17; Jaßid, Aavid), der zweite König Iſraels (1055 — 1015 
v. Ehr.), war der jüngfte der adıt Söhne Iſai's, eines begüterten Judaiten zu Beth 
ehem (1 Sam. 16, 10.). Wie jhon von den älteften Zeiten ber ver Stamm Juba 
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WE Beige Seite 
Alter — dieſes Stammes. Der 
en Satob- (Gen. 49, 8—12.) hatte Fuda ſchon als den Bor- 
r, as Sig um» Beben über die Völker, als Segensbringer 
5; — in ber Wüfte war dem Stamme Fuda fowohl 
ie beim Aufbruch und dem Zuge eine vor allen andern Stämmen 
| —— (Num. 2, 3.), — und nad Joſua's Tode wurde 
e im Kriege gegen die, Kanaaniter zuerlannt (Richt. 1, 2.). 
m Sfang an die Familie, ver Ifai angehörte, vor den übrigen 
Beim Zuge durch die Wüſte ftand einer ihrer Ahnherrn, 
an Spies gan Stammes (Ruth 4, 20,; Num. 1,752, —**— 
rvor, baf unsogehhnete Hehhmek (ib amakvat: Daitki 1,35 
—— 1, 5.; Richt. 6, 25.5 — Ruth vgl. Matth. 1,6. ne 
Besen und die Stammmütter der Hauptlinie werden. Wir erfehen 
in diefer Bamilie der dr * ——— * 
tmeiflens: und ——— Hrnels hindurch ‚eine ſo 
« Kictung nit, fey e8 bewußt, fey es unbewußt, fih in mormaler 
Weiſe bethätigte, — Wie gerade in dieſer Familie vor allen an 
* vielfach heruntergelommenen Zeiten der Richter, theokratiſche Fröms 
2 lieblichſter Weiſe erhalten und gepflegt wurde, zeigt die —* 
ꝛes Boad; dieſer ein Urtypus theokratiſcher Rechtſchaffenheit, jene eine 
ner des Heidenthums, die ihren Reit fehnfuhtänof * Re. — 
J in Iſrael entgegenſtreckt. 
—— der David entſproſſen * —— ihr eheifter Sprößr 
*— ı Sitten feiner Zeit gemäß erwuchs er unter der Beaufſichtigung der 
wben fe 8 Baters zu einen ftattlien, kräftigen and muthigen Süngling, der kühn 
y auch mit einem Bären umd Löwen den Kampf aufnehmen lonnte, 
Owen di gas Be zu entreißen (1 Sam. 17, 34 ff), und der bereits auch 
> Tonkunft fid) einen ruhmvollen Namen erworben hatte (1 Sam. 16, 18.). 
it: exfhheint der Prophet Sammel im Haufe feines Vaters, von Jehova 
— der Söhne Jſai's durch feierliche Salbung die Weihe zum künftigen 
m, defien erblichen Beſitz Saul wegen feiner untheofratifhen Beftrebungen 
hatte, zu verleihen. David, dem, wie ſich erft jegt en die Sendung 
— —— Schwerlich erkannten damals ſchon 
ange die Bedeutung dieſes Altes; wenigftene: blieb vorläufig 
beim Alten. Aber der Geift Jehovah's kam von dem Tage an 
end er gleichzeitig won Saul wid, und einem böfen Geifte des Miß— 
inne Pla machte Die. Umgebung des Königs m fid) Heilung 
—5* von der Einwirkung des Saitenſpieles, als deſſen Meifter ihr 
— — aus Bethlehem befannt war. So kommt 
am ben He erwirbt ſich aud) bald die volle Gunft des Königs und. wird 
e Za Bun re aufgenommen, 2* blieb er nicht lange in dieſer 
Stellung. Es brach ein Krieg mit den Philiſtern aus, der den König in’s Feld rief, 
md. David, be man wohl nicht friegerifchhe Kraft und wo genug zutcaute, 
keinen, Gebieter dorthin ‚zu begleiten, kehrt wieber zu den Heerden feines Vaters 
| t jevod begibt er fi im Auftrage feines Vaters in das Pager, um 
Bu gezogenen Brüder einzuholen. Dort ift er Zeuge, 
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oliath von Gath dem Heere Ifraels Hohn ſpricht, und 
* wagt, feiner trotzigen Herausſorderung zum a Ra 
n, obwohl Saul dem Sieger feine eigene Toter zum Lohne ver« 
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ſprochen hatte. David aber übernimmt mit einigen Schleuderſteinen in ver Hirtentaſche 
und flarlem Oottvertrauen im Herzen den Kampf mit dem gewaltigen Riefen und er⸗ 
legt venfelben. — So berichtet 1 Sam. 17, 2 — 58. Die neuere Kritik hat aber in 
biefem Abfchnitt eine Menge Wiverfprüche mit dem in 1 Sam. 16. Beridhteten finden 
wollen. Winer (Realler. I. 259) zählt viefe in folgender Weife auf: „Nach 16, 21 ff. 
war David fhon Waffenträger Sauls und dem Könige alle Familienverhältnifie veffelben 
belfannt, aber 17, 15. entfernt fi David gerade in der Zeit, wo er ald Waffenträger 
dem Saul zur Seite fliehen follte, von dieſem, und 17, 33. wirb er al8 ein dem Waffen⸗ 
handwerk frember Hirtenfnabe, — 17, 28. gar als unbefugter Zufchauer des Krieges be 
zeichnet, und was nod mehr auffällt Vs. 55 ff. erfcheint David dem Abner wie bem 
Könige feiner Abkunft nach unbelannt; ferner V. 12. fchaltet ver Erzähler eine Notiz 
über David ein, die ven Leſern fhon aus 16, 5 ff. gegenwärtig feyn mußte, alfo min⸗ 
veftens überflüffig ift; V. 54. ift Jeruſalem auf eine der Geſchichte nicht eben gemäße 
Weife erwähnt, und was von der Nieverlegung ber Waffen Goliath's gefagt ift, ſcheint 
mit 21, 9. zu ftreiten.« Allein die „Widerfprüche« find in der That von fehr geringem 
Belang. Joab, David's fpäterer Yeldhauptmann, hatte nah 2 Sam. 18, 15. zehn 
Waffenträger; Saul wird ihrer ohne Zweifel noch eine viel größere Anzahl gehabt haben. 
Zu Frievenszeiten gehörten die Waffenträger zum Hofftaat; e8 war eine Ehrenftellung 
als Ausprud der perfünlihen Gunft des Könige. Zu Kriegszeiten aber geftalteten fid 
natürlich die Dinge ganz anders; da mußte ver Waffenträger felbft Krieger feyn. Die 
Ungefchidlichkeit in der Handhabung kriegerifcher Waffenrüftung, welche David in K. 17. zeigt, 
fteht mit K. 16. fo wenig im Wiberfprud, daß fie vielmehr den Uebergang von K. 16. 
zu 8. 17. vermittelt und e8 ung erflärlidh macht, warum David beim Ausbrud, des Krieges 
ben Hof und den König verließ. Wenn aber „ver Gefchichte zuwider“ ſchon in K. 16, 18. 
David ein Kriegsheld genannt wird, fo ift dies nur, wie auch Winer anerkennt, weine 
bei diefen Schriftftellern nicht auffällige Prolepſis“ Am meiften befremdlich möchte noch 
die Frage Sauls in 8. 17, 55 ff. nad der Herkunft des Jünglings erjcheinen, allein 
das Befrembliche dieſer Frage ſchwindet, fobald man fi) das Intereſſe, ans dem fie 
hervorging, vergegenmwärtigt. Die Frage fett nicht Unbelanntfchaft mit der Perfon Da- 
vid's, fondern nur mit feinen Yamilienverhältnifien voraus, die der König, wenn er 
früher überhaupt Notiz davon genommen hatte, gar leicht vergeflen haben konnte. Das 
Wiffen um die Herkunft feines Harfenjpielers und Waffenträgers hatte Fein befonbere® 
Intereſſe für Saul; da aber jeßt der Harfenfpieler zum Eivam des Königs werben 
fol, liegt ihm begreiflid) fehr viel daran, Näheres über deſſen Verhältniffe zu erfahren. 
Die Behauptung aber, daß K. 17, 54. Yerufalem in geſchichtswidriger Weife ermähnt 
werde, ift felbft eine geſchichtswidrige; denn wenn aud die Feſtung von Verufalem erfl 
fpäter durdy David den Sebufitern abgenommen wurde, jo war do bie Stadt ſelbſt 
ſchon feit Joſua's Zeit im Beſitz der Ifraeliten (of. 15, 63.; Richt. 1, 21.). Daß 
aber David nad dem Siege Goliath's Waffen in feinem eigenen Zelte (Haufe) nieber- 
legt, fpäter aber das Schwerbt Goliath’8 beim Heiligthum zu Nobe fidy findet, ift doch 
wahrlich fein unlösliher Widerſpruch (1 Sam. 17, 54.; 21, 9.). 

David's Sieg war eine rettende That für ganz Iſrael. Das erkennt Saul, da® 
ertennt auch das ganze Voll. Als num aber ver Chor der Weiber, die den Siegern mit 
Geſang und Reigen entgegenzogen, dem Dantgefühle der Nation in ven Worten: „Sanl 
hat Tauſend gefchlagen, David aber Zehntaufend« einen Ausprud gab, da erwachte Saul's 
Eiferfucht. Der Gefang der Weiber erinnert ihn an Samueld Wort (1 Sam. 15, 28.): 
„Sehova bat das Königthum heute von bir geriffen und wird e8 einem Andern geben, 
ver beffer ift ald Du. Aber während Saul's Abneigung fi bis zum töbtlichften Haffe 
fteigert, Inüpfen fih Bande der innigften Liebe und Freundſchaft zwifchen feinen eigenen 
Kindern und dem gehaßten Bethlehemiter. Saul’8 hochfinniger und evelmüthiger Sohn 
Jonathan ſchließt ſich mit begeifterter, jeder Aufopferung fähigen Hingebung an ben 
Helvdenjüngling an. Saul war durch fein Verfprechen verpflichtet, ihm feine ältefte Tochter 
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diesmal weicht David durch eine geſchickte Wendung dem tödtlichen 
vb en Bf ginn ng au. Er flieht in fein Hans, und ſchon 
be 3 Boten mit dent Auftrage, ihn zu töbten. Durch Michal's Lift 
or (1 Sam. 19, 8-17.) un findet zunäät zu Rama bei Samuel eine Zuflucht. 
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| lt 1q, diesmal aber 





feinens flüchtigen Freunde keine andere Botfhaft bringen, als die, daß e® bei feinem 
Bater gänzlich beſchloſſen ſey, ihn zu töten, Nochmals jhwören ſich die beiden Freunde 
enverbrüdhliche Liebe und Treue und fcheiven ſchweren Herzens von einander. — Dapib 
1 nach Nobe, wo ſich damals die Stiftshütte (jedody ohne Bundeslade 
+1; 2 Sam. 6, 3.) befand, um das Drafel Jehova's (Urim und Thummim) 
Da er fi für einen geheimen und eiligen Boten des Königs ausgibt, 
Ahimelech kein Bedenken, feinen Wünſchen zu willfahren, indem 
ich ihn mit Schaubroben fpeißt und ihm -Goliath’8 Schwert ausliefert. Sich nir- 
zads im Reiche Iſraels ſicher glaubend, ſucht David eime Zuflucht bei dem Philifter- 
Einige Ach is. Hier geräth er durd das Miftrauen der Knechte des Achis in eine bes 
benkliche Lage, der er ſich durch verftellten Wahnfinn entzieht. Auch hier ift alfo feines 
Bleibend nicht. In einer Höhle bei Adullam, nicht weit von Bethlehem, wohin er 
est flüchtete, ſammeln ſich 400 Dann, meift feiner von Saul verfolgten Verwandtſchaft 
angehörig, um ihn. Untervefien hatte der Evomiter Doeg ven Vorgang in Nobe dem 
Saul hinterbracht, und auf deſſen Befehl ein furdtbares Blutbad unter der Priefter- 
(haft won Nobe angerichtet. Nur Abjathar, Ahimelechs Sohn, entkam mit Urim 
und Thummim zu David, — fir biefen ein auferordentlidher Gewinn, weil er mım im 
allen zweifelhaften Lagen das Dratel Jehova's befragen konnte. Seine Eltern hatte 
David, um fie vor Saul's Rache zu fihern, in das Gebiet der Moabiter übergefiebelt. 
— Die Schaar der Männer bei David vermehrte ſich von Tag zu Tag, aber ftrenge 
mibielt er ſich aller Teindfeligkeiten gegen Saul und deſſen Gebiet. Dagegen eilte er 
ki ber un daß die judaiſche Grenzſtadt Kegila von den a. wuern 
























. ſo 
licht er im bie Wüſte Siph. Aber auch hier droht ihm Verrath. Schon hat Saul's 
Heer ihn und die Seinigen umzingelt, aber ein Einfall der Philiſter nöthigt Saul, vies- 
mal von ber Berfolgung abzuſtehen. Sobald er indeß die Philiſter vertrieben hatte, 
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feßte er die Verfolgung gegen David, der fidy in die Wüfte Engedi zurldgezogen hatte, 
fort; gerieth aber bier unverfehens in die Hände Daviv’s. Um ein Bedürfniß zu ver- 
richten, hatte ſich nämlich Saul von feinen Begleitern entfernt und in eine Höhle zurüd- 
gezogen, in deren Hintergrunde fi) David mit feiner Schaar befand. Bon beiliger 
Scheu vor dem Gefalbten Jehova's erfüllt, meist David das Anfinnen der GSeinigen, 
diefe günftige Gelegenheit zu benugen, um ſich feines Feindes zu entlevigen, entſchieden 
ab, und begnägt fi, einen Zipfel feines Kleides abzufchneivden. Und fo zart ift fein 
Gewiſſen, daß ihm felbft diefe That, als fie vollbracht war, das Herz befhwert. ALS 
Saul, nichts von alle Dem ahnend, bie Höhle verläßt, ruft ihm Davib zur, zeigt ihm 
ven Zipfel, und ftellt ihm in beweglicher Rede vor, wie Unreht er thue, ihn zu ver⸗ 
folgen. Noch einmal erwacht der beffere Geift in Saul; David's Evelmuth rührt ihn 
zu Thränen, er befennt: „bu bijt gerechter als ich«, und nicht zweifeln daran, daß ihm 
bas Königthum von Gott beftimmt fey, läßt er ihn fchwören, vie ihm zugefügte Unbill 
nit an Saul’8 Kindern rächen zu wollen. — Sehr beveutfam fchliekt fi an dieſe Be 
gebenheit eine andere an, durch die jene erft im rechten Lichte (d. h. nicht als Aeußerung 
eined gutmüthig⸗ weichen und ſchwachen Naturgrundes, fondern einer ven an fich leiden⸗ 
ſchaftlich heftigen Naturgrund beherrſchenden und heiligenven ethifchen Macht) erfcheint. 
Auf feinen weitern Streifzügen kam David in bie Wille Maon (flatt IIxB ift ohne 
Zweifel in 1 Sam. 25, 1. mit Thenius ad h. 1. YND zu lefen). Dort erfährt er, 
daß ein reicher Heervenbefiger, Namens Nabal, auf dem Karmel bei Gelegenheit der 
Schafſchur feſtliche Gelage hält. Aller Tebensbepürfnifie für ſich und bie Seinen völlig 
entblößt, jendet er etliche Snappen an Nabal, um ihn zu beglüdwünfchen und ſich mit 
Berufung auf den Schuß, den feine Streifzüge den Befigern diefer Gegend gewährt 
haben, eine freundliche Beiftener auszubitten. Aber ver hartherzige und geizige Dann 
fertigt die Boten mit dem ſchnödeſten Hohn ab. Da entbrennt David's Leidenſchaft zur 
flammenden Gluth; er rüjtet ſich zur bintigen Rache, aber die Huge und fchöne Abi- 
gail, Nabal’8 Weib, kommt ihr zuvor. Ohne ihres ftörrifhen und dazu trunlenen 
Mannes Borwiflen eilt fie mit reichen Gefchenfen, um David's Zorn zu befänftigen, 
ihm entgegen. Es gelingt ihr dies auch vollfommen. Als Nabal nun erfährt, in melde 
Gefahr er gejchwebt habe, erjhridt er fo, daß er vom Sclage getroffen nad einigen 
Tagen ftirbt. David wirbt nun um die Hand der jungen Wittwe, deren Klugheit umd 
Lieblihleit fein Herz gewonnen hatte, und führte fie als feine Gattin heim (die Michal 
hatte Saul nad David's Flucht einem Andern zum Weibe gegeben). Bald darauf hanst 
David wieder in ver Wüſte Siph, und Saul, über ven fein böfer Geift wieder Meifler 
geworben, zieht mit 3000 Mann gegen ihn aus. David bejchleiht in der Nacht, als 
Alle jchliefen, das Lager feines Feindes, widerfteht auch jest aller Berfuhung und Ma 
nung feiner Gefährten, durd einen töbtlihen Streich gegen das Hanpt feines Todfeindes 
aller feiner Noth für immer ein Ende zu madhen, und begnügt fih, deſſen Epeer und 
Becher mitzunehmen. Nun erneuert fih Saul’8 Beihämung, aber David Tann ber 
momentanen Sinnesänderung des Königs jetzt ebenfo wenig trauen, wie das Erftemal. 
Er ſucht daher vor den beftändigen Nachftellungen, tenen er doch einmal zu unterliegen 
befürchtet, zum Zweitenmale eine Zuflucht beim Philifterfönige Achis, der ihn als noto- 
riſchen Feind Saul's vertrauensvoll aufnimmt und ihm und feinen Männern (600 an 
der Zahl) die Stadt Zillag zur Wohnung anweist. In diefer zweideutigen und fatalen 
Stellung beſchäftigt fi) David eine Zeitlang unangefochten mit Streifzügen gegen bie 
füblih wohnenden Feinde Iſraels (Amaleliter, Geffuriter, Geraſiter). Als aber em 
neuer Krieg zwifchen Saul und Achis ausbrach, und der Legtere David's thätige Bei⸗ 
bülfe erwartete und forberte, ftellt fich die Gefährlichkeit feiner Stellung heraus. David 
ift zwar entſchloſſen, was er thun will (ohne Zweifel würde er im entſcheidenden Augen 
blid nicht wie Achis erwartete fein Schwert gegen Ifrael, ſondern gegen vie Feinde 
Iſraels gewandt haben), — aber das Miftrauen ver philiftäifchen Fürſten, bie auf 
David's Entfernung beitehen, befreit ihn aus feiner zweideutigen Lage. Als er nad 


u 





’ 
J 


— N 
—— 






| | Feldhauptmann, proflamirt zu 
— —— ee eilf Stämme. So 










| vo —— verbient hatten; det endlich, nach 7ysjähriger 
ur men 11 Stämme Davib m ——— ihn 












—— Pete en anni a 
rn ee Deßhalb brachte er vorläufig nur die 
o m) dorthin amd ließ bie Stiftshütte zu Nobe (1 Sam. 21, 

— Bei der Einführung der Bundeslade in das für fie be 
feinen königlichen Schmuck ab und begleitete das Heiligthum mit 
a: WOrEnNberHiett Michal's (vie unterdeß zu ihm zurücgefehrt war) 
e machen konnte. As num unter den fortwährenden ſtriegen, bie er zu 

, ine zeimelige Yan nat, a nee rer 


| | putch« göttliche Offenbarung ei 
wu —X— Gottes die Ausführung, denn nicht-ein- Dann: des Ki, 
u Dann des Fries fole rn 2 nn ne nn ne 















1b ‚aiiber& ainmwohnenbe: Böller“gibtier) be: Stante: bie; 
Malte Weiffagungen. (Gen. wg Er. 23, 31.5 Deut. 11, 22—24.) 
x Dana folle m namlich den Kern | i 









Mit der meifen Erbiterung wurbe, wie.ed Kenn 

ih t junger Slönig Hanon David's condolirende Geſandte auf 
—— Sam. — 26 ff.). ee —2** 
m Hauptftadt Rabba, bie q | ne | 





Be | gebenu, hat das Rei: Er ließ fie oma 

kimchi per locum ubi Ammonitae filios suos eomburebant idolo suo 
r e 08 fi), wie Thenius fagt, um eine recht auffällige Beitra- 
gendienftes.. Für die Erklärung ver Strafen reicht eine allge 
mg auf die toben, graufamen, Gitten ver it nidt aus; David hatte ohme 





304 David 


Zweifel einen befondern Grund, hier fo graufam zu verfahren; wahrfcheinlich vergalt 
er ihnen nur wieder, was fie felbft an Andern, vielleicht an Sfrael felbft geübt hatten, 
vgl. Anıos 1, 13. 3. und 1 Sam. 11, 1.2. Jedenfalls unftatthaft ift aber die öfter be 
liebte Textesverdrehung, als habe David die Befiegten nur zu harten Frohn⸗ und Sta 
venbienften beim Sägen, Dreſchen und Ziegelbrennen verurtheilt. Bgl. auch Die ähnliche 
Härte gegen die befiegten Dtoabiter 2 Sam. 8, 2. — In die Zeit ded Kampfes mit den 
Ammonitern fällt auch ein Ereigniß, das ven dunkelſten Schlagfchatten auf David's Le 
ben wirft nnd den Anfang einer langen Kette von Unheil bildet. Während nämlich 
Joab, David's Feldhauptinann (und Schweiterfohn) Rabba belagerte, blieb David müßig 
in feiner Burg und verftridte fih in Ehebrudh mit Bathſeba, vem fchönen Weibe des 
Hethiters Uria, der im Heere diente. Um die Schande nicht offenbar werben zu Laflen, 
läßt ex den Uria unter irgend einem Vorwande nad) Serufalem kommen in ber Hoffnung, 
er werbe durch einen Beifchlaf mit feinem Weibe, die ſich ſchon ſchwauger wußte, die Yolgen 
des Ehebruchs unbewußt auf feine Rechnung nehmen. Aber Uria enthält fich jeber 
Zuſammenkunft mit Bathfeba, und der föniglihe Sünder läßt fi auf der Bahn des 
Verbrechens fo weit fortreißen, daß er dem Joab den Befehl gibt, ven Uria ber größten 
Gefahr im Kampfe auszufegen und ihn dann im Stiche zu lafien, damit er durch das 
Schwert der Ammoniter umkomme. Der abſcheuliche Plan gelingt und David heirathet 
nun die Bathſeba. Aber der Prophet Nathan läßt den König ſich felbft an ber Ge 
fhichte vom Schafe des Armen das Todesurtheil ſprechen, und verlänbet ihm ben 
göttlihen Fluh, daß um dieſer Sünde willen die Nemefld mit Mord und Blutfhulb 
fortan über fein Haus kommen felle. Nathan's Wort: „Du bift ver Mann!« bat inveh 
gefaßt, David geht in ſich und thut Buße, von deren Tiefe und Aufrichtigkeit ber 51. 
Pfalm ein leuchtended Zengniß ablegt. 

Gar bald bricht das angebrohte Gericht über David's Haus herein. Cr felbft hat 
zwar wieder Gnade gefunden vor Jehova und feine Sünde ift ihm vergeben, aber bie 


irbifhen Folgen des Fluches der Sünde müfjen vennod ihren Berlauf haben. Sen : 


Sohn Amnon fhändet und mißhandelt feine Halbſchweſter Thamar, ihr Bruder Ab 
falom ermorbet ihn dafür und flieht zu feinem Großvater mütterlicherfeits, dem Könige 
von Geſur. Joab bewirkt nach drei Jahren feine Zurüdberufung, aber nody zwei volk 
Zahre hindurch läßt ihn David nicht vor fein Angeſicht. Unterdeſſen buhlt Abfalom 
mit niederträchtiger Schmeicdhelei um vie Volksgunſt und läßt fi) envlic zu Hebron zum 
Könige ausrufen. David unter Jehova's Gerichte fi) demüthig beugend, denkt anfangs 
nit an Wiverftand und flieht aus Jeruſalem. Die Demüthigung des Königs bemmkt 
Simei, ein Verwandter Saul’s, ihm mit Hohnreden und Steinwürfen zu verfolgen. 


Auch darin erkennt David ein verbientes Gericht und fpricht: „Laſſet ihn fluchen, Io - 


hova hat’8 ihm geheigen.« — Neben dem großen Abfall im Volle macht David aber 
auch manche Erfahrung von treuer Liebe und Anhänglichkeit an feine Perfon (2 Sam. 
17,27 ff.; 18,3 ff.; 19, 31 ff.). Bald bat fi audy ein anfehnliches Heer um ihn gefammdlt, 
mit welchem feine Generale Joab, Abifai und Ithai gegen die Empörer in’s Feld rüde. 
Im Walde Ephraim kam es zur Schlacht. Abſalom bleibt auf ver Flucht mit feinem 
langen Haare an einer Terebinthe hängen und wird (obwohl David flehentlich gebe 
ten: „Fahret mir fein fäuberlih mit dem Knaben Abfaloms), von Joab aus Privat 
rahe (2 Sam. 14, 30.) durchbohrt. Als die Kunde davon zu David gelangt, bricht er 
in die tiefgefühlte Klage aus: „Mein Sohn Abſalom, wollte Gott, ich müßte für pic 
fterben!u Diefe Klage, ſowie fein früheres Betragen gegen den ruchlofen, empörerifcen 
Sohn, erjcheint allerdings auffallend, ift aber durchaus nicht als karakterloſe Schwäde 
zu deuten, — damit wäre der ftrenge richterlihe Exnft, mit weldhem er ihn fünf Jahre 
lang aus feinen Angefichte verbannt hatte, unverträglid. Abſalom's Sände und Schande 
hatte eine doppelte Seite: Einmal ift dabei wirkſam ver Fluch, der durch David's Günbe 
über David’8 Haus gelommen ift (2 Sam. 12, 10.) und die Miffethat der Väter, die 
heimgeſucht wird an ven Kindern (Exob. 20, 5.); — dann aber and) freilich nicht minder 
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ine Peſt, noch ehe die Zählung vollendet iſt, 70,000 Mann weg. Da that David 
e in Sad und Ajche, und flehte zu Yehova, ihn, dem —— zu trafen, des 
sulvigen Volles aber zu ſchonen. Jene Strafe ſcheint nun in feinem Verhältniß zur 
ichuldung zu ftehen; ja man könnte fragen, was denn überhaupt Sündiges darin 
je, wenn ein König fein Bolt zühlen läßt. Zunächft iſt darauf zu antworten, daſt 
ib, der nicht autokratiſcher, ſondern een König war, eine folde Mafregel 
— fon um Jehova's, des eigentlihen Königs von Iſrael, Be- 
fegen durfte. Aber damit allein reihen wir doch nicht aus. "David 
el einen ganz bejonders Gottwibrigen Plan gehabt baben, ver 
I mine (ac Berſchuldung machte. Diefen Plan glauben wir in Folgendem 
rennen: Daviv’s bisherige Regierung war mit ruhm- und ſiegreichen Kriegen ans 
geweſen. Er war jegt durd feine kriegeriſchen Erfolge jo weit vorgebrungen, 
ufgabe und des Staates Beftimmung erheiſchte. Darım ift feinem kries 
— — — vorgeſchoben. Jedes weitere Fort⸗ 
— — — — 
vereitelt haben. Aber das wird man zugeben milſſen: Wäre es 
ngabe der Tpeofratie gewefen, eine politifche Weltherrichaft zu begründen, fo wäre 
und einzige Zeitpunkt dazu geweſen. Die Geſchichte aller Welteroberer 
wenn ſie einmal in Siegeslaufe begriffen find, feine Macht der Erde fie 
| bis ihnen von Der Hand, die die Fäden der Weltgefchichte lenlt, 
jen wird. Davib aber war im einem folden unaufhaltfamen won 
— ihn winde auf dieſer Bahn ſcweriich eine ber damaligen Welt 
vermocht haben; — | David hätte ein Alexander, Jeruſalem ein welt- 
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(die Zählung ergab in Juda 500,000, in Sfrael — obwohl noch nit alle Stämme ge 
zählt waren — 800,000 ftreitbare Männer). Die Berfuhung dazu lag tem menfhlichen 
Ehrgeize nahe, und David, meinen wir, unterlag ihr: er wollte den theofratifchen Heils⸗ 
ftaat in einen erobernvden Weltftant umgeftalten. Das war ohne Zweifel das Motiv der 
angeorbneten Zählung, und der Ernft der göttlichen Etrafe entfprady dem Gewichte folder 
ungöttlichen Verkehrtheit. David aber ließ fi weifen und züchtigen und lehrte in die 
Schranken feiner Beſtimmung zurüd. Die Art ver Strafe war übrigen® doppelt ange 
meflen: fie züchtigte David an dem, woran er gejündigt hatte, und fie war dem Bolfe 
eine Etrafe für vie wiederholte Wuflehnung gegen den Geſalbten Jehova's. 

David hatte den Sohn ter Bathfeba, Salomo, ven Zögling Nathans, zu feinem 
Nachfolger beftimmt. Auf die Altersſchwäche David's bauend, organifirte aber ein an 
derer feiner Söhne, Adonja, eine Verſchwörung (bei ter fi auch Joab und ber 
Hohepriefter Abjathar betheiligten), um die Thronfolge an ſich zu reißen. Aber der 
wadjame Nathan entvedte die Berfhwörung. Nun läßt David noch bei Xebzeiten den 
Salomo zum Könige fülben und proflamiren (2 Fön. 1.). Als er fi bald darauf dem 
Tote nahe fühlte, mahnte er unter Anverem feinen Nadyfolger aud, tie aus perfünlichen 
Rückſichten verfäumte Strafe an dem Majeltätsläfterer Simei und dem dreifachen 
Meuchelmörder Joab (er hatte ven Abner, Amafa und Abſalom beimtüdifh umd aus 
Eiferfuht und Privathaß getöptet) nachzuholen. Dieje in der Todesftunde doppelt bes 
fremdliche Mahnung zu nacdträgliher Nahe kann nur dann mißdentet werben, wenn 
man David’ eigentbümlihe Stellung zu beiden Verbrechern vergift. Zu ven vielen 
Peiden, welche fih David durch feine Eünde mit Bathjeba zugezogen hatte, gehörte aud 
dies, Daß er ven gemwaltthätigen, aber mächtigen und einflußreihen (2 Sam. 3, 39.) 
Joab dulden und alle feine vielen Frevel ungeftraft laffen mußte. Denn durch ben 
Morpbefehl an Joab in Betreff des Uria hatte er ſich felbft in Joab's Verworfenheit 
verfiridt und trug felbft Mitſchuld an Joab's Frevelthaten. Aehnlihe Nüdfichten hin⸗ 
derten ihn an ver Beltrafung Sime is (2 Sant. 16, 10.). Aber beive hatten doch ihr 
Leben verwirkt, und des Königs heilige Pflicht mar e8, Gerechtigkeit zu üben. Daß er 
dies um feiner eigenen Sünde willen hatte unterlaffen müſſen, daß er dieſen Baun aus 
Sfrael nicht hatte hinwegthun Dürfen, das drüdte ihm fchwer auf dem Herzen, und ließ 
ihn nicht ruhig fterben, bis er fiher war, daß Salemo, den nit ſolche unheilvolle 
Rückſichten banden, vie unterbrüdte Gerechtigkeit wieder aufrichten und das verbiente 
Gericht über die Frevler bringen werte. 

David's Karakter und Berfönlichkeit ift von Banle, Boltaire, Tindal, dem 
MWolfenbüttler Fragmentiſten u. U. in fehr ungebührliher Weife verunglimpft worden. 
Ein Tugendmuſter im rationaliftiihen Sinne war er freilich nicht, aber als ein foldet 
bat ihn die heilige Schrift auch nicht tarftellen wollen. Die Urkunde, vie fo offen 
und unbefangen über feine zum Theil fo grellen Berjündigungen berichtet, trägt eben 
dadurch auch die Bürgſchaft in fi für die Wahrhaftigkeit und Treue ihrer Darftellung, 
wo fie Edles und Rühmliches von ihm berichtet, jo daß Verdächtigungen auf vieler 
Eeite nur ein Zeugniß von abfichtlichen Uebelmellen tes Beurtheiler8 ablegen. Muß 
man feinen Ehebruch und die fchäntlihen Maßregeln, vie verfelbe nad ſich zog, verab- 
ſcheuen, jo muß man audy die Tiefe und Aufrichtigfeit ver darauf folgenden Buße an 
erkennen, bie nicht nur im 51. Pſalm einen fo wahren und kräftigen Ausdruck gefunden 
bat, ſondern aud einen fo mächtigen und nadhaltigen Eindruck in feinem innerften 
Ceelenleben zurüdließ, daß davon faft fein ganzes fpäteres Handeln, Denken und Dichten 
beberrfcht wurte. Und zeigt der Vorfall mit Nabal, weldher befinnungslofen Leidenſchaft 
feine fräftige Natur fühig war, fo tritt fein evler Einn, feine Mäßigung, feine Groß 
muth gegen Feinde, feine Menfchenfreundlichkeit, feine zarte Gewiſſenhaftigkeit und feine 
Demuth auf folher Folie grade um fo glänzenter hervor. Wie groß und über alle 
feine Nachfolger erhaben er als König daftand, bedarf feiner Erörterung. Nicht minder 
hervorragend und einzigartig ift feine heildgejhichtlihe Stellung. Was Die Aufgabe und 
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Synode 
— ne A nerkhade Anhängern auch noch einige häretifche 
danmmt, unter dieſen quaternuli magistri David de Dinant; daher man bie 
8 made, diefer ſey Anhänger Amalrichs geweſen, vr erregt durd) 
ichzeitige Berbammumg feiner Schriften keineswegs begründet ift. Dan weiß 
Weiteres von ihm als jene Notiz *); nur fcheint er eine Schule Hinterlaffen zu 
— summa, part. 1. traet. 6. quaestio 29, art. 2. qui- 
| welche feine Richtung verfolgten; auch bezeichnet Thomas v. Aquin in 
ib en art. 1, quidam moderni philosophi als *22 
Wahrſcheinlich war David zur Zeit der erwähnten Pariſer 
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erſten iſt die Materie, der zweiten die Vernunft (vous, sive mens), ber dritten Gott; 
dieſe drei find die erften einfachen Subſtanzen; als einfach find fie von einander nicht 
unterfchieden; mithin find fie unter ſich identiſch. Daſſelbe bewies er noch auf andere 
Weiſe. Wären jene drei von einander unterfchieven, fo müßten fie durch einen Unter» 
fhied ihrer Form von einander unterfchieden feyn, und es müßte ein Gemeinfames 
(commune) angenommen werben, welches zu dieſen drei Gattungen des Seyns geformt 
werben konnte. Allein diefe Annahme würde in's Unendliche führen; denn es würde 
eine Materie der erften Materie, eine Vernunft der erften Vernunft, ein Oott des 
erften Gottes gedacht werden müflen; daher bleibe nichts übrig als anzımehmen, daß 
Materie, Geift und Gott daffelbe find. Darum konnte er auch fagen: omnia esse 
unum et hoc unum esse deum. David hat Anſätze genommen, um über die materia- 
liſtiſche Grundlage feiner Alleinheitslehre hinauszukommen, aber zu einem rein fub- 
ftantiellen Pantheismus, wie er bei Spinoza ſich findet, hat er e8 nicht gebracht. Seine 
Quellen waren vie Platoniker, Ariftoteles nnd die arabifhe Bhilofophie, doch nur durch 
ein Mißverftändniß konnten Ariftoteles und die arabifhen Philofophen zur Betätigung 
feiner Anfiht angeführt werden. ©. über ihn Krönlein, de genuina Amalrici a Bena 
ejusque sectatorum ac Davidis de Dinanto doctrina. Giss. 1842. Berichtigungen gibt 
deffelben Berfaffers Abhandlung über Amalr. v. B. und David v. Dinant in den 
Et. u. Fr. 1847. ©. 272 u. ff. Dgl. überdieß Ritter, Gefchichte ver Philoſophie. 
7. Band. ©. 628. Hahn, Gefhichte ver Ketzer im Mittelalter. 3. Band. 1850. 
©. 189 ff. Herzog. 

Debora, 27, Aeßoboa, Ießßwoa, — I. Umme der Rebekka, von biejer 
aus Mefopotamien mit nad Kanaan gebracht, wo fie ihre Herrin noch überlebte und von 
Jakob unter einer Eiche zu Bethel, die feitvem ihren Namen trug, begraben wurde. Bol. 
Gen. 24, 59.; 35, 8.; Richt. 4, 5. 

I. Brophetin und Richterin in Ifrael, wahrfcheinlidh aus dem Stamme Ephraim, 
die Gattin Lapidoth's. Sie wirkte zur Zeit der Zmangsherrfchaft des fanaanitifchen 
Könige Jabin von Hazor. Die Unterlage für ihre richterliche (Recht ſprechende) Thä- 
tigleit war ihre Vertrauen erweckende prophetifche Begabung. Erſt fpäter trat fie in bie 
Heihe der übrigen Richter, al8 der von Jehova berufenen Heilande, ein, indem fie das 
Werkzeug in ver Hand Gottes zur Erlöfung Iſraels vom Joche Jabin's wurde. Zwar 
jig Jahre hat der Drud des Tyrannen bereits gedauert, als Debora kraft ihrer prophe 
tiſchen Stellung den Naphthaliter Barak auffordert, fih an die Spige eines Heeres zum 
Befreiungslampfe zu fielen, mit der Verheißung, daß Jehova die Feinde in feine Hand 
geben werde. Barak erklärt fi auch willig dazu, aber nur unter ver Bedingung, daß 
Debora felbft mitziehe, und dieſe willigt ein. Das Verhältniß beider zu einander wird 
aber völlig verfchoben, wenn man, wie häufig, Baraks Forderung in feiner Muthloſigkeit 
begründet fieht, und ſich Debora als eine Kriegsheldin denkt, die, wie bie Jungfrau von 
Drleans, perfönlid am Kampfe Theil genommen habe. Davon weiß Richt. 4. nichts. 
Die LXX. haben ohne Zweifel den richtigen Gefichtspuntt getroffen, wenn fle Richt. 4, 8. 
(freilich aus eigenen Mitteln) den Baraf feine Forderung durch die Worte begründen 
laſſen: Orı 0ux oda T7V nucouv &v n &vodor Kogıos Tov ayyelov wer Luoo. Er 
wünfcht den Beiftand der Debora nicht in ver Eigenfchaft einer Heldin, ſondern in ber 
einer Prophetin. Da er nit, wie die übrigen Retter Iſraels, unmittelbar von Gott 
berufen, und nicht unmittelbar vom Geifte Gottes ergriffen und getrieben ift, fo wünſcht 
er, daß der Geift Gottes in der Prophetin ihm wenigftens zur Seite ftehe, um feine 
friegerifchen Aktionen dadurch beftunmen und Ienten zu laſſen. In der Antwort der De 
bora V. 6: „Ich will mit dir ziehen, aber der Preis wird nicht dein feyn auf vielem 
Wege, fondern der Herr wird Siffera (ven feindlichen Feldherrn) in die Hand eine 
Weibes geben,“ hat man mit Unrecht Spott und Hohn über die Feigheit des Mannes 
gejehen, die einem Weibe (Jael, f. d. 4.) die Palmen des Ruhmes überlafien mäfle. 
Allerdings deutet dieſes Wort auf einen Mangel in Barak hin, dem auch ein Mangel 
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NER aber es in nicht ein een ern 
fonberm ein Mangel an Glaubensfülle und Glaubensficherheit. Wäre fein Glaube ein 
voller gemefen; fo märde bezfelße ihm auch die Buerfih gegeben haben, daß Ihe, 

ufen, ihm auch zur rechten Zeit den Geift ee 

leihen werde. Weil er aber nicht vollen Glauben hat, fo fol er auch nicht ben 
Ruhm des Sieges ernten. ee ee 
in einem herrlichen Triumpbgefange, ver uns in Nicht. 5, erhalten iſt. Die Authentie 
ee; begeifterten Liebes wird heut zu Tage von allen Kritilern bereit 
Es ift monographiſch commentirt von C. 9. Hollmann (Lips. 
‚(Othin. 1833), Kemint (Ultraj. 1840), Herder, Geift d, hebr. Voefie 
1 So), Bag (Bibl. Stuv. d. ſächſ. Geiſtlicht. H. I—-UL), und I. v. Gumpach 
(im deſſ. Atteft. Studien, Heibelb. 1852, S. 1—138.). Kurb. 
n  Decanus, urſprünglich der Anführer von 10 Soldaten, Jexudupyng, 


gebramdht. Ueber die Decane in den Gapiteln f. Capitel. Ueber die Decane in ben 
er. —— men Das 
















theilungen der Geiftlichfeit, der Gapitel in ändern deutſcher Zunge, der Klaſſen in 
Landern franzöftiher Zunge. S. Richter, Handbuch des Kirchenrechts. 4. Ausg. 1853. 
&. 155 umb die Art. betreffend die einzelnen Landeskirchen. Ueber die Decane in ber 
anglitaniſchen Kirche f. d. Art. anglifanifche Kirche Band I. 330. Herzog. 
BDecania, ſ. Archipresbyter. 

Mecanieum oder Decaneta biegen in früheren Zeiten die für geiftliche Böniten- 
ten beſtimmten Detentions- oder Strafhäufer. S. Demeritenhäufer. 

oo Decanissa, in ben ne entfprehend dem Decan in den männlichen 


Möftern. 
 MDeecind. Die zömifche Welt hatte lange Zeit das Chriftenthum in ſich geborgen, 
zu ahnen, daß fie von ihm zerſprengt und nur im ihren Theilen fo weit erhalten 

n würde, als viefelben in chriſtlicher Umwandlung der Entwidelung eines Neuen 
gen: Der Staat hatte ſpät angefangen, von den Chriften als folden Notiz 
yenehmen und hatte es nur von Zeit zu Zeit in einzelnen Städten und Ländern gethan. 
Des war nicht anders als feindlich, aber in fehr verſchiedenen Graden von Strenge ge 
füchen. Die verhältnißmäßig milde Behandlung und das nicht feltene gänzliche üeber— 
un hingen damit zufammen, daß ben Herrſchern wie den Beherrſchten 
und religiöfe Bewußtſeyn des Römerthums abhanden kam. Man beadhtete 
endlich nicht mehr als Geſellſchaft und die chriſtliche Neligion wurde als 
einer ber vielen orientalifpen Kulte angefehen und behandelt, welche das Reid) damals 
überfwenımten und ſich mit ihren Myſterien an die Stelle der heimiſchen Gottesbienfte 
drängten. Unterdeſſen gewann das Chriftenthum ungemein an Ausdehnung in allen 
— — — — Hierarchie 
— — organiſirten Gemeinweſen zuſammen, kämpfte bereits auf ——— 




















b bem Chriſtenthur fo günftig war, ——* erflären Tonne, es 
| j — Da ———— alternde Rom und mit 

materiellen Kräfte verſuchte es, fein te Sr 
— — — So find bie zweite Hälfte 
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des dritten und der Anfang des vierten Jahrhunderts vie Zeit eines gewaltigen Kampfes 
geworden, der die Erhaltung und lebensträftige Neorganifation der römifchen Welt 
monardhie und die Vernichtung und Erfegung fremdartiger Elemente zum Ziele hatte. 
Diefe Periode wurde von Decius eingeleitet. Cajus Meffius Quintus Trajanıd Decius, 
am Ende des zweiten Jahrhunderts zu Budalia unweit Sirmium in Niederpannonien 
geboren, war auf dem Wege des Striegspienftes zu hohen Ehren emporgeftiegen und unter 
Philippus Arabs römifher Senator geworden. Als fi im Jahre 249 die Legionen in 
Möfien und Pannonien empörten, wandte fi Philipp in großer Berzagtbeit an ven 
Senat. Da erbot fih Decius zu dem Verſuche, die Aufrührer zu unterwerfen. Er 
erhielt ven Auftrag, dies zu thun, und bemühte fi, ihn auszuführen; aber die Truppen 
zwangen ihn, bie kaiferlihe Würde felbft anzunehmen. Diefe Würde behauptete er im 
Kampfe mit Philipp, der in ver Schlaht bei Verona fiel. Deciuß beftieg den Thron 
mit großen Planen. Das Reich follte in feiner alten Ausdehnung und in allen feinen 
Theilen wirklid von Rom beberrfcht und regiert werben und das jo zunächſt kräftig 
zufammengehaltene und von inneren und äußeren Feinden befreite Reich follte weiter von 
innen heraus umgebildet werden durch Wietererwedung oder dody neue Pflege altrömifchen 
Geiſtes, altrömifher Inftitutionen und altrömifcher Religion. Zur Erreihung des 
erfteren Zieles hatte Decius viel zu thun; er hatte Bürgerkriege zu unterbrüden und 
Einfälle von Barbaren zurüdzumeifen. Er hatte Gegenkaifer zu befiegen und herrſch⸗ 
füdhtige Unterfeloherren nieverzuhalten. Er theilte die Herrſchaft, fette Cäſaren ein und 
fhidte fie in die Provinzen. Dadurch geführdete er freilih wiederum die Einheit und 
Macht des Neihes. Es mußte deßhalb wenigſtens mit Entſchiedenheit Alles aus dem 
Wege geräumt werben, was dieſe Gefahr vergrößern konnte. Das war vor Allenı das 
Chriſtenthum, dieſe äußerft zahlreihe und durch alle Regionen verzweigte Affociation. 
Decius folgte nur dem Trajan, defien Namen er auch trug, indem er tem Chriftenthume 
als einer Hetärie Yeind wurde. Dem andern der oben angegebenen Ziele fuchte ſich 
Decius durch folgende Schritte zu nähern. Er machte fih um die Stadt Rom verdient, 
dadurch daß er fie ſchmückte und befeftigte. Er ehrte ven Senat. Er erneuerte das Amt 
des Cenſors und übertrug ed zuerft dem Balerianus, feinem fpäteren Nachfolger. Er 
trat als Rächer der alten verfäumten Götter auf, wollte ihnen das ganze Neich wieder 
unterwerfen und hoffte durch den neuen ftrengen Gehorſam ihren Schu wieder zu ers 
werben. Das führte ihn in den Kampf gegen die fremde, neue, unerlaubte Religions 
form, welde Denken und Thun umgeftaltete, vie Tempel öde machte und bereits einen 
Staat im Staate gefchaffen hatte. So gefhah es, daß Decius ven Plan faßte, das 
Chriftentyum auszurotten, und im Jahre 250 eine allgemeine Verfolgung gegen baffelbe 
anorbnete. Dieje Verfolgung wird nad alter Rechnung als die fiebente bezeichnet; fie 
unterfcheivet fi aber weientlid von allen vorhergegangenen hinfichtlih der Auspehnung, 
Strenge und Wirkung, fo daß man fie die erfte allgemeine Chriftenverfolgung im römi⸗ 
fhen Reihe nennen Tann. Dean forverte von denen, die des Chriſtenthums verdächtig 
waren, daß fie ven Göttern opferten over doch vor dem Bilde des Kaiſers Weihraud 
fireuten. Wenn fie, nachdem ihnen das Gebot vorgelefen war und man fie zu feiner 
Erfüllung ermahnt hatte, diefelbe verweigerten, fo follten ftufenweife zuerft Drohungen, 
dann milde Strafen, zulegt das Schwert angewandt werden. Wer aber der Citation 
vor die Behörde überhaupt nicht Folge leiftete, fondern floh, befien Vermögen zog man 
ein und dem unterfagte man bei Todesſtrafe die Rückkehr. Die Wirkung diefer Maß 
regeln war furdtbar, denn e8 gab viele ſchwache und nichtswürbige Ehriften. Die Un 
treuen wurben lapsi genannt und zu ihnen wurben gerechnet thurificati, sacrificati, 
libellatici (welche fi von ven Behörden eine Beicheinigung erlauften, als hätten fie 
geopfert) und acta facientes'(welde falſche Erklärungen zu Prototoll gaben), Cyprian 
und Dionys von Alexandrien haben Zeugniß gegeben von der Erbärmlichkeit befonders 
der Bornehmeren und Reicheren. Bon ihnen widerftanden die Wenigften. Biele ver 
leugneten fogleih; Andere nad) leichten Prüfungen. Biele flohen in die Wüſte und find 
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rgänge ee une — — 

















N - fieben niſche 

e 1. Sie en Höhle, ichliefen da ein —— 
BOO Dh file, er Zeit, ald das Chriſtenthum längft zur Herrſchaft gefonumen 
war. So erzählt die Sage, welche wenigſtens im Occivente die decianiſche Verfolgung 
frühefte hriftliche Helvenzeitalter behandelt, Aber duch Die Geſchichte meldet bie 
ürbigfte ‚Beifpiele'.son ‚Belenntnifitrene und Bilutzeugenihaft und unter den 
Rärtyrern treffen wir ———— fehe: —— Decius erreidte jheen 
Dekan Er Hattermit dazır beigetragen, Daß nie: Minhe aut.bes —— 
reitet gt hervorging und einen neuen großartigen Aufichwung nahm. 
Die Tapsi begehrten im ber Mehrzahl fehr bald, wieder in die Kirche aufgenommen zu 
werben, und unterwarfen ſich zu diefem Zwecke den ſchwerſten Büßungen. Aus der ver» 
— ber lapsi entſprangen überall Streitiglkeiten, auch die Kirchen⸗ 
a en, welche nach Feliciſſimus und Novatian benannt werden, Sie zogen ſich in 
sie Regierungszeit des Gallus und Bolufianus, welche die Verfolgung fortdanern ließen, 
ianns, welcher diefelbe nad furzer Ruhe in großer Strenge wieber auf. 
a Ihe: Decius fiche die Schriftiteller, welde in Pauly's Nealencyflopävie 
1.830. angeführt find, über die Decianifche Verfolgung EZuseb. hist. eecl, VL 40—42. 
ud Oypr. sermo:de lapsis und feine Briefe. Zu vergl. ift Gfrör er's allg. Kirchengeſch. 
en v8 Zeit Conftantin des Großen S, 2, ülbrecht Vogel. 
= und ee h 2 und Decreta— 
ngem 0. 0 a a al 

— * Bräbeftination, ET Ma anbot: 

Gratiani, |. fanonifcdes Recht. A. re 

1, Mrabien -T: m um 

wmatrimonii, Die römiſch⸗ latholiſche Kirche (öst orbentlicher an 
— —2 — nur vüdjichtlid des Zuſammenlebens ber Eheleute (separatio, quo- 
rensumet thorum) und Lüßt das Band der Ehe felbft (vinculum matrimonii) unbe: 
Uftändige Vernichtung der Ehe, fo daß die Getrennten ſich auf's Neue 
mnen, it Dagegen die Folge der Annullivung der Ehe, indem angenommen 
ie Verbindung der Eheleute an ſolchen Mängeln litt, daß fie gar nicht ven 
— Nicht ſelten wurde in der Kirche die Nullität der Ehe nachge · 
‚ wo ed den Parteien eigentlich nur darauf ankam, eine eine neue 
| x and dies gefchah, in fo leichter Weife, daß Perfonen ſelbſt bei Lebzeiten 
‚ander il „bier Ehen nad). einander fließen konnten. Als Benedikt XIV. von 
i Ä de erhalten und ben Grund verfelben ermittelt hatte, nämlidy bie 
* oder ſelbſt deren Unwiſſenheit, der Wille der Eheleute oder, 
t einem Theile vorhanden, die Unmöglichkeit, die. Sache durchzu⸗ 
kin * zweiten Inſtanz, entſchloß er ſich, dem Uebel abzuhelfen. Er ver- 
b durch eine Enfptlifa: Quamvis quaternas vigilantiae: vom 26. Auguſt 1741 
zaum ed, Luxemburg. Tom, XVI. Fol. 41 sq.), daf die älteren Verordnungen 
ung —— — eine Synode oder außerhalb derſelben mit Beirath 
els ſtreng Igt würden (Synovdal- und Proſynodalrichter); ſodann verorbnete 
die Bullı . Dei miserationes. ‚dom +3; November 1741 (a. a. O. Fol. 48 sq.), 
jejachen nur von den Biſchöfen oder Synodalrichtern behandelt würden: Zugleich 
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beftimmte er: Es foll jener Biſchof in feiner Diöcefe eine geeignete rechtskundige und 
redliche Berfon, wo möglich aus dem geiftlihen Stande, unter dem Namen matrimoniorum 
defensor beftellen, und fo oft viefelbe ungeeignet ſcheine oder verhindert fey, durch eine 
andere erjegen. Das Amt viefer Berfon follte darin beftehen, ven Gerichtsverhandlungen 
über Giltigfeit oder Nullität einer Ehe vollftändig beizumohnen und felbft, wenn es 
nöthig fey, mit Mund und Schrift dasjenige varzuthun, was für die Validität der Che 
ſpreche. Sobald die Ungültigleit der Ehe erkannt wird und eine ber Parteien dagegen 
appellirt, foll er fich derfelben anfchliegen, wenn aber die Parteien mit dem Erkenntnifſe 
zufrieden find, fol er felbft das Rechtsmittel ergreifen. Mit gleichem Eifer fol er in 
der zweiten Inftanz thätig ſeyn. Wenu das Urtheil in derſelben das vorige beftätigt 
oder die Giltigkeit der Ehe anerkennt (für welche überhaupt im Zweifel zu entſcheiden 
ift. c. 26. X. de sentent. et r& judicata. II. 27. c. 1. X. de consanguin. IV. 14.), dann hat 
er fich zu beruhigen, Falls nicht die Fehlerhaftigkeit des Erkenntniſſes dagegen ſpricht. 
Geht aber die Sache in Folge des Antrags der Parteien zur dritten Inſtanz, fo muß 
er ſich auch weiter derfelben unterziehen, und wenn dem britten Urtheile, das die Nullität 
ausipricht, nicht zwei gleichlautende Erkenntniffe vorangegangen, dann hat er die Sache 
zur vierten Inftanz zu bringen. Erledigt ift die Sache aber damit nicht für immer, 
wenn ſich fpäter Umftände finden, vie eine Wiederaufnahme der Angelegenheit rechtfertigen. 
Das Amt des Defenford wird unentgelvlich verwaltet, wenn cr nicht ein ihm zu bewilligen- 
des Honorar beanfprudt. Da im Widerſpruche mit diefem Geſetz in Polen neh Tälle 
vorlamen, daß Eheleute öfter ſich vereinbarten, vom erften Urtbeile in ihren Eheſachen 
nicht zu appelliren, fo erklärte der Pabſt vergleihen Contracte für nichtig und fchärfte 
aufs Neue die frühere Vorfchrift ein dur da8 Breve: Nimiam licentiam et libertatem, 
vom 18. Mai 1743 (a. a. O. Fol. 160 sq.). 

Die Einführung der Defenforen erfolgte nun allgemein. Da aber nad mandyen 
Landesgefeten die in ver päbftlichen Verordnung vorausgeſetzte vierte Inftanz nicht erlaubt 
ift (m. ſ. 3. B. das Preußifche Reſcript vom 16. April 1801 in Jacobfon, Geſchichte 
der Quellen des Preußifchen Kirchenrechts. Bd. I. Th. 1. Anhang Nro. CXIII. ©. 320), 
fo ift in folden Fällen eine förmliche Wiederaufnahme des Prozeffes auf Grund neuer 
Thatfahen üblich geworden (Arg. des 8. 11. ver Bulle vom 3. November 1741). 

Das Inftitut folcher öffentlihen Anwalte für die Ehe ift ohne Zweifel fehr zwed- 
mäßig und verdient weitere Verbreitung. Es hat diefe auch zuvörberft in Defterreid 
(dv. Barth» Bartenheim, da8 Ganze der öfterreihiihen Aominiftration. Band II. 
©. 615 ff.) und dann in Preußen gefunden. Hier war man ſchon längfl varauf bedacht, 
den leichtfinnigen Eheſcheidungen entgegen zu treten und insbefondere das öffentliche In⸗ 
terefie mehr als bisher wahrzunehmen. Man entjchloß ſich deshalb, dies Intereſſe geradezu 
als Partei anzuerkennen und im Prozefje jelbft zu perfonificiren (f. v. Savigny, Dars 
ſtellung der in den preußifchen Geſetzen über die Eheſcheidung unternommenen Reform. 
‚Berlin 1844 und in feinen vermiſchten Schriften Bd. V. [Berlin 1850] nro. LV. f. bei. 
S. 327). Daraus ging die Verordnung über das Verfahren in Ehefachen vom 28. Juni 
1844 (Öejegfammlung d. 3. S. 184 ff.) hervor, welche bejtimmt: Bei jedem Ehegericht 
eriter Inſtanz ift ein Staatsanwalt zu beftellen, welder in ven Prozeffen wegen 
Scheidung, Ungültigkeit oder Nichtigkeit einer Ehe, darch alle Inftanzen das öffentliche 
Intereſſe wahrzunehmen hat u. ſ. w. Durd die Verorbnung vom 2. Januar 1849 iſt 
biefe Einrichtung auch weiterhin beftätigt. 9. 3. Jacobſon. 

Definitoren geiftliher Orden, f. Möndthum. 

Degradation, f. Kirhenftrafen. 

Dei gratin. Denn der Apoftel Paulus in feinen Briefen fi gewöhnlich durch 
Gottes Willen (dia Fernuarog Feov) berufen nennt, fo liegt e8 nicht fern, dag Biſchöfe, 
welche ſich als Nachfolger des Apofteld anfehen, einer ähnlichen Bezeichnung bevienten. 
Per gratiam Dei episcopus nennt ſich Felir von Rom 356 (Hardousn, Coll. Concil I, 757). 
Andere Ausprüde, wie Dei oder Christi nomine, miseratione, misericordia, wechſeln fpäter, 
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dexotue s, oeclesĩae defensor atque adjutor in — — 269 (Perts, 
Monumenta Germaniae Ill, 33). Seit vem 7. Jahrhundert braudten in Deutſchland die 

i gratie. Dazu wurben ſpäter noch andere Zufüge gefügt, von 
denen beſonders der: apostolicae sedis gratia ober providentia jehr verbreitet wurde. 
Die Meinung, e8 jey dies erft in ber Mitte des 13. Yahrhunderts geſchehen (Zallwein, 
prineipia juris eeel. IV, 278 u. a.) oder in Dentfchland gar erft im Anfange des 15. Jahr⸗ 
hunberts (Tiomassin, vetus ac nova ecclesiae diseiplina P. I. lib. I. cap. LX. 8.10) 
it falſch. Aehnliche Ausdrücke find viel älter: denn ſchon Bonifacius nennt fid) servus 
apostolicae sedis (Hartzheim, Concilia Germanise I, 43). Im Jahre 1121 drüdt ſich 
Aralbert Erzbiſchef von Mainz in einem Schreiben an ven Pabſt Caliztus alfo aus: 
Calixto beatissimo Domino suo et Patri universalis ecclesiae Adalb, Dei et sui gratia quid- 
quid est, debitam obedientiam (Neues Fehrgebände der Diplomatik, überfegt von Adelung. 
und 1152 ſchreibt Eberhard II. Bischof von Bamberg: Reverendis- 
‚ summo Pontifici.... Eberh., humili opus manuum suarum, divina 
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e aurusa noviss. anecdot. VI, 368). —— — bieſe Formel allerdings erſt ſeit dem 
Anfamge bes 14. Iahrhunderts, Seit dem 15. Jahrhundert ift der Titel: Bon Gottes 
Gnaden: ein Vorrecht der Yandesherren geworben. Indem biefe dadurch zugleich an 
ben höheren Herrn, von dem fie ihre Krone zu Yehn tragen, erinnert werben, ift biefer 
Ausornd mit Recht gegen die, welche die Fürften zu: Bon Volles Gnaden machen wollen, 
xertheidigt worben. DM. j. Geisler, de titulo: Nos Dei gratia. Lipsine 1677. 4. Tilesius, 
de sensu titulis Nos Dei gratia. Regimont. 1723. 4. Heumann, de titulo Dei gratia. 
Getting. 1727 u. a. ‚Mabillon, de re diplomatica lib. H. cap. I. 8. X. Binterim, vie 
‚Denkmwürbigfeiten ver driftkatholiichen Kirche, Bor. L Th. I. ©. 150 fi. 
re: 5 9. F. Jacobſon. 
Deismus. Der Name wird in einem doppelten Sinn gebraucht, in metaphyſiſchem 
md im dogmengeihictlihen Sinn. Im metaphyſiſchen Sinm bezeichnet man damit 
Dentweife in Beziehung auf Gott und fein Verhältniß zur Welt überhaupt, 
diejenige Anficht, welche (im Gegenfa gegen ven Atheisinus) das wirkliche 
‚amerfennt, welche (im Oegenfa gegen ven Pantheismus) die Verſchieden— 
beit Gottes von der Welt, feine Ueberweltlichteit feſthalt, aber die Gottheit als von der 
Belt nicht bloß verſqhieden, fondern auch gejdieden, im einem äuferlichen Verhältniß zu 
ber Welt venft, als ob das Weltganze, einmal gefchaffen, ohne weiteres Cimpirten ‚Got 
168, feinen geregelten Gang den anerſchaffenen Natwrgefegen gemäf fortfege; dagegen 
bene der Theismus den lebendigen Gott auch im einem fo 
inneren Berhältnif zur Welt, fo daß er auf das Schöpfungsganze wie auf alle einzelnen 
Augenblick erhaltend und regierend wirft. Diefer metaphyfiſche Sprach⸗ 
es Wortes Deismus iſt Übrigens erſt von neuerem Datum. 
— — Sinn verſteht man unter Deismus eine Auffaſſung 
‚ welde in demſelben lediglich eine Leicht faßliche natürliche —— 
einen rein vernunfimaßigen Gottesglauben anerkennt und alles hiemit Unvereinbare oder 
en, wermöge freier Prüfung durch den Verftand, als unächt aus dem 
In materieller Hinſicht ift der Deismus foviel als Naturalis- 
die natürliche Religion für die Norm und Summa audy ver drifl- 
See iilghenz foenel ift er foviel als Nationalismus, fofern er der Vernunft und dem 
ven aller Auctorität unabhängigen Denten ein unbegrängtes Recht zufpricht, die gegebene 
Hriftlihe Religion zu prüfen und zu läutern. Geſchichtlich ift diefer Deismus in Eng- 
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land aufgetreten während des 17. und 18. Jahrhunderts. Diefe Erfcheinung war bes 
dingt durch den Gang, melden theil® die Reformation, theils vie Philoſophie, theils die 
allgemeine Bildung in England genonmen hatten, während der Socinianigmus und die 
Kritit der Offenbarung von Spinoza, nebft franzöfifhen Zuftänden, vom Ausland her 
mitwirkten. Der Gang der englifhen Reformation war ein fehr fampfreicher gewejen, 
und «8 hatten ſich innerhalb des reforınirten Gebietes fo verfchiedene Parteien von Rons 
conformiften oder Diſſenters ver biſchöflichen Staatskirche gegenüber confolidirt, daß der 
Drang natürlid wurde, ein jenſeits des Streits liegendes Gebiet religiöfer Wahrheit zu 
fuchen, auf weldhem alle Barteien fih würden vereinigen können. Die Philofophie wurde 
in England fo, daß nicht bloß eine gemiffe Echule entftand, fondern auch die allgemeine 
Bildung die Hauptergebniffe ſich aneignete, zuerft von Francis Bacon von Berulam 
(t 1626) angebaut; er reformirte die bieher fcholaftifche Philofephie durch Zurüdführung 
auf Erfahrungserkenntnig (Empirismue); während er felbit jedoch zwifchen Glauben und 
Willen, Theologie und PThilofophie eine ſcharfe Gränze gezogen hatte, wurde von Ande—⸗ 
ren fein Beitreben, alle Philofophie auf denkende Erfahrung zurüdzuführen, auch auf den 
Glauben und das Chriftenthbum angewendet, welches er nur auf Oottes Wort hatte grün- 
den wollen. Thomas Hobbes (F 1679) führte vollends alle Erkenntniß auf Sinnesem⸗ 
pfindimg und deren Behandlung durch den rechnenden Berftand zurüd (Senfualismus, 
ftatt Empirismus), und leitete alles Wollen aus finnliher Empfindung und Begierde ab, 
wornach nichts an ſich gut oder böfe ift, und feine fittliche Regel ſchlechthin gilt; aller reli⸗ 
giöfe Glaube und Kultus ijt nach ihm theils aus wißbegierigem Nachdenken über gemachte 
Erfahrungen, theils aus Furcht entfprungen, und durch Staatengründer und ©efetgeber 
fowie durch Offenbarung »gefornt« und zur pofitiven Religion geworden. Die Offen 
barung und heilige Schrift bezmedt Gründung eines Reichs Gottes, der Inhalt aber von 
Gottes Wort kann theilweife übervernünftig, nie vernunftwidrig feyn. Die Kirde 
ift ein Gemeinweſen von Chriften, das ald redhtlihe Geſammtperſon ſchlechthin vom 
Staatsoberhaupt abhängt, der Souverän ift fraft göttlichen echtes auch oberfter Seel» 
forger, und bat zu beftimmen, was gelehrt werden darf und redhtgläubig iſt. Hobbes 
wirkte, ohne eine eigentliche Schule zu gründen, auf die allgemeine Bildung tief ein umd 
wurde, nit Thorſchmid zu reden, „der Großvater aller Treidenker in England. Noch 
umfaſſender geftaltete fi) der Einfluß John Locke's (f 1704), der ebenfalls alles Wiflen, 
auch alle religiöfen und fittlihen Begriffe aus Sinnesempfindung und Reflerion ableitete, 
und der Vernunft die Vollmacht zuerlannte, fowohl über die Wirklichkeit als über den 
wahren Sinn ver Offenbarung zu entſcheiden; die Offenbarung könne nur Wahrheiten 
mittheilen, die der Vernunft nicht widerſprechen, welche aber die ſich felbft überlafiene 
Bernunft entweder mit Mühe oder gar nicht entvedt und im beften Fall nur in wiſſen⸗ 
Ihaftlihe Form gefaßt haben würde, während die Offenbarung fie in einfacher allgemein 
faßlicher Geftalt mittheilt. Die hriftlihe Wahrheit ift zwar nicht aus der Vernunft 
erzeugt, kann aber durch Vernunft begriffen werden. Daß das bibliihe Chriſtenthum 
durchaus vernunftgemäß fen, ift ver Grundgedanke feiner Schrift: Phe Reasonableness 
of Christianity 1695. So wurde Tode ein Stützpunkt ver rationaliftifhen Richtung, 
wiewohl auch die Glaubigen fi an ihn kraft feines Dffenbarungsglaubens anfchloßen. 
Die Reihe der eigentlihen Deiften eröffnet Edward Herbert, Lord Cherbury 
(+ 1648), ein Welt- und Staatsmann, der durch Wiſſenſchaft und viele Reifen gebilvet, 
in zwei Schriften: De Veritate 1624, und De Religione Gentilium (1645) 1663, nebft 
zwei Hleineren Schriftdhen: de causis errorum und de religione laici, feine religionepfi« 
Iofophifchen Gedanken niedergelegt hat. Das erfigenannte Werk iſt eine Art Kritik des 
Wiſſens, das zweite eine Kritif des Glaubens, „censura religionis.* Herbert ftellt die 
Religion hoch, als das einzige fpezifiihe Merkmal des Menſchen, wornad fein Menſch, 
ber gefunden Geiftes ift, Atheift ſeyn könne. Da er Sittlichleit und gegenfeitige Ein- 
tracht für den nothwendigen Zwed aller Religion anjah, und doch Streit und Zwietracht 
in Nebendingen herrſchend fand, fo forfchte er nad den Gründen davon und faub fünf 
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jedoch Toland, daß er keine Schrift des Neuen Teftaments, fondern bloß Schriften von 
apoftolifchen Vätern u. U. im Auge gehabt habe, und ließ ſich auf die kritifchen ragen 
über das Neue Teftament nicht näher ein. Der Mann fank indeſſen geiftig immer tie 
fer; feine fpäteren Schriften (Letters to Serena 1704; Nazarenus 1718; Pantheisticon 
1720) verrathen, bei manden Merkmalen vielfeitiger Gelehrſamkeit, doch auch einen feind- 
feligen verbitterten Geift, welcher zu Verhöhnung der hriftlihen Offenbarung und zu 
einem unwiſſenſchaftlichen PBantheismus hinneigte. Bedeutender tritt Anthony Collins 
(t 1729) auf, perſönlich ein vertrauter Freund Locke's, deſſen Prinzipien und Methode 
er ſich angeeignet hatte; er vertheidigte und empfahl in feinem anonym erfchienenen Dis- 
course on Freethinking 1713 im Gegenſatz gegen blinden Yuctoritätsglauben das freie 
Denken« (unter vem er fid) aber nur ein unglaubiges Denken vorftellte), al ein Men⸗ 
ſchenrecht, das nie befchränkt werben fünne und dürfe, venn es fey durch die Bibel felbft 
erlaubt und geboten, ſchon die Propheten des Alten Teftanıents feyen große Yreibenter 
geweſen, Chriftus felbft fordere auf, in der Schrift zu fuhen, und der Apoftel Baulus 
anerlenne die Freiheit des denkenden Urtheils, indem er Gründe und Beweiſe gebrande; 
überdies trage das freie Denken zum Wohl ver Geſellſchaft Vieles bei, und von jeher 
feyen die durch Einfiht und Tugend ausgezeichnetften Männer aller Zeiten Freidenker 
geweſen. — Diefes Buch, das übrigens mit ſchlecht verhaltener Bitterfeit wider Chriften- 
thum und Kirche, ja wider die Menfchheit gefchrieben und an perfünlichen Seitenhieben 
reich ift, rief eine Menge Gegenſchriften hervor, unter welchen die von dem berühmten 
Philolngen und Kritiker Bentley verfaßte die geiftreichfte und fchlagendfte war; vie Geg 
ner flimmten übrigens mit Collins und deſſen Meiſter, Lode, darin volllommen überein, 
daß Vernunft und Offenbarung keinen abfoluten Gegenjag bilden können, und daß das 
Denten in voller freiheit zu üben fey, nur forderten fie, daß das Denken ein wahrhaft 
freies und nicht von Vorurtheilen des Unglaubens befangenes ſeyn müſſe. Ein Jahr— 
zehent fpäter griff Collins aus Anlaß einer Schift Whifton’8 den Beweis für die göft- 
lihe Auctorität des Chriſtenthums, wie er aus den Weiffagungen geführt zu merben 
pflegt, indireft an; er führte in der Schrift: A Discourse of the Grounds and Reason 
of the christ. Rel. 1724, nad) einer Kritik der Whifton’shen Hypothefen und Verſuche, 
aus, daß der Hauptbeweis für das Chriftenthun allerdings der aus den Weiffagungen 
fey, daß aber dieſer nur mittel allegorifher Auslegung geführt werben könne. Jede 
neue Offenbarung ſey auf eine frühere gegründet, und fo hange auch die Wahrheit des 
Chriſtenthums von der Offenbarung des Alten Teſtaments ab; der Hauptartikel des 
Evangeliums, daß Jeſus von Nazareth der verheißene Meffias fey, habe nur aus dem 
Alten Teftamente bewiefen werben können, wie denn auch wirklid die Apoftel dieſen Weg 
eingefehlagen haben. Weder Wunder nod) Aechtheit und Glaubwürdigkeit der nentefte- 
mentlihen Bücher können von ver Wahrheit des Chriftenthums überzeugen. Iſt der Be 
weis aus den Weiffagungen des Alten Teftaments gültig, fo fteht das Chriftenthum auf 
feinem wahren Grund unüberwindlid; ift jener Beweis falſch, fo ift das Chriftenthum 
grundlos. Der Weiffagungsbemweis nun, welchen die neuteftamentlihen Schriftfteller füh- 
ren, beruht, nad Collins, durchaus auf typifher und allegerifcher Auslegung und An- 
wendung der altteftamentlichen Stellen, das ganze apoftolifche Chriftentyum ift auf Typil 
und Allegorie gegründet; wenn man aljo mit Whiſton die allegorifhe Auslegung al? 
ſchwach und ſchwärmeriſch verwirft, fo zerftört man die Grundlage des Chriftenthums. 
Und in der That lief die ſtillſchweigend angedeutete Dleinung des Verfaſſers darauf hin- 
aus, das Chriftentyum ermangle einer haltbaren Grundlage, weil der einzig mögliche 
Beweis für daffelbe ganz und gar nicht bündig fey. Ein lebhafter Streit erhob fid wi 
der diefe Anfiht, indem die Gegner theild den Sa beftritten, daß das Chriftenthum 
pofitiv auf das Alte Teftament gegründet fen, theild auf die wirklihe Congruenz ber 
Weiffagung und Erfüllung hinwiefen, theild das thatfächlihe Vorhandenſeyn tupijcher 
Weiffagungen im Alten Teftamente behaupteten, theils zugaben, daß die Schriftfteller des 
Neuen Teftaments in einzelnen Deutungen von altteftamentlichen Stellen geirrt haben 
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m gefehlt, daß er die anſcheinenden Schwächen des urdriftli» 
das Chriftentpum überhaupt gebrauchen wolle; 

| Theologie dem Urchriſten- 






je myſtiſche Bedeutung. Die legtere kommt aber immer darauf 
aß die Schrift eben allegorifch und nicht buchſtäblich anszulegen jey. Woolfton 
i fei en Omen gegen den Bucfaßen Dr Öefhihter nit nur mit ine 
ür "gegen bie heilige Schrift, ſondern auch mit einer unfinnigen 
in dem Softien, was er auffel, Art den Einbruf einer Bit 
macht, indem er ſich unaufhörlid im demfelben engen 
Bvakt: Unter den vielen Streitſchriften wider Woolfton, ber 

6 geiicen Cafe nicht entging, war Sherlock's »Zeugenverhör über bie 
firn Die gelungenfte und verbreitetfte. Gegen diefe trat 15 Yahre fpäter 
Cr 1708) auf, indem er die Glaubwürdigkeit der Berichte über die Aufer- 
fu amgeif; er befrit bieranf auch die Wunder im Peben des Apoftel® Pau— 
it Angriffen auf den Raratter des Apoftels. Er legte das alleporifche 
ab, ging auf den Begriff des Wunders mit negativer Kritik ein, 
x von Rufe dh Anofiie ühaa 
wegwerfenden Art, die ein leidenſchaftliches und — —— 


chder ne die Forderung, baßz das Chriſtenthum ein vernänftiget 

| feyn, die Vernunft aber in religiöfen per nern 
tz undıdie BWeiffagungen und Bativer als: Beweife für die Göttlichleit des 
9 einer auflöfenden Kritit unterworfen waren, fo fragte «68 fidh: was foll 
Gehalt des Chriftenthums der Aufklärung feyn, das bie Deiften befür- 
e Antmert lautete zunächſt dahin: eine Religion, welche Sittlichkeit zu ihrem 
p hat. Diefem Gedanken liey Graf Shaftesbury (+ 1713) * 
— zu wen Deifen gu vehmen if, in ben Chareteritich 174 Er war 
vu ram ia ſah in der Welt eine von Gott geſchaffene Harmo- 
&, tm ſu weſentlich das Schöne, und fuchte eine rein dieſſeitige Neligion des 
chone wel — ee Dadurch war ver feine hochgebildete 
| | F das Chriſtenthum — an nn men 
ch Bertröften auf ven Himmel die reine Sittlichkeit, welche Selbftiwed ift, 
gu verberben ſchien; übrigens hat er feine Oppoſition gegen das Ghriftenthumm ftets fcjalte 
bi —— en ErB: und ift mehr indireft als durch offene VBerneinung und Be 
x Glauben entgegengetreten. Die Gefammtanſicht des Deismus 
—— iſt vollſtändig an den Tag getreten in Matth. Tin- 
3) Craig u ld n de Creatin: ‘or the Gospel a Republieation of 
1730. Tindal, nad) Stelton „der große Apoftel des Deismuss hat 
t, melde alS das deitifhe Grundbuch betrachtet werben Tann, bie Anfiht 
— a und das Chriſtenthum 
Religion jey, als es mit der natürlichen Religion identiſch if, 
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x. 28 als der Bund, den Gott Ifeael geboten habe, —— 
—— Jehova ſelbſt geredet eingeführt, während die übrigen 
9 MRejeb jwertänbigt werden (vgl. hierüber ſchon Philo de decal..$. 5. 
ang, | Sie waren auf zwei fteinerne Tafeln eingegraben und zwar mad) 

32, 15. I dieſe auf beiden Seiten beſchrieben waren; da in ihnen das Zeugniß 
sa Bolf ſich concentrirte, fo follten fie im Centrum des Heiligthums, im 

de rer werden Er. 26, A.) — Die Zehmzahl bezeichnet. diefe 
fi) geſchloſſenes Ganze, wie denn jolde dekalogiſche Reihen ſich noch 
a; mittleren Büchern des Pentateuds finden (wenn auch die Anficht von 
fieben Gruppen von je 7><10 Öeboten bedeutend beichränft werben 
| ap, eich. Nraeis- Br. 1. ©. 154 fi). — Der Defalog ift außer Er. 
20. no "Deut. 5, 6 ff. verzeichnet. Die beiden Necenfionen unterjceiden ſich, ge- 
| | ern ‚abgerechnet (ſ. die genauefte Zuſammenſtellung derſelben, fo 
‘ 1. des famaritanifhen Textes in Vet. Test, ed, Kennikott vol, I. p, 149), 
‚daß im denfelben das Sabbathgebet verfchieden ‚motivirt wird (im 
— 3 im Deuteronomium, entſprechend ber in diefem 
rxh n ſubjektiven Begründung des Geſetzes, durch die Erinnerung an die 
igsptife wer Hiſchaft und die Erlöfung aus derjelben), ferner daß im Deuteronominm 
ei * — * Luſt das Weib ſtatt des Hauſes geſondert vorangeſtellt und 
ie ad durch den Wechſel des Verbums verftärt wird. (Die LXX, fiellen 
3 dad Weib voran, wogegen die andern ‚alten. Auctoritäten, aud) der fa- 
wtateuch, dort für den maforethifchen Text zeugen.) — Einsbeilung.aet 
pi —* die Abhandlungen von Sonntag in den theol. Studien 1836, 
1.84 von Züllig ebendaf. I. H., befonders aber Seffden, über bie 

ei theiln g des Delalogus und den Einfluß derſelben auf —— — 
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dieſe Stelle, — nach ihrer Zuwrütbepiehring, * 34, t. zu — —— 
Zeir IE S. 387, Bertbeau, die ſieben Gruppen moſaiſcher Geſehe 1840. ©. 8. 
i auf der zweiten Tafel, Er. C. 34. eim gang anderer Detalog, , naͤmlich Die dort 
telnet — * Geboten babe, behauptete shake, —* 


Es beftehen drei verſchiedene Haupteintheilungen, deren Unterfchied von der Begränzung 
des erften und des leisten Gebotes ausgeht. Nach ber erften Eintheilung, welche durch 
Auguſtin's Anfehen in der römischen Kirche zur Herrfhaft gekommen und in der luthe⸗ 
rifchen Kirche beibehalten worden ift, umfaßt das erfte Gebot Er. 20, 2—6. Der eigent- 
liche Ausdruck deffelben fol in B. 3, liegen, das folgende nur zur Erläuterung dienen. 
Als neuntes Gebot wird num gewöhnlich geſetzt: "Du follft nicht begehren das Haus 
deines Nächften,u als zehntes: "Dir follft nicht begehren das Weib deines Nächſten, noch 
feinen Knecht« u. ſ. w. Auguftinus felbft dagegen ſchloß ſich im der — 
ber er über dieſe Sache handelt, quaest. in Exod. 71, in ber Faſſung des neunten und 
zehnten Gebots an ven Tert des Deuteronomiums an (ohne ſich jedoch an anderen Stel 
fen confequent zu bleiben — ſ. Geffcken ©. 174); ihm ift unter ven Neueren Sonm 
tag gefolgt, der den Tert des Erodus nad) dem des Deuteronomiums emenbirt willen 
oil.” — ‚Die zweite und dritte Eintheilung ftimmen darin überein, daß nach ihnen das 
ganze Verbot der Luft ald Eines, das zehnte Gebot gefaßt wird; fie unterſcheiden fih 
dagegen in ber Ubgränzung bes erflen und zweiten Gebots, Nach der bei dem jeßigen 
Juden gangbaren Abtheilung fol das erfte ver zehn Worte nur den Sag B: 2. befaffen, 
der die Verpflichtung, an Gott ald das volllommenſte Weſen zu glauben, enthalte, wor» 
auf denn in dem zweiten Gebot B. 3-6, die Verpflichtung zum Glauben an die Einheit 
Gottes und das Verbot der Abgötterei ausgeſprochen werde. Dagegen faßt die Dritte, 
in der griechiſchen und der reformirten Kirche, jo wie von den Socinianern angenommene 
Eintheilung als das erfte Gebot B. 3: „Dur follft feine andere Götter haben neben mir,“ 
als das zweite B. 4 f.: „Du folft Dir fein Bild machen u. ſ. wa — (Ueber die, keine 
Berüdfichtigung verdienende Eintheilung des Heſychius von Jerufalem (f. Geffden S. 10). 
— Bon diefen Eintheilungen hat die älteften gefhichtlichen Zeugniffe für ſich die britte 
aufzuweifen, da fie nicht nur bei Joſephus (Ant, II, 5, 5.), fonvern aud bei Phile 
(quis rerum div. haer. €. 35. M. TI. 496., de decal. $, 12. M, II. 188,) fid findet. Um 
ter den Kirchenvätern entſcheidet ſich für bigſeib⸗ ſchon Origenes, homil. in Exod. 8; (ed. 
Lommatssch tom.- IX. ©, 91), Webrigens kennt Origenes bereit® audy bie in ber erſten 
Eintheilung angenommene Faſſung des erften Gebots, nicht aber vie Trennung des Ber 
bot8 der Luft; denn er erhebt gegen bie Vereinigung der zwei erften Gebote feiner 
hung den Einwurf: „quodsi ita putetur, non complebitur decem numerus 
Et ubi jam erit decalogi veritas?“ Von der Unficherheit, welche damals in der Abgran⸗ 
zung der erſten Gebote herrſchte, legt auch die auffallende Behandlung des Dekalogs bei 
Clem. Alex. strom. VI, 16 Zeugnif ab, eine Stelle, vie allerdings nicht, wie häufig 
geichehen ift, fir die römische und tutherifche Adtheilung geltend gemacht en 
beren Schwierigkeit aber durd das von Gefiden ©. 159 ff. varliber Bemerfte 
nügend befeitigt ift. — Bon ber in der jüdifchen Eintheilung angenommenen 
zwei erſten Gebote findet ſich die erfle ſichere Spur in der babyloniſchen 
u 24 2; ——— auch von Origenes (a. a. DO. © —— | 
yefpielt. — gu 
— ——— — ee 
) in De ‚obern, wu 2 zu 
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ritwführen, iR bei den anerkanmt hohen Alter der Heinen Paraſchen laum zuläſſig. 
Eher ließe ſich Die zweite Accentuation auf diefem Wege erllären; doch ift in biefem Fall 
kömer zu begreifen, warum die Aecentnation nicht au die Scheivung bes neunten unb 
women Gebotes angedeutet kat. Wahrfcheinlicher ift, daß jene von Augufiinus nicht er⸗ 
emmene jonbern vorgefundene, ja bereit dem Origenes belannte Faflung des erſten Ge 
beied amd im wer alten jübifchen Tradition, welde der differirenden Meinungen über 
Dinge biefer Art fo viele darbietet, ihre Bertreter hatte. — Die Eutſcheidung barüber, 
welche der drei Eintheilungen Die richtige ſey, wird alfo überwiegend von inneren Öräns 

im ablyängig za machen ſeyn; dieſe aber fprechen entſchieden für bie britte, bie wir kurz 

ds Die phileniſche bezeichnen wollen. — Was zuerft das erfle Gebot betrifft, fo ſpricht 
vom bie Auſicht, welche vaffelbe auf B. 2. beſchränkt, die ganze Form dieſes Verſet 
€ we ſchon Drigmes a. a. D. bemerli: „bic sermo nondum sermo mandati est, sed quis 
= &, qui mandat, ostendit.“. B. 2, bat vielmehr viefelbe Beveutung, wie vie Formel am 
9 Umgang umb Schluß der in Zenit. C. 18, enthaltenen Geſetze (vgl. auch Lev. 19, 2. u. a.); 
ee Ramihält vie allgemeine Vorambjegung des Geſetzes, ven leuten Grund aller Berpflich 
= ma Draels, weldger liegt in dem Weſen feines Gottes und ver Thatſache der Erlb⸗ 


; weil durch die Erlöfaug Iiraeld aus Aegypten die Treue Ichona’s, wie feine 
über bie heidniſchen Götter offenbar geworben ift, deswegen ſoll Iſrael keine an⸗ 
oem Götter ucben ihm haben wellen. Wird auf ſolche Weile 8.2. eng mit V. 3. ver⸗ 
‚luisen, ſo erledigt ſich auch das, was zu Bunften der B. 2-6. zu Einem Gebot ver 
Übenben Unfigt geltend gemacht werden lann, daß nämlich B. 3, als beſonderes Gebet 
Wit, verglichen mit den folgenden Geboten, denen eine beſondere Motivirung beigefügt 
Zn fühl vazuftehen ſcheine. Denn vie fpezielle Motivirung des Gebots 8. 3, liegt 
Serim zweiten Verſe, ver wicht bloß als Einleitung zu dem ganzen Delalog gefaßt wer- 
Ba bei Dagegen fpricht nun für bie Zerlegung von V. 2—6. in zwei Gebote ent⸗ 
im der Umfland, daß die Gebote B. 3. und B. 4 f. ſachlich verfchieden find. m 
— —* Hehova allein zu verehren, wäre an und für ſich noch nicht enthalten, 
= nicht under einem Bilde angebetet werben dürfe; das Bilderverbot will nun nicht 
Mi wie c& auf lutheriſchet Geite (vgl. 3. ©. Gerhard, loci ed. Cott. vol. V. p. 244) 
8 wurde, eine Specied ber nicht zu verehrenden andern Götter nambaft machen, 
an will auch eine Beflimmung hinſichtlich der Verehrung Jehova's felbft geben, 
Sleltisnist die Anerkennung des Einen Gottes als des Heiligen (vgl. Jeſ. 40, 25.). 
6 TÜnt ferner das legte Gebot betrifft, fo Läßt fi eine Trennung des Puftverbots 
12* bei der Recenſion des Deuteronomiums rechtfertigen, da nach derſelben bie 
inpuras voluptatis und die cupiditas inordinati lucri unterſchieden werben kann. 
it Dr die Necenfion des Exodus ift jedenfalls als die urfprünglice zu betrachten, und 
Fb dieier kann zwiſchen dem neunten unb zehnten Gebot katholiſcher Eintheilung ein 
Eeullicher Unterfdieb nicht nachgewieſen werben, wie denn Luther ſelbſt in feinem Kutes 
— Minus beide Gebote in Eins zufammengezogen hat. Die Behauptung lutherifcher Theo» 
ud Wien, daf; im neunten Gebot von ter concupiscentia actualis, im zehnten von ber con- 
"u ‚pas. originalis die Rede fey (vgl. Gerhard a. a. O. p. 247), ift nur ein Fündlein 
— Memilchen Eifers. — Bei den übrigen Geboten finden fi Differenzen nur binfidtlid 
2 ke Unfeinanderfolge derfelben. Für die Anordnung des maforethifhen Textes zeugen 
— - a Deut. C. 5., Joſephus a. a. D., und Matth. 19, 18.; dagegen bieten bie 
E: m Cr. 8.20. bie Abweihung, daß das Verbot des Ehebruchs voranſteht, hierauf 
=. Pr bann erſt das des Todiſchlags folgt; wieder verſchieden davon iſt bie 
— Amnung bei Philo (an beiden angef. Stellen), im Neuen Teſtament in Rom. 13, 9. 
hl, 2, 11., Lut. 18, 20., Mc. 10, 19. (wo übrigens die Pesart ſchwankt), endlich 
) ki AL Strom. VI, 16., welde alle das Verbot des Ehebruchs voranftellen, dann 
aha Todtſchlags und des Diebflahle folgen laſſen. (Ueber vie nachholende Erwäh- 


Tg des Gebots der Elternehre in Matth. 19, 19. und ven Parallelen |. Stier 3. 
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d. St. und Lechler, das Alte Teſtament in den Reden Jeſu, Studien und Kritiken 
1854. ©. 801.) Dieſe Differenzen beweiſen übrigens nur, daß man im jüdiſchen und 
hriftlichen Alterthbum mit ver Aufzählung ver Gebote überhaupt freier verfuhr. — Hin 
fihtlih der Gliederung des Dekalogs, namentlich der Vertheilung der Gebote auf ven 
zwei Tafeln fehlt e8 im Alten Teſtament an ausprüdlichen Erflärungen. Iſt die philes 
nifhe Eintheilung die richtige, fo find ohne Zweifel jeder ver beiden Tafeln fünf Gebote 
zuzuweifen, wie dies ſchon Philo (a. a. DO.) und Joſephus (ant. III, 6 fin.) angenonmen 
haben (vgl. audy Iren. II, 42. [24, 4.]). Die fünf erften Gebote unterfcheiden ſich von 
ven folgenden formell durdy die jevem beigefügte Motivirung und das in jedem einmal 
erfcheinende „Sehova, dein Gott. Den Inhalt ver erften Tafel bilvet kurz gefaßt die 
Gottes⸗, den der zweiten die Nächftenliebe (vgl. Matth. 22, 37—39.). Das Gebot der 
Elternehre ift auf die erfte Tafel geftellt, weil es fi) bei ven Eltern, ven Stellvertretern 
Gottes auf Erden, ebenfalls um ein Pietätsverhältnig handelt; zugleich bilvet biefes 
Gebot paflend den Uebergang zur zweiten Tafel (fo hat im Ganzen fon Phile a. a. O. 
die Sache gefaßt). — Die Stelle Eph. 6, 2. wurde häufig als Zeugniß dafür betrachtet, 
daß die zweite Tafel mit dem Gebot der Elternehre begonnen habe, weshalb 3. B. der 
AUmbrofiafter zu derfelben (f. im Anhang zu Ambrosii opp. ed. Paris. ©. 248 f.), 
indem er die philoniſche Eintheilung vorausſetzt, der erften Tafel vier, der zweiten ſecht 
Gebote zumeist. Dagegen wird gewöhnlich erinnert, daß das Gebot der Elternehre auf 
der erſten Tafel auch als das erfte im Delalog, mit dem eine Verheißung verknüpft fe, 
bezeichnet werben Fünne, da bie überdies mit einer Drohung verbundene Verheißung in 
V. 6. in keiner fpezififchen Beziehung zum vorangehenden Gebot ftehe, fendern einen all, 
gemeineren Karalter habe. Das Richtige aber ift, Eph. 6, 2. fo zu erflären: mmeldes 
ift ein erſtes d. h. ein Hauptgebot in einer Verheißung, d. h. weil es mit einer Ber 
heißung verknüpft ift« (vgl. Winer 3. d. St.). Bei diefer Auffaſſung hat die Stelle 
gar Feine Beziehung auf die Stellung des Gebots im Dekalog. — Auch Calvin (inst. II, 
8. 12.), dem die reformirte Kirche folgt, entjcheivet fih für bie Abtheilung ber Gebote 
zu vier und fech®, meil man, wenn man das Elterngebot zur erften Tafel ziehe, religio- 
nis et caritatis distinctionem confunbire, zugleih mit Rüdficht auf Matth. 19, 19. — 
Dagegen ift e8 nach dem Porgange Auguftin’8 (a. a. D.) in der katholiſchen und Iuthe 
riſchen Kirche gewöhnlich geworben, der erften Tafel drei, ver zweiten fieben Gebote 
zuzumeifen (vgl. Cat. Rom. ps. III. C. 5. 9. 1., Luther, kurze Form der zehn Gebote, 
deutſche W. Erl. Ausg. XXII. ©. 5, und gr. Katech. ed. R. p. 429). Um ganz abzu⸗ 
fehen von der durch Auguftinus beigebrachten Beziehung der erften Tafel auf vie Trimität 
würde fi für diefe Anordnung nicht nur der Umftand, daß drei und fieben heilige Zah 
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EigenthumS: bes Nähten, ſodann gegen die Sünden in Worten, Verlegung des guten 
e8 Zeugniß und Lügen überhaupt; das letzte Gebot endlich ftellt, ins 

dent .es- felbft das- Begehren deffen, was des Mndern ift, verbietet, bie Innerlichfeit des 
vom Geſetz geforberten Gehorjams in's Licht, es bezengt, daß die Erfüllung des Gefeges 
— — en Allerdings iſt dieſe I 
na 8 tbera, ber (f’Cat. maj. a u a a Mi 
Niemand dem Andern das Seine denke und fürnehme am fich zu bringen, 
Schein und Behelf, bod; mit bes Näcften Schaden, « will namentlich 












r Thatäußerung nicht im Sinne des Gebotes. liegt, und daß infoweit das 
< Marc 10, 19. als freier Ausdruck des Gebotes betrachtet werben 
a Bekiens auf die innere Luft als ſolche auszufchließen, verbietet der 

— —— der conftante Gebrauch des im Deut, geſetzten Berbums: 

mem. (Mebrigens vgl. auch die Anfpielung auf das Gebot in Prov. 6, 25.)*), — 

In der Abgeſchloſſenheit und Abrundung, welche der Dekalog in der Geftalt, in welcher 

er im Pentateuch vorliegt, hat, liegt ein ſchlagender Beweis - die Urfprünglichfeit ver 

köteren. Die neueren Verſuche, venjelben zu verftümmeln und zu vereinfachen, beruhen 
af willführlicen Oypotheſen (vgl. 3. B. Meier, bie — — des Dela⸗ 


Sqalielich if noch von ben theologifhen Streitigkeiten, melde ſich an den Detalog 
anelipften, im ber Kürze zu handeln. Diefelben bezogen ſich theils auf die Eintheilung 
3 Delalsgs, theils auf den Umfang und die Dignität des in vemfelben enthaltenen 
Geſetzes. (Bol: im Allgemeinen Baumgartens Unterf. theol. Streitigkeiten, herausg. 
son Seniler, II. Br. ©. 226 ff.) — 1) Die Väter der reformirten Kirche mußten in 
ve Samıpfe, den fie von Anfang am vorzugsweife gegen den Paganismus der römifchen 
anne führten; das Berbot der Bilderverehrung Er. 20, 4. mit befonderem Nachdruck 
en. ‚Bereits Zwingli dringt darauf, daß vaffelbe, möge es nun das zweite 

Slied des erften ſeyn, doch in feinem Falle ausgelaffen werde; in ber 
Aufzählung der Gebote erblidte er eine Berftümmlung des Detalogs, welche 
ber Folgen gehabt habe. (Das Nähere |. bei Geffden ©; 267 ff. vgl. 
it € sn) "Im dem Ratecfismus bes Leo Judä von 1534 ift bie Faſſung ber Ge- 
r bas Bilderverbot als das zweite gezählt wird, bereits ein 
si demnach ımrichtig, die Einführung dieſer Eintheilung in der reformir- 
‚Calvin abzuleiten. Dabei zeigt ſich aber (ſ. Geffdten ©. 32 ff.) bei 
1 siete Theologen von Anfang an die Neigung, von der Stelle Er. 20, 4,, in 
e die Berfertigung von Bildern für den Zwed ber Berehrungiverboten ift 
it. 26, 1.), eine über ven Wortfinn derfelben weit hinausgehende Anwendung zu 
em, indem fie jeden mit den Eultus irgendwie in Zufammenhang ftehenden Gebrauch 
ilber für en erflären, ja, genan genommen, ber bildenden Kunſt jede reli- 
wer (Bol. namentlich Zeller, das theol. Syſtem Zwingli’s 
y find auch milder lautende Heuferungen Zwingli’8 zu deuten, wenn 
. Niem. ©. 31 fagt: gie: ön proitat: warn ah ee 
tam abest ut damnem, ut et pietoriam et statuariam Dei 
—— bleibt, ſofern es ſich um die Auslegung des zweiten 
une dno tabtenm hie vetat, ne quas faciamus imagines vel 
lc — Wen ed. Niem. ©. 141., vgl. inst. II, 8, 17.), 
3. zu derſelben Uebertreibung wie —** fort Geffcen 


* daß auf beiden Tafeln je das folgende Gebot auf —* ger 
— ſ. Geffcken S. 244 ff. 
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©. 52 ff). An dieſem Punkte nun entzundete ſich vie Polemik zwiſchen ven Lutheranern 
und Keformirten über bie Eintheilung des Dekalogs. Luther hatte die von ihm in ber 
Tatholifchen Kirche vorgefunvdene Abtheilung beibehalten, lediglich barum, weil er jeber 
Neuerung, die ohne Beeinträchtigung des Evangeliums vermieden werden konnte, abholb 
war. Als nun Carlftabt und feine Genofien für ihre Bilderſtürmerei ſich namentlich auf 
Erod. 20, 4. beriefen, zeigte ex in der Schrift „wider die himmlifchen Propheten» (d. W. 
Erl. Ausg. XXIX. ©. 144), daß das Verbot der Bilderverfertigung in biefer Stelle 
nicht weiter zu verftehen fey, »denn daß feine Götter und Abgötterei daraus werben. — 
Wo aber Bilder oder Säulen gemacht werben ohne Abgdtterei, da ift folches vorher (in 
gen. Stelle) nicht verboten.a Darum fslle in biefem Stüd die Gawifiensfreiheit mangetaſtet 
bleiben. S. 148. „Denn wiewohl Bilverei ein äußerlich gering Ding ift, wenn man aber 
body das Gewiſſen dadurch, als durch Gottes Geſetz will mit Sünven beladen, fo wirb’s 
das Allerhöheft.« — Da wurde von Seiten ber reformirten Theologen (über Bullinger 
f. Geffden S. 48) die Anklage erhoben, daß auf Intherifcher Seite der Delalog bbe⸗ 
willig verftümmelt und dadurch an dem göttlichen Worte gefrevelt werve, — und bem 
gegenüber beſchränkte ſich num die Intherifche Theologie nicht bloß darauf, das Recht chriſt⸗ 
licher Freiheit in adisphoris geltend zu machen umb bie reformirte Webertreibung im ber 
Auslegung des Bilderverbots nachzuweiſen, ſondern fie verſuchte fogar bie lutheriſche 
Eintheilung des Dekalogs — beziehungsweife durch Sophifterein — als bie richtige 
nachzuweiſen. (Bgl. Gerhard a. a. O., Pfeiffer, dub. vex. cent. I, loc. 96. im den 
opp. vol. 1. ©. 124 u. ſ. w. — Die bebentenbfte Streitliteratur beider Seiten ift ver 

zeichnet in Walch's Einl. in die Religionsftreitigleiten außer der evang.-Iuther. Kirche. 
3 Thl. ©. 409.) — 2) Somohl die Iutherifhe als die reformirte Theologie betrachtete 
nach dem Vorgang der älteren Kirchenlehrer (ogl. fhon Iren. 4, 15.) deu Delalog alt 
vollftändige finnmarifche Zufammenfaffung des Sittengefeßes. Der Delalog wirb gerabe 
zu al® die lex moralis der lex ceremonialis und judicialis ober forensis gegenübergeftet 
(vgl. 3. B. Apol. A. Cf. ed. Rech. ©. 60, Melandhthon’s loci im Corp. Phil ed. 
Arg. ©. 357, Calv. inst. II, 8. u. f.w.). Er enthält darum bie aeterna Dei regula, er # 
weſentlich Eins mit ber lex naturse, dem Geſetz im Gewiſſen; Chriſtus hat nichts Newes 
zu ihm hinzugefügt; Chriſtus iſt namentlich in der Bergpredigt nur ber Interpret bei 
Delaloge, indem er deſſen vollen Sinn in's Licht geftellt hat. In Schwierigleiten wer. 
widelt ſich dieſe Auffaffung des Dekalogs zunähft beim Sabbathgebot. Man unterfchich 
deshalb bei dieſem ein Weſentliches und Unmelentliches, ein Bleibendes und Bergängliches; 
zum legteren techneten belanntlich nicht bloß Luther und Melauchthon, ſondern auch Cal 
vin und andere Ältere veformirte Theologen (vgl. noch beſonders Riveti explic. decal. in 
opp. vol. L ©. 1335 f.) felbft die Feier je des fiebenten Tages. Erſt der puritantichen 
Sabbaththeorie war es vorbehalten, eben von ber Borausfegung. aus, daß ver Delaleg 
das unvergänglide Sittengefeß enthalte, die bleibende moralifche Verbindlichkeit der eier 
bes fiebenten Tages zu behaupten, wobei jedoch durch die Fiction der Uebertragung bei 
altteftamentlihen Sabbath auf ven Sonntag der vollen Conſequenz der Unficht anöge 
wichen wurde. (Vgl. beſonders die Weftminfter-Eonfeilion C. 21. 8. 7. od. Riem. ©. 31.) 
Im Zufammenhang mit dieſer Sabbath-Eontroverfe entfpann fi der Streit über bie 
Einheit des im Dekalog enthaltenen Gittengefeßes mit dem natürlichen Sittengefeg, näher 
über die Frage: leges divinse positivae universeles an sint admittendae, Bgl. über bie 
fen bier nicht weiter zu erörternden Gegenftand Baumgarten’s Unterf. theol. Streit. 
III. ©. 229 und Buddei theol. mor. ©. 369. — Ein anderer Streit wurbe über bie 
von der ortboboren Theologie behauptete Dignität des Delalogs mit den Gocinie 
nern geführt. Der Socinianismus betrachtete den Delalog zwar ald Zufammenfaflang 
des altteftamentlichen Moralgeſetzes (nur daß vemfelben, um vie Unvolllonmenheit. aud 
des vollkommenſten Theil des mofaifhen Gefeges zu offenbaren, im Sabbathgebot ein 
Ceremonialgefeg eingefügt fey, (Cat. Racov. q. 268.), fette aber ben Gehalt deſſelben ben 
Sittengeboten Chrifti gegenüber möglihft tief herab. S. das Nähere bei Fock, Seci⸗ 
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inokız, Zehnſtädte Matth. 4, B., Mare. 5, 20. 1, 31), Name 
gelegenen Landbezirkes, wogegen bie Stelle Marc. 7, 31. 
— ————— Galiläag gelegen, Er umfaßte zehn Städte nebſt 
— 9.), und wird deshalb von Plinius histor, nat, V. 16, 
—— Daß derſelbe im rn 
en See's lag, und vorherrſchend heipnifce Bevölkerung 

















































2 
3 6. ©. 517 f.), und fomit zu Syrien gerechnet (Joseph. vita 
er unter unmittelbarer Herrfchaft der Nömer er ee 
, bürfte ſich aus Jos. Ant, 14, 4, 4, 17, 11, 4, bell. jud. 1, 7, 7. 
een faflen. Die Namen viefer zehn Städte werden von Plinius 
p/ben übrigenE, vemerti, daft Di — —— 
: Damaskus, Philadelphia (das frühere Rabbath der Am— 

* * 2 Sam. 11, 1), Raphana (fonft Raphen 1 Malt. 5, 37.), 
3 t Bethfean 1 Sam, 31, 10. 11, 2 Sam. 21, 12.), Oabara (Scy 
2 und Hanptfladt von Peria Matth. 8, 28.7 Marc, Bu ge Hippon 
(Nüpöftlich vom See Geuezareth), Dion (öftlid von Scythopolis, ob in der Eparchie 

abien? | — von Scythopolis, reich an Waſſer nnd —— Zufluchts · 
t der ), Gerafa (in der Bibel nicht genannt, da bie, betreffenden Pesarten 
8, 38. Marc. 5, 1. Luk. 8, 26. nicht richtig find, mit Philadelphia Oftgrenz- 
ke räa) — (ſonſt nicht bekannt). Auch von anderen Schriftſtellern 
8, Epiphanius, Stephanus Byzant., Ptolemäus werben mehrere biefer Stäbte als 
ach, genannt. Auffallend ift aber, Damaskus in dem Verzeichniſſe des 
ıfgeführt zu finden, da Joſephus bell. jud. 3, 9. 7. ausdrücklich Schthopolis 
e biefer Stäbte bezeichnet, Damaskus aber befanntlich nod) viel größer war. 
e ft der ‚Fall mit Raphana, an deffen Stelle Ptolemäus 5, 15. Kapitolias f 
ightfood , hor. hebr, p. 563 ff. rechnet auf die talmud, Stelle hieros, Demai fol, 
st mod) Cifaren Philippi, das dem Städtebund näher angehören mochte als 
d vielleicht für dieſes einzufegen ift, ferner Kapharkarnaim, 
* Orbu (127), fonſt unbekannte Städte, dazu. Mit Ausnahme Schtho- 
— 3, 11.) vorherrſchend Seythiſch⸗griechiſche Bevöllerung haben mochte 
nach ſich zum Vorort eignete, lagen alle dieſe Städte unbezweifelt jen- 
Jordans. Obgleich dieſe Städte in leiner ununterbrochenen geographiſchen Ver— 
* ider — ha aus der Karte ergibt; ſo waren ſie zu einem Bunde vereinigt, 
griechiſchen Bevölkerung willen zuſammengetreten, ſich auch beſonde— 
ie hatte. Da außer ben zehn von Plinius genannten Städten 
une, den Ok ae dazu gehörten; jo ſcheint er entweber in eimen engeren 
d zerfallen zu jeyn, ober fpäter ſich erweitert zu haben, ohne daß 
— ea a Mahrfcheinlih war es ein weniger 
iches Bündniß, in welchem dieſe Städte funden, worauf die 
— enee, das vielleicht im weiteren Sinne dazu gehörte, 
Denen fh, Kt gg Dun Stadteblludniſſe diefer Art | 
im der altem als neuen Zeit vielfach am. Abgefehen von dem Nhein- . 
em Zeit, der aud) feinen Namen nicht veräuberte, ald die vom Nhein ent- 
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fernteften Staaten der Conföderation beitraten und dem religiöfen Vierftäptebund, der 
1530 die Tetrapolitana Confeffio übergab, finden wir im Mittelalter ven hanfentifchen 
Handelsbund, bei Steph. Byzant. ©. 488 eine Tripolis. und ©. 448 eine Tetrapolis. 
Fa ſchon in der Richterzeit begegnen wir Nicht. C. 9. einem dem deutſchen und italieni- 
fhen Städteweſen ähnlichen Stäbtebund in der Gegend von Sihem (vgl. Ewald, Sir. 
Seid. 2 ©. 336 ff.), der wahrſcheinlich auch urfprünglicd auf Handel und Gewerbe am 
gelegt war, aber wie alle ſolche Bündniſſe auch eine politiihe Färbung bekam. 

Db diefer Zehnftäptebund erft nad) der Zeit Herodes des Großen entftund, ober im 
frühere Zeiten hinaufreicht, wiffen wir nicht; wahrfcheinlid aber ift immer, daß berfelbe 
nad) der Zerftörung Jeruſalems feine Endſchaft erreichte, wenigftens ift fpäter nicht mehr 
von bemfelben die Rebe. Seine Blüthezeit fällt jedenfalls mit den Lebzeiten Jeſu zu⸗ 
ſammen. Baihinger. 

Delegirte Gerichtsbarkeit, ſ. Gerichtsbarkeit, geiſtliche. 

Demas, Begleiter des Paulus, namentlich bei ihm anweſend während der erſten 
römiſchen Gefangenſchaft, Col. 4, 14. Philemon v. 24. Auch während ber zweiten römi⸗ 
ſchen Gefangenſchaft war er eine Zeitlang bei dem Apoftel, fcheint aber aus Furcht vor 
Todesgefahr (ayanınoas Toy vuv amva) Paulus verlaflen zu haben; er wendete fid 
nah Theſſalonich, 2 Zim. 4, 10. Aus der unrichtigen Erklärung dieſer Stelle floß die 
fpätere Sage (bei Epiphanius, haer. 51.), daß er vom Chriftentyum abgefallen ſey. 

Demeritenhäufer, (domus demeritorum) find Inftitute zur Aufnahme von Gef 
lihen, welche fo mißratben find, daß ihnen die Verwaltung ihres Amts nicht ferner 
gelafjen werben kann, ja daß fie fogar dem öffentlichen Verkehr entzogen werben müſſen, 
bamit fie nicht im Volk die Achtung vor dem geiftlihen Stande fhmälern. Um viefes 
Zwedes willen unterfcheiden fie fih von Befferungsanftalten (domus corrigendorum, 
maison de retraite), wenn gleich in der Wirklichkeit beide nicht immer getrennt find. 

Schon frühzeitig ſah ſich die Kirche genöthigt, um ftrafbare Kleriker, welche nic 
dem weltlihen Richter überliefert werben vurften, von dem bürgerlichen Gefängnifje fern zu 
halten, eigene Anftalten ver Art anzulegen. Es gehören dazu die in einer Conftitution vom 
Arcadius und Honorius 369 erwähnten decanica (c. 30. Cod. Theod. de haereticis XVI. 5. 
c. 3. Cod. Just. eod. tit. I, 5.), weldye in ver Novelle LXXIX. cap. 3. von Yufltinian 
decanica ober decaneta genannt werden, auch diaconica, secretaria (ſ. Fac. Gottofredus 
zur cit. Stelle de8 Codex Theodos. Bingham, origines s. antiquit. eccl. bi® VII. 
cap. VL $. 9.). Insbeſondere wurden auch die Klöfter dazu benupt (Novelle Juſti⸗ 
nians CXXIIL cap. 11. 30. — c. 7. dist. L. [Concil. Agath. a. 506.] c.2. Can. XXI. 
qu. II, [Coneil. Hispal. II. a. 619.] c. 6. 8.7. X. de homicidio [V. 12.] Alexander I. 
a. 1174. c. 6. X, de poenis. [V. 37.] Innocent. III. a. 1202). Der Unterfchieb ver 
Beflerung, die darin erlangt werben fol, fo in der Entziehung aus dem Verkehr über 
haupt, tritt dabei beſtimmt hervor, indem die Verſetzung in's Klofter eine zeitliche ober 
eine lebenslängliche if. Einzelhaft findet ſich ſchon zeitig (Siricii epistola I. c. 7. verb. 
c. 11. Can. XXVII. qu. I. — ergastulum). Auch Seminare wurden al® Bußinftitute 
benußt. Die Kirche bat folhe Anftalten fortwährend gebraudt und daher im neuerer 
Zeit, zumal nady der Aufhebung von Klöftern, für die Anlegung derſelben Sorge getragen. 
Für Bayern beftimmt deshalb ba8 Concordat von 1817. Art. XII. nro. d.: „Archiepis- 
copis et episcopis liberum erit, in clericos reprehensione dignos aut honestum cleri 
calem habitum eorum ordini et dignitati congruentem non deferentes, poenas.... infligere, 
eosque in seminariis aut domibus ad id destinandis custodire. In der Eircumferiptionsbulk 
de salute animarum für Preußen verheißt gleichfalld der König den einzelnen Diöcefen: 
se domus ad coercendos ecclesiasticos discolos, ubi existunt, conservaturum, sed etiam 
novas, ubi desunt, constabiliturum,. — Die Einrichtung ift feitvem auch erfolgt, im ven 
einzelnen Rindern aber eine theilweife abweichende Praris eingeführt, da Die Strafbefug- 
niffe der geiftlihen Oberen über die ihnen untergebenen Kleriker nicht einen gleichen 
Umfang haben, Inſtructionen und Hausorbnungen beftimmen Genaueres ſowohl über 


N |; r —— , 

Demetrind I "Demuth 327 
— NER Hafen ver Eorrigenden, als die entjpredhenve "Behandlung derſelben. 
 Bifchi bee, gemile Zeit (gewöhnlich drei bis vier Wochen) Geift- 


Jußübn gen € ‚le :tiom J eine Anſtalt zu überweiſen. Diejenigen, die wiederholt 
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0 ff. die Anzeige. —— wo es früher ber. — bedurfte, iſt ur 
inifteriums vom 8, April 1852, Nro. 5. feftgefest, daß Erlennt⸗ 
nifle der geiftlichen Gerichte der Föniglichen Beftätigung micht bedürfen, e8 fey denn, daß 
ſie einen Einfluß auf die ftantsbürgerlihen Beziehungen und bürgerlichen Rechtsverhält- 
ef Ben Ban ein Priefter fuspenbiet oder entlaffen wid, if der Kreisregierung 

——— — lung zu machen. ne 
Demetrin 5 Bilhof von Wleranprien, j. — J— | 

— — MY, ransıropgosdvn, humilitas — ahd. diomuoti, aus dia (sub- 
jestus) und muot (animus, mens) *) — ift, wie ſich ſchon aus dieſer Etymologie ri 

em ı ‚ber und Hochmuth entgegengejeßt und infofern im Allgemeinen die Tugend, ba 

nicht mehr von ſich hält, als ſich zu halten gebührt, Röm. 12, 3., fondern 
fi dem umterorbnet und unterwirft, dem ex fid) unterzuordnen und zu unterwerfen hat. 

Da Dies nun zu oberft Gott ift, der Herr über Alles, fo tritt die Demuth mit bem 
SBewußtſeyn von ihm zunächſt als "das ſchlechthinige rg pa se und ift 
— aller Frömmigleit geradezu identiſch. Ya, im eigentlichen und ſtren— 

des Wortes wiirde nur im Verhältniß des Menfchen zu Gott von Demuth 

sie Rede ſeyn, während im Verhältniß zu Menſchen Beſcheidenheit Pflicht iſt (f. 
w® te, dr. Sittenl,’IM, 275). Dies um fo mehr, da «8 im Verhältnif zu Gott 

i weitere widelung der Frömmigkeit nicht bei jenem nur auf vem Bewußtfeyn vom 

bältnif des Enblihen zum Unendlichen beruhenden Abhängigteitsgefühl bleibt, ſondern 

dem Bewußtſeyn von Gottes Heiligfeit und Gerechtigkeit kömmt im Menjchen das 
ſittlichen Deangelpaftigkeit und Unwürdigkeit, der Sünde und Schuld hinzu, 
welches jenes Gefühl bereichert und verſchärft und gleich ihm ein Orundgefühl der Fröm- 
iſt. Aber freilich in verſchiedener Art umd im verfchiebenem Grade. — Waren 
— — der alten Welt weit entfernt, eine Religion des Ueber- 
muthes und der Selbftvergötterung zu verlündigen, jo liegt doch eben in jenem Umſtande 
ein weſentliches Moment für ihren Larakteriftifhen Unterſchied überhaupt. — Unter ven 
Seifterm dev klaſſiſchen Welt ift wohl Sophokles ver wahren Idee der Demuth 
tem gelommen. Sie zieht ſich als leuchtender Faden durch die ganze altteftament- 
römmigfeit’ von ihrer erjten beftimmteren Erjcheinung an 1 Mof. 17,1. bis zu 
ropheten, Micha 6, 8., und der Bußpredigt des Täufers, Matth. 3, 2., ſowohl im 
ne im fpeciellen Sinn, bier mehr, bort weniger verhüllt, am menigften, 
h mit ih —* Bewußtſeyn verknüpft, welches Luther, in feiner —— ver⸗ 
| ibl. Theo 168. Denn richtig bleibt die Bemerkung Rant’s, daß die "rehte 
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Himmelreih, Matth. 5, 3.; 18, 2. Aber wenn fie unjer Herz im Stande der Schuld 
für den Glauben und der Luſt zur Buße empfänglidy machte, fo darf fie nicht bloß bie 
Sceidewand ziehen zwifchen ihm und dem Stande der Gnade, fondern muß fort und 
fort den Chriften befeelen und ungeachtet des tiefen Bewußtſeyns, daß er Nichts durch 
fih allein ift und vermag — Gottes Gnade ift und thut es (1 Cor.4, 7.; 2 Cor. 3,5.) — 
oder vielmehr eben deßwegen ihn treiben, feine Seligkeit in Furcht und Zittern zu ſchaf⸗ 
fen und zu tradhten, ob er, was er noch nicht ergriffen hat, ergreifen möge, weil er von 
Chriftus ergriffen ift, vor defien Gerechtigkeit und Heiligfeit jede andere erbleicht, Phil. 
2, 12.; 3, 12. Und fo erhält, wenn allervings die Fiebe zu Gott und zwar zu Gott 
über Alles, wie er in Chrifto war und die Welt mit fi) verfühnte (2 Cor. 5,19.) die 
Seele und der Pulsſchlag des ganzen chriftlihen Lebens ift, viejelbe doch gerade durch 
die Demuth in mehr als einer Hinfidht ihre beftimmte Färbung und, da nöthig, das 
Correktiv, welches fie vor verkehrt myſtiſchen und quietiftifchen Berirrungen bewahrt. 
If fie nämlich einerfeits die aus der Demuth hervorgehende tiefe, dankbare Gegenliebe, 
fo begleitet diefelbe fie andrerfeits fortwährenn in ver reinen anbetungsvollen Ehrfurcht 
vor Gott, dem unbebingten Gehorfam gegen ihn und dem ergebungsvollen Vertrauen 
auf ihn, welches, wie das Glück ohne Selbftüberhebung und Pochen auf eignes Ber- 
dienft dahingenommen wird, aud dem Leiden und der Prüfung fi ohne Murren, ja 
mit Freuden unterwirft und immer zufrieden Gotted Hand ſegnet, aud wenn fle züch— 
tigt, überzeugt, daß, wer ſich jo unter fie demüthigt, werde erhöhet werben zu feiner 
Zeit, 1 Betr. 5, 6. Deßhalb fieht aber aud) die Demuth darin feinen Lohn im gewöhn⸗ 
lihen Sinn, fonvern bewahrt gerade vor der Sucht nad) ihm, Luk. 17, 10., wie vor 
felbfterwählter Geiftlichkeit in willführlich auferlegten Entfagungen, Col. 2, 23. Das 
letztere ift jene faljche Demuth, welche, oft mit widerlichem geiſtlichem Hochmuth gepaart, 
bereit8 in der alten Kirche hervorgetreten, vielfah im Mönchsthum des Mittelalters fort: 
gepflanzt und, nur mit weniger großartigem Saralter, auch in pietiftifchen und metho⸗ 
piftifchen Kreifen gehegt worden if. ‘Denn dem Pietismus und Methodismus ald Ausar- 
tungen der chriftlichen Frömmigkeit ift die legtere gerade hauptfächlicy in der Form der De 
muth Alles, er will fie um jeven Preis in diejer Form, während dod) Alles aus der von der 
Demuth getragenen Liebe hervorgehen fol. Und das kann denn auch, wie bei Luther 
wein heiliger Trog« und nein fröhlih Stolziren« auf die von Gott verliehenen und zu 
feiner Ehre verwandten oder noch zu verwenvenven Gaben feyn. L. W. Wald XXI, 1281. 
Legt fich ferner vie wahre Demuth unwillführlih im Wort und in ber ganzen Erſchei⸗ 
nung zu Tage, jo wird das Zerrbild verfelben zu jener von Chriftus ſchon fo fcharf 
gegeigelten Heuchelei, Luk. 18, 13 ꝛc. Ihr fällt die Maske ab in dem Verhalten gegen 
die Menſchen. Denn e8 kennt und forbert die Schrift, fofern ihr ganzer Geift aller unwür⸗ 
digen Kriecherei und mit Unwahrheit behafteten Schmeichelei entgegen ift, eine auf der De 
muth vor Gott beruhende und eine wejentliche Seite ver Liebe bildende Demuth aud 
gegen fie. Man könnte fie vefiniren al8 die fromme Beſcheidenheit, bei welcher, nad 
Luther's richtiger Erklärung von Röm. 12,10. Einer dem Andern mit Achtung und 
Ehrerbietimg zuvorlönmt und weil er, frei von eitlem Dünkel, gern Hein in feinen 
eignen Augen ift, e8 auch gern ift in den Augen von Andern. Wie mit der Demuth 
vor Gott das Bewußtfeyn der eignen Würde, fo ift mit diefer demuthsvollen Anſpruchs⸗ 
Lofigfeit die rechte Selbftahtung nicht bloß vereinbar; fie fett diefelbe jogar voraus und 
äußert fih, wenn auch nicht fireng in ven von Arndt (wahres Chriftentbum, IV, 5) 
aufgeftellten feh8 Stufen, dod in der Geduld, Sanftmuth, Gütigfeit, Freundlichkeit, 
Hriebfertigkeit und Verſöhnlichkeit, welche die Apoftel nad dem Borgange und Vorbilde 
des Herrn, Matth. 5, 5.; 11, 29. fo oft und fo eindringlich verlangen: Röm. 12; Eph. 
4, 2.; Phil. 2, 3.; Col. 3, 12.; 1 Petri 5, 5.; Iac. 4, 5 f. — Bol. Mosheim, Sit 
tenl. IV, 374 f.; Reinhard's Moral II, 482 f.; Schleiermadher, chriſtl. Sitte, 
615; Marheineke's Moral 460; Hirfcher II, 114; audy Morus: de homine se 
submittente Deo, deutſch v. Petſche, Lpzg. 17%. E. Schwarz. 
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der regiuneulae, d.h. der Diftrifte, 
‚verfallen zhnlich ftehen fie unter dem Decan, als eine Ar 
| veffelben; en empfangen fie unmittelbar vom Bifchef die Befehle, umd ber Decan 
—*2* primus inter pares; 3) in ber reformirten Ktirche zu Baſel gibt 
bejon —— für Kirchen und Schulen, deputati ad ecelesiam, 
geie cc die Neformationsordnung von Yahre 1529 (Och's Geſchichte 
800), ı um auf bie Prädicanten Acht zu haben, fo wie aud mit 
betraut. Sie beftehen in mobifizivter Bedeutung noch gegen- 
Sig ud ‚lan Kirchenrath, wovon ſie —— 
—* Tat BR TAO Erd; 1) 
Bu ein Heine-Gtebt Spfaoniens * Rauriench 
lohen die von den Yuden und Heiden aus Itonien vertriebenen 2 








PA d. Art. Zimothens). + Cajus, einer von denen, weiche Banlus 
| * Macedonien bis nach Aſien begleiteten (20, 4.), war ebenfalls aus 
Nac e Byzant. (p. 100. ed. Westermann) heißt der Ort auch u. 
a, was in Iyfaonifher Sprade einen Wacholderbuſch (doxcudoc) bedeuten 
Ä — — Ptol. V. .. neld. 
8 Anton, geb, 1575 zu Fahr in Franken. Nachdem er in Würz⸗ 
3 ine philoſophiſchen und theologifhen Studien abfolsirt und in 
‚ lehrte er im Heidelberg Philofophie und Theologie, verhielt 
—* orientaliſchen Sprachen und der Erklärung ver heil. Schrift 
(1783). Hier, Bald Dr. der Theologie geworben (1786), nahm 
1 Richtung der Univerfität durch mehrere Schriften, wovon eine 
ten Petrus, in den Inder kam (1790). Seit 1791: war er in Strafe 
sy x in venfelben Fächern, zugleich als Superior am biſchöflichen Seminar 
rebiger ern ‚Hier kam er durch feine Weigerung , den conftitutio- 
id Bes in Todesgefahr, woraus ihn nur der Sturz NRobespierre' 8 be- 
—— wir ihn wieder als Profeſſor in Heidelberg; er verblieb da» 
‚ werjchiedener ehrenvoller Rufe, wurde badifcher geiftlicher Rath, 
it der fabelifiien Univefitit von Heidelberg nad Freiburg; von 1810 
se e er das Pfarramt in Karlsruhe, wurde darauf wegen der Mißdeu⸗ 
t 2 Predigt beider. Todtenfeier des ne 1811 nad) Conftanz verſetzt 
rer ber alten Spradyen; er nahm aber diefe Stelle nicht an, unternahm eime 
3 Ne Sc und wurde 1811 Profefjor am Lyceum zu Puzern und Regens 
"Su Seine freie Richtung machte ihn der Nuntiatur verdächtig und 
Ausländer den inländifchen Geiftlichen verhaft. 1814 erhielter plöß- 
ner ‚eine Beit lang in Heivelberg, wurbe darauf bon ber 
—— Profeſſor nach Breslau berufen, wo. er auch en 
meer 1827;« Derefer hat fich einen ehrenvollen Ruf exs 
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werben durch mehrere Gemmentare zur heil. Schrift, durch feine Bibeläberfegung (ſ. d. 
Art. Deuntſche Vibelüberfegung S. 347); durch feine hebräiſche Grammatik; als erbau- 
licher Schriftſteller ift er in Fee Kirche belannt durch fein deutſches Brevier und durch 
fein katholiſches Gebeibuch. S. Erſch ud Gruber, Wetzer und Welte. Herzog. 

Besignatie personae, ſ. Beneficium. 

Deſſervant over Succurjalpfarrer heißt ver am einer Nebenlirche angeftellte 
Geiſtliche. Das ältere franzöſiſche Recht unterfcheivet bereits viarrlirchen (parockiales 
ecclesiae) und Rebenlirdyen (succursales ecclesiae) zur Aushälfe für jene. Du Fresne, 
s. v. capella ad succurrendum, quomodo ecelesia succursalis apud nos dicitur, quae ad 
parochise auxilium et suecursum aedificatur, cujusmodi erant castellorum. Der au 
einer ſolchen Succurfale angeftellte und dienende (deserviens) Geiftlihe war abhängig 
von der Parodie, in deren Eprengel ſich die Hülfskirche befand. „Unde licet capellam 
baberet in eastello suo quasi ad succurrendum iactam: eam tamen nullus, nisi in volun- 
tste canonicorum Ardensis ecclesiae, deservire vel ministrare poterat aut debebat capel- 
lanus® (a.0.0.). Das ältere Recht unterfcheidet außerdem Pfarrer, weldye felbfiftändig 
fungiren, und Priefler, welde nur mit Erlaubniß des Biſchofs predigen und Sakra⸗ 
mente verwalten und jeder Zeit zurüdgerufen werten fonnen (Edikt von 1695, Art. 11. 12. 
Bol. Portalis, diseours, rapports et travaux in6dits sur le concordat de 1801. Paris 1845. 
Hermens Handbuch der Staatögefeßgebung über ten geiftlichen Kultus... am Linken 
Rheinufer. Bd. IV. [Aachen u. Leipzig 1852] ©. 251, 252). Dieſe Einridytung ſchwebte 
Bonaparte vor, als er die durd die Revolution faft zerftörte Kirche herzuftellen unter⸗ 
nahm. Das Concordat vom 26. Messidor IX. (15. Juli 1801) zwifhen Pius VIL 
und bem franzsfifhen Gouvernement enthält nur die Grundzüge über die Reftanration, 
insbefondere den Epiflopat. Den Bilhöfen wird das Recht zuerlfamnt, zu den Pfarreien 
(ad paroecias) Perfonen zu ernennen, weldhe ber Hegierung genehm find. Nothwendig 
blieben zur Ausführumg des Eoncorvats nody befonvere Geſetze und Reglements. Ohne 
vorangegangene Bereinbarung mit dem römiihen Stuhle erließ der erfte Conſul bei ber 
Publilation des Concordats das ergänzenve Gefeß, vie Articles organiques de la con- 
vention, vom 18. Germinal X. (8. April 1802). Darin find aud bie Beſtimmungen 
über die Dotation der Kirche enthalten, welche mit möglichfler Sparſamleit feftgeftellt 
wurde. Da die Befolvung der Pfarrer (cur&s) vom Staate übernommen wurbe (organ. 
Artikel 66.), fo lag demſelben daran, ihre Zahl fo Hein al8 irgend thunlidy anzuſetzen, 
und zu dem VBehufe wurde angeoronet, es folle in jevem Canton, dem Bezirke eines 
Friedensgerichts, Ein Bfarrer beftellt werben (a. a. D. Art. 60... Da diefe Sprengel 
aber viel zu groß waren, um von Einem Geiftlichen der Cantonalkirche (ecclesia can- 
tonalis) verfehen zu werben, follten noch fo viel andere Geiftliche für die übrigen Kirchen 
(succursales) angenommen werben, als das Bebürfniß erheifchte, dieſe aber aus ven Pen- 
fionären gewählt und aus dem Betrage der Penfion und den Oblationen ver Gemeinden 
erhalten werven. Ueber fie enthalten vie organiſchen Artikel folgende Feſtſetzungen: 
„Les vicaires et desservans exerceront leur ministöre sous la surveillance et la direc- 
tion des cur&s. Ils seront approuvds par lérêquo et revocables par lui“ (Art. 31.). 
Bier findet fih zuerft die Bezeichnung (Deffervanten neben ven Bicaren für bie 
unter der Auffiht und Leitung der Bfarrer innerhalb der Parochien fungirenden 
Priefter. Den Biſchöfen iſt's überlaflen, fie zu beftätigen ımb abzurufen. Ueber bie 
Seftftellung ihrer Zahl u. f. w. entſcheiden Art. 60—63., deren letter ihre Nomination 
den Biſchöfen überträgt (Les prötres desservant les succursales sont nomm6s par les 
eväques). Wegen der Suftentation beftimmt Art. 68. 72. — Nicht lange war bamit 
dem kirchlichem Bedürfniſſe ein Genüge gethan. Bereits unterm 11. Prairial XII. 
(31. Mai 1804) und 5. Nivöse XIII. (26. Dezember 1804) erging ein kaiſerliches Dekret 
über eine neue Circumſcription der Suecurfalen (Hermens a. a. O. Bd. II. Aachen 
u. Leipzig 1833] ©. 271, 313 folg.), worin den Deflervantd ein Gehalt von 500 Francı 
bewilligt wurde. Da überdies die Amtögewalt des Succurfaliften im Ganzen im feinem 
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os xX paro ——— a * — A een on 
ont 9. Br TH x 1804] verb, Dekret: vom 30. Dezember 1809 bei 
dermens 7 D. 9 1. ©, 2 al), I war es eigentlich) eine Anomalie, denfelben 
‚bhängi ger vo zu machen, als den cur6, ber ſich nur durch die gröflere Staatt- 
Ha 0 oder 1500 France von ihm unterſchied. Ja auch dieſer Unterſchied wurde 



















































2 folg.). Die Geiſtlichen jelbft ı 

a ob mt ‚geneigt, das einmal nenn un 
der befihalb angegangen war, veclarirte, es folle, ber beftehene 
echten werben, donec a Sede Apostolica aliter provisum fuerit. 
hied + Kirchen hat ver Pabſt auch förmlich anerkannt, indem er im ber 
m le de salute animarum für Preußen die ecelesine vcantonales und bie 
@ suceursalı — über die 
| $, weldhe die bei weitem größte Mehrzahl ber Priefter in Frankreich, 
ı (amı linten Rheinufer) bilden, im Allgemeinen und in einzelnen 
m entfanden. In Belgien find die Beitimmuugen der organischen 
r ftets frei gehanbhabt, da der Staat dieſe Angelegenheit für 
ane ſolche e * be ber beſtehenden Trennung von Staat und Kirche ihn nichts 
ar ihr bi 1: vie Radweifungen der darüber erfchienenen Schriften in einem Aufſatze 
— in ber kritiſchen Zeitſchrift für Rechtswiſſenſchaft und Geſetzgebung 
+ Bd. XX. (Heidelberg 1848) Heft II. ©. 47 folg. Im Frankreich iſt das 

Berhältt ip ähnlich, doch ift wenigftens vie Praris von den Biſchöfen eingeführt, daß 
vie ad episcopi amovibiles deservientes nidyt entlaffen werben, wenn nit durch 
bie, * —* das Officialat, nach vorangegangener Unterſuchung das Straf⸗ 
— ee nee In ſolchem Sinne hat ſich Sibour, Biſchof von 
| : Institutions dioecesanes par Mgr. l’&vöque de Digne, Paris 1845. Digne 
uf it üh neneftet Zeit wieder gehaktenen Provinjialfyusben ift ebenmäßig atjoent- 
o af dem Concil zur Rheims 1849, Avignon 1850, Bourges 1852, Auch 
| ' barüßer in dem zuletzt erwähnten Art. LI.: Improbat Synodus eos, 
ı amovibilitatem tanquam illegitinam vituperant, declaratque eam 
— * nec a sancta eeclesia reprobari, immo hane disei- 
servandam ex declaratione Summi Pontificis Gregorii XVL, doneo Apo- 
es aliter statuerit. (Acta consilii Provincialis Auseitanise, Auseis 1858.) 
mobe — hinzu, es ſolle der Biſchof den Deſſervant von ſeiner Stelle 
⁊ nisi prius inquisito officialitatis aut auditorii privati nostri eonsilio. 
ii Avonionensi Provineise. Avenion. 1850 p. 81, 82.) (Bergl. Warn 
= lee Zeitſchrift. Bo. IX VI. [Heidelb. 1853] Heft I. ©. nn. 
tjhen Bisthümern am linken Rheinufer ift durd Einführung der geift- 
— für bie Succurfaliften ein —— en 

neh pen een vol ‚9. 8. Yacobjon. 
Unter viefem Namen finden fid) alle 'Unfichten : zufommenge- 
m Menften in feinem religiöfen und fittlihen Thum für abfolut determi- 
t halten durd äußere oder innere Motive, 2er — 
it feine Sehe Lagen, ober für einen bloßen Schein erfläven. Der 









a2 fpeiße ben Denen die Freiheit ab, — ——— 
Cauſalitãt Gottes zurüch, um bie Majeſtät des göttlichen Waltens 
(de servo arbitrio), Der philofophifche Determinismus eines Ya Mettrie 
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dagegen macht den Menſchen kalt zur Maſchine, bald zur Pflanze, um nicht nur Das 
göttliche Weſen zu leugnen, jentern überhaupt ten Geiſt. Gleichwohl ift dies ver ge 
meinfane Grundzug alles Teterminiemus, daß er tie beftimmenten Einwirkungen, meldye 
ter Menſch erjührt, als ein nnendliches Plus betrachtet, in welche feine perſönliche Ei⸗ 
genthümlichkeit als unendliches Minus rein aufgeben tel. Diefer Unfchen beruht 
auf ter Wabrnebmung, daß ter Menſch unentlih bedingt erſcbeint, unt auf ter Por 
auejergung, man mülle Tie Freiheit, wenn fie Realität haben ſelle, als abjelute Willfür 
falten. Sie berubt mit anteren Worten auf ter Berfennung ter Tbatiabe, Tag Gott 
ala höchſte Periönlichkert waltet, daß er ſich ten Menſchen als wahrhafte Verjönlichkeit 
gegenüber gejtelt bat, und tag tie Einwirkung Gottes auf ten Menſchen, welche alle 
feine mwabren Motive umfaßt, fi temzufelge nur nach ten Normen der perſönlichen 
Wecſelwirkung richten kann, d. b. nab ter Natur ter Liebe. Der Determiniſt erbebt 
auf ter Seite des gettliben Waltend die Macht über tie Yiebe, im Gebiet ter menid- 
lichen Erfahrungen ever Motive vie Nörbigung über tie Ermedunz, d. b. tie Beſchrän⸗ 
kung des Deniben über vie Zollicitätien ſeiner jreibeit, und in ter Würdigung tes 
inneren Menſchenlebens Tas Allgemeine, welches ter Menich an ſich bat, oder an lid 
erfährt, über teine Eigenthümlichkeit. Tie drei Grundbedingungen ter menſchlichen Frei— 
beit: die Klarbeit ter göttlihen, tie Mabrbeit ver menſchlichen Perjönlichkeit, und tie 
Gewißbeit ter rerienliben Wechielwirkung zwiſchen Beiden fine ibm turd tie Verftellnng 
tea Unverfonliben vertunfelt. Und iniefern mug man ten Teterninigmus für em 
altes Erbnũck der verchriſtlichen beidniſchen Weltanibauung balten, ſefern tiefe mit ber 
Erkenntniß ter abieluten Liebe auch die Erkenniniß ver Freibeit verleren bat. 

In ter Liebe fine die beiten, ſcheinbar einander mwiterftreitenten Urelemente des 
vebens, Rotbwendigkeit und ireibeit zeeinigt. Außer tem Lidte ter Viebe fallen jie in 
tie beiten Zerrbilder des NRetbzwangs eder ter blinten Netbwentiakeit unt ter abſtrak⸗ 
ten Willkũr auteinanter. Dieſen Zerrbiitern gegenüder dildet ſich Tann aber einerieits 
eine überipannte Areibeitstbeerie, andererieits ein deamatiſcher Determiniẽemus aus Mip- 
veritant. Der leptere acht aus ter berehtisten Ueberzeugung bereer, daR die rein ab- 
frafte Willkür ein Unding jey, tag der Menib immer irgentwie durch Motive, ünfere 
Beranlafiungen eder innere Stimmungen beftinmt werte. lin? er iſt tarın in ſeinem 
Kcht, wenn cr bebauptet, daß Mb smiihen ten Monven, weite ter Menich erfährt, 
und ter menibliben Zelbfibeitunnung mir balkiren laſſe. Sein archer Irrthum aber 
beitebt darin, deß er nicht erkennt, wie ter Menich tie auf ihn einwirkenden Motiwe 
kraft seiner intelleftuellen und etbiihen Cisertsänlihlert fo eder anders su jenen eigen- 
fen Menven maben, daß er in dem Anderen, das ibn beitimmu, ſich ielber wieder finden 
und iecgen kann. Er derechnet alle keitimmenten isafteren, nur nicht den archen Gen: 
tralr̃attor der erdiiden Kiaentyam'ihtet. Tor Menib n allerdings nicht bloß relatır, 
ientern abielmt dedinat. Aber gerade in tem Uuimtnsttiendvunfie feiner einzigen Ve— 
tenatbeit gewinnt er feine Freibeit. Dern in tem Ringe feiner inneriten Bedingtheit 
inter er ib feiner eigentbimliden Zelbttbeitimmung beimgezeben. Er ift aber taufen?: 
mal freier, wenn er ter Macht ver aöıtlıiden Onste ih ergibt, wie wenn er im Tcheinbar 
irielenter Milkir eine Fliege auf feiner Hand tedridleg:. Dieie lagtere Geſtalt ver Fre 
keit, die Wilfür, mag dem tesmetigen Torermiziäanzd veriärneben, wear er ald ranbe, 
berte Schuale des Miete reiste Ari der abisieren Abdergisteit des Menfchen von 
Gott wmidlieht. Und men Dart üb Dorn oh or ten fsanbaren Wideriprud nit 
derdnudera, wenn es gerade Der Dagmatiide Toerziriimud of, weißer mir beiontere 
Ünerzie tie reibeinsiehre, nanich die Erbif zuäbiiter, wie diee ber Ten Alten fen tie 
tamimniser Steilker, bi na Marsa mooerengmihr Colsintter getban baben. 
Ari Tex Vegteren bridt gerede vie släbeeite renbzitdiehre. tie Noore ven tem ml 
iden Praumerbäimik rer Salz ia Che and der ren ram miben Schaale her- 
ver. Fine gleiie Versarmik beite 08 mit dem Togmumiien Tarennmions [ümmt 
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engeren Sinn oder pantbeiti, wenn — — — 
a Zuſammenhang der Dinge reſultiren läßt, wodurd die einzelnen freien Alte der 
ſchen zun ı Spiel des Weltgeiſtes mit fidy felber werden, wie in der Weltanfhauung 
Indier, en ‚in dem Syſteme Spinoza’8 und einzelner Reueren. 
inem Leber t der erften zu ber zweiten Art bilvet der aftrologifche Determiniss 
une, ® Eu zirt —* pantheiſtiſche Determinismus, wenn er vie formelle by⸗ 
mild} Dit 7 der menfchlichen Seele ftark betont. Materialiftifch aber geftaltet 
m ee bie: Unfreibeit des Menſchen aus der Verwicklung feines Seelenlebens 
—— ertlärt; fo bei den Parſen, bei den Gnoſtikern, ind- 
‚ und den Nachllängen der manichäiſchen Lehre im der neueren 
it maeraifde Determinismus ſchlägt im den modern materialiftifchen 
2 un um, wenn bie menſchliche Handlungsweife auf ven 
‚ oder ſinnlich pſychiſchen Motive zurüdgeführt wird, wie bei dem 
‚ namentlich bei Ya Mettrie. In ver neueften Zeit hat ſich als 
t biefer. Art der phrenologifche Determinismus ausgebildet, Die ver» 
ft ded. Detertminisnns ft der rationaliftifche, welder die Selbftbeftims 
— Maiten die Nöthigung durch innere Borftelungen (Prieſtley) oder zureis 
Ceibnitz) aufgehen läßt. Gleichwie aber der fataliftifche Deter« 
. dein Gefühl: ber. tiefften: Freiheitslehre unendlich nahe — fie zu 
— — mit dem Verſtande. Andre haben zwiſchen 
chem, rationellem und metaphyſiſchem Determinismus oder wieder an⸗ 
$ umterfchieden. Hierher gehört die Schrift von Herbart: Zur Lehre von der Frei⸗ 
28 menfchlichen Willens. Göttingen 1836. Ueber den Schleiermacher'ſchen Deter« 
Amus vergleihe man 3. Muller in ſeiner —2— die chriſtliche Lehre von der 
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Yobifigiet) bie. Abhandlung von 2 Ph. Fifher:-Aeber den Ietultiven Begeif 
Bezug auf 3. P. NRomang: über Willensfreibeit u. ſ. w. im der Zeit- 

und fpefulative Theologie (II. Vd. ©. 101 ff). Weiteres im 

i Dogmatif 5.40. vi Aa er vr ar Range. ef 


| eirie da Gute #0 zu nem —— 
— — bei Descartes blieb er nicht ſtehen, Ferner 


en namentlich dutdigtte er dem carteftanifden Decafienaliemms. 
ogifhe Syſtem, das er ſich bildete, und das beſonders bie 
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Wahrheiten der fogenannten natürlichen Theologie betraf, trug er vor theils im öffent 
lien Borlefungen für alle viejenigen, bie begierig waren, feine Anfichten kennen zu 
lernen, theils in einer Reihe von Schriften, die äußerft felten geworben find, und bie 
manche heterodore Meinungen enthalten. S. Bruckeri historia philosophiae T. IV. 
P. II. Lips. 1744. p. 291, 704, 720. Erſch und Öruber. Herzog. 

Deusdedit, joviel al® Deodatus und Adeo datus, daher bisweilen ald Adeo⸗ 
datus I. anfgeführt, im Gegenfa zu dem gewöhnlich fo genannten Adeodatus (f. d. Art.). 
In Rom geboren, nad einer Nachricht Sohn eines Subdiakon, wurde er 615, nad) dem 
Tode Bonifacius IV. zum Babfte gewählt, und konnte während feiner kurzen Amtöver- 
waltung (} 618) wenig ausrichten. Sein Leben wurde durch die Sage mit Wundern 
gefhmüdt und feine Regierung mit unächten Decretalen, er felbft unter die Heiligen 
verſetzt (9. Nov.). Herzog. 

Deuterokanoniſch, ſ. Kanon, bibliſcher. 

Denteronomium, ſ. Pentateuch. 

Deutſche Bibelüberſetzungen. Wenn bei den ſpätern Bibelüberſetzungen das 
kritiſche Intereſſe meiſt wegfällt, fo bleibt doch das exegetiſche, ſprachliche und religiöfe, 
ja letzteres iſt bei manchen ein viel größeres als bei den frühern. So bei den deutſchen, 
denn das bibliſche Wort durchdrang ſo ſehr den Gedanken und die Sprache des Deutſchen, 
daß dieſe Ueberſetzungen für die Entwicklung deutſchen Geiſtes und deutſcher Sprache 
höchſt bedeutungsvolle Anhaltspunkte darbieten. 

An der Spitze unſerer Literatur überhaupt ſteht die gothiſche Bibelüberſetzung. 
Ihr Urheber, der ſchriftſtelleriſch auch ſonſt thätig war, Ulfila Biſchof der Weſtgothen, 
die damals an ver untern Donau ſaßen, wein heiliger und unbefleckter Prieſter des Herrn,⸗ 
+ 388, mußte ſich zu dieſem Ende erſt ein Alphabet bilden, das ihm auf Grundlage 
des Griechiſchen, Lateinifhen und ver Runen entftand, vgl. Ge. Waitz, Ueber das 
Leben und die LXehre des U. Hannover 1840. 4. Nach Philoftorg. 2, 5. überfegte er, 
die Bücher der Könige wegen ihres ben kriegeriſchen Gothen gefährlichen kriegeriſchen 
Geiftes ausgenommen, die ganze Bibel und es ift fein Grund, diefe Angabe zu bezweifeln; 
erhalten aber hat fi von dem U. T. nur wenig, nämlich Pf. 53, 2.3. Efth. 2, 842. 
nnd Nebem. 5, 13—18. 6, 14—19. 7, 1—3., dagegen das N. T. einem guten Theile 
nad, nämlich die Evangelien und Baulin. Briefe (außer Hebr.-Br.), freilid mit großen 
Lüden. Bon dem Arianismus des Ulfila findet fi in der Ueberfegung feine Spur; 
fie ift tren und fo geihidt, daß jelbft feinere Beziehungen des Grundtertes glädliche 
Berüdfihtigung gefunden haben, wie uns denn barın das Gothifche als eine nach gram⸗ 
matifchen Formen reiche und entwidelte Sprade entgegentritt. Die Ueberfegung flo 
ans dem Griechiſchen und ift jo auch kritiſch von Belang, daneben zeigen ficy freilid 
andy Spuren des Latein. Terted. Diefe können, da Ulfila auch des Lateinifchen mächtig 
war, von ihm ſelbſt herrühren, allerdings aber auch erft fpäter eingedrungen ſeyn. Merl 
würdig find die fpätern Schidjale dieſes höchſt wichtigen Buches. Nachdem fidy bie 
Erinnerung an daſſelbe Yahrhundertelang felbft ven Gelehrten entzogen hatte, wurbe 
plöglih ein bedeuteudes Bruchftüd vefjelben (die 4 Evangelien mit großen Läden) in 
den fogenannten, wohl aus dem 5. Jahrhundert ſtammenden codex argenteus, der von 
den Schweben in Prag erbeutet nady Upfala gebracht worden war, entvedt und zuerft 
von Fr. Junius, Dortr. 1665. 2 Bde. 4., dann von ©. Stiernhielm, Stodh. 1671. 4, 
Edm. Lye, Orf. 1750. Fol. herausgegeben und von diefen und andern in verfchievener Weiſe 
erläutert. Neue Bruchftüde des Briefs a. d. Röm. entdedte in einem Palimpſeſt zu 
Wolfenbüttel F. A. Knittel, herausgeg. von dieſem Braunſchw. 1763. 4. und mit Anmerl. 
von 9. Ihre, Upf. 1763. 8. Cine Geſammtausgabe des Entvedten mit Berädfichtigung 
bes bi8 dahin Geleifteten und nöthigem Apparat lieferten 3. C. Fulda und I. Ch. Zahn, 
Weißenfels 1805. 4. Die Übrigen Fragmente entvedten in Palimpfefter auf ver Ambro- 
ſiana in Mailand Ang. Mai und C. O. Caftiglione umd veröffentlichten fie nach und 
nad) von 1819—39. Eine Gefammtansgabe mit vollftänvigem Apparat beforgten 9. €. 
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wache, die ältere Schweiter ber andern beutfcen, farb in den ein 










Es vergingen lange Jahrhunderte, bis es zu einer vollftändigen chdeutfchen 
Bibelüberfegung Fam. Diefe auf den erſten Blick befrembliche Erſcheinung erflärt ſich 
nn Die Schwierigkeit der Arbeit aufer Betracht gelaffen, fo war vie 
zeit nicht zu abftrafter Wiſſenſchaftlichteit, ſondern zu concreter Wirklichkeit geneigt; was 
man braud , Aouxbe' befehafft und das machte Mühe genug. Das Berürfniß, den Inhalt 

eif zu haben, war da, es war eim Litwrgifches, vivaktifches, erbauliches und felbft 
rt ift erfennbar, wie ſehr es ſich geltend machte. Dabei ift aber feft- 
—— Zeit nicht nur die eine Form eigentlichet Ueberſetzungen für ſich zu- 


etheil Reimbibeln, Hiſtorienbibeln, freiere Bearbeitungen bibliſchen Stoffes, 
fe aß für das ade — Ueberf. ' Theile der heil. 
genügte. "Nicht zufällig if e8 daher, daß die Palmen, die Iyrifcen Stüde ver 
‚und die Evangelien am meiften berüdfichtigt wurden. 1 
er entwicelte ſich auf dem Gebiete des. Altpochbentfen: in 
nenn und Weltlichem eine literariſche Thätigkeit; es war bie 
en nee deutſche Sprache zu Dienften zu machen begann. 
ihre Studien vorzugsmeife der. heil. Schrift zuwandten, finden wir 
deutſche Gloffen in biblifhen Texten, f. R. v. Raumer, die Ein 
es Chriftent, auf die althochd. Sprade. Stuttg. 1845. 8. ©. 81 ff., fondern 
y Weberfeßungen einzelner bibliſcher Bücher angefertigt. Mancherlei ber 
At Tann, Made nu Geoff verbergen feyn; bier befeheänte ich mic 
—— zu verzeichnen, was uns bisher zugänglich a er 
Titerar, Angaben auf v. Raumer a. a. D. ©. 35 fi. verweiſend. Aus 
% (2) Ya. hen mir Bruce einer Weber. des Ev. Matth. (edd. St. Pad 
— 1834. Fol., ed. 2. 1835. 8.), deren Verf. ſich nicht ſtreng 
t und feiner ‚Sprache fich ſehr Aundig zeigt, aus dem 9. Yahrh. eine aus dem 
e Ueberf. ver Evangelienharmonie Tatian’s, ed, J. A. Schmeller, Viennae 
| —— — Pſalmenüberſ., *22 von F. He v. db. Sagen, 
— * Von dem fieißigen Ueberſetzer Notter Yabeo in St. Gallen, + 1022, 
hat fich eine: — een ai oe DE 
ee: f. 9: Hattemer, Denkmale des Mittelalters. Bd. 3.; bie 
18 Hiob ift verloren. Williram, Abt zu Ebersberg in Bayern, + 1085, über» 
| in gewandter Sprache das Hohel., zulegt herausgeg. von H. Hoffmann, 
— deutſchen Interlinearverſionen der Pfalmen aus der Windberger 
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— eat in Den nüchften Jaheh. Bas Intereffe un dem Deutfhen 
— — — 
ſich doch auf das Nothwendigſte für den täglichen Gebrauch in Haus und Kirche. Anders 
in gewiffen fromimen reifen des Volles, die abgeftoßen von dem Mechanifchen und 
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Hierarchiſchen des Kirchenweſens auf eigene Hand ihre Erbauung in der Lectüre ber 
Schrift und von Tractaten in Landesſprachen fuchten, weßhalb die Hierarchie dagegen 
einfchritt und zum Bibelverbot kam, das fi durch kein katholifches Sophisma bemänteln, 
oder gar befeitigen läßt, |. X. ©. Hegelmaier, Geſch. des Bibelverbotes. Ulm 1783. 8. 
Nach dem, was bis jest vorliegt, läßt fich widyt einmal die Zeit näher beflimmen, in 
weldyer eine vollftännige deutſche Bibelüberſ. zuerſt zu Stande fam, aber foviel ifl 
erfennbar, daß eine folde zu Anfang des 15. Jahrh. bereits vorhanden war und daß 
fi) beſonders jeit der Mitte dieſes Jahrh. ein allgemeineres Interefie an der Sache zu 
ertennen gab. Gleich unter den Wiegenpruden finden ſich Drude ver deutſchen Bibel 
Ueber fie ift das äußere Bibliographifche durch viele und fleißige Unterfuhungen (ſ. die 
vornehmfte Literatur in Joſ. Kehrein, zur Geſch. ber deutſchen Bibelüberfegung vor 
Luther. Stuttg. 1851. 8. ©. 33), ziemlich in's Licht gefetst, nicht exiſtirende oder nicht 
fiher erweisbare Ausgaben find abgewiefen, ven erfchienenen ift Ort und Zeit mit ziem- 
licher Sicherheit angewiejen und ihr Aeußeres genau bejchrieben worden. Danach er 
ſchienen fiher bis zum Jahr 1518 in hochdentſcher Sprache 14 Ausgaben, ſämmilich 
in Fol., die 4 erften 0. DO. und J., nämlich 1) Mainz, 3. Fuſt und P. Schoiffer 1462 (?), 
Straßb. H. Eggefteyn um 1466 (?). 2) Straßb. I. Mentel um 1466. 3) Augsb. Jod. 
Pflanzmann um 1475. 4) Nürnb. Frisner und Senjenfhmid um 1470. 5) Augsb. 
o. J., um 1470. Günther Zainer, f. Serapeum 11. ©. 12 ff. 30 fi. 6) Augsb. 1477 
(Sünth. Zainer?). 7) Augsb. Ant. Sorg 1477. 8) Augsb. Ant. Sorg 1480. 9) Nürnb. 
Ant. Koburger 1483. 10) Straßb. 1485. 11) Augsb. Hand Schönfperger 1487. 
12) Augsb. H. Schönfperger 1490. 13) Augsb. Hans Otmar 1507. 14) Augsb. 9. 
Dtmar 1518. Gegen viefe Zahl der Gefammtausgaben ſticht Tarakteriftiich tie der Ans 
gaben einzelner bibliſcher Theile ab. Ausgaben von Plenarien finde ih 27 (bei 2. Hain 
bi8 1500, 20) verzeichnet, vom Pialter allein veutfh nur 8 (bei Hain bis 1500, 7), von 
ber Offenb. Joh. 2., Nürnb. Albr. Dürer 1498. ol. und wieder 1511. Einzelne Rad’ 
träge, pie ſich hierzu beibringen laſſen, ändern das allgemeine Refultat nit. Im Nie 
der deut ſchen erſchienen 4 Gejammtausgaben, ſämmtlich in Fol., nämlich 1) Eöln o. J., 
H. Uuentell um 1480, vgl. 3. H. 3. Niefert, Nadricht über die erfte zu Cöln ge 
druckte nieberdeutfche Bibel. Cösfeld 1825. 8. 2) Cölu o. J., H. Quentell. 3) Lübed, 
Steffen Arndes. 1494 und 4) Halberſtadt 1522. In den beiden erften Ausgaben ift das 
Hobel. nicht überjett, weil es den jungen Leuten nad dem Buchftaben wenig fromme, 
aber der Vollſtändigkeit wegen lateintfch beigegeben. Bon Druden einzelner biblifder 
Stüde kannte Göze aus Anführung nur einen Pfalter, Lübeck 1493. 4., und ein Epiftel- 
und Evangelienbuch, Bafel 1517, dod Hain führt bis 1500. 7 Plenarien auf und außer 
jenem noch einen Pfalter, Lübeck um 1494. Bei der niederdeutſchen Ueberf. lag bie 
hochdentſche zu Grunde, dieſe wurde dialektiſch umgefegt, dabei die Vulgata berüdjichtigt 
und nach berjelben Manches verbeflert. Reichliche Proben daraus ſ. in I. M. Göze, 
Verſuch einer Hiftorie der gebrudten niederſächſ. Bibeln v. 1470—1621. Halle 1775. 4 — 
Heben ven Bibeldrucken ift das nod vorhandene Handfchriftlihe von ganz befonperem 
Intereſſe. Handſchriften einzelner biblifcher Theile und vornehmlich der Pſalmen und 
von Leltionarien aus dem 14. und 15. Jahrh. find nicht gerade felten, ſ. ein Verzeichniß 
bei Kehrein a.a.D. ©. 21 ff., über 2 Straßburger Handſchr. Tr. Fritz, Commentatio 
in Ps. CIV. Argent. 1821. 8. p. 84 sqq., dagegen gehören die der ganzen Bibel ober 
body größerer Stüde zu den Geltenheiten und es lohnt ſich hier, das kurz zu verzeichnen, 
was mir davon befannt geworben if. Eine Handſchrift in Zürich enthält vie Evangelien; 
eine Ueberf. der Evangelien lieferte Matthias v. Beheim, Mönd in Halle, im Jahr 1348; 
die Handſchr. ift in Peipzig, |. Serapeum 11. ©. 48. 62 ff. Eine Handfchrift der Evang. 
und Apoftelgefh. v. I. 1404 in 8. befah I. M. Göze a. a. O. S. 6 ff.; eine new 
teftamentl. Handſchr. findet fih in Stuttgart vom Jahr 1351 (? 14517) und in Freiberg 
eine aus dem Anfange des 15. Jahrh. Ganzer Bibelhandſchr. finden fih in Wien 2, 
nämlich die prachtvoll außgeftattete, vie Kaiſer Wenzel bejorgen ließ, |. Zamdec., comment. 
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de bibl, Windob. 1. II. p. 749, und eine andere Thl. 1. v. 3. 1446, Thl, 2. v. 9. 1464, 
1 in Gotha, ebenfalls ein Prachtwert, vollendet 1532, —— — 
va, IF Sacobs md F. A. Ukert, Beiträge zur ältern Literatur Bo. I. ©. 38 ff, 
ne —— nur ber zweite Theil erhalten hat, ſ. 9.9. Simler, 
er und neuer Urkunden I. 3. ©. 713 ff. und Gerapeum 15. ©. 177 fi, 
aus'dem 15, Iaheh., |. G. €. Mezger, Geſch. der — Bibl. in Augsb. 
dng86. 1842. 8. 8.00 f.. ‚Bo einige Haupfhr., die. D. ©: Schöber, audf. Bericht 
geſchriebenen Bibeln, Schleiz 1763. 8., erwähnt und befchreibt, hin⸗ 
gefommen find, ift mir unbefannt. Bon niederdeutſchen Handfchr. finde id) nur 2, einen 
Plalter und einen Jeſus Sirach angeführt, ſ. Ge. W. korsbaqh, Ardiv für die bibl. 
md morgen. Literatur 2. ©. 55 ff. DET“ 
Nach den verſchiedenen Ausgaben gi it fi dicſe Weherf. im Gangen als eine, wobei 
aatürlich micht ausgeſchloſſen ift, daß theils in dialektiſcher Hinſicht, theils nach der Bulg- 
größere ober geringere Veränderungen angebracht wurden. Dagegen ift eine weitere 
Frage, ob andy in den Handſchr. nur diefe Ueberf. ſich findet. Nach dem bisher Mit- 
xtheilten ſcheint dem nicht jo zu feyn, wie es denn auch fehr denkbar ift, daß wem nicht 
vom allem, ſo doch von mandyen bibl. Büchern mehrere von einander mehr oder weniger 
unabhängige Ueberſ. angefertigt wurden, doch fehlt hierüber mod; jede Erörterung. Deuts 
‚überhaupt mur aus der Bulg. überfegt wurde, die bisweilen q 
nißverftanden wurde, daß man fich fehr wörtlich hielt umd eine frühere Ueber. 
Die Sprache ift unbeholfen und raub. Proben Hub —— ———— 
Banzer, Nachricht v..d. allerälteften gedr. deutſch. Bibeln. Nürnb. 1777. 4, ©.76 fr 
Kehrein a. a. D, ©. 62 ff, Ge. W. Hopf, Würdigung der Furth. Bibelverdeutſchu 
Nürnb. 1847. 8. ©, 7 ff. und im Serapeum 15. ©. 181 ff. * —*—*—— 
ver deutſchen Bibel und einzelner Stücke derſelben kann von einer damaligen großen 
Verbreitung derſelben unter ven Laien (Kehrein) überall feine Rede ſeyn, wenn man 
derunter wie billig die größeren Maſſen verſteht. Bewieſen dies nicht ausdrückliche Zeitg- 


—— jo müßte es aus der einfachen Statiſtik dieſer Ausgaben erhellen. 
| waren jedenfalls nur engern, gewählten Kreifen zugänglich, bie 
Stücke aber in verhältnißmäßig je geringer Zahl vorhanden, daß fie 
zit einmal, filr den Bedarf der Priefter, wenn dieſe ein rechtes Verlangen danach gehabt 
gewefen wären, Nein, das deutſche Bibelwort blieb trogdem dem 
ite verſchloſſen; was * —* erhielt, waren einzelne Benäfide, bie der 
u. arnliche 
—— Cutber —* der deutſche Bibelüberſetzer, vgl. überhaupt S: Ge. 
Balm, Hiftorie d. deutſch. Vibelüberf. Dr. M, Putheri von 151734. Herausgeg. don 
Böze. Halle 1772. 4, Ge W. Panzer, Entwurf einer vollft. Gef. b. db. 
Bibelüberf. Dr. M. 2.8 vom I. 1517—81. Nürnb. 1783. 8. (2. A. 1791) und des⸗ 
ſelben Bafäge dazu 1791. 8., Ge: W. Hopf f. o., die weitere Literatur ſ. bei Palm 
2.8 Di Borree ©. 4 ff, und 9. Schott, Geſch. d. t. Bibelüberf. Dr. M. 78. 
8 ©. VIff. Im ven gleihen Jahren, im denen er Hanb an's Werk zu 
legen gebadhte und ſchon legte, 1520 ff., befchäftigte die Ueberſ. bibl. Schriften auch einige 
andere Dlänner , von benen Einiges erſchien. Der gewaltige Nachfolger hat ihre Pro- 
dukte in Vergeſſenheit gebracht, aber es ift billig, auf ihre Namen hier Kurz hinzuweiſen; 
2 ee pin (7 Bufpf. und —* J. Lange in Erfurt (Matth., Matt. — 
ie Krrinnpach in Ouerfurt (Ev. Yoh., Briefe Petri und die Pafteralbr.), Cafp. 
Ammann (Pjalter), Otte. Nachtgal (Pfalter, Ev. Harmonie des Ammon. Aler. und eine 
— Frölich (Pf. aus den Lat. des I. Campenſis, Nurnb. 1532 u. öft.); 
Angaben f. in Ge. W. Banzer, Beihreibung ber älteften Augsp. Ausgaben 
1780. 4., die wichtigern andern Ueberſ. unter. Obne nod an Wei- 
— hr Futher nicht „für die Gelerten,u fondern für das Volt mehrere 
Stüde und fügte’zu dent Ende eine Auslegung bei. ur Tu 
Real-Bneyklopäbie für Theologie und Kirche, III. 
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er mit den 7 Bußpf. (1517. 4., wefentlidy verbeffert 1525), denen bi 1521 das Bater 
unfer, Gebet des Manaſſe, vie 10 Gebote, das Magnificat mit dem Gebete des Salome, 
einige Pfalmen und evang. Peritopen folgten; auch nachher erfchienen noch einige Pi. 
und Feſtepiſteln befonders: Schriftchen, die wieberholt gebrudt wurben. Erſt gegen Eube 
bes J. 1521 fcheint Luther ven Plan gefaßt zu haben, vie ganze Bibel zu verbentichen. 
Ueber feine Gründe find wir nicht unterrichtet, aber wir können leicht von felbft erkennen, 
daß fich ihm dieſes Unternehmen nabe genug legen mußte. Erkannte er darin feine 
Lebensaufgabe, das chriftliche Volt wieder in das lautere biblifhe Wort einzuführen, 
fo war als dringendes Bedürfniß nicht nur eine lesbarere Bibelüberſ., ſondern auch eine 
folche gegeben, vie nicht aus einer abgeleiteten, unlautern Quelle, ſondern aus ber Urs 
quelle floß, die ja eben der Willenfchaft zugänglicher gemacht worben war unb mit ber 
ſich diefe angelegentlihft befchäftigte; über feinen eigenen Beruf zum Werke aber konnte 
er nicht zweifelhaft feyn. Zuerft nahm er das N. T. in Angriff; es war der widhtigfte 
Theil, die Schwierigkeiten geringere. Als Luther die Wartburg verließ, war die Arbeit 
vollendet und nach neuer Revifion wurde ver Druck mit drei Preſſen fo befchleunigt, daß 
ex gegen Michaelis 1522 beenvet war. Das Buch erſchien in Fol. mit Holzſchnitten, ohne 
Angabe des Druders (Melch. Lotther) und ver Jahrzahl, ja Luther felbit ift nicht genannt, 
wie auch in mehreren folgenden Ausgaben des N. T. fein Name fehlt; ver Preis 1'/z fl 
Schon im Dezember des gleichen Jahres erſchien bie zweite Originalausgabe unter gleichem 
Titel, aber mit Angabe des Druckers nnd ver Jahrzahl; über ven Unterfchieb beider oft 
mit einander verwechfelten Ausgaben ſ. Banzer, Entwurf zc. ©. 55 ff. Sofort wandte 
fi Luther zum A. T. und mit dem Anfange ging es wunterkar fchnell, ſchon 1523 
erfhien Th. 1. (5 B. Mofe), 1524 Th. 2. und 3. (die hiftor. Bücher und Hagiographen), 
doch erft 1532 die Propheten, von denen inbeilen einige vorher beſonders erjchienen, 
nämlid 1526 Jonas und Habal., 1528 Zadar. und Jeſ., 1530 Daniel. Bon den Apos 
kryphen erjchien 1529 zuerſt die Weisheit, die übrigen, von denen 3 und 4 Gera ımb 
3 und 4 Matt. ausgefchlofjen blieben, 1533 und 1534, ftüdweiß und ald Sammlung 
ſcheinen jie unter dem Titel „Apoerypha, das find Bücher, jo nidyt der heil. Schrift 
gleich gehalten, und doch nüglid und gut zu lefen find,“ zuerft in ver erften Ausgabe 
der Luther'ſchen Bibel 1534. ol. bei Hans Lufft erfchienen zu feyn, doch vgl. Palm 
aa. 0. ©. 34. So war in verhältnigmäßig wenigen Jahren das epochemachendſte 
Wert ver Neuzeit an's Licht geftellt: ed war ganz das Werk Luther's, denn bie Angabe 
bes Dav. Chyträus, daß Melanchthon die Bücher ver Malkabäer überſetzt habe, |. F. 
Galle, Berfuh einer Karakterift. Mel.'s. Halle 1840. 8. S. 162, fcheint unbegründet, 
j. Palm a. a. O. ©. 393, und das eigenfte Wert Luther's, womit natürlih nicht au 
gefchloffen war, daß er gern von Freunden und Feinden lernte, namentlich von feinen 
Collegen oft genug Rath einholte und in feinem Sinne verwendete. Und mit der Zeit 
lernte er felbft; wie unabläffig er Altes umftieß, änderte, nachbeſſerte, ausfeilte, zeigt bie 
Bergleihung ver verjchiedenen Ausgaben, eine Bergleihung von 6 Ausgaben des N. T. 
f. bei Balm a. a. D. ©. 102 ff.; einzelne Ueberfegungen find faft neue geworden, wal 
ganz beſonders von den Pf. gilt. Wenn er felbit das Verhältniß der Ausgabe der Pi. 
vom J. 1524 zu der vom J. 1531 dahin beftimmt, daß erftere dem Hebräifchen, letter 
dem Deutſchen näher ftehe, fo findet vie allgemeinere Anwendung: ließ er ſich anfangs 
durch das Original noch ſehr binden, fo fuchte er jpäter mehr deutſcher Art zu entfprechen. 
Nur ein Beifpiel, Pf. 6, 10. 
1524. Got erhöret hat mein gebeet, 1531. Der Herr hat meyn flehen gehoͤret, 
Got hat anffgenomen mein bitten. meyn gebet bat der Herr angenommen. 
1545. Der Herr böret mein fleben, 
mein gebet nimpt der Herr an. 
Luther erlebte 10 Originalauflagen feiner Bibel. Die erfte enthielt im Berhältnig 
zu den frühern Druden bebeutende Verbefferungen, wogegen in ven nächſten wenig nad 
gebejlert werben konnte, und doch ſchien eine grünbliche Durchbeſſerung von Nöthen. 







til. Auch die 2 folgenden Ausgaben vom 9. 1543 haben manche 
vom J. 1544 und 1545 die nachbeſſernde Thätigkeit Luther's 
fe —— ee —— 
tritiſche Bearbeitung nach dieſer legten Original-Ausgabe lieferten H. €, 
5. ‚U Niemeyer, AT. 5 Bde. Halle 1845-53. 8.) Allerbingsierfchien 
54 urn Bud Ausgabe mit Menberumgen, aber‘ es ift eine lebhaft verhaudelte 
zwiſche ee Krafit und Eh. KReineceius1708 ff., ob dieſe von 
‚ober etwa vom Corrector Rörer herrühren. Erſteres bezeugt nur 


































it fi nic eben empfiehlt u felbft wohl fämerlid, (don wieher 
kam mu 18: Hm „da! wüssrink IIMapı Rd I & nd 


Am ber Reihenfolge der einzelnen Bücer folgte: Luther der Bulgata, im A. T. nur 
abweichend, daß er einige Apolryphen ganz überging, ſ. oben, die andern als An- 

n anſchloß, im N. T. nur darin, daß er auf die Paul, Briefe die Petrin 
— und als Anhang wegen ihrer geringern hiſtoriſchen Beglaubigung 
Aufehens den Brief an die Hebr., den des Jak, des Jubas um 
. anfügte, In der Kapitelabtheilung ift er des Zufammenhanges wegen 
es herfümmlidyen abgewichen, fo iſt 1 Chron. 4. in 2 Kapitel zerlegt, fo 
Juch nun 30 Kapitel zählt. Die Versabtheilung findet fi nur in den Pf. 
doch ohne Zahlangabe, dafür find die Kapitel in Unterabtheilumgen getheilt. 
* Reben Baraelfeen und: Gloffen, fo überſetzte Puther 1-Mof. 1, 1. ver 
Ba kuse: kam die Gloffe dazu: oder geyſt, bis 1534 der geyft in den Text 
t find wertvolle Borreden. Die Summarien find erft nach Luther's Tode 
sin glonmen; er felbft jchrieb —* —⸗ den Pſ., aber nicht mit ver Ab⸗ 
den Text kommen ſoll ten. ırı Ins Melia. lien Tamm 
ing ee Wert ſoſort Fand; war auferordentlidh; es erſchienen 
in Menge, Erftere ſämmtlich im Wittenberg, erft und 
en Offisin, f. über diefe Serapeum 12, ©, 335 f., 
er von Sans Ya 4 2. Sept. 1584; vom N. T. find von 15233 ziemlich 
nachgewieſen, Dagegen belanfen ſich die Nachdrücke auf unge 
—— mit 14, Strasburg mit 13 und Baſel mit 12 vertreten iſt. 
—— zu beklagen, fo ſteht in der Ausg. von 1530 auf der 
* Tits eine Warnung wider Nahbrude, die vunvleifig und faljch« 
ir 3 Teft. des Luther's deutſch Teft. ſeyn laſſen, «denn meifterns und: 
— male noch Ende;« brauden fie eins, jo jollen „fie ſelbs ein eignes 
für fi —* dieſe auch dialektiſche Verſchiedenheiten in Menge eindrangen, ver⸗ 
teht * von fe Auch die einzelnen Theile des A. T. wurben, wie fie erfdhienen waren, 
Rent m Berhältniſſe wieder aufgelegt oder nachgedrudt, nämlich Th. 1, im 
Bittenber; — 15 mal, Th. 2. in Wittenberg 4 mal, auswärts 15 mal, 
— Zzittenberg 2 mal, auswärts 12 mal, Endlich wurden auch einzelne Bücher 
mb Abth Büchern wieberholt gedruckt und nachgedruckt und namentlich, erſchie—⸗ 
| n vom | 6 Deiginolausgaben und 11 Nachdrüde. AS das ganze Wert 1534 
— —— ‚bewirkte die Betriebſamleit des er ae daß die 
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Nachdrücke feltener wurden, e8 erichienen bis 1545 nur 7. Jedoch fchon vorher waren 
vollftändige deutſche Bibeln erfchienen. Da die Vollendung der Luther’fchen ſich ver- 
zögerte, fo fam man auf den Gedanken, das in der Luther'ſchen noch Fehlende durch 
eine neue Ueberfegung zu vervollftändigen. Dan nennt dieß combinirte Bibeln. 
Es find die 4 vor 1534 in Zürich bei Chriftoffel Froſchower erfchienenen mit ver Züricher 
Ueberf. der Propheten und Apokryphen, f. u., die vielbefprochene Wormfer 1529. Yol. 
(Nachdruck Augsb. H. Steyner. 1534. %ol.), ein Nachdruck der Züri. von 1527 mit 
einigen Aenderungen, |. Banzer a. a. DO. ©. 274 ff., die 2 Ausgaben von Strasburg 
bei Wolff Köpphl 1530. Fol. und 4., in denen in den Propheten das bei Luther noch 
Fehlende Häger’s, f. u., Ueberf. ift, endlich die von Frankfurt a. M. bei Chrift. Egenolph 
1534. Fol., wo Alles die Luth. Ueberf. und nur die der Apokryphen, aber auch Weish., 
Sirady und 1 Mall. ausgenommen, vie Züricher ift. In den 4 zulegt genannten Ausg. 
und in dem Strasburger (W. Köpphl) Nachdruck (1537. 8.) der Luth. Bibel hat aud 
der Brief an die Laodicker Aufnahme gefunden. 

Ueber die Aufgabe des Ueberſetzers hat ſich Luther in feinem Sendſchreiben über 
das Dolmetfhen 1530 und in der Schrift: von Urſachen des Dolmetſchens 1531 ausge 
fproden, vgl. Hopf a. a. O. ©. 75 ff., und man flieht daraus, wie tief er fie zu wärbigen 
verftand, wie bemüht er war, fi vom Dolmetſchen, ver „ſonderlichen Gabe Gottes⸗ 
Rechenschaft zu geben. Aber der Theorie folgt nicht fofort die Praxis; wir fehen Lu 
ther’n in ven legten Jahrzehnten feines Lebens, wie er unermüdlich das heilige Wert 
am heiligen Buche der Vollendung, die feinem Geifte vorjchwebt, entgegenzuführen ftrebt. 
Und freilich nur dadurch, daß er rang, daß er ed auf die Weife, wie er es that, allmählig 
umgeftaltete, wurde e8 zu dem Meifterwerke veutfcher Sprache und Kunft. Zur Karal 
teriſtik deffelben bier nur das Hauptſächlichſte. Die Ueberfegung floß aus dem Grund» 
tert: bei dem U. T. lag die Ausgabe von Brescia 1494 vor (Luther's Hanveremplar iſt 
jest in Berlin), daneben wurde die LXX., Vulgata, die Lateinifchen Ueberſetzungen des 
Santes Pagninus, Seb. Münfter, von Commentaren beſonders die glossa ordinaria und 
bie des Nicol. v. Lyra zu Rathe gezogen, beim N. T. wurde vornehmlidy ver Tert ber 
Erasm. Ausg. v. J. 1519 befolgt, vgl. übrigens Schott a. a. DO. ©. 31, daneben be 
fonder8 die Bulgata eingefehen. War Luther auch nicht ver Sprachgelehrtefte feiner Zeit, 
fo doch gelehrt genug, um felbft jehen und auf eigenen Füßen ftehen zu können, und 
was ihm an philologifcher Tiefe abging, wurde zum Theil durch fein eminentes eregetifche® 
Gefühl und dadurch erjegt, daß er fi) ganz in ven biblifhen Geift hineingelebt hatte; 
er war geiftlih geihidt und erfahren in ver heil. Schrift. Kein Wunder daher, daß er 
im Sanzen richtig überfegt hat, womit ja freilich befteht, vaß e8 bei einem fo großar- 
tigen Werke nicht ohne Fehler abgegangen ift, daß der Sinn an gar manden Stellen 
nicht, oder doch nicht ganz getroffen wurde, namentlid in ven fehwierigen Büchern als 
Hiob, den Propheten und Briefen. Nur mit ven Apokryphen ging er felbft etwas leicht 
um und nahm ſich zum Theil auch nur die Mühe, ven fehr veränderten und verberbten 
Zert der Bulgata zu überfegen. Aber auch in Hinficht der deutſchen Sprache war gerade 
Luther befähigt, Außerordentliches zu leiften. Ein durch und durch veutfcher Dann, am 
dem Volke kommend und in vemfelben ſtehend, beherrichte er, wie feiner feiner Zeit, 
ben vorliegenden Sprachſtoff, und konnte fo auch getroft feinem fehöpferifchen Genins 
nachgeben. Er wollte kein „Budhftabilift« ſeyn, fonvern befleißigte ſich ein „rein und 
klar Teutfch zu geben. Wenn er in einem Briefe ausruft: Deus! quam molestum 
et quantum opus Hebraicos scriptores cogere Germanice loqui, resistunt, quum Hebrsi- 
citatem suam relinquere volunt et barbaritatem Germanicam imitari, fo verfegt nnd dat 
in den Kampf, in den er fich geftellt fjab. In der That war auch die barbaries Germanics 
zu überwinden. Die Gefahr ängftliher Wörtlichkeit lag Luther'n nicht nahe, wohl aber die 
Gefahr, zu frei feinen Genius walten zu Laffen, doch e8 bewahrte ihn hier bie tiefe Ehr- 
furcht vor dem gegebenen Schriftworte, und daß er ſich in die biblifhe Anfhauungsweile 
bereit8 ganz hineingelebt hatte: daher war es bei ihm ein ebenfo natärlicher, als gläd- 























fen, ni —— fo ſuchte er fie auch entſprechend wieder zu geben. 
| — — und kräftig, mannigfaltig und wohltönend, edel und 
er de 6 Natürliche und Derbe des Grundtertes wo nothwendig wiebergab 
‚moberner Zimperlichfeit verquickte, dürfen wir ihm nur Dank wiffen. 
brauchte er eine Menge herfömmliche nicht, was er bavon beibe- 
ei gebräuchlichen lihen Kirchen⸗ oder Dichterfpradye an. Kurz, es ift ihm ge 
Ber andern Zone gewachjenen Pflanze in entſprechender Form ein neues 
| — haffen. Und ſo dürfen wir ihm wohl glauben, daß er emſig nach dem 
ten 9 f, dem treffenden Worte ſuchte. »Im Hiob arbeiten wir alfe, M. Phi- 
| | _. —* daß wir in vier Tagen zuweilen kaum drei Zeilen kundten 
he Nachläßigkeiten, wie daß Ey 41, 20. ausgelaffen wurde — 
ber Luther's Sprade ift als Sammlung brauchbar W. Teller, 
Aung u. Beurtheilung d. deutſch. Sprache in Luther's Bibelüberſ. 2 Bde. 
5 Der Sprachſtoff andy nach feiner chriſtlichen Seite hin war Luther'n 
m durchaus gegeben, vgl. v. Raumer a. a. Di ©. 285 ff., wie er denn 
— Ueberſetzung zu Rathe zog, allein mit RER ABER Or 
und umgeftaltend und fehaffend in denſelben | 
6 Vibelüberfegung wurbe das gelefeufte Bolksbuch, ihre Beorutung it ſchwer 
Nicht nur, daß fie das Reformationswerk einem guten Theile nach feſtigte, 
3 ent lutheriſchen Volles wurde, weldhes weiter bie gefammte 
1 auf das Tieffte beftimmte, fie wirkte auch unmittelbar auf weitere 
22 fo ſ. über Baſel Illgen, Zeitfähr. f. —— 
3, mittelbar aber theils dadurch, daß fie von andern Ueberſetzern wen 
em h mehr als bloß benutzt wurde, ſ. u., theils dadurch, daß fie im neuen 
| rſetzung —— — — Töchter erhielt. Und wäre es ihr einziges Verdienſt, 
u =. ts m deutſchen Bolle das deutſche Bibelwort, und zwar in lesbarer 
| ae vorenthalten werben konnte, e8 wäre allein ver Rede werth. Im 
pradhlicher . t ift das Werk ein mationales; bewährte Luther befonders durch biefes 
eine € ci ts fo Bere en au diefes ihm ben beftimmenben Einfluß auf bie 
der deutfhen Sprade und gab den bedentendften Anftoß, daß das Hoch— 
b eutſche, al ie dab geregelte Deutſch und die feinere Umgangs- und Schriftſprache, ſich 
iter aust —2— Ober⸗ und Niederdeutſchen gegenüber zur Herrſchaft kam. 
Waren in de m Nachdrücken anfangs nur etwelche dialekliſche Veränderungen 
vorzunehmen a, Mufte dagegen die Ueberfeung in das Nieberbeutfehe gerabegu 
mgejhrieb: aber nad) Verfluß eines Jahrhunderts war ber Sieg auch hier 
jähden, dab Oedeutie nor Richen- und Shulfpende, vao Rienerbeatfe fa ym 
—— — niederbentfche Bibelausgabe war wie es ſcheint —J 
erſchien niederdeutſch bis 1533 das N. T. in 
m oben Radoride, einzelne Teile des A. T. im Wittenberg in 
acht Nachdrücken; von 1594— 1621 die Bibel etwa im 24 Ausgaben, 
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einzelne Stüde in 77, darunter das N. T. in 8. Das Nähere hierüber f. bei Gdze 
a. a. D. und in deſſen Berzeihnif feiner Sammlung feltner u. mertw. Bibeln. Halle 
1777. 4. ©. 49 ff. 

Was Luther vorhergefehen, geſchah; der Koth hängte fi) an das Rab, wer am Wege 
bauet, der hat viel Meifter. Blöde Infinuationen und maaflofe Angriffe blieben nicht 
aus. Zur Bertheivigung der Maafiregeln, vie zur Unterbrädung ver Arbeit Luther's an 
mehreren Orten ergriffen worden waren, ſchrieb Hier. Emfer: „Auf was grund vnnd 
vrſach Luther's dolmatſchung — dem gemeinen man billih vorbotten worden fey.« Lpz. 
1523. 4., 2. Aufl. u. T. Annotationes. Dresde 1524. 8, vgl Ge W. Panzer, 
Berfuh einer Geſch. der römifchekathol. d. Bibelüberſ. Nürnb. 1781. 4. ©. 16 ff., worin 
er Luther'n in der Ueberjegung des N. T. ketzeriſche Irrthümer und Fügen in Fülle 
nachzuweiſen fi bemühte. Ein Gegner beflerer Art und mit mehr Wiffen ausgerüftet 
war Ge. Wiceliud (Annotationes, das find kurze verzeichnus 2c. Leipz. 1536. 4. 2 Bde., 
Mainz 1555. 4., 1557. Fol.), er erkannte Manches an, fand aber überhaupt in der Ueber: 
ſetzung mehr Gloſſe ald Tert. Wie diefe fchmähten auch in ver Folge Katholiten Luther's 
Werk (über 5. Traub 1578, M. Zanger 1605, 9. Keller 1614. |. Hopf a. a. O. ©. 135, 
145.), aber auch von andern Seiten verlauteten manche ungünftigen Urtheile, bie nicht 
ohne Antwort blieben, vgl. I. ©. Hagemann, Nachricht von denen fürnehmften Ueber 
ſetzungen d. heil. Schrift. 2. X. Braunfhw. 1750. 8. ©. 336 fi. Luther felbft berüd- 
fichtigte nur gelegentlich diefe Angriffe und auch feine Freunde hielten e8 nit der Mühe 
werth, ausführlih Darauf einzugehen. Erwähnenswerth von den [päteren Vertheidigungen 
find die von M. Beringer, Rettung d. Dolmetfhung d. Bibel Lutheri. Frankf. 1613. 
4. und Balth. Raith, Vindiciae vers. s. Bihl. germ. M. L. Tub. 1676. 4. Zur glüt 
zendften Rechtfertigung Luther’8 dient, daß fein Werk Jahrhunderte lang ohne Unter: 
brechung feine Volfsthümlichleit bewährt hat, daR es Freund und noch mehr Feind plün- 
derten und ausfchrieben — denn es gibt kein Bud in ver Welt, an welchem jolde 
Plagien begangen worden wären, wie an biefem — und daß man auf feine Ueberfegung® 
art als die bewährtefte immer wieder zurücklenkt. 

Ueber die weitere Gefchichte ver Ueberſetzung Liegen nur fehr zerftreute Materialien 
vor, wir befhränfen uns auf Folgendes. H. Lufft lieferte bis zu feinem Tode 1584 
nod gegen 37 Ausgaben, worunter etwa ſechs bloße Zitelausgaben, feit 1555 blieben 
Rörer's Poftfationen und auch das „Auffs new zugericht« weg. Die Ausgabe Wittenb. 
bei Hans Krafft 1572. Fol. erhielt Veit Dietriy’8 Summarien, vie bei vemfelben 1581. Fol. 
ward auf Befehl Kurfürft Auguft’8 von Sachſen im Tert und in den Gloſſen nad) der 
Ausgabe von 1545 gereinigt. Die Ausgaben ohne und mit Gloffen und Anmerkumgen, 
vgl. über letztere Schott a. a. O. ©. 173 ff., folgten fi namentlich in neuefter Zeit in 
zahlloſer Menge; ein nichts weniger als vollſtändiges Verzeichniß bis 1749 f. bei Hage 
mann a. a. O. ©. 306 ff., 339 ff., vie Nürnb. Ausgaben bei Banzer, Geſch. d. Nürnb. 
Ausgg. d. Bibel, vgl. auch Göze, Verzeichniß feiner Samml. ꝛc. ©. 142 ff., bie fet 
1750 |. ın Eh. ©. Kayſer, Vollſt. Bücher⸗Lexikon. Die Stelle 1 Ich. 5, 7. hat von 
Wittenb. Ausgg. zuerft vie vom J. 1596. 4. In der Wittenb. Ausg. 1624. 4. traten an 
die Stelle ver Summarien V. Dietrich’8 die neuen von Leonh. Hutter. Im dieſe kom 
auch durch einen kathol. Seßer Dffenb. Joh. 14, 6. ftatt rein ewig Evangeliums wein 
new Ev.,“ weil von ven Lutheranern der Engel oft von Luther verftanden ward. Der 
Bogen wurde umgedruckt, doch haben fich einzelne Eremplare mit der verfülfchten Stellt 
erhalten. Aehnlich brachte ein Fathol. Seger in die Ausg. Nürnb. 1670, ol. das Fegfeuer, 
nämlich Jud. 23.: und rüdet fie aus dem Fegefeuer. Die Wittenb. Ausg. wurden feit 
1626 zu Frankf. a. M. gedruckt, ſ. 3. Deutſchmann's Vorrede der Ausgg. 1695. 12. 
— Mehrere Ausgaben gaben durch ihre Aenderungen im Terte oder auch durch ihre 
Zuthaten großen Anſtoß. Die von J. Salmuth im calviniftifhen Sinne gloffirte Bibel 
ausgabe der ſächſiſchen Kryptocalviniften, Nic. Krell u. a, Dresp. 1590—93 (bis Ente 
ber Chronik) wurde unterdrädt. Ebenfalls wegen ihrer calviniftiihen Tendenz erfuhren 








te ie moffße und profetiflje Bibel (v. &. Herd) Marb. 17124. 
neue mad) dem Grund verbefferta gab, die zu Ebersdorf 
en her im ngemonfide Sinne meifternden Summarien. Neuerlich 
e‘ IE von Nic Fun, Altona 1815. 8. einen Sturm, meil in den 
Iuhaltsanzeig mein‘ neuer Glaube⸗ gelehrt werde. Freilich mar 
damals dieſe Sie ve ai, ‚aber indem ex in dieſer Form in Umlauf gehracht werben 
ollte, ſebte bi —— — alle Hebel au. Die ſchwache Regierung 
Ent — die noch unverlauften Eremplare (3937 ; die Auflage betrug 
re ee vol. M. — he — ** — 
1 TI m] Hu Wu FIR 
ht fehlen, daß im bie Ausgaben Verſchiedenheiten monnigfaltigfter Art 
6 Mit Babe ce mern Wie Zu und Nacläßigfeit. Daß 
- geändert, alte Worte und Wortformen befeitigt warden, war noc 
Ge in Fpaciblich- her :gir ‚uobenäifitenbe, erfand ‚in ber Braunſchweiger Er- 
ellenz, ibel 1 75 Bernd de In der That wurde ja auch die Sprache eine: andere, 
eier damen außer Gebraud; oder wechſelten ihre Bedeutung, fo daß zum, Berftändnif 
Ye a gen Meberfegung, Erklärungsigriften nöthig wurden, f. bie Literatur bei 
Js ee In dieſer Hinficht tragen bie einzelnen Ausgaben: in ber 
— — ben Stempel ihrer Zeit. Aber es that Noth, von Zeit zu Zeit 
Bil > Nacjläfigfeit ernſilich entgegenzutreten und auf das Urfprüngkiche zu- 
üdyu zuſchauer teen Ende einen Wechfelbalg zu haben. Unter den Männern, 
—— — machten, iſt beſonders 9. Diekmann 
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v zur Örundlage. Seit 1713 brudt bie: Canſtein'ſche 

Lettern Bibeln und ſie hat ſeitdem mehrere Millionen ganze Bibeln 
e unter's Volk gebracht, vgl. K. A. Weidemann, Geſch. d. d. Bibel 
en ©. 94 ff. und Art. Canftein Bd. II. ©. 550, Den Halle ſchen 
—* die Bibeln (ohne Apolryphen) der englichen Bibelgeſellſchaft. Aus neue- 
npfehlen ſich weiter unter andern die zu Marburg 1808, von I. M. Hart- 
ee beforgt, und die Klaas dorf) revidirte Leipzig und Dres- 
5. Teubner 1850 und öfter, | A a me Hr Ze 71 
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—— m ıfe der Zeit an Borfchlägen zur Verbefferung nicht gefehlt, aber Iegte, over 
man Hand and Werk legen, fo erregte es Anſtoß, wie unter andern bas Beifpiel 
— ſ. Guerike, U H. Francke ©. 284 ff. 326 fi. 326 ff. ; aus fpä- 
zo gun F. Aihinger, Unvorgreifliche Borfhläge u. ſ. w. Regensburg 1774. 
deuerl t das Vornehmen einer Berbeflerung von. I. $- v. Meyer, De 
% B. Grashof u. a. wiederholt in Anregung gebracht und in verſchiedenem Sinne 

irtent worte rt m. Eine einfache Nückehr zur Ausg. von 1545, ſ. H. Hupfeld M. = 
Lit. Zt. 1842, Mr. 253 ff, wäre nicht nur eine archaiſtiſche Grille, fondern auch fehr 
* er I der That kann nicht fowohl über die Statthaftigleit und Nothwendigfeit 
einer Berk in 2,8 Geifte ein Streit ſeyn, als vielmehr nur die nähere Art ber 
E | in Brage Tomen, vie Kite ——— m das 
dı —— Silit — Unberufene eher abzufcreden als anzuloden. 

: —— aben neuerlich, um von Hleineren Anfängen der Art abzufehen, I. F. v. Meer 
um €. Ch Kraus eine Berichtigung vorgenommen. Letzterer (Tüb, 1830, 8) hat 
in der F — — — Worte geändert, aber dem 
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hervorzuheben, 
EHER 1690 und öfter herverragen.  Diefe dienten aud) . 
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Sinne nad) das NRichtigere nach dem Grunbterte zu geben gefucht, erflerer (Frankf. a. M. 
1819. 3 Bde. *), 5. Aufl. [ohne Anmerkungen] Halle 1850) dem Berihtigungsgelüft einen 
gar weiten Spielraun gegeben. 

Neben Luther als Weberfeger aufzutreten konnte man ſich nicht eben verfucht fühlen 
und in der That erfchien einerfeits, abgeſehen von der achtungswerthen Arbeit ber 
Antitrinitarier Ludw. Heger und Hans Dend, ver Ueberf. ver Propheten, Worms 
1527. Fol. und oft (f. Fof. Yord, die Bibelgeſch. Bd. 1. Kopenh. und Leipz. 1779. 
8 S. 439, Panzer, Behr. d. ält. Augsp. Ausgg. d. B. ©. 105 ff, Baumgar⸗ 
ten, Hall. Bibl. 8. ©. 285 ff.), der aud Luther (Werke von Wald 21. S. 323) Kunfl 
und Fleiß nicht abſprach, wenn ſchon etwa ein unedler Ausdrud mitunterläuft (Jeſ. 58, 1. 
Schrey, daß dir der Hals kracht), nur die Züriher Heberfegung. Daß in 3. L.'s 
Arbeiten fofort nachgebrudt wurden, wurbe ſchon bemerkt, aber da bie Propheten und 
Apokryphen zu lange auf fi warten ließen, legte man felbft Hand an's Werl. Beide 
erfhienen 1529 Fol. und 12. in neuer Ueberſetzung, erftere „durch die Prebicanten zn 3.,« 
letztere durch Leo Jud mit der nähern Bezeihnung: „dig find Die bücher bie bey den 
alten under Biblische gfchrifft nit gezelt find, auch bey den Ebreern nit gefunden.“ Auf 
nahıne fanden darunter auch das 3. und 4. B. Esra und das 3. B. der Makk., dar 
gegen ift erſt fpäter in den Ausgaben das Gebet der 3 Jüngl. und das des Manafle 
binzugefommen. So erfchien als ganze Bibel die Züricher erſtmals 1530. 4. Bemer- 
tenswerth iſt fofort die 2. Ausg. 1531. F. und nit nur wegen ihrer trefflichen äußern 
Ausftattung. Vorangeht „ein kurtze vermannung unnd eynleytung an die Chriftenlichen 
läfer diſer Bibliſchen bücher⸗, eine wohlgelungene Arbeit, wie ich nicht zweifle, Zwingli's, 
beigegeben find Summarien und häufigere PBarallelftellen, eingefügt Kleine Holzſchnitte, 
doch das Wichtigfte ift, daß num von den Hagiographen bie Züricher eine eigene Ueberſetzung 
gegeben haben. Die folgende Ausg. 1534. 4. ift von einigen Wenberungen in ven Zus 
thaten abgefehen von dieſer irgend wefentlid durchaus nicht verfchieven und nur durd 
die Anpreifung des Druders Ch. Froſchouer, daß die Diener des Wortes in Zürich 
nbie gang Bibel grundtlich und eygentlich verteütfchet« zu höheru Ehren gelommen. Die 
Ueberſetzung felbft ift aljo größerntheil® die Zuther’s, Die angebrachten Aenderungen find 
ganz überwiegend dialektiſcher Art und als ſolche zahlreih, dagegen find der materiellen 
nur wenige und wenig beveutend. Wenn Luther brieflih über Ind's Arbeit urtheilt: 
mirum quam nihili sunt, fo läßt fid} dagegen nicht wohl auflommen, aber audy die Ueber 
fegung ber andern Bücher der Züricher trägt weſentlich venfelben Karalter. Die Sprade iſt 
hart und jchwerfällig, der Sinn fehr oft nicht getroffen; fichtlich erftrebte man Wörtlich⸗ 
feit, aber indem man denn doch keinen Jargon, ſondern verſtändlich ſeyn wollte, verirrte 
man fich nicht felten zum Platten: jevenfalld war es ein Probuft, das nnr einem be 
ſchränkten Kreife dienen und zufagen konnte. — Ein Berzeichniß der ſpätern Ausgaben 
f. von 3. C. Nüfcheler vor der Ausg. Zür. 1755 Tel. und n J. Lorck a. a. O. L. 
©. 212 ff. und von 9. 9. Breitinger n $. J. Simler, Sammlung alter und neuer 
Urkunden II. 2. ©. 381 ff. Aus der weitern Gefchichte ver Ueberſetzung noch dies. Die 
Bersabtheilung erhielt zuerft die Ausg. 1589. 4. Die Ausgabe von 1548 Fol. und 4. 
will Wort fir Wort mit dem Hebräifchen verglichen ſeyn, fo daß fie „an vil orten ver- 
befleret« und „das Teütſch yeg dem Hebraifchen vil näher dann vor ve worben« jet. 
Das ift zu viel gefagt, aber wahr ift, daß fie manche Uenderungen erfahren hat. In 
den folgenden Ausg. änderte man hier und da fpradjlid und folgte bald mehr ver von 
1534 oder der von 1548. 

Im Jahr 1629 erſchien keine neue Ausg. der Bibel, fondern nur das N. T. in 4 
und zwar ift dies feine neue Ueberfegung von J. I. Breitinger, ſondern es ift bloß eime 
von biefem vorgenommene ziemlich durchgreifende Reviſion der Züricher nach ver Ausg. 


*) Eine neue Ausgabe mit den Anmerkungen erjcheint jegt bei Heyder und Zimmer in Frauk⸗ 
furt a. M. nad einem von 3. F. v. Meyer noch felbft revidirten Exemplar. 









er Ueberſetzung einer fehr durchgreifenden Ueber 
ihr * großen Ha f — ein collegium 
mahn | u 7 1 
aber de —— n —— Furcht damit Anſtoß zu ker 
ermeinen d bie $ v Capitulares e8 feyge weber nothwendig noch erbaulich, daß abermalen 
n Tert etwas gei u) alle Kraftz die neue Ausg. 1667. Fol. und 4. bietet gar 
Geri — ru ip Erwartungen unerfülit, tr 
9.65 1.3. © 94. 1. © V 
glaubte man fi —— Nachfliden im Einzelnen | 
befonber® die Ausg. von 1724. 4., 1755. 2 Bde. Fol. von I. Ca 
5 in — O. — ©. 365 ff., 1772 Fol. und 1817. pen — 
die Uebe g auf ee im — ae u 
—— rl, gfeit, foweit die Kenn te, 
ie Reiütniß' ging eben namentlich in he pas hr 
aus und das am ſich Löbliche Streben, treu und doch deutlich zu ſeyn, führte 
—* ecligem, geſpreiztem Ausbendt; ** iſt ein Flickwerk, nicht 
Br F Genialität. A ae tertill,, DO nalalsen], 
ie Tatolife Ben konnte bei den wunderbaren Grfofge der Puther’ichen Weber 
sg nicht zurüdhleiben; daß fie dieſelbe als verfälſcht verfchrie, wollte nicht verfatigen, 
Aechte geboten werden. Nachdem zuerft Jac. Beringer Luther's 
erſetung ET mit wenigen, faft nur dialektiſchen Aenverungen ſillſchweigend 
rer iner Leute verwendet hatte, Speier 1526. Fol. ſ. Serapeum 15. M, 
Emfer, "der Subler im Dresen⸗, auf den Kar J chi er⸗ 
1527. ‚Fol. Ein Zufall wollte, daß es in ws. ganz viefelben 
— hatte wie Quther’s Ausgabe, am denn 
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Bon Cne. Cranach gekauft, FH Balm — 

beim Inha te. Emſer erflärt weidlich die alte und neue Translation nur ine 
bare Hebrächt' fir habe, in’ ver" Chat Hat’ er über‘ mit \eige! @foffen aechen, die 
fegung Yuthe — mit beringfigieen re * ae ge Veränderunge 
der Bulgata beibehalten. Luther lachte der — 


t: Das Werk iſt ——— — eg ſ. em. Panzer, Ber- 
ne mn Bel; © mic, beutfchen Bibelüberfegung. Nürnb. 1781. 4. 
j derunglüdte 3. Ed's Bibel, Ingolftadt 1537. F. wu on 
Are RD: ©. 132 ff., denn im N. T. war Emſer's Ansg. im 
hatten; im A. T. aber die Bulgata im einem jämmerlichen Deutſch 
en. Dr Gt maß ce in Bari dr Domina Dr. 9 Die 

F mit ſeine — ——— Fol. und oft, ſ. Panzer a. a. O. &.9 

| za ganz an Emfer * die Apokryphen faſt 
den übrigen Büchern des A. T. aber Luther —* 

—* —— fo ·ſteuerte ex felbft nicht eben viel bei. 
iſt rauh, ungefüge; feine Tendenz polemiſch. Er wollte die ungefanber- 
—— re 
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„Kompt ber on forcht, Sefit mi allein. 
Bey mir habt yr Bots wort gang rein. 
Das euch vil zeit ift abgeftolen, 

Durch falfhe Bibel, unverhofen, 

Hie findt yr, wie vr ſeyt verfürt. 

Gang, trew, rein, war, werd ich geſpürt.“ 

Nachdem viefes Werk von Cafp. Ulenberg + 1617, Cöln 1630. Fol, ſtark über 
arbeitet, dann wieber von ven Mainzer Theologen, Cöln 1662. Fol, verbeflert wor- 
ben war, erfchien e8 gewöhnlich u. T. Catholiſche Bibel, f. die Ausgg. bei Banzer 
a. a. DO. ©. 160 ff. 177 ff., und fo hatte die kath. Kirche allmählig eine Ueberfegung 
erhalten, die von ihrer Grundlage zwar fehr beveutend, aber nicht zu ihrem Vortheil 
abwich; im Ganzen herricht das Streben nach Wörtlichkeit, ver Tert der Sirtin. Bulgata 
war maaßgebend. 

Etwa nad Berfluß eines Jahrhunderts verfuchte man ſich zunächſt in ven proteftant. 
Kirchen wieder in neuen Weberfegungen; fie find ein treuer Spiegel des Zeitgeiſtes, 
Glaube wie Unglaube, Bertiefung wie Verflahung, Reaktion wie Rewolution fuchten 
barin ihre Siege. Die äußerften Extreme, widerfinnige Wörtlichleit und ſchales, das 
Schriftwort mehr als nur verwäflerndes Moderniſiren wurden durchgemacht und Flop 
ſtock's Ode "die deutſche Bibel«, daß der heil. Luther bitte für die Armen, benen Gei⸗ 
ſtes Beruf nicht ſcholl, war fchon lange vorher um Plate. Aber auch die Beſſern über 
festen in gar manden Stellen allerdings richtiger, etwa auch befier, im Ganzen aber, 
ber deutfchen Art, dem biblifchen Tone nach blieben fie hinter Yuther weit zurüd, fo daß 
es gar nicht Wunder nimmt, wenn es die Mehrzahl dieſer Ueberſetzer nur zu einer flüd- 
tigen Bedeutung zu bringen vermodte. Bon ganzen Bibeln erfchien zuerft die des Re 
formirten 3. Biscator, Herborn 1602 ff. 4 Bde. 4. und oft, die fogenannte Straf 
mich⸗Gott⸗Bibel (Marc. 8, 12. „wann difem gefchlecht ein zaichen wirbt gegeben werben, 
fo ftraaffe mich ©ott.“), die in Bern, |. 3. I. Fridart, Beiträge zur Geſchichte der 
Kirchengebräuche im ehemal. Kanton Bern. Aarau 1846. 8. ©. 52, und aud im eini- 
gen andern Gegenven in kirchlichen Gebraud kam. Sie ift ſprachlich ſchwach, undeutſch 
und breit, fucht ängftlich ven Text wiederzugeben, latinifirt aber daneben fo ftarf, daß 
die Benugung der lat. Ueberfegung tes Junius und Tremellius dabei fihtbar ift. m 
ber Iutherifchen Kirche erfchienen zuerft vie Perilopen in der „Evangel. Kirchen⸗Harmoney⸗ 
des Herz. Auguft von Braunfchweig 1644 neu überfegt, vgl. I. M. Göze, Verzeichniß 
feiner Samml. x. ©. 198 ff., als aber auf Befehl vesfelben Herzogs der jüngere 3. 
Saubert eine Ueberfegung unternommen hatte, fo wurde nach dem Tode des Herzogs 
der Drud inhibirt und das Gedruckte (Tüneb. 1666. 4. bis 1 Sam. 17, 58.) unter Ber 
ſchluß genonmen; das Princip ftrenger Wörtlichkeit herrſchte auch hier, übrigens vgl. 
Göze a. a. O. ©. 212 ff. Im folgenden Jahrhundert entftand im myſtiſchen Intereſſe 
die Berlenburger Bibel 1726—41. 8 Bde. Fol. von J. F. Haug*) u. U. mit einer 
nicht eigentlich neuen, ſondern nach dem Grundtert ziemlich ſtark überarbeiteten Luther’: 
ſchen Weberfegung, übrigens f. oben diefen Artikel; vie Werthei m'ſche aber, Wertheim 
1735. 4. von 3. Lor. Schmidt, war um mehrere Jahrzehente verfrüht: e8 durfte nur der 
erfte, vie 5 B. Mofes enthaltende Band an's Licht geftellt werben. Die Ueberfegung ifl 
abgefhmadt breit und umfchreibend und dabei beherrfcht das naturaliftifche Interefie alles 
Außerorventlide und Wunderbare zu befeitigen. 1 Moſ. 19, 26. „Lots Frau blieb zu 
rüd, und fahe fidy eine Weile um: wurde aber von dem euer ergriffen, und lag nad 
gehends da, von harzihtem Dampf angelaufen und erftarrt, wie ein fteinernes Bild.» 
Bol. Sammlung von (34) Schriften für und gegen das Werth. Bibelwerk 1738. 4. und 
J. N. Sinnhold, Ausf. Hiftorie der W. Bibel. Erfurt 1739. 4. Dem gelehrten J. 2. 


*) Defien Namen zu ergänzen, Bd. II. S. 80, vergl. auch Edelmann's Selbſtbiographie, 
berauögeg. von Kloſe. Anm. des Verf. des Art.: Berleb. Bibel. 





| tberf. 
. 8.1804. Nee 25. ——— 
m * * — —— Dre. 4, N.T 1787 
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— been bentfhen Weberfepunigene: * 
von 11 neuteſtamentl. Briefen die Bahrdi's gegeben ift. "Dog vie geh 
t, daß fie Befferes haben wollte und geben fonnte, denn die Ueberſ. 
Wette und I. €. W. Augufti, Heidelberg 180914. 6 Bre. 8 
v beventfamen Fortſchritt und namentlich bat fie durch ven 
e der Mb in feiner Beziehung gewachfen war, in der 2. umgearb. 
8. (3. Aufl. 1838 f-) bedeutend gewonnen, "Im Anſchluß an 28 
et. e 3 t außerordentlicher Gewandtheit in kurzem, treffenden, gefhmad- 
Aus — Takt, der über Schwierigleiten nicht ſelten glüdlich hinüber: 
e von Mob. Weber (2. Bo. Lief. 1.2. Stuttg. 1853 f 8) angefangene 
Man ig 1, RafDer Berffler nee n rbeiten nicht nur geleſen hat und erinnert 
ne ee AUT ITEM 
eiche Ueberſetzungen erihienen jeden‘ katholiſchen Kirche. Die herFömmliche 
ee ‚man felgte der Bulgata, berüdfichtigte hier umd ba 
wa ben felten zur diefen. Aenderungen wurden genug angebracht, fie bes 
u aber überm piegenb nur die Form; die Sprachform wurde der eben herrſchenden 
| ef ie Extreme wurden vermieden, man hielt fi) meift treu umd verftänblidh. 
ime hielten ſich zur frühern Th. Aqu. Erhard, Augsb. 1722, 2 Be. Fol, 
sie Benebiftimer des KL. Ettenheinmnänfter unter Leitung von Germ. Car- 
1, 1751. ———— 3. Aufl; 1770 (paraphrafirend), Fr. Roſalino (wen 
sfehlern gereinigetu), Wien 1781. 3-Bbe, 8, Seibt, Prag 1731. 8. 
6 Dan. ‚Beitenantr,. Augsb. 1777—83, 14 Bde. 8, und (Hof. Flei⸗ 
ilt — fl 8. Als neu verbeutjcht gibt fih die anonyme, Wien 1793. 
12 Dbe. 8. iger arbeitete 9. Braun, Augsb. 1788-1805. 13 Bbe. 8,2. 4. 
erbeifert nm Feder, Mrd. 1808. 3 Boe. 84 3: A. umgearbeitet von Pof. Fr. 
1 — ——— 6 Bde. 3., worauf fie, da ſie allerdings durch den * 
am a (t gewonnen und mit Vermeidung des Modernifirens auf Luther’s Art 
neriietgelenkt hatte, unter Allioli's Namen erfchien, fo 3. verb, Anfl,, Landshut 1838. 
) 9 1 gleihen Sinne, aber auch aus der Vulgata bat H. 9. Däd, Leipz. 
3, überfet. (int * Grundterte überſetzte Dom. v. Brentano, aber ziem⸗ 
Bm mode ; das N. E. erſchien zuerſt Kempten 1790 fi. 3 Bde 8, 
Fü 18 13 fh Dre. 8., dagegen vollendete er die Bearbeitung des A. T. nicht. 
ut von Th. U. Derefer md I. MU Scholz, Frankf. a. M. 
in 13 Bden. 8. und erſchien während den groöͤßtentheils auch in 
Dara m ſchließt ſich die Bearbeitung des N. T. von Scholz, Frantf. a M. 
182 f De. 8. Treuer hielten fih K. und Leand. van Ef, NE, Sulzb. 
1807. 8 4 fa Dem ft A. T. von 2. v. E. 2. Dre, Sulzb. 182:36.8. 0° 
Re J merkt, daß man es auch an Ueberfegungen in's Judendeutſch nicht fehlen 
eg um und daß ER cnige Aeräberfhungen Bee 
geliefert wu rad —— — eine vollftänbige — Eine aus 
Martin (X. T. Bis Ierem.) enthält vas ans dem 
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. 348 Dentſche Bibelüberfegungen 

vom Rom. Teller, 3. A. Dietelmair u. U. beforgte Bibelwerk, Leipz. 1749-60. 
9 Bde. 4., eine aus dem Englifhen Cam. Nelſon's antideiſtiſche Bibel, überſetzt von 
Ge. W. Panzer, Erlangen 1766— 78. 8 Bde. 4. (U. T. bis Hohel.). Das N. T. 
überjette M. A. Wittola, Wien 1775 f. 3 Bde. 8., and dem Franzöfifden. 

Wenn bisher faft ausfchlieglid die über tie gefammte heil. Schrift fich erſtreckenden 
Ueberſetzungen in Berückſichtigung kamen, fo ift nun and) noch auf die eines Theiles 
derfelben binzumeifen. Bon denen geringerer Stüde ſehen wir billig gänzlich ab, aber auch 
ein Verzeichniß der einzelner Bücher zu geben, würde nicht biefes Ortes ſeyn. Ueber 
biefe ſey nur dies bemerkt, daß ihre Zahl, in früherer Zeit ziemlich gering, erſt etwa feit 
der Mitte des vorigen Jahrh. außerordentlich angewachſen ift, wo e8 gebräuchlich wurde, 
ber Erklärung eine Ueberfegung beizugeben. Sie tragen den Stempel der Zeit und find 
mit ehrenwerthen Ausnahmen im Ganzen ziemlich gering ausgefallen. Zunächſt das 
A. T. anlangend, fo hat fid) neuerlich das Streben nad Berähnlihung des Driginals 
in einer Weife geltend gemacht, daß die Bildſamkeit nes Deutfchen harte Proben zu 
beftehen hatte. F. Rüdert (Hebr. Propheten. Tief. 1. Leipz. 1831. 8.) ging voran 
und diefe Art ift die herrfchende geworben, wenn fie auch von den Einzelnen ftrenger 
oder milder und unter verfchiedener Begabung zur Anwendung kam. Bei den dichterifchen 
Büchern beviente man fidy entweder eines Metrums, namentlich des Jambus und konnte 
damit freilich nur eine freie Nach⸗ ober vielmehr Umbilvung geben, over gewöhnlider 
folgte man dem Original, das fi ohne Silbenmeflung bloß in parallelen Glievern und 
rhythmiſcher Meffung der Sätze bewegt. Bon einzelnen Arbeiten gehören die von Joſ. 
Lauber, Br. I. (5 B. Mof.) Wien 1786. 8., (R. F. D. Heinzelmann) Halle 1801. 
2 Bde. 8., 8. ©. Felle, 4 Bde. (Sulom. und Moſ. Schriften) Freiberg 1815—21. 8. 
und E. F. Ch. Dertel, Bd. I. (5 B. Mof.) Ansbady 1817. A. der modernifirenden 
Richtung an. M. Menvelsfohn lieferte eine verftändige Ueberf. der 5 B. Mof. 
(Berlin 1780 ff. 3 Bde. 8. und öfter) nnd der Pfalmen (Berlin 1783 2.4. 1788. 8.) 
Die neneften ifraelitifhen Bibeln von H. Arnheim, 9. Fürf, M. Sachs unter 
Redaktion von Zunz, Berlin 1837. 8., 2. Philippfon, Leipz. 1839 ff. 8., S. Herr 
heimer, Berlin 1842 ff. 8. erftreben Treue. Bon ven Ueberf. größerer Stüde bes 
A. T. find die newerlich erfchienenen Ueberf. der Propheten von H. Ewald, Stuttg. 
1840 f. 2 Bde. 8., und Ferd. Hitzig, Leipz. 1854. 8. und der poetifchen Bücher von 
9. Ewald, Gött. 1835 fi. 4 Bde. 8., und E. Meier, Stuttg. 1854. 8. hervorzuheben. 
Letzterem ift nachtheilig geworben, daß er wirkliche Versmaaße im Originale entvedt zu 
haben vermeint. 

Gehen wir zu den Ueberfegungen des N. T.’8 über. Erft im 17. und beſonders im 
18. Jahrh. glaubte man durch neue Meberfegungen den Berftänpniffe zur Hülfe kommen 
zu follen. Die nächſte Richtung ging auf Treue, ftrengfte Wörtlichkeit. Abgeſehen von 
ber mir nur aus Le Long, Bibl. s. II. p. 181 belannten Ueberf. von 3. Adam Ronicerns, 
Fraukf. 1590. 8., und von der des Am. Polanus v. Bolansporff, Baſel 1608. 8., 
die wohl dem Piscator Concurrenz machen follte, die aber trog der gleißneriſchen Bor: 
rede wefentlich nur ein an Luther begangenes Plagiat ift, fo erſchien in dieſer zunächſt 
die focinianifhe (von J. Erell und I. Stegman d. &. mit Zuziehung anderer focin. 
Gelehrter) Radau 1630. 8 Da Luther's Ueberf. ſehr ſtark benust ift, jo hat ver ber 
meneutiſche Grunpfat nicht fo übel eingewirkt, als fonft gefchehen wäre, aber auch bie 
bogmatifche Parteiftellung blieb nicht ohne nachtheilige Einwirkung. Der Logos (Job. 1.) 
ift „Die Redeu, nalle Dinge gefchahen durch fie, und ohne fie geſchah nicht ein einig Ding, 
welches gefchehen ift« (1, 3.) „und die Rebe war Fleifh« (1, 14.). Die zn Amflerdam 
1660. 8. erfchienene Ueberf. (vom Socin. Fer. Felbinger) fucht ihr Mufter, bie 
Radau’fche, zu überbieten und hat durch Buchftäblichleit das Deutfche fehr verumnftaltet; 
übrigens vgl. Ge. H. Goezius, De vers. N. T. Felbingeriana, Lubec. 1706. 4. Durch 
dieſe Beifpiele nit gewigigt, fehritt man vielmehr in dieſer Weife bis zum Aeußerſten 
vor. Barbariſch ift die Heberf. des Reform. 3. H. Reitz, Offenbach 1708, 8. und doch 














8, Matth. 6, 11. das ——— —* * — 
Observati. eirea orae. Jes. Matth. 4, 14. 15, Lips, 1704. 4. und G. Ge, 
ovis bihl. verss. germ. non temere vulgandis ete, Ed, II. Altdorf. 4, 
2. Yundbertot Offenbach) 1732. 8, umd lieferte ein gar poſſierliches 
——— »Treibungen derer H. Geſchichten da a 
Dein Selleatn — — hat angefangen der 
beydes euch zu lehren da.u Eine Haubföriftliche Ueberf. ungefähr. 
biefer Zeit, die I. M. Gye befah, f. Berzeicnif x. ©. 243 f., war ziemlich treu 
| | erfeit® überfeßte der Graf L. v. Zinzen dorf (Ebersporf 1727, 
wingen ——— ——— Genius überlaſſend, ſehr frei vin einem stylus, 
eim wenig cavalier, bei dem fein eigentlicher National-Trant allenhalben zu merden.« 
boboren zum Aergerniß gereichte, vgl. 5. B. J. H. Benner, Tiroeinium- 
REN war. —* zu verwundern, meinte er doch, wo —2— 







zareth nicht mitten. Ebenfo —* hielt: ſich —* der enfobbifte Timstpens 
lphus (3. Kayfer, Arzt in Stuttgart) 1733 f. 8., doch 1735 f. lieferte er 
nd eine Ueberſetzung nach dem Buchftaben. Die nächſten -Heberfeger waren Eh. U. 
1748. 2 Bte. 8,2. 4. 1750, und 34. Bengel, Stuttg. 
—— 1781. Exfterer‘ folgt ziemlich genan dem Terte aber-mit-der- feinen: 
nd zierlichen. Schreibart« iſt's nicht weit ber; zu den Angriffen Kohlreif's und Friſch's 
.©e. 3 ‚Caffius, Lebensbeihr. Heumann’s. Eaffel 1768. 8, ©. 414. 416 ff. Bengel’s 
xbeit ſollte neben ver fließenden Luther'ſchen Ueberf. durch engern Anſchluß an das 
che Etlichen dienen“, aber fie ift damit fteif und undeutſch ausgefallen. 
Es lam die Zeit der Neologie. Diefe zeigte auch hier ihren völligen Mangel an 
iſteriſchem Sinn. Das Gejhäft des Leberfegers und Auslegers mit einander ver— 
mengend lam fie weiter zu dem feidigen Mobernifiren. Indem die h. Schriftfteller ganz 
a ber damals gewöhnlichen Redeweiſe auftreten follten, wurde nicht nur die urſprüngliche 
or gänzlich verwifcht, fonvern es konnte auch nicht ausbleiben, daß jelbft Die Gedanken 
alteriet und gefälfcht wurden. An die Stelle des urkräftigen, vollen und reichen urchriſtlichen 
Rebe» un Geanfentreifes trat ein blafjer, matter, den n ber hausbackenen 
jeber Geiftes nichts mehr zu verfpitren war. ar 
ung find »bie neueften Offenbarungen Gottes — verteutſcht von C. F. Bahrdt, Riga 
1773 $. 4 Bbe. 8, 3. U. Berlin 1783. 8. Matth. 2, 23. „worauf man bie alte Sage 
deuten Be "Wohl denen, welde die fühen Melandolieen der Tugend ber 
uſchenden Freu be des Laſters vorziehen, fie werben reichlich dafiir getröftet werben.“ 
a Dagegen 9. M. Göze (Beweis ꝛc. Hamb. 1773. 8.) feine ernfte Stimme erhob, 
e 1774 feinen Wit verfuchte, wollte in biefer Zeit nicht verfangen, noch weniger lonnte 
oncluſum des faiferl. Reichshofrathes 1779 von Wirkung ſeyn. Biel geringer und 
nannigfaltiger Abftufung erfcheint das Modernifiren bei den andern Ueberfegern. 
Der verbie te Philolog (Ch. T. Damm, Berlin) 1765. 3 Bde. 4. brachte die Neologie 
nigftend nur im die Anmerkungen, vgl. dagegen W. G. Maſch, Prüfung ꝛc. Bützow 
Wismar 1765. 67. 2 Bde. 8, auch (Ph. M. Hahn, Winterthur) 1777.12. hielt 
molage rue ziemlich treu, verfuhr aber fo puriftifch, daß and) pie NManten 
, Evange rn ee überfegt wurden, wogegen 9. ©, Sillig, Leipz. 
778—86. 8. (Math. — Nöm.) ſtark modernifirte. Weiter gehören hierher 9 Ch. F. 
a ‚ Bo. * Evang. — —— 8, G. W. Rullmann, Lemgo 1790 fi 3 Bbe. 8,, 
%i Bolten, Altona 1792— 1806, 8 Be. 8., I. DO. Thiek, Hamb, und Gera 
794-1800, 4 Boe. 8. Evang. und Apoftelgefh., ©. F. Seiler, Erl. 1806, 2 Be. 8,, 
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2. A. 1822, J. C. R. Eckermann, Kiel 1806—8. 3 Bde. 8., J. W. F. Hetzel, 
Dorpat und Leipz. 1809. 8., Ch. F. Preiß, Stettin und Leipz. 1811. 2 Bde. 8, 
L. Schuhkrafft, Stuttg. 8 War die Sprache auch wohl eine fließendere, fo konnte 
fie jedoch nicht den breiten, paraphraftifhen, die Gedanken verbünnenden Karakter ver- 
geilen machen. Wegen gefhmadvollerer Haltung fand nicht mit Unredht 9. 9. Stolz 
den meiften Beifall. Die Ueberf. erichien zuerft Zürich 1781 f., Bd. J. von I. 2. Bögeli, 
Bd. II. von Cafp. Häfeli und Stolz; die 2. A. 1795 mar ein neues von Stolz allein 
geliefertes Wert, 4. A. Hannover 1804. 2 Bre. 8. Ueber die Berlegerung Stolz's 
von Seiten I. 2. Ewald's f. Stolz, Nöthige Antwort ꝛc. Helmft. 1797. 8. und bie 
Berkegerer. Altenb. und Erf. 1800. 8. Im Jahr 1820 lieferte Stolz auch eine wörtliche 
Ueber]. Die Zeit diefer Richtung war abgelaufen. 9. Goßner, Münden 1815, nene 
nad dem Grundterte revid. Ausg. Leipz. 1825. 8., hält fih in Anfchluß am Luther 
etwas wörtlicher, Richter's u. A. Arbeit, Zwickau 1830, war ein verunglüdtes Denk 
mal des großen Jubeljahres. Die neueften Ueber). H. U. W. Meyer, ©ött. 1829. 8. 
2 Abth., E. ©. U. Bödel, Altona 1832. 8, J. K. W. Alt, Yeipz. 1837—39. 4 Abth. 8., 
beſonders aber K.v. der Heydt, Elberf. 1852. 8. erftrebten mögliche Treue, ohne damit 
freilich immer dem Deutfchen gerecht zu werten. Schließlich darf die mwohlgelungene 
Ueberf. ver Offenb. Yoh. von J. G. Herder, Riga 1779. 8. nicht unermähnt bleiben. 

Auch von Katholiken erſchienen feit Ende des vorigen Jahrh. neue Ueberfegungen. 
Gie floßen aus der Vulgata, doch meift unter Berüdfihtigung des Grundtertes und 
halten fi, etwa die modernifirende und paraphrafirende 3. Babor's, Wien 180%. 
3 Bde. 8., ausgenommen, auf einem mittleren Niveau; das Traditionelle ſchlägt natürlid 
oft genug durch. Mir find befannt geworden die von Chriſtoph Fiſcher, Prag 1784, 
Trier 1794. 8., Seb. Mutjchelle, Münden 1789 f. 2 Be. 8., B. Weyl, Br. I. 
Mainz 1789. 8, J. Ge. Krach, Freiburg 1790. 2 Be. 8., 2. X. 1812, die anonyme, 
Wien 1792. 3 Bde. 8., die von B. B. Di. Schnappinger, Mannheim 1797 — 99. 
3 Bde. 8., 3.9. 1817. 4 Bde, C. Schwarzel, Ulm 1802—5. 6 Bde. 8. (Epungelien), 
die anonyme, Galzburg 1808. 8., die (von M. Wittinann) nah der Batican. 
A. Regensburg 1809. 8. und oft, von I. M. Sailer, Grät 1822. 8. und die von 
$. 9. Kiftemaler, Münfter 1825. 8., 3. 4. 1839. Die des Deutfchlatholiten Ant. 
Maur. Müller, Berlin 1845. 8. hält fi treu nad) dem Grundtexrte. O. 3. Fritzſche. 

Deutiche Eoncordate, f. Concordate. 

Deutſchkatholicismus. Diefer Name, an fich betrachtet, würde, entfpredend 
dem Gallicanismus in der franzöſiſchen Kirche, alle diejenigen in der römiſch-katholiſchen 
Kirche Deutſchlands hervortretenden Beftrebungen bezeichnen, durch welche der fogenammte 
Ultramontanismus belämpft und eine eigenthümliche, dem deutſchen Bewußtſeyn gemäße 
Entwidelung des kirchlichen Lebens befördert werden fol. Beftrebungen in dieſem Sinne 
durchziehen die Geſchichte der deutfchen Kirche von ihrer Entftehung an; aus ihnen ging 
bie evangelifhe Reformation des 16. Jahrhunderts, ihrer weltlihen Seite nady, hervor. 
Diefe Reformation würde, wäre fie allerfeitS angenommen worden, zu einer gebührenden 
Geltung des eigenthümlich Nationalen in ver Sirche, unter Beibehaltung einer fichtbaren 
Einheit für die ganze abenpländifche Kirche, geführt haben. Seitdem jevod ein Theil 
von Deutichland ſich dieſem deutſchen Reformationswerke verfagte, und ſtatt deſſen ſich 
an ver neurömiſchen, auf dem Concil von Trident gebildeten Kirche betheiligte: ſeitdem 
iſt, ianerhalb dieſes römiſch⸗katholiſchen Deutſchlands, jeder Gedanke an eine eigenthüm⸗ 

dentiche Katholicität mit eiuem inneren Widerſpruche behaftet. Zwar waren es, im 

ach, bie deuiſchen Erzbiſchöfe ſelbſt, welche, durch die ſogen. Emſer Punkta⸗ 
Atirche meinten erſchaffen zu können. Aber das Unternehmen 

"spaß mehr und mehr aller Deutſchkatholicismus in Ver⸗ 

Isgionde und kirchenfeindlihen Aufklärung. Des Kur⸗ 

tAber Deutſchlands katholiſche Kirche war num gar 

‚fodann, nach den Befreiungskriegen, ift der 





— er — — von der preußiſchen Re- 
zung Sen — worden war. Sit ut est, aut non sit hieß es 
ud) bier. ‚Son iebe fie wieder hergeftellt — ein Strombette für ‚bie nun erſt zie voller 
Imwiber| e ultramontane Strömung; ihr zu folgen, ſie mochten wollen 
ber mut, ar le Sie im römiſchtatholiſchen Deutſchland unter ben 
2 — nen Richtungen, die auf eigenthümlich deutſche 
— ** Leben hinzielten, wurden entweber zum Schweigen ge—⸗ 
räblig in bie ultramontane Bahn. Die das nicht thaten, ſahen 
je Beflere, geahnt war, in die Mitgenoſſenſchaft jenes gemeinen, 
N *** der wohl bezweifeln und — nn 
——— zu Stande bringen kann. Dennoch erzeugte dieſe Richtung, 
von zwei Veranlaſſungen aus in die politiſch-religiöſe "Gährung der Zeit 
— Erſcheinungen, auf welche nun der Name des Deutſchlatholi⸗ 
et wurde — mit feinem andern Erfolge jedoch, als daß dadurch dieſer 
digt, und der Gedanke, den er bezeichnen könnte, mehr als je aus den 
m work, Qene zwei Ynläfe waren: des Bilars Johann Ezeräfi Separar 
mühl, und des Johann Nonge Brief an den Biſchof Arnoldi von Trier. 
.n Städtchen Schneidemühl hatte nämlich der alte Propft Buſſe, 
1 geen genifhte Ehen, in manche alte und neue Familienverhältniſſe 
; zue Beſchwichtigung ihrer geſtörten Gewiſſen hatten auch Leute, 
ie nicht ⸗ an. "gemeinen räſonnirenden Philifterthun gehörten, ſich bie Unterfchei» 
tung zwiſch — ——————— Prieſterwort, die ohnehin im Bürgerſtande, zumal bei 
— —— ‚geläufig if, zu eigen gemacht; und ſie hatten denn auch ſich mit 
—* zen Schrift jo weit zu befreunden geſucht, um aus ihr für ihre Anfichten eine 
Stäge zu gewinnen. Im Pin, 1844 wurde num Czersti als des Propftes Vilar dorthin 
jet. Czersti war mit feinem Gelübve der Ehelofigfeit und dadurch mit feinen Oberm 
er befand fi in einer ähnlichen Gewilfensbedrängung, wie fie in feiner neuen 
yerrfcht: Man verftand ſich gegenfeitig; man beftärkte fid) in ver Ueberzeu⸗ 
Dafı nicht der Pabft, fondern daß Chrifus und der Olanbe an ihm felig made. 
«A er ; bie Oemeinbevertreter batem für ihn vor, eine Eingabe 
‚00. Unt war umfonft; da erklärte Ezersfi (22. Aug.), er trete aus 
Hoflirch —* Seine Anhängerfchaft aber, durch dem Propſt am 20. Dit. 
öffentlich n.der mit Ausſchließung von den Saframenten und vom Begräbnif 
xdroht, erklärte ſich is —*X apoſtoliſch⸗latholiſche Gemeine, miethete ein Privathaus, 
agagizten Gyeröli als Prediger, lich fih das Abenbmahl von ihm im beiberlei Gefalt 
hen. Die Mein reiht diefe: daß man fo, als apoftolifch-katholifche Gemeinde, 
t und dergleichen nicht aufgegeben, fondern gewahrt habe; in einer 
je Royierung, unten 2 Dct., bat man um „Anerkennung und um Feſt⸗ 
ie —* der ternaz“ d. h. man ſah es für ſelbſtverſtändlich an, daß vor ber bürgerli— 
em Dbr kan ti fortfahrs, kaholiſcher Priefter zu feun, die neue Gemeinde 
rgefallene: Itung,.eine Kbmneflung des Sntheils;, weldyer ven 


fortfahre, 

Gemeinde zu Schneidemühl zu jeyn, und daß nur, wegen ber 
Ehrifttatholifcen an 

med Schneidemühler Kirche und Schule zuftehe, eintreten müſſe. 

icht, die natürlich von der Regierung nicht getheilt wurde, die aber wohl 

0 Sr Eanebenit „Dan: jo ganz den Gebanfen von ſich fer 


ich de —— Kirche einzuverleiben, ſich in das große deutſche 
noertjähr: je Refo ‚ bemüthig lernend hinein zu leben, Man wollte 
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lieber eine eigen gemachte Reformation, ein eigen gemachtes Belenntniß. ‘Diefes nun, jo 
wie es der Regierung eingereicht wurde, war allerdings ernft und verftändig gehalten; 
ver äußerlich am meiften hervortretende Unterſchied von der evangelifchen Kirche Ing in 
der beibehaltenen Zählung von fleben Sakramenten. Die Gemeinde baute ein Haus; 
erhielt Befuche und Guben von weit ber; Czerski heirathete, getraut von dem ebangeli- 
ſchen Ortöpfarrer; ward feierlich ercommunicirt, erfchien durch Erzählungen des Nacht⸗ 
wächters von Schneivemühl als ein von feindlichen Ueberfällen beprohter Märtyrer, wurbe 
weithin als der Hochherzige, al® ter Mann von apoftolifhen Wefen gefeiert — fein 
Unglüd aber war, daß er nun in den Ronge-Sturm hineingeriffen und zum Mitrefor- 
mator Deutfchlands gemacht wurde. — Johann Ronge, ehemaliger Kaplan zu Grotfan 
in Schlefien, ſuspendirt wegen mißliebiger Schriftftellerei, feitvem ohne beftimmten Bes 
ruf, ließ in den ſächſiſchen Vaterlandsblättern vom 16. Oct. 1844 ein Schreiben bruden, 
in welchem er bie damals viel beſprochene Austellung des angeblihen Rodes Chrifti zu 
Trier mit den fräftigften Schlagwörtern des damaligen Liberalismus befämpfte. Kin 
Bollsaufruf in dieſem Zone war damals ein Ereigniß, das ungefähr ebenfo viel Auf. 
ſehen machen konnte, wie der Trierer Rod ſelbſt; bald war die Zahl der Wallfahrer 
von Trier durch die Zahl der Leſer und Verehrer Ronge’8 überboten; der nach Thaten 
oder doch nach Ereigniffen durftigen Zeit ward Ronge noch intereflanter, als das Dem 
kapitel zu Breslau mit öffentlicher Excommunication gegen ihn verfuhr; feine Exiſten; 
zu fichern, erllärte man für die nächſte Pflicht des veutfchen Volks; aus Hinterpommern 
und noch weiter her kamen tönende Adreſſen, Geldgeſchenke, Ehrenpokale, Pradıtbibeln; 
ein Profeſſor des kanoniſchen Rechtes zu Breslau, Regenbrecht, nahm mittel® eines Brie 
fes im gefteigertem Rongeſtyl Abfchied von der römischen Kirche; beutfchfatholifche Ger 
meinden [hoßen im Winter von 1844 zu 45 auf nicht nur zu Breslau, fondern audy zu 
Elberfeld, zu Leipzig, zu Offenbadh und Worns, in Berlin, in Drespen und andermwärte. 
Schneidemühl, fammt Gzersfi und feiner Braut, wurden in die wachſende Ronge-Begei- 
fterung eingejchlofien, welde von Ronge durch fortgefette Schriftftellerei rege gehalten, 
und zu der Ausficht auf endliche Herftellung einer veutfchen Nationalkirche gefteigert wurde. 
Urplöglid, am 23. März 1845, eröffnete denn auch zu dieſem Zwede zu Leipzig ber dres⸗ 
dener Profeffor Wigard ein Concil, bei welchem Vertreter von etwa 20 deutſchkatholiſchen 
Gemeinden abs» und zugingen. Im Wiperfpiele gegen das damals gerade 300 Jahre 
alte Soncil von Trident wurden hier die neuen Grundlagen des Glaubens und Lebend 
mit folder Eile befchlofien, daß felbft Ronge und Czerski nur eben noch zum Schlufle 
der Verhandlungen berbeilamen. Sie waren, außer dem Prediger ver leipziger Deutſſch⸗ 
Tatholiten, Kerbler, die beiden einzigen Geiftlihen dieſer conftituirenden Synode. Als 
man ein Bekenntniß beſchließen wollte, fo zeigte ſich zwiſchen dem von Schneidemühl, zu 
welchen: fi) auch Berlin und Elberfeld neigten, und ven von Breslau, weldes als Aus⸗ 
drud des Zeitgeifteß der Mehrzahl wohlgefiel, ein unvereinbarer Widerſpruch; dies ſetzte 
jedoch nicht in Berlegenheit, fondern man bejcdjloß folgenden „allgemeinen Inhalt ber 
Slaubenslehren der Deutſchkatholiken:« „Ich glaube an Gott den Vater, der durch fein 
allmächtiges Wort die Welt gefchaffen, und fie in Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe res 
giert. Ich glaube an Yefum Chriftum unfern Heiland. Ich glaube an den heiligen 
Geiſt, eine heilige allgemeine chriftliche Kirche, Vergebung der Sünden und ein ewige 
Leben. Nachdem dann, unter andern Beichlüffen, ver Name adeutſchkatholiſch⸗ für Ale 
feftgeftellt, und nur der Schneibemühler Gemeinde aus Rüdfiht auf die polnifchen Mit⸗ 
* der Zune ni ben &i worden, eilte man am 27. März zu einem 
Feſtmahle, ſtanti a en 





354 Dentſchmann Dentſchorden 


hier und da noch etliche in der guten Meinung ſtehen mochten, in dieſen Bereinen ein 
religiöſes Bedürfniß befriedigen zu wollen, fo konnte doch ver Deutſchkatholicismus als 
folder, da er eine religiöfe Glaubensgrundlage nicht einmal nachweiſen wollte, nur als 
eine Form angefehen werben, in welche fi) der in andern Formen niedergefämpfte Re⸗ 
volutionsgeift zu retten ſuchte. Während die Negierungen nad) dieſem Gefichtspunlte 
bandelten, ſchloß der römische Katholicismus fein Urtheil über den Deutſchkatholicismus 
dahin ab, daß derjelbe nur ein Ausfluß des Proteftantisnus, und feine Niederlage eine 
Niederlage des letzteren geweſen ſey. In Wahrheit aber ift. ver Deutfchlatholicismus mur 
ber thatfächliche Beweis für unfer im Eingange ausgeſprochenes Urtheil: daß innerhalb 
des römischen Katholicismus, da er die evangelifche Reformation von ſich geftoßen, eine 
Reform überall keinen Sinn haben Tann. Dietlen. 

Deutſchmann, Joh., geb. 1625, ſeit 1657 a. o., ſeit 1662 o. Profeſſor in 
Wittenberg, ftarb 1706 in dem hoben Alter von 81 Jahren. Daß fein Name nod 
gegenwärtig genannt wird, verbankt er allein ven mit fo großer Leidenfchaftlichleit ge 
führten Streitigleiten mit dem jüngeren Calirt und fpäter gegen Spener; von feinen 
Schriften hat keine eine Bedeutung erhalten. Zur Feier feines Nectoratdantritts 1678 
wurbe in feinen eigenen Haufe von Studenten eine Komödie aufgeführt, in welcher ver 
jüngere Calixt als gräuliche8 Ungeheuer auf vie Bühne tritt mit Hörnern und Klauen, 
über welches die Calov'ſche Schrift Consensus repetitus den Triumph davon trägt. Einem 
Spener wirft Deutihmann in feiner „hriftlutherifchen Vorſtellung« nicht weniger als 
zwei hundert drei und fehzig Kegereien vor. Nachdem Spener diefe Schrift zu 
Geſicht bekommen, urtheilt er: wes ift diefe Arbeit aus göttlihem Gerichte fo übel ge 
rathen, daß fi die Fakultät damit vor der ganzen Kirche proftituirt, alfo daß mir 
fobald einige gute Freunde gratulirten, Gott habe meine Feinde in meine Hand gegeben.“ 
Im legten B. der Bedenken S. 566. Als Schwiegerfohn von Calov war der fchwade 
Maun nur blindes Werkzeug in deſſen Hand. Zu feinen wiſſenſchaftlichen Liebhabereien 
gehörte die Ausbildung der fogenannten theologia paradisiaca. Es follte die Ueberein- 
ftimmung nicht nur des Alten Teftaments, fondern aud des patriarhaliihen und abami- 
tiihen Glaubens nit nur mit der Conf. Aug., ſondern felbft mit der F. C. nadıge 
wiejen werten. Deutfhmann gab daher heraus: eine antiquissima theologia positiva 
primi theologi Adami, ein symbolum apostolicum Adami, ferner: „Der dhriftlutherifchen 
Kirche Previger-Beiht und Beichtftuhl von dem großen Jehovah⸗Elohim im Paradieſe 
geftiftet.ua In diefer Spige der Webertreibung richtete fi Die höher und immer höher 
gejpannte Ortbodorie der Zeit. 

Ranfft, Leben der hurfäcfifchen Gottesgelehrten, die mit der Doctorwürbe ge 
prangt, und im jest laufenden Jahrhundert das Zeitliche gefegnet haben. 1742. I. ©. 23. 
Wald, Streitigkeiten innerhalb der Iutherifchen Kirche. I. ©. 341 ff. 749 ff. IL 891. 89. 
Tholud, der Geift der Iutherifchen Theologen Wittenberge. 1852. ©. 221. Tpslad. 

Deutfchorden, ver, verdankt wie ver Johanniterorden und der Tempelorben feine 
Entftehung den Kreuzzügen, fteht aber an kirchlichen und focialen Bervienften weit 
höher als jene beiven. “Denn die Verbreitung des Chriſtenthums und deutſcher Bildung 
in den Oftfeeländern, fo wie bie Gründung des Herzogthums Preußen ift weſentlich fein 
Werl. Seine Stiftung füllt in die Zeit ver Belagerung von Allon. Aus Mitleid über 
das jammervolle Schidfal der veutfchen Bilgrime, welche nad) ben vielen Mühſeligkeiten 
und Gefahren endlich entlräftet und mittellos in dem durch Seudyen und Hungersnoth 
beimgefuchten Lager anlamen, und bier ohne Pflege und Obdach hinftarben, fchlugen 
einige Bremer und Tübeder Bürger, welche unter Führung bes Grafen Adolph von Hol 
ftein nach dem heiligen Rande gefegelt waren, vermittelft ihrer Schiffiegel Zelte auf, um 
bie deutſchen Pilgrime darin aufzunehmen und fie, foviel es möglich war, hier zu pflegen. 
Mit ihnen verbanden fid) um das Jahr 1190 auch Brüder des deutſchen Hofpitals zu 
Jeruſalem. Die wohlthätige Wirkſamkeit diefer Märnmer erregte die Aufmerkjamfeit ver 
anmejenden Fürften und beſonders des jungen Herzogs Friederich von Schwaben. Diefer 
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ötefti mi —— Deere wie — * ——— der 
rede zum Urk— ) bes deutfchen Ordens, glauben jedoch biefe Bulle, —* 
Babft die deutfchen Brüder der heil. Marienicche zu Ierufalem in feinen Squt 


von Seuflam un der Parar die Safe der helfen Beide 

in de went Bierzig edle Deutſche erhielten dem Ritterſchlag und bie Weihe. 
Orden — —— 
J f folgte aud-die Wahl ine Boranes ober Hocmeifter®, bie auf den 

8 ven Wh ‚gebürtigen Nitter Heinrich Walpott von. Baffenheim: fiel, Eine 
| ere Mr 3 der Orbenöregel erfolgte, unter. bem Pabft Clemens II. ber 1191 
auf m IL gefelgt mar, u als großer Gönner der Deutſchordensritter be- 
ihrte. Er feßte feit, daß fie alle Rechte, Begünftigungen und Freiheiten genießen foll- 
ed — ie Templer und Johanniter befaßen, ALS erſtes Grundgeſetz wurde aufgeftellt, 

| ee nee werden 
en. "Die Get — —— hatten ſie mit den audern 
chen Orden gemeinſam. Die Brüder zerfielen in zwei Claſſen, in ftreitbare Ritter, 

























en Spenden wohlthätiger Gönner, ala aus eigenen Beſihungen | 
8 ‚er © roberung von Allon erwarb der Orden aud) Grund und Boden und erbaute 
dem * Be ?, ein Hofpital und mehrere Wohngebäude, Die erfte bedeutende 
Schenkung verlieh ihm Kaiſer Heinrich VI., der ihm durch Urkunde vom 18, Juli 1197 
cienjerklofter ber heiligen Dreifaltigkeit zu Palermo, deſſen 
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des Ordens einzuſammeln; und wenn der jeweilige Hochmeiſter ſelbſt an den Hof komme, 
ſo ſollte er als Mitglied der kaiſerlichen Familie betrachtet und ihm alles Nothwendige 
aufs Neichlichfte zur Verfügung geſtellt werden. Als Hermann von Salza einft (1226) 
zwiſchen dem Pabſt Honorius und Friederich I. durch ſchiedsrichterlichen Ausſpruch 
glücklich vermittelt hatte, wurde er und feine Nachfolger im Amte zur Reichsfürſtenwürde 
erhoben und mit einem koſtbaren Ringe beſchenkt, der nachmals bis in entfernte Zeiten 
von Meiſter zu Meiſter überging; auch erhielt er die Erlaubniß, auf feinem Schilde und 
in feiner Orbensfahne den fhwarzen Adler führen zu dürfen. Der Pabſt Innocenz II. 
verlieh dem Orden Zehentfreiheit von allen feinen Gütern, und beftätigte eine ſchon von 
früheren Bäbften zugeftandene Gleichftellung mit den VBorrechten der Templer und Johan⸗ 
niter; Honorius III. verorbnete, es folle jeder, der an einen Deutſchordensritter gewalt- 
thätige Hand anlege, in ven Kirchenbann erklärt werden. Cine befonders wichtige Be⸗ 
günftigung war es, daß Honorins IH. dem Orden das Recht ertheilte, Halbbrüder anzu- 
nehmen, bie nicht gerade Ritter zu feyn brauchten, wodurch es ihm möglich wurde, in 
allen Ständen und Lebenskreifen tüchtige Männer für feine Dienfte zu gewinnen. Gegen 
den Neid und bie Anfeindungen von den Geiftlihen, bie bei dieſen Begünftigungen nicht 
ausblieben, wurde ihm kräftiger Schu gewährt. Nicht nur Vorrechte erhielt ver Orden, 
fondern auch von Kaiſer, Babft und Privatperfonen reihe Schenkungen in Italien und 
Deutfhland, befonders in den Rheinlanden, Franken, Heilen, Thüringen, Baiern, 
Defterreih und Ungarn. Das für die Zukunft des Ordens folgereichſte Ereigniß wear 
aber vie Berufung zum Kampf gegen vie heidniſchen Preußen, ver ihm einen weiten 
Wirkungskreis und eine fhöne Bahn zu Macht und Ruhm eröffnete. Der für Verbrei⸗ 
tung des Evangeliums unter den Preußen fo eifrige Biſchof in Preußen, Chriftian, konnte 
gegen viefes rohe und wilde Voll nur wenig ausrichten, und fand auch bei dem verbän- 
beten Herzog Konrad von Mafovien nur ungenügenvde Hülfe. Namentlih war das neu⸗ 
begründete Bistum im Kulmerland den beftändigen Einfällen und Verheerungen ver 
Preußen ausgefett. Der Bilchof Ehriftion und ver Herzog Konrad kamen nun nad 
Beiprehung mit den maſoviſchen Großen überein, an den tapfern Hochmeifter des Deutſch- 
ordens eine Geſandtſchaft nad Italien, wo er damals refidirte, zu ſchicken, ihm eine 
Schenkung des Kulmerlandes und eines andern Gebietes zwifchen dem Herzogthum Ma—⸗ 
fovien und Preußen anzubieten und ihn aufzufordern, er möge einen Theil feiner 
DOrbensritter zur Belämpfung der heibnifhen Preußen herbeifenden. Der Hochmeiſter, 
den bie preußifche Geſandſchaft in ven erften Monaten des Jahres 1226 in Italien fand, 
erklärte fih in Einftimmung mit feinen Ordensbrüdern bereit, das Erbieten anzunehmen, 
wenn auch ber Saifer eimwillige und Beiftand verheiße. ‘Dies gefchah, der Kaifer Frie⸗ 
derich II. die Wichtigkeit des Unternehmen® würdigend, ertheilte dem Hochmeiſter Voll- 
macht, mit der ganzen Macht feines Ordens in Preußen einzubringen und beiilligte 
zugleich, daß der Hochmeifter für feine Nachfolger und feinen Orden fowohl das Land» 
gebiet, welches der Herzog Konrad verheigen babe, oder fonft noch verleihen werte, 
fowie Alles, was der Orden fonft noch in Preußen erwerben würde, völlig frei ohne 
Dienftlaft und Steuerpflicht befigen follte, ohne irgend eine Verantwortlichkeit. Kurz 
der Orden wurde im eine fouveräne Herrſchaft über Preußen eingefegt. Auch der Pabſt 
ertheilte feine Einwilligung, doch fo, daß das Land eigentlich) dem heiligen Petrus gehöre 
und der Orden e8 als Lehen vom päbftlihen Stuhle inne haben ſollte. Mit dem Herzog 
Konrad von Mafovien wurde ein für alle Fälle fihernder Vertrag abgefchloffen. Im 
Jahr 1227 ſchickte nun Hermann von Salza eine Schaar auserwählter Orbensritter unter 
Anführung des Deutfchmeifters Hermann Ball und des Marſchalls Dieterih von Bern 
heim nad) Preußen ab. Nachdem fie das ihnen angewieſene Gebiet in Beſitz genommen, 
vereinigten fie fid mit dem fchon früher in diefen Gegenven zur Bekämpfung ber Heiden 
geftifteten Orden der Dobriner Ritterbrüder, der mit allen feinen Befigungen dem Deutfd» 
orben einverleibt wurde. Um feften Fuß zu faflen, fhritten die Ordensritter fogleich zu 
Erbauung einiger Burgen an der Weichfel. Zuerft wurde Neſſau befeftigt, dann eine 























| — ufwarf. Der Orden wurde mit Suantepolt in Krieg verwidelt, gewann 
e in den Herzogen von Polen, und Suantepoll, deffen Yand greulich ver 
zeert 6, mußte 1248 einen für ben Orden fehr günftigen Frieven abfcliefen, bem 
| J em! ing auch eine Uebereinfunft mit dem unterworfenen Preußen folgte, 
y — gegenſeitigen Rechte und Verpflichtungen geregelt wurden. Ar 
de A ir 2 h —— einer Anzahl von Kirchen und Theilnahme an ben Heer 
t im Wejentlichen die Friedensbebingungen, welchen die Preußen 
mufter Die Känipfe fc Unterwerfung: der Prrufen waren: aber, baimit 10h 
| ioſſen —— Gefahren und Wechſelfälle traten dazwiſchen, Aufſtände der 
75 ubten Preußen, Verwicklungen mit benachbarten Fürſten und den 
| Öfen, VBerheerungen bereits angebauter Länderftreden durch die benad)- 
r. As Schluf der Eroberungsfriege kann die Unterwerfung der preufi- 
nz Subauen angeſehen werben, bie im Jahr 1283 erfolgte. Dreiumdfünfzig 
n verfloffen, feitven der Orden den Kampf, zur dem er berufen worben, 
* * acht Hochmeiſter und vierzehn Landmeiſter waren ſeitdem einander 
h während des Kriegs war für die Germaniſirung und Cultivirung des 
gefhehen. Eine große Anzahl deutfcher Einzöglinge, zum Theil aus adeligen 
m lamment, hatten ſich auf ven hervenlofen Befigungen niedergelaſſen und 
en, Dörfe und Städte angelegt. Es bildete ſich nicht nur eim beutfcher Abel, 
‚ein deutſcher Bauernftand, und ein beutfches ftäptifches Bürgertum. Der 
Ba in freierer Deweglichkeit auf, als in der alten Heimalh, er fonnte 
Rechte um | ‚ die er zu Haufe nur unter Fehden und Bebrängniffen, umter 
umt —— * eh vermochte, auf dem Wege friedlicher Anordnung und gefet- 
Ku es pinnen. Die Landesverwaltung bildete fih im Zuſammenhang mit ber 
i g jet weiter aus. Die oberfte Behörbe im dem Ordenéſtaat war ber 
m Ordenscapitel auf Lebensdauer erwählte Hochmeifter mit den erften MWitrbe- 
Orbensgebietigern, die feinen engeren Rath bilveten. Der erfte berfelben 
nthur An ai Stellvertreter in deffen Abweſenheit; ihm zunächſt 
6 ‚ der Borfteher der Hofpitäler, zumädft bes mit dem Haupthaufe 
m; di re Hüte mar Di bes Oberft-Trapiers, der die Aufſicht über bag 
‚ bie Belleivung und die zum Lebensunterhalt nöthigen Dinge 
tes daß. bierte Amt war da8 des Treßlers oder Schatmeifters. Die Refi- 
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denz des Hochmeiſters und ſeiner Würdenträger war Akkon; dort wurde von Zeit zu 
Zeit das große Generalcapitel des Ordens gehalten, und die Geſetze und Beſchlüfſe, vie 
man dort entwarf, hatten in allen Provinzen Geltung. Für vie einzelnen Länder, in 
welchen der Orden feine Befigungen hatte, wurden dann Stellvertreter ernannt , welde 
bie oberfte Gewalt im Namen des Hochmeifters handhabten. 

Der Statthalter von Deutjchland hieß Deutfchmeifter, der von Livland Heermeifter, 
ber von Preußen Landmeiſter. Ihm ftand dann noch ein Ordensmarſchall zur Seite, 
welcher das Kriegsweſen leitete, übrigens war das Marſchallamt kein feſtſtehendes Ordens⸗ 
amt, es wurbe nur befegt, wo die SKriegsführung Das Bebürfni eines eigenen Bor- 
ſtandes erzeugte. Den einzelnen Bezirken, auch Balleien genannt, deren es in Deutſch- 
land eilf gab, ftanden dann Komthure vor, die fih wieder in Landkomthure und Burg 
fomthure unterfchieden, fie waren bie natürlichen Berather des Landmeiſters und hatten 
die ganze Verwaltung des ihnen zugewiefenen Gebietes in Händen. 

Neben den Komthuren kommen in Preußen auch noch Ordensvögte vor, bie eine 
Art Landkomthure waren, während die eigentlihen Komthure gewöhnlich an beftimmte 
Burgen und ihr Gebiet gebunden find. Der eigentliche Landesherr in ven Provinzen, 
wie z. DB. in Preußen, war ber Landmeiſter, und alle Orvensritter im Lande, fowie alle 
Dewohner des dem Orden unterworfenen Gebietes ihm zum firengften Gehorfam ver- 
pflichtet. Er hatte keine fefte Reſidenz, fondern hielt fich eben da auf, wo die Geſchaͤfte 
feine Gegenwart erforverten. Hocmeifter wie Lanbmeifter durften bei wichtigeren Ange 
legenheiten nicht aus eigener Macht handeln, ſondern waren an die Berathung und Zu- 
fiimmung des Ordenscapitels gebunben. 

Die Einkünfte des Ordens beftanden aus dem Zehnten von dem bebauten Felde, 
den Zinfen von den nicht zinsfreien Gütern, der Haus» und Gewerbefteuer in ben 
Städten, dem Ertrag ver Metallgewinnung und Bernfteinfifcherei, ven Waflerzöllen, 
Gerichtsgefällen. 

Nach Unterwerfung der Preußen durften die Waffen ver Ordensritter daſelbſt nod 
nicht ruhen, fo lange noch heibnifches Volt und Wiverfacher der Kirche täglich drohend 
und ber neuen Schöpfung oft ſchweres Ververben bringend in der Nähe fanden. Auch 
trieb die Kampfluft der Ritter fie ſchon von felbft, neue Gelegenheit zu Gewinnung 
ritterlihen Ruhmes aufzuſuchen. Diefe bot fih im Kampfe mit vem äftlihen Nachbar 
ande Preußens, Lithauen, dar, deſſen wilde heidniſche Bewohner oft ihre Raub« und 
Verheerungszüge bis an die Ufer der Weichfel ausgedehnt hatten. Ueber ein Jahrhun⸗ 
bert lang war Tithauen das Ziel der Eroberungszüige der Orbensritter, und es gelang 
ihnen wirllih, große Streden von Lithauen in ihren Bell zu bringen. Kaiſer Ludwig 
der Baier ſprach in einer Urkunde vom Yahre 1337, als Zeichen der Anerlennung ver 
hohen Berbienfte des Ordens um Verbreitung des Glaubens, eine förmliche Schenkung 
Lithauens an den Deutfchorven aus, und im Jahre 1384 fah ſich ver Herzog Witowod 
von Fithauen genöthigt, einen Theil Lithauens, das Land der Schamaiten, dem Orben 
fürmlich abzutreten; nachher wurde ihm der Beſitz zwar wieder ftreitig gemacht, aber 
im Jahre 1400 mußte der Großfürſt von Lithauen dem Orden von Neuen den unbe 
ſchränkten Befig Schamaitens zuerlennen. Aber im Yahre 1410 entbrannte ver Krieg 
aufs Neue mit großer Heftigleit, die Lithauer durch ihre Fürſten mit Polen verbunden, 
und zum Chriftenthyum befehrt, ftritten nun in Berbindung mit den Polen gegen 
die Oberherrfchaft des Deutſchordens, und am 10. Juli 1410 kam es bei dem Dorf 
Tannenberg in Oflpreußen zu einer entſcheidenden furchtbar blutigen Schlacht zwi. 
fhen dem Orden und dem polniſch⸗lithauiſchen Heere, in der die Ordensritter ber 
Uebermadt erlagen und ber Hocmeifter Ulrih von Jungingen mit dem größten Theil 
feiner Mannfchaft tobt auf dem Schladhtfelde blieb. Doc hatte der Orden auf anveren 
Punkten mehr Glück, und im Frieden von Thorn um Jahre 1411 blieb er im Befis 
fämmtlicher Gebiete, die er vor dem Kriege inne gehabt hatte, mußte aber große Sum- 
men an Polen zahlen. Die Kriege mit Polen dauerten von nun an beftäinbig fort. 
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g ifluf , namentlich geſchah unter Yeitung der Hochmeiſter von Marienburg aus 
viel mehr als früher für bie fittlihe und religiöfe Bildung des Volkes, ſowie für die 
miwidelung — überhaupt. Das 14. Jahrhundert iſt die Bluthezeit des 
Reihe ausgezeichneter Hochmeiſter regierten in dieſer Marienburger Zeit, 
Trier, ein Fürſt von hoher Bildung und Gewandtheit in —— 
PR Werner von DOrfelen (1324—30), deſſen Frömmigkeit, Sittenrei 
je Zucht gerähmt wird. Er wurde von einem Ordensritter, deſſen 
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nen frifd fe) aufblühten, im Handel und Gewerbe neues Leben kam, und Preufien in 
Verhältniſſen des nördlichen Europa's eine wichtige Rolle fpielte; Konrad 
2 Rotenftein (1382— 1390) widmete befonders dem Handels und Verkehrs⸗ 
a se Sn un griff im die Angelegenheiten ver Hanfeftäbte vielfad) leitend und 

| nit ( Erfolg ein. Sein Nachfolger Konrad von Wallenrove, der übrigens nur 
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83,000 Mann ſtarke Drvensheer aufgerieben wurde, erhielt der Drben einen ſchweren 
Schlag, von dem er ſich nie mehr recht erholte. Heinrich von Plauen, ber tapfere Ber 
theidiger Marienburgs, vor dem das fiegreiche polnifche Heer, ohne etwa® ausrichten zu 
Tünnen, wieder abziehen mußte, wurde jet zum Hochmeiſter gewählt, er vermochte aber 
mit aller Einfiht und Willenskraft die ſchwierigen Verhältniſſe, die jetzt kamen, nicht zu 
bewältigen. ‘Die Berwidelungen mit Polen, die dringende Nothwendigfeit eines neuen 
Krieges mit diefem Reiche, die Umtriebe des polnifchen Königs bei Kaifer, Pabſt und 
Ordensbrüdern, die Spaltungen, welche unter dieſen felbft entftanven, bereiteten ven 
Boden für eine Verſchwörung gegen den Hochmeifter, bie zu deſſen Abſetzung führte 
(1413). Der neue Hochmeifter, Michael Küchmeifter, erlag ebenfall8 den inneren umb 
äußeren Bebrängnifien, er mußte abdanken. Die fchönen Zeiten der inneren Einheit 
und Macht nad außen waren überhaupt vorbei; unglüdliche Kriege mit Polen, ver 
innere Gegenfa einer polnischen und antipolnifchen Partei, Aufftände in ven Städten, 
Finanznoth, Sittenververbnig und Auflöfung der alten Ordnungen, untergruben bie 
Macht des Ordens umd die einzelnen tüchtigen Hochmeifter, die auch jet noch Tamen, 
wie Konrad und Ludwig von Erlicähaufen, vermodyten nicht ven Zerfall, ver herein- 
brach, aufzuhalten. Es bildete fi) eine organifirte DOppofition des Adels und ver 
Städte wider den Orden, der fi „preußifcher Bund nannte, und den bie Hochmeifter 
anerfennen mußten (1440), Bier Städte, Elbing, Thorn, Königsberg und Danzig 
ſchloßen einen geheimen Bund, ftellten ſich unter polnifhen Schuß und zahlten dem 
König von Polen Tribut. Es kam zu einem inneren 13jährigen Krieg, an welchem auch 
ber König von Polen Antheil nahm, welchem ſich Marienburg nad) langer Belagerung 
übergab (1460), und nad einer Reihe von Unglüdsfällen wurde unter Vermittlung 
eines päbftlichen Legaten 1466 ver Frieden von Thorn gefchlofien, in weldhem ver Orden 
das ganze Kulmerland, Schloß und Stadt Marienburg, Elbing u. 4. an Bolen ab 
treten, Preußen, Samland, das Nieder⸗ und Hinterland zwar behalten durfte, aber 
von Polen zu Lehen nehmen mußte. Der Hocdmeifter und alle feine Nachfolger im 
Amte wurden verpflichtet, fich jevesmal fech Monate nach der Wahl vor vem Küönige 
zu ftellen, ihm für feine Gebietiger und Lande ven Eid pflichtiger Treue, ftete und un 
verbrüchliche Aufrechthaltung des Friedens und Unauflöslichleit des geleifteten Eides zu 
ſchwören. Die8 war ganz den Beringungen zuwider, unter welden der Orden bie 
Schenkung Preußens angetreten hatte, wornah das Land Eigenthum des heil. Petrus 
und ein Lehen des römischen Stuhles war. Die Hochmeifter famen dadurch in Konflid 
mit ihren Pflichten gegen die Kirche und ed war ihre beftändige Aufgabe, ſich dem auf. 
gendthigten Huldigungseid zu entwinden, was immer Beranlaffung zu einem gefpamuten, 
oft feinpfeligen Verhältniß zu Polen wurde. Wollten die Hochmeifter nicht immer wieder 
Krieg mit Polen haben, fo blieb ihnen nichts übrig, als den Huldigungseid zu leiften; 
und auf einen Erfolg des Kampfes war wenig Ausſicht, da alle Mittel fehlten, um ihn 
mit Nachdruck und Ausdauer zu führen. Denn durdy die früheren Kriege mit Polen 
waren die Yinanzen gänzlich zerrüttet und auch die um Unterftügung angegangenen Kom: 
thure in Deutfchland erklärten, fie ſeyen wegen drückender Schulden ihrer Balleien gäny 
lih außer Stand, dem Orden in Preußen auch nur die geringfte Unterſtützung zu ge 
währen. Auf Hülfe von Seiten des beutfchen Reiches war aud Feine Ausfiht. Zu 
diefen äußeren Berhältniffen kam auch noch innere Unoronung in der Verwaltung und 
Auflöfung der Zudt. Eine von dem Hocdmeifter Truchjeß von Weghaufen um's Jahr 
1479 verfuchte Neformation des Ordens fcheiterte an der mangelnden Unterftügung ber 
Komthure. Auch den dahin zielenden Bemühungen feines Nachfolger, des Johannes 
von Tieffen (1489-1497), eines trefflihen, um da® Wohl feiner Untergebenen vaftlos 
bemühten Mannes, gelang e8 ebenfowenig. Vielmehr griff die Auflöfuug immer weiter 
um fi, aus allen Balleien Dentſchlands und Italiens liefen Klagen ein über Unord⸗ 
nung in der Berwaltung, über ımziemliche®, ja zügellofes Leben ver Ordensritter, über 
Ungehorfam und Wiverfpenftigleit gegen vie Oberen. Die Finanznoth nahm auch immer 
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I und diefe Wendung ber Sache wurde ihm dadurch erleichtert, daß in 
fenheit die Reformation in Preußen bereit8 Wurzel gefaßt und der Biſchof 

— nn; fi) an die Spite der lirchlichen Bewegung geftellt 
/ * mn aufs Neue mit dem König von Polen unterhandelt, und dieſer 
d), da ihm bie Unterhändler vie Vielherrſchaft im Orden als Hanpturfache 
üſſes zwiichen Preußen und Polen vargeftellt hatten, daß er zwar von 
© Lchensoberherrlickeit nicht abftehen wolle, aber bereit fey, dem Hoch- 
* Land als erbliches Herzogthum zu überlaſſen. Die Belehnung er- 
man 10. April 1525 zu Krakau, und die Erblichkeit der Herzogewllrde wurde 
t amd feinen, fowie feiner drei Brüder männlichen Nachkommen zugefidert. 
am für den Orden verloren und vermochte ber Reformation leinen nach- 
aan. Die wenigen Orbensbrüber, welche mit ver neuen 
Dinge ni einverftanben waren, verließen Preußen, um fich mit den im 
be t Reften ihrer Genoſſenſchaft zu vereinigen und einen neuen Hoch- 
alte ven Breneng zu ibn, regnen. um 
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Preußen nicht in's Werk zu fegen. Da die veränderten Verhältnifie eine neue Ordens⸗ 
verfaflung nöthig gemacht hatten, wurde jeßt eine folche entworfen, welde unter dem 
Namen der Walter von Kronbergifchen Conftitution in’8 Leben trat. 

Auch, Tioland ging für den Orden verloren. Noch am Anfang des 16. Jahrhun⸗ 
derts hatte dort die Ordensherrſchaft einen glänzenden Auffhwung genommen. Als 
Livland durch den ruffifhen Großfürften Iwan III. zum Ziel eines Eroberumgöfrieges 
gemacht wurde, ftellte fich ihm ber tapfere Heermeifter Walter von Plettenberg an ber 
Spite eines wohlbewaffneten und namentlich mit grobem Geſchütz gut verfehenen Ordens⸗ 
heeres entgegen und brachte ven Ruſſen in ver Schlacht bei Maholm (1501) eine voll 
ftindige Niederlage bei. Die Ruſſen machten dagegen einen Rachezug na Livland und 
verwüſteten deſſen nördlichen und öftlichen Theil; im folgenden Jahr griff fie Plettenberg 
mit neuer Rüftung an und lieferte ihnen am 13. Sept. 1502 an den Ufern des Sees 
Smolin bei Pleskow eine Schladht, im welcher er wieder fein Feldherrntalent glänzend 
bewährte und die Ruffen vom Schlachtfeld vertrieb. Es wurde nun zwiſchen dem Orden 
und dem Groffürften Iwan IL. ein Waffenftillftand auf 50 Jahre im September 1503 
zu Pleskow gefchloffen. Während biefer Friedenszeit befeftigte ſich Plettenberg fo ehr 
in dem allgemeinen Bertrauen, daß er auf einer Berfammlung von Übgeorbneten der 
livländiſchen Ritterfchaften und der Stäptefenpboten von Riga, Dorpat und Reval zum 
alleinigen Herrn des ganzen Landes zu Livland erflärt wurde, 1526. Neun Jahre fpäter 
ben 28. Febr. 1535 ftarb er, nachdem er 41 Jahre lang die Gefchide des Ordens und 
Livlands unter fehr ſchwierigen Verhältniffen gelenkt hatte. Unter feiner Regiernng hatte 
auch die Reformation in Livland Eingang gefunden, Plettenberg blieb zwar der römifd- 
katholiſchen Kirche treu, erkannte aber fo weit ihre Schäden an, daß er den reformato 
rifhen Forderungen nicht unbebingt und fehroff entgegentrat. Nach Ablauf des 50jüh- 
rigen Waffenftillftandes brach der Krieg mit Rußland wieder aus. Der politifch ge 
wandte Gotthard Kettler, der als Coadjutor des bejahrten Heermeifters feit 1558 an 
der Spike ver Iivländifchen Orpdensangelegenheiten ftand, bot Alles auf, um Beiftand 
gegen die andringende Eroberung Rußlands zu gewinnen, bemühte fich namentlich auch, 
bie Verbindung mit dem deutſchen Reiche feftzuhalten, aber er fund nirgends Gehör. 
Bon Allen verlaflen, und unfähig das Land gegen die wachfende Macht der Feinde län- 
ger zu vertheibigen, fah fid) Gotthard Kettler endlich genöthigt, dem Beifpiele des Mark⸗ 
grafen Albrecht von Preußen zu folgen, den Orden aufzulöfen und ſich Polen in bie 
Arme zu werfen. Am 28. November 1561 warb zu Wilna die Urkunde unterzeichnet, 
weldhe Livland unter die Lehensoberherrlichleit Polens ftellte und Gotthard Kettler als 
weltlichen Herzog von Eurland und Semgallen anerkannte. So ging Livland für den 
Deutſchorden und für Deutjchland verloren. Der Orden erhielt fi) in Deutfchland bis 
auf die neuefte Zeit, ift aber auf eine üfterreichifche Ordensdecoration eingefhrumpft. 

Seit dem Rüdzug nad Deutfchland bekleidete eine Reihe öfterreihifcher Erzherzoge 
die Würde eines Hoc» und Deutjchmeifters, wie 3. B. Erzherzog Marimilian, der Bru- 
ber Kaifer Rudolphs II., welcher die Ordensſtatuten nad) den veränderten Verhältnifien 
erneuern ließ; dann ein Erzherzog Karl, Bruder Kaifer Yerbinands IL, zur Zeit des 
Ojährigen Kriegs. Leopold Wilhelm, Ferdinands III. Bruder. Karl Alerander, Bru- 
der Kaiſer Franz I., Feldmarſchall und Gouverneur der öſterreichiſchen Niederlande, 
Marimiliaon Franz, Bruder Kaiſer Joſephs II., und dann Karl Ludwig und Anton 
Bictor, beide Brüder Franz II. Im Preßburger Frieden wurde beftimmt, daß bie Do 
mänen, Rechte und Einkünfte, die vor dem Öfterreichifchfranzöfifchen Kriege mit dem 
Hochmeifteramte verknüpft waren, in der Perſon desjenigen öfterreihifchen Prinzen erblich 
feyn follten, ven der Kaiſer von Defterreih dazu beftimmen würde, und das Hochmei- 
fteramt wurde nun von Defterreih in Befit genommen, aber dem bermaligen Hochmei⸗ 
fter Erzherzog Anton wieder überwiefen. Durch den Friedensvertrag und die Rheinbumbs 
acte von 1806 wurben mehrere Commenden Baden, Baiern ımd Würtemberg einer 
leibt. Erſt im Jahr 1809 aber wurbe der Orden von Napoleon durch Dekret vom 





6 dem Beet wurde nur ‚ein Meiter Theil der früheren Beflgungen 
1, wie bie Orbenscommenbe ‚bei Frankfurt und 
1 In Defterreich ift der Orden als kaiſerliches Pehen und 
ſches Inſtitut erflärt und wurde unter ven befonveren Schu des Kai» 
burd) Derret vom Jahr 1854; aut) erfien auf Taiferlie Anordnung eine 
—— und Berorbnungemiin, nun! Din mm u 
* der ge SGochmeiſter iſt Erzherzog — —— — 
eoal jutoe- Ershery. Bien. ann! ee 
— Di Zahl be “u genwä inen Ordensritter beläuft ſich auf as. ar Sa re 
Die hauptfü ‚u: Quellen und —— —— Sefehichte des Deutſchordens 
ſind lgende: 7 nrs m mat Tao un! nu UN mi a 1. Am 
3) Urhumdenbuch zur Geſchichte des — teen der Ballep Roblen 
erausgegebe ger ‚ob. Heinr. Hennes. Mainz 1845. MP * 


— 


i B er Duisburg, Chronieon Prussiae, Francof. 167%. m * ny7 a jmie 


* * Weonilerosehim. "Rat herauögegeben non franz Pfeiffer: Stuttg. 1864. 
| 4) Duel s, Historia ordinis equitum teutonicorum. Viennae 1727. 100 
* 
* 




































u ——— teutonique. Paris et Rheims 1784—88. 1 1° 


* — rt über feine Gefehichte in Preußen: Ich. Voigt, Seftigte Preafen 
ei in 5iß zum Untergang ber Herrfhaft de® beutfchen Orbene. Bb.2 

nigel 3730. ———— ———— 

a 1836 63. 1 mitt ei ‚a ‚meh Wu 


—— die —* und der deutſche Ritterorden in den Oſtſeelän⸗ 
dem. —— — Derſelbe, Verfall und am Hana‘ und bed deut: 
‘ — drbens in den Oftfeeländern. Berlin 1853. fe 
‚ar * —— Reformation in. na a ce 
cht. Das eigentliche Devolutionsreit ift die Befugnif, die 

* er iin Veyiehung auf die Verleihung einer Kirhenpfedinde. zufeenbe, für ben 
55 aber durch Verfäumnif; für fie verloren gegangene Berechtigung an deren 
it auezu Es hat feinen Urfprung im der Beſtimmung des unter Alexander II. 
* * — Lateranenſiſchen Conciliums (e. 2. X. de-eone, praeb, 

> er E 
a — 


(niederen ef. e. 12, X, eod.) Ktirchenpfründen und Aemter innerhalb 

ve Friſt von der Erledigung an wieber befegt, und wenn ver Biſchof oder 

- € 1 hierin fünmig wäre, im jenem Fall das Capitel, in biefem ver Biſchof ein- 
| — beide Theile unthätig blieben, ber Metropolitan die Befeung: ver 
| zertpmol Pateranenfifhen Eonciking von 1215 dehnte Innocenz II 

echt weiter aus, indem er verorbnete, daß wenn für eime erledigte biſchöfliche 
Stelle ober Pı rälatıre einer Regularkicche die Neuwahl ohne ein rechtfertigendes Hinderniß 
aa dr | Monaten nicht vollzogen worden ſey, den Wahlberechtigten für biefe® Mal 
gehen und auf den nächſten Kirhenoberen bevolvirt werben follte 
— —8 1,6). Weitere Beſtimmungen hierüber enthalten die TT. de sup- 
praelatorum in den N az mn 4 ee (1, 10.) 

8 V.d, ) TTDIZE De I Pe 





72% 





a 24 


364 De Wette Derter 


Das hierüber jet geltende Hecht ift folgendes. Wenn irgend ein Provifionsbered. 
tigter fein Präfentations-, Nominations-, Wahl», Collations- oder Inflitutiond- Recht 
innerhalb ber gefetslichen Friſt vermöge verfchuldeter Nachläſſigkeit gar nicht oder doch nicht 
kanoniſch ausübt, fo wird es, ohne daß eine vorausgehenve Aufforderung an ihn erforverlid 
ift, an ven nächſten höheren Sirchenoberen devolvirt, welchem die Pfründe unterworfen 
ift, der dann (wenn er nicht freiwillig noch eine ordentliche Verleihung geftattet ober 
gelten läßt, cf. c. 4.5. X. h. t.) die ihm hieraus erwachſene Befugniß im berfelben 
Weiſe (namentlid auch in Rüdfiht auf die Beſchaffenheit ver zu bezeichnenden Berfon) 
ausüben muß, in welcher fie der urfprünglich Berechtigte auszuüben hatte (devolutio fit cum 
qualitatibus et personis, quae in prima erant collatione). Demnach erfolgt die Devolution 
derjenigen Pfrlnven, welche dem Bifchof untergeben find, auch wenn fie das Capitel allein 
zu vergeben hat, und zwar jelbft wenn dann ber Biſchof zugleich Capitelsglied ift (c. 15. X. 
de conc. praeb.), an den Biſchof, dem mithin eine freie Collation zufteht, wenn ber Patron 
fein Präfentationsrecht zu einer folden Pfründe fir diesmal durch Nachläffigkeit verliert. 
Dei Pfründen, welche ver Biſchof allein zu vergeben hat, erfolgt die Devolution an den 
Erzbifchof (und zwar nad) lang entfchievener Praris, gegen c. 2. X. de conc. praeb,, 
unmittelbar, nicht zunächſt an das Gapitel; |. Walter, Kirchenrecht 8. 237. Not. 8). 
Ebenfo bei Pfründen, welche der Biſchof als foldher mit dem Capitel zu vergeben hat, 
wenn beide fäumig bleiben (c. 5. X. h. t. c. 15. cit.). Die Befekung eines Bisthums 
follte nad) der allgemeinen Regel jure devolutionis immer dem Erzbiſchof zufallen; es 
geht aber hier im Fall einer unlanonifhen Wahl jchon nad c. 18. X. de elect. in VL 
(1, 6.) und nad den Wiener Concorvaten überall das Verleihungsrecht unmittelbar 
auf ven Pabft über, ver jevoh für Hannover und die oberrheinifche Kirchenpro⸗ 
vinz in den Bullen Impensa $. 15. und Ad Dominici gregis $. 3. den Capiteln, im 
Hal die Wahl als unkanoniſch verworfen wird, allgemein eine nene Wahl geftattet. Nach 
eben jenen Wiener Concorbaten fällt, wenn der PBabft zu refervirten Pfränden nicht 
binnen drei Monaten eine taugliche Berfon ernennt, das Recht an den orbentlichen Ber- 
leiher zurück. 

Bei evangelifhen Eapitelspfrünven erfolgt, wenn eine (fanonifche) electio colla- 
tiva innerhalb ſechs Monaten nicht vollzogen worden ift, Devolution an den Landesherrn 
als Kirchenoberen. Ebenſo tritt, wenn für ein evangelifches Kirchenamt das Präfente- 
tionsredht binnen der gejeglihen Frift nicht oder nicht Tanonifch ausgeübt wird, freie 
Berleihung veflelben durch den Landesherrn, beziehungsweife das Konfiftorium ein. 
Wird die Wahl einer Kirchengemeinde, ver als folder das Wahlreht zukommt, ver- 
worfen, fo fann nur eine neue Wahl angeorbnet werden (Eihhorn, Grundſ. Br. 2. 
©. 715). Da proteftantifhe Confiftorien immer nur im Namen des Landesherrn han- 
deln, fo können ihre Berfäumnifje bei der Belegung von Sfirchenämtern keine Devolu- 
tion, fondern nur Beſchwerden begründen. 

Im weitern Sinn verfteht man unter Devolutionsredht die Befugniß höherer 
Kirchenoberer zu außerordentlihem Einfchreiten überhaupt, wenn nothwendige Juriks⸗ 
diktionshandlungen von benjenigen, welchen fie eigentlich zuforhmen, nicht ausgeübt wer⸗ 
den wollen ober fünmen, und zählt ein folches allgemeines Devolutionsrecht namentlich 
auch zu den wefentlichen Rechten des päbftlichen Primats. Hieran wurde angelnüpft, 
indem man in älterer Zeit lehrte, den evangelifchen Landesherren ſey vie bifchöflice 
Jurisdiktion über die Kirchen Augsburgifhen Belenntniffes in ihren Territorien in Folge 
des Religionsfriedens jure devolutionis zugefallen, und hieraus ihr Recht des Kirchen⸗ 
regiment8 entftanben. Scheurl. 

De Wette, ſ. Wette, de. 

Dexter, Flavius Lucius, Sohn des Biſchofs Pacian von Barcellona, von Then 
doſius und Arcadius mit verfchiedenen Aemtern betraut, mit Hieronymus eng verbunden, 
ben er zur Abfaffung der Schrift de viris illustribus veranlaßte, und ver ihm daher 
biefe Schrift dedicirte. In diefer Schrift fagt Hieronymus, Dexter habe eine allgemeim 
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k *5 ieben un nähe dedieirt, er habe fie aber nodwiht-gelefen: ‚Die fpurlos 
NE — 2— b zu einem: Plagiate. Der Jeſuite 8 de la Higuera 
Anfang d — gab.vot, fie in einem Cover des Kloſters Fulda ges 
R — en ‚um gab dien Berminticen Cover hau, ber aber ‚niemals in der 
ortig —“ * el ſich fand. im wa ik ll m Ser r 
ai e ms diuxovinön, bebentet. war. in der griechiſchen Kirche auch ein 
| für die Funktionen des Diakonus, aber nod öfter einen abgefon- 
wan einem Kirchengebäude; fo kommt es ſchon bei Philoftorgins 
1, 3. 1 nun u amp Ca (op) an A 
ne ea ann en e abgefonberte Räume und 
nbauten, aı — — — 
im manderlei Gehalt, dienten aud andern Zweden; fo zur Aufbewahrung ver 
v —— und alles deſſen, was beſonders die Diakonen brauchten; fo zu 
Verſammlungen der Geiſtlichen einer Kirche; ſo auch zum Ge— 
ſirafbare Geiſtliche, wofür fonft im 5. Jahrh. dexamzov (wohl von dexunde 
— Bedeutung Häfher) gebraucht wird. Im 8. Jahrh. kommt and, 
a ebenfo vor; dıxavızov ift vielleicht eine Vermiſchung re 
 Nachweifungen für dies alles in Du Cange's Constantinopolis Christiana 
U 82 me 2 und im deſſen Gloſſarien unter den genannten Wörtern.  Hente, 
Diafon (dıuxovos) ift im Allgemeinen jeber, welcher Dienfte nn 
je Dienfte, ‚ine Befondern aber derjenige, welcher zur Uebernahme beftimmter 
untergeorbneter —* amtlich —* or Der Begif hat oeſciich Br be⸗ 
Vegrer ung er en. 
Die Kirche entwickelte ſich Anfangs in einem: engeren Bulsiemsäähunge muih ber Syn⸗ 
oge und hielt ſolche Einrichtungen derſelben feſt, welche dem Geiſte des Evangeliums 
u xſpracher zum Theil ſelbſt durch eine gewiſſe äußere Nothwendigkeit geboten 
waren. Die exfte hriftliche Gemeinde in Ierufalem hatte ihre Vorftcher, Aeltefte vor- 
—— Apoſteln, brauchte aber neben dieſen noch andere Diener, ähnlich den 
‚Synagoge vorhandenen Chaſanim (unnypera, Yul. 4, 20.). (Vitringa, de syn- 
oga veter ib, III. P. I. cap. 4.). Die der neuen Gemeinde ſich anſchließenden 
m Diener blieben wohl in Funktion und wurden gewiß von bem Fingern in 
ee Gemeinfhaft (vewregor, veuvioxo. Actor. V, 6. 10.) darin unterftätst- (Rothe, 
e Anfänge der hriftlihen Kirche. Wittenberg 1837. ©. 162 folg. Bidell, Geſchichte 
Kirchenrechts 1,2. [Frankfurt a. M. 1849] ©. 107). Durch ein foldes mehr freis 
Dienen konnte invejjen für die Dauer das Bedürfniß nicht befriebigt werben. 
da das Bermögen der Chriften in Ierufalem ein gemeinfdhaftliches war (Astor. V, 4.) 
und do u vorzüglic Arme und Kranke mit erhalten und verforgt werden mußßten, 
lagen laut wurden, daß dies nicht genügend gejchehe, ſchien es erforderlich, 
it Männer von gutem Rufe und Einfiht zu betrauen. Auf den Antrag der Apoftel 
te die Gemeinde fieben Almofenpfleger (dluxoror, oi Erra), welde die Apoftel dann 
6 Uuflegung der Hände einfegneten (Actor. VI, 1—6.). Die biefem Amte ſeitdem 
Obliegenben hießen Diakonen. Die Hauptthätigfeit wird bezeichnet als dunxoveiv 
rowmelaug (Actor. VI, 2.). Dazu gehörte die Aufwartung bei ven gemeinfamen Liebes 
ihlern (Ugapen) und dem ſich daran anſchließenden Abendmahle (deinvor xugıaxov), 
ie Mittheilung der Oblationen an die Kranken u. a., auch wohl überhaupt die Unter 
ig der Helteften in ihrem Amte. Daß fie insbefonvere auch — 2——— 
>, abgeſehen von ber damaligen Befugniß in dem allgemeinen 
zriſten, dadurch vornehmlich beftätigt, daß die Dazu erforderliche —— 
I: — BERN EZ m 21a, ee 
Der Dialonat ging als kirchliches Amt von Deruſalem auf die feitven-gefifteten 
inden nit über; worauf bie firenge Scheidung von Klerus und Voll zu genaueren 
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Feſtſetzungen über dieſes Amt führte. Am Anfange des zweiten Jahrhunderts äußerte 
ſchon Ignatius über fie: Diaconi non ciborum et potuum ministri sunt, sed ecclesise 
Dei ministri (ad Trallianos, cap. 2. u. a.), und forderte, daß man fie als Gottes und 
Ehrifti Gebot ehren folle (ad Trall. cap. 3. ad Imyrn. cap. 8.). Im dritten Jahr⸗ 
hundert wird ihnen aufgetragen, die Vermögenven zur Mittheilung ihrer Güter an bie 
Bedürftigen zu veranlaffen, diejenigen, welche unorbentlid wandeln, zu warnen, zu er 
mahnen, zu taveln, die Verächter des Glaubens auszıweifen, fi der Beprüdten anzu⸗ 
nehmen u. f. w., überhaupt in jeder Dienftleiftung (£yraon Jıaxovia) fid) zu bewähren 
(f. die fogen. apoftolifche Kirchenordnung [Bd. I. ©. 452]. cap. 23 sqq.). 

Nach ven apoftolifhen Eonftitutionen liegt den Diakonen außer der Armenpflege (lib. II. 
cap. 19.) beſonders ob, für Aufrechthaltung der Ruhe und Orbnung bein Gottesdienſte 
zu forgen, die am heiligen Mahle nicht Theilnehmenden anzuweiſen, ſich zu entfernen u. a. 
(lib. IL cap. 57. lib. VIII. cap. 5. vgl. Justin. Martyr. Apologia I. cap. 67.), die Auf 
fiht über die heiligen Gefäße zu übernehmen (lib. II. cap. 44.), beim ®ottesbienfte dem 
Biſchofe oder Presbyter Hülfe zu leiften (lib. II. cap. 26. lib. III. cap. 19. 20. lib. VOIL 
cap. 13.) u. a. Man liebte e8 fpäterbin, vie Diakonen mit den Leviten des Tempels zu 
vergleichen. Levitae ex nomine auctoris vocati. De Levi enim Levitae exorti sunt, a 
quibus in templo Dei mystici sacramenti ministeria explebantur. Hi graece diacons, 
latine ministri dicuntur, quia sicut in sacerdote consecratio, ita in diacono ministerü 
dispensatio habetur“ (Isidorus [} 636] in o. 1. $. 13. diss. XXI.) und machte dann bie 
jenigen Folgerungen, welche zuläffig waren. Go forderte man das diefen (4 Mofis 
8, 24.) vorgefchriebene Alter von 25 Yahren (Conc. Carthag. III. a. 397. c. 4. ſe. 6. 
dist. LXXVII. c. 14. Can. CXX. qu. L]. Conc. Agath. a. 506. c. 16. Tolet. TV. 
a. 633. c. 20, [c. 6. 7. dist. LXXVIL] u. a. Novella CXXII. c. 13.). Clemens V. 
feste diefe® auf dem Eoncil zu Vienne im Jahre 1311 auf das zwanzigfte herab (Clem. 3. 
de aetate I. 6.), indem er vie fpätere jübifche Anorbnung befolgte (1 Chron. 23, 24. 27. 
2 Chron. 31, 17.). Das Tridentinifhe Concil beftimmte indeſſen das dreiundzwanzigſte 
Sahr (sess. XXIII. cap. 12. de ref.), wa® man jedody vom zurüdgelegten zweiundzwan⸗ 
zigften verftaud (f. die Commentatoren zum c. 7. 8. 2. X. de electione. I. 6. und 3. B. 
die ausprädliche Declaration ver Ermländiſchen Synode von 1610, bei Hartaheim, Con- 
eilia Germaniae Tom. IX. Fol. 128. 129.). Nad ver Auffafſung ver römiſch⸗katholiſchen 
Kirche fteht ver Diakonus in ver hierarchia ordinis auf der legten Stufe, der der mini- 
stri (Conc. Trid. sess. XXIII. de sacram. ordinis can. 6.), in biefer felbft nimmt er 
aber vie erfte Stelle ein (sess. XXIII. cap. 17. de reform.) und gehört noch zu ben 
ordines majores, weßhalb er auch zum Kölibat verpflichtet if. Das Pontificale Roms- 
num, nad welchem feine Drbination vollzogen wird, bezeichnet feine Rechte mit ben 
Worten: Diaconum oportet ministrare ad altare, baptizare et praedicare. Der Dienfl 
am Altare entjpricht in gewiller Weife dem alten diaxoveiv roanslas (f. oben). De 
Dialonus unterftügt bei der Abminiftration der Eucariftie den Priefter und iſt auf 
fonft ver Gehülfe deſſelben. Deßhalb heit er: Episcopi auris et oculus, item et os, 
cor et anima (Constt. Apostol. lib. II. cap. 44.). Die Berridhtung der Taufe durch ibn 
erfolgt mit Genehmigung des Biſchofs (f. Zertullian, de baptismo cap. 17. c, 13. pr. 
dist, XCIII. Gelasius a. 494 u. a.). Früher wirkte er auch bei der VBeichte und Buße, 
während ihm fpäter nur die Keconciliation gelaffen wurde (f. Regino, de causis synodal. 
lib. I. cap. 300. u. a. Synodus Coloniensis a. 1536. P. III. cap. 15. Hartsheim a. a. O. 
Tom. VL Fol.262. vgl. Benedict. XIV. de synodo dioecesana lib. VII. cap. XVI. nr.5—8.). 
Das Predigen wird ihm öfter übertragen, ordentlicher Weife hat er aber nur bad 
Evangelium vorzulefen. — Die Ordination des Diakonus erfolgt durch den Biſchof, 
der ihn durch Handauflegung fegnet, nicht aber falbt (sine sacramentali unctione, sola 
episcopi benedictione) (c. 12. dist. XXIII. Nicolaus I. a. 964, gratiam vers. c. 9. 
Can. L qu. VIL 8.4). Deßhalb, wie aus andern Grünven, ift es beftritten, ob bie 
Dialonatsweihe ein Salrament ober nur ein ſakramentaler Ritus ſey (f. Benedick. XIV. 
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deſetzlich 
‚ Neocaesar. a. 314 in c, 12, a A ad In 
* Ipäter davon abgewichen und hat je nach Bebärfniß mehr 
— — drl. u Di bug 
der sm ahplfhen Birke nal, Thomann * 


rbigfi tem ber riftfatholifchen. Kirche De.1. 6.395386. — 
—— J ‚diaconissis veteris ecelesiae. Viteberg, 1678, le 


Sifhen Kirche iſt die Stellung des Dialonus und feine 
dieſelbe, wie in der römifhen. Er darf 
he Kirche geftattet dies auch den unirten Griechen, verbietet ————— 
ee na find, were eine Ehe zu fchließen 1 Art. * 
Im vangelifhen Kirche befteht der Diakonat im — verfchiebener, 2 
* — ifche Kirche ſchließt ſich in ihren Beſtimmungen fat ganz an das ältere 
monif Sr tan (in. ſ. Bd. 1.©. 329, 330), wogegen in. den. übrigen, wangeliihen 
irchen vo —— — Dialonatweihe nicht die Rede iſt. Wo ſich, und zwar zu⸗ 
ch ———ãR Kirche, Geiſtliche unter dem Namen Diakonen vorfinden, 
lich aus der römiſchen Kirche beibehaltene Capläne und. Hülfsgeiftliche, 
ſpa — Stellen in den Gemeinden erhielten und, umter dem früheren Namen 
irkten. wurden nun zweite Pfarrer, ober indem man ben erften, ben Haupt» 
ichen, ‚Pfarrer nannte, Previger, wobei eine befonbere Bertheilung der Amtsge- 
m wurde. Wo die Zahl der Geiftlichen an einer Kirche größer war, 
— im Beſondern einen Archidiakonus und Subbdiakonus 
e, Dialonen in äußeren Beziehungen und, im ber. Disciplin. dem, Ya 
et waren (vergl. die Brandenburg. Bifitations- und Confiftorialorbnı 
3 Mühlen, Geſchichte der Kirchenverfaſſung in der Mark nee 
, ‚tan. 68 nad) und nad) zu einer faft allgemeinen Gleihftellung. Nach der 
‚erhielten die Dialonen mitunter die eigentlichen ſeelſorgeriſchen Alte, nament- 
pören und dergleichen, während ben Pfarrern Gonfirmationen, Copula- 
en 
’ ommen. . r 1e ‚bom 
en 172 — Sammlung der Berorpnungen und Geſebe für die Graffchaft 
af Bo, IE ©. 1013, 1014), für die Stabt Königsberg mW [Qacabian 
e ber — bes evangeliſchen Kirchenrechts von Preußen und Poſen Th. I. 
* Die Beſoldung der Diakonen floß gewöhnlich aus dem gemeinen 
J meiſteus aus ſtädtiſchen Stiftungen gebildet war; deßhalb befaßen und Be und be- 
fügen. fe m, van ig. die Magiftvate der Städte die Berufung der, Dialonen (Iacobfon 
‚2. ©: u). On acaeee Zeit. iR ber Titel Dial, bei den, Gelihen ft 
bgefchafft | mt bie Bezeichnung zweiter, dritter Pfarrer erfegt worden. So in 
* — Bein des Oberconfiftoriums, vom 27. Nov. 1824 (Döllinger, 
Boll Gebiete der inneren Staatsverwaltung bes -. Rönigreihe ‚Dapern ber 
en. Berorbuungen; B. VIII. ©,.1370). 
Die it —** Diakonen ſind Diener am Borte, Pfarrer und. Prebiger, 
en un fid) daher diejenigen, unter dem Namen Diakonen vorkommenden 
unter zur Klaſſe der Aelteſten gehören, ine Herſtellung des Amts 
ifhen Bei e wänfchten, die Neformatoren dringend, Luther erflärte deßhalb, 
nat fell "wieber. beftchen, daß er. micht ein Dienft fey, das Evangelium ober 
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die Epiftel zu Iefen, wie heut zu Tage gebräuchlich, fondern die Kirchengüter den Armen 
auszutheilen.... denn mit diefem Kath, wie wir Actor. VI. lefen, find die Diakonen 
geftiftet worden... Wach dem Prebigtamt ift in der Kirche Fein höher Amt, dem 
diefe Verwaltung, daß man mit dem Kirchengut recht und aufrichtig umgehe, auf baf 
den armen. Chriften, die ihre Nahrung felbft nicht fchaffen und gewinnen mögen, ge 
bolfen werde, daß fie nicht Noth leiden“ (Luthers Werke von Wald B. XIII. ©. 2464). 
Demgemäß enthalten auch ſchon die Älteften Intherifchen Kirchenordnungen eigeue Be 
fiimmungen über die Einrichtung eines gemeinen Kaften® und die Anftellung von Die 
fonen. So die Braunfchweiger Kirchenordnung von 1528: „To fulfem fdyatte edder 
vnſem gemeynen gude ſchal me erwelen Diakone dat fynt denere der armen ... Actor. 6. 
1 Tim. 3.... Sulte Diakone de wile fe hebben ve heymelicheit des louen in reiner con 
feientie, konen od wol troeften mit Gades worde de armen vnde elenven ben fo mit 
gelve to hulpe kamen“ (Richter, Kirchenorbnungen des 16. Jahrhunderts I, 116, 117). 
Deßgleihen in der Hamburger Kirchenordnung 1529, Minden 1530 u.v. c. (a. a. O. 
©. 132 folg. 140). Nicht minder haben von jeher die Reformirten darauf em großes 
Gewicht gelegt. In der Reformatio ecclesiarum Hassiae von 1526 ift vorgefchrieben, 
daß in jever Gemeinde der Pfarrer (episcopus) wenigftens drei Diakonen als Gehülfen 
zur Armenpflege u. f. w. haben foll (cap. 24, 25. bei Richter a. a. O. B. J. ©. 66). 
Die Basler Kirhenorbnung von 1529 beftimmt ebenfalld, daß jeder Pfarrer (Lutprieſter) 
Diakonen als Gehülfen habe, die ihn auch im Notbfall vertreten: „Den Diacon wärt 
zugehören teglich das frübett zu halten, darzu einen Fütpriefter ob ver zu zyten kranck, ober 
in brüderlichen nottwendigen geſchefften begriffen, mit bem prebigen zuuerfehen, bie 
finder zu töuffen, vie Eelüt inzufegnen, vie Tranden heimzufuchen, mit dem wort Gotteß 
zu tröften, vnd in bes Herrn Nachtmal dem Lütpriefter behilfflih zu fin« (a. a. D. 
Br. I. ©. 122, 123). Calvin fieht das Amt der Dialonen ald eine® der vier an, 
welche zur Kirchenregierung unentbehrlich find, und unterjcheidet eine doppelte Art der 
jelben, nämlih Almofen- Sammler und »Berwalter, und Kranken» und Armenpfleger 
(f. die Genfer Kirchenordnung von 1541, bei Richter a. a. O. 8.1 ©. 46 u. a. m.). 
Ebenfo fieht Johannes v. Lasky die Diakonen als folde an, ohne welche die Ge 
meinde nicht gut beitehen kann (f. die Kirchenordnung der Niederländer in London 1500, 
a.0.D. Bd. II. ©. 100, 101). Auch die Bekenntnißſchriften der Reformirten zeichnen vie 
Dialonen als nothwendig befonderd aus; fo die Conf. Gallicana art. XXIX., Belgica 
art. XXX. XXXI., Bohemica art. IX. Darauf bin ift faft in allen fpäteren evange 
lichen Kirchen dieſes Amt als ein hochnöthiges anerfannt und es find mit Anſchluß an 
die heilige Schrift die Beringungen, wie die Funktionen vefjelben feftgeftellt worden. 
M. f. 3. B. die rheiniſch⸗weſtphäliſche Kirhenorbnung von 1835, $. 7. 17., die wärtem 
bergifche königl. Verordnung über die Einführung von Pfurrgemeinverätheu vom 25. Ir 
nuar 1851, insbefonvere 8.2. 29. u. v. a. 9. 3. Jacobſon. 
Diakoniſſa bezeichnet den weiblichen und befonvers für Weiber beftimmten Diafonat, 
ein ſchon in der apoftolifchen Zeit entftanvenes Amt oder Dienft, wenn gleich der Aus 
drud Diakoniſſa nahapoftolifhen Urfprunges if. Die Schweſter Phöbe aus Kendyrea 
war Diakoniffin dieſer Gemeinde, denxovos, Röm. 16, 2., aus welder Stelle erhellt, 
dag folde rauen auch Männern Handreihung leifteten, fo dem Apoftel Paulus ſelbſt. 
Die Röm. 16, 12. genannten Frauen waren wahrſcheinlich Dialonifjinnen. Andere Spuren 
biefes Amtes finden fi im N. T. nicht; denn Tit. 2, 3., 1 Tim. 3, 11. 5, 9 ff. Br 
nen nicht darauf bezogen werben. Wenn nach Älterem Borgange Schaff, apoft. Kirde 
©. 356 diefe legte Stelle auf die Diakoniſſen übertragen zu müffen glaubt, fo muß dieſe 
Behauptung als unbegründet zurüdgemwiefen werben. Es wäre nämlich höchſt auffallend, 
dag Paulus das 60. Lebensjahr feftgefegt hätte für einen Dienft, der gewiß mande 
bejchwerliche Seiten hatte. Auf der andern Seite läßt fih auch nicht wohl mit Nean⸗ 
der, apoft. Kirche I, 265, ebenfalls nach älterem Borgange, annehmen, daß bier bloß 
und allein vom Eintragen in das Verzeichniß der zu unterftügenden Wittiven bie Rede 
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in rege geheirathet hatten, mochten o 

; fondern 2 bier vie Rebe won der Aufnahme in das 
— xngıxov, in die ausgezeichnete Claſſe der mozoßvrudec, 
ihr Geſchlecht geniflermaßen Das waren, was bie Preshpte- 











































Slam Yard. Hamtas. liboEitin: Ma Gie’piehen nad dem 
ı Synode, welde das Amt aufbob, viduae seniores, zum 
—— wofür ebenfalls bald der Ausdruck Wittwe 
Das hing damit zuſammen, dafı bie Diafoniffinnen aus den Wittwen 
1, melde in viler Ginfih day am beten zu pflen fhienen; doch waren es 
— — —— Zu Tert. Zeiten geſchah 
Mädchen in viduatum zugelaſſen wurde. De virg. vel. e. 9. 
u —— Begiehung. anf 1. Tim. 5, 9. das 60, Lebensjahr feit*), 
—— auf das 40. herunter. Sie wurden in ihr Amt 
3 de8 Biſchofs, verbunden mit Segnung, Const. ap. VIII. 19,5 
am. Mer. im "Paed. II. 12. als noogune exksrra anführt. Allein ſchon 
il verbot biefe Weihung, damit es nicht das Anfehen habe, ald wären bie 
m 25 To iepwreve beftimmt, wie Ephiph, haer, 90, 3. fi ausbrüdt. Die 
m erben bgogen fi auf ie Pege der me, Kranen, Gefngenn, in 
ge ————————— —— 
o 8.12.) **) und auf die Aſſiſterz bei der damals mit 
‚ber erwachſenen weiblichen Täuflinge (Const. ap. VIII, 28.). Dei if 
—j bie Vorbereitung ver Katehumenen ben Preöbptiffen zufam. Diejes 
1b im Ganzen nicht lange. In Frankreich wurde e8 aufgehoben durch vie 
{ Sy e bon DOranges 441 8. 26., die Synode von Epaoı 507 8. 21., das zweite 
one von Drlsans 8. 18. Wahrſcheinlich war daffelbe in Deutſchland niemals ein- 
heimisch BU Bfib ‚gar ber" Same Dialonifle unb Arqhidiakonie , aber wie in der 
griechifchen ‚Benennung des Vorfteheramtes in dem weiblihen Klöftern. Nach 
| e- m lit, 1, 2.16. haben fie im Wbenklanbe erft: im 11. Iahrhundert völlig 
nee Ten ee 


ek überf. v. Pfeiffer I. 327. Zum Aufgeben diefes Aıntes. —— 
— Eonſt. M. die Armen- und Krankenpflege unter Aufficht 
4 el or, ud mbe np mehr fl, hun 
gung ftatt der frühern Untertaudung, wobei —* * Gehülfen 

zthig waren. Herzog. 
n- und Diatonifenbänfe. Wir wählen biefe Bezeichnung, um ſchon 
anzuzeigen, daf in biefem Artifel nicht von dem Diafonate im 

— die Rede iſt. Die Bezeichnung Diakonen und Dialoniſſen, und 
ie ift im jüngfter Zeit nicht bloß unter verſchiedenen Völkern evange- 
iſchen 3 (in Deutfchland, Schweren, Franfreih, Holland, Nordamerika), 
fondern N den — confeſſionellen — der evangeliſchen Kirche, 
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) @ vel sanctimoniales, quae ad ministerium —— — 
f sin ad offeium ut possint apto et sacro sermane docere imperitas mulieres, tempore, 
‚0 bapti * qualitot —⸗ interroganti respondeant, et qualiter accepto — 
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für eine neue evangelifchsticchliche Berufstätigkeit gangbar geworben vie, fo jung fie ift, 
doch bereits fo feſten Fuß gefaßt, und fo weite Verbreitung gefunden hat, daß ihr Fort⸗ 
gang und ihre Confolidirung nicht mehr bezweifelt werben können. Es mag babei nicht 
verhehlt werben, daß die Berechtigung des Namens mit Grund zu bezweifeln ift und daß 
e8 vielleicht paflender gewefen wäre, die Bezeichnung als evangeliiher Schwefter- und 
Brüderhäufer jener gangbar gewordenen vorzuziehen. Doch ift ver Name gleichgültig, 
wo man über die Sache vollfoınmen .einig if. Der Name der Brüderhäuſer ftatt 
der Dinkonenanftalten ift übrigens wirklich der gebräuchlichere und an einigen Stellen 
grundfäglich allein geltend gemacht worden. 

Sp wenig eine fo junge Pflanzung der Gegenwart wie biefe in ver theologifchen 
Real-Encyclopävdie Raum finden könnte, wenn nur von ihrer bisherigen Ausbreitung 
und ihrer erft werdenden Wirkfumleit vie Rede feyn follte, eben jo fehr darf fie hier 
eine bejcheivene Stelle in Anfpruch nehmen, wenn bie ihr zu Grunde liegende Idee umb 
der durch fie vermittelte geſchichtliche Zuſammenhang mit früherer Firchengefchichtlicher 
Tradition in’8 Auge gefaßt wird. Diefe letztere Seite fol bier zunächſt hervorgehoben 
werben, um dann eine kurze Ueberficht diefer neuen Stiftungen folgen zu laffen. 

Der unbefangene Blid in die innere Einrichtung und die nad außen gehende Wirk 
famfeit unferer Diakoniffenanftalten und Brüpverhäufer führt uns nicht, wie vielfach ans 
genommen wird, auf die ſchon der apoftolifchen Kirche angehörige Inſtitution der Dias 
konen und Dialoniffen zurüd; vielmehr hat in ihnen bie evangelifche Kirche in ganz neuer, 
rein evangelifher Art den zur Zeit der Reformation abgerifjenen Faden ver Firchlichen 
Corporationen, Orten und Stifte für practifche Tiebeszwede zum Beften von Kindern, 
Armen, Kranken, Berlaffenen, Gefangenen u. f. w. wieder aufgenommen. Bon ven 
jenigen, welche in neuerer Zeit auf’8 Neue die Bedeutung der Kirche zur Löſung ber 
focialen Fragen erkannt haben, ift, wie oft! mit der Klage auch vie Anklage erhoben, 
die Reformation habe ohne genügenden Grund jene Orden und Corporationen, ftatt 
auch fie zu reformiren, leviglih aufgelöst. Man bat dabei am ven Ausfall fo vieler 
materiellen Mittel, bie der Kirche für Liebeszwede zur Dispofition geftellt waren, ge 
dacht, und, wenn auch fehr viel feltener, dody mitunter und dann mit noch größerem 
Kechte an den weit wichtigern Verluft fo vieler perfönlichen Kräfte, die in diefen Orden 
für dieſe Zwede bereit ftehen würden, während man gegenwärtig unter uns nicht bloß 
um äußere Mittel, fondern ebenfo oft und nod viel mehr um die rechten tüchtigen Lente 
verlegen zu ſeyn pflegt. Offenbar war mit ver Auflöfung und vollftändigen Darangebung 
diefer Genoſſenſchaften das Prinzip aufgegeben, durch weldhes Männer und Frauen in 
bleibender Weife für diefe kirchlichen Liebespienfte gewonnen und bie Gewonnenen in 
der Kirche und für die Kirche glieplich gefchaart werden fünnen. Daß die Organifation 
der Gemeinde, abgejehen davon, daß fie überhaupt kaum zu Stande gelommen ifl, ben 
Ausfall fo vieler Perſönlichkeiten, die ausjchlieglih tiefen Beruf der Barmherzigkeit 
leben, nicht erſetzen konnte, auch nicht erfeßt hat, beweist Die Gefchichte. Und doch faflen 
Luther und mit ihm alle Reformatoren die Pflege der Armen und Kranken: als integris 
enden Theil des Gemeindelebens und die Unterlaffung diefer Pflege als eine Verleugnung 
des Herrn felbft auf. Den Beweis liefern außer unzähligen Yeußerungen in den Pri- 
vatjchriften der Reformatoren namentlich die ſämmtlichen Kirchenorpnungen aus der Re 
formationgzeit. 

Bei dem fehr bald erfannten Mangel an frommen und tüdhtigen Männern, denen 
man folden Dienft übergeben konnte (vergl. 3. B. Stralfunder K.O. v. 1525), blieb 
zur ununterbrodyenen Ausübung der Armen, Kranfen-, Gefangenen- und jeder ähnlichen 
Pflege am Ende nichts übrig, als die Aufftellung eines rein weltlichen und bürgerlichen 
Beamtenftandes, fo wie zur volfsthümlichen Unterrichtung ver Yugend die Aufftellung 
eine® mit der Kirche nicht organifch verbundenen Lehrerſtandes. Die bloß bürgerlice 
Berufung und bloß bürgerlich feftgeftellte Befähigung aber zu Dienften, bie weſentlich 
ber freiwilligen Aufopferung angehören, enthält feine Garantie für die Geltendmachung 




























zung freiwilliger aufopfernder Slaubenstiche gegeben if. Dern 
h freiwilliger Aufopferung ſich darbietenbe iſt wer 
der — Kraft begabt, aus der ſich mit, innerer. Nothwen · 
mb Abe und geotbnete, unter Negel und Gehorfam tretende Genoſſenſchaften 
Gemeinweſen nie untergehenben Zwecke bilden, wie anderntheils dieſe 
ı (immer vorausgejegt, daß fie ven Canon des göttlichen nicht 
Mm Haft dc Gelb Rerbaltungötrichen darauf —— Rein. 
zu bewahren, und unter der. Zucht des, göttlichen Wortes hem Wortes forte 
E zu erneuen. Ihre Epiftenz und bie Bürgſchaft ihrer 
das ee ihrer Wirfamteit fällt zufanımen mit der Lauterteit der 
Beat Er: 
gewieſen, ut d 0 zu g au 
nerei een Kirche und vor der Kirche mur in. dem: Daafe, in welhen 
| ——— Worte entſtehen und beſtehen. 
—— fich auch die Reformation verhalten gegenüber den zu Pa 
at * n, Orden, Brüderſchaften, Klbſtern, welchen Titel dieſelben 
uch fü ur t a med. Wenn die Reformation ihrem Prinzip gemäß das Gotteswort von 
‚ allein ‚aus dem Glawben« als alleinigen idealen — * 
m Bel Kirchenſtand legte und darnach entſchied, was in. der Kirche zu 
d untergugehen beftimmt fet;, fo fomnten vor J Ton Collie. der 















Wahrhe Orden und Kloſter nicht beſtehen. Dieſelben boten 
id Gar n Se zu ihrer ne, — * 
oe Einrichtu ey fun 
des * Weſens, das ſich durch —B——— 9 Neue 
re 1 begann. Das göttliche Gericht vollzog fid) in dem Untergang aller. jener 
mgen im — weil dieſelben ſich der göttlichen Stiftung und —— 
its entzogen, ja feindſelig gegenübergeftellt hatten; es vollzog ſich aber auch darin, 
ugleie — damaligen Ordensleute, welche den Geiſt ver Wahrheit im ſich 
ahrt oder erneut und darum das Prinzip der Reformation in ſich aufgenommen hat» 
I n und Berbreitern der in der heiligen Schrift wiedergefundenen lauteren 
er fh verängenten Kirche wurden. "Aus dem Inftitut, auf das die abend⸗ 
adif he — gegründet war, gingen bie rüſtigſten Bekämpfer ihrer hie⸗ 
gen hervor.“  Puther an der Spige folgten nicht bloß bie meiften 
sen Bahnen, ſondern faft alle in Deutſchland 
skaner, Benebictiner, Carmeliter, Prämonfraenfer u ke lie: 
— Streiter. für das heilige Gotteswert und wurben in ganzen ı Lane 
2 Städten die Mittelpunkte und Ordner ver kirchlichen 
| in der fie zugleid den Chor der Märtyrer eröffneten... Freu Orden hatten 
N ihren Beruf erfüllt; die thüringiſchen Auguftiner lösten ſich felbft auf, 
— dem Hauche des Geiſtes, der aus dem Bart Boten baber- 
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braußte,, ihre äußeren Güter wurden vielfah zur Gründung von Schulen, etliche auch 
zur Begründung neuer Wohlthätigkeitsanftalten, aber nur felten in kirchlichem Geiſte 
verwandt. Die Mönde und Nonnen farben aus, wenn fie nicht Verbreiter ter neuen 
Lehre, und fey e8 auch nur als Bücherhaufirer und Colporteure mit Luthers nnd andern 
reformatorifhen Schriften wurden. Wie morſche Bauten ftürzten diefe Corporationen, 
nachdem ber Geift Gottes Längft aus ihnen gewichen war, zufammen. 8 ift unlengbar, 
daß Luther wie ein Simfon an den Säulen diefer Tempel gerüttelt, bis fie zu einem 
Schutthaufen geworden. Seine Schriften find oft und mitunter mit leivenfchaftlichem 
Eifer gegen dieſe kirchlichen Inſtitute erfüllt. Er ſcheute fein irgendwie zu rechtfertigen 
des Mittel des Angriffs gegen dieſe Burgen ver Füge, wofür er fie hielt: Im Jahre 
1526 ruft er in feiner Nachrede zu dem „Pabſtthum mit feinen Glievern abgemalt und 
befhrieben« (mit ven Holzfchnitten abgebrudt in der Eißlebener Ergänzung ber Ienaer 
Ausgabe Band J.): „Darum, lieben Freunde, laft uns auf's Neue wieder anfangen 
föreiben, tichten, veimen, fingen, malen und zeigen das eble Götzengeſchlecht (die Orden), 
wie fie verdient und werth find. Unfelig fei, ver bier faul ift, weil er weiß, daß er 
Gott einen Dienft daran thut, der im Sinne hat und angefangen, den Greuel auf bem 
Erdboden zu zermalmen und zu Aſche zu mahen. Laßt unfere Zungen, Federn und 
Stimme vdemfelben gerüftet frifche Gezawe *) fein und ihm bienen« — doch, fekt er 
binzu, "ohne frevle Hand und allein mit Worten,» und ferner: »dies Büchlein 
ift nicht ein Schmachbuch oder Läſterſchrift, ſondern eine öffentliche Strafe des öffentli⸗ 
hen unverſchämten Greueld und Teufelfpield, welchen Gott will geftraft haben.« — Und 
in der That galt der Angriff Luthers auf die Orden und Klöfter und ber ganze gegen 
fie ausgefchüttete heilige Zorn des Neformatord immer nur dem „Mißbrauch des Ge 
lübdes,“ der gottlofen Meinung, fo dem Glauben zuwider ift« (Kurze Schlußmworte 
von Gelübben und geiftlihem Leben in Klöftern. Wald XIX. p. 1801. No. 55). „Der 
Glaube,“ fagt Luther, vift in die Werke verkehrt, und die Freiheit durch's Gelübde 
getilgt und gefangen. Darum ift’8 nit Wunder, wenn — in der Verkündigung des 
neuen Gotteswortd? — die Kriftliche Freiheit wieder bervorleuchtet« (Bedenken und Un 
terricht von Klöftern. Wald, XIX. p. 2064). In viefer Freiheit, mit ber ihn ber 
Sohn Gottes frei gemacht, waren Luther und feine Freunde weit entfernt, das Kind 
mit dem Bade auszufchütten, mit großer Klarheit und eben fo großer Milde zeigt ber 
Reformator den Weg, auf dem das Ordens⸗ und Kloſterweſen im Geifte der wahren 
Kirche würde umgewandelt werben können. Er hat nichts gegen die Gelübde als ſolche, 
wie er nichts hat gegen das Geſetz. Er will die Aufhebung ver Gelübbe auf jeben 
Sal, wenn fie die Stelle des rechtfertigenden Glaubens vertreten follen, wenn Jemand 
wähnt, durch fie als durd Werke die Vergebung der Sünde und die Seligfeit zu er 
langen. Darum »werbe der Irrthum abgefhafft, wenn man entweber vergleichen Ge 
lübde aufhebe (aljo die Orden und Klöfter verlaffe) oder von Neuem gelobe (in der 
Schrift an Melanchthon über die Gelübde von 1521. Wald, XIX. p. 2286), dem 
das ſey auch ein Stüd evangelifher Wreiheit, fi dem Gelübde und dem Gefeß umter- 
werfen können. Alfo ſeyen aud Viele unter der Dienftbarleit des Geſetzes dennod 
frei geweſen. Mehreres als ſolche Aufhebung over wenigftens Erneuerung ber Ge 
lübde verlange ih nicht, fondern laffe e8 dabei bewenden.« (Ebenfo in ben kurzen 
Schlufreven bei Wald, XIX. p. 1797 sq. 8. 58. 8. 61. 8. 77—80). Alſo fey and 
St. Bernhard ein Mönch gewefen und alle, die in Klöftern göttlich gelebt haben. 
„Denn fie find nicht darum in's Klofter gegangen, daß fie durch folches Reben gereft 
und felig würben, fondern weil fie ſchon zuvor gerecht und felig waren, daß fie möchten 
frei im Stlofter leben. Alfo, ſchließt er, Lebt ein Menſch fiher im Klofter, wenn er 
darin im Glauben lebt.“ 

Es kam alfo dem Reformator gar nicht darauf an, die Drbensleute aus dem le 


*) „Gezaͤhe“ bergmännifches Arbeitszeng. 











1 unge. warnt (im dem ſchönen Schreiben an Herzog Siebe, bei 
„2 nern p. 781.8. 71.), daß wenn Jemand wolle aus dieſen —* — 
—* auch damit einen Schalt laufe. Der alte Adam könne 

i HEN EBENE. BR vom Werke, nicht die Perſon dom 
» von Leibe, fonvern die Seele vom falfchen Wahn und bas 
m fallen — er, der Bifchof der Seelen, laffe demnach 
Berfe, vie Perfon im Drven, den Leib im Stande bleiben, Wer bem- 
— ——— 
das jet ber rechte Weg zur GSeligfeit und Frömmigfeit — der möge barnadı 
teiben, m un — Er erklärt ($. 70), er wolle mit all feinem Kämpfen in 
die Orden und Klöſter ganz verwerfen, ober unter ihnen ein 
kenn, joe al den Wahn und das Vertrauen der Ordensleute ab- 
fielen, 4denn man kann im einem Orden wohl bleiben und das Gewiffen frei behal- 
tem. — Und nicht bloß in Disputationsthefen und in Briefen an Fürften und Freunde 
erflärt er ſich in dieſem Sinne, auch öffentlich in Predigten verwahrt er fid) ausbrüd- 
ld, daß er durch feine Polemik alle und jede Möfter und Stifter verflören, ober 
Jemand Anlaß geben wolle, herauszulaufen und feinen Stand zu verlaffen; »foldhe Lehre 
Stifter nicht verftören, fondern lehre die Ordensleute recht und hriftlich 
darinnen zu wandeln.u (Epiftelpredigt ain Neujahrstage, bei Wald, XII. p. 378. $. 76), 
Bas für ein Wohlgefallen Luther an diefen Stiftungen, wenn fie Gottes Orbmm- 
m nicht durch menfchlihe Sagungen aufheben, hatte, zeigt fein Schuß, ven er gegen 
Kath und Bürgerſchaft zu Herford dem dortigen Brüderhauſe der Brüder von gemein- 
famen Leben zu Theil werben lief und feine Yeuferungen der Freude und des MWohl- 
efallen “an vom chriſtlichen Leben und Weſen dieſer Brüder in dem Schreiben an ihre 
sorficher Montanus und Viscamp (1532). Dem Rathe der Stadt empfiehlt er Scho— 
ng ber Schweftern im Schwefterbaufe und ver Brüder ine Brüderhauſe und forbert 
zuf, nicht zu geftatten, daß ihnen Erbitterung und Unruhe widerfahre, weil fie 
nod —— tragen und alle löblichen Gewohnheiten, die nicht wider das 
ngelium find, halten. „Denn folde Klöſter und Brüderhäufer mir aus 
er Mi —* gefallen. Und wollte Gott, alle Klöfter wären alfo, fo 
® —— Pfarrern, Städten und Landen wohl geholfen und gerathen.“ 
en genannten Vorſtehern ſchreibt er unter anderm: „Eure Lebensweife, die ihr rein 
ed Chrifti lehrt und lebt, gefällt mir ausnehmend und möchten ai 
e ſolche Klofteranftalten vorhanden fein. Ich wage nicht viel zu wünſchen, denn 
‚alle jo aären, fo würde die Kirdye allzufelig in dieſem Leben jeyn.« — Wir 
die Erinnerung an die lebendigen Farben, mit denen Luther die Anfänge 
der chriſtlich practifchen Wirkſamkeit ver Klöfter zu malen pflegt, weran fid dann feine 
ernſtlichen Wünfche, dieſe Inftitute wieder in ihrer urjprünglicen Wirffamfeit thätig 
Inüpfen. «Vorzeiten — ſchreibt er 3. B. am jenen Herzog Frievrih zu Sadı- 
‚alle Klöfter anders nit, denn allein Schulen, darinnen die Pernenden, 
‚jeden das bequem und füglih war, williglid und leuſch lebten, fie ge» 
ſich neben und mit einander in Gemein aller Güter, fie waren in Unter 
freiwilliger Dienftbarkeit und Gehorfam ihrer Vehrmeifter, bei ihnen war 
und Gebet. Es warb aud ihr ganz Wefen nicht fir eigen, nicht für ein 
ext ‚ oder volllommnen Stand, fondern für eine dhriftliche Uebung 
Vernung des Boltommenen geadhtet. Und wollte Gott, daß es nod heut zu Tage 
bie Klöſter geftellt wäre... — Und an feinen Bater Hans Luther (Wald, 
XIX. p. 1037): »Wenn fie in den Möftern allein für die jungen Knaben die Weife 
bielten, daß fie wicht irre liefen, damit ihre Jugend in Zaum gehalten würde, und daß 
fie in Mlöftern lernten die hriftlihe Liebe unter wenig Brüdern, daß fie hernach 
ee u erzeigen möchten, — — 
zu leiden... 
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Wir haben biefe Würdigung der Orden und Klöfter kurz zufammengeftellt, um zu 
zeigen, daß die Träger der Reformation, wie ihnen öfter vorgeworfen wird, ſehr fern 
davon waren, diefe Inftitute fchlechthin zu verwerfen, fo fehr dieß auch nad gewiflen, 
gegen die Mißbräuche gerichteten Stellen, wenn man viefelben einfeitig auffaßt, ven 
Schein haben fünnte. Zugleich haben wir aus jenen Zeugniffen die Prinzipien zu entneh⸗ 
men, nad) welchen fie eine äußere und innere Umgeftaltung diefer Inftitutionen für thun« 
lid erachteten. So ſcharf und unerbittlich Luther den knechtenden Mißbrauch ver Klo⸗ 
ftergelüübde, durch welchen den Gewiſſen der Troſt der Bergebung der Sünde unmöglid 
gemacht wurde, bekämpfte, eben fo Har machte er geltend, daß vie Gelübde, went fie 
nicht Werke zur Seligfeit abgeben follten, in der Freiwilligkeit des Glaubens und ber 
Liebe erneuert werden könnten, und daß auf dem Grunde allein des rechtfertigenven 
Glaubens mit Ausfhluß aller Werkgerechtigkeit ein corporatives Zufammenleben und Zu 
fammenwirten in der Furcht Gottes für practifche LTiebeszwede, dem Herrn zur Ehre, 
den Brüdern und dem gemeinen Weſen zum Frommen beftehen könne und möge, ja 
unter Umftänven fogar mülle. 

Darnad) nun muß e8 aber auffallend erfcheinen, daß die zur Zeit der Reformation 
vorhandenen verartigen Imftitute Feine Umwandlung nad viefen Grundſätzen erfahren 
haben. Denn die Verwendung der materiellen Mittel zur Gründung von dffentlichen 
Gelehrten- und andern Schulen, oder zur Stiftung von Armen- oder andern Wohlthä- 
tigfeitsanftalten zur bloßen leiblichen Verpflegung ohne chriſtlich-kirchliche Bedingungen 
und Verpflichtungen des Lebens für diejenigen, welche diefe Wohlthaten fpenveten over 
empfingen, Tann doch nicht als Frucht reformatorifher Einwirkung gelten. Das 
wichtigfte waren nicht die äußern Mittel, ſondern die vorhandenen Genoffenfchaften, die 
kirchlichen Verbrüderungen von Menfchen. Dieſe wurden vollſtändig aufgelöst, am ihre 
Umbildung ift, fo viel wir finden, nirgends gedacht. — Der Grund zu diefer Erſchei⸗ 
nung ift unſeres Erachtens in mehrerlei zu ſuchen. Einmal in der vollftändigen Ber: 
derbung und Ertödtung der Tebenswurzel diefer Corporationen. Der Unglaube hatte 
biefelben lebensunfähig gemacht; das Ideale, das ift der lebendige Glaube in ihnen, die 
Lebensgemeinſchaft mit Chrifto und die dadurch vermittelte brüderliche und als folde 
wirkſame Liebe war an diefen Stellen völlig zu Grunde gegangen; nur ausnahmömeife 
fand ſich dergleichen in den legten Ueberreften einiger Brüverhäufer, wie 3. 3. zu Her 
ford ober in jenen ſchon erwähnten einzelnen Perfönlichkeiten, vie fi) ans dem Schiff⸗ 
bruch retteten, um als die Geretteten und in Chrifto frei Geworbenen für Das größer 
Werk, ven Wiederaufbau der großen allgemeinen Kirche oder der einzelnen Gemeinden 
verwendet zu werden. Luther wiederholt in unzähligen Bariationen: „ber Grund und 
das Fundament aller Kloftergelübve ift Unglaube, Gottesläfterung, Beradhtung des Evan 
geliiu (An Hans Luther. Wald, XIX, p. 1830). Und wenn er einmal fagt: "So 
Jemand will und fan, fo mag er wohl Gelübde und Orden behalten und vie Gott 
lofigleit der Gelübde allein ablegen,“ fo ſetzt er doch gleich hinzu: es ſey mzu beforgen, 
daß zu diefer Zeit, da der Unglaube überhandgenommen, unter taufend kaum Einer 
recht und chriſtlich gelobe⸗ (Kurze Schlußreve 8.42. Wald, XIX. p. 1797). Bei einem 
ſolchen innerlich verfaulten Zuftand von Stiftungen oder Geſellſchaften iſt nichts mm 
reformiren, jondern ift Auflöfung allein Weisheit und bleibt die Möglichkeit der Selbſt⸗ 
auflöfung und des Sterbenfünnens die größte Wohlthat. — Zweitens Wollte man 
fordern, daß die Aufrihtung neuer Orden und Klöfter in neuem evangeliſchen Geifte 
und Sinne damals hätte erfolgen müffen, fo ift zu bebenfen, daß das eine unbillige 
Forderung, die Yorberung von etwas Unmöglihem wäre gegenüber dem damaligen all- 
gemein verfallenen Zuftand des hriftlichen Lebens; es fehlte Luthern bekanntlich, wie er 
jelbft Magt, an den rechten Leuten zur Bildung von wirklihen Gemeinden in den Paro⸗ 
dien, er konnte deßwegen nady feiner eigenen Ausjage ſchon Feine gottesvienftlichen Ein- 
richtungen treffen, wie fie eigentlich feyn follten, wie viel mehr mußte es an ben rechten 
Leuten zur Bildung folder neuen corporativen Gemeinſchaften, die wiederum nur aus 


— — * 
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emeinden⸗ ober doch den Anfängen derſelben hätten hervorgehen können, 
len. Wenn fid) aber einzelne fanden over gefunden hätten, fo war bas nächſte Be- 
niß für die —** Kirche nicht die Stiftung von neuen Orden, ſondern die Ber- 

jung ber, Gemeinben mit rechten Pfarrern, woran der größte Mangel war. — Aber 
geſetzt auch, es wäre, zur BR: von Orden bie rechten Leute wirklich vorhanden 
gewejem, es hätten ſich fol de gefunden, bie nach Luthers Regel „ben Stand ver Or- 
denslente recht, nãmlich frei hätten führen fönnen, Gott zur Ehre umd zum Dienft des 
DEN een: und Seligwerben allein dem Glauben überlaffen und nicht 
erwartet hätten,“ jo war (und das ift ein dritter Punkt, der bier 

febr in Betracht kommt) das Mergernif, das bisher durch diefen Stand gegeben, 
und die Verſuchung, die durch denjelben dem großen Haufen bereitet worden war, fo 
allgemein und jo groß, die große Menge der jungen Kirchgenoffen war überbieß in dem 
Maafe unfähig geworden, das Rechte oder Berkehrte nady geiftlicher Megel von einander zu 
unterfcheiden, daß ſchon vie Weisheit erforberte, von foldyer Erneuerung veralteter Formen 
für damals abzuftchen. Luther erklärt deßhalb dem Herzog Friederich geradezu, daß felbit 
unter der Vorausſetzung, daß der rechte Geift eines Ordens ſich bemächtigen follte, den 
uch das Beftehen vefjelben v»dem gemeinen Haufen nidt unärgerlich feyn würbe, 
dieweil der gemeine Mann (wie er damals war) daraus lernen und dafür halten werbe, 





















dieſer Weg jet) der rechte Weg zur Frömmigkeit und Seligteit.u (Wald, XIX. p. 730). — 


Aus dieſen nähften Gründen ſchon mußten bie Orden in der erneuerten ine zu 
Grunde gehen, und war das Auflöfen und Aufhörenlaſſen verfelben unter, ven Wirkun— 
gen des neuen Geifles ganz ven Gange des Gerichts, das fi im der chriſtlichen Ge— 
ſchichte vollzieht, entſprechend. Die Reformation verdient in dieſer Beziehung keinen 
‚Zabel. Die Inſtitute, wie fie waren, hatten ſich ausgelebt, hatten, ſich in ſich ſelbſt 
vergiftet und damit Recht und Fähigkeit zu leben verloren. Damit, daß fie aus ihrem 
he feine Helven entſandten, hatten jie ihren Beruf erfüllt. Es findet 
"bald nad) der eigentlichen Neformationgzeit in den Landen evangeliſchen Bes 
Immtniffet.keine: Spur mehr ven Orden und Klöftern. Was der Art in der römiſchen 
ee lebte over neu entſtand, konnte nur beftchen over entftehen, jo weit es, 
ß einzugeſtehen, die Reformation auf ſich wirken ließ, wäre es auch nur, um 
zu befümpfen (Carl Borromes), In dem Jeſuitenorden aber erfüllte ſich das 
—— erneueten evangeliſch⸗lalholiſchen Kirche vertilgte falſche Ordensweſen ber römis 
ſchen Kirche, in ihm firirte, ſyſtematiſirte, organiſirte ſich die fleiſchliche Wiedervergel⸗ 
dung gegen die Reformation berufsmäßig und ſtandesmäßig. 
UUunier den Putherifchen hatten die Belenntnißſchriften z. B. P. IL. Art, 3. der Schmal- 
lldiſchen Artifel die oben dargelegte Ueberzeugung Luthers hinfichtlic der Stifte und 
‚Möfter lirchlich firirt: "Daß die Stifte und Mlöfter, vorzeiten guter Meinung geftift, zu 
erziehen gelehrte Leut und züchtige Weibsbilver, follten wiederum in foldem Braud ge 
‚erbnet werben, damit man Pfarrherrn, Prediger und andere Kirdendiener haben 
‚möge, auch fonft nöthige Berfonen zu weltlihem Negiment in Städten und Pünbern u. ſ. m.“ 
— Allein es kan weder unter den Lutheriſchen noch unter den Neformirten eine Nei- 
gung, neue derartige Imflitute im Sinne der Reformatoren zu gründen, zum Vorſchein. 
Beate and die ganze Folge der im ber nachreformatoriſchen evangeliſchen Ktirche hervor⸗ 
nn zur Feſtſtellung der Lehrgebäude im Ganzen von folden praftis 
Ien ab; fo würde es body ein Verkennen dieſer fpätern Zeit (namentlid; bes 17. 
ſeyn, wenn man fie ald total blind gegen die großen Nothflände der Kirche 
darftellte; blind waren in biefer Beziehung die edelften, wahrhaft lirchlichen Männer jener 
Gegenüber dent Berfalle des chriſtlichen Lebens in ven ſchon damals hie 
und da in dieſer Beziehung vorzugsweiſe genannten „großen Städten“ und auf dem 
platten Lande erhub ſich einzeln der Ruf zur Buße und die Forderung an bie Kirche, 
bier Wandel zu ſchaffen. Wir verweifen ftatt aller auf ven treflihen Johannes Seu- 
bert, ber erft N Dülergefele, dann fegensreidy wirlender Pfarrer zu St. Lorenz in 
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Nürnberg war und mit dem ſich (im Vorwort zu feinem Zuchtbüchlein 1633) eine Schaar 
gleichgefinnter Zeugen, zu denen Männer wie der große Gerhard, ein Valentin Andres, 
ein Schmidt in Straßburg, Meyfart in Koburg gehörten, vereinigte. Er dachte aber 
„zur Reformation der Zucht und Sitten“ nur an Kirchenvifitationen und Kirchenzucht. 
Der hier beſprochenen Sache kamen ſchon näher Männer wie Großgebauer in Roftod 
(in feiner Wädhterftimme 1666), der bei rüdfichtölofer Aufvedung ver ungeheuren Schä⸗ 
den in ber Kirche (vie freilich keineswegs bloß durch die Kriegsnöthe, ſondern zugleich durch 
ältere tiefer liegende Verſäumniſſe verfchuldet waren) zu der Forderung einer folden Zahl 
von Melteften, von „vielen Srantenbefuhern« als Gehülfen ver Previger gelangte, 
daß es hätte nahe liegen müflen, vie bier zur Sprache gebrachte Frage wieder aufzu- 
nehmen, zumal er bie Bergeudung der materiellen Mittel, vie der Kirdye in frühern 
Zeiten genommen ſeyen, mit eben fo viel Freimuth als Ernſt beiprigt. Merkwürbig 
klingt in dieſer Beziehung die freilich ganz vereinzelt daftehende Stimme des frommen 
Balthafar Meißner, Profefjors in Wittenberg (4 1626), ver in feinem Traktat (consilia 
theologica de quibusdam defectibus in et ab ecclesia Evangelicorum tollendis) zum Er⸗ 
ftenmale ven Ruf nad) Miffion außerhalb und innerhalb der Kirche vernehmen läßt und 
unter anterm als Gegenbild der jefuitifchen Seminarien und Collegien evangeliſche Stif⸗ 
tungen forbert, in denen Rüſtzeuge der Kirche gezogen werben ſollen. Monasteria 
olim hoc fine sunt exstructa et salutare foret, si usus eorum pristinus revocaretur et 
majorum bona ad pias causas legata collocarentur rectius. Dieje im Jahre 1679 zuerfl 
und zwar unter den erften unmittelbarften Einwirkungen der Spenerfchen Iiterarifchen 
und praftiihen Thätigkeit in Frankfurt veröffentlichte Meißner'ſche Schrift wiederholt 
diefe Gedanken aus der Reformutiongzeit in Lagen, wo das Evangelium zum Erftenmal 
wieder in ver evangelifchen Kirche ſolche praftifche Lebensgeſtaltungen ſchuf, aus denen 
fpäter ober früher ver wirkſame Miffionstrieb nad außen und innen, den nach beiben 
Richtungen hin der eben genannte Wittenberger Theologe in feiner Kirche ſchmerzlich 
vermißt hatte, hervorwachſen follte. — Es ift eine bemerfenswerthe Parallele zwiſchen 
der evangelifchen Kirche Deutfchlands und der römischen Kirche Frankreichs im 17. Jahr⸗ 
hundert. Indem in Yrankreid, nad) dem von den Jeſuiten verfchuldeten Untergang ber 
lesten Hefte jener Brübervereine bed gemeinfamen Lebens, das römiſche Ordensweſen, 
wenn auch unter reichbegabten frommen Männern, wie Bincenz von Paul, einen neuen 
bis heute weiter wirkenden Aufſchwung und faft ausſchließlich die Richtung auf praktifde 
Zwede nahm (f. darüber Picot, Essai historique sur l’influence de la Religion en France 
pendant le 17 sitcle etc.), jo befeftigte es fich zugleich und zwar bis heute in der römiſchen 
Irrlehre von der Werkgerechtigfeit auf das Unerſchütterlichſte. Es erneuerte damit den 
entfchievenen Gegenſatz gegen die reformatorifche Kirche und lieferte fo ben eminenten 
Beweis für die Richtigkeit des Verfahrens ver Reformatoren in Berwerfung der Klofter- 
gelübde und gänzlicher Auflöfung ver auf diefem Fundament gegründeten Inſtitutionen. 
Dem parallel aber ergießt fid in der evangelifchen Kirche, wenn auch unter Stürme 
und Kämpfen und zwifhen hartem Felſengeröll der Geiſt der brüderlichen Glaubensliebe 
und bilvet in den ecclesiolis in ecclesia die Bergwerke, aus benen ein U. H. Franke 
zugleih die irdiſchen Glaubensihäge hebt zur Gründung und Förderung feiner großen 
MWaifenhausftiftung als Mutter vieler ähnlicher Töchter; zugleich entwidelt ſich von Halle 
aus eine Bibel⸗ und Previgermiffton, deren lettere Taufende von frommen Geiftlicen 
an die Gemeinden entjenvet. Aber zu corporativen Neugeftaltungen, welche ven nidt 
erfi von Spener, ſondern ſchon lange vor ihm in ber deutſchen Kirche erfannten fitt- 
lihen Nothftänden auch ihrestheils durch Aufftellung von kirchlichen Mitarbeitern heilend 
und der Kirche bienend entgegenwirken könnten, kam es damals noch nidt. Kine An 
näherung an diefe ee erſcheint und bei Valentin Löſcher in der Gründung feines Kan 
didatenconvicts und fpäter des Consortium theologicum in Dreöven. Die ermenerte 
Brüderkirche aber wurde in jenen Tagen eine Miſſionskirche, ein großartiger, eigen 
thümlicher ordo der evangeliſchen Kirche, der nicht bloß an den Heiden, fondern ebenfo 





F ' —— fi aud) ımter den göttlichen ‚Gerichten, bie 
ud und Kirche in diefem Yahrhundert erfahren mußten, wenn and in der Ber- 
yeit, Be ins teoitn ers —— 













un we noch — Brace aus dem von Leiden —— Boden 
in Kraft des wieder gepredigten göttlihen Wortes in immer weiteren Kreiſen ber chrift- 
| ne Liebe, mit dem weiten hoffnungsvollen Blick und mit ver 
ig der Miffion an Chriften, Juden und Heiden neu erwachte und damit den Beruf 
umtlirche, in welchem fie ver ganzen Welt verpflichtet ift, wieder anfing geltend. 
en mehr und tiefer die Miffion als ſolche ſich Max wurde über ihren 
Beruf, defto mehr mußte fie die Berpflibtung ertennen, zur Erfüllung dieſes ar 
; befonbere, ihr eignende mene kirchliche Aemter zu gründen, oder 
des bürgerlichen Gemeinweſens ſolche Aemter, weldye wefentlid ber 
he < mgehörer 1, zu Erfüllung des Miffionsberufes zurüdzunehmen. Darin lag die 
Nöthigung, zur Ausfüllung jener Aentter geeignete, d.h. hriftlih und kirchlich 
= | mad, Einf, Karakter und Technik tüchtige, dazu berangebilvete Perſönlich— 
| So war die Kirche nicht in Folge einer Reflerion, jondern im Drange 
in ihr zum Leben geworvenen, durch Gottes Wort wach gernfenen 
Glnbenstihe an dem Punkt angelangt, wo fie ven zur Zeit-der Neformation mit Recht 
Faden kirchlicher Berbrüderungen zu praftifchen Zweden nad) ven ſchon 
ausgeſprochenen Prinzipien wieder aufnehmen konnte, durfte, mußte. 
An dieſem Lichte geben wir hier eine Ueberficht ver bis heute neu entftandenen 
Brüberhäufer und Diakonifjenanftalten mit kurzer Bezeichnung ihrer innern Einrichtungen 
und Wirkjanteit nach außen, fomweit darüber Nachrichten vorliegen. Es werben daraus 
diejenigen Arbeitsfelder erkennbar, die ihnen in der Arbeit der Geſammtgemeinde, in 
der ühmen derhältnigmäßig doch mur ein geringer Theil der ganzen Arbeit zufallen * 


— — ſollten hier auch die verfehiebenen Heidenmiffionsanftalten, per 
—— deutſcher Zunge zu Bafel, Berlin, Barmen, Leipzig, Hermannsburg, 
: Gtelle Dieſelben bedürfen aber einer befondern Behandlung; wir beſchrän— 

w und hier auf die betreffenden Anftalten der inneren Miffion. — Auch find hier bie 
derſchiedenen freien Bereine zur Armen- und Kranfen-, Gefangen- und nicht 
eführt, die im kirchlichen Geift und im feften Anſciuß an die Kirche, oft verbunden 

t grü ‚ Stiftungen, Hofpitälern u. dergl. vielfady eine umfaſſende Wirkfamkeit ge- 
en haben; auch fie werben an einer paflenberen Stelle zu erledigen ſeyn. Unfere 
gegenwärtige Darftellung gilt lebiglic) denjenigen Stiftungen, in denen Männer ober 
Frauen diefe Dienften der Barmherzigkeit ausſchließlich ihre Kräfte widmen umd in 
geſchloſſenem Zufammenhang unter einander zu gleihen Dienften für die Kirche entfendet 
Wir foren zuerft von ben Brüderhäufern, dann von ben Schwefterhäufern 


Te oe up -L Brüderhäufer. 
An jedem diefer Inſtitute heißen bie zur Arbeit, Borbereiting und Entfenbung 
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recipirten Jünglinge Brüder und nennen ſich unter einander mit biefem Namen. 
Ihre Gemeinſchaft unter einander beruht in ver Gemeinfchaft des lebendigen Glaubens 
an Chriftum; vie wejentlihe Gleichheit des künftigen Berufs und der fpätere Zufam- 
menhang aller derjenigen, vie Einer Anftalt angehören, murzelt in biefer Gleichheit 
und Einheit brüverlicher Liebe, die fih in dem Namen ver „Brüder⸗- kund gibt. Es 
ift darum ganz der Sache entſprechend, die verſchiedenen von einander Übrigens gänzlich, 
unabhängigen Häufer als „Brüderhäuſer« zu bezeichnen. 

Die Brüderhäuſer find keine chriftlichen Bildungsanftalten in dem Sinne, als ob 
darin junge Leute erft zum Chriftenthum erzogen werden follen, fondern der Eintritt 
feßt diefe lebendige Glaubensgefinnung voraus, und baut auf diefem Grunde weiter 
burd Vertiefung des Glaubenslebend und Erweiterung der theoretiihen und praftifchen 
Züchtigkeit. Daraus ergibt ſich auch die Nothwendigkeit, daß nur ſolche Perfönlidhkeiten, 
die bereit8 gereiftere Erfahrungen im Leben haben, zur Aufnahme in die Brüperhäufer 
zugelaffen werden. Mit Ausnahme von Beuggen nehmen alle antern Häufer nur folde 
auf, die mindeftens 20 Jahre alt find. Wie fie innerlich frei ſeyn follen, fo follen fie es 
auch im Aeußern fenn; e8 wird namentlich von Jedem geforbert, daß er frei vom Militär: 
dienft und daß er unverlobt ſey und bleibe, ſowohl während des Aufenthalt8 unmittelbar 
in den Brüderhäuſern felbft, als auch nad) feiner Entfendung fo lange, bis fein Beruf ihm 

die Heirath möglich oder gar nothwendig madıt. Nach einem überftandenen Noviziat treten 

die Brüder in die Arbeit ver Anftalten, die fämmtlic zugleich der Erziehung von (meifl 
armen) Kindern, mitunter auch von Kranken gewidmet find; vie Brüder erhalten Unter 
riht und werben vorzugsmeife in ver heiligen Schrift, außerdem aber audy forgfältig in 
Gegenſtänden allgemeinerer Bildung unterwiefen. Im Wefentlichen fällt diefe Seite ver 
Bildung in ven Brüverhäufern mit der der Volkslehrer zufammen, ohne daß die Brü— 
derhäufer eigentlihe Seminare wären. Doc herrſcht darin Verſchiedenheit; fo 3.8. iſt 
ber Zweck von Beuggen geradezu Lehrbrüder zu bilden, während 3. B. das Rauhe Haus 
auch bereit vollſtändig ausgebiltete Lehrer in tie Neihe feiner Brüder eintreten läßt. 
Außerdem, daß die Brüder fih, wenn fie dazu geeignet find oder werden, mit der Unter: 
richtung der Kinder in den Brüderhäufern befchäftigen, widmen fie fi) jedenfalls ver 
Erziehung verfelben und treiben zugleih mit ven Kindern Handarbeit in Werkftätten, 
in Garten und Feld. Auch nad ihrer Entjendung aus den Brüverhäufern bleiben fie 
mit denfelben in engerer bleibender Berbindung zu Ermahnung, Rath und That in 
ihren äußern und innern Angelegenheiten. 

Die Brüder zu Beuggen im Oroßherzogthum Baden unter Leitung des In 
fpector Zeller gehören der im Jahre 1820 von Miffionsfreunden gegründeten Anftalt an, 
die zugleih Rettungsanftalt für Kinder iſt, deren fie bis dahın 500 aufgenommen. Die 
Brüder widmen ſich ausjchlieglic dem Armenfchullehrer: und Armenerzieher-Beruf. Ben 
162 Brüdern find bereit8 143 entfandt, unter deren Pflege zur Zeit etwa 7200 Kinder 
ftehen. Diefe Brüder haben ihre Berufsfreife in Schulen und Armenerziehungshäufern 
zunächft in der Schweiz, dann in Deutſchland, außerdem unter den Deutſchen in Ruß— 
land, Ungarn, Nordamerika, Afrifa und Oftindien igefunden. Sie find durch Briefe 
und beſonders durch das durch Tiefe und Ernft ausgezeichnete, von Zeller redigirte 
Deonatsblatt für Beuggen mit der Mutteranftalt verbunden. Die Beuggener 
Jahresfeſte bilden einen weit wirkenden Sammelpunkt chriſtlichen Volkslebens jener Ge 
gend und bringen den Einfluß ver Anftalt auf die chriftlihe Erziehung jenes ſüdweſt⸗ 
lihen Deutfchlands und der Schweiz zur Anſchauung. — Dieſer Einfluß wird für bie 
Zukunft noch dadurch erweitert, daß in dem preußifchen NRegulativ über Einrichtung 
evangelifher Seminare vom Oktober 1854 jämmtlihen preußifhen Seminaren Zeller's 
„Lehren der Erfahrung für hriftlihe Armenfcullehrer«, die als Leitfaden für den Unter 
richt der Beuggener Brüder dienen, namentlid) anempfohlen find. 

Die Armenjhullehreranftalt zu Lichtenftern in Würtemberg (feit 1836) ift als 
Tochteranftalt von Beuggen zu betrachten unb verfolgt mit ihr in vemfelben Geiſte den⸗ 
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lie au ii id ee indern en in ver Schmeiy, in Oberöftreich, Ungatn, Rufe 
| ud Nordamerika. Deffentliches Organ der Anftalt ift der weit verbreitete füd- 
eutſche Sd— Bw redigirt von dem der Zeit nach erften Infpector ber Anftalt, 


N 7 ‚Juli rm) INT 
der Kanden Armen bei Hamburg (feit 1833) haben ihr nächſtes 
des Rauhen Haufes, die bis dahin 393 Kinder aufge 
Die‘ Brüperichaft zählt gegemwärtig 170 aus allen’ deutſchen Landen ges 
sm denen jet im Mutterhaufe 40 anweſend, ET 
le Urbeitöftellen wieder entfanbt ſind. Die Nauhhäusler Brüder 
Eintritt dent Stande der Handwerker, Lehrer, Kaufleute, Oelonomen 
—— fie getrennt in 7 Convicten, die bibliſche Namen, 
‚ Bethel sc., tragen. Un ver Spige eines jeben dieſer Convicte 
eolog 9 al6 Oberbefer und nädfter Berather; unter ihm hat jeder Convict 
‚, Novizenmeifter, Schriftführer umd einen ältern erfahrnern Bruder 
bruder, unter deſſen nächſter Leitung und Verantwortlichkeit eine Familie 
maben erzogen wird. Nach einer feitgeftellten Regel hat ver Convict fein Zus 
| ie äußerer und innerer Beziehung für ökonomiſche und erbauliche Zwede 
brüderliche Austauſch über äußere und innere Erfahrungen im gegen» 
t Berufsleben, die brüderlide Ermahnung und Belehrung auf Grund des Wortes 
er heiligen Schrift findet in geordneten Berfammlungen der einzelnen Conviete feine gewies 
me Stelle. Im 14tägigen Brüververfammlungen unter Leitung des Vorftchers, an denen 
lleit —— —— finden die 7 Conviete ſich zufammen zu beſonderer, 
fi ee Beruf ſich beziehenber gegenfeitiger Erbauung und zu weiterm 
Das Tagenert beginnt und fließt mit einem Hausgottesdienſt der ganzen 
en beftehenden Hausgemeinde, zu der aud bie Kinder 22 
wechſelt für die Brüder Unterricht, den ſie empfangen oder ertheilen, mit 
rbeit unter den Kindern und ‚ber Beauffihtigung und Führung verfelben in 
? Zufammenleben. — Die entlafjenen Brüder ftehen mit den im 
— in fortgehender Berbindung durch eine für Alle gleich geord⸗ 
an einem jährlich neu beſtimmten und ſonntäglich von allen gleich 
— Voraus 
— Fürbitte Aller für Alle und jährlich zweimalige ges 
mbmahlsfeier Aller am ven verſchiedenen Orten, wo fie arbeiten, an 
ntag; nicht minder durch eine zunächſt durch eigene Mittel der ent 
e> gebildete Hüljskaffe für Nothfälle Einzelner,;. B. für hinterlaſſene 
—* und zuletzt außer durch perfönlicyen Briefwechſel mit der Anſtalt 
ine von dem Vorſteher erlaſſene Umſchreiben, durch eine monatlid in ven 
t ded Rauhen Hauſes geführte vorläufige Correſpondenz, vermittelſt 
—BR —* regelmäßig von einander wichtige Ereigniſſe im Leben und 
* Dee erfahren. Im verſchiedenen Arbeitsprovinzen haben bie 
on eine engere Berbindung zu Rath und That unter einander, — 
betrefie * di dahin entlaffenen 130 Brüber arbeiten an faft eben fo vielen Stellen 
Yeutjchland hin und her, in Rußland, im ver Türkei, Italien, England, den 
einigten Staaten Norbamerila’s und Teras — die in den legtern Staaten ald fto- 
loniftenprebiger di in pn bien Come ala Borfihe won (39) Rt, Ban 


















— ae der gegemoärtig 9 Mitglieber yäblt; 6i6.bahin 


380 Dialonen⸗ und Dialoniſſenhäuſer 


haben 44 Theologen ver Mitarbeit angehört, von denen die meiſten in Pfarrämter bes ‘ 
rufen, ihrer 18 aber zeitweife over andauernd unmittelbar in ven Dienft der inneren 
Miffion innerhalb Deutſchlands übergegangen find; vier berfelben haben vie Begründung 
von Brüberhäufern zu Duisburg, Erlangen, Züllhow und Neinſtedt übernommen. 
Organ der Anftalt find die liegenden Blätter aus dem Rauhen Haufe. 

Die Dialonenanftalt zu Duisburg feit 1844 unter Infpector Engelbert, 
verbunden mit einem Kandidatenconvict, einer 30 Kinder herbergenden Rettungsanftalt 
und einem Krankenhauſe. Rettungsanftalt und Hofpital find die nächſten Arbeitsftätten 
der Brüder over „Hülfspialonen«, die durch mannigfache Unterweifung, namentlich in 
der heiligen Schrift und durch praftifche Uebung für Armen-, Kinder», Kranlen- und 
Gefangenpflege herangebilvet und verwandt werben follen. „Gefangen von der Liebe 
Chrifti, in unverfälfchter Bruberliebe wollen wir wirken in williger Dahingabe unferer 
Kräfte und unferes Lebens, daß wir Seelen für den Herrn gewinnen — das iſt ein 
Ideal. Aber wir jagen ihm nad, dem vorgeftedten Ziel und vor und haben wir Daß 
Borbild des in Liebe fi bis in ven Tod vahingebenvden Herrn.” — In dieſem Geifte 
find dem Duisburger Mutterhaufe bis jebt an 51 Brüder angehörig, von denen circa 
20 no in Duisburg find, während die übrigen meift in der Nheinprovinz, mehrere 
aber au im übrigen Deutfchland als Gemeindediaconen, in der Armen» und Kranken⸗ 
pflege oder als Armenerzieher wirken. — Sie ftehen, wenn auch an Preöbyterien, Bor: 
fände und Vereine abgegeben, unter der Leitung der Mutteranftalt. Die Entlaffenen 
find zu ihren Aemtern eingefegnet. — Eine eigenthümlih nahe Verbindung mit biefer 
Dialonenanftalt hat das von ihr begründete Afyl für entlaffene Sträflinge zu Lintorf, 
um das fich nach nur wenigen Jahren feines Beftehens eine evangelifche Pfarrgemeinde ge 
bildet hat. — Als Organ des Duisburger Haufes wird wöcdentlid herausgegeben: das 
Sonntagsblatt für innere Miffion in Rheinland und Weftphalen. 

Die Brüderanftalt zu Düffelthal unter Director Georgi ift feit 1847, wo 
Graf v. d. Rede die Leitung der von ihm felbft feit 1819 in der alten Abtei Düffelthal 
gegründeten und geleiteten Rettungsanftalt einem Curatorium übergab, entftanden und 
mit ber Rettungsanftalt, in der die Brüder die Führer der „Kinderfamilien« und Ar 
beitögruppen find, auf's Engfte verbunden. Der Brüder find 14 da; bis zum Jahre 
1851 waren bereitS 10 wieder abgegangen als Hausväter in Rettungshäufer und al® 
Lehrer. — Organ für die Düffelthaler find der Menfhenfreund und die Düſſel—⸗ 
thaler Kinderzeitung. 

Die Brübveranftalten zu Züllchow bei Stettin (feit 1850) und zu Neinftedt ın 
der Provinz Sachen (jeit 1850) haben ihre Wirkſamkeit unter Leitung von theologifchen 
BVorftehern und im engen Verbande mit ver Kirche erft begonnen. Sie haben je 10 
Brüder in den Mutterhäufern, vie ſich zunächſt der Kindererziehung widmen und 
beginnen bereit3 in Pommern und in der Provinz Sachſen Brüver zu Armener⸗ 
ziehungszweden, zur Colportage und zur Urmenpflege zu entſenden. Die Neinftebter 
Brüder haben bis jegt 4 andere Kinveranftalten, die Züllchower deren 3 unter ihrer 
Leitung. Organ ber Neinftebter ift das Nathufius’fche Volksblatt für Stadt und 
Land. — 

I. Dialoniffenanftalten. 

a) in Deutfhland. Das Borbild aller derjenigen Anftalten innerhalb und außer 
Halb Deutfchlands, in welcher ein fefter, bleibenver Verband der Schweitern untereinan- 
der und mit den Mutteranftalten beftebt, ift 

Kaiferswerth am Rhein, vom Pfarrer Fliedner 1836 begründet und von ba au 
zu einer Wirkfamleit erweitert, die alle übrigen weiblichen Anftalten der Art weit hinter 
fih gelaflen hat. Immitten einer römiſch⸗-katholiſchen Bevölkerung und neben ver fort 
ſchreitenden Ausbreitung älterer und jüngerer römiſcher Orden (barmherziger Schweftern, 
der Schweitern vom Kinde Yefu u a.) in der preußifchen Rheinprovinz, ift Diefe evan⸗ 
gelifche Pflanzung im fteten Wachſthum begriffen zu neuen Zenguiß der Lebenskraft ded 
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Baifenhans für Wätchen, ein Ayl für weibliche entlaffene Steäflinge (vie frühefte ale 
berartig Te eine feit 1850 gegründete Heilanftalt für weibliche Gemüthstrante, 
Diako ——— (feit 1836). Dem letzteren Er — oder 


verden entweder Lehr- ober — und das in ben bei weiten meiſten Fällen —  Bfleger 
peft m, die ſich der Pflege der Armen und Kranken widmen. Sie bleiben unter der 
jiebeniven und praftifhen Uebung des Mutterhaufes, bis fie aus bemjetben entſandt 
1, wohin fie aber nad geleiſteten Dienſten zu weiterer 
— ſich zu fünfjährigem Dialoniſſendienſt. Die Diafoniffenanftalt ählte 
um Jahre 1853 163 Schweitern, von denen 119 in's Diakoniſſenamt eingefegnet 
en. Weit über 100 find außerhalb des Mutterhauſes thätig, bei — in (26) 
fientliche ‚ Hofpitälern, ferner in Gemeinden, in Waifenhäufern, Verforgungsanftalten 
alte Leute, Kleinkinderſchulen und einigen Erziehungsanftalten. Se haben. 
ae allen Theilen Deutſchlands, vorzugsweife in der ganzen 
auferbem in Berlin und in den Hauptſtädten umd einigen anderen Drten Schlefiens, 
Bommerns, Oftpreußens. Jenſeits der deutſchen Gränzen leiten fie Hofpitäler in Lon⸗ 
dem (das deutſche Hofpital), im Pittsburg in Nordamerika, in Conſtantinopel, in Smyrna 
und Jeruſalem. Den anderweitigen Anforderungen in —— und außerhalb Deutſch- 
lands zu genügen iſt bis dahin unmöglich geblieben. nen wi 
Aufnahme ver erkrankten, invaliven oder ber Recreition‘! bedürftigen Diako⸗ 
E rſereweri ——** mit der | eng —— en 
r 8%. is 
Die Diem zu Dresden feit 1842, mit 60% Hofpitalbette aahit 2 
ve Die entſandten Schweſtern arbeiten im Königreich — ohne 
r ie Anſtalt Hat einen eigenen Geiſtlichen. | RT 
Zu Berlin ift das Diafoniffenhaus Bethanien, eine große Stiftung König Frieb- 
IV. mit einem Geiſtlichen, einer ſchönen Kirche, 40 Schweſtern und 300 
Bin; fe Filial⸗Hoſpitäler in Schlefien und Pommern. Die Stiftung wurbe 1847 
von da an bis Anfang 1855 von der Oberin von Rantau in fegend- 
——— geleitet; nad) deren Tod ift das Amt der Oberin an bie Gräfin Anna 


yerasWernige: ig 
Seit demfelben Jahre ift von der Oberin von Bülow zu Ludwi g8luft ein Dias 
loniſſen ⸗ Mutterhaus für Mecklenburg geſtiftet, das ſich feit der Zeit immer mehr erwei⸗— 
— — arbeitet und außer einem Hoſpital ein Waiſenhaus umfaßt, 
1860 entſtanden ‚eben ſolche Diakoniſſen-Mutterhäuſer zu Breslau 
Bethanien), und Königsberg i. Pr. (das Haus der Barmherzigkeit), und 1851 zu 
— — die in ftetem Wachſen begriffen find. Auch in Stuttgart 
# jetst eime Diaconifjenanftalt im Entftehen, und — * een andere ift im —* 1854 
Memdetteldan in Bayern unter Pfarrer Löhe erö 
| erben find hier noch das —— zu Berlin, Das Dame 
1837 von Pfarrer Goßner in’s Leben gerufen ift (unter Frl. von Dochwachier) — 
das ſtranlenhaus zu Ludwigsburg (1836 durch Oberjuſtizrath vom Klett —8* zu 
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nennen, die nur für ihre eigenen Zwecke Pflegeſchweſtern bilden, und hier nicht zu den⸗ 
jenigen Anftalten gezählt werden, welche die Schweftern zu einem feftern, bleibenden Ber- 
bande vereinigen. | ‘ 

b) in Frankreich. Frankreich zählt zwei derartige Anftalten. In Paris ift die 
felbe (unter dem Namen ver Institution des Diaconesses des eglises evangeliques de 
France) vom Paftor VBermeil gegründet (1841). Daffelbe umfaßt ſechs Zweiganftalten, 
außer einem Hofpital ein Magdalenenhaus (für gefallne Mädchen) mit 12 Pfleglingen, 
ein Rettungshaus (diseiplinaire) für junge Mädchen, eine Arbeitsſchule (apprentissage) 
zur Bildung weiblicher Dienftboten. Die Anftalt hat 20 Schweftern in Marfeille, Mont 
pellier u. |. w. 

Die andere franzöftfhe Diakoniffenanftalt zu Straßburg in Elfaß verbankt ihr 
Entftehen dem Pfarrer Härter daſelbſt, der fie am Reformationsfeſt 1842 eröffnet und 
bis dahin geleitet hat. Mit dem Hofpital ift ein Magdalenum, ein Beſſerungéhaus für 
jugenvliche weibliche entlaffene Sträflinge und eine Dienftbotenfchule für Mädchen vers 
bunden; von den 60 Schweftern find die entlaffenen vorzugsweife im Elfaß thätig. Das 
Straßburger Diatoniffenhaus hat zur Einrichtung ver Carlsruher Stiftung die Schwe⸗ 
ſtern vorgebildet. 

ec) in der Schweiz. Das 1842 vom Paſtor Germond geſtiftete Diakoniffenhaus 
zu Ehallens (im Waadtlande) wurde 1848 ein Opfer des revolutionären Fanatiömns 
und ift 1852 nad) St. Loup verlegt, mo es Pflegefchweftern für Kranke und Waifen bilvet. 
Ihm gehören 19 Schweitern an, deren Krankenhaus 30 Krankenbetten aufgeftellt bat. 
Die auswärtigen Schweitern verbreiten fich mit ihrer Arbeit bis Turin (im proteftanti- 
ſchen Hofpital) und Toulouſe. 

Die deutſche Schweiz bat neuerdings ein Diakoniffenhaus zu Riehen bei Bald, 
das zu Luthers Geburtstag den 10. November 1852 eröffnet iſt, mit jetzt 10 Schweitern. 
Außerdem bildet das Kranken» und Waifenhaus zu Boudry (bei Neufchätel) Bflege 
ſchweſtern. Desgleichen die Pflegeanftalt zu Bern, ohne viefelben in eine geordnete 
Scwefterfchaft zu vereinigen. 

d) in Holland ift die Diakoniffenanftalt (Inrigting voor Diaconessen in Nederland) 
zu Utrecht 1844 in Wirkfamleit getreten; ihr gehören jetzt 14 Pflegeſchweſtern an, 
welche außer den Kranken in ihrem Hofpital auch Privatkranke in ven Häufern der Stabt 
beforgen, und Stationen im Krankenhauſe zu Nymwegen, ſowie im Magvalenum des 
Pfarrer Heloring zu Steenbed haben. 

Ohne feftgeorbneten Berband der entlaffenen Schmweftern werben außerdem noch chriſt⸗ 
liche Pflegeſchweſtern (pleegzusters) in Groningen (feit 1844), und in Amſterdam (feit 
1848) gebilvet. 

An eigentlichen Schwefterhäufern bleiben nur noch deren drei zu nennen. 

e) in Schweden zu Stodholm feit 1851 auf Anregung des frühern Mifftonart 


[4 


Fjellſtedt; im Stodholmer Mutterhaufe find mit dem Krankenhaus ein Waifenhans und 


eine Armenfchule verbunden. 

f) in Nordamerika zu Pittsburg, wo der Paſtor Paffavant die Anftalt 1849 
mit Kaiferswerther Diakoniſſen eröffnet bat. 

g) England. In London eriftirt ſeit 1840 eine Bildungsanftalt für Krankenpfle 
gerinnen (institution of nursing sisters), die ihren Urfprung der Elifabeth Fry verbaut. 
Sie nimmt Wittwen und unverheirathete Frauen in ſich auf, die in verfchiedenen Hoſpi⸗ 
tälern für den Dienft vorbereitet und, wo e8 fpäter Noth thut, für unentgeltliche Kran 
fenpflege verwandt werden. Die Anftalt ift nad) Fliedners Vorbild errichtet (f. Buw 
fen, Elifabeth Fry p. 54), und hat jegt 70—80 Schweſtern. 

Im Jahre 1848 wurde unter dem VBorfig des Herzogs von Cambridge und unte 
dem Protectorat des Biſchofs von London eine Krantenpflegeanftalt für Hoſpitäler, 
Kranke und Arme begründet, deren Mittelpunft und Mutterhaus Se. John’s Houx 
84 Fitzroy-square ifl. An der Spige fteht eine Oberin, unter ihr Schweftern „sister“, 
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— * Barmher zigkeit (sisters of merey) n 
et der —— neh Ha! * 
eit in Glever bei Windfor zu nennen, die gleidy wie das St. John 

‚der englifch-bifchöflichen Kirche angehören, eh * 
rg Di iffenanftalten Fliedners Armen: und Kranfenfreund von 
3, und die berichtigenden Urtheile hinſichtlich der letztgenannten Inſtitute in 
U. Huber in Nathufins’ Volksblatt 1854, N, WBU).. 
—— ergibt ſich Folgendes: Im ven genannten 24. Brüder- und 
Schwefterh; ' ift in ber evangelifhen Kirche auf Grund des göttlichen Wortes mit 

rechtigkeit und aller unevangelifchen Gelübde mit der Erneuerung 
rt der Reformation durch Werkgerechtigkeit verberbten und darum aufgelösten 
orativen g chriſtlicher Piebeswerke wirklich ein neuer Anfang gemacht. — Und 
' Be 6 ieer Anfang aus der evangelifchen Kirche deutſcher Nation, von wo er 
it großer Ueberlegenheit der weiblihen Kräfte in die evangelifhe Kirche anderer Natio- 
en ( “ * ‚Holland, England, Schweden ac.) übergegangen ift. — Die Entwidlung 
in fi barem Fortſchritt begriffen; nachdem bis zum Schluß der dreißiger Jahre der 
efte \ — „ſind im erſten Jahrzehnt (von 1840—1849) neun, ‚in der noch 
ht | —* Hälfte des zweiten Jahrzehnts (von 1850—1854) 11 neue derar⸗ 
tige eins den gerufen. Die Gefammtzahl der diefen Häufern angehörigen Brü- 
der bett ‚Schluß des Jahres 1854 über 500, die der Diakonifjen mindeftens 450, 
bem ie: beiweitem meiften den älteften diefer Inſtitute angehören. Es ift jeder 
en unmöglich geblieben und wird allen immer ummöglicer, den an fie ge 
—— um Arbeiter zu genügen. In ſolchem Maaße wächét die Ueber— 
ng. do 3 fowohl die Gemeinden, ald auch Anftalten aller Art folder hriftgläubiger 
pe Mt. — Diefe corporativen Bildungen haben eben. fo * Pe rg 
therifchen als in den reformirten und umirten Landeskirch 
ie der ande haben unbeſchadet ihres verfchiedenen Belennt 
Hingig von einander, eins von dem andern gelernt ST 
Sie u fich nicht auf begrängte Sandestir ‚ fonbern verwirklichen auch 
Be n tete Karakter der evangeliſchen Kirche. Im viel H | 
* | bäufern und Pflegeanftalten aller Art durch alle Lande 
die fern ‚der evangelifchen Kirche breiten ſich ihre Zweige aus, Eben fo 
ve — ——— empfangen ſie aus dem Schooße der überall 
—— die Mittel ihres Unterhalts, der nach einem umgefähren leber- 
m Jahre bis jetst weit über 200,000 Rthlr. erfordert. (Nicht mitgerechnet 
gliche Stiftung Bethanien in Berlin, auf deren Bau und Einrichtun 
00,000 Rthlr. verwandt find.) Das Kapital diefer Zinfen liegt in d 
Slauben, ver fie eben ſowohl darbietet, als er fie erhebt; überdies find faft 
jeſe Inſtitute auf diefem Wege bereits in den Beſitz bedeutenden‘ Grundeigen 
* Zaulichleiten gelangt. Auch iſt die Fortexiſtenz nicht durch einzelne 
en bedingt, da überall Curatorien beſtellt ſind, welche die über⸗ 
s Heisene Verhältniß zur Kirche vermitteln, die. in ihren amtlichen 
Pflegerin und — dieſer jungen a 
park Glaubens bie KIT ij 
* darauf hinzuweiſen, * wãhrend ſo die Preris vorangegangen ‚und 
be Gegenftand auch literariſch und im wiſſenſchaftlichem Zufammenhang 
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384 Diafpora Didymus 


zur Sprade gebracht worden. Vgl. u. a. Bunfen, Berfaflung der Kirche der Zukunft, 
©. 193 ff., u. deſſelb. Elifabeth Fry an die riftlichen rauen und Jungfrauen Deutſch⸗ 
lands ©. 43 ff. Thierfch, Vorlefungen über Katholicismus u. Proteftantismus I, 280. 
IT, 341. Rothe, Ethik II, 422 ff. Sartorius, von der heil. Liebe III, 94. Wichern. 

Diaſpora, Zerſtreuung, werden die außerhalb Judäas wohnenden Juden genannt, 
Joh. 7, 35., 1 Petr. 1, 1., Jak. 1, 1., über deren beſondere Verhältniſſe unter dem 
Artikel Juden gehandelt werden ſoll. Dieſer Name iſt in neuern Zeiten auch für 
ähnliche Verhältniſſe gebraucht worden; fo haben vie Herrnhuter ihre Diafpora. Den⸗ 
jelben Begriff hat man neuerdings nody auf eine fpeziellere Weife angewendet, worüber 
Nendtorff, die evangel. Diafpora der preuß. Monardie und die neueften Arbeiten 
in ihr. Berlin 1855, nähere Auskunft gibt. Herzog. 

Diateffaron, |. Tatian. 

Dichtkunſt, hriftliche, ſ. Boefie, chriſtliche. 

Dictatus Gregorii VII., |. Gregor VII. 

Didymus, zubenannt der Blinde, geboren 308 in Alerandrien, wurde nad) Hie 
ronymus bereits im 5. Lebensjahre, nad) Pallavius, der verfichert, diefe Nachricht von 
Didymus felbft empfangen zu haben, ſogar ſchon im 4. Jahre blind, das hinverte ihn 
aber nicht, eine ſehr ausgebreitete wifjenfchaftliche Bildung zu erlangen. Das von An 
dern Borgelefene prägte er durch Wiederholung dem auferorbentlih gut begabten und 
dur viele Hebung gefchärften Gedächtniſſe ein. So wurde er einer der gelehrieften 
Männer feiner Zeit, feine Kenntniffe umfaßten den größten Theil des damaligen Wiflens, 
und er befliß ſich dabei fehr angelegentlich ver Erforfchung ver heil. Schrift. Er war einer 
der legten Lehrer und Vorſieher der alerandrinifchen Katechetenfchule (f. ven Art.) und ſtarb 
395, nachdem er über fünfzig Jahre hindurch als Lehrer gewirkt hatte. Hieronymus, 
Palladius, Ambrofius von Aleranvrien, Evagrius, Iſidorus von Pelufium u. U. bildeten 
fih aus feinen Schriften. Obſchon er die Arianer lebhaft befämpfte (Socrates, IV. 23.), 
fonnte er doch dem Verdachte der Ketzerei, nämlich der origeniftifchen nicht entgehen. 
Er fohrieb auch, nad Ausfage des Hieronymus, in der Apologie adv. Ruffinum lib. 1. 
eine Bertheivigung des Werkes zeoı aoywv des Drigened. So kam ed, daß die zwei 
nicänifhe Synode das Berbammungsurtheil über ihn ausſprach. Bon feinen zahlreichen 
Schriften, die fi) meiftend auf Schrifterflärung bezogen, und wovon das Verzeichniß bei 
Hieronymus, de viris illustribus, noch vollftändiger aber, mit Zuziehung anderer alter 
Schriftfteller, bei Fadricius, bibl. graeca V. VIII. ſich findet, find die meiften verloren 
gegangen. Erhalten ift 1) das Werk über den heil. Geift, nad der lateinifchen Ueber 
feßung des Hieronymus und in die Sammlung ver Werke des Lebtern aufgenommen, 
auch befonvers herausgegeben in Köln 1531, und Helmftäbt 1614; es ift eines ber beften, 
die über diefen Gegenftand in der alten Kirche zu Tage gefördert worden, wobei e8 frei» 
lich zweifelhaft ift, ob wir dieſes Werk des Didymus in der Meberfegung des Hieronymms 
unverändert haben. (S. darüber Jacob Basnage, animadversiones in Didymum et ejus 
opera in Canisii lection. antiquis Vol.I. 2) Eine kurze Erklärung ver fanonifchen oder 
katholiſchen Briefe, auf Geheiß des Caſſiodorus inst. div. ser. c. 8. von Epiphanins 
Scholaſticus in's Lateiniſche überſetzt, befinvlich in ver Max, bibl. Patrum. Lugd. 1677. 
Tom. IV. f. 319. sq. In diefer Erklärung lernt man ihn befonders als Anhänger bed 
Drigened kennen. 3) Bruchſtücke eines griehifhen Werkes gegen vie Manichäer, am 
beiten abgebrudt bei Basnage I.c. 4) Drei Bücher über die Dreieinigleit, aufgefunden 
von Aloyfins Mingarelli, herausgegeben von feinem Bruder, dem Camaldulenfer Fer⸗ 
binand Mingarelli (Veterum testimonia de Didymo Alexandrino coeco, ex quibus tres 
libri de trinitate nuper detecti eidem asseruntur. Romae 1764.) Mingarelli fucht zu 
beweifen, daß dieſes eben dasjenige Werk ſey, welches Socrates IV. 25. dem Didymus 
zueignet. ©. über ihn Schrödh, K.G. VII. 70 ff. Guericke, de Schola Alexandrins 
I. 79. 83 ff. 333 ff. Herzog. 

Didymus, (Zwilling) Gabriel, einer ver heftigen Karaktere ver Reformationdzeit, 
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nicht von der Bra — warte; Kun lH ORTEN. 
‚ fundierte in Prog —2*8* Wittenberg, wurde 1502 Auguſtinereremit, 1512 Mas 
gifter, 1613 Priefter. Gleich beim Anfange der Reformation erklärte er ſich für dieſelbe. 
Im Dahr 1521 ee am Tage Iohannis des Täufers im Nachmittags- 
jottesbienfte über Gnade und Präbeftination. Es wird darüber gemeldet: »Da er Hein 
atur war und ein ſchwache Stimme hatte, die Kirche aber fehr hoc} war, fo ftanben 
ihren Sigen auf und traten zur Kanzel, ind hörten ihm fo aufmert- 
= daß er-hätte hoffen Fönnen, fie einen ganzen Tag lang zu feffeln. * 
en bleiben, bis Puther, feinem Verſprechen gemäß, einen Andern ſchi— 
märbe.u (Seckendorf, ius de Lutheranismo lib. IE f. 181.) Gegen En 
beffelben Jahres finden wir ihn im Auguftinerflofter in Wittenberg, wo er dahin wirkte, 
da die Privatmefien aufhörten. Ex hielt Heftige Predigten namentlich gegen bie Anbe- 
tmg des Sacraments, wohnte am Ende des Jahres 1521 dem Cotvente der Auguſtiner 
vom Meißen und Thüringen in Wittenberg bei, wodurch befchloffen wurde, daß an 
ee Kloſter zu bleiben oder daffelbe zu verlaffen; zugleid) wurde wurde 
Betten abgeſchafft und Prediger wurden beſtellt zur Verkündigung des — Seh 
| —— K.G. III, 97.) Angeregt wie Karlſtadt durch die ſogenannten Zwickauer 
öpheten ‚trat er aus dem Slofter, legle weltliche Kleidung an, verband ſich mit 
elftadt zur Durchführung der von Nathe und ber Univerfität begonnenen Reforma- 
| ebigte gegen die Anhänger des Alten, lehrte, daß die Gemeine wohl das Recht 
abe, wenn die Obrigkeit ſich nachläffig jeige; ans eigenen Mitleiven umd Liebe etwas 
reine mens et corpus ref. 1. p. 548). Im Verbindung mit Karl 
habt um dem Schulmeiſter M. Georg More eiferte er auch gegen vie Schulen, 
fo wie gegen vie: Univerfitäten: man ſolle nicht finbiren, auch feine Schule halten, 
en promopiren, denn ſolches habe Chriſtus felber Matth. 3. mit den 
Borten verboten: rate ſollt euch nicht Rabbi noch Meifter nennen laſſen.“ (Fröſchel's 
an Chief. Auguſt von dem Tractat vom Prieftertyum, Wittenberg 1565 in 


— ung bon alten und neuen theologiſchen Sachen 1731 ©. 691.) 
wie fake. landesherrliche Unterſuchungen. Dibymus geftand, baf er 


geehlt, und verſprach ſich fernerhin der Neuerungen zu enthalten und in den Predigten 
r auben und Liebe zu reden (Seckendorf, 1. e, 1.214.). Indeſſen fand er 
fu gut, Wittenberg zu verlafen, und begab fid nad) Düben an der Grenze der 
gauerheide empfahl ihn den Spalatin (Merz 1522. De Wette, II. 170) 
insbefonver —* Magiftrat der Stadt Altenburg (17. April, De Wette, I. 183) 
dd Prediger, und am vemfelben Tage ſchrieb er an Divymus (De Wette, IE 184), 
ib zire Annahme der Stelle zu ermuntern, und ihm gute Lehren der Mäfigurg mit auf 
en Divymus nahm die Stelle an und fing ſchon an, ſich das Zutrauen 
ber Gemeinde zu erwerben, ald die regulirten Chorherren, welche das Necht hatten, bie 
beſtellen, gegen feine Ernennung Widerfpruch erhoben; ihnen gab ber Chur» 
der dringenden Gegenvorftellungen Luthers (De Wette, IE 191, 
192. 203. 219, 235.) Darauf wurde Didymus Paftor in Torgau und reizte hier durch 
kine PBrebigten das Volk zu einem gewaltfanen Angriff gegen das Franzistanerflofter 
uf (S 7, 1. e. 11. £. 12), er unterfchrieb als Paftor von Torgau 1537 die Ar- 
—X maltalben (Sedendorf, l. c, IM. 163). — 1549 wurde er von Moritz 
— wage Widerſtand gegen das Leipziger Interim abgefegt und ftarb als Pri- 
‚ ©. üb. * Terne, Verſuch einer ſufficienten Nachricht von bes G. Did. 
fatale Leben. Leipzig 1737 Herzog. 
Diebſtahl, bei ven ‚Hebräern. Das Eigenthum galt in Yfrael als eine heilige 
| welcher als der oberfte und eigentliche Eigenthlimer aller Güter diefelben 
Menfhen nur leihweife auf gewiſſe Zeit anvertraut und fie äußerlich ungleich wie 
Meal-Encpflopädie für Theologie und Kirhe, II. 25 
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bie geiftigen Anlagen vertheilt hat. Daher wird der Beſitz vom Geſetze ftreng in Schub 
genommen, und das allgemeinfte Verbot des Diebſtahls ſchon unter die zehn Grundgebote 
aufgenommen, ja durch das zehnte Gebot ausprüdlih ſchon das fündliche Begehren irgend 
welchen fremden Eigenthums verboten (vgl. auch Levit. 19, 11.). 

Der eigentlihe Diebftahl — Raub wird nicht befonders erwähnt, mag aber unter 
jenen mit begriffen fegn — wurde beftraft durch Wievererftattuug des Geftohlenen, und 
zwar, falls vafjelbe fih noch beim Diebe vorfand, trat bloß doppelter, falls e8 aber 
Schon verkauft oder jonft unbraudbar gemacht war, nad Maßgabe des Werthes ver bes 
treffenden Thiere für den Landmann, fünffadher Erfa beim Rindvieh, vierfacher beim 
Kleinvieh ein (fiebenfahe Erftattung Prov. 6, 30 f. ift bloß poetifhe Rundzahl). Im 
Falle von Zahlungsunfähigkeit des Diebes wurde er in Sklaverei verfauft, aber nur im 
Lande Ifrael felber, fo daß er durch das Yubeljahr wieder frei wurde (Exod. 21, 2.; 
Joseph. Ant. 4, 8, 27 sq.). Als fpäter Herodes wegen überhandnehmender Diebereien 
das Geſetz dahin fchärfte, daß der Dieb als Sklave in's Ausland verkauft werven folle, 
erregte dieſe Willfür großen Unwillen, Jos. Ant. 16, 1, 1. Wurde ein Dieb bei nächt⸗ 
lihem Einbruch jo gefchlagen, daß er ftarb, fo wurde das nicht als Blutſchuld geahndet. 
Exod. 21, 37. bis 22, 14.; 2 Sam. 12, 6. Menjchen-Diebftahl wurde in jedem Kalle mit 
dem Tode beftraft Er. 21, 16.; Deut. 24, 7. 

Noch anderweitig war aber das Eigenthum in Iſfrael geſetzlich geſchützt: fo verpönt 
Deut. 19, 14.; 17, 17. das Berrüden der Orenzen, ohne indeſſen eine bejondere Straf. 
beftimmung darüber fellzufegen. ever Betrug und VBeruntreuung ward als Diebftahl 
behandelt, und anvertrautes, fremdes Eigenthum jollte forgfältig in Acht genommen 
werden (Er. 23, 4 ff.). Wurde anvertrautes Geld oder Geräthe aus dem Haufe dei 
Aufbewahrers geftohlen, jo jollte e8 der ‘Dieb doppelt erfegen; war diefer nicht zus finden, 
fo mußte fid ter Hausherr vor Gericht vom Verdacht einer Schuld oder Theilnahme 
anı Diebftuhl reinigen und hatte in Diefem Falle nichts zu erftatten. War aber but 
Unvertraute ein Stüd Vieh und wurde geftohlen, jo mußte der Hüter vefjelben, veifen 
Nacläffigkeit am Verluſt Schuld war, da man Vieh befier hüten kann als Geld um 
bergl., es erfegen; wurde es jedoch durch höhere Gewalt beſchädigt, oder geraubt, ober 
ftarb fonft, fo war wieder nichts zu erfegen, wenn der Hütende feine Unſchuld eivlid 
vor Gericht erhärten konnte, Ebenſowenig durfte er zum Erſatz angehalten werben, 
wenn das Vieh von einem wilden Thiere zerrifjen worden war; im dieſem Falle hatte 
er dad Zerriffene — oder Stüde davon — als Zeugniffe beizubringen (Ex. 22, 12. — 
Um. 3, 12.; 1 Sam. 17, 34 f.). Auch entlehntes Vieh mußte erfegt werden, wenn & 
im fremden Dienft Schaden nahm, falls deſſen Befiger nicht felbft dabei war; bei ge 
miethetem galt das Miethgeld als genügende Entſchädigung für böfe Zufälle (ib. v. 14). 
Wurde das Eigenthum eines Andern durdy nähere oder entferntere Schuld, Bosheit oder 
Fahrläſſigkeit, beeinträchtigt und beſchädigt, z. B. durch Verſäumen des Zudeckens einer 
Ciſterne, durch einen ſtößigen Stier, durch Abweiden fremden Landes von dem Vieh 
des Andern, durch unvorſichtiges Anzünden von Stoppeln, wenn dadurch fremdes Gut 
beſchädigt wurde, fo trat ebenfalls je nach Umſtänden ganz oder theilweiſe billiger Schaden⸗ 
erjag ein, ſey's in Geld (4. B. für einen getöteten Knecht oder Magd 30 Sedel), ſeys 
in natura, Exod. 21, 32 ff.; Lev. 24, 18. („wer ein Vieh erfchlägt, fol es erftatten Städ 
für Stück«). — Philo II. p. 335 syq. ed. Mang. 

Vieh, das durch Berirren oder fonftwie Schaden zu nehmen Gefahr Iief, ſollte 
man, gegenüber von Freund und Feind, wie das eigene zurechtleiten und verlornes, ge 
fundenes Gut treulid bewahren und zurüdbringen, Er. 23, 4f.; Dent. 22, 1—4.; m 
widerhandelnden Falle wurde der Fehlende wie ein Dieb behandelt und gerichtlich, durch 
doppelten Erjaß beftraft Exod. 22, 8. 

Wenn ein Dieb oder Betrüger fpäter feine Sünde berente, fo follte ex auf irgend 
eine Weije das unrecht Erworbene zurüdgeben nebft '/s feines Werthes als Sühne, und 
ein Schuldopfer darbringen, weiter aber unbeftraft bleiben, Levit. 5, 21 ff.; war kein 
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igt, daß na der Anficht Bieler ber damaligen: Zeitgenoſſen ber Franzisfanermönc 
108 don Celano, einem Städtchen im: jenfeitigen Abbruzzo in Italien, weder um's 
daher 1221 Cuſtos der Franciskanerconvente in Mainz, Worms und Köln war. und 
ann mach feiner im Jahre 1230 erfolgten Rücktehr nad Italien 1249 die Pebensge 
;te des mit ihm innigſt befreundet geweſenen, 1226 geſtorbenen heil. Franziskus, des 
| ————— „Legenda antiqua“ verfaßte, dieſe 
habe. Daſſelbe behauptet mit ſehr einleuchtenden Gründen der Fran—⸗ 
—* im der Schrift: „Seriptores ordinis Minorum 1650,* Jeden⸗ 
ade re: ſich mit 19 dreizeiligen Strophen als Sequentia in die omnium 
in dent Missale romanum borfindet: „Dies irae, dies illa solvet seclum in 
vil David cum Sibylla® ſchon im 14. Jahrhundert, jedenfalls im deſſen zweiter 
£ Bere —* Gebrauch geweſen und der oben erwähnte Albizzi redet von ihrem 
en ren als von etwas ganz Bekannten. Sie findet ſich auch auf 
| e eingegraben bei einem Grucifir in der Franzisfanerlirde zu Mantua, 
‚\ * — Karakter einer Einzelmeditation an ſich tragende Strophen an die 
find: „cogita animu fidelis ad quod respondere velis Christo venturo de 
— neben ſonſtigeren Mleineren Abweichungen die 3 letzten Strophen des 
u Textes fehlen und ftatt diefer die Strophe den Schluß macht: „eonsors ut 
E viranın cum justificatis in aevum neternitatis®. Es ſcheint, diefe Zufäge und 
ru von einem Mönche dieſes Kloſters, der den kirchlichen. Tert zu 
wet ri — * hieran feine eigenen andächtigen Gedanken anknüpfte, 
tdi Eoyueny ac in den an Bädern bufg den Lil: a 
See novissimo judieio.* Er: 
an Öymmus auf das Weltgericht, dem fogenannten "Oigantenkhnmate; liegt: Die 
prepheti e Stelle Bephan. 1, 14—18., befonbers v. 15. nach ber lateiniſchen Weber: 
fetung ı eh Vulgata zu Grunde. Mit der Beziehung auf die A. und N. teftamentlichen 
Beifjagungen vom Weltuntergang, der bei Zephanja ımb denen im Pfalm 102, 27., 
ehr. 3, 10.:ift zugleich, um den Gebanfen an ben Weltuntergang ald einen Welt, 
— einen allgemeinen, nicht bloß von Chriſten, ſondern auch von Juden und 
— lien Gebanten hinzuftellen, auf 5 he Weiſ- 
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G. Herder (nTag der Schrecken«), Schlegel, Friedr. v. Meyer, welcher ſich im „Lichts 
boten, Jahrg. 1808, Aprilheft« alſo ausſpricht: „Dies ſchauerliche Gedicht, arm am 
Bildern, ganz Gefühl, ſchlägt wie ein Hammer mit drei geheimnißvollen Reimklängen 
an die Menſchenbruſt. Mit dem Empfindungsloſen, der es ohne Schrecken leſen und 
ohne Grauen hören kann, möchte ih nicht unter Einem Dache wohnen.» A. L. Follen, 
v. Weſſenberg, Döring, Claus Harms, Bunſen, A. Knapp in doppelter Weiſe (in 
den »chriſtlichen Gedichten. Baſel 1829» und in ber „Chriftoterpes« Jahrgang 1848) 
und Dr. Herm. Adelb. Daniel, Infpectoratsapjunct am Pädagogium zu Halle, welder 
den Hauptfchlüffel zu dieſem impofanten, auch ohne Muſik mufiltalifhen Werk, deſſen 
Wortlaut wie der Schall einer Pofaune der Auferfiehung tönt, darin fand, daß bie 
Bocalaffonanzen beachtet und darum in ver Ueberfeßung des breimaligen Reimklangt 
bewahrt werden. (Tholuck's liter. Anzeiger 1839, Nr. 67, 68.) Darum verfuchten fi 
denn nach ihm noch Mehrere. Auch das würtemb. Stirchengefangbud vom ZJahre 1841 
theilt eine poetifche Bearbeitung mit. 

Zugleih hat diefe Sequenz zu den herrlichſten kirchenmuſikaliſchen Compofitionen 
Beranlaffung gegeben, insbeſondere wurde fie als Beftanptheil des Requiem von ben 
beften Tonmeiftern alter und neuer Zeit behandelt, 3.8. von Baleftrina, Durante, Bergolefe, 
Joſeph und Michael Haydn, Abt Vogler, Winter, Cherubini, Gottfr. Weber, Neukomm. 
Die berrlichfte unter allen diefen Kompofltionen ift aber die in dem Requiem Mozarts 
(1791), welcher bei der mufilalifchen Ausarbeitung verfelben zur Ewigkeit abgerufen 
wurde. Die umfafjenpften Schriften über das Dies irae lieferten Dr. Lisco, Prediger 
in Berlin, und Dr. Daniel in Halle, Erfterer in feiner Monographie: „Dies irae. 
Hymnus auf das Weltgeriht. Berlin 18404; Lebterer in feinem thesaurus hymnolo- 
gicus. Hal. Tom. II. 1844. p. 103— 131. €. €, Koch. 

Dietber von Iſenburg, Erzbifhof v. Mainz, ſ. Mainz. 

Dietrich vou Apolda, auch Dietrih von Thüringen genannt, geboren um's Jahr 
1229, Dominilaner in Erfurt, iſt Verfaſſer von zwei noch jett gefchägten Werken: 
1) Vita 8. Dominici, abgebrudt bei Surius und den Bollandiften im 1. Bande bei 
Auguft; 2) Vita 8. Elisabethae, der Landgräfin von Thüringen; es findet fidh in Canisü 
lectiones T. IV. ſ. Fadricius, bibl. lat. VI. 630. 

Dietrich, die bedeutendſten Erzbifhöfe von Köln und Magdeburg, die biefer 
Namen tragen, f. unter Köln und Magdeburg. 

Dietrih von Niem, oder Neheim, im ehemaligen Stifte Baberborn. Rad» 
dem er als Geiftlicher eine Zeitlang eine Pfründe in Bonn inne gehabt, deren Einkünfte 
ihm das dortige Capitel entzog, kam er an den päbftlihen Hof zu Woignon, wo Gre 
gor XI. ihn al® Secretär (scriptor apostolicus) gebrauchte. Als der Pabſt 1377 nad 
Kom überfievelte, begleitete ihn Dietrich tahin und verfah ſeitdem von 1378 biß 1410 
unter fünf Päbften das Gefhäft des päbftlihen Abbreviatore, das Außfertigen ber 
Breven. Beim Ausbruche des Schisma ftellte ſich Dietrich auf die Seite des rämifchen 
Pabſtes. Bonifaz XI. ertheilte ihm, ver bereits Clericus in Lucca war, das Bistkum 
Werben im jetigen Königreiche Hannover (1395). Er mußte aber diefes Bisthum bem 
Gegenbiſchof, den der Gegenpabft oder das Kapitel beftellt hatte, abtreten und das ihm 
als Erfag angebotene Bisthum v. Cambray wurde ihm aud nicht zu Theil. Er blieb 
daher fortwährend in Rom, kam in der Begleitung des Pabſtes Johaun XXIIL nad 
Conftanz und ftarb vafelbft 1417. Dietrih war ein ziemlich fruchtbarer Schriftfteller, 
und obwohl er lange am päbftlichen Hofe verweilte, fo zeigte er ſich als eifriger Anhän⸗ 
ger der allgemeinen Kirchenverfammlungen -und ihrer DBeftrebungen. Hatte er doch am 
päbftlichen Hofe binlänglic Anlaß, das Bebürfnig einer reformatio in capite kennen zu 
lernen. Sein Hauptwerk find die drei Bücher vom Schisma (1378—1410), heransgegeben 
in Nürnberg 1532, in Bafel 1560, mit einem vierten Buche ımter dem befonderen Titel 
nemus unionis, eine wichtige Duelle für die Gefchichte des Schiema; wegen der freimäthi- 
gen Darftellung der Gebrechen des Pabſtthums wurde es in ven Inder geſetzt. Einzelne 
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ınten Ca Gleich von Anfang an wird gezeigt, daß der Apoſte { Petrus 
unfel er gt, und fehr darauf gedrungen, daß der neu zu erivählem — 
fett wer nm er die Beſchlüſſe der Verfammlung, welde die « 
führe. Es verdient auch diefes Beachtung, A re 
t Dahren in Deutſchland feine Provincialfynoden gehalten 
| wi" Bärme die Erneuerung dieſes Imftitutes (c. 16.), die, 
1 v. Conſtanz befchloffen wurde. Andere Schriften mindern Be 
8, verzeichne be Fabrieius 1. * übergehen wir. ©. über ihn Schröchh, KiG. 
31. Fubricius, Be —* T. V. Meibom, narratio de Theod. de Niem Ben 
m Germ. ge 
Beit, Bitus — abe! Theoboriens, —— 1506 zu Nürnberg: 
Nachdem er in den Säulen feiner Baterftabt den Grund zu feiner Bildung gelegt hatte, 
#309 er 1623 die Univerfität Wittenberg. Er machte fo glüdlihe Fortſchritte im Stus 
diven, de iß er eich bie Achtung Luther's und Melandthons erwarb; aber feine Benürf- 
jleit war fo groß, daß er ven Studien hätte entfagen müſſen, sehn ihm nicht Melanch⸗ 
om r aus feiner Vaterſtadt verfchafft hätte, Um diefe Zeit (1527) wurve er 
manuenfis Luther's und fein Tiſchgenoſſe und begleitete ihn auf das Geſpräch zu Mar- 
burg, ebenfo (1529) nach Coburg und vermweilte bei ihm daſelbſt während des Reihe- 
—— Augsburg (1530). Puther gebrauchte ihn als Schreiber, und dieſem war es 
| ‚in dem Umgang mit einem ſolchen Manne fidy weiter zu bilden. Er ſpricht 
ſich Darüber dankbar aus im der Dedication zu der von ihn heransgegebenen enarratio Lu- 
— —*— Micham, worin die ſchönen Worte ſich finden: wich wünfde von 
m, baf allen Gegnern Puthers | ein Leben im Innern jo befannt feyn möchte, wie es 
iſt.“ Er theilte das — aus dieſen ſeinen Erfahrungen mit im Briefe an 
(30. Juli 1530), worin er Luther den frommen Beter Tobpreist. Um die 


Melanchthon 
kilbe Zeit correfpondirte er fleifig mit Melandthon, ver ihm gar vieles Wichtige mit- 


heilte. Nachdem er in Wittenberg Magifter, darauf Adjunkt ver philoſophiſchen Fakultät 
geworden, verließ er nach einem faft vierzehnjährigen Aufenthalte jene Stadt, wo Me- 
Iandthon vergebens gefucht hatte, ihm feftzuhalten, wahrfheinlih zum Fortgehen durch 
Umeinigfeit mit feinem bisherigen Gönner, Luther, bewogen; er fehrte in feine Baterftabt 
jur — —— ‚noch ungewiß;, ob er daſelbſt bleiben werde, und ſich mehr zur acabemi- 
hen Laufbahn hingezogen fühlend, Schon war er im Begriffe, fi nad Tübingen zu 
end n, als man in Nürnberg beſchloß, ven vielverſprechenden, durch den vertrauten Um⸗ 
— Luther und Melanchthon gebildeten jungen Mann in feiner Vaterſtadt feftzu- 
ten, un b er felbft fühlte fi um fo mehr verpflichtet, derſelben feine Kräfte zu wid- 
als er während feiner Studienzeit von Nürnberg viele Unterftägung im Delono» 
miſchen erhalten hatte. Melandthon billigte fehr die Sache in einem Briefe an Baum- 
gärtne: Ratheherr in Nürnberg, Dietrihs Gönner (1535 Mittwoch nad Mortinstag), 
ein er jagt: wich hoffe, daß Dietrich ſowohl Eurer Stabt als auch der Kirche Ehrifti 
rofjen Zierbe gereihen werde;u fo wie er ad Dietridy felbft, der ihm um Rath 
bet zur Annahme der angebotenen Stelle ermunterte. Ex melbet ihm zu 
Luther mit viel Liebe und Achtung von ihm fpredhe, und fid) über feine Anftellung 
m Nürnberg freue; er fett hinzu, worauf umfre obige Vermuthung fi) gründet: novi 
' minime tenacem esse simultatum. Erit et tuae humanitatis meminisse 
Kl Wellen. a vis wg yyT € pıkornra, dekeodaı. Daher bittet er ihn 
ud, zum Zeichen der wieber angelnüpften Freundſchaft, vom Zeit zu Zeit am Luther zu 
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ſchreiben und überhaupt deſſen Freundſchaft nicht zu verachten (aspernari). (Melanchthon 
an Dietrich 6. Febr. 1536.) 

Die Stelle, die Dietrich angetragen wurde, war eine Prebigerftelle an ver Kirche 
St. Sebald, welche er gleih am Anfang des Jahres 1536 antrat. Er verblieb an dieſer 
Stelle bi an feinen Tod. Im Fahr 1536 fragte ihn Melanchthon (6. Febr.), ob er Luft 
babe, eine Profeſſur in Wittenberg anzunehmen, rieth ihm aber felbft nicht dazu; ebenfo war 
vorübergehend im 3.1541 davon die Rede, daß er nach Leipzig ald Profeflor ver Theologie 
berufen werben folle. Er widmete feine Kräfte feiner vaterländiſchen Kirche, blieb fort» 
während in Correfpondenz mit den Häuptern der Reformation, Luther, beſonders aber 
mit Melanchthon, deſſen viele Briefe an ihn das Bertranen bezeugen, das er ihm fchenkte*). 
Er unterhielt aber aud einen Briefwechfel mit vielen bedeutenden Männern jener Zeit. 
Er unterzeichnete im Namen der Kirche zu Nürnberg im 9. 1537 vie ſchmalkaldiſchen 
Artikel. (Seckendorf, commentarius III. 153) und wohnte im J. 1546 dem Col 
loquium zu Regensburg bei (Seck. 1. c. f. 623.) Er war es, der an Luther das uner- 
baulihde Ende des Dr. Ed berichtete (1543), welches ihm von Seiten der Katholiten 
derbe Invectiven zuzog und ihn in den Ruf eines zankjüchtigen Theologen brachte. In 
der Verwaltung feines Amtes in Nürnberg wurde er in allerlei Kämpfe und Geſchäfte 
hineingezogen ‚- wobei Melanchthon öfters Anlaß fand, ihm zuzureven, daß er dem Rathe 
Baumgärtners folgen möge. Allein Dietrich kehrte ſich nicht zu jehr an biefen Rath, worin 
er Recht hatte. Er nahm Theil an den Oſiandriſchen Händeln wegen Abſchaffung ver 
allgemeinen Abjolution zu Gunften der Privatabjolution, die er durd jene nicht für 
beeinträchtigt hielt. Oſiander dagegen, College Dietrich's, wollte die allgemeine Abſo⸗ 
Iution abjchaffen, um der Privatabfolution willen. Die Sade nahm das Ende, daß bie 
Brivatabfolntion aufgegeben wurde, welche erft durch das Augsb. Interim wieder eingeführt 
wurde. Auf Befehl des Magiftrats führte Dietrich im 9.1542 vie Reformation in einigen 
Pfälzifhen Aemtern ein, welche Nürnberg küuflic an fich gebracht hatte. SDiefer ehrenvolle 
Auftrag ift ein Beweis, daß er durch feine kurz zuvor gehaltenen Predigten wider ven Magi⸗ 
ftrat, wobei Melanchthon ihn zur Mäßigung ermahnen zu müffen glaubte, das Vertrauen 
jene® nicht eingebüßt hatte. Mit dem fchon genannten Ofiander bhatteer im J. 1543 einen 
Streit wegen der Hanbauflegung der zu orbinirenden Geiftlihen. Dietrich verwarf bie 
jen Gebraud als papiſtiſch. Luther, den er darüber um Kath befragte, ſchien die Hand» 
auflegung nicht gerade verwerfen zu wollen (Mel. an D. Oct. 1543), indeß Melanchthon, 
dem Dietrich ebenfalls feine Zweifel mitgetheilt, die Handauflegung durchaus billigte 
Dietrich hintertrieb fie, und fie wurde erft im Jahr 1583 eingeführt; mit mehr Recht 
widerſetzte er fich um biefelbe Zeit dem Ritus der Elevation, die zur Zeit der Refor⸗ 
mation nicht abgefchafft worden. Schon früher hatte ein Prediger die Abſchaffung der 
Elevation angeregt und fi dadurch fogar bei Melanchthon in den Verdacht des Zwinglia⸗ 
nismus gebracht (Mel. an D. 13. Yebr. 1538). Als nun im Jahr 1543 Nürnberg mit 
der Peft berroht war, hatte Dietrih Anlaß, das Verwerfliche dieſes Gebrauches anzı- 
hauen, wie er felbft berichtet: in der allgemeinen Aufregung wurden die Kirchen fehr 
zahlreich beſucht; bei der Elevation ftürzte fih das Volk haufenweife zum Altare und 
fowie fie Brod und Wein anfichtig geworben, verließen fie die Kirche, als ob hiemit der 
Gottesdienſt beendet wäre. Da Dietrich ſich überzeugte, daß Lehren nichts fruchten würben 
zur Abſchaffung dieſes Götzendienſtes **), befchloß er, fie einfach abzufchaffen. Ex berieth 
ſich darüber mit einigen Collegen, welche meinten, man folle mit vem Rathe darüber 
verhandeln; wirklid wurde wenigftens der Rathsherr Baumgärtner darum befragt; viefer 


*) Als karakteriſtiſches Zeichen der Zeit und Melanchthons bemerken wir, daß dieſer mebre: 
ten Kindern Dietrichs (welcher gleich nad, feiner Anitellung geheiratbet hatte) die Nativität ſtellte. 
S. Mel. Bf. an ihn vom 1. Sept. 1540. Corpus ref. III. p. 1079. 

»*) Eigene Worte Dietrich's: „Hanc idololatriam cum viderem docendo non posse eximi 
vulgo, judicavi simpliciter abjiciendam. Bei Strobel, S. 100. 
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te Lehre. Im einer furzen Anrede über ——— ſagt er: ves iſt 
Sünde von dieſem Saerament halten wie Zwingel und die Sacrament⸗ 
— nur Brod und Wein ſey. (Kinderpredig von fürnembſte Feſten a. 1546). 
| Screen feine heftigen Apoftrophen der Neformirten Borftellungen 
. 1543: Te quoque interdum doleo horridius loqui, Velim igitur de 
tare ut hominem doetum. Aus Briefen Melanchthons und Cruciger's 
ie deutlich erfehen, daß er weit entfernt, won lutheriſchen Lehrbegriffe 
——— und Cruciger's Lehrart darüber nicht zufrieden war, 
—— . d. Art. Cruciger). Er geſtand zwar auch eine Syneldoche 
en ein (Mel. an D. 24. Mat 1538: Syneedochen tu) quoque 
* Er aing: nicht fo weit, eine bupoftatifche Union des Yeibes und Blutes Chrifti 
mi Tu ne des Abendmahls anzunehmen, wie eine ſolche ftatt findet zwiſchen 
iben Naturei in Ehrifto, fondern er nahm eine reale Verbindung an, wie des Feuers 
des Eifens im glühenden Eifen, wie des Gefäßes und de darin enthaltenen Tran 
und war eben um veswillen mit Melanchthon nicht einverftanden, der zwar auch eine 
präſenz des Yeibes und Blutes Chrifti im Abendmahl annahm, aber eine facrament» 
‚he. utisignis positis adsit vere Christus efficax (Mel. an D. 23, April 1538). 
uffallen‘ in es hiebei, daß Dietrich urgiren zu müſſen glaubte, separatim tradi cor- 
et sanguineı (Mel, ibidem. Gruciger an D, 18. April 1538), und daß weder Me— 
no) Cruciger diefe Trennung zugeben wollen; Melanchthon behauptet fogar, 
rennung fey ſelbſt ven Päbſtlern unbefannt, als ob der Yehriypus Dietrich's in 
Hinſich zo Berbindung ber res sacramenti mit den Elementen feſtſetze, welche 
jar die atholifche Faſſung überbiete*). Melanchthon feinerfeits weicht jever genanen 
irflärung aus und fügt die beadhtenswerthen Worte bei: Nam illud scias, amplius de- 
eennio mullum diem, nullam noctem abiisse, quin hac de re eogitarim (Mel. an D. 
1 hi 3630) Man beachte biebei ‘den Unterſchied der ——S— Melanchthons und 


























mahl freier denkt, * — den Sn jenes Kitus ‚mit: ale 

Arthũumern gar wohl erfennt, und die Einführung deſſelben ausbrüdli en 
od) aus natürlicher Neigung zur Ucommoetion en alte Gcheände für) | 

feine Hand rühren modte®). ‚Ya Al 

ka) Al ) ui .Frcl 

| 0) Ei bue (nämlich zur ti en unlon im Sinne Melandithone) decurrendum est tandem, 

nisi defendas illud, quod nonnulli jam dieunt, separatim tradi corpus et sangulnem. Id quogue 

aovam ‚est, nec Papistis quidem placiturum. Error foecundus est, ut dieitur, multas Pe 

mes parit illa physica c free ni an separatim. (adsint) an sint ioclusse partes ete. 

=) Melandthon behalf fih dabei mit einer Tathofifirenden Unterfcheidung: Si. spnecdochen 
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Dieſer Gegenſtand führt uns zu der Hauptarbeit Dietrich's in liturgiſcher Hinſicht. 
Auf Befehl des Magiſtrats mußte er eine Agende für die Stadt Nürnberg und die dazu 
gehörige Landſchaft redigiren. Der erſte Druck vom Jahr 1543 und die folgenden bis 
1639 führen zwar nur den Titel: Agendbüchlein für die Pfarrherrn auff dem 
Land. Dod muß es von Anfang an auch in der Stadt gebraucht worden ſeyn. Die 
legte Ausgabe ift vom Jahre 1755, worauf denn gegen Ende des Jahrhunderts eine 
andere Liturgie bie Dietrich’Iche verbrängte; diefe ift aber bei der Ausarbeitung der neuen 
Agende filr die bayrifch-lutherifche Kirche benügt worden. Melanchthon ſprach fein Wohl- 
gefallen daran gegen Dietridy aus, und vermißte nur vie Excommunication (25. Oct. 1543). 

Dietrich’8 letzte Lebensjahre wurden ſehr getrübt theils durch Krankheit theil® und 
hauptſächlich durch die unglüdlihe Wendung ver kirchlichen Verhältniſſe. Als im Jahr 
- 1547 der Kaiſer die Stadt Nürnberg beſuchte, fand der Rath der Klugheit angemeflen, 
der Geiftlichkeit die Mahnung zugehen zu laſſen, fie möchten wegen der vielen fremden 
Perfonen, welche in den Predigten fi einfanden, in ihren Previgten Zurüdhaltung 
beobadhten und beſonders die obſchwebenden Streitpunfte nicht berühren. Bald darauf 
hielt aber “Dietrich über die Worte Pfalm 37, 3, hoffe auf den Herrn und thue 
Gutes x. eine Predigt, mit deren Inhalt der Rath nicht zufrieden war, daher ihm 
der Befehl ertheilt wurde, ſich auf einige Zeit des Predigens zu enthalten. 

Doch weit größeren Verdruß und Schmerz bereitete ihm das Augsburger Interim, 
das der Kaifer allen evangelifhen Ständen und jo aud) ver Stadt Nürnberg aufzubrängen 
fuchte (1548). Die Öefinnung, aus welcher Dietrich handelte, erfennt man am beften 
aus dem Bedenken, welches er im Namen ſämmtlicher Geiftlichen über diefe Sache dem 
Rathe auf deſſen Befehl überreichte, viefes Bedenken wird nämlih von Strobel 
©. 128, allerdings mit großer Wahrfcheinlichkeit, dem Dietrich zugeeignet. Es wird darin 
mit Recht der Unterfchied bemerklich gemacht zwifchen ven verfchiedenen Artikeln des In 
terim, wovon einige dem hriftlihen Glauben ſchnurſtracks zuwiberlaufen, fo daß man 
fie ohne Verläugnung des Glaubens nidht annehmen könne. Es wird zugeftanden, va 
man bereit fey, dem Kaifer in allen ihm zulommenven Dingen Gehorfam zu leiſten; 
daß aber, wenn der Kaiſer auch den Gehorſam in Dingen, vie ver Seelen Seligfeit 
betreffen, fordere, daraus das Vergießen von vielem unſchuldigen Blute entjtehen würde. 
Diefes Bedenken wurde als Rathſchlag ver Prädicanten der unterthänigen Antwort beis 
gefügt, welche der Rath auf das überfchidte Interim ertheilte. Alles half nichts. Nürn⸗ 
berg bequemte fi nad) langem Sträuben zur Annahme zuerft einiger unwefentlichen 
Artikel (1548) und im Jahre 1549 nahm man bad Interim noch vollftändiger, doch 
nicht in gar allen Punkten an. Unter andern wurbe die Elevation der Elemente des 
Abendmahls wieder eingeführt. Dietrich gedachte Nürnberg zu verlaffen, und Melan 
chthon mußte ihm deßwegen ernſt zureden, daß er bleiben folle. Diefer Verdruß hat fei- 
nen Tod gewiß beſchleunigt: er flarb am 24. März 1549. Wenn gleich feine fchrift 
ftellerifche Thätigkeit von untergeorbneter Bebeutung war, fo ift fie keineswegs gering zu 
ſchätzen. Durch feine Herausgabe vieler erbaulicher, auf die Scrifterllärung ſich bezie⸗ 
hender Schriften Luthers, die er zum Theil in's Deutſche überfeßte, hat er lebendige 
chriſtliche Erlenntniß und Leben beförbert; daher ihn Melanchthon mit Hecht dazu aufe 
munterte: scio, multos prudentes magis delectari lectione talium enarrationum seu 
&Enynoswv quam exosarum disputationum (Melandhthon an Dietri 16. Nov. 1544). 
So gab denn Dietrich folgende Erklärungen Luthers heraus, des 51. u. 130. Pfalm 1538, 
des Hohenlieves 1539, der 15. Stufen-Pjalmen 1540, des 90. Pfalmen 1541, bes 
Micha 1542, des Pfalmes: dixit dominus etc, 1543, der Genefiß (die 12 erften Kapitel) 


retinemus, idque in usu, adoratio fit, ut ad arcam, directa non in panem, sed in Christum, 
qui se pollicitus est in nobis efflcacem fore. Mihl semel quaerenti de adoratione respondit 
Lutherus, posse et ad baptismum fleri adorstionem, quia Deus alligasset se suis signis, ibi 


quaeri vellet (Mel. an D. 22. Merz 1538). 






—* u ner 25. erften Bfalmen 1557 ale 
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ſprunglich lateiniſch gefchriebene Anhang zu den jhmal- 
ldiſchen Troſtſchrift für alle betrübten Herzen, Nbg. 1647. Ueberſetzung 
er loci eonsol — * VI. p. 487). Seine eigenen Proufte kefhränten 
ih = —* —* wobei er auch die Bedürfniſſe der Jugend berücſichtigte 
— rgehoben zu werben, daß er bereits krank im Jahre 1648 
pheten J a6 erbaulid ausgelegt herausgab. Seine Abſicht, die übrigen 
uf ejelt mr zu bearbeiten, wurbe buch den Tod vereitelt. Die — theolo- 
sorum Norimbergensium ad D. Rupertum (betreffend die Verhandlungen mit dem wun- 
erliche L 2 oftaten: Dosheim) ‚ 1539, ift zwar mit von Dietrich unterſchrieben, „aber 
Ofiander gefehrieben. Endlich dat derfelbe auch einige geiftliche Lieber genicptet und 
—— chriſtlichen Anftalten in feiner Vaterſtadt geworden. 
m Corpus ref. die Correſpondenz Melanchthons und Crucigers mit ihm in ven 
37 bis 1549, eine Quelle, die veichhaltiger wäre, wenn nicht fo viele Briefe 
— gegangen wären. Sodann Strobel, —“ von dem Leben und 
Dietrichs 1772. ‚Herzog. | 
Lonis, geboren 1590 in Blieſſingen, wo fein Bater, Daniel, evan · 
—* war. Der Großvater, ebenfalls Louis genannt, war Bedienter bei 
biefen auf feinem Zuge gegen Algier und. auf feinen Zügen in 
— 55 — bald Hinneigung zur Reformation, und Karl V. ſoll ihn. ge— 
, ſich in Acht zu nehmen, weil x nicht in feiner Macht ftehen würde, ihn 
jänben der —*— zu befreien. Die Wahrheit dieſer Erzählung wollen 
It jeyn laffen, aber entjchieven müſſen wir eine andere in Abrede ftellen, 
Deiner Reife nad) England auf vem Schiffe von Calvin, ver mitreiöte, 
— gewonnen worden ſey. Soviel iſt gewiß, daß er während ſeines 
Hten blieb und vom Kaiſer fein Adelsdipiom erhielt. Der Entel, unſer 
1, made feine heologice Studien in Leyden und befleivete darauf vier Jahre 
Sredigerftelle in Middelburg. Ex hätte dem Hofprediger Uyttenbogard im Haag 
— wozu ihn der Prinz Moritz eingeladen; allein er zog es vor, entfernt 
Bern Er wurde 1619 Profefjor ver Theologie in Lehen, im walloni« 
dieſer Stadt, und befleivete dieſe Stelle mit Glück und en 
im Jahre 1642 erfolgten Tode. Unter dem Gregeten 
t er eine nicht unbedeutende — ein. Seine Schriften ſint 






















leta Ar ———— —— 
sit ch n — ejusdem apostoli ut et catholicas epistolas 1646, Ani- 
„Äh V. T Läbros omnes 1648." In der Folge find feine fämmtlihen Anmer- 

en zum U. und N. T. zufammen gevrudt worden unter dem Titel: L. d. D. eri- 
era. Amstelod. 1693. Fol. Er ſchrieb aud) rudimenta der hebräifchen und ber 
perflfchen Sprache und eine vergleichende Grammatik der orientalifhen Spraden (f. de 
Art, Aramäifhe Sprade. Br. I. ©. 468). Leydecker beforgte die Ausgabe 
des Tractates de avaritin, der Rhetorica sacra und ber aphorismi theologiei; Amts 
fierbam 1693. Andere Schriften minveren Belanges f. bei Bayle. Den Grumbfag, 
ber ihn bei bet Erklärung des N. T. leitete, fpricht er ans in ben Worten der prae- 
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fatio zur orientalifhen Grammatik: „facilius Europaeis foret Platonis Aristotelisque 
elegantiam imitari, quam Platoni Aristotelive Novum Testamentum nobis interpretari.*® 
So ging alfo fein Beitreben dahin, durch öftere Vergleihung des hebräiſchen Sprad« 
gebrauchs jo wie durch forgfältige Zuziehung der alten Ueberfegungen, vorzüglich der ſyri⸗ 
fhen, beim Matthäus auch der äthiopifchen, vie richtige Auffafjung des grammatifchen 
Sinnes zu befördern. So beziehen ſich auch feine Anmerkungen zum 4. T. vorzüglid 
auf folde Stellen, deren Erklärung er durch genaue Angabe der hebräifchen Wort» 
fügung und des altteftamentlihen Sprachgebrauchs, durch Zuziehung ver alten Ueberfeker, 
befonder8 durch Bergleihung der verwandten Dialefte, namentlich des arabiſchen, be 
fördern zu können glaubte. 

Dies nah Meyer, Gefchichte der Schrifterflärung III. 415, 416. Richard Simon 
gibt ihm auch ein vortheilhaftes Zeugniß in feiner histoire critique des commentateurs 
du N. Test. C. 35. Bayle ». v. Herzog. 

Dignität over Brälatur ift die mit einem Amte ober einer Ehrenftelle ver 
bundene Auszeihnung, fowohl im weltlihen wie im kirchlichen Gebiete. Im legteren 
bat der Ausdruck dignitas eine weitere und eine engere Bedeutung. Es wird nämlid 
jevem Inhaber eines Kirchenamtes, welches mit irgend einer Präeminenz verſehen ift, eine 
Dignität beigelegt (ſ. d. Art. Beneficium Bd. IT. S. 50). Daher erflärt 3. B. Hoftienfis 
in der Summe zum Tit. X. de praebendis et dignitatibus (III. 5.): dignitas est quas 
dam praeeminentia in gradu, quae aliquando vocatur personatus. Ebenſo fagt Bene 
bit XIV. in feiner Schrift de synodo dioecesana lib. III. cap. III. init.: Dignitas, 
personatus et officium saepe promiscue accipiuntur, striete tamen et iuxta juris apices, 
distincta sunt beneficia. Er fügt dann glei bie engere Bedeutung hinzu: dignitatem 
quippe obtinere dicitur, qui ratione beneficii, quod possidet, praeeminentiam habet; 
cum jurisdietione in foro externo, sicuti olim erat et alicubi etiam nunc est Archidias- 
conus. Es gehört alfo zur Dignität im eigentlihen Sinne ein Kirchenamt, weldem 
eine äußere Jurisdiktion anbängig ift, die in eigenem Namen verwaltet wird (jurisdictio 
propria), möge bviefelbe ein urſprünglich felbftftänviges oder ein erft übertragenes Recht 
feyn (jurisdictio ordinaria — jurisdictio extraordinaria und delegata; vergl. den Art. 
Geiftlihe Gerihtsbarkeit). Hiernach befinden fi im Beſitze einer Dignität 1) dignitate 
pontificales, praelaturae sensu proprio, weldye urfprünglich diefe Präminenz hatten, alle 
Biſchöfe, melde eine eigene Didcefe verwalten, mithin auch der Pabſt, Primaten und 
Erzbiſchöfe, nicht aber bloße Weib» und Titularbiſchöfe; 2) dignitates majores, praelaturas 
secundariae, denen erft durch befonvere Verleihung die Dignität fpäter zu Theil geworden 
if. Dazu gehören bie Cardinäle, päbftliche Legaten und Nuntien, die früheren Ardi 
diaflonen und Archipresbyter, die Häupter von Gtiftern, Klöftern, NRitterorven, 
welche mitunter von der bifhöflihen Jurisdiktion befreit (praelati nullius dioeceseos) 
und ſelbſt mit bifchöfliher Jurispiltion begabt waren (cum iure episcopali vel quasi); 
3) dignitates, praelaturae honorariae, personatus, benen bie Jurisbiktion fehlt und bie 
daher nur nad der Objervanz als Prälaten betrachtet werben, wie bie Stellen bed 
Bropfts und Decans in den Kapiteln (m. f. wegen des Einzelnen bie betreffenden Artikel). 
Die Rechte der Dignitarien find, abgefehen von der bejonveren amtlichen Stellung, ver- 
ſchiedene kirchliche Ehren, wie der Vorrang bei Solennitäten, eine ausgezeichnete Kleidung 
(j. d. Art.), die Incenfation (Empfang mit Räucherwerk beim Eintritt in die Kirche) u. a. 
Dazu kommen mancherlei bürgerliche Vorzüge, wie ein beftimmter Rang im VBerhältnifk 
zu ben Staatöbienern, ein entſprechender Titel (Hochwürdigſter, biſchöfliche Gnaden, 
Ercellenz u. a.), Zuziehung zu den Ständeverfammlungen, in welden vie Biſchöfe bald 
der erften (wie im Großherzogthum Heſſen, Baden), bald der zweiten Kammer (wie un 
Königreih Würtemberg, im Großherzogthum Naffau) angehören. Auch den Decanen, 
wie in Württemberg dem älteften, wird bisweilen die Zheilnahme an den Kammern 
gewährt. 

In der evangelifhen Kirche nehmen vie höheren Geiftlihen (Biſchöfe, General 
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ya — ecane u, 9) ine ähnliche Stellung ein, obſchon von ber äußeren 
| —* m mißt die Me if Im England hat ih inbefen eine ber . 
| an Gap rxisdiktion des biſchöflichen Gerichts erhalten, daher auch der-a 
‚ebene Decan- (dean) Dignitär if. Mehnlich ift das 
| an. Da ar — Be in der 
cſaunnlur en es auch bei den evangeli wei N 
ne Di its oder PBrälatur ift- and). bisweilen mit einzelnen alabemifhen Pro« 
en (vgl. Weisse, de iure praelaturge Academise Lipsiensis, Lips. 1819. 
sen Opuscula academica, — N ao Me ‚13 


Am a” a u ch 7 5 
or füterae, issori inistprien; PP 
we Urkunden, buch welche bezeugt wird, daß Le 
— *— reſpective ber Parochialpflicht unterworfene Mitglied der 
ſe, Gemeinde) aus dieſer Abhängigleit oder Gemieinſchaft entlaſſen habe, 
es Uchertrilt in eine andere Gemeinde, oder u — ech Fer 
g burd einen andern Geiſtlichen. uch if, ur 
08. ältere Recht beftimmte, daß ein einer Dibeeſe — Speniter. in 
—— werben ſolle, bevor er aus jener, entlaſſen fey (dxeng rc ros 
» anoAvrıans Lyyoaupov — sine proprii episcopi litera dimissoria), 
. dist, LXXII. — Conc. Trullan. a. 692. e. 17. in e.1, Can. XXI. qu, IL 
e bei Du Zresne s. vi formatae u, 2. a.) Späterhin ift, um Mißbräuchen 
—— eingeſchärft, daß fremde Geiſtliche ohne ein Entlaſſungs- und 
t zur Vollziehung religiöſer Handlungen, wie Halten einer. Predigt, 
, Beichthören und dergleichen nicht zugelaffen werben ſollen. Ebenfo dürfen 
haste ey nicht ohne Zeugniß in eine andere Gemeinde aufgenommen 
— die evangeliſche Kirchenorduung von Rheinland — Weſtphalen 
m. 1833 5.2: ‚eine Gemeinde verläßt, iſt gehalten, zuvor beim Pfarrer das 
| — pueuguit zu begehren, und dem Biorre feines neuen — das⸗ 


F om 
Bien. fegnanten literae dimissoriae Sie nnterfeiben ſich 
—* Zu den letzteren gehören vornehmlich diejenigen, melde ſich auf die Gr 
teilung d ——*— durch einen fremden geiftlichen Obern beziehen. In der. älteren 
* rd en Kleriler ſtets für ein beftinumtes Amt orbinirt ‚(ordinatio sine titulo 
| ee. est. Conc. Chalcedon, a, 451. e. 6, ine. 1. dist. LXX.). Die Zumweifung 
| ch * ie auch bie Ordination, erfolgte —* den Biſchof für ſeine Diöceſe. Die 
Erle Biſchofs für ein Mitglied ſeines Sprengels, ſich bei einem andern 
—*8*8* au laſſen, beftand daher Anfangs in der Entlaffung aus der Diöcefe 
‚aljo eine litera dimissoria perpetua. Später änderte fid) jedoch die 
zrar Sa 1 auch abjolute Orvinationen zuläffig wurden; es konnte feitvem eine bloß 
dorü , Fatlaflung ‚zum Behuf einer Ordination durch einen andern Biſchof 
| = Der Ordinand erhielt von feinem Bifhofe, der durch ‚ober fonft 
gehindert feyn mochte oder deßhalb aus perfünlicen Rücdjichten gebeten wurde, für dieſen 
Zweck eine liter ra dimissoria oder formata (sigillata). Die älteſten uns erhaltenen Mufter 
—* Be e gehören wohl in's 10. Jahrhundert. Aus einem alten Batikanifchen 
Ce ober th le ſelben die Brüder Ballerini mit in ihrer diss. de antiquis canonum 
ionib —* cap, IV. Nro. VIIL (bei Gallandi de vetustis eanonum collectioni- 
er * Außer dem Biſchofe erhielten auch andere geiſtliche Obere das Recht 
| Dimifforialien und es entwidelten ſich deßhalb feſte Grundfäge, 
if Concil auf's Reue einfchärfte (vgl. e. 3. de an 
eos VIIL, Cone, Ted sem, VL.d et. 10.00 XXIIL de ref. 0.8, 10,). 
une beftebt in der Entlaffung aus der Jurispiktion und wirb daher orbentlic 
| fe fir die feiner geiftlichen Autorität unterworfenen: Perfonen gegeben; 
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da aber ber Pabſt Ordinarius der ganzen Kirche ift, fo ift ex gleichfalls ımb zwar ohne 
jeve Beſchränkung dazu befugt. Berner bie Cardinäle für diejenigen, welche drei Jahre 
ihre Hausgenoſſen geweſen find (Ferraris, bibliotheca canonica s. v. Ordo. art. II. 
nro. 37.). Der bifhöfliche Generalvicar kann es in Abwefenheit des Biſchofs oder mit 
deſſen befonverer Erlaubniß; der Eapitularvicar kann es erft nad Ablauf eines Jahres 
feit vem Eintritt der Sedisvacanz, außerdem aber fofort für Kleriker, welche wegen 
eines bereit8 empfangenen over zu empfangenden Beneficiums der Drpination bevürfen 
(Ferraris, ib. nro. 40 sqq.). Beſchränkt ift das Recht der Webte in der Anwendung auf 
bie ihnen fubjicirten Mönche, und die erimirten Prälaten, welche felbft eine bifchöfliche 
Jurisdiktion befigen, bebürfen für den vorliegenden Zweck eines befonveren päbftlichen 
Privilegiums, welches nach dem Trid. Concil ertheilt feyn muß. — Das Dimifforiale 
(Referenda im Trid. Conc. genannt) enthält zugleich die nöthigen Nadweifungen über 
bie Perfon des Orbinanden, deren fpezielle Prüfung Sache des Ordinirenven ifl. Das 
jelbe ift übrigens entwever nur an einen beflimmten Bifchof zur Ertheilung der Tonſur 
oder eines einzelnen Ordo gerichtet, oder es tft generell al& facultas de promovendo a 
quocunque. Beſondere Beſchränkungen beftehen öfter wegen der ohne Staatögenehmi- 
gung‘ nicht zuläffigen Ordination im Auslande (Deftreih. Hofverorpnung vom 5. Mai 
1805. Preuß. Landrecht Th. II. Tit. XI. 8. 64. Cabinetsordre vom 23. Dez. 1845 u. a.). 
In Folge der größeren Freiheiten der Kirche feit 1848 hat dies jedoch meiftens auf 
gehört. 

Dimifforialien ertheilt auch der Pfarrer feinen Pfarrlindern, welche eigentlich ver- 
pflichtet find, bei ihm Amtshandlungen verrichten zu laffen. Während dies von freier 
Bereinbarung abhängt, dem Geiftlihen aber feine Stolgebühren zu entrichten find, ver. 
hält es fih in dem Falle anderd, wenn die geiftlihen Dberen veranlaßt werden, eine 
folde Erlaubniß zu gewähren. Diefe fol nad den Geſetzen „nur aus erheblichen 
Gründen, befonderd dann ertheilt werden, wenn aus ben Umftänven erhellt, daß die 
Amtshandlungen diefes Pfarrers den Zweck der moralifhen Beflerung verfehlen dürften. 
Auch fol, wenn nicht nachgewiefen ift, daß die Schuld davon auf ver Seite des Pfarrert 
fey, für die Entihäbigung deſſelben gehörig geforgt werden“ (Allg. Preuß. Landrecht 
Th. II. Tit. XI. 8. 418 folg. verb. Minifterialrefeript vom 6. April 1839, in v. Kamptz 
Annalen Br. XXIII. ©. 374). Nothwendig wird die Ertheilung von Dimifforialien 
befonders in dem alle, wenn Berlobte aus verſchiedenen Pfarrfprengeln eine (he 
fchliegen wollen und das Gefeß nicht entſchieden hat, ob dem Pfarrer der Braut oder 
des Bräutigam die Trauung gebührt (vergl. den Art. Ehe). H. F. Jacobſon. 

Dimoeriten, fo heißen zuerſt bei Epiphanius haer. 77, 23. die Anhänger des Apol⸗ 
linari® des Jüngeren, des Biſchofs von Laodicea (f. d. Art.), weil fie in Chriſto nm 
zwei menſchliche Beftandtheile, vie Yuyr7 uAoyog und den Leib annahmen und lehrten, 
daß der Logos in Ehrifto die Stelle der Vernunft, de® vous, der Ywvyn Aoyızn, vertre 
ten habe. Vitalianer beißen fie bei Sozomenu® H. E. VI. 25. von PBitalis, ihrem 
Biſchofe in Antiohien, Synufiaften bei Facundus von Hermiane pro defensione 
trium capitulorum Paris 1679, weil fie lehrten, daß das Fleiſch Chrifti himmliſcher umd 
ewiger Natur fey und mit feiner Gottheit Eine Subftanz bilde; wegen diefer Verſchmel⸗ 
zung beider Naturen (ovvovowors) erhielten fie jenen Namen. Diefer Name paßt aber 
nur zu der einen ber zwei Partheien, in welche die Apollinariften zerfielen, vie Bole 
mianer, nah ihrem Anführer Polemo jo genannt, ver nad Photius (bibl. Cod. 
COXXX.) lehrte, daß die Lehre von zwo Naturen in Chrifto eine Erfindung des Atha⸗ 
nafius, der beiden Gregore, des Baſ. M. und der italienifhen Biſchöfe ſey. Ihnen 
ftand entgegen die andere Barthei, die Balentinianer, von Balentinus, fo genannt, 
der fi) am wenigften von feinem Lehrer Apollinaris entfernt zu haben fcheint (Theodoret. 
haer. fab. IV. c. 8. 9.). Demnach ift die Eintheilung, die YAuguftin de dono perseve- 
rantizae Cp. 69. von ber Sekte gibt, nit richtig. Er nennt drei Abtheilungen ber 
jelben: 1) foldye, vie in Ehrifto gar keine Seele, 2) ſolche, die in Chrifto keine vernänf 
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Dinten * o Friedrich, der Schm eins Redtsgelehrten, wurbe den 20 


Febr. a oren.. Er erhielt den erften Unterricht von feinem originellen, 
fach zu mut — aufgelegten Vater und von Hauslehrern, bezog ſodann 
j 2 bi He zu Grimma und 1779 die Univerfität Peipzig, wo er unter Er- 
aeſti, Don I Bhiofaphie ſtudirte. Wie fo viele ſäch⸗ 
iihe Ge z auch Dinter durch das Informatorleben in’s Pfarramt über. Die 
die er belleidete, war die eines Pfarr-Subſtituts und bald darauf 
Bi Bilden, (1787), wo er ſich befonders um das Schulwefen verdient machte, 
t und Mühe auf das Heranbilden der Lehrer wandte und ſich aud) 
—2 Zutrauen feiner iändlichen Gemeinde zu gewinnen wußte. Im Jahr 
— als Director des Schullehrerſeminars nach Dresden berufen. Der Umgang 
— war file ihm beſonders anregend und ermunternd; doch vertauſchte er 1807 
Stelle gegen ein Paftorat zu Görnig. Hier eröffnete er eine höhere Bürgerſchule oder 
oghunnaſium, in ——— Kaufleute, Oekonomen, Realſchullehrer u. ſ. w. 
um Seine Leiftungen auf> dem pädagogiſchen Gebiete, bei welden er die 
von rer ‚und: Lancafter mit Freiheit anwandte, waren indeſſen auch der 
preußischen Regierung befannt —— fo daß er im Jahr 1816 einen Ruf als Com 
kun — * Königsberg erhielt. Dazu kam noch im folgenden Yahre 
theologiſche Profeſſur, w welche hm € genheit gab, feine im praftifchen Amte ges 
immelten Erfahrungen und die daraus abgezogenen theoretijchen Maximen in Form ber 
Baftoraltheologie, der populären Dogmatit und Moral ver alademiſchen Jugend mitzus 
heilen. Er fact v ten 29. Mai 1831. Seine fehriftftellerifchen Arbeiten gehören großens 
Biber a und fatechetifchen Fade an. Unter diefen hat feine Schulleh— 
b dat a  Auffehen gemadyt*). Ueber die Grundzüge, die ihm bei der 
Ansar » Spricht er ſich ſelbſt (Leben ©. 314 ff.) dahin aus, daß er eine 
| er, 8 eine Schulbibel ſchreiben wollte. Von der alten (Semler'ſchen) 
nterfi zwifchen Religion und Theologie ausgehend, fuchte er im der Bibel nur 
(m ihm) unmittelbar zur Religion gehört; hierin, nicht aber in ver Wiffens 
EM ‚follte die Bibel Autorität feyn. „Ein höherer Geift leitete, wie Iefus-verheift, 
e in alle Wahrheit, bewahrte fie vor jevem Irrthum in Sachen ver Religion. 
— ſprechende Eſelin, die 969 Jahre des Alters Methuſala, bie Frage, 
‚oder die Naturkraft das Waffer in Betheſda erregt habe, gehört nicht zur 
ion. „Bnr Religion gehören würbige Begriffe von Gott, von Jeſu, dem er felbft 
feinen Sohn nennt, von feinem Verdienfte um die Menfchheit, von ber Heiligkeit des 
ttengejeges, von der Würde und Beſtimmung des Menſchen, von der Liebe Gottes 
Fehlenden, alfo von Sündenvergebung, von dem Beiftanbe, ben uns 
Gutſeyn leiſtet, von der Verbindung zwiſchen dieſem und jenem Leben. In 
ingen kann meine Bibel nie irren. Bon dieſem muß mein Voll alles 
—* aus ihr fchöpfen. Prattiſch ift aber alles das, was äht religiöfen Sinn, 
mb aus deutlich erfannter Wahrheit, was feligmahenden Glauben, was un- 
jbare Liebe, was Seftigkeit im Gutſeyn um Gottes willen, was Weisheit im Glüde, 
| Yard it im Leiden, Freudigleit im Tode beförbert« u. ſ. w. — Daraus. mag 
er Standpunkt der Dinterihen Theologie deutlich erkannt werben. Gleichwohl: pro⸗ 
Rirte Dinter fortwährend gegen die, welche dieſen Standpunkt als einen „rationalifti« 
———— er that ih ſogar etwas zu gut darauf, „orthodor / zu * 
— ⸗ 


— re wre al Neuft. a. d. O (826—28.) 2 Din a 
überarbeitete Aufl. 835—37. 5 Thle. 8. — Das N. T. 1-4. Thl. chend. 24-25. 825- 
28-30, 4 Thle. 8. . er 
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Was ihn aber vor den Ertremen bes vulgären Nationalismus bewahrte, das war 

fein Syftem, noch irgend ein Prinzip deffelben, fondern ver praktiſche Sinn und | 
der 3. B. das Unzureichende ver biblifhen Wunbererflärungen einfehend, auf Diefe $ 
verzichtete, und der ihm auch wehrte, das kirchlich zu Necht Beſtehende rückfichtslos 
Bord zu werfen. Dinter rangirt fonady mit den „rationalen Supranaturaliften, = 

fern er bie Möglichkeit einer übernatärlihen Offenbarung nicht abfolut läugnet, ie 
aber auf ein bloßes pädagogiſches Entgegenkommen ver menfchliden Einſicht beſch 
(Leben ©. 298) und jedes tiefere Eingehen in die Geheimmiffe des religiöfen Le 
als unfruchtbaren Myſtieismus und Schwärmerei von der Hand weist. Mit t 
überaus nüchternen Anſicht hing auch die formelle Behandlung der biblifhen Geſch 
zufammen, wonad er, faft an Bahrdt erinnernd, das, "was Chriftus und die Ay 
im Geift ihrer Sprache ſchrieben, in den Geift feiner (der Dinter'ſchen) Sprache zu ä 
tragen“ ſuchte. Darin glaubte er Paulus und Luther zu Vorbildern zu haben. Es 
fi) leicht denken, daß dieſe Schullehrer-Bibel, bei all ver Anerlennung, die fie in 
fiht auf gewandte Behandlung des Stoffes und bei all dem Beifall, den fie gerade 
verfolgten Richtung wegen bei der großen Zahl der damaligen Rationaliften fand, 

einen entjchievenen Widerſpruch von Seiten berer hervorrufen mußte, die bereit® € 
ganz andern Weg in der religidfen Behandlung des Volkes und der Jugend eingeſchl 
hatten. Man ließ e8 nicht an Warnungen vor dem Buche fehlen, das, burd bie 
gane der rationaliftiichen Theologie auf’8 Wärmſte empfohlen, in ver Prediger- 
Scyullehrerwelt eine große Berbreitung gefunden hatte. Es erfchien audy bald her 
aus einem entgegengefegten Geifte heraus vie Scullehrerbibel des Pfarrers Bra 
in Roth (Sulzb. 829—31), die bei der damals noch in der Minderheit fidh befinde 
„gläubigens Partei fih Eingang verſchaffte. Es erzengte diefer Streit fogar eine Ü 
Literatur (vgl. Schwabe, zur Geſchichte der Schullehrerbibel des Hrn. Dr. Di 
Neuſt. a. d. D. 826. — Dinter u. feine Schullehrerbibel aus der ewang. 8.3. bei. 
gevrudt Berlin 828. Hoffmann, über Werth u. Brauchbarkeit ver Dinter’ichen Se 
Iehrerbibel. Bunzlau 828; u. die theol. Zeitjchriften aus dieſen Fahren, Rohr, Pe 
gerbibliothef, Schuberoffs Yahıb., Beds Repertorium, die Darmſtädter Kirden 
tung u. |. w. von der einen, Harniſch's Volkeſchullehrer, die Schlefifchen Provizj 
blätter, Brandt's homilet. Liturgifches Gorrefpondenzblatt u. Hengftenberg’s nu 
8.3. von der andern Seite). — Die Selbftbiographie des Df.*) gibt uns übrigen# | 
beften Schlüffel zu feiner Theologie. Wir lernen aus ihr einen geiftig aufgeweil 
lebensfrohen, gefhäftstüchtigen, die focialsfittlihen Bedürfniſſe des Volkes mit Berl 
and Wohlmwollen erwägenven Geift kennen, dem wir aber nicht Unrecht thun, wem! 
ihm eine tiefere Einficht in die religiöfe Natur des Menfchen, wie in das eigenthänl 
Weſen der hriftlihen Offenbarung und der auf diefe gegründeten Theologie abfpref 
Gebft an einem da8 Leben des Mannes durchgängig beherrfchenden fittlichen Er 
möchte man zu zweifeln verfucht feyn bei der Maſſe von fchnurrigen Gejchichten 1 
Anelooten, womit diefe Biographie wohl allzureihli durchwürzt ift **). Hagenlt 

Diödcefe, |. Bisthum. 


e) Dinter's Leben von ihm felbit befchrieben, ein Lefebuh für Eltern und Grzieher, | 
Pfarrer, Schulinfpectoren und Schullehrer, mit einem Fac-simile. Neuſt. a. d. ©. 829. 

*7) Außerdem find von den Dinterfchen Schriften noch zu nennen: Auszug ans dem Drei 
Kate. mit Sprüden nnd Liederverfen. Nenfl. a. d. D. 800. Die vorzäglichften Regeln I 
Katechetik. ebend. 829. — Materialien zu Unterredungen über d. Glaubens- n. Sittenlehre. 
822. Predigten auf alle Sonn, Keil: u. Bußtage eines ganzen Jahres. chend. 820, — MM 
redungen über die 4 legten Hauptftüde des luth. Katechism. ebend. 8I8-24. — Die Bird, ü 
Erbauungsbud für Gebildete. 5 Bde. ebend. 831. — Schulgebete, 828. Liederhomilien, a 
Metigionsgefchichte für Volksſchulen m. ihre Lehrer. 825. — Anweifung z. Gebrand der Bid! 
Volkoſchulen. 3 Thle. 822. 
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Divcletianund. Quellen: das achte Buch ter Kirchengeſch. des Eufebius und 

tie Dem Laktanz zugefchriebene Schrift de murtibus persecutorum vom fiebenten Ka⸗ 
rel an. Vortrefflich behantelt diejen Gegenjtann Burdharbt in vem Buche: die Zeit 
Cenflautind des Großen. Er beweist uns aber richt die ven ihm behauptete Unächtheit 
md Unglaubwürtigkeit ver Echrift des Yaltanz. Uebrigens |. Gfrörers allg. Kircheng. 
l, 557—570. Was Decius und Balerianus für tie Erneuerung des römifhen Weſens 
than Hatten, war durch die perfiihe Gefangenſchaft des Letzteren wieder untergegangen. 
&6 brach eine Zeit politifcher Zerfallenheit, Rathloſigkeit und Erbärmlichkeit herein, 
welhe das Reich und feine griechiſch⸗römiſche Livilifation zum Wanlen bradte. ‘Der 
auernde Kriegszuſtand bildete allerdings hervorragende militärifche Karaltere, die ſich mit 
mbhnmmürdiger Energie ven Wogen innerer Gährungen und audringenver Barbaren entgegen» 
sarfen. Aber bie fi) immer erneuernde Vielheit von einander feindfeligen Imperatoren ließ 
es nicht zu einem einigen Kaiſerthum und zur Herrſchaft von Frieden, Recht und Geſittung 
fommen. Es wurde immer wieter ter Beweis geliefert, daß das Imperatorenthum und das 
ganze alte römische Staatsweſen mit Senat, Confuln und Cenſoren ven Orbis Romanus vor 
Sem gänzlihen Aufammenfturze nicht zu retten vermochte. Da ergriff Diecletian die Zügel 
der Regierung. C. Aurelius Valerius Diecletianus war der Sohn dalmatifher Sklaven, 
weidye ter Senator Anulinus freigelalien hatte. Er trat als geineiner Solvat in das 
Heer und flieg fchnell von einer Stufe zur andern emper. Ausgezeichnete Guben und 
Thaten wieſen ihm bald einen Plag unter ten Kriegsoberſten an. Er begleitete den 
@arus in den Feldzug gegen Perfien und al® nad ter Ermordung des Carus und 
Sumerianus tie Generale zu Chalcedon fich berufen fühlten, durch ihre Wahl der Welt 
‚aumen neuen Herrn zu geben, fiel ihre Wahl am 17. Zept. 284 auf Diccletian, Diefer 
»fah darin nur die Erfüllung der Weillagung einer Druitin und war fi) der überirbi- 
Sehen Zuelle feiner Herrſchaft bewußt. Er fannte feine andre beredhtigte Gewalt im 
Veiche als feine eigene, tie kaiſerliche, vie er als eine völlig unumſchränkte und feinem 
ſchen verantwortliche betrachtete. Alm diefe Gewalt in allen Provinzen des Reiches 
für alle Folgezeit zu jichern, ließ er den ihm ganz ergebenen und geiftig unter ihm 
ven Marimianus an ver Berrfchaft theilnehmen, indem er ihn am 1. April 286 
Auguſtus ernannte. Ferner ftcllte er im Jahre 292 zwei Unterkaifer als Cäſaren 
‚ ven Galerius une ven Conjtantius Chlerus, Tie durch Adeption und Verfhmägerung 
die Augufte gelnüpjt wurten. Er hatte dabei im Sinne, ten Cäſaren in einer be 
azımten Friſt feinen eigenen Platz und ven Plug Marimians einzuräumen; bie Cäfaren 
en als Augufte jid aber wieder Gehülfen wählen, welhe nad Verlauf deſſelben Zeit 
es in tie erſten Stellen einrüdten und fo fort. „Immer follte e8 einen Oberlaifer 
„,des Diokletian fpeciellen Rachfolger, deſſen Wille allein maßgebend fegn und ver 
Wahl ter Cäſaren ganz frei mit Nichtbeachtung verwandtſchaftlicher Anſprüche vollzie⸗ 
ſollte. Die Regierungszeit war auf 20 Jahre feſtgeſetzt. Dieſe Inſtitution diente 
Abſicht, daß das Reich kraäftiger vertheidigt und regiect und vor terroriſtiſchen Uſur⸗ 
Mationen ebenſo wie vor verfaulenden Dynaſtien bewahrt werte. Es war ein Weg und 
em Schule für Capacitäten eröffnet und Tod ein allgemeiner Wettlauf um den Purpur 
abzeſchnitten. Die Negenten waren in ter Zeit ihrer Kraft am Ruder und genoſſen 
‚> @xnem friedlichen Yebensabenn, unter teilen Thatenlofigkeit das Reich nicht zu leiden hatte, 
Tieſes merkwürdige Staatögebiute hat jih nur fo lange, als ter Erbauer felbft darin 

5 Werfbte, erhalten. Aber daß es auch nur fo lange bejtand, muß Wunder nehmen 
‚tr mu kann micht allein tur das perjönliche Ueberwiegen Diocletians über feinen Mit 
_: wma und feine Gäfaren erklärt werten. Gr fonnte jeinem Werke eine andere Stüge 
wer als jeine eigne Willkür, wie er ja auch ſchon tie Erhebung auf den Thron einem 
- tern, ald dem Gutdünken feiner Wähler dankte Schen ın feinem Namen (urfprüngs 
Us Diecles, ver Zeusberühnte) fand er die Anteutung daven, daß ihn ver höchſte der 
Otter zur Herrſchaft über ven Erdkreis berufen habe. An tiefen Zufammenhang anzu» 
"em, legte ex ſich noch den Namen Jovius und dem von ihm abeptirten Marimian ben 
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Was ihn aber vor den Ertremen bes vulgären Rationalismus bewahrte, das war wicht 
fein Syftem, noch irgend ein Prinzip deffelben, fondern der praltifhe Sinn und Takt, 
der 3. B. das Unzureichenve der biblifhen Wundererklärungen einfehend, auf diefe Kunſt 
verzichtete, und ber ihm auch wehrte, das Firchlich zu Necht Beſtehende rückfichtslos über 
Bord zu werfen. Dinter rangirt fonac mit den „rationalen Supranaturaliften,« info 
fern er die Möglichkeit einer übernatürlichen Offenbarung nicht abfolut läugnet, dieſelbe 
aber auf ein bloßes pädagogiſches Entgegenkommen der menſchlichen Einficht befchräntt 
(Leben ©. 298) und jedes tiefere Eingehen in die Geheimniffe des religidfen Lebens 
als unfruhtbaren Myſtieismus und Schwärmerei von ver Hand weist. Mit viefer 
überaus nüchternen Anſicht hing auch vie formelle Behandlung der bibliſchen Geſchichte 
zufammen, wonad) er, faft an Bahrdt erinnernd, das, „mas Ehriftus und die Apoſtel 
im Geift ihrer Sprache ſchrieben, in den Geift feiner (der Dinter’fchen) Sprache zu über 
tragen“ ſuchte. Darin glaubte er Paulus und Luther zu Vorbildern zu haben. Es läßt 
fidy leicht denken, daß dieſe Schullehrer-Bibel, bei all der Anerkennung, die fie in Ab 
fiht auf gewandte Behandlung des Stoffes und bei all dem Beifall, ven fie gerade ber 
verfolgten Richtung wegen bei ver großen Zahl der damaligen Rationaliften fand, and 
einen entfchiedenen Widerfprud von Seiten berer hervorrufen mußte, die bereits einen 
ganz andern Weg in der religidfen Behanvlung des Volkes und der Jugend eingefchlagen 
hatten. Wan ließ e8 nicht an Warnungen vor dem Buche fehlen, das, durch die Or 
gane der rationaliftiichen Theologie auſ's MWärmfte empfohlen, in ver Prediger⸗ mb 
Schullehrerwelt eine große Berbreitung gefunven hatte Es erfchien auch bald hernad 
aus einem entgegengefegten Geifte heraus vie Schullehrerbibel des Pfarrers Brandt 
in Roth (Sulzb. 829—31), die bei der damals noch in der Minderheit ſich befindenden 
"gläubigen» Partei fi) Eingang verfchafftee Es erzengte diefer Streit fogar eine Feine 
Literatur (vgl. Schwabe, zur Geſchichte der Schullchrerbibel des Hrn. Dr. Dinter. 
Neuft. a. d. D. 826. — Dinter u. feine Schullehrerbibel aus ver evang. 8.-3. bef. ab 
gevrudt Berlin 828. Hoffmann, fiber Werth u. Brauchbarkeit ver Dinter’fchen Schul 
Ichrerbibel. Bunzlau 828; u. die theol. Zeitjchriften aus biefen Jahren, Röhr, Breit 
gerbibliothef, Schuderoffs Jahrb., Bes Hepertorium, die Darmftädter Kirchenze⸗ 
tung u. ſ. w. von ber einen, Harniſch's Volksfchullehrer, vie Schlefifchen Provinzial 
blätter, Brandt’ homilet. liturgiſches Gorrefponvenzblatt u. Hengftenberg’s& evangel 
8.3. von der andern Seite). — Die Selbftbiographie des Df.*) gibt uns übrigens ven 
beiten Schläffel zu feiner Theologie. Wir lernen aus ihr einen geiftig aufgewedten, 
lebenöfroben, geſchäftstüchtigen, die focialsfittlichen Bebürfniffe des Volkes mit Verflan 
nnd Wohlwollen erwägenden Geift kennen, dem wir aber nicht Unrecht thun, wenn wir 
ihm eine tiefere Einfiht in die religiöfe Natur des Menfchen, wie in das eigenthämlik 
Weſen der hriftlihen Offenbarung und der auf diefe gegründeten Theologie abſprechen. 
Selbſt an einem das Leben des Manmes durchgängig beherrfchenden fittlichen Ernfe 
möchte man zu zweifeln verfucht feyn bei der Maſſe von fchnurrigen Gefchichten mb 
Aneldoten, womit diefe Biographie wohl allzureihlid durchwürzt ift **). Sagenbeh. 
Didcefe, f. Bisthum. 


*) Dinter's Leben von ihm felbft befchrieben, ein Leſebuch für Eltern und Erzieher, fir 
Pfarrer, Schulinfvectoren und Schullehrer, mit einem Fac-simile. Neuſt. a. d. DO. 829. 

*r) Außerdem find von den Dinter'ſchen Schriften noch zu nennen: Auszug aus dem Dresdner 
Katech. mit Syrühen nnd Liedernerfen. Neuft. a. d. O. 800. Die vorzäglichften Regeln ber 
Katechetil. ebend. 829. — Materialien zu Unterredungen über d. Glaubens- n. Eittenfehre. ebew. 
822, Predigten auf alle Sonn⸗, Belt: u. Bußtage eines ganzen Jahres. ebend. 820. — Inter: 
redungen über die 4 letzten Hauptftüde des luth. Katechism. ebend. 818 - 24. — Die Bibel, ad 
Erbauungsbuch für Gebildete. 5 Bde. ebend. 831. — Schulgebete, 828. Liederhomilien, 829. 
Neligionsgefchichte für Volksſchulen u. ihre Xehrer. 825. — Anweiſung 3. Gebrauch der Bibel in 
Volkoſchulen. 3 Ihle. 822. 
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hen das achte Buch der Kirchengeſch. des Euſebi us und 
net de ** Baer —— — 
"Gr beweist un. aber n icht bie 


it der Sit des Laltanz. — 
und Valerianus für die ——— Weſens 
* perſiſche Gefangenſchaft des Letzteren wieder untergegangen. 
Berfallenheit, Rathlofigleit und Erbärmuchten herein, 
— griechiſch⸗ romniſche Civilifation zum Wanlen brade, Der 
— ———— —— —9* tere, bie ſich mit 


ich immer ernenernde Bielheit von —— ie 
— und zur Pe den Recht und Geſittun 

de immer wieder — heratorenthum 
Anus dor 




























































je Staotöwefen mit Senat, Confulu 


ierung. C. Aurelius Balerius Diocletianus war der Sopu dalmatifher S ven 
e Senat Anulinus freigelaſſen hatte. Er trat als gemeiner Soldat in das 
ſchnell von einer Stufe zur andern empor. neu 
ihm bald einen Plag unter den Kriegsoberften an. Er 
sinn den Feldzug gegen Perfien und als nad der Ermordung des. 
— Örrale an Ghelehon a rg — a 
em Herrn zu geben, fiel ihre Wahl am 17. Sept. 284 auf Diecletian. Di 
nur. die Erfüllung ver Weiffagung einer Druidin und Bar A Ne — 
ki Herrſchaft bewußt, Cr kannte feine andre beredit 
me, ‚die faiferlihe, die er als eine völlig unumſch l 
vr betrachtete. Um biefe Gewalt in allen Provinzen bes Riten 
t zu ſichern, lief er den ihm ganz ergebenen und geiftig unter ihm 
* 3 an der Herrſchaft theilnehmen, indem er ihm am 1. April 286 
6 emanne, Ferner fall er im Qahe 202 zwei Unterfaifer als Cäfaren 
‚und den Gonftantius Chlerus, Die durch Adoption und —— 
fe getnäpft wurden. Er hatie dabei im Sinne, den Cäfaren in einer be 
eigenen Play und den Platz Marimions einzuräumen ; bie ( 
6 Safe aber wieder Gehülfen wählen, welde nad) Verlauf deſſelben Zeit- 
erſten Stellen einrüdten und fo fort. Immer ſollte es einen Oberiaiſer 
8 Diokletian jpeciellen Nachfolger, deſſen Wille allein maßgebend jeyn und ber 
——— ganz frei mit Nichtbeachtung verwandtſchaftlicher Anſprüche vollzie- 
Die Regierungszeit war auf 20 Jahre feftgefegt. Diefe Yuftitution diente 
I, baß das Reich Fräftiger vertheidigt und regiect und vor terroriſtiſchen Ufurs 
njo > wie vor verfaulenden Dynaftien bewahrt werbe, Es war ein Weg und 
—* Capacitãten eröffnet und doch ein allgemeiner Wettlauf um beu Purpur 
Rip Negenten waren in der. Zeit ihrer Kraft am Ruder —* genoſſen 
‚Lebensabend, unter deffen Thatenlofigeit das Reich nicht zu — 
‚mer! * * ig —— äude hat ſich nur fo lange, als der Erbauer ſelbſt darin 
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— daß es auch nur. jo lange beſtand, muß Wunder 
‚allein durch das perſönliche Ueberwiegen Dioeletians über feinen Dit 
8. um e Cäfaren erklärt werden. Er konnte feinem Werke eine. anbere Stüe 
geben al ei ⸗ Willkür, wie er ja auch ſchon die Erhebung auf den — * inen 
u nder ‚als dem Gutbünfen feiner Wähler dankte. Shen in feinem Namen (urſprüng 
* Di led, der Zeusberühmte) fand er die Andeutung davon, daß ihn bei höchſte der 
ur Herrſchaft über den Erdkreis berufen habe. Um diefen Zufa — 2* 
jeigen, ale: er ſich noch den Namen Jovins und dem von ihm abeptirte 
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Namen Herculius bei. Er ließ fi) Dominus nennen und erhob fi durch orientalifde 
Mittel über die Linie der übrigen Sterblihen. Er lieh Kleidung und Hofcermoniel vom 
Oriente. Er entzog fih ten Bliden ter gemeinen Menge immer mehr, wurbe immer 
unnahbarer nnd forderte, daß ſich ter, tem ter Zutritt endlich geftattet war, vor ihm zu 
Boden werfe und ihn wie einen Gott anbete. Alle feine Gebote und Handlungen, aud 
die Wahl feiner Herrihaftsgenoffen, wurden unter den Geſichtspunkt des fleißig erforſch⸗ 
ten Willens der höchſten Götter gebracht. Als Statthalter und Organ des Götternaters 
konnte der Oberkaiſer von Allen, aud von feinen Gollegen, unbedingte Unterwerfung 
verlangen. So glaubte er einen unantaftbaren, heiligen Hintergrund zu gewinnen für 
die abfolute Herrfchaft und den eigenfinnig erfimdenen Wechfel einer einem einzigen 
Willen folgenten Bierzahl von Regenten. Tas war die religiofe Stüße von Diocletian’s 
Syſtem. Wir dürfen nicht meinen, daß er die Welt mit ihr überrafchte. Die Religion 
war ein wichtiger Faltor in der Gührung jener Zeiten geworden. Gerade die politiſche 
Unficherheit, der drohende Umſturz aller Berhältniffe mußte zum Streben nad den über 
irbifchen, ewigen Dingen und zur Anknüpfung an die jenfeitige Melt hinführen. Dazu 
kam ber mit dem dritten Jahrhunderte fortwährend wachſende Drang nad) innerer Re 
generation der alternden Menfchheit, das fich fteigernde religiöfe Bedürfniß. Das grie 
chiſch⸗römiſche Vollsheidenthum genügte nicht mehr. Daher bildete man die heimifchen 
Müfterien mehr und mehr aus und man ergriff mit heißer Begierde orientalifche Ge 
heimfulte und wandelte fie nad dem erfinterifchen Religionsbedürfniſſe um. Tauroboe⸗ 
lismus, Dienft der Helate, der Ifis und des Mithras und andere Formen eines fräf- 
tigen, zum Theil felbft ethijch gewaltigen Aberglaubens bemächtigten fi) allerorten ver 
römifchen Heiden und gerade vieler Gebilteten und Bornehmen. Diefem Aberglauben 
zur Seite ging durch die fittlich ſchwächeren verſtandesmäßigeren Köpfe ein Theismus, 
der die Menge der Gottheiten für mehr over minder verunglüdte Theilgeftaltungen ber 
Gottesidee anfah, fie aber alle und alle ihre Verehrungsweiſen für eine niebere Stufe 
der Erkenntniß beftehen ließ, währenn er jelbft fie unter einen Himmel, unter ein gött 
liches Abftraktum vereinigte, welches er mit Anfchluß an den Dienſt der Sonne und be 
himmlifchen Lichtes verehrte. Auf dem angegebenen Standpunfte konnte man auch dasß 
Ehriftentyum gewähren laffen, wenn daſſelbe ven Anſpruch erhob, daß es allein den Be 
ruf habe, die religiofe Sehnfucht der Welt zu befriedigen. Mochte es diefe Anficht, oder 
bie Erfahrung, daß man die hriftliche Kirche nicht vernichten konnte, oder Schen vor ber 
Bermehrung feiner Feinde, oder das allein in den Vordergrund getretene Ringen um 
den Beſitz des kaiferlihen Thrones feyn, wovon fih Gallienus nad) ver Gefangennehmung 
des Balerianus leiten ließ, kurz er hatte im Jahre 260 durch ein Edikt ven Chriften bie 
freie Uebung ihrer Religion geftattet. Das Duldungsgeſetz war in ten Kämpfen der 
40 Tyrannen in Geltung geblieben und nur Aurelian hatte kurz vor feinem Tode an 
die Aufhebung deſſelben gedacht. Auch nachher blieben die Chriften unbehelligt, breiteten 
fi ganz auferorventlid aus, drangen in alle Stänte und Aemter ein, organifirten ihr 
Kirchenweſen kräftiger und glänzenver und erfreuten ſich einer reihen Entwidlung chriftlichen 
Lebens und chriſtlicher Wiſſenſchaft. Das Chriftenthuni bildete, troß aller inneren Kämpfe, ein 
geſchloſſenes Ganze und befaß mehr Anhänger, als irgend eine Form des Heidenthums in 
dem römifchen Reihe. Es war bei aller feiner Einfachheit und Offenheit mehr als irgend 
ein Geheimtult mit allerlei Weihungen, Prüfungen und Offenbarungen geeignet, vem 
religiöfen Bedürfniſſe eined jeden Individuums zu genügen. Es kannte feine Miffien, 
Aller Seelen felig zu mahen, und ftrebte nad) maßgebendem ummantelndem Einfluß auf 
möglichft viele Individuen, auf ganze Völker, auf die im römifchen Reiche durch Herr⸗ 
ſchaft und Eivilifation geeinigte, jest aber von aufen und innen mit dem Untergange 
bedrohte Völkergeſammtheit. Das legte Ziel konnte nicht ohne den Herrn des Reiches 
erreicht werten, von deſſen Bermittelung vie Völker fi) gewöhnt hatten, Ordnung, Frie⸗ 
den, Recht, aber auch ven ficheren Befit der höchſten Güter zu erwarten, fo daß fie bie 
Kaifer als die höchſten Wahrer der Sittlihleit und Frömmigkeit amfahen. So galt es 
































hen Zuſammen mit den anderen —* eigentlich a ws 
e. er Being uno Ser Berfeng Aber air Bali ve 
ange! e, das in umerhörter Weife ba nah sum zu befeitigen. 
n Ponnte der ‚ ber allerlei Heidenthum und Chriftenthum gewähren ließ, zur 
aft lomme in an en am m Or ea 
iocletian gehörte ganz und gar dem mantifhen Heidenthume an und ftütte, be- 
— ſein neu gegründetes — 





zu allen religiöfen Elementen neben dem 1e feindlich 
ae das Chriftenthum unterdrüden müffen. Sr deſſen Tief er‘ 
er Cprifen im Heere, im Staatédienſt und am Hofe unbefümmert wachen, 
; am ihren Umgang, überlich ihnen wichtige Angelegenheiten und vertraute 
1 ihnen an. Daß er darin irre ging, feinen zuerſt die Priefter ge- 
— ihm begreflich gemacht zu haben. Die Priefter hatten aber ganz befonderen 
— zu belehren. Hätte fein Plan feine völlige Ausbildung erhalten, fo 
—— oberſte Priefterfafte entſtanden, welche bie wechſelnden 
ft des Baters der Götter und Menſchen geweiht hätte, ee 
ben * dieſer Stellung und wurden deshalb die eiferfüchtigften Beob- 
I ars Motten Feinde der Griffißen Mirie, tele mit ihrer zblreihen, it 
nifirte und mäctigen Hierarchie die religidfe Seite des Syſtems Divcletians für 
ar m ſich anſchickte. Wahrfheinlih hat aber aud die Chriftenheit in ihrem 
n Berti ihre Abſicht und ihre Hoffnung merken laffen, das ganze künftliche 
zu zerbrechen, mit Hilfe des unter ben Herrfchern ſelbſt (nämlid von 
und feiner Familie) und im Heere vertretenen Theismus über bie 
te te Staatereligion zu fiegen, ſich felbft an ihre Stelle und einen Chriften auf 
—* om zu ſetzen. Dieſe Abſicht der Chriſten iſt vielleicht zuerſt dem Galerius zur 
Bo g und zur Gewißheit geworben, der ſich völlig unter dem Einfluffe der Prie- 
eb —* das neue Prinzip mit allen ſeinen Folgen energiſch vertrat und dem 
ie m nächften Nachfolger Diocletians am meiften an ber feften Begründung und Er- 
4 bes kaum erſt aufgeftellten Syſtems gelegen war. Die Regierungszeit des großen 
78 nahte fich ihrem Ende, die Vicennalien konnten einen allgemeinen Umſturz zu 
= | der —— bringen. Diocletian mußle, was er angefangen hatte, auch vollen⸗ 
—* ſeinen Platz nicht verlaſſen, ohne vorher die Chriſten alles Einfluſſes 
Stant Beraubt, ohne fie vom Hofe, aus dem Heere, aus allen Staatsämtern 
trieben, Be fie rechtlos gemacht, unterdrückt und vernichtet zu haben. Das forberten 
Priefter und Galerius, und damit waren heidniſche Hofleute und Kriegsoberften ein 
ftanden — gab nach und ließ zwiſchen ſeinen bis zum Ende ſeiner Regierung 
m Triumph und die Vicennalien den Ausbruch der Chriftenverfolgung, des 
Atbaren Kampfes zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum in der alten Welt 
em. Am End des Kampfes war bie heidniſche Stantsreligion zerftört. Es folgte das 
f hie 3 wiſche Jvbes indifferenten Theismus und dann der Sieg bes Chriſtenthums, 
u id — Form zur ausſchließlichen Staatskirche machte und den Thron 
1 ‚ die den Platz der wechſelnden Herrſchervielheit Diocletians einge- 
fe, weiht und ftügte. 
— , ber mägister haruspieum, erllärte einft bei Unterſuchung der Eingeweibe ver 
pferthie gehe Opfer feine Wirkung hätten, weil Soldaten, mit dem ⸗ 
—R für Theologie und Kirche. II. 
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behaftet, zugegen wären. Galerius wirkte in Folge deflen im Jahre 298 den Befehl aus 
daß alle Solvaten an den Opfern felbft Theil nehmen follten. Da traten fehr viele Chri 
ften aus dem Heere aus, andere blieben, wurven aber in Ankllagen auf Majeftatöbelei 
digung verwidelt. Am Geburtstage des Kaiferd warf der Centurio Marcellus zu Tingi 
in Afrifa Gürtel, Stab und Schwert von fih, weil cr Opfern beiwohnen mußte um! 
den hölzernen und fleinernen Göttern, den tauben Göten, nicht länger dienen wollte 
Er wurde hingerichtet. Das war das Vorſpiel zur großen Verfolgung, welde nad meh 
als vierzigjähriger Toleranz im Jahre 303 über die Chriften hereinbrady. ı Diocletiar 
war nicht lange nad tem in Rom gefeierten Triumphe nad) feiner Refidenzftabt Nike 
medien zurüdgelehrt, als plötzlich am 23. Febr., am Feſte der permiralia, Prätorianer in bi 
prächtige Hauptlirde von Nikomedien eindrangen, fie ausplünderten und zerflörten. Am 
24. Februar wurde ein kaiſerliches Edikt angejchlagen, welches vie gottesvienftlihen Ber 
“ fammlungen der Chriften verbot, die Auslieferung und Berbrennung aller Handſchriften 
der Bibel und die Niederreißung ver Kirchen befahl. Ferner wurden alle chriftlihe Staatk 
beamten unter Androhung des Berlufts ihrer Aemter zum Opfern angehalten. Alle Chr 
ften follten ihre Rechte als Bürger und freie Männer verlieren und chriſtliche Sklaven 
follten niemals frei werden dürfen. Uebrigens wurde in ber gerichtlichen Unterfuchung 
gegen Chriften jenes Standes ver Gebraud der Folter erlaubt. Kin Chrift vom Hofe 
fpottete über die nody nicht befriedigte Triumphlaune des Kuifers, die ſich von den Gar 
maten und Gothen nun gegen die frievlichen Chriften richtete, und riß das Edilt ah. 
Dafür wurde er hingerichtet. Es brady Feuer im Balafte zu Nikomedien aus, und Chris 
ften wurden als vermuthete Anftifter verhaftet und gefoltert. Cine nochmalige Feuerk 
brunft hatte das fchonungslofefle, graufanfte Verfahren gegen alle, auch die höchſten 
Hriftlihen Hofbeamten zur Folge. Als ferner die Nachrichten von Empörungen in Ar 
menien und Syrien einliefen, wurde ein zweites Edikt erlaffen, das alle Vorfteher ver 
Gemeinden gefangen zu Segen gebot. Ihm folgte bald ein vritte® Edikt des Imbaltes, 
daß die verhafteten Chriften, wenn fie freiwillig opferten, freigelaffen, wenn nicht, auf jede 
Weife zum Opfern gezwungen werben follten. Ein viertes Edikt vom Jahre 304 befahl 
endlich, daß alle Chriften ohne Unterjchied auf jede Weife zum Opfern genöthigt wären. 
Diefe Maßregeln brachten einen großen Schreden hervor. Viele überlieferten vie heil, 
gen Schriften und vermehrten dadurch die Zahl ver lapsi um die Klaſſe der traditore 
Die ausgehändigten Schriften wurden öffentlich verbrannt. Viele verheimlichten aber be 
Befig der Bibel, fpielten andere Schriften flatt der Bibel den Behörden in die Hände, 
oder zeigten auch freiwillig den Befig und zugleich die Verweigerung der Ueberlieferug 
der Bibel an. Dft waren vie Beamten ſehr nachſichtig, ließen ſich gern täuſchen 
und Ärgerten ſich über die aufdringlichen Belenner. Aber die Heftigleit der Verfolgung 
wuchs von Edikt zu Edikt und die Zahl derer, welde darunter ven Tod erleiden mußten, 
wurde ſehr groß. Die Wuth ver Verfolger erfand fheußlihe Qualen, aber auf de 
andern Seite entwidelte ſich bei den Ehriften eine inımer größere Standhaftigkeit um 
eine Märtyrerfreudigleit, welde fi bis zum wahnfinnigen Suden des Todes fteigerk, 
Es fehlte nicht viel, daß die Märtyrer noch bei Yebzeiten angebetet wurden, und ber Hab, 
welcher die Nachgiebigen traf, zerrüttete viele Gemeinden. Aus dieſen Zerrättungen # 
das meletianiſche Schisma in Aegypten und das bonatiftiihe Schisma in Afrika entflaw 
ben. Nachdem die Verfolgung in allen Theilen des römischen Reichs außer in den weh 
lichſten, in welden ſich Conſtautius Chlorus mit der Niederreifung von Kirchengebär⸗ 
den begnügte, zwei Jahre gemwüthet hatte, trat Diocletian, der feine glorreiche Regierung 
jo ſchmachvoll endigte, mit dem Fluche ver Chriften beladen am 1. Mai des Jahres 305 
mit Marimian in den Privatftand Jurüd. Golerius und Conſtantius wurden Auguſt 
und von Galerius wurden Mariwus und Severus zu Cäſaren ernannt. Der über 
gangene Conſtantin, der Sohn Veg Sonftantius, tennte nicht lange unter der Auffiht 
nes Galerius erhalten werden. a feinem Batır ongelommen, wurde er nad) dem plöß 


m. Tode beflelben vom Deere zum Augulus ausgeruien im Yuli 806. Damit mar 
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Zeichen zum Bürgerlriege gegeben, der mancherlei Kronprätenbenten ſich erheben lich. 
zuußte den Kampf mit Allen aufnehmen und da er fi von Anfang an zu 
ber Ehriften erflärte, fo wurbe von allen übrigen Auguſten und Cäfaren bie 
Berfolgung wit großer Entfchievenheit und Graufamkeit fortgefegt. Gie 
von Galerius angeführt, den nur fein Cäſar Mariminns an Wuth über 

er nie im Jahre 308, daß alle zerfallen Tempel wieder bergefiellt würben, 
alle Chriſten opferten, und von dem Opferfleifche genöffen, und ließ endlich alle zum 
gebrachten Eßwaaren auf den Märkten mit Opferwein befprengen. Er machte 
Märtgrern, auch den Tribunen Mauritius, der mit 70 Soldaten zu Apamea in 
von Maximin (oder von Marimian) hingerichtet worben ift und deſſen Schichal 
ge von ber legio Thebaica zu Grunde liegt. Galerius bradpie die Verfolgung 
iliſtand, als er die Nähe feines Todes empfand. Er erließ im Jahre 311 im 
Namen aller Kaifer ein Edikt, worin er geftand, daß ihre Abſicht, vie Chriſten zu ihrer 
väterlichen Religion zurüdzubringen, nicht erreicht und die Ehriftenheit durch die Sto⸗ 
zung ihres eigenen Gottesdienſtes nach feiner Anficht zu völliger Gottloſigkeit gebracht 
worden wäre Er gewährte ihnen nun Verzeihnng, erlaubte ihnen, wieder Chriſten zu 
feya und ihre gottesdienftlicken Berfammlungen zu halten, und forderte fie auf, zu ihrem 
VGotte für fein und des Reiches Wohl zu beten. Galerius flarb und Mariminus ließ 
m Driente die Verfolgung erneuern, ebenſo Maxentius, der Sohn Marimians in Sta» 
Ken. ne hatte fie ein Ende, ald Marentins 312 dem Conftantin erlag; dort feste fie 
Scinins fort, nachdem er ven Maximinns 313 befeitigt hatte, mußte fie aber, als ike 

Senftantin 314 zum fyrieven nöthigte, für immer ruhen laflen. Diocketion. hatte in 

Seinem Zagerpalafte bei Salona keine lange Ruhe gefunden. Er war fon 307 hervor⸗ 

gezogen worden, um den Licinius durch feine Auktorität zu fügen. Aus Furcht vor Dies 

fem und vor Conſtantin hat er fid) endlich im Jahre 313, als bereits Alles Schiffbruch 
etten hatte, was von ihm ausgegangen war, ſelbſt vergiftet. Albrecht Bogel. 

s Bresbyter in Antiochien, ſeit 378 Biſchof von Tarſus, + um 394, 
; ber Meifter ver antiochenifchen Schule und nach der bogmatifchen Seite ihr Be⸗ 
gänver. Er ſtammte aus einem vornehmen Haufe Antiochiens. Nachdem er in Athen 
54 die Kenutuiß der klaſſiſchen Piteratur erworben und, wie fein kaiſerlicher Gegner 
An lian Nagt (Facund., defens. trium capitul. 4, 2.), mit den Künften des Rhetors 
ine Zunge gegen die himmliſchen Götter bewaffnet hatte, bildete er fih an ben Schriften 
wud dem mündlichen Unterricht des berühmten Enfebius von Emefa zum chriſtlichen Ge- 
Arten und Redner (Hieronym. vir. illustr. e. 119.). Ein Doppeltes tritt ſofort karak⸗ 

feriſtiſch in feinem Leben hervor: tie Begeiſterung für die Aſceſe und fein Beruf wie 

Talent als Slaubensanwalt ver Kirche. Daß er in Gemeinfhaft mit Karterius einer 

Monchsgeſellſchaft in Antiochien oder auf den Bergen der Nachbarſchaft als Abt vorge 

Bauven babe, if kaum mehr als ein Mißverſtändniß, veranlaßt durch falfche Combina⸗ 
Sion einiger Umftände im Leben des Chryſoſtomus (Socrat. h. e. 6, 3. Sosom. 8, 2.). 
Ekryfoftouns felbft, fein Lobredner, gevenft dieſer Weltflucht nicht, und hätte fie, falls 
er fie kannte, da, wo er den geliebten Lehrer mit dem Käufer Johannes vergleichend, 
alle Aehnlichleit zwifchen beiden aufjucht, fehwerlich übergehen können, man müßte benn 
annehmen, daß die gezogene Vergleichung ſich nicht über den Kreis des üffentlihen Wir 
dens hinaus erftreden follte (orat. in Diodor. c. 4. Opp. ed. Montfaucon T. II. p. 749). 
Ni beiden Fällen war möglih, daß Diodor den Verein ftrebfamer Zünglinge um fich 
Sammeln konnte, welchem er durd Wort und Vorbild der Führer in theologiſcher Wiflen- 
Saft und praltifhem SKicchenvienft wurde. Uber ob Mönd oder nicht, die änßerfte 
Strenge ver Eutfagung that feinem Ipeal hriftliher Heiligung kaum Genüge. Das 
Geficht bla, die Wangen eingefallen, ver Körper mit Runzeln überbedt, fo ſchildert 
in, ein wandelndes Skelett, Iulianus; und Chryſoſtomus ftimmt bem bei, 
wenu ex bemerit, daß Diodor nur den Schatten ver Menfchengeftalt in dem abge- 
Adteten Leibe mit fi) umbergetragen habe (Facund. defens. 4, 2.). „Pal nahmen 
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ihn die üffentlihen Angelegenheiten in Anſpruch. Auch einem Mann von minderer 
Degabtheit und Willenskraft hätte der lebhaft entbrannte Glaubensftreit Fein müßigeß 
Zufhauen vergönnt. Die Entiheivung brachten die Verhältniffe in Antiochien. 
Hier hatte Yulianus während feines Winteraufenthaltes vor dem Perferzug ven Tem⸗ 
pel des Daphne'ſchen Apollo prachtvoll reſtaurirt, und bot ale Madt und Ber 
führungstunft auf, um die faft durchaus chriftlihe Bevölkerung wieder für feinen 
Dienft zu gewinnen. Hier befaßen die meiften chriſtlichen Sekten Konventikel oder Emiſ⸗ 
ſäre. Hier ſchürzte fih ein Hauptinotenpunft in ven: Kampf des Arianismus wider das 
nicänifhe Bekenntniß, und, während ver rohe Valens die Orthodoren mit fteigender 
Härte verfolgte, ließ er Juden und Häretiker fich feiner Gunft erfreuen. Hier endlich 
fpiegelte die meletianifche Spaltung das Bild der zerflüfteten Reichskirche im Kleinen. 
In diefen Verhältniſſen hatte e8 zugleich feinen Grund, daß das öffentliche Wirken Die 
dor's fofort eine vorherrſchend polemifhe Richtung erhielt. 

Unter feinen Schriften, deren die fpätere fyrifche Kirche noch mehr denn 60 kannte, 
ift ein großer Theil Streitfehriften. Site richten ſich gegen alle möglichen Feinde ver 
Kirche, Heiden, Juden, Häretiker, jey’8 daß fie ven Gegenfag im Großen und Ganım 
oder nur einzelne Seiten in’d Auge fallen. Bon der Bekämpfung des Porphyrius 
(neoi Zuwv xui Hvoudv) und einzelner Irrthümer des Hellenismus (neoi JeoV xai 
vAng EAArwırng nenkanuerng) wendet Diodor fi) rückwärts gegen Plato und Arifle 
teles. Neben Streitichriften gegen beſtimmt genannte Häretifer, wie vie Manichäer, die 
Eunomianer, Photinus, Sabellius, Marcelus, die Arollinariften (noog rovg avvor- 
oıaoras), finden fi) dogmatiſche Werke, deren Titel auf eine mehr pofitive Behandlung 
fließen läßt. So negi ToV eig Heog &v romdı — negi olxovoniag — TIEOL vexpliv 
avaoraosws. Die Meinungen der Häretiler über die Seele find widerlegt in nee 
vun. 

Nicht geringern Eifer widmete Diodor dem praktiſch kirchlichen Wirken, be 
ſonders gegen Heidenthum und Arianismus. Und die Erfolge, durch welche er hier ° 
feine Hingebung gekrönt fah, machten feinen Namen bald zu einem ver gefeiertfien in 
der orientalifhen Kirche. Im gleihen Maß verdoppelte fi) die Erbitterung der Feinde. 
Den fpigen Sophiften der Bauernreligion f&hilt ihn Julianus und fieht in dem Ab 
gezehrten feiner Geftalt die Strafe ver Götter. Die Nachftellungen der Arianer be 
drohten ihn mehr als einmal mit Lebensgefahr, fo daß ihn Chryfoftomus and in 
diefer Hinſicht als Märtyrer preist. 

Bom Anfang an fheint Diodor dem nicänifhen Belenntniß zugethan ge 
weien zu feyn. Noch unter Conftantius hielt er al8 Laie, in Verbindung mit feinem 
Freunde Ylavian, durch nächtliche Verſammlung der Gläubigen in den Kapellen der 
Märtyrer es gegen den arianifchen Biſchof Leontius aufreht. Nach einer Angabe The 
doret’8 (h. e. 2, 19.) bewirkte er damals die Einführung des Wechfelgefanges beim 
Gottesdienſte, was indeß nach einer andern Nachricht bei Theodorus von Mopfuele 
(Nicetae Acominat, thesaur. orthod. 5, 30.) ſich darauf beſchränkt, daß die beiden Freunde 
die im fyrifchen Kultus längft übliche Sitte in den griechifchen Gottespienft übertrugen 
und dadurch bie Urheber ihrer allgemeinern Verbreitung wurden. Als der mildgefiunte 
Meletius im Yahr 360 den antiocheniſchen Biſchofsſtuhl beſtieg, trat Diodor ſogleich 
auf ſeine Seite. Während feiner mehrmaligen Verbannung, beſonders ſeit dem Jahre 371 
übernahm er, jet Preöbyter, mit Flavian wie früher die Sorge für die verwaiste Ge 

abe. U beredter Sprecher voll Anmuth und Kraft (Chryſoſtomus orat. in Diodor. 
ee a Wort in ben Berſammlungen. Aus den Kirchen vertrieben, berief 

n bas — der Nachbarberge, an das verdeckte Ufer bed 

fminkel bot. Und als Militärkolonnen dieſe Feld⸗ 

Dante er die Gemeinde durch Wanderungen von 
Hohe feftes Obdach, ohne fichere Einkünfte, 
eien Biebe der Slänbigen. Diefe raftlofe Th 
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tigfeit mußte die Verfolgung am heftigften auf ihn felber Ienten. Mehrmals wurbe ex 
aus der Stadt vertrieben. Im Jahre 372 finden wir ihn auf der Flucht bei dem ver⸗ 
bannten Meletius in Armenien. Hier knüpfte fich fein Verhältniß zu dem großen Bas 
filins (epistol. 187.), weldem er von Antiochien aus einzelne feiner Schriften überfandte 
(epist. 167.). In Anerkennung foldher bewährten Treue weihte ihn Meletius nad) feiner 
Rädiehr aus der Verbannung 378 zum Bifchof von Tarfus. ALS folder nahm er Theil 
an den Berathungen der ökumenifchen Synode von Konftantinopel (381) und foll hier 
vie Wahl des Nektarius zum Patriarchen von Konftantinopel veranlaßt haben (Sozomen. 
h. e. 7, 8.). Das Coneil, welches nothgedrungen neben ver Erledigung der Glaubens⸗ 
frage auch die Ordnung der Berfaffungsverhältniffe in die Hand nahm, übertrug ihm 
vie Metropolitanwärbe über Cilicien (Socrat. h. e. 5, 8.). Ein Eaiferlihes Edikt aus 
denfelben Jahre 381 (cod. Theodos. 1. XVI. tit. 1. 1. 3.) nennt ihn als ben vierten 
auter den Bifhöfen, nad deren Urtheil als Bürgſchaft nicäniſcher Orthodoxie die Zus 
gehörigleit zur latholiſchen Kirche entjchieden werben ſollte. So farb Diodor als eine 
Sänle der Rechtgläubigkeit unter ver ungetheilten Verehrung der Zeitgeuoffen. 

Diefe Krone raubte ihm der neftorianifhe Streit. Vermöge feiner vorherr- 
ſchend kritiſch verſtändigen Ratur und nad) ver Tradition der Antiochener, dem Menſch⸗ 
lichen in der Schrift wie in dem Leben Chrifti die durch einen überjpannten Idealismus 
bedrohte Bedeutung zu fihern, hatte Diodor im Kampf mit dem Apollinarismus über 
das Verhältniß der beiden Naturen in Ehriftus eine Theorie aufgeftellt, welche 
alle Srundlinien des fpätern Neftorianismus voraufnahm. Die beiven Hauptfchriften in 
diefer Hinfiht find: moog rors ovvovomnoras und neoi roũ uyiov nvevuurog (Phot. 
bibl. cod. 102.) Nach ven Brudftüden aus erfterer bei Marius Mercator (ed. 
Baluze p. 349 sqq.) und Leontius Byzantinus (c. Nestor. et Eutych. 1. 3. in 
Canis. lectiones antiquae ed. Basnage I. p. 591 sq.) unterfchied Diodor einen doppelten 
Sohn Gottes, den Gottlogod und den Sohn David's, jenen von Natur, dieſen durch 
Gnade. Nicht ven Logos hat die Maria geboren, fondern den durch den heiligen Geift 
azeugten Menſchen. Es gibt nur eine einmalige Geburt des Gottlogos, die von Ewig- 
kt, und das Sterbliche kann allein Sterblidhes gebären. Da der Gottlogos feinem 
Befen nad abfolut volllommen ift, fo kann, was die Schrift (wie Yul. 2, 52.) von 
Eutwidelung des Erlöfers fügt, fih nur auf feine Menfchheit beziehen. Dur ven 
Gertichritt in der Weisheit ift Chriftus groß geworden. Das Geheimniß der Menſch⸗ 
wertung befteht in ver Annahme eines volllomnenen Menſchen durch ven Logos. Das 
Berhältniß der beiden Naturen ift das Inmohnen des Logos in dem Menſchen Jeſus, 
wie in feinem Tempel oder einem Kleide. Vermöge biefer Verbindung läßt ſich auch 
wohl ver Sohn Daviv’d Cohn Gottes nennen, aber nur in uneigentlihem Sinn, und 
die Anbetung gebührt gleicherweife der Menſchheit Chrifti, vorausgefegt daß man ben 
Unterfhied der Naturen unverwilht hält. Aud in ven Propheten hat der Geift Gottes 
gewohnt, aber nur momentan und in quantitativ geringerm Maß. In Chriftus wohnte 
er beftändig und in ungetheilter Fülle. Als Grund für tie Menfhwerbung Gottes 
nennt die Schrift die Sünden der Menſchen. Sonady berubte die Menfhwerbung nicht 
auf einer im abfoluten Weſen Gottes liegenden innern Nothwendigkeit, fondern auf der 
freien That göttlihen Entſchluſſes. 

Mit dieſen Beflimmungen war die gottmenfchliche Perſon Chrifti nicht durchaus 
aufgelöst, aber ein bloß äußerliches Nebeneinander der beiden Naturen. Die Einheit 
der Naturen ift nicht die fubftantielle, fonvern moraliſche, vermittelt von Geiten bes 
Logos durch das virtuelle Inwohnen in der Menſchheit Chrifti, von Seiten des Men: 
[hen Jeſus durch fortfchreitende fittlihe Vollendung oder PVergöttlihung. Es war 
ſchriftgemãäß und als Reaktion gegen eine drohende Vermiſchung der beiden Naturen 
wohlthitig, daß Diodor dus Menſchliche in der Perſon Chrifti mit ſolchem Nachdruck 
zır Geltung brachte. Aber ven entwideltern dogmatiſchen Bewußtfeyn konnte diefe dua⸗ 
liſtiſch· mechaniſche Verknüpfungsweiſe nicht genügen. Zumal feit leivenfchaftlicher Parteis 
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eifer den entftellten Neſtorianismus felbft als Härefie ausftieß, mußte der Rückſchlag hievon 
mittelbar die Chriftologie der ältern Antiochener al8 feine Vorläuferin und Wurzel treffen. 
Cyrillus von Alerandrien, fo fcharfblidend in Dogma als für hierarchiſche Intereſſen, 
betrieb feit 432 in diefem Sinn die Verdammung des Diodorus und Thesborus von 
Mopfuefte. Der geiftverwanbte Bifhof Rabulas von Edeſſa, ein Neubelehrter ber 
alexandriniſchen Einmaturenlehre, ging auf das Anfinnen ein. Aber bie ganze Übrige 
Kirche Syriens wies dieſen Angriff auf das Gedächtniß ihrer hochverehrten Lehrer mit 
Entrüftung von fid. Ein kaiſerliches Edikt ſchlug den gefährlihen Handel nieber. 
Cyrillus fuchte Entſchädigung in einer gehäffigen Streitichrift, welche Theodoret wider⸗ 
legte. Erft der Biſchof Flavian von Antiochien feit 499 verſtand fih, gedrängt durch 
die Monophufiten, zum Anathem über die Schriften Diodor’8 und des Theodorus. Yu 
den Alten der fünften ökumeniſchen Synode (553) findet fi nichts von ver Verdam⸗ 
mung Diodor's, weldye der fpätere Photius (bibl. cod. 18.) darin las. Aber allgemein 
blieb in der griedhifchen Kirche ver Vorwurf des Häretifchen auf feiner Chriftologie haften. 
Die meiften feiner Schriften, weldhe das Feuer der Arianer verfchont hatte, gingen jet 
unter. Nur bei ven Neftorianern bat ſich eine Heine Anzahl erhalten, und wie das des 
Theodorus wurde fein Andenken unter ihnen felbft gottespienftlich gefeiert. 

Weniger Eigenthümliches als auf dem Gebiete des Dogmas, hatte Diodor als 
Ereget, die zweite Hauptfeite feiner fchriftftelleriihen ZThätigfeit. Seine Commentare 
faft über die ganze Bibel bezwedten in Allgemeinen die Ermittlung des Wortfinnes, 
entiprechend den grammatifch-biftorifchen Auslegungsgrundbfägen der Schule (Socrat. h. e. 
6, 3. Sozom. h. e. 8, 2.). Aber auch hier erwarb er das Berbienft, daß er die über- 
kommenen Grundſätze theil® begrenzte, theils läuterte. „Nicht durch eine finnlich hörbare 
Stimme,“ fügt er in einem aufbewahrten Fragment, „hat Gott zu den erften Menſchen 
gerebet, fonbern durch feine eigene Wirkſamkeit⸗, alfo auf geiftige Weife, dem Adam 
das Erkennen und Vernehmen des Geſetzes eingeprägt.u So wenig das willfürlide 
Allegorieenfpiel, welches geiftreidy alles Beliebige in ven Tert hineinveutelt, als vie roh 
atomiftifche Buchftäblichkeit follte das höchſte Prinzip der Auslegung feyn, fondern eine 
Auffafſſung, welche, überall ausgehend von den Spradgejegen und ven gejchichtlichen 
Beziehungen und die Schrift ald Ganzes in ihren organifchen Stufenfolgen begreifend, 
ebenfo „dem gefchichtlichen al8 dem idealen Element namentlich in Bezug auf das Def 
ftanifche« fein Recht angeveihen ließe. Bon diefem Geſichtspunkt ſchrieb Diodor die dem 
Commentar über die Sprüchwörter angehängte Abhandlung r/s dınpogu Fewolas xai 
oAAnyoglas gegen die Alerandriner, vie Allegorie als Hineintragen eines fremdartigen 
Sinnes in den Scrifttert abweifend, die Iewola als Sineinſchauen in bie über ven 
Wortfinn binansgehenvden, aber ihm mefentlihen ivealen Beziehungen vertheidigend. 
Natürlich daß diefer biegfame hermeneutifhe Grundſatz bie mannigfachfle Anwendung 
zuließ. Und wenn die Commentare Diodor's fi im Ganzen durch fprachgelehrtes Ein- 
gehen auf den Text, durdy Unabhängigkeit von dem Einfluß der Dogmatil, durch um 
ſichtiges Auseinanderhalten der alt» und neuteftamentlihen Offenbarungsftufe, überhaupt 
durch Klarheit und Nüchternheit auszeichneten, fo ergab ſich doch aus feinem einfeitigen 
Reflexionsſtandpunkt, daß das übernatürliche, tupifchperfpektivifche Element der Schrift 
nicht immer zu feinem Hecht kommen konnte, Die Beweife gibt vie fpätere Geſchichte 
der antiohenifhen Schule. Bon den Schrifterflärungen Diodor’8 findet fi Einzelnes 
zerftreut in ven Gatenen. Die neuerdings durch Pitra (spicileg. Solesmens. Par. 1852. 
I. p. 269 sqq.) veröffentlichten und den lateiniſchen Scholien Viktor's von Capua ent 
lehnten 23 Fragmente zum Exodus find von geringem Werth und ohne innere Gewähr 
für den ihnen zugefchriebenen Urfprung. 

Diefelbe Geifteseigenthümlichkeit verläugnet fih auch fonft bei Diodor nicht. Gie 
war e8, welde ihn auf bie Begründung des Losmologifchen Beweifes für das 
Dafeyn Gottes führte. In der verlorenen Schrift gegen das Schickſal (meoi ziuar- 
uevyns 1. 8.), aus welcher Photius (bibl. cod. 223.) beträchtliche Bruchftäde aufbehalten 
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te er, bon bem Begriff ber Beränderung ausgehend, bafı en ſo⸗ 
Welt als die menſchliche Natur und die Elemente ſteter Veränderung umter- 

und folgerte aus der Wahrheit, daß eine ‚aufangslofe Beränderumg ein Wider⸗ 

ı fidh felbft, weil alle Veränderung ein masog uozorerov fey, daß ſonach die 

Belt weder ohne Anfang noch durch ſich ſelbſt eriftirend noch ohne Vorfehung fer, fon«- 

en bafi Gott ihr fowohl das Seyn als das Gutfeyn verliehen habe. Aehnlich erklärte 

7 ſich im ber Schrift meoi olxowouiac (Asseman. biblioth. oriental, II. 1. ©. 324) 

e Endtigteit der Höllenftrafen aus dem Grumd, daß eine ewige Strafe 

gen bie göttliche Vorherbeſtimmung der Menſchen zur feligen Unfterblichkeit ſeyn würde. 

Die der Werth der guten Werke um fo viel hinter ihrer Belohnung zurücbleibt, als 

e Kämpfe des Diesfeit hinter der Dauer der Ewigkeit, alfo wird auch bie — 

zurch die Größe der göttlichen Barmherzigkeit überwunden werben.« 
Unter den übrigen Schriften Diodor's mag beſonders nod bie drönolsgifie 
1 ung der Verfehen des Eufebius von Werth geweſen ſeyn. Das vollftändige 














3 bei Suidas (unt. d. W. Jıödwoog ed. Bernhardy T. T. p. 1379 q.), 
nefterianifhen Metropoliten Ebed Jeſu (Asseman. bibl. orient. IN, 1. ©. 38 ff.) 
——— (bibl, graee. ed. Harles. T. IX. p. 277 sqq.)., Gewiß iſt, daß Dio- 
nter dem Ruhm nicht zurückſtand, welden feine Zeit ihm zolltee Er war fein 
*. exiſch ſpekulativer Geiſt. Seiner Fruchtbarkeit fehlte oft wohl bie erforderliche 
Tiefe und Gründlichkeit. An feinem Chriſtenthum mag man ven Pulsſchlag des leben⸗ 
digerm Gefühle vermiffen. Aber mit einem umfaffenden Wiffen verband er eine dialek— 
tiſch ſcharf ausgeprägte Individualität. Seinem Glaubenseifer verſagten ſelbſt Gegner 
a rap nicht, ohne daß er zu der herrſchenden Parteileidenfhaft ſich fortreißen 
pe Sein Leben fteht vorwurfsfrei. Denn auch fein Antheil an dem Vortbrud des 
(Soerat. h. e. 5, 5. 9. 15. Sozom. h. e, 7, 3, 11.) unterliegt, wie vielleidht ver 
ganze Vorfall, gerechten Bedenken (Theodoret. h. e. 5, 28.). Was feine Bedeutung noch 
‚ daft er durch den Unterricht empfänglicher Yünglinge der Kirche eine Reihe 
ber trefflichften Lehrer heranbildete. Im feiner Schule reiften die beiden großen Väter 
ver griechiſchen Kirche: Theodorus von Mopfuefte, in welchem bie antiochenifche 
Theologie ſich ſyſtematiſch zuſammenfaſſend ihre Vollendung erreichte, Johannes 
Ehryfoftomus, der, die antiocheniſche Nüchternheit mit feinem chthum be= 
——— der Kirche das ſeltene Bild eines durch Talent und Leben gleich herrlichen 
mfürften darſtellte. Vgl. Neander, der heilige Johannes Chryſoſſomus, 3. Aufl. 

27 ff. — Ernesti, opuse. theol, p. 498 aqq. Secmiſch. 
— Brief an, ein Kleinod des chriſtlichen Alterthums, welchem in Geiſt 
und Faſſung kaum ein zweites Schriftwert der nachapeſtoliſchen Zeit gleihfteht. Dieſe 
Stelle gibt ihm nicht ſowohl die a it ober ber Reichthum der Ges 
danken noch aud) das Tiefgefchöpfte der apologetiſch dogmatiſchen Beweisführung. Das 
Alles iſt mäßig. Und eine ſpätere Zeit konnte den Brief nahezu häretiſch finden. Abe 
ee —— Zauber übt er durch die edle Einfalt und — eines Glau 
welcher, faſt noch ohne Bedürfniß eigentlich wiſſenſchaftlicher — aber i 
— mit einer feinen llaſſiſchen Bildung, die göttliche Wahrheit bes Chriftenth m 
überall als ein Selbfterlebtes hat umd von diefem Innerſten des harmouiſch geftimmte 
Gemuths in begeiftertem, blühenden, ſchwungvollem Ausdruck Zeugniß gibt. Der Ber. 
faffer teilt nicht mehr die volle Glaubensunmittelbarket der apoftolifhen Väter, er ſteht 
aber auch nody diesfeit der Neflerionstheologie ver Apologeten. Sein Dogitatifäier Stand: 
punkt ift der des Uebergangs, wo Glaube und Erkennen, Leben und Wiſſen noch we- 
ſentlich Eines, wie in der Knofpe die Blume und Frucht, eben in den Unterſchied feiner 
Momente aus einander zu treten ven Anfag nimmt. Das jedenfalls „fühlt man vem 
Ton und Geift wie dem Gevanfenfreife ab, daß hier auffeine eblere philoſophiſche Bil- 

dung das Chriftenthum gepflanzt iſt.⸗ 

Der Brief ift ein Antwortſchreiben. Diognet, angeregt durch wahrgenommene 
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Beweiſe von Todesverachtung der Chriften, wünſcht Auffchluß über die Duelle biefer 
ihm vätbjelhaften Erſcheinung. Er hat nad dem Wefen des Chriſtenthums, nad feinem 
Unterfchied vom Heiden» und Yubenthbum, nad dem Grund feines jo fpäten Eintritts 
gefragt. Diefem Berlangen entfpriht der Brief dur einen bündigen Abriß ber 
hriftlihen Sitte und Lehre. Vorauf geht eine kurze Sarakteriftit des Heiden⸗ 
umd Judenthums. 

Das Heidenthum ift nichts als Anbetung leblofer Göttergebilde von irdiſchem Stoffe. 
Das Judenthum mit feiner gleich finnlichen Verehrung des einigen Gottes und Schöpfers, 
als bedürfte ver Allgenugfame des Blutes und Opferbienfles, iſt mehr Thorheit als Frömmig⸗ 
keit, fein Heinliches Geremonialgejeg mehr des Belachens als der Wiverlegung werth. Auf 
den höchſten Poften bat Gott die Chriften geftellt. Gleichgültig gegen die Trennungen 
des nationalen und focialen Lebens, aber bewunderungswürdig durch ihre die Geſetze 
noch überbietende LTebensftrenge und Xiebe, find fie für die Welt, was die Seele im Kör⸗ 
per, heimathslos auf der Erde, in Sinn und Wandel Bürger des Himmels. Die Gött- 
lichkeit des Chriftenthbums bat ihre Gewähr, objektiv in der Stiftung durd den Sohn 
Gottes, den weltfchöpferifhen Logos; fubjeltiv in der Sterbensfreudigfeit der chriftlichen 
Märtyrer, dem Zeichen der Gegenwart Gottes. Alle wahre Gotteserkenntniß beruht auf 
Offenbarung. Das Auge des Glaubens ift das Geiftesorgan, welches den geoffenbarten 
Gott ſieht. Bom Anfang hatte ver Bater dem göttlihen Sohn den in feiner Xiebe bes 
gründeten Rathſchluß der Erlöfung mitgetheilt. Die vorchriftlihen Geſchlechter überließ 
feine Langmuth den Spiel ihrer Begierden und Lüfte, nicht als hätte er Wohlgefallen 
an ſolchem ungeorbneten Treiben, fonvern damit offenbar würde, wie nicht eigene Kraft,. 
nody das Verdienſt ver Werke die Krone des Himmelreichs an fih reißt. Nachdem das 
Maß ihrer Sünden voll war, offenbarte ſich Gott in der Menſchwerdung feines Sohnes. 
Selbſt fündlo8, wurde dieſer das Yöfegeld für die Berlorenen. Aus dem Bewußtſeyn 
der duch feine Gerechtigkeit gewirkten Nechtfertigung entfpringt das Vertrauen auf bie 
Batergüte Gottes. Aus Beidem die Liebe, welche, weſentlich Oottähnlichleit, und 
furchtlos gegen die Schreden de8 Todes, in ihrer Erhebung über die Welt und in der 
dienenden Hingebung an ben Nächften ſchon bier vorahnend die Geheimnifje und Selig 
keit des Himmels ſchmeckt. 

Dies find die Grundgedanken des Briefs, deſſen Urfprung nad innern Anzeichen 
ungefähr in die Mitte des 2. Jahrhunderts fällt, wo die Kirche, bereits fcharf ausges 
fondert von ven Juden und nad mancher Bluttaufe weithin verbreitet, mehr und mehr 
fih zum Bewußtfeyn ihrer welthiftorifchen Beitimmung erhob, Ein höheres Alter fchien 
Bielen durch die in ihm herrfchende chriftlihe Einfalt, verbunden mit den Hinweiſungen 
auf die Neuheit des Chriftentbums und die VBerfolgungen, angeveutet. So rieth man 
auf die Regierungszeit des Kaiferd Trajan (Möhler, Hefele) oder auf vie des Ha 
drian, fey’8 vor (Herbig) oder nah (Otto) Ausbruch des jüdiſchen Krieges. Kine 
noch beftimmtere Bermuthung empfahl fih Dorner. Er fand in der beginnenden Ber 
bindung bes Chriftentyums mit helleniſcher Philofophie, in den freien, univerfellen 
Standpunkt des Briefs, in feiner ethiſchen Lehre befonders von der Eudämonie, in ber 
Bezeichnung des Verfaſſers ald Schüler der Apoftel die Karakterzeichen für die Perfon 
bes Quadratus. Auf einem bloßen Mißverſtändniß beruht e8, wenn mit Rückſicht darauf, 
daß das Opferinftitut des Judenthums als nody fortbeflehend, die nationale Sitte al® 
nody ungebrochen bargeftellt jey, ber Brief bis in das apoftolifche Zeitalter herabgerüdt 
werden follte (Zillemont). Aber aud jene Beltimmungsgründe find ohne feften Halt. 
Bielleicht läßt fih mit Dorner (die Perfon Ehrifti I. S. 178) ſagen: „Da die Schrift 
aus der ewigen Sphäre des Chriſtenthums felbft herausgefchrieben ift, trägt fie fo wenig, 
fihere Spuren einer einzelnen Zeit an fi, daß fie jede chriftliche Zeit in ihrem Juner- 
ften heimathlich anfpricht.u 

Der Empfänger des Briefs Diognet mochte nad dem Chrenpräbilat xoarıorog 
zu fchließen, welches hier nicht bloße Freundſchaftsbenennung jeyn kann, ein Mann von 










































Aber für die Vermuthung, daß er 
En Bier: Mark Aurels, eine und. biefelbe 
\ * — re Beide. _ a —⏑——— — — 
1 ma Ar en trägt der Brief den Namen Juſt in's 
rburdh nothw hwendige Frage nad) feinem Verhältniß zu dieſem ſchwankten 
t 1691, bis bie tiefere Einſicht in Geit und Spraceigenthlim 
Geivung übertoiegenb auf bie Seite der Verneimung | enkte. Mi 
nen exrft * ſich hier gegenüber, Die umfaffendere Begründung ver 
Ind heit t verſucht ve Malen änse zuerft in feiner ———— 
nar ne 22 ff). fl). ‚Hauptfäglich im Gegenfa ax ie oe Otto (epist, ad 
F x se ferens 1845. ed. 2, 1852.) als iger in bie Schran⸗ 


das Verdienſt, daß, was irgend fid) mit einigem Schein für die 

ic ae 8 5*— man hier findet und —— yeweißkräftige Aue 

| Affen eiti 5* Allein wie ſelbſt dieſe Vertheidigung nicht ganz bergen kann, 
Ki Ba t ihon an der. Einen Thatſache ber Ipradlid en 4 erſchie den⸗ 
—* ion, Sapbau, rhetoriſche und logiſche Ausführung et fih fo we— 


er Darftellungsweife Duſtin's, daß für dieſen Aland fo wenig die Ber 
fe als des Inhalts einen befriedigenden Erklärungsgrund bietet, 
— tlaffiſchen Muſter anſtreifende Reinheit des Ausdruds neben klarer, 
ger Sahzverbindung; rhetoriſche, durch Antitheſen belebte tiſche bei 
x und ſtreng feſtgehaltener Gliederung des Stoffs. Hier eine i 
Kor verwidelte und durch vielfache Wiederholungen ober Abſchweifungen 
ade Darſtellung, die ſich, ſelbſt wo fie einen höhern Flug nimmt, faum 
ber | va ande des Lebens zu erheben weiß. 
= e d wiederholt ſich in dem Materiellen des Gevantenfreifes.. Es find 
dt unte georbnete, vereinzelte, Schwankungen des Urtheils leicht ausgeſetzte Gefichts- 
pum! an ber — ſich bewegt, ſondern das Ganze der apologetiſchen Grund⸗ 
uung. Und die daneben hexlaufenden Berührungspunkle find, weit entfernt dieſe 









Muft zu Überbrüden, meift ftereotyp gewordene Gemeinfäge der ſich ausbi Apolo⸗ 
D ie iwihtigfien Differenzpuntte find; 1) Die Auffaſſung J 
— * —— der Menſchenhand, in denen Juſtin vielmehr die Sym- 


Ile, Eifel Hype ‚und Stationen. ber mit ben Göttern a Dämonen 
ie t. € gi 1t nicht, daß man bier auf bie im Briefe gewählte, vo he Be— 
trad kungen ers heidniſchen Goͤtterdienſtes hinweist. Denn auch jo träfe die, 
en Gö ft laum in feiner „verfommenften« Spa Nach Kap. 1. gilt die Frage 
en En auben ber Vollsreligion, fondern bem xe igiöfen Gegenfat bes Heiden⸗ 

— in ſeiner ganzen Beite., E 


bums | no Lift ſich Diognet nur, als 
tepräfentant des gebilveten Hellenisnius anfehen. ier —* wire die Verläugnung gerade 
er böhern Seite bes Götterkultus, wie ſchon Hefele b 














öher : bemerkt hat, entweber die Thorbeit 
es U gel hide * bie Unredlichleit der um Yleberaengung unbeforgten Aovofatenkunft. 
in wegwerfenbe Urtheil über das Jubenthuu, ſelbſt ohne bie leiſeſte 
deut :3 göttlichen Urfprungs, während für Juftin gerade bie pädagogiſch tijpi« 
Ihe X * ſimmung des Geſetzes den Ed- und Orundftein der Einheit der Offenbarungen 
Öottes i m ten und Neuen Teſtament abgibt. Es hilft aud hier wenig, wenn man 
ie *— ‚auf das Judenthum als Erſcheinung des alltäglichen Lebens —— 
m das dudenthum als folhes, mit allen feinen Inftitutionen, Opfern, Be» 
neivung, Sabbath u. |. w., ausgenommen allein feinen monotheiftijchen Gottesbegriff, 
2 in Der Brief Tennt. feinen Unterſchied zwiſchen einem Judenthum bes 
—— dem ber ſpätern Entartung. Was follte —* dieſe —— 
in ei Zu nbang, wo ſich's beftimmt um bie Trage bie 
en. nic —* an der Beobachtung der heiligen Bräuche des ne eſthie 
Dee 1 der. Entartung des fpätern Judenthums willen hatte fid) die Kire 
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Stamm der Synagoge abgelöst? Wie alfo Fonnte ver Brief über die bloß temporelle 
Beitimmung de8 Mofaismus hinmwegfehen, wenn ihm dies, wie Yuftin lehrt, der wahre 
Ablöfungsgrund war. Und felbft davon abgefehen, in dem Tone des Hohnes, wie der 
Brief thut, Fonnte, wer aud nur entfernt an eine göttliche Anorbnung des Ceremonial: 
gefetze8 glaubte, ohne Impietät nicht von dieſem ſprechen. 3) Das völlige Schweigen 
über die vordriftlihe Offenbarungsthätigleit des göttlihen Logos, ber 
geftalt daß erft mit feiner Menfchwerbung die Erlöfung That und Wirklichkeit wird. 
Denn diefe Offenbarungsthätigfeit bildet bei Juftin eine ver Grundideen, woburd ihm 
ſich die fonft getrennten Welten ver vor- und nachchriſtlichen Zeit in Ein großes Ganze 
göttliher Welterziehung zuſammenſchließen. Hierauf vor Allem beruht ihm der univer- 
fale Karakter des Chriftentyums. Sie ift feine Antwort auf den heidnifhen Vorwurf 
ber Neuheit des Chriftenthums (apol. 1, 46.). Unmöglich konnte der Brief, wenn e 
das Werk Juſtin's war, fich diefer Grundanfhauung gänzlich entziehen. Liegt ihm doch 
diefelbe Frage nad den fo fpäten Eintritt des Chriſtenthums zur Beantwortung vor. 
Uber in der That ift feine Anfhauung der vordriftlihen Welt vie völlig entgegen- 
"gefegte. Es kommt bier nicht auf die Fee des Aoyog arepuarıxos an. Denn auch 
für die Prophetie des Alten Teftaments, wie für die Chriftephanieen fehlt jede Spur. 
Plöglih, unerwartet bricht das Chriſtenthum in die von der Sünde beherridyte Welt. 
Nicht die Nothwendigkeit einer ftufenmeifen Entfaltung des göttlichen Heilsraths, wie 
dies Juſtin lehrt, ſondern die göttliche Abficht, erft durch die volle Tiefe des Abfall 
der Menſchheit die Nothwendigkeit der rettenden Gnade zum Bewußtſeyn zur bringen, 
begründet nach dem Brief ven Aufihub des Erlöfungswerks. 

Eigentlich Gnoſtiſches findet fi) im Brief nit. Erwägt man indeß jene wenig 
kirchlichen Vorftellungen von dem Wefen des Judenthums und des vordhriftlichen Ent- 
widlungsgangs, fo ift nicht unwahrſcheinlich, daß er wenigftens folden Kreiſen nicht fern 
ftand, in denen die mißverftandene gnoſtiſche Abfolutheit des Chriſtenthums Widverwillen 
gegen das Judenthum und feine Offenbarungen wedte. 

Unabhängig von ver allgemeinen Aechtheitsfrage des Briefs ift der Urfprung ver 
beiden legten Kapitel (11. 12.), über deren fpütere Abfaffung Fein Zweifel feyn 
kann. Schon in den Handſchriften find fie als verdächtig bezeichnet. Auf daffelbe Er. 
gebniß führt Sprade, Inhalt, Geiſt. Ihr Zweck war wohl, als eine Art authentifcher 
Auslegung die allzufreien Aeußerungen des Briefs in das Bett ver ſtrengern Orthobopie 
zuridzulenten. Als wahrfcheinliche Abfaffungszeit läßt fi) das 3. Jahrhundert vermuthen. 
Dafür ſpricht Die Hinmweifung auf die Schranken des Glaubens und der Väter, die Ent: 
gegenftellung der Evangelien und Apoftel, ähnlich, der des Geſetzes und der Propheten, 
vie Citation des Baulus ſchlechthin als Apoftel, die Anfpielung auf die ſymmetriſch genrt- 
neten Kerzen. Nah Bunfen (Hippolytus und f. Zeit I. ©. 138 ff.) find die beiden 
Kapitel ver Schluß der neuentvedten Keterfchrift des Hippolytus, und der eigentlict 
Brief bildete ven Anfang eines von dem Gnoſtiker Marcion in feiner früheften Periode 
verfaßten Briefes. Beides find grundloſe Hypotheſen. 

Die ältefte Ausgabe des Briefs veranftaltete H. Stephanus 1592, eine nad) Hand: 
fchriften berichtigte Otto (zuerft in opp. Just. ed. 2. 1849. II. p.156 sqq.). Rach ihr 
Hefele (patr. apostol. opp. ed. 3. p. 300 sqq.). Bon den älteren Fritifchen Arbeiten 
über den Brief verdienen noch immer Beachtung: Böhl (opuscul. patrr. select. L 
109 sqq.), Möhler (gefammelte Schriften I ©. 19 ff. Patrologie I. ©. 164 ff.) mt 
von Großheim (de epistol. ad Diognet. 1828.). Die neuefte Revifion des kritiſchen 
Moateriald durch Hollenberg (ver Brief an Diognet 1853) verftärft die Gründe gegen 
die Zurüdführung des Briefd auf Juſtin. Semiſch. 

Dionyfins von Alerandrien, der Große genannt, Schüler des Origenes, 
folgte dem Heraklas zuerft 232 als Vorſtand der Katechetenfchule (f. den Art. Alexandr. 
Katechetenfhule), fodann 247 eben vemfelben auf dem Bifchofsfige von Alexandrien. 
Wenige Jahre nad der Uebernahme dieſes Amtes traf ihn (250) die Verfolgung des 
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i m Zeitge Eyprian war auch er im falle, ſich über u 
brigens e aan er in viertägigem Ansharren nicht ergriffen worden 
be verantworten zu milffen, obwoht ſich bei ihm nicht damit die Anklage 
gegen die Gefallenen verbinden konnte. Trotz der Flucht er» 
durch eine umerwartete Befreiung. Wir finden ihn hierauf 
Kampfe der Zeit verwidelt, vermittelnd zunäcft im Schisma des No- 
ich briefliher Ermahnımg felbft zur Umkehr zu bewegen ſucht. Seine 
* "ie bee Disciplin hat er nicht nur durch Briefe an vielen Orten 
achen gefucht, fondern and) nad) Eufeb. Kirchengeſch. VI, 46. hierüber eine 
a5 (am Conon), und mege wuprugung mgos or gıyermv, gefiheiehen 
» ar feine Stellung im Streite über die Ketzertaufe, da er, obwohl den eigenen 
en nach auf römiſcher Seite, doch die Anficht der Gegner achten und die Ge- 
einfcha| Bar: brechen will. ‚Hievon zeugen feine bei Eufeb. Kirchengeſch. VIL. 
ft * Schwerer als unter Decius traf ihn die Verfolgung unter Ba- 
| 57. Er hatte eine befhwerliche VBerbanmung erft nad) Kephron in Libyen, dann 
tolluthion in der Landſchaft Mareotis zu ertragen, während welcher er jedoch im 
serkehre mit Alerandrien blieb. Die Verbannung aber hatte ihm das Peben bis zu 
* Zeit gefriſtet, und fo ward er durch deſſen Edilt num 260 abermals fe, 
Doc; ſchwerer faſt ald das bieher Erlebte lafteten bald auf ihm und ven Ehriften zu 
Uerandrien die Drangfale des Aufruhrs und Mordes, ver Peft und Hungersnoth, von 
we ent er ein ſprechendes Bild (bei Euſeb. Kirchengeſch. VII, 22.) entworfen hat. Noch 
einmal finden wir ihn im zwei Kämpfe feiner Zeit, und zwar Kämpfe ver Lehre ver- 
= deren erfler an ein ya Zeitalter, der andere am das jest immer be- 
hervortretende Ziel ver theologiſchen Entwidelung erinnert. Vom Geifte der 
niſchen Schule hat er ein Zeugniß abgelegt, indem er den Chiliasmus, deſſen 
rk Licht eben jegt in feinen Kreife unter dem Anfehen des Nepos noch 
PAARE; ſiegreich befämpfte (f. d. Art. Chiliasmus). Andererfeits bemühte 
er verge in der Trinitätslehre fo viel möglich die Origenifche Faſſung beizube- 
ae ‚melde der Streit nad) aufen fowie die innere Folgerichtigkeit Hinausführte, 
mb ker x milbere —— den er auf kirchlichem Gebiete bewies, ward —*—— Lehre 
dohl mimten Weite und ſchmiegſamen Dehnbarkeit der Begriffe. Er hatte ſich 
der Sabellianifchen Lehre, indem er im Briefen gegen fie ſprach, 
— Gegenſatze fortreifien laſſen, welcher die von Dionyſius von Nom 
wmmene Anklage herausforderte (vgl. Atkanasius, de deer. synodii Nic, 26.), daß die 
sit yertrennt, und Ehriftus zum Geſchöpfe mit zeitlichen Anfange gemacht werde, 
f er im vier Büchern FVyyounara an Dion. v. Rom die anſtößigen Bilder 
—— theils zurücknahm, theils in der Unbeſtimmtheit Schutz ſuchte. Es gelang 
u tirglides Anſehen dadurch zu retten. Noch vor feinem Tode (264) hat er 
von Sanofata wenigftens ſchriftlich erflärt, da ihm Altersfhwäce und 
* perfönliche Theilnahme an ver Synode zu Antiodien verbot, der —* iſt 
ibe acht auf uns gekommen. 
2 Dienfiue gilt als der anfehnlichfle unter des Origenes Schülern, und mürige 
€ ig alerandrinifchen Schule. Er war nicht der felbftftändige Geift, der 
in er Le e rap von Dion. v. Nom mit praftifchem Takte aufgefaßten Strome ber 
Zeit, —* x ihm nicht zugehörte, die Spitze zu bieten vermocht hätte. Aber er ift 
in hod Kirchenhaupt feiner Zeit, von edler und verföhnenver Haltung, wenn 
a — * * Seit des Glaubens ihm die nicht immer dankbare Rolle des Vermitt- 
ex8 zütheilte: Den der origeniftifhen Schule entftammenden Eregeten von höherer Bil- 
du * val t uns die kurze kritiſche Vergleichung des Evangeliums und der Offenbarung 
des Io 168, bie er (Eufeb. Kirchengeſch. VII, 25.) anftellt, um die Verſchiedenheit der 
w beweifen, und in welcher wir ein heute noch nicht überlebtes Mufter der 
j diefer Frage fehen; vgl. Münster, de Dion. Alex. circa Apocalypsin sen- 
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tentia etc. Kopenh. 1826, und Lücke, Einl. in d. Offend. Joh. — Frifh und farben» 
reich find feine Lebensbilder und Erzählungen, blühend und ſchwungvoll, und body von 
fräftiger Gedrungenheit ift feine ganze Darftellung. Die wenigen Refte erbaulider 
Scriftbetrahtung, welde Routh (rel. sacr. II. p. 395 sq.) aus des Nicetas catena 
P.P. in Jobum zufammengeftellt hat, und die das Gepräge der Aedhtheit tragen, ge 
nügen, ihn nad) der Fülle und Tiefe ver Betrachtung, wie dem Feuer ver Rebe, den 
erften Homileten des Alterthums zur Seite zu ftellen, und enthalten Zeugniffe einer 
wahrhaft evangelifhen Auffaffung des Heildweges. 

Bon den mannigfaltigen Schriften, polemifhen, afcetiihen, auch eregetifchen und 
apologetiichen (neoı Pvosws, gegen die Epiluräer, in Briefen an Zimotheus, woraus 
ein Stüd in Eufeb’8 praepar. evang. XIV, 23 sq.) Inhalts find leider nur Bruch—⸗ 
theile von kleinem Umfange auf uns gelommen. Das Meifte ift uns, zumal aus Briefen 
von Euſebius im fiebenten Buche ver Kirchengefchichte erhalten. Gefammelt find bie 
Bruchſtücke bei Gallandi, bibl. vet. patr. etc. III. p. 481 sq.; von de Magistris, Rom 
17%. %ol., zum Theil von Routk., rel. sacr. II. u. IV. Darftellungen und Urtheile 
über ihn find zerftreut in lirchen- und dogmengeſchichlichen Werfen. Reizfäder. 

Dionyfins Areopagita, die demfelben zugejhriebenen Schriften. 
Dionyfius Areopagita, Beiſitzer des höchſten Gerichtshofes zu Athen, wurde nad Act. 
17, 34. von Paulus zum chriſtlichen Glauben belehrt. Dionyfius von Corinth (Euseb. 
H. Ecel. III, 9. u. IV, 23.) erwähnt, daß er der erfte Biſchof von Athen geweſen ſey; 
nach fpäterer auf das Zeugniß des Apologeten Ariſtides fi) berufenver Trabition in ben 
Martyrolegien fol er zu Athen ven Märtyrertod gelitten haben. 

Unter feinem Namen jind folgende Schriften vorhanten: 1) negi TG ovgarias 
ieguoyiag, 2) nepi 76 Exxinomorıxng ispapyiag, 3) nepi Feiwv Ovoudrwv, 4) 
10 uvorızng HeoAoyius, 5) zehn Briefe; ein eilfter an Apollophanes ift erft ſpater 
binzugelommen und rührt von einem anderen Berfafler her. Um das Jahr 532 (alfo 
bald nachdem 529 auf Befehl des Kaiſers Juftinian die Neu-Platonifhe Schule zu Athen 
gefchlofien umd eine Anzahl ihrer Anhänger nad Perfien ansgewandert war,) tauchen 
diefe Schriften auf. Bei einer Unterredung der monophufitifchen Severianer mit ben 
Ratholiten, welche auf Befehl Juſtinians unter dem Vorfig des Hypatius zn Conſtanti⸗ 
nopel gehalten wurde, werben fie von ben Severianern citirt, während Hypatius fie 
für unächt erklärt, da fie fonft Kirchenlehrern, wie Athanafius und Cyrillud von Xler., 
nicht unbelannt geblieben feyn würden. In der griechiſchen Kirche gelangen fie, obgled 
ber Zweifel an ihrer Aechtheit nicht ganz verftummt (f. Photius. cod. 2.), bald zu großem 
Anfehn, fie werden von Johannes von Schthopolis, von dem berühmten Maximus Con- 
fessor (sec. 7.) mit Schelien von Pachymeres (sec. 13.) mit einer Paraphraſe verſehen, 
und gelten als Typus myſtiſcher Theologie. Im Abenplande, wo zuerft Gregor d. Gr., 
jevod in unbeſtimmter, zurüdhaltender Weife ihrer Erwähnung thut, wurben fie, fertvem 
Kaifer Michael Ludwig dem Frommen (827) ein Eremplar zum Geſchenk gemadyt, be 
kannter und um fo höher geehrt, da man, namentlid in Folge der Entvedungen bes 
Abts Hilduin von St. Denys, ven angeblihen Berfaffer verfelben mit dem großen 
fränkiſchen Schugheiligen Dionyfius (der nah Gregor von Tours jedoch erſt in ter 
Mitte des 3. Jahrh. die Gemeinde zu Paris geftiftet haben follte) iventificirte. Wider⸗ 
ſpruch ließ die herrſchende Meinung nicht auffommen, Abälard mußte deßhalb ans dem 
Klofter St. Denys fliehen. Sodann galten fie als eine Quelle theologifcher Weisheit; 
Myſtiker finden in ihnen das Borbild ihrer Lehre, Scholaſtiker commentiren fie. So 
Johannes Scotus Erigena, ter fie mit den Scholien des Marimus auf Befehl Karl nes 
Kahlen überfegt, fo nahmals Hugo ven St. Victor, Albert d. Gr., Thomas v. Aquin, 
Dionyfind Carthufianus u. A. — In dem Zeitalter der Reformation wird zuerft wieder 
von Laurentius Balla und nad ihm von Erasmus (Comment. zu Act. 17.) die Acht 
heit ver Schriften und die Identität der beiden Dionyfe angefochten und darauf hinge 
wiejen, daß dieſelben in ven erften fünf Jahrhunderten unbelannt feyen und dogmatijſche 
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Formeln gebrauchen und kirchliche Inſtitutionen voranefegen, welche unzweifelhaft erſt 
fpäter entflanden. Huch katholiſche Theologen wie Sirmond, Launoi, Morinus, entzie- 
en ſich der Anerkennung des Thatbeftandes nicht, und die apologetifhen Verſuche ber 
Sefniten Halloix und Delrio werben fchließlich durch den reformirten Theologen Dallaeu⸗ 
(de seriptis quae sub Dion. Areop. et Ignatii Antiocheni nominibus circumferuntur 
Genev. 1666) völlig entkräftet; defien Argumente aber von dem katholiſchen Gelehrten 
ls Nourry (Adparatus ad Biblioth. Max. Patrum Paris 1708) nochmals erwogen und 
im Weientlichen beftätigt. Bon da an ift bie Unächtheit der Schriften bei Eatholifchen 
wie proteflanti Gelehrten außer Zweifel und die ernente Behauptung ihrer Aechtheit, 
weldhe Keſtner im feiner: Agape, oder der geheime Weltbund der Chriften durch Elemens 
va Kom unter Domitian gefliftet (Jena 1819), wieber aufflellte, um das Mufterienritual 
üner angeblichen johanneiſch⸗gnoſtiſchen Geheimgeſellſchaft darin zu finden, ift wie bie 
ganze bodenloſe Hypotheſe ſpurlos vorübergegangen. 

GSeitdem die Erdichtung der Schriften feſtſtand, drängte ſich natürlich die Frage über 
u Urfprung mund Zweck derſelben auf. Frühere Gelehrte faßten vornehmlich bie 
begmatifch-polemifchen Beziehmgen, welche fle barin zu finden meinten, in’® Ange; 


Yegmatifchen Streitfragen in den Schriften nicht zu verfennen ift, fo ift dieſelbe doch viel zu 
ſchr nur eine allgemeine, in vorſichtiger orthodoxer Haltung, aber nur beiläuflg, darüber 
Uufäwebenpe, als daß hierin das eigentliche Motiv der Fiction gefucht werben Könnte. 
Die genauer eindringende Bekauntſchaft mit dem Entwidiungegang der Nen⸗Platoniſchen 
Wilsfopbie und Muftit mußte vie Ueberzengung gewähren, daß in ihr der Ansgangs- 

wet für die Erklärung biefer Producte und ihres Zweds zu nehmen fey. Ihre Ueber⸗ 
au mit Neu⸗Platonismus hatte ſchon Suidas (s. v. Dionyfins) bemerkt und fie 
Warans abgeleitet, daß die Platoniker, namentlich Proclus, die Weisheit des alten apoflo- 
Wen Lehrers mit Berfhweigung feines Namens ausgebeutet; worin freilich nur ein völlig 
siritifcher Sinn ihm hätte beiftimmen können. Andere waren geneigt, Apollinarisd. &. 
Wagen feiner philofophijhen Denkweiſe und fonftigen ſchriftſtelleriſchen Thätigleit für den 
Icheber zıf halten (Care, script. eccles. 1, 177. Aehnlich Paulus in ver Recenflon von 
Egeſhardt's Dion. Areop. Heidelberger Jahrb. 1825. XI). Doch fteht damit die Stufe 
der Firchlichepogmatifchen, insbefondere aber der philofophifchen Entwicklung, auf welder 
We Schriften bafirt find, in Widerſpruch. Näher lag ver Gedanke an Synefius, feit 
410 Bifchof von Ptolemais, der ja mehr Platoniker als hriftliher Theolog war. (Go 
la Eroze, Beſchreib. d. hriftl. Relig. in Yethiopien, a. d. Franz. Danzig 1740. ©. 17 ff.) 
Doch bei aller Verwandtſchaft der Anſchauungsweiſe unterfcheiden fich unfere Schriften 
mertlich ſowohl in dem ſchriftſtelleriſchen Karakter als in einzelnen Borftellungen, 3. B. 
Mer die Auferftehung, von Synefius. In neuerer Zeit haben beſonders Baumgarten- 
Ernfins und Engelhardt in dieſer Richtung die Unterfuhung eingehender geführt. 
Benmgarten-Erufius (de Dionysio Areopag. Progr. Jen. 1823; wieder abgebrudt 
im veffen Opuscul. theolog. Jen. 1836 p. 265)’ ift der Anſicht, daß die Schriften vie 
gicchifchen Myſterien vollftändig auf das Chriftenthum übertragen und zugleich dem 
Saoſticismus die muftifche Religionslehre emtgegenftellen wollen, es müſſe daher ein 
Merandriner im Anfang des 3. Jahrh. der Verfaſſer fen. Iſt der erften Behauptung 
uch ihr Recht nicht zu beftreiten, fo wird im der zweiten doch die gefchichtliche Stellung 
Verfelben verrüdt und überfehen, daß in der begrifflihen Erkenntniß (Gnoſis), welde 
der Berfafler beftreitet, Züge des älteren Gnoftizismus nicht wieder zu finden find. 
Die geſchichtliche Stellung der Schriften hat Engelhardt (die angebl. Schriften d. 
Areop. Dionyfius überſetzt und mit Abhandl. begleitet. Sulzbach 1823. 2 Thle.) gewiß 
richtig bezeichnet, fie gehören der fpäteren Neu⸗Platoniſchen Schule an, deren vorzüglich. 
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fter Vertreter Proclus (geft. 485) war. (Bgl. andy tie ausführlichen Erörterungen von 
Baur, Geld. d. Lehre v. d. Dreieinigfeit. Thl. 2. 5.207; Ritter, Geld. d. Krifll. 
Philoſophie Thl. 2. ©. 515.) 

Die Iceen von Gott und tem Prozeß des religicjen Lebens (von dem überweient- 
lichen Einen, aus weldhem durch Ausfirömung das Univerfum, ter vouc mit dem xoouο 
yonTos und die wuyn mit dem xoouog aiodnros entfieht und in welches durch Rei- 
nigung von dem Materiellen, Erleudtung und Einigung zurüdzufehren das höchſte 
Ziel des geiftigen Lebens ift), wie fie von Plotinos ausgebildet waren (f. Bogt, Rem 
Platonismus u. Chriftenth. Berl. 1836), hatten tie nachfelgenten Anhänger viefer Lehre, 
Porphyrius, Jamblichus practifh zu machen gefuht, intem fie mittels berfelben vem 
heidniſchen Götterglauben einen idealen Gehalt einzuhauden verfuchten und Theurgie und 
Mofteriencultus als Mittel zur Einführung in das Cine damit verbanten. Prockzs, 
der legte Coryphãe tiefer Schule zu Athen, hatte ſich angelegen feyn laſſen, dieſe Ride 
tung fortzufegen, zugleich aber verfelben durch logiſche Formeln einen ſtreng wiflenfchaft- 
lihen Anſtrich zu geben. Er claflificirte tie aus dem Einen anefliegenten höheren und 
niederen Wefenheiten (Götter u. f. w.) und zwar in trei Triaden (f. Ritter, Geld. d. 
Phil. IV. ©. 679) nad Art der höheren und niederen Begriffe, indem dieſe aus jenen, 
in denen fie enthalten find, hervorgehen und wiederum nur durch ben Zuſammenhang 
mit den ihnen nächſt vorhergehenten an ten höhern Theil haben und zum Höchften auf- 
geführt werden Fünnen; tie Menſchen nur durd Dämonen u. f. w. (f. Ritter, ebem. 
©. 665). Seine Myſtagogie und Philofophie erhielt bei allem Nimbus von überfchwäng 
lihen Phraſen einen innerlih trodenern Charakter als das kühne und ſehnſüchtige Ringen 
Plotin’8 nah) Anjhauung und Einigung; e8 kommt bei Proclus mehr nur auf eim 
Erkenntniß dieſes Zufammenhangs mit dem Einen, das Sih-Wiffen und Halten in 
demfelben hinaus*), während zugleih durch die myſtiſche Theurgie der Zuſammenhang 
mit dem göttlihen Einen zur Anſchauung gebraht und dem ſich gläubig hingebenven 
(der ists), da8 Seyn in demjelben, unmittelbar gewiß werben fol. Die heidniſche 
Theurgie dieſer Hierophanten mußte fi, nicht mehr geduldet im chriftlichen Staate, in's 
Dunkel zurüdziehen, ihre Philofophie blieb einflußreid auch unter Belennern des Chri- 
ſtenthums. 

Die Ideen dieſer Schule ſucht nun der Pſeudo-Dionyſius als den wahren urſprünz⸗ 
lichen Inhalt der chriſtlichen Lehre und Inſtitutionen darzuſtellen, als bie tiefere, geheime 
göttliche Wiſſenſchaft, welche von ihm und anderen Lehrern nach dem Vorgange des heil. 
Hierotheus der empfänglichen Jugend zugänglich gemacht ward. Gelehrt darf von Gott 
nur werden, was er ſelbſt durch die heil. Schrift offenbart und die derſelben entſprechende 
geheime Ueberlieferung ſagt, die gewiſſermaßen dem himmliſchen näher auf immateriellere 
Weiſe von Geiſt zu Geiſt fortgeht (Div. Nom. I, 2.4. III, 2. 3. Hier. Eccl. I, 4.) 
Die in unfäglihen Wiederholungen vorgetragenen Grundgedanken find: Gott, das über 
Seyn, Wefenheit, Denken und jegliche Beftimmtheit und Eigenſchaft erhabene Kine, 
Gute, ift aller Dinge Urgrund, Wefenheit und Leben durch die Güte, mit der er, ber 
Sonne glei, die nicht durch Reflexion oder Borfag, fondern durch ihr Seyn felbft die 
Strahlen ausgehen läßt, das Seyente zum Seyn führt und das Geworbene zufammen 
hält; durch diefe Ausſtrahlung beftehen die rein geiftigen Wefen, vie vernünftigen und 
vernunftlojen Seelen, bis zu den leblofen Weſen hinunter, jede nievere Stufe durd bie 
höhere vermittelt (Div. Nom. I, 3. 5. IV, 1. 2.). Es wird auf das Verhältniß ber 
Radien zum Gentrum, der Zahlen zur Monas, der Accivenzien zum Subjelte hinge⸗ 
wiefen um zu veranfchaulidhen, wie das Eine die Urſache von Allem und in Allen, doch 
jelbfi über Allem und Nichts von Allem ift (Div. Nom. V, 6. 7. XIH, 2.). Ein jg 


*) Bon Procus gilt wohl, was Hegel, Geh. d. Phil. 3, S. 91 von dem Charakter der 
Neuplatoniſchen Myitagogie jagt, während feine Borftellung von Plotins efftatifcher Ginigung 
ebend. 45 zu nüchtern iſt, |. Vogt, Neuplat. u. Chriſtenthum S. 129 ff. 
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in ſeiner Weife nad demſelben als dem Grunde, Bande und 
‚din; das Geiftige erfennend, das —— — er das 
ber ihm eigenen Befcaffenheit 
heologi — em. überwefentlichen begrifflofen und unbe 
A. muß, per thesin und per aphaeresin verfahr — apo⸗ 
ol, wyst. I, 2.), d. h. ſie muß von dem en, als der Urſache von 
—— Seyenden ſich findet affirmiren, und wiederum ba die Beflimmt 
mben nur eine Negation, Beicränkung ift, alles dies wieber negiren, und 
Aprbaben über Pofition und Negation achten (Theol. Myst. I, 2,). = 
t au hem Wege Gott nad} allen feinen Ausflüffen und dem, was in ihnen 
ic inde nd der sefigen, ſeeliſchen, leiblichen und Ieblofen Sphäre des Seyns feine 
— * 1, bie, abſtracter oder concreter, auf weitere oder engere Gebiete 
J Seyn —* — wie: Güte, Leben, Schönheit, Licht, Gerectigkeit, Heil, Erlös 
ung : —— dieſer Namen verſchwimmt überall das Ethiſche in dem Phy⸗ 
t Gott Öeregtigkeit, weil ex für jedes Cinzelne ber Selbftthätigkeit 
> Alles unvermifcht, jedes nad Würdigleit, in Ordnung hält; Heil und 
m fern er nicht zuläßt, daß das wirllich Seyende in’s Nichtſeyn falle, ſon⸗ 
at, met zum Ungeorbneten binwanft und dadurch Verluſt an feiner eigenthümlichen 
t leidet, aufrichtet und in feine Schönheit ftellt. Yu allen dieſen Bezeich- 
m in un ‚nur. die Wirkung, Affection, Kraft, die wir von Gott empfangen, ausge⸗ 
dt, er ſel * er in ſeinem Grunde iſt, wird dadurch nicht erlannt; zwiſchen Ur⸗ 
beſteht feine Zupegeiu,. das Gewirkte nimmt zwar ein Bild der 
AL in ‚aber die Urſache ſelbſt ift Über dem Gewirkten nad ihrem eigenen 
ip; von ber Luſt fagt man, daß fie Freude ſchafft, nicht daß fie ſich felbft freut; 
m man vom bem Urleben nicht jagen, daß es felbft lebe (Div. Nom, 2, 8.), Im 
| —— Weiſe muß man daher zu ihm gelangen auf tataphatiſchem Wege, indem 
ran al — Beſtimmtheiten und Beſchränkungen, die ſich in dem Seyenden, welcher 
Bean finden negirt, und von dem Sinnlichen ſich losmachend nicht nur zum 
Bern Erkenntniß auffteigt, fondern auch von dieſem ſich ‚ablöst und im 
ie Anfchenrung deſſen eintaucht, der bie überlichte Finfterniß zu feiner Woh- 
ur jt hat (Theologia mystiea). Diefe Bewegung der Seele zu. dem Einen wird 
40 egung geſchildert, woburd fie von dem Aeuſſeren weg, in ſich ſelbſt mit den 
Rn zufammenfaßt und mit ſich felbft einig geworben, zu bem was über 
Be 1 ift, geleitet wird (Div, Nom. IV, 9.). Sie erfaßt den Urgrund, inbem 
| ie ſie 9 fe erft im ihrem Grunde. 
Wi = e myſtiſche Einigung ift natürlich nicht Allen erreichbar. Diejenigen, welche fie 
er in, find berufen, Moftagogen zu werben und Andere zu erheben. Die Erhebung 
ner erreicht bloß auf dem fubjectiven Wege freier Vernunftthätigkeit, ſondern 
verm A hierarchiſchen Prozeſſes, deſſen Ordnung ſchon in der theologiſchen 
© augedeutet iſt. Es kehren bier ganz die oben bei Proelus nachgewie- 
‚und triabifhen Ordnungen wieder. Hierarchie ift bie heilige Orb- 
eniaf und gottähnlichenve Wirkfamfeit, vermöge beren die, welde baran 
‚ie nach ihrer Art gereinigt, erleudtet und vollenbet werben und 
Inc fiehenden ebenfo zur Vergöttlihung aufführen, fo daß dadurch ein jedes 
Be am Guten Theil nimmt (Hier. coelest. c. 3.). Die Hierarchia coelestis 
ibt bi ——— der Engel, oder überweltlichen geiſtigen Weſen, welche die Exleud- 
game, ‚ohne Diaterie empfangen und zuerſt die — Gottes ‚offenbaren; 


lich erarchie each Mofes als au bie Offenbarung ber Menfchwerbung Chrifti,. ja 
fi en ſich den Anordnungen, die Gott durch die Engel ihm gibt (H. ö. 
F 2.). Die Engelordnung zerfällt in drei Triaden, 1) Throne, Cherubim 
und Seraphim, 2) Gewalten, Herrjpaften, Mächte, 3) Engel, Erzengel, Fürftenthümer, 
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— Die Hierarchia ecclesiastica iſt unferm Weſen gemãß voll finnliher Svmbole, dem 
wir werten durch ſinnliche Bilder zur geiſtigen Anſchauung aufgeführt; iſt es auch daß 
Eine, wonach alle Gottähnlichen ſtreben, ſo nehmen doch nicht alle auf gleiche Weiſe an 
tem Einen Theil, ſendern wie die gẽttliche Waage einem jeden nach Würdigkeit fein 
Loes zutheilt (H. E I, 2.). Bermöge einer künſtlichen im Einzelnen nicht genau durch 
geführten Eintheilung werten bier ebenfalls drei Triaren herausgebracht (H. E. V, 13.) 
In jerem hierarchiſchen Geſchäft fine zu unterfcheiten 1) vie heil. Weihen, das was voll 
bracht wird, 2) tie Meihenten, — Myften — 3) tie, welche geweihet werben. Die 
Reiben find a) Taufe (ywrınuos), b) Commmien (avraSız), c) tie Conſekratien des 
Salbẽls, welches zu allen Reihen gebraudt wirt (das uroor), areinigend und erlench 
tend, b und e vollendend. Tie Moften fine: a) ver Hierarch (Biſchof), b) ter Briefter, 
e) ver Liturg (Diakon); turd den legten wirken tie reinigenten, durch ben zweiten tie 
erleuchtenven, turdy ten erften tie vollendenden Kräfte ter Hierachie, fo jeboch, daß dem 
Myſten ter höheren Stufe immer au tie Kräfte ter nieberen zufemmen. In der Orbnumg 
ber Gemeibten ſind: a) die unterften tiejenigen, welche gereinigt werten (Katechumenen, Ener 
gumenen u. |. w.), b) tie welche erleuchtet werten (tie Getauften, melde an den Myſterien 
Theil haben), c) vie oberſten tie Mönche, welche ein ganz ungetheilte® Leben führen (H. 
E. VI, 1—3.). Schließlich wird noch das Myſterium ter heilig Entfchlafenen (die fird» 
liche Todtenbeftattung) behantelt. Die Schildernng ter kirchlichen Gebrände entfpridt 
ter geſchichtlichen Wirklichkeit, und mandyes Einzelne, wefür e8 vielleicht am anderwei⸗ 
tigen Belegen fehlt, kann wohl in provincieller Eigenthümlichkeit feinen Grund haben. 
Das Wefentlihe dieſer Myſterien if, wenn man ten Kern ter in Worten hochtrabenden 
in der Sache ziemlich näctern raticnalifirenten Austeutung beransihält, nicht® Andere 
als fymbelifhe Darftellung ter Art und Weife, wie wir zum göttlichen Leben auf: 
geführt werten follen nnd dies gefchieht turh moralifche Aſceſe. Wir fterben in der 
Taufe mit Chrifte, indem wir in bie göttlihen Fußftapfen des Erften ter Kämpfer ber 
Zugend treten, und Alles ter Bergöttlihung Entgegenftehenve nieberringen (H. E. II, 6.). 


— ⸗— — - 


Brod und Wein im Abendmahl find Symbole, durch welche Chriftus angedeutet und an | 


ihm Theil genommen wird; d. h. wir follen vereinigt werben mit feinem göttlichflen 
Leben, indem wir ums nach Vermögen vemfelben ähnlihen und fo in Wahrheit zur 
Theilnahme an Gott vollentet werten (H. E. III, 3. 8. 1. 4. 9.). Auch binfichtlich der 
Wirkungen des Gebets wird alles Gewicht auf tie fubjective Erhebung gelegt (D. N. III, 1.). 

Es ergibt fih ans dem Angeführten, wie tiefen Schriften ver eigentlihe Stan te 
firhlihen Dogmen von Sünde, Gott, Erlöfung nit eigen if. Der Verfafſer läßt ſich 
auch auf.eine genauere Behantlung terfelben nicht ein, und verbedt tiefe Umgehung durch 
wieberholte Berweifung auf feine theologifhen Hypotypoſen (Theol. myst. 3. u. ö.), bie 
jedoch nicht eriftiven und gewiß nie eriftirt haben. Cr befleißigt fih im Allgemeinen 


einer orthodoxen Haltung, chne im Einzelnen die ganze orthotore Terminologie ſich am _ 


zueiguen. Seine myſtiſche Denkweiſe ftand ja an fi in einem Gegenſatze zu folden 
begrifflihen Eatungen über das Unbegreifliche. Das Böfe, weldem er die am meiften 
eingehende Grörterung widmet (D. N. IV, 18 sqq.), iſt ihm weder etwas Geienbes, 
noch aus dem Seienden, audy nicht die Materie, e8 ift num die Schranke, der Mangd, 
welcher dem nicht-abfoluten Guten anhaftet und chne welchen tiefes gar nicht ſeyn wärte; 
Gott kennt das Böfe ale Gutes, vor ihm fin die Urſachen des Böfen Gutes fchaffende 
Kräfte ($. 30); für alle Geifter, Seelen, Körper u. f. w. ift das Böſe allein in ber 
Schwäche und in dem Abfall vom Befite tes ihnen eigenen Guten; (8. 27) dieſer aber 
ift ftrafbar, wenn das Können in unfrer Gewalt fteht ($. 35). So ift die menſchliche 
Natur, obgleich ihrem eigenthümlichen Urfprung nad mit tem FIuorov behaftet, doch frei 
willig von tem göttlihen emporführenden Leben in Unvernunft und Leidenfchaft abge 
wichen und hat anftatt des Ewigen das Sterbliche ergriffen (H. E. 3, 11.). — In ber 
Zrinitätslehre fol das Vereinte, d. h. die Namen, welche ver ganzen Gottheit zukom⸗ 
men, nicht getrennt, nur einem, etwa dem Vater, beigelegt werben; und das Unterſchie⸗ 
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ie Nam er un ge her 2,2. 3.). Allein 
| nenten Un kann e8 im dem wiberwefentlichen« Abfoluten nicht lommen. 
—* die Quell-Gottheit, Sohn und Geiſt der theogoniſchen 
u p Abergktlihe Lichter; wie bieß aber fen, ift micht auszuſprechen 
lernt ($. ' 7 ————— Se en 
de ‚ Götter-Söhne und gottähnlidhen Geifter von der Ur-Bater- 
ausgehen, während Vater und Sohn doch wieder aller göttlichen 
— Zirkung- feine ge⸗ 
uni) Wh Das oben im dieſer Beziehung Angeführte gilt 
re Dieſe trinitariſchen Bezeihnungen find Ausfagen ber 
Theologie, welche durch die ostlhern. Beracinungen ben cent 
d (Theol. M. 3.5.); Namen; m nur Wirkungen Gottes, nicht 
‚erkenne — daß in ihm der Grund der theogoniſchen 
2 die ——— im Sinne ‚des orthodoren —* iſt bei 
ip d er Bierardifchen Bermittlung wur die Engel, welches ——— oben anſteht 
und, wie wirt oben geſehen haben, auch ausdrücklich auf Chriſti Menſchwerdung und 
en bezo; 2* Stelle. Die ontologiſche Grundlage für das Myſterium des 
| 1 Chrifto ift wohl diefelbe wie für das Myfterium des Seyns Gottes 
enſchheit überhaupt; die wirkliche, thatſächliche Erfheinung deſſelben aber ift 
2 neue. Jeſu Gottheit, welche die Urſache von Allem (nament ⸗ 
—— 1, 1.) iſt, Alles erfüllt und in Allem die Theile mit dem 
nd erhält, hat, ohne in ihrem überwefentlihen Seyn, ihrer Ein- 
—8 bie volllommene, unveränderte menſchliche Natur ange 
—* * 10, 3.). Der überweſentliche Jeſus iſt weſenhaft geworben, ohne 
it aufzugeben (Theol. M. 3. ep. 4), Die göttlihe Güte hat fi aber 
er Rei durchaus ohne Sünde vereinigt (H.E. 3, 3. 11.); fie hat 
ihres Schönen dargeftellt, indem fie die Macht der apoftatifchen 
—* Gerechtigkeit zu nichte machte (ſich zur unſerer Vergöttlichung im den 
-fentte, HL. E, IV, 10.), unferen Berftand erleuchtete, das Haus der Seele von 
 keiber befreite und jene überweltlihe Erhebung zeigte, welche wir ae war heilige 
Aehnli —* * ihr nad) Kräften erreichen, wozu aber die ſiets erneute Erinnerung 
> Im Gotteöwirkungen nothwenvig ift, welche wir durd die hierarchiſchen Lehren und 
eri 1 (H. 6.3, 3,11. 12.). Jeſu Gottheit iſt demnach gewiß nichts Anderes, 
16] 8 überwefentlihe Eine jelbft, gedacht als Urfächlichkeit jener durch die Welt gehen 
"Yen Dikange, für welche vemfelben auch die Namen: Heil, Erlbſung (f 0.) —2* 
eben. Gein menſchliches Leben ift die lhatſächliche Erſcheinung jenes Verhäitmiſſes bes 
eberwejentlichen, Abjoluten zur Menſchheit, weldyes an fidy ſeyn follte, aber burd vie 
bireung ver Menfchheit verbuntelt und geftört ift, im feiner Reinheit, Irealität. Aus 
ejem Grunde wird and) von Chrifto gejagt, daß er über ver Menfchheit erhaben das 
Menſchliche wirke, eine ar) (wofür die Monophyfiten fetten wla) Feandorxn Evdoysıa 
De, und bafür auf die Geburt von ber Jungfrau, das Wandeln auf dem Waffer 
Wunderbare verwieſen (ep- 4), ohne daf damit die Wirklichteit feiner menſchlichen 
au werben follte*). Weit entfernt, daß nach — — 
| it Jeſu in monophufitifcher Weife im die göttliche Hypoſtaſe aufgänge, be 
— eigentliche Weſenhaftigleit deſſelben in feiner Menjhheit**). 


—— Art wiefen auch Neoplatoniker auf wunderbare Zeichen ber Bergottung bei 
hin, wie das Scweben des Jamblihus über der Erde, während er betete, 
ohne dafı defhalb die Realität ihrer menfchlichen Natur aufgegeben worden wäre. 

Die Behauptung (Baur, Geh. d. Lehre v. d. Dreieinigt. 2 p. 245), Pſeudo⸗Dio⸗ 
unfins deute ſelbſt H. E. III, 3. 13, an, daß isdn nicht eigentlich — geworben fen, 
Real: Eneyflopäbie für Theologie umd Kirche. III 
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Ein folder Verſuch völliger- Verfhmelzung des Neoplatonismus mit dem Chriften- 
thum konnte ſich einem Geiſte auforängen, der von beiden als den Elementen feiner Bil 
dung in Wiſſenſchaft und Leben gleich mächtig ergriffen und von der Wahrheit des einen 
wie von der Herrlichkeit des andern durchdrungen war. Er führte feinen Verſuch unter 
dem Namen des apoftolifhen Dionyfius Areopagita aus, weil die doppelte Rückſicht auf 
die philofophifch gebildeten Heiden aus der athenifhen Schule und auf die hriftlich-kirdh« 
lihen Kreife ihn leitete. Jene fträubten ſich wider das ihnen verhaßte Ehriftenthum 
und madten den Chriften, welche bie neuplatonifhen Ideen fi aneigneten, den Bor- 
wurf, daß fie das, was rechtmäßiges Eigenthum ver Hellenen fey, zum Schaden ber 
Hellenen, wie Batermörder, mißbraudten. Diefen Vorwurf wollte er entwaflnen und 
jene Speculation als altes Eigenthum einer hriftlichen Weisheitsfchule zu Atheu um 
als den wahren Gehalt ver kirchlichen Inflitutionen erfcheinen laſſen. Die Wahrnehmung, 
daß dieſe heidniſche Philoſophenſchule felbft jo manche chriſiliche Gedanken fich angeeig⸗ 
net, konnte ihm hiezu Anregung und einen Schein der Berechtigung geben. Zugleich 
ſollten ſie erkennen, wie ſie keine Urſache hätten, ſich gegen den Eintritt in die Kirche 
zu ſträuben, die ja dieſelben Ideen, welche ſie zu ihrem eigenen Schaden in dem trüben 
und verworrenen heidniſchen Myſterien⸗Cultus bewahren und pflegen zu müſſen glaubten, 
weit herrlicher ſchon verkörpert hatte. Andererſeits follte durch diefe Fiction in der Kirche 
einer Denkweife Recht und Einfluß gefihert werden, welde nad) des Berfaflers Leber 
zeugung ebenfo zur tieferen Anſchauung der hriftlihen Wahrheit führte, als fie, wie 
der Zeit wohl noth that, Über die dogmatiſche Streitfuht und kirchliche Leidenfchaftlid- 
feit erhob. Daß diefe Abfichten bei dem Verfaſſer wirkten, burfte namentli and aus 
Andeutungen in den Briefen erkennbar werben (ep. 7. u. ep. 6 u. 8); wie weit er bie 
felben erreichte, ift bier nicht zu verfolgen. Jedenfalls ift e8 ihm gelungen, biefer u 
ftifchen Philofophie von verjelben Zeit an, wo ihre heipnifchen Vertreter durch Cabinetk 
Befehl in dem dhriftlihen Staate zum Schweigen gebradyt werden follten, unter bem 
altehrwürdigen chriſtlichen Gewande, mit ven er fie umkleidete, einen glorreichen um 
von frommer Bewunderung begleiteten Eingang in die hriftliche Kirche zu verfchaffen, 
weldhe in Speculation, Hierardyie und Cultus ſchon fo mande ethnifirende Clement 
aufgenommen hatte, denen dadurch eine willlommene wiflenfchaftlihe Grundlage un 
gefhichtliche Autorität zugleich dargeboten wurde. 

Da das Wichtigfte aus der Literatur ſchon angeführt ift, fo ift nur noch bie befk 
Ausgabe der Werke des Dionyſius Areopagita zu nennen, die mit den Erklärungen bei 
——— Pachymeres und anderem Apparate, bearbeitet von Balthasar Corderius, 

e soc. Jesu, Paris 1615. Antverpise 1636 u. b. in 2 Theilen fol. erſchien; ein Aboruf 
der Opera D. A. ed. rec. Corderü erſchien Brixiae 1854. 8. Bogt. 

Dionyfind von Korinth, wurde im Jahre 170 Biſchof dieſer Stadt, nah 
Eufebius im Chronicon, und zeichnete fi aus nicht bloß durch gewifjenhafte Verwaltung 
feine® Sprengel, fondern auch dadurch, daß er andern Kirchen auf ihre Bitte mit Er 
mahnungen und Belehrungen beiftand. Es waren von ihm in der alten Kirche adt 
fogenannte katholiſche Briefe befannt, an vie Kirchen in Lacedämon, Athen, Nikomedien, 
Gortyna in Creta, Amaftris in Pontus, Gnoſſus, Rom und an eine riftliche Schwe⸗ 
fter Chryfophora. Sie find verloren gegangen; Euſebius hat davon in feiner Kirchen 
gefhichte IV. 23. den allgemeinen Inhalt und einzelne Auszüge gegeben, welche bei aller 
ihrer Kürze für die Kenntniß der fpeziellen Verhältniffe ver betreffenden Kirchen nicht 
ohne Werth find. Hieronymus im Catalog 8. 37. ertheilt ihm wegen diefer Briefe ein 
großes Lob. Herzog 

Dionyſius, Biſchof von Rom, 259—269, Nachfolger Sirtus II, Mährend 
er noch römischer Presbyter war, nahm er am Streite über die Kekertaufe Partei für 


berubt auf Aneignung der Engelhardt'ſchen Ueberfegung, die hier wie an manchen andern Steller 
unrihtig if. _ 
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lianer helerodor gefunden, und ihn in Rom ſelbſt bei dem römiſchen Dionyfius vers 
Hagt. 5 brachte, dieſe Anklage vor eine Synode und fhrieb num im Namen ber- 
— aiıben alegenbe. Dionpfub, er möchte ſich über den Grund der gegen ihn vor- 
> näher erklären; zugleich drüdte er die allgemeine Meinung der Syn⸗ 
ode uber den obſchwebenden Streitpuntt aus (Athan, de synodis e, 43, in Verbindung 
mit deſſelben de senitentia Dionysii e. 13.), worauf Dionyfius v. Alex. feinen eAeyxos und 
amokoyıujdyrieb, worin er fid) zur römischen Anſicht bekannte. Darauf fandte ber 
rẽmiſche Dionyſius eine eneyclica an die ägyptiſchen Biſchöfe, worin er die Sabellianer, 
über auch den entgegengefeßten Irrthum befämpfte, dod ohne ven ihm befreundeten 
eu zu nennen. Das ift vie Schrift, die Athanafius de. sent, D. e. 13. 
‚erwähnt, und woraus er eine längere Stelle mittheilt (de deeretis syn- 
ren Schrift wird von Dorner ald arareonn aufgeführt). Zur Er⸗ 
er Lehre find wir ausſchließlich auf jenes Fragment verwiefen. Er verwirft 
darin eigentlich breierlei Irrtümer, den fabellianifcen, den Irrthum berjenigen, welche 
Pr öt . je — in drei Hypoſtaſen und Gottheiten zerreiſſen, und endlich erllaͤrt er 
gegen Diejenigen, WERD SE NEO APR ringe bet abge 


Regatione nm fiegt, zeichnet ſich wicht aus durd) fpeculative Schärfe: „ber Sogoe 
je als mit Gott dem Vater vereinigt (vwosur), der heil. Geift ald im Gott 
ie ganze Trias als in Einem, wie in ihrem Gipfel, dem Gott Heren aller 
je refumirt und vereinigt gedacht werben. Der Sohn fey nicht gefchaffen, ſondern 
geugt. D bu ſey nad) der Schrift das Wort, die Weisheit und die Kraft Gottes; 
jr griffen worden, jo habe es eine Zeit gegeben, wo er nicht exiftirt habe, 
within müßte man annehmen, daß eine Zeit war, wo Gott ohme jene (Wort, Weisheit 
E Beet) er; was umgereimt fe,» Aus den darauf folgenden Worten können wir mit 
Sicherheit erſchließen, daß die Schrift ein Sendſchreiben an die ägyptiſchen Biſchöfe war. 
Ein drittes Sendſchreiben des Dionyfins war am die Gemeinde in Cäfaren in Ke 
We, um; fie über die durch die Barbaren verübten Drangfale zu tröften; die römi⸗ 
Iden Abgeordneten, die das Schreiben üͤberbrachten, hatten den Auftrag, die gefangenen 
Chriſten dieſer Gemeinde loszufaufen, wie denn nad Dionyfins von Korinth bei Euſeb. 
IV. 23. von Ulters her die römische Kirche durch thätige Verwendung für die Peiven 
die Noth auch entfernter Kirchen ſich auszeichnete. Noch zu des Bafilius M. Zeiten 
terbie dortige Gemeinde jenes Schreiben. Bas. M. ep. 70, ©, Möhler, Batro- 
I 640, Dorner, Entwidelungsgefh. u. ſ. w. I. 746, 764. Herzog. 
onyſius, zubenannt der Kleine, ewiguus, entweder von feiner Heinen Geftalt 
il er aus möndifcher Demuth ſich jo nannte, einer der hervorragenden und ein⸗ 
fußreihhen 1: hen Männer des 6. Jahrhunderts, war von Geburt ein Schthe, 
arbufiäh.aber.eine.für bie damalige Beit nicht unbedeutende wiſſenſchaftliche Bildung, 
rg jelbft, wo er auch Abt eines Klofterd wurde. Seine Blüthezeit 
erſte Hälfte des 6. Jahrhunderts. Er ftarb im Jahre 556. Er ift vorzüglich 
als Urheber ber gemeinen riftlihen Aere (f..d. Art. Here) durch feinen Ofter- 
—* Urt, Zeitrehnumg), wobei er eben jene Aere feſtſetzte, und durch feine 


= ner (f. d. Art, Kanonen» und Deeretalenfammlungen). Außerbem 
er mehrere griechiſche Schriften 1) des Roterius epistola paschalis, 2) das 
Leben des heil. Pachomius mit einer Vorrede ſie begleitend, befindlich — Vitae 
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patrum p. 85 und bei den Bollandiften vom 14. Mai, 3) des Proclus, Patriarchen von 
Conftantinopel, Epiftel an die armenifhe Geiftlichleit vom Jahre 435, befindlich im 
antidotum adv. haereses. Bafel 1528 und bei Harduin T. I. fol. 1722; 4) deſſelben 
Proclus, wie er no Bifchof vou Eyzicus war, laudationem in sanctissimam Je0Toxov 
Mariam, gegen Neftorius in Conftantinopel gehalten 429, wenigſtens wird ihm diefe 
Ueberfegimg von Bincentius Riccarbus, dem Herausgeber ver Werke des Proclus, Rom 
1630, zugeeignet, während Garnier in feiner Ausgabe des Marius Mercator, Baris 
1673, T. II. fol. 19. fie diefem zufchreibt; 5) des Gr. von Nyfia Schrift de conditione 
hominis, Köln 1537 u. öfter, befonders in ven Iateinifchen Ausgaben ver Werke Gr., 
aber ohne die epistola dedicatoria des Ueberſetzers an den Priefter Eugippius, welde 
Mabillon in feinen Analetten, Paris 1677, Tom. II. veröffentlidhte; 6) des Archiman⸗ 
driten Marcellus von Emefa historia inventionis capitis 8. Joa. Bapt. (im Jahre 453) 
bei ven Bollanpiften, Juni. IV. Tom.; 7) die Synobalepiftel des Eyrillus von Aler- 
andrien und der alexandriniſchen Synode gegen Neftorius, nebft den 12 Anathematismen, 
befindlid im Codex canonum Dionysianus, Paris 1628. S. Fabrich bibl. latins 
lb, IV. Herzog. 
Dionyfius, der Karthäuſer, auch D. Rickel, D. Leuwis oder Leewis ge 
nannt, geboren aus dem adelichen Geſchlechte der von Lewis 1403 zu Rickel, einem 
Meinem Orte bei 2ooz in der beigifhen Provinz Limburg, damals zur Diöcefe Lüuttich 
gehörig, begehrte ſchon im 18. Fahre die Aufnahme in den Karthänferorden, wurde 
aber abgewiefen, weil die Regel die Aufnahme ver dem 20. verbot, worauf er fi nad 
Köln begab, vafelbft Bhilofophie und Theologie fludirte und ſchon dort feine erfte Schrift 
de ente et essentia ſchrieb. Im 21. Fahre trat er in die Karthaufe in Roermonde umb 
blieb dafelbft biß an feinen Tod im Fahre 1471, ein Mufter möndifcher bis zum &y 
nismnd gefteigerter Abtöbtung, ein Muſter eifernen Fleißes, woraus unzählige Schriften 
bervorgingen; daher er ſich felbfl einen Dann von eifernem Kopfe und von eifernem 
Magen nannte, dabei ſich befonderer göttlicher Dffenbarungen rühmend, die ihm den Bei 
namen doctor ecstaticus erwarben, in feiner Zeit außerordentlich verehrt, und einen ' 
weithinreihenden Einfluß ausübend, indem Kaifer, Könige, Yürften, Biſchöfe u. A. iha 
mündlich und ſchriftlich um feinen Rath befragten. Den Cardinal Ric. v. Eufa begleitele 
er 1451 während mehrerer Monate auf feinen Miffionsreifen durch Deutfchland und die 
Niederlande, bei welcher Gelegenheit er tie Schrift de munere et regimine legati ver 
faßte, und dem Garbinal in feinen Reformationsbeftrebungen mit Eifer und Freimulh 
beiftand. Er verfaßte eine Menge Schriften zur Beförderung deſſen, wa® man damals 
am pübftlihen Hofe umter Reformation der Kirche verftand. Er verhinderte den Bürger: 
frieg zwifhen Arnold Herzog von Geldern und feinem Sohn Adolph umd rief nad) dem 
Falle Conftantinopel3 in feiner epistola ad principes catholicos zu einem nenen Frei. 
zuge gegen die Türken auf. | 
Seine Schriften, welche die Zahl von hundert überfteigen, und die er alle ſelbſt 
nieberfchrieb, finden fich verzeichnet bei Bzorius ad a. 1471, N. XXI. und in bes The 
dorus Petrejus bibl. Carthusiana p. 50—84. Sein Hauptwerk find Die enarrationes oder 
commentarü zum A. und N. T. 7 Bde. Köln 1530— 1536, worin von Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft und Kritik fo viel wie nichts zu finden‘; Dagegen find fie angefüllt mit Anführungen 
der Kirchenväter und mit muftifch-allegorifhen Spielereien. Schröckh XXXIV. 117 fi. 
Daher Richard Simen in ter histoire critique des principaux commentateurs du N. T., 
in Beziehung daranf, daß feine Orvensgenoffen durch tie Reformation zur Herank 
gabe tiefes Commentars veranlaßt wurden, mit Recht bemerkt, dag man andere Waffen 
betinfte, um die Proteflanten zu beftreiten. Dionyfins war übrigens nicht im allen 
Buntten orthodor katholiſch. Die Ueberfegung feines Buches de quatuor novissimis lam 
in ten index, weil er tarin gelehrt hatte, daß vie Seelen im Fegefeuer des ewigen 
Heiles nicht gewiß ſeyen, welhe Meinung Bellarmin de purgatorio lib. IL e. 4. be 
fämpfte. Er commentirte auch den Dionyfins Areopagite, Köln 1536, den Petrus !. 
















—* in ah ** und Bette Gerzog. 
—— ie ge und Eutyhianismus. u 


ee ehren 8 neumjähriger Knabe 
echismus zerfiel. In einem Alter von nod nicht 16 Jahren bezog er 
yi — —— — 
—* 03. Dim unpeitige 80D feiner Seiner earben, Het Ad für ein 
| Be ra den damals heftig entbrannten Streitigkeiten zwifchen ven Ortho— 

an —* a und legte feinen Antipietismus durch 


© aber, wenn ihn Jemand über bem Beten überrafcht hätte, »fid fo geſchämt haben, 
Men Boarder größten Laftern ertappen Iafjen.u Im Jahre 1693 difputirte 
genug — über das Nichts,“ warb ſodann Magifter ver Philofophie 
— Wittenberg, dem Sit der Orthodoxen. WS er aber daſelbſt Bei 
en eine kalte Aufnahme fand, wandte er fie) nach Straßburg, in der Abficht, 
Spener erwedten Pietiömus nie dm Dabei hielt er Bor- 
er Mirologie und Chiromantie, prebigte and), nicht ohne Beifall, ſchändete 
m Beruf durch ein wüſtes, unorbentliches Leben; er mußte, theils Schulven 
16 weil meer Berbaßt auf ihm ruhe, an ber töbtlichen Verwundung eines 
an mn zu haben, die Stabt räumen. Nachdem er ſich längere 

ut ‚ ‚trat er im — 3 irre ren ee 





x Saframente (Beiht und Abfolution nannte er »Gaufelfpiel und Prie- 
zers aber griff er bie Grundlehre des ee 


m ünneren, unmittelbar aus bem Wunde Oattes ausgelffenen, in dem 

ö r wirkenden Worte Gottes. — Dippel’8 Schrift wurde mit Beſchlag 

belegt: f berfhiebene Wiverlegungen hervor, gegen welde Dippel dann wieder 
teplicirte, Schrift: „Wein und Del in die Wunden des geſtäupten Pabftthums« 
Ber. „iin Sen vet, führte er von mum an ein umftätes und flüchtiges 

teten; a | In Wie vol fi0) Ta Biegen; "Darmpant and ver Umgegenb anf," Nach 
runglüdten ſtiſchen Verſuchen, Be et na kn 2 ne 
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ſaß ein Landgut), begab er ſich nach Berlin, wo er, trotz der gemachten Erfahrungen, 
die Alchymie forttrieb, und wie es ſchien mit etwas größerem Glück, indem er ein ani⸗ 
malifhe8 Del (Oleum Dippeli) entdedte; auch wird er von Einigen als der Erfinder des 
fogenannten »Berlinerblaus genannt. Seine Schrift: „Gedanken über ven Bericht eines 
ſchwediſchen Theologen von ten Bietiften«, worin er den Hofpreviger Meyer und befien 
Schwager, ven ſchwediſchen Minifter, angriff, zog ihm auf Anſuchen Schwedens einen 
Berhaft zu, aus dem er jevoch nach geftellter Caution wieder entlaffen wurde. Er ver 
ließ Berlin heimlih und entlam nad Frankfurt a. M. Dann begab er fih nah Am- 
fterdam und erhielt in Leyven den Doctorgrad der Medicin. Ein von ihm beraudgeges 
benes Pamphlet: Alea belli Muselmanniei. Amst. 1711, verurfacdhte feine Vertreibung 
aus Holland. Er ging nah Altona, wo er den Titel eines däniſchen Kanzleirathes 
führte. Aber auch hier war ſeines Bleibens nicht. Unkluge Yeuferungen über vie dis 
nifhe Regierung zogen ihm neue Gefangenfchaft zu. Er wurde in Ketten nad Kopen⸗ 
hagen und dann auf die Injel Bornholn gebracht; erft nach fiebenjähriger Gefangenſchaft 
ward er auf Fürbitte der Königin von Dänemark freigelaffen und ging nach Chriftians 
ſtadt. Im Jahre 1727 kam er nad Stodholm, wo er eine jehr chrenvolle Aufnahme 
am Hofe fand und fogar Auäeſicht erhielt, Biſchof der Landeskirche (Biſchof von Upfala) 
zu werben. Allein auch bier ſtand ihm feine Heterodorie im Wege. Seine Schrift: 
„Der von den Nebeln ver Verwirrung gefüuberte belle Glanz des Evangeliums Jeſu 
Chrifti oder Entwurf ber Heilsordnung in 153 Fragen,“ die er handſchriftlich circuliren 
lieg und worin er diefelben Jrrthümer, wie im rgeftäupten Pabſtthum⸗ vertrug, zog ihm 
eine Verfolgung von Seiten der ſchwediſchen ©eiftlichleit und Lantesverweifung zu. Bei 
franfem Leibe mußte er feine Verbannung antreten. Wiederum an verfchiedenen Orten 
umbergetrieben, fand er endlich auf dem Witgenftein’ichen Schloſſe Berleburg, dem allge 
meinen Zufluchtsort der von der Yandeskirche verfolgten Schwärmer, ein Afyl. XTrog 
feiner Weifjagung, daß er bis zum Jahre 1808 leben werde, ftarh er plöglid an einem 
Stedjluß ven 25. April 1734. Das Jahr vor feinem Tote hatte er noch die Hanpt 
füge feined Syftems herausgegeben in jeiner „Hauptſumme der theologifhen Grundlehren 
ded Democriti,u abgedrudt und widerlegt in der Conz'ſchen Yortfegung der Keinbed’ichen 
Betrachtungen über die Augsb. Conf. Thl. V. ©. 447 fi. — Einen ziemlidy panegyriſchen 
Lebensbefchreiber jand der Berftorbene an dem Arzte Chriftian Gottlieb Adermann, 
der dem, wie er meinte, „verkannten Keformator« in einer Biographie (1781) ein Denk 
mal fette, worin er ihn fogar Luthern an die Seite ftellte; doch tavelt auch er an feinem 
Helden vie Selbftüberfhägung und die Heftigleit, womit er feine Gegner behandelt. 
Die Nahwelt hat weniger günftig über ihn geurtheilt. Dippel ift weder ein reiner, 
noch ein origineller Repräfentant einer theologiſchen Geiftesridhtung, wie etwa Jalob 
Böhme. Es durchkreuzen ſich bei ihm die verfchiedenften Elemente, und die Unruhe und 
Eitelteit feines Weſens mußte jedenfalls nachtheilig auf die Geſtaltung feines theologiſchen 
Syſtems einwirken. — Dippel hat auch geiftliche Lieder verfaßt, von denen Knapp in 
feinem Liederſchatze das eine: „O Jeſu, fieh darein« mitgetheilt bat. Vgl. außer ver 
angeführten Biographie von Adermann: Hoffmann, 9. B. Leben und Meinungen 
I. ©. Dippel's. Darmft. 1783. Adelung, Geſchichte ver menſchl. Narrheit Thl. I. 
©. 314 ff. Strieder, heil. Selehrten- und Schriftftellergefchichte, 3. Bd. S. 89— 1% 
{wo ein Berzeihuig der Dippel’fchen Schriften). Wald, Religionsftreitigleiten in ver 
mit. Sich, Thl. I. ©. 764 u. 765, Thl. 1. ©. 721-755. Schrödh, chriſtl. Kirchen⸗ 
hey. Reform. VII. ©. 305 fj. Meine Kirchengefch. des 18. u. 19. Jahrh. I. 

w feine Lehre: Baur, Geſchichte der Berfühnungslehre, ©. 473 fi. 

F Hagenbach. 
ru. Buch oder Schreibtafel mit zwei Blättern) hießen im 
Mregifter der lebenden und verftorbenen Perfonen, bie 
vorangehenden Gebet zu nennen hatte. Auf das 
9. Abendmahles wieder ald Opfer annehmen 
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| „ welde nach uralter Sitte das zur Abenbmahlsfeier erforderliche 
J Be in in vie Kirche mitgebracht hatten; und Pabft Innocenz I erklärt 
ech 3 der durch den Meßlanon feſtgeſtellten Praris (Ep- > Lu Decent, 
Ä an; URL, oblationes commendandae, et tune eorum nomina, quorum sunt ob- 
3, edicend * sacra mysteria nominentur.“ Hieraus erflärt ſich auch am 
ichſten, im welhem Siun es urfprünglid gemeint war, wenn es nad jenen Ein, 
mento, Domine, famulorum famularumque. tuaram* weiterhin heißt 
A rn ds sacrifieium laudis et gratiarum aetionis.* Nächſt biejen Perjonen 
‚Andere, bie fi in anderer Weife, als Wohlthäter, Erbauer von Gottes 
‚oder Geelforger, um die Kirche verdient gemacht hatten, Anſpruch 
— die Diptychen eingetragen. und im Gebet genannt zu werden. So verlangte 
rk er rue für die vier erften allgemeinen oncilien und den Pabft 
„(Quatuor synodos diptychis, Leonem episcopum Romanum 
en 12. Jahrhundert enthielten die Diptychen der verfchiedenen 
nn für die Berftorbenen beftimmten Tafel die Namen aller der Bi- 
beren Andenten man bejonders in Ehren halten zu miffen glaubte, auf der an 
n für die Lebenden beftimmten die Namen des Negenten, der Prinzen und anderer 
| * Kir "derbienter. Perfonen. Und wie es einerjeits eine fichere Dürgihaft für 
iubigkeit einer Perfon war, wenn ihr Name in die Diptychen eingetragen 
m galt, es anbererjeit$ für gleichbedeutend mit Ercommunilation, wenn er in 
geſtrichen wurde. Bei den Armenien z.B. finden ſich in den. Diptychen 
e Namen von Biſchöfen, die ihrer monophyſitiſchen Lehren wegen aus den Dis 
a de gie Kirche geſtrichen find. — Seit dem 12, Jahrhundert übrigens 
re abendlänbifcen Kirche — denn die griehifhe hat ben Gebrauch ber vom 
* af 9 —— Diptychen bis jetzt beibehalten, und ebenſo die armeniſche — 
da Nennen einzelner Namen außer Gebrauch gekommen zu ſeyn, und die in 
8 edirten alten Missale ſich vorſindende Formel; „Memento, Domine, 
Beer tuarum, et eorum, quorum nomina ad memorandıyn con- 
us ac ‚super sanetum altare tuum scripta adesse videntur“ läßt fließen, baf 
es für *— erachtete, die Diptychen auf den Altar binzulegen und nur in 
U Worten auf fie hinzudenten. Gegenwärtig. hat das Berlefen der ein 
en in ber römifhen Kirche gänzlich aufgehört, und das Missale Rom. ſchreibt 
don ;. ber Gelebrant. bei diefer Gelegenheit eine Heine Paufe made, während 
er er.im Stillen. verjenigen Perfonen gedenft, die er in feine Fürbitte — 
ZT. ** 
isciplir ‚Arcanı, f. Arcan- Disciplin. 
—— ſ. Kirchen zucht. 
Me Alter, fanonifdhes, 
iſt im Allgemeinen die vom Geſetzgeber in einem befonbern Falle 
ahme von einer geſetzlichen Regel. Die Nothwendigleit, ſolche Aus- 
En liegt i in. ber Eigenthümlicteit menſchlicher Verhältniſſe, welche ſich 
Önnen, daß die Anwendung einer abſtralten Regel in einem contreten Falle 
| un würde, welde bem Willen des Gefepgebers jo fern liegt, daß er — 
| * | * Gegentheil von dem beabſichtigt, was bei der ſtrengen Durd- 
nr ——— ps eintreten muß. Da ber Wille des Geſetzgebers immer —J 
den foll, fi 9.ift. berienige,, welchem die Anwendung des Geſetzes obliegt, vor 
h davon zu überzeugen, ob der vorliegende Fall überhaupt unter das be- 
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ſtimmte Geſetz paſſe. Ergibt ſich das Gegentheil, fo iſt durch Interpretation diet 
feſtzuſtellen und es bedarf dann keiner weiteren Aufrage beim Geſetzgeber ſelbſt oder den 
Vertretern deſſelben, wenn nicht eine ſolche Anfrage für ſchwierige oder zweifelhafte Fälle 
vorgeſchrieben iſt, wie dies z. B. in Preußen durch Friedrich den Großen angeordnet 
war. Zeigt ſich aber, daß die vorliegende Sache wirklich unter das Geſetz falle, dieſe 
Subſumtion aber beſondere, nicht vorausgeſehene Nachtheile für Perſonen und Juſtitute 
nach ſich ziehe, ſo iſt der Geſetzgeber anzugehen, um eine Abweichung von der Regel 
anzuordnen. Die Genehmigung dieſer Ausnahme iſt im Allgemeinen Dispenſation. 
Sie iſt Dispenſation im eigentlichen Sinne, wenn fie ſich auf die Zukunft be 
zieht und bie Vollziehung oter Unterlaffung einer Handlung geftattet, welche durch das 
Geſetz verboten oder refp. vorgefchrieben ift. Sie ift Abfolution (indulgentia, remissio, 
relaxatio), wenn fie fich auf die Vergangenheit bezieht und vie Aufhebung einer bereits 
gefeglich begründeten Verpflichtung ausfpridt. Eigentliche Abfolution iſt die Auf 
bebung einer im Gebiete des Gewiſſens verwirkten Strafe (poena fori interni), während 
die Losſprechung von einer im Rechtsgebiete verbienten Strafe (poena fori externi) als 
Begnapdigung (adgratiatio) erfcheint. 

In der Kirche berubte die Ordnung ver Gemeinfhaft von Anfang an auf Sitte 
und Geſetz. Das legtere waren zunächſt das durch den Geift des Evangeliums modificirte 
alte Zeftament, dann die vom Herrn und den Apofteln gegebenen Borjchriften, bie 
Schlüſſe ver Synoden (canones) u.a.m. Wer diefe Normen verlegte und dadurch mi 
ber Kirche zerfiel, konnte erft nad) genügenver Reue wieder mit ver Gemeinde verföhnt 
werden. Es wurden bie aus der Uebertretung des Geſetzes hervorgehenden Nachtheile 
erlaffen vermöge brüberliher Milde (ovyyvuun, ovınadeia, Yyılavdownia, olxovonia 
— remissio, venia, clementia, miseratio, dispensatio; vgl. Suicer, thesaurus ecel. s. v. 
oixovoula). Es beftand hiernach die dispensatio post factum als Abfolution, ſchon früh 
zeitig ertheilt durch den Biſchof (Jo. Jung, facta dispensationum episcopalium historics 
ex tribus primis seculis collecta. Mogunt. 1787. 4.), oder die Provinzialfynode (c. 2. sq. 
Conc. Ancyran. a. 358, in c. 32, dist. L. c. 12. Conc. Nicaen. a. 325, in e. 9. 
Can. XXVI. qu. VL). Dagegen hielt man e8 nicht für zuläffig, ſchon im Voraus bie 
Uebertretung eines Geſetzes zu erlauben (c. 41. Can. I. qu. I. c.7. 14. Can. I. qu. VIL 
Innocent. I. a. 414 u, a.m.). Nachdem aber das kanoniſche Recht in altteſtamentlichet 
Weiſe durch viele und ftrenge Verordnungen ausgebildet war, ergab ſich das Bepürfnif 
von Imterpretationen, ja felbft Nelarationen beftehenver Geſetze. In derartigen fchwie 
rigen Fällen, namentlid in Eheſachen, fragte man in Rom an und erhielt die Bawili- 
gung. Daraus entwidelten die römischen Biſchöfe für ſich ein eigentliche® Dispenfo 
tionsrecht. Innocenz II. veclarirte darüber: Nos secundum plenitudinem potestatis de 
jure possumus supra jus dispensare (c.4. X. de concessione praebendae [III. 8.] verb. 
c. 15. X. de temporibus ordinat. [I. 11.) a. 1211. a. E.: dispensationem a canone sd 
solum Romanum Pontificem non est dubium pertinere). Dieje Madtvolltonnnenheit des 
Pabftes rief zwar den Widerſpruch einzelner Bifchöfe und Synoden hervor, welche ein 
gleiches Recht für fih in Anipruch nahmen (m. f. darüber, wie über die Geſchichte der 
Dispenfationen überhaupt, Thomassin, vetus ac nova ecclesiae disciplina Pers IL lib. IIL 
cap. 24—29.), die fittliye Seite diefer Praris, weldhe einen immer weiteren Umfang ge 

wonmen hatte, wurde aber weniger gerügt. Um fo entfchiedener griff Luther dieſelbe 

an: "Wollte Gott, daß Alles, was man zu Rom muß faufen, und ven Geldftrid, daß 

geiſtlich ae. —** daß ein jeglicher Pfarrherr * ohne Geld möchte thun mad 
als da fir laß, 










Bald ‚Br. X. S. 361). Die ee der beut- 
F Drangen and) wieberholentlich auf Abftellung der 
# jo weniger berfelben entziehen Tonnte, als ſelbſt 
Foefeste Eommiffton ver Enrbinäle ſich in ſoiche 


viam impunitati et, A pejus est, ob pecuniam praestitam; hoc 
| ‚ pater, tantopere conturbat christianum populum, ut non queat 
ri* (Le Plat, monumenta ad historiam coneilii 'Tridentini | 
pag. 601). Hinfichtlid der einzelnen Dispenfationsfälle wurde man jetzt firenger, 
p jelbft aber über das Recht des Pabſtes blieb unangetaftet, nachdem die ent- 









. pag. 788, 139, 872. v. Weffenberg, die großen Rirchenverfanumlungen’ded 
Een Eonftanz 1844. Bd. IV. ©. 182 folg.). Das Triventinum ſelbſt 
keflimmt, Dispenfationen follen nur aus genügenven, forgfältig ermittelten Grünen 

unentgeldlich ertheilt werden („Quodsi urgens iustaque ratio et maior quandoque 
stulaverint, cum aliquibus dispensandum esse, id causa cognita ac summa 

s atque gratis a quibuscunque, ad quos dispensatio pertinebit, erit praestan- 
literque facta dispensatio subreptitia censeatur,“ Sessio XXV. cap. 18. de reform, 
o XXI ip, 5. de reform.). Bisher häufiger extheilte Dispenfen wurden 

d zum Thell verboten, wie in Eheſachen (Sessio XXIV, cap. 4. 5. de reform. 
Promotion 1 (Beskio VIT. cap. 11. 12. de reform.), wegen bet Refidenz und 
von einer Stelle in absentia (Sessio VI. cap. 2, de reform. 

3 ci de reform.) u. a. Demungeachtet find gewiſſe Gebühren, 

| Er VBermögenszuftand der Bittfteller, üblich geblieben, = 

— ten für dition, theils als Bufen (Eompofitionen) für milde 


3 Be japan hat zubörberft ber Pabft in allen Fällen, mie 
; divinum beftimmt find, da er im Gebiete deffelben nur interpretiven il 
, Bibliotheca eanoniea 8, v. dispensatio nro, 19, 20. und Citate dafelbft). 

jus ecclesiastieum fteht ihm dagegen das Recht zu. Im ver Gloſſe a 
u RV. ae VE heißt e8 darüber fogar: „Dico, quod eontra jus naturale Papa 
pensare, dum tamen non contra Evangelium, vel contra artieulos fidei, tamen 
2— Die römiſchen Dispenſen ertheilt die Dataria in * 
* geheimen dagegen und in foro conscientiae die Pönitentiaria, Die 

—— in denjenigen Fällen, welche ihnen durch die canones ausdrüclich 
en find (Ferraris a. a. O. Nro. 25.). Dazu gehört aud die Dispenfation von 
— Werorbnungen (Benediet XIV., de synodo dioecesana lib. XIII. cap. 5. 
— Nro. 91 seq.). Geier in den Fällen, welche die päbftlichen 

| 1 (f. d. Urt.) ihnen übertragen. Außerdem wird angenommen, daß, 
| —* erreichbar il, ber Biſchof Dißpenfiren dürfe (Casus papales super- 
; adeundi Papam fiunt episcopales. Kopp, die katholiſche Kirche 
Dahrhundert . Mainz 1830. ©. 256). Ebenſo in dringenden Fällen, wo Gefahr 

ige iR, me das — — für den Biſchof ſpricht, wenn es 

üb einer Dispenfation bebürfe (Zerraris a. a. O. Nro. 27—29.). Der 

ralvicar bedarf, um bispenfiren zu können, einer befonberen Volk 
bus in VI. [I 19.] Con. Trid. sess, XXIV. c. 6. d6 reform), 
be ‚Capitularvient dürfen sede vacante nur in ben Fällen, 
ig dem Bifcofe gebühren und miht päplih verlicen find, TDispenfen 
Wirkung ber Dispenfation beftimmt ſich nach ver Beſonderheit ver 
Er ver ertheilten Picenz oder Abfolution (Ferraris a. a. D. 
: Dispenfationen beruhen entweder auf geſetzlicher Vorſchrift (dis- 
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pensatio legis), ober auf dem Ermeſſen des Ertheilenden (dimeneatio hominie), oder 
darauf, daß das Geſetz die Ertheilung durch den Berechtigten geſtattet (diepensasio mizta). 
Man unterfcheidet auch die dispensatio justitiae und graliae (in forma gratioss), je 
nachdem eine fireng juriflifche Prüfung der Ertheilung vorangehen muß over nicht. Im 
legteren Falle muß aber wenigftens eine Unterfuhung des Biſchofs vorhergegangen ſeyn, 
daß feine Subreption vorhanden fey. 

Außer den bereits citirten Schriften |. m. noh Klüber’s Yortfegung von Pütter's 
Literatur des Staatsrechts Band IV. ©. 557 folg., wo die 1786 folg. über dieſen Gegen- 
ſtand erjchienenen Abhandlungen verzeichnet find. 

In der evangelifchen Kirche ift von Anfang an die Dispenfation ihrem eigent- 
lihen Begriffe nad firenger aufgefaßt und befchränkt worden. Indem man bie gejeh 
liche Freiheit fo weit ausdehnte, als es thunlich fchien, mußte für die Anwendung vom 
Dispenfationen nur ein verhältnigmäßig geringer Raum bleiben. Indeſſen blieb ein 
folder no immer, da man nicht im Stande war, wie man es überhaupt nicht ift, die 
Geſetzgebung fo normal einzurichten, daß ein Bedürfniß zu Dispenfationen gar nicht 
mehr vorlommen künnte. Die Reformatoren unterliegen nicht, den Unterſchied göttlicher 
und menſchlicher Anorpnungen dabei in’8 Auge zu fallen und die Unftatthaftigleit einer 
Dispenfation von den erfteren auszufprehen. Die Ertheilung der Dispenfation wollten 
fie durch die Pfarrer m Gemeinſchaft mit der Obrigkeit bewirkt willen. So erllärt fid 
Luther in der oben mitgetheilten Stelle, worin zugleich die Nothwendigkeit ausgeſpro⸗ 
hen ift, die gejetlichen kanoniſchen Verbote zu mobificiren: "Man follte nidyt adytem, 
ob der Pabft vie Feſte eingefet hat, oder eine Dispenfation und Urlaub haben müßte 
Mas wider Gott ift, und den Menfchen ſchädlich an Peib und Seel, hat nicht allem 
eine jegliche Gemein, Rath oder Obrigkeit Gewalt abzuthun und wehren, ohne Wiſſen 
und Willen des Pabſts oder Biſchofs; ja ift auch ſchuldig bei feiner Seelen Seliglat, 
daffelbe zu wehren, ob es gleih Pabft und Bifchöfe nicht wollten, die doch die Erſten 
folten feyn, folches zu wehren“ (Werke von Wald Br. X. ©. 361). Daß aber bie 
Löfung von den auch nur menſchlichen Satungen nicht willfürlidy durch den Cinzelnen 
bewirkt werben folle, wurde zugleih mit ausgeiproden. So fügt Melanchthon de 
conjugio „Sciant omnes gubernatores discrimen prohibitionum divinarum et humanarum. 
Divinae nequaquam solvi humana auctoritate possunt, Sed interdum probabilis ratio 
incidere potest, quare humanae prohibitiones laxentur, quod tamen circumspecte fiat 
per pastores et magistratus, non privata auctoritate“ (vergl. J. H. Böhmer, jus eccle 
siast. Protest. lib. IV. tit. XIV. 8. XLIV seq. Heffter, die Erbfolgerechte der Mantel 
finder. Berlin 1836. ©. 123 folg.). Das Recht zu dispenfiren ift in der evangelifchen 
Kirche auf die Obrigkeit, die Landesherrn übergegangen, vermöge ver ihnen zuerkannten 
Geſetzgebung und Gerichtsbarkeit, jedoch mit ver Maßgabe, daß fie nicht ohne Beirath 
der Kirche jelbft hierin verfahren folen. Dies wird jelbft in befonverer Anwenbung 
ausprüdlich ausgeſprochen, wie in der Lüneburger Kirchenorbnung von 1575, cap. XL 
(Richter, Kirhenorpnungen des 16. Jahrhunderts Bd. IL. ©. 399). „Die Copulation 
zur Ehe geichieht, wenn nicht der Magiftrat mit Rath des Minifterit dispenfirt, Sonn 
tage oder Montags vor dem hohen Altar.u Nur wenige Dispenjationen pflegen fid 
bie Landesherren zu referviren, wie von allem Aufgebote u. a. (m. ſ. 3. B. Preuß. allgem. 
Landrecht Th. II. Tit. I. 8. 153. Der früher refervirte Fall einer Ehe mit unechelichen 
Stieffindern, Anhang zum Landrecht 8. 62., ift Dagegen durch Cabinetsordre vom 17. 9a 
nuar 1838 für indispenfabel erklärt). Die meiften Dispenfationen ertheilen im Auf 
trage und im Namen des LTandeöherrn die Confiftorien und bie dieſem untergeorbneten 
Snperintenventen, einzelne auch das Eultusminifterium und die landesherrlichen Admi⸗ 
niftrativbehörven. Die Vertheilung felbfl beruht auf der partikularen Gejeßgebung, melde 
in Folge der in neuefter Zeit der Kirche zuerkannten größeren Selbſtſtändigkeit mancherlei 
Beränderungen erfahren hat. Die Dispenfationsbefugnig der Eonfiftorien if gewachſen. 
In Preußen find die früher dem Minifterinm der geiftlichen Angelegenheiten zuftehenven 
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und von ben verfaſſungsmäßigen —— ber Gonfirmation (Regierung 
tion won 23. Oftober 1817, $. 18, h. Confiftorialinftruftion vom 28. Okt. 1817, 
= Irı I Bea m Juni 1845, $. — 


—— — Im ähnlicher Weiſe iſt das Reflortverhättniß, audi in andern 
Im Königreich Sachſen, wo feit 1831 große Veränderungen im Kir- 
thenweſen eingetreten find, wertheilen fi die Dispenfationem unter das Minifterium des 
ee wegen Verwandtſchaft, vom breimaligen Aufgebote , zu Haus- 
Eopulationen in den geſchloſſenen Zeiten, zu einer neuen Ehe geſchiedener 
denen diefe wegen befonderer Verſchuldung nicht verflattet war, zu Haustaufen) 
————— (Erlaß der geſetzlichen Probe vor der Gemeinde bei Privat- 
patromatjtellen, Dispens von den Erforbernifien der Confirmation) nebft dem, Landescon- 
fiterimm (Eriaß der Anftellungs- oder Beförderungsprüfung defignirter Geiftlichen oder 
Scullehrer).  (Berorbnung vom 7. November 1831, 2. Dezember 1834 u. a.; ſ b. We 
ber, ſſtematiſche Darftellung des im Königreich Sachſen geltenden Kirchenrechts [2 Aufl.) 
Bo. l. S. 282, 306 u. a. verb, mit der erften Auflage des Werts Th. L Abth. 1. 
‚304 folg, Th. U. Abth. 1. ©. 183, Abth. II. ©. 1134 folg. 1296 folg.). Durch ver⸗ 
bung * 27. Dezember 1848 iſt den Superintendenten durch das Miniſterium ein 
heil ver. ihm zuſtehenden Dispenjen überlaffen; doch möfen. biefelben im a Falle 
prüden, daß es nomine des Dlinifterii geihehe, 
denn ber Landesherr ſelbſt einer kirchlichen Dispenſation bedarf, legt. er ſich 
mbere Gutachten deßhalb einzuholen (Eihhorn, Kirchenrecht Bd. I. ©. 65. verb. 
@L. Böhmer, prineipis juris canoniei $, 224). 
nen ſ. m. J. H. Böhmer, diss,.de sublimi prineipum. a6; statuum ayan- 


— — Halae 1722, 






















in feinen Exercitationes ad Pandectas, Tom, I, exercit. XIII, p. 481 seq. 
2 8 Br Jacobſon. 
‚von dissentire, nicht übereinftimmen, eine in England entftanbene 
ning für diejenigen, welche fid) von ber herrſchenden Landeslirche trennten, daher 
ein Collectivum wurde. Bol. das Nähere im Art. England, ftatiftifeh-irh- 
im den einzelnen Art, über die engüfchen Kirenparteien. In Schettlar 
—* bie, Epiötopalen als Diſſenters angeſehen, weil die preobyterianiſche Kirche, d 
ngland als Diſſenterlirche gilt, dort die Landeskirche iſt. de 
Diffidenten, eine im Polen entftanbene Bezeichnung fir alle nicht katholiſche 
iften diefe ‚Landes, worüber vergl, ven Urt. Polen. Seitdem wurbe der Ausprud 
auch anderwärts t, um bie vom der — an — zu bezeichnen, 
jo beſonders im der franzöſiſchen Schweiz. DR 1 


ſ. Thietmar. 
„„Dienus, Polens ältefter Geſchichtſchreiber, geboren 1415 zu Eogzyn, nach 
Andern zu Brzeznit. Nachdem er feine Studien vollendet, wurde er in bie Kanzlei, bes 


chofs big gueo de Dlesnica aufgenommen, von bemfelben zum Priefter geweiht und 
ancherlei ** Iann befördert. Denn er hatte ſich ihm als gewanbten 
Geſchaͤftsführer jehr empfohlen. Der Biſchof ernannte ihn fogar zum VBollftreter feines 
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letzten Willens, bei welcher Gelegenheit er viele durch die Nachläffigfeit ber früheren 
Biſchöfe ausgefallene Einkünfte wieder eintrieb, und bei 12 Millionen polnifche Gulden 
an Sotteshäufer, Wohlthätigkeitsanftalten, Gelehrte und hülfsbedürftige Stubirende ver- 
theilt haben fol. Ladislaus II. berief ihn zu einem Kanonilate zu Krakau. Er zeichnete 
fih aud in diefer neuen Stellung durch Verbefferung der Armenhäufer und durch Unter 
flügung ber Stubirenden aus. Er wurde nun durd den PVicelanzler des Königreiches 
der Simonie und Schriftverfälfhung angellagt, wußte fi aber fo fiegreic zu verthei⸗ 
digen, daß der Ankläger bis zu Thränen gerührt feine Anklage zurücknahm. Späte 
wurde er auf des Königs Befehl drei Fahre auf der Burg Meßtyn gefangen gehalten, 
weil er einem von ihm ernannten Bifchof den vom Pabft defignirten vorgezogen. ‘Der 
König, um fein Unrecht wieder gut zu machen, fehidte ihn darauf nah Wien, um in 
feinem Namen um die Hand der Tochter Kaifer Albrechts II. anzubalten. Caſimir IV. 
ernannte ihn zum Erzieher der königlichen Kinder. Er machte zweimal die Reife nad 
Kom, das erftemal, um dem Bifchof Shigneo den Cardinalshut zu verfchaffen (was für 
Polen von Bedeutung war), zum zweitenmal zur Zeit des Jubiläums. Bon Rom ans 
unternahm ex eine Reife nah Baläftina, von der er krank zurückkehrte. Er wurde 
zulegt zum Bifchof von Reufch-Temberg gewählt, ftarb aber 1480 noch ehe er die biſchöf⸗ 
lihe Sonfecration erhalten hatte. Seine historia Polonise usque ad a, 1480, fein 
Hauptwerk, erſchien in 13 Büchern in Leipzig 1711 — 1712, ſodann ſchrieb er die Ge 
Ihidhte vieler polnifher Biſchöfe, die ebenfalls gebrudt wurden. Andere Schriften, 
u. a. eine Geſchichte der heil. Kunigunde, eine Geographie des Königreichs Polen, die 
Leben einiger polnifhen Heiligen find hanpfchriftli vorhanden. ©. Iselin, hist. L. s. v. 
in Erfh und Gruber den Art. von Falkenftein, ver für die biographifhen Angaben 
einen hanpfchriftlihen Cover ver Drespner Bibliothek benüßte. Herzog. 

Doectrinarier, eine Frucht des durch die Reformation innerhalb der katholifchen 
Kirchen angefahten Lebenstriebes und Eifer. Es gibt deren zwei Arten, die unter fid 
nur in unbeveutenden Dingen ſich unterfcheiven. 1) In Frankreich, doctrinaires, p6res 
de la doctrine chretienne, Bäter der hriftlihen Xehre, geftiftet 1592 durch Cäſar 
von Bus, Priefter und Domberr in Cavaillon, ver fich bereit als eifriger Seelforger 
und Prediger bekannt gemacht hatte. Das Lefen des römifhen Katehismus erweckte in 
ihm den Gedanken, eine Congregation zu gründen, um biefen Katechismus dem Boll 
einzuprägen. Er vertheilte den katechetiſchen Stoff in verfchienene Theile, die er bie 
Meine, die mittlere, die große Lehre nannte, fammelte um ſich einige junge Geiſtliche, 
denen er Unleitung zum Unterrichte in der fogenannten Heinen Lehre gab; ſchickte fie auf die 
Straßen und Kreuzwege und trug ihnen auf, Jedermann, der ihnen begegnete, zu katechiſtren. 
Er felbft lehrte in den Kirchen und in den Häufern indem er zuerft bie mittlere, darauf bie 
große Lehre vortrug, um aud die Gebildeten anzuziehen. Als noch mehrere Gehülfen 
hinzugelommen, verfammelte er allein l'Isle in der Grafſchaft Benaiffin 1592; da wurde 
befhlofien, in diefer Gegend ſolche Uebungen anzuftellen, und zwar zunächſt in der Hanpt- 
ftadt Avignon, und den Pabft Clemens VIII. um feine Einwilligung zu erſuchen, die 
ohne Schwierigkeit ertheilt wurbe, worauf 1597 vie eigentlihe Beſtätigung der Congre 
gation erfolgte. Die Doctrinarier fanden überall vielen Beifall und verbreiteten fid in 
Frankreich, obſchon es an inneren Zerwärfniffen nicht fehlte; die feit 1616 eingeführte 
Berbindung mit ven Somaskern hörte 1651 nad) mannigfaltigen Reibungen wieder auf, 
und ed ereignete ſich dabei, daß Innocenz X. eine Bulle vom J. 1651 annullirte, indem 
er ald Grund angab, daß fie ihm durch Lift entrifien worben fe. 

2) In Italien. Padri della dottrina christiana geftiftet durch den mailändiſchen 
Edelmann Marcus de Sadis Eufani in Rom 1562, um dem Volke und befonders 
auch den Kindern ven Katehismus einzuprägen; die Geſellſchaft, worumter eine Zeitlang 
Cäfar Baronius, der berühmte Kirchengefchichtfchreiber, durch feine Thätigleit hervor- 


leuchtete, verbreitete fi) aud auf dem Lande; die Ausbreitung nahm befonders zu, fat . 


dem Pins V. alle Pfarrer mit der Stiftung folder Brüderſchaften beauftragte. Sie 
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„wird 1 Mof. 10, 4. als Sohn Iavan’s aufgeführt, —* ber 
Denfiellung in jmen * ber Geneſis haben wir einen Stamm griechiſcher Abkunft 
yu verftehen, und die älteren Ausleger haben daher der Namensähnlichkeit folgend an 
Dodona, das berühmte Orakel des Zeus in Epirus gedacht, wie z. B. Clerieus Comment., 
Michael. Spieil.'Geogr. ext. I. p. 120. Supplem. ad Lex. hebr. II, p. 414. Rofen 
müller, Bibl. Alterth, I, 1. ©, 225. 1. ©. 375 Note 7. Dagegen bemerkt Knobel 
rihtig, daß biefe Erklärung nicht zu den übrigen Japbetitennamen paffe, welche alle von 
‚oder Völkern und von den Yändergebieten, nicht von den einzelnen Stäb« 
tem entlehmt jenen. Knobel ſelbſt will (Völtertafel der Genefis ©. 104 ff. Comment, zur 
Gen. ©. 105) nad) dem Vorgange von Gefenius (Monum. Phoenic, p. 432. Thesaur, 
und D977 ©. er älterer jüdifcher Erklärer O7 auf den ganzen illyrifchen ober 
Stamm beziehen, ver nady dem befannteften Zweige deſſelben, ven Tro- 
janerm oder Dardanern, benannt ſey, fo daß DIT aus 0777 contrahirt wäre, Dies 
jenem Dodona vorzuziehen feyn, wenn die Lesart DIT ganz ficher 
wäre. Schon in der Stelle der Genefis haben Cod, Sam. und LXX. D’YTN gelejen, und 
dies iſt in der 1 Ehron. 1, 7. aus jener aufgenommenen Genealogie die verbürgte Les— 
art, wo DU Handſchriften und Ausgaben fihher nur aus der Geneſis corrigirt 
bie — ber Lesarten die genaue Angabe bei Michael. Bpieil. I, 
Dies 29T num will Bodyart (Phaleg. III, 6.) von den Anwohnern bes 
ufies Wh Rhodamıs (Nhone) als griechifhen Coloniften verftehen, was aber ziemlich fern 
biegt und unwahrſcheinlich iſt; viel beffer nimmt man DIN nad dem Vorgange der 
— (Podıo) als Bezeihnung der Bewohner der Infel Rhodus (fi d. Art.). Die 
‚berjelben mit DDD, den Eypriern, erſcheint ganz paſſend, da aud Epiphan, 
30. 8. 25.) Kir: und "Podıor als deſſelben Stammes zufa Hier⸗ 
— nal. Maͤnche auch in ber Stelle der Geneſis geradezu 077 ſtatt 0977 
gelefen willen, was bei der leichten und öfter vorlommenden Berwechjelung von I und 7 
jehr leicht möglich ift; fo v. Bohlen, Comment, 3. Gen. ©. 120. Tud, Gen. ©; 215 fi 
Gefenins (früher) Thes. s, 0977 ©. 322. Mir erfceint dies jedoch immer nur als 
Eorrectur, und —— in unſerer Stelle, wie es wahrſcheinlich iſt, nicht bloß die 
im engeren Sinne, ſondern den Kariſchen Stamm bezeichnet (ſ. Knobel an den 
betreffenden Stellen), fo fin die Rhodier jeven Falls als einen zu Heinen Kreis be 
richnend zurüdzumeifen. Arnold. 
Dodbddridge, Philipp, Dr. theol,, war der Sohn eines nonconformiftifchen Geiftlichen 
zu Shepperton, Grafſchaft Mibddleſer. Er war geb. den 26. Juni 1702, kam im drei⸗ 
en eine Privatfchule zu St. Albans, wo ihn der dortige Diffentergeift- 
Dr. Sam. Clarke kennen lernte. Diefer brachte ihm im die Diffenterfchule zu Kib- ' 
worth, Leiceſter (1719), wo Jennings, der Borftanb biejes Heinen theolog. Seminars, 
ihm als beſonders tüchtigen Lehrer feinen Freunden empfahl. 1722 wurde er dafelbft Pre 
diger und drei Yahre darauf Hülfsgeiftlicher zu Market Harborough. Er prebigte 
abmwechfelnd: hier und in Kibworth, 1729 gründete er in Market Harborough ein Br 
Seminar, da das in Kibworth mit Jennings' Tode (1723) eingegangen war, In 
Dee. 1729 verlegte er vaffelbe nad Northampton, wohin ihn die dortige Fe 
meinde als Prediger berufen hatte. Er —— Jahre als Prediger und Lehrer 
en Das von feinem Lehrer Iennings gegründete Lehrfyften 
verbeſſerte er im vielen Punkten. Er drang auf allfeitige Bildung. ‚Wiät Bloß bie-alten 
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Spraden, fondern auch Mathematik, Logik, Philofophie, ſchöne Wiffenfchaften, ja auch 
Anatomie und Aftronomie wurden gelehrt. Täglich wurde beitm Morgengebet das Alte 
Teftament, Abends das Neue — Beide in der Urfpradhe gelefen. Den vorgerüdteren 
Klafien las er über praftifhe Theologie, Dogmatik, Geſchichte des Nonconformismns, 
amd, über Mythologie. Auch Rede» und Previgtübungen wurden gehalten. Kaum batte 
Doddridge fein Seminar gegründet, als er deßhalb vor dem geiftlihen Gerichtshof ver- 
klagt wurde. Nur durd die Dazwifchenkunft des Königs wurbe der Proceß niederge 
ſchlagen. Doddridge's Seminar wurde bald das beveutendfte für die Independenten. Er 
hatte gewöhnlich 20—30 Stuvdenten, darunter mehrere Nichttheologen. Seine beveutend- 
ſten Schriften find: Rise and Progress of Religion in the Soul. Family Expositor. 
6 Vol. Lectures berausgeg. v. Sam. Clarke 1763. Correfpondenz 1829— 31. 5 Vol 
Doddridge war ein Dann von liebenswürbigem Karalter, entjchiedener Frömmigkeit, als 
Prediger, Lehrer und Schriftiteller gleich geachtet und geliebt. Es wird ihm nur vorge 
worfen, daß er fi in feinen Prebigten zu fehr nad) den verfchiedenen Stimmungen und 
Anfprücen feiner Zuhörer gerichtet habe. Er war ferner einer der beflen Liederdichter 
inter den Diflentern. Biele feiner Fieber werben noch heute gefungen. Doddrige er- 
reichte Yein hohes Alter. Sein Doppelberuf war zu anftrengend für ihn und untergrub 
feine Geſundheit. Diefe herzuftellen ging er 1750 nach Briftol, dann nach Fiffabon, 
wo er am 26. Oft. 1751 ftarb. Duellen: die Biographie von Orton, und Bogue m) 
Bennet, Geſchichte ver Diffenter II. ©. 228 ff. C. Schöll. 
Dodwell, Heinrich, geboren zu Dublin 1641, frühe verwaist, hülflos und mit 
tello8, wurde von einem Verwandten geiftlihen Standes unterftügßt und auf dieſe Weile 
feine Entwidlung ermöglidt. In Dublin, im Trinity«@ollege, verbrachte er von 1656 
an 10 Jahre, erlangte mehrere alavemifche Grave und gab einige Heinere Schriften 
heraus, weigerte ſich aber, lediglich aus Gewifienhaftigkeit, in den geiftlihen Stand ein 
zutreten. Daneben hing er mit begeifterter Vorliebe an der anglilanifhen Kirche, und 
trat bald als ihr eifriger Berfechter auf. Nachdem er 1674 nah England fi überge 


fiedelt, und eine Keife nach Hollanp gemacht hatte, ließ er eine Reihe von Schriften - 


erfcheinen, welche ihn als Gelehrten und befonvers als Vertheidiger der anglikaniſchen 
Kirche in Ruf brachten; darauf erhielt er in Drforb die Profeſſur der Geſchichte der 
Literatur, mußte aber ſchon 1691 diefe Stelle niederlegen, weil er, dem vertriebenen 
Jakob II. getreu, dem Könige Wilhelm III. ven Eid zu leiften fi) weigerte. Mehrere 
Biſchöfe thaten dafjelbe nnd verloren fo ihre Stellen; Dodwell vertheidigte fie in meh⸗ 
teren Schriften, erflärte diejenigen, die an ihrer Stelle ernannt worden, für Schismatiter 
und trat aus der Gemeinſchaft mit ver anglilanifchen Kirche heraus. Indeſſen überwog doch 
bald fein Eifer für das Prinzip der bifchöflihen Kirche jene Oppofttion. Um dieſe Kirche 
nicht aufgeben zu müſſen, erkannte er die früher von ihm als fhismatifch gebrandmarkten 
Biſchöfe an, und ſprach den abgefegten das Hecht ab, ſich Nachfolger zu geben, doch obme 
felbft in die Gemeinfchaft der bifchöflihen Kirche zurüdzulehren. Mittlerweile hatte er 
fih nad Coolham (zwiſchen London und Orford), von da nad) Shotterbroote zurädge 
zogen, und bereitd 52 Jahre alt geheirathet, aus welcher Ehe 10 Kinder hervorgingen. 
Im biefer feiner zurückgezogenen Stellung fehrieb er noch viele Schriften mannigfaltigen 
Inhalts bis zu feinem im Jahre 1711 erfolgten Tode. Kurz zuvor war er in die Ge 
meinfchaft der anglitanifchen Kirche zurückgekehrt. 

Dodwell war ein fehr frudhtbarer Schriftfteller und hat fi in einer fehr großen 
Zahl von Schriften auf dem Gebiete der Haflifchen Philologie, der klafſiſchen Anti- 
quitäten, Literaturgejchichte, Chronologie und Geographie, große, ja, man kann wohl 
fagen, feine größten, bleibenden Verdienſte erworben, welde aber hier nicht weiter bar 
gelegt werben können. Sehr zahlreich, aber an Bedeutung jener erften Kaffe feiner 
Schriften nicht gleihlommend find feine theologifhen Schriften. Schon während feines 
Aufenthaltes in Dublin ſchrieb er eine Vorreve zu ver englifhen Ueberfegung bes be 
rühmten Buches von Franz v. Sales, Introduction & la vie devote, zwei Briefe über 
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ch En — — ———— wovon die zweite Ausgabe 1681 mit einer Abhandlung 
BERN erſchien. In ver Periode zwijden 1674—1688 beſchäftigte 
Fr Studien, damit den befonderen Zwed einer Verthei- 
— Kirche verbindend. Hauptſächlich kommen. hier im Betracht 
te dissertation — (London 1684, auch in der Londoner⸗ und Bremer- 
ausgabe t rege worin er viele Gelehrfamteit und Scharffinn, mitunter 
d Hang zu baren Meinungen an ven Tag legte. Seine Anſicht, daß es mur 
— Märtyrern gegeben habe, niedergelegt in der eilften jener Dif- 
re martyrum, wurbe wiberlegt von Ruinart im der Praefatio gene- 
— — und im neueſter Zeit von Wiſeman in der Schrift: Zuſammen⸗ 
bang der Ergebniffe wifjenfhaftliher Forſchung mit der geoffenbarten Religion, deutſch 
m vg, Regensburg 1840. 2) Dissertatio de jure laicorum sacerdotali ex 
aliorumque veterum, worin bie Verwaltung ber Saframente aus- 
fäliefglich: den Dienern der Kirche vinbicirt wird. Sonden 1685; 3) Die Ausgabe ber 
opera posthuma des B. Pearfon, nebſt einer Abhandlung de successione primorum 
Romae episcoporum, Oxford 1687. Aus der Zeit feines Profefforates im dieſer letzten 
feine dissertationes in Irenaeum, Orforb 1689; worin er Anfihten auf- 
fiellte, die dem ftrengen Infpirationsbegriffe feiner Zeit nicht entſprachen (dissert, L.); 
ee ann er durch die Erklärung, daf die Dämoniſchen des N. T. eigent- 
& Epileptiſche waren (dissert. II.) Nad dem Aufgeben feines Profeſſorates ſchrieb er 
handlung über ven Gebraud) ver mufitalifchen Inftrumente in der Kirche (1698), 
— — Anſichten vom Kanon des N. T. (1701) eine Abhandlung 
en e Ehen (1702), gegen die gelegentliche Kommunion in ven Kirchen amberer 
fie (1705), und einen Brief gegen ven Gebraud) des Weihrauchs beim Gottes- 
dienſte (1711). Großen Anſtoß gab er durch an epistolary discourse etc, London 1706, 
werim er mittelft ver Schrift und der Kirchenwäter zu beweifen fuchte, daß die menſch— 
The Sale von Nature fterblic ſey, und daß fie kebiglid) in Folge göttlichen Wohlgefol- 
end unſterblich gemacht werde behufs der Beſtrafung oder der Belohnung; dies legte 
uch ihre Bereinigung mit dem heiligen Taufgeift (haptismal spirit), Dieſe fonverbare 
At ſuchte er mit feinem Eifer für dad Prinzip ber biſchbflichen Kirche zu verbinden, 
ter zu beweifen ſich beftrebte, daß feit dem Abtreten der Apoftel jener unfterblich 
acher Taufgeift bloß und allein durd die Biſchöfe mitgetheilt werde, woraus er bie 
Rothiiwenbigleit ver Nüdtehr aller Nonconformiften und Schismatiler, felbft ver Katho- 
Uen indie biſchöfliche Kirche ableitete. Im derſelben Schrift ftellte er die Anſicht auf, 
er fpäter noch durch eigene Schriften vertheidigte, daß priefterlihe Abfolution zu Ber- 
ung der Sünden nothwenbig jey ſelbſt für ven wahrhaft Reuigen. Je größer ber 
das Anfehen des: Verfaffers waren, defto mehr Wiberfprud, riefen feine para- 
‚ befonders die von ber Sterblichkeit der Seele, hervor, daher denn von 
allen Seiten Widerlegungsfhriften erfchienen, die Dodwell zu weiteren Schriften über 
‚benfelben Gegenftand veranlaften (f. Grundling’s Hiftorie der Gelahrtheit. 3, Th. 
era unb Nieeron, mömoires etc. I. p. 138 qq. Im der Hite des Streites Liefien 
| über die Grenzen der Mäßigung hinaus fortreifien; man befchulvigte 
el der Gottlofigfeit, der Hinneigung zum Katholicismus, wozu er allerdings eini- 
Anlaß gegeben; er felbft ftellte die Anficht auf, daß bie vier Evangelien erft in den 
m Trajans gefchrieben worden. 
Uebrigens bewegte fi Dodwell in den Formen einer firengen, fogar afcetifchen 
Frömmigfeit, er faftete alle Wochen drei Mal und überdieß die ganze Faftenzeit hindurch. 
Kuf d — die er in der Periode ſeiner Zurückgezogenheit nach der Niederlegung 
ſeines Profeflorates nad) London und Orford machte, um die dortigen Bibliothelen 
zu benügen, führte ex immer die hebräifhe Bibel, das griech. N. T., die anglifanifche 
Liturgie, Thomas a Kempis u. a. mit fih. Bon feinen Söhnen find zwei zu nennen, 
1) Heinrich, Rechtsgelehrter, |. Deismus ©. 318; 2) Williams, Archidialon in Berkjhire, 
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Berfafler mehrerer, aber nicht bedentender theologifcher Schriften. Bgl. Francis Brokespy 
life of Dr. Henry Dodwell with an account on his works etc. London 1715. 2 Be. 
Erſch und Gruber. Herzog. 
Döderlein. Es gibt mehrere gelehrte Theologen dieſes Namens*). Unter ihnen 
aber nimmt in der Entwicklungsgeſchichte ver neuern proteſtantiſchen Dogmatik Johann 
Chriſtoph Döderlein inſofern eine bedeutende Stellung ein, als ex ven Uebergang 
ans der ſtreng orthodoxen in die freiere Lehrweiſe bildet, die fi in ihren Moderantis⸗ 
mus unverfehens den Rationalismus zuneigte. Geb. den 20. Januar 1745 zu Winde 
beim in Franken, wo fein Vater Prediger war, bezog er 1764 die Univerfität Altorf und 
wurbe, nachdem er Inrze Zeit eine Hanslehrerftelle verwaltet, im 22. Yahre Diakon in 
feiner Baterftabt, wo er feine Muße dem Studium ber Kirchenväter widmete. Nachden 
er ſich durch feine Curae criticae et exegeticae ald Schriftfteller bekannt gemacht hatte, 
erhielt er 1772 die letste theologifche Profeſſur und das Diakonat in Altorf. 1782 folgte 
er einem Ruf nach Iena, wo er ald geh. Kirchenrath und zweiter Profefior der Theo 
logie am 2. Dec. 1792 ſtarb. Bon feinen eregetiihen Arbeiten war fein "Iefajat« 
(1775. 3. Ausg. 1789.) befonvers gefhätt. Auch feine „Sprüdhe Salomo’8« (1778) galten 
längere Zeit als die befte praftiiche Erklärung dieſes Buches. Beſonders aber hat feine 
Dogmatik, die er auf ven Wunſch einiger in Altorf finbirenden Ungarn im I. 1780 
unter dem Titel: Institutio theol. christianae, fpäter auch im deutſcher Meberarbeitung, 
beransgab, Epoche gemacht, indem er bei dem Gebrauch der Beweisftellen fireng exegetiſch 
verfuhr und das Dogmengefchichtliche mit dem ſyſtematiſchen Lehruortrage verband, was 
unverlennbar mit der kritifch-aufllärenden Richtung zuſammenhing, die um diefe Zeit in 
Deutichland fi anbahnte. Sein dogmatiſcher Standpunkt läßt fi am beften aus det 
Vorrede erkennen, worin es heißt: „ber Dogmatiter muß in unfern Tagen zwar nit 
neue Lehren erfinden und über die Bibel hinausgehen; aber auch nicht bei dem lies 
ftehen bleiben, fonvern das, was von ihnen gefagt worden ift, richtiger beflimmen, be | 
neuern Erklärungen und Vorftellungen einzelner Lehren nutzen und dabei hauptſäch 
ih auf unfere Zeitbepärfniffe Rückſicht nehmen. Er muß daher unterfucden, 
welche Lehren jegt am meiften bezweifelt und beftritten werben und fie deſto forgfältiger 
und richtiger beftimmen. Andy bei den Beweifen muß er fihb nad den Umftänpen 
der Zeit richten und nicht alle ſchwankenden und unfihern Gründe des Alterthums 
billigen und beibehalten. Vielmehr muß er die großen Fortſchritte, die zu unfrer 
Zeit in der Auslegungstunft gemacht worben find, dazu nugen, daß er in der Wahl ber 
Beweife der Glaubenslehre vorfichtig fey; nicht auf die Menge verfelben, fondern anf : 
ihre inmere Güte fehe, und daher nur ſolche wähle, vie deutlich und bündig find.“ Diefer 
Richtung diente auch die von ihm jeit dem Jahr 1780 herausgegebene mtheologifcye Biblio⸗ 
thel.u Im feinen mündlichen Vorträgen auf dem Kathever und im Umgange mit ben 
Studirenden — er leitete in den Nachmittagsftumden des Sonntags ein Prebigerinftitzt 
— muß er fehr anregend geweſen feyn. Er las faft über alle Fächer der Theologie uud 
war als Docent beliebt. Ein treues Gedächtniß, Phantafie und Leichtigkeit in Hand» 


*) Joh. Alegander Döderlein geb. d. 11. Zebr. 1675 zu Weiſſenburg im Rordgan. 
Berf. der Abhandlung: Antiquitates gentilismi Nordgaviensis oder von dem Heidenthum der alten 
Nordgauer. Rürnb. 734. und verfchiedener archäologifcher u. Hiftorifcher Werke. — Chr. Alb. D, 
geb. 1714 zu Sayeringen in der Grafſchaft Detingen. Dr. u. Prof. d. Theof. zu Büzow. Schrif⸗ 
ten: de Thaletis et Pythagoras theologica ratione, Gött. 1750. Bermifhte Abhandlungen ans 
“allen Theilen der Gelehrſamkeit. Halle 1755. Bon dem rehten Gebrauch n. Mißbrauch d. menſchl 
Bernunft in göttl. Dingen. Bügow 1760. 61. II. Comment. de Ebionaeis e numero hostium 
divinitatis Christi eximendis. ib. 1769. Ueber Zoferanz n. Gewifiensfreiheit 1776. 8. Test. 
Abbandinngen über den ganzen Umfang der Rel. 1777—89. IV. Ueberzeugender Beweis von der 
wahren Gottheit des Sohnes Gottes. 1789. (Vgl. Meufel unter „Ddderlein" und Bongins 
Handb. der allg. Kiteraturgeih. IV. ©. 89.) 


Deg Doogmatik 433 
nme obgleich) —— | 


eurnal, I, 1. ‚sit ihhtegrolis Nektolo 
* S. 36 RT | d 



























| — 9, o Zugos, — Tag Muovong Iaovk 
— — aueh: ein bebeutent | 


| | —— die © stiftähütte —* ‚hatte, ——— 
igleit, nachdem er zum Jfraelit bergetreten war, ligthn 
— (1 Sam. 21, 8,), war er Zeuge von der Unterftägung, 
x Ahimelech (f. d. Art.) dem vor Saul fliehenden David —* an- 
at nte fi) aber zugleich aud) von der Unfeuld dee Prieflere überzeugen, 
fi David für einen Diener und Abgeordneten Sauls ausgegeben hatte, 1 Sam. 21, 3. 
Deſſen ungeachte hat er die Stivne, ven Ahimeled dem Könige Saul als einen Mit- 
wornen Dat 1 Sam. 22, 9 ff. zu denimciren, und ben DI tbefehl ei Königs 
4 gegen Befälectee — Var Bereitwilligfei 
ra David hatte ben Flechten in bp biejes ——— 
— 22, 22., aber wahrfcheinlich befien ſich nicht verfehen, daß er Eh 
—* ‚Augen un Dur Gnthung feth eftihe Bien 
wodurch 85 Vrieſier durch feine Mörberhand unſchuldig das Leben ver- 
PS ſetzte ihm deßwegen im 52. Palm das. wohlverbiente Schand⸗ 
Betrug, Füge und Verrath, nebſt Schadenfreude über gelungene Buben- 
an ben Pranger ftellend. Es ift nit der mindefte Grund vorhanden, 
ir dar ern rift enthaltene Beziehung des Pfalmes auf Doeg und nod) viel 
e * Davids ‚zu läugnen. Vgl. meinen — Dom. un I, 


j Dagmanit und Dogmengefdicte. 
| Do Wenn im allkirchlichen Sprachgebrauch die driſtliche Lehre oler ein 
Moı ya? de 1 als Dogma bezeichnet wird (doyuaru rod xuplov nl. Tui dno- 
kon Watt m iguatianifhen Briefe an die Magnefier K. 13,, doyuare HeoV bei Ori⸗ 
‚tom, XII. $. 23., 70 doyga ſchlechthin für bas Ganze der Lehre bei 
—— II, ec. 39., wo die Apoſtel dudaoxaior rov Öoyrarog heißen, 
x in ben Benboflementinen XV. ec. 1. — um uns hier auf die Nachweifung 
3 bei Schriftftellern der erften Jahrhunderte zu beſchränken), fo ift darin 
4. be8 Entſchiedenen, Feftftehenden, des unbedingt Gültigen enthalten. 
m Sika des zweiten und dritten Jahrhunderts, bei Yuftin dem Mär- 
hrer, Irenäus, Klemens, Drigenes, auch in den Kiementinen und in ben neuentdeckten 
44 de 2 hilofophumena an ſehr vielen Stellen offen vor, daß fie auch die Fehr- 
äge der riechiſchen Philofophenfchulen — hierin ſich an einen ſchon vorgefundenen 
€ anſchließend — und der driftlihen Härefien doyuara nennen. Die 
He Ze * ſcheinen auf die Vorſtellung zu führen, zum Dogma oder zu einem 
| Dogmen fey die hriftliche Lehre erſt geworben durch die Theologie, 
—S ei ihr bie wiſſenſchaftliche Form gegeben, oder durd die Kirche, indem fie 
ie Lehre: zum Inhalt ihres Belenntnifjes gemacht habe. Allein diefer zweite Gebraud 
Bortes ift ein entlehnter, aus dem heidniſchen Gebiet herübergenommener, von dem 
Feſtſtellung des Begriffes, infofern ein urfprünglicher, im ber m einheimifcher 


für Theologie und Kirche. TIL, 
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Gebrauch vorliegt, nicht angehen Tann. Ueberdies ift die wahrfcheinlichere Annahme, 
daß auch jene Lehrfüge der Bhilofophenfhulen und Selten dozuura genannt wurden 
nicht al8 das vom menfchlichen Geift Gebildete oder Angeeignete, jondern im Gegenfag 
gegen das in diefen reifen Streitige, Zweifelhafte. Jedenſalls iſt es im Sinne des 
erften Sprachgebrauchs das Beruhen auf göttlicher Auctorität, der Urfprung 
aus göttliher Offenbarung, wegen deffen tie Lehre als ein unfehlbar Wahreß, 
unbedingt Gültiges, als doyuu bezeichnet wird. Mit Recht hat darum Nitzſch in ver 
Einleitung zu feinem Syftem ver riftlichen Lehre Die Bedenken, welhe Döderlein 
von jener Auffaffung des Begriffes: Dogma, aus gegen die mit Fr. Buddeus aufge 
kommene Bezeihnung der chriftlihen Glaubenslehre mit dem Namen der Dogmatil 
erhoben hat, als ungegründet zurüdgemwiefen. Den neuteftamentlichen Gebraud des Wortes 
übergehen wir, ba von ihm die Bezeihnung unferer Wiffenfhaft offenbar nicht amege 
gangen ift. 

Jener altkirchliche Sprachgebraud führt und auf ven rechten Punkt, um Mögli 
feit und Recht einer Wiffenfchaft der Dogmatik als eines Gliedes im Organismus der 
Theologie zu ertennen. Die Dogmatik will die chriſtliche Religion nad der Seite, 
nah welcher fie Ertenntniß, Lehre ift, darſtellen. Aber indem fie dies unternimmt, 
erwartet man von ihr, Daß fie uns nicht erzähle, was zu irgend einer Zeit und in irgem 
einem Kreiſe für Wahrheit gegolten hat, was Andre geglaubt haben; ſondern das, mat 
in Saden der Religion das Wahre, unbedingt Gültige ift, fol fie uns Ichren 
Gegen diefen Anfprud nun, gegen das Unternehmen diefen beiden Forberungen zugleh 
zu entfprechen, erheben fih von den Grundunterfcheidungen alles menſchlichen Wiſſen 
aus fehr bedeutende Bedenken. Bon der Sphäre nicht der Natur, fondern des Geiftet 
ift Die Rede; denn in dieſe fällt jevenfalls das Objekt jener Wiſſenſchaft. In vielem 
Gebiet entjpringt die purchgreifenpfte Theilung aus dem Unterfchiede, ob der Gegenſtad 
des MWiffens als folcher ein der Zeit unterworfener, ein fich bemwegenver und verändern 
ber, ein Werben und Gefchehen ift, ober ein von ber Zeit unabhängiger, ein wandellofch 
Seyn, ein Moment der Wahrheit, die nicht geworden tft und nicht vergehen kann, bie 
der Geift nicht zu erfennen vermag, ohne ſich bemußt zu werben, daß fie vermöge ten 
felben Nothwendigkeit, welche ihn heute zur Anerkennung zwingt, nad Yahrtaufenden 
eben fo gelten wird. Wenn dort der Geift fein Erkennen urfprünglich aus ver Erfch 
rung fhöpft, fo bier aus den ihm felbft immanenten Bernunftprincipien. Wenn bert 
bie Richtung anf die Beſonderung in ihrer Mannigfaltigkeit und Fülle die berrfchenbe 
ift, fo hier die Richtung auf das Allgemeine, auf Vereinfachung der Erkenntniß. Jenth 
Wiſſen läßt ſich ald das geſchichtliche im weiteften Umfange dieſes Begriffs bezeichnen, 
diefe® als das rationale. Es fragt fih, welcher unter viefen beiden Sphären dei 
Willens die hriftliche Lehrwiſſenſchaft angehören will. Will fie ſich ihren gefchichtlichen 
Karalter wahren, fo muß fie den Anfpruch aufgeben, das fhlehthin Wahre und unbe 
bingt Gültige im Gebiet der Religion zur Darftellung zu bringen. Denn alles @e 
ſchichtliche iſt als dieſes ſo oder fo Beftimmte auch ein räumlich und zeitlich Vefchränttet 
und mit einer Berneinung Behaftetes. Wie e8 uns irgendwie gegeben feyn kann, ift & 
nie da8 Ganze, ſondern ein Moment, welches andre Momente zu feiner Ergänzung for 
dert. In diefer gefchichtlichen Haltung aljo wird die Wilfenfchaft der chriftlichen Lehre, 
mag fte fih an den Pehrbegriff einer beftimmten Kirche anfchliegen oder fich durch ben 
felbftftändigen Rüdgang auf die urfprünglichen Erfenntnißquellen des Chriftenthume im 
ihrem Berfahren daven unabhängig machen, fi) ſchon ihrem Gegenftanve nad) mır eine 
relative Bedeutung zufchreiben können. Will fie als Wiffenfchaft das unbedingt 
Gültige zu lehren fih zur Aufgabe fegen, fo muß fie ihre Erkenntniß herleiten an 
allgemeinen, dem Geift immanenten Brincipien. Allein dann ift fie nicht mehr Theil 
der Theologie, fondern geht in Philoſophie über. 
mn Fheilung kann man mit dieſen ihren Folgen gelten laffen, infofern fie ea 

Gegenftände des menfchlichen Wiſſens umfaßt, vie demfelben aus dem 
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er — : ebendamit der Schlüſſel ift zu. ihrem wahrhaften. Verftänpuif 
Diefe | tie Grisfung des Menſchen, Thatſache ‚aub Idee i Einem; ven 
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der —— ‚mitı 
‚Perfönligeit ven Menſchen aus feinem natürlichen Zuftande heraus 
t, aufzufafien. Die heilige Schrift gejtattet dies befonders dadurch nicht, 
je m tin an Tan Deſu Chriſti die höchſte Bedeutung für die Boll- 
ung der. Erlöfung,, ‚eine in dev objeftiven Welterpnung Gottes begründete Noth- 
igleit beilegt. Demnach kann die göttliche Menſchwerdung nur jo mit der Erlbſung 
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Fides praecedit intellectum. Credo ut intelligam. Nicht cartefifher Zweifel an Allem 
außer an der Eriftenz des denkenden, nämlich zweifelnden Ich, fondern felbfterfahre 
ner Glaube ift die Vorausfeßung der riftlihen Zuwoıs. Die dieſes Glaubens ent- 
behren, verwechjeln entweder ihre abweichende Ueberzeugung mit dem chriftlihen Glauben 
und ftellen unbemußt jene var, indem fie der chriftlihen Lehre ihren wiflenfchaftlichen 
Ausdruck zu geben meinen. Dover fie find ſich dieſes Unterſchiedes volllommen bewußt, 
und das Intereſſe, welches fie an der chriftlichen Religion als Lehre nehmen, ift eben 
nur ein biftorifches; eine Wiſſenſchaft der chriftlichen Lehre aber, vie ſich lediglich aus 
biefem Intereſſe entwidelte, würde, indem fie vie dem Gegenſtande wejentliche Allgemein 
gültigkeit fallen Liege, zugleich ſich feiner reinen Auffaflung und Darftellung unfähig 
erweifen. 

So lange num die hriftliche Offenbarung dem menſchlichen Geifte nody lediglich als 
äußere Anctorität gegenüberfteht, ift zwar auch eine Art Glauben möglich, aber 
nicht ein folder, aus dem ſich eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß feines Gegenflandes in 
foftematifher Geſtalt entwideln könnte. Denn in diefer Geftalt ift die Lehre in ben 
Urkunden der göttlihen Offenbarung felbft nicht gegeben, fo daß es etwa nur bes voll: 
ftändigern Ausbaus eines nad allen Grundzügen ſeines Zufammenhanges in ihnen ver- 
liegenden Syſtems bedürfte. So lange aber ver Geiſt noch die obige Stellung zur 
Dffenbarung hat, wagt er in ihrer erfennenden Aneignung, die weſentlich nady Zuſam⸗ 
menhang ftrebt, nur äußerliche und befchränkte Berknüpfungen, weil er einen ihm fchlechthin 
fihern Centralbegriff als leitenden Geſichtspunkt nicht befigt. Diefe Berknüpfungen 
mögen binreihen, um ein Aggregat zu Stande zu bringen; ein Syſtem ver chriftlichen 
Lehre liefern fie nicht. 

Es ift die wefentlihe Bedeutung des rechtfertigenden Glaubens, daß er bie 
Berhältnig bloß äußerlicher Autorität aufhebt. An ihm hat das Erkennen einen Orien⸗ 
tirungspunft zur Beurtheilung der religiöfen Bedeutung aller Momente der Lehre, ein 
organifirendes Prinzip für die Darftellung verfelben als eines Ganzen. In diefen recht⸗ 
fertigenden Glauben ift die Gewißheit enthalten, Vergebung der Sünben zu befigen in 
der Aneignung des Verſöhnungswerkes Jeſu Chrifti und vie göttlihe Kindſchaft im der 
innigften Vereinigung mit der Perfönlichleit des Verſöhners felbft. Diefe Gewißheit 
beruht auf einer zeugenden Wirkſamkeit des heiligen Geiftes im Geifte des Menſchen, 
auf dem testimonium spiritus sancti. Somit ift es der rechtfertigende Glaube als vie 
reale Befreiung des Menſchen von den Banden des natürlichen Lebens und Erhebunz 
beffelben in eine neue Welt der Gemeinfchaft mit Gott in Ehrifto, durch weldyen das, 
was nad dem Obigen objektiver Mittelpunkt in dem Inhalt des Chriſtenthums ift, bie 
Erlöſung des Menfchen, eben erft wahrhaft in das fubjeftive Teben und Bewußt⸗ 
feyn eintritt. So wird erft hiemit das Weſen der chriftlihen Religion ein dem Geifte 
des Menfchen einwohnenves, fo daß die Erfenntniß ihrer Lehre in der Entfaltung ihrer 
befonderen Momente nun nicht mehr bloß ein äußerliches Nachbilden, ſondern ein Bilden 
von innen heraus ift. 

Unfre ältern Theologen, Iutherifhe wie reformirte, lehren mit vielen Scholaftitern, 
daß die Theologie eine praktiſche Wiffenfhaft, ein praktiſcher Habitus der Erfemt- 
niß fey. Den Ausorud können wir aus Gründen, welde bald erhellen werben, uns 
nicht aneignen; aber er beruht auch nur auf der der ältern Theologie überhaupt eigen 
thümlichen Vermiſchung der Theologie als des wiſſenſchaftlich geftalteten Bemwuftfeyns ver 
Religion von ſich felbft mit ver Religion felbft und dem in ihr unmittelbar enthaltenen 
Erkenntnißelemente. Was dem Ausdruck zum Grunde liegt, ift die richtige Einficht, def 
die Entjtehung ver Theologie einen praftifhen Habitus des innern Lebens voramsfekt, 
infofern e8 einen rein theoretifchen Befig der Neligion überhaupt nicht gibt, fondern nm 
einen ſolchen, welcher praftifche Beftimmungen des innern Lebens in fich ſchließt. Mit diefer 
Anerkennung joll die Frage über die theologia irregenitorum, wie fie zwifchen dem Bietismmt 
und der damaligen Orthodorie verhandelt worben ift, noch nicht entjchieden feyn; denn zu diefer 
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mit einander ftebt, nicht zugleich wahr ſeyn kann. Wer dieſem Sage etwa für 
das Gebiet der religiöfen Erkenntniß die Anerkennung verweigern wollte, müßte fie ihm 
doch wenigftens fo weit gewähren, daß er aller Theologie entfchieden den Rüden kehrt. 
Aus jener Wahrnehmung aljo, daß die Verkündigung der Pehre im Organismus ves 
kirchlichen Lebens, wie fie in mannigfahen Formen ver Thätigleit nad außen und nad 
innen ſich wendet, mit foldhen Widerſprüchen behaftet ift, entipringt für ben erwachenden 
wiffenfchaftlihen Geift vie Gewißheit, daß in dieſe Meberlieferung der Lehre auch Irr⸗ 
thümer eingedrungen feyn müſſen. Bon diefer Gewißheit ift unabtrennlich das Beſtreben, 
ben wahren Inhalt der Lehre feftzuftellen durch genaue Erforfchung der ein 
zelnen Borftellungen und ihres Zufammenhanges unter einander und durch Prüfung 
ihrer Richtigleit an einer wahrhaft gültigen Norm. 

Es erhellt von felbft, daß wir bei diefen Beftimmungen zunähft das urfpräng 
lihe Entftehben einer Wiſſenſchaft der chriſtlichen Lehre in der Kirche im 
Auge hatten. Offenbar wird bier die Entwidlung häretiſcher Lehrmeinungen zum ſollici⸗ 
tirenden Prinzip für die erften Verſuche in der Richtung auf eine ftrenger zufammenhin- 
gende Darftellung der riftlihen Lehre. Aber die Grundzüge dieſes Verhältnifies find . 
auch für das Hervortreten diefer Richtung in aller folgenden Entwidlung biefelben. 
Zwar find als Früchte diefer erflen Arbeit des wiflenfchaftlichen Geiftes in der Kirche 
außer dem einfachen QTaufbelenntniß ver älteften Zeiten und auf der Grundlage vefieltn 
dogmatifhe Symbole von allgemeiner firhlicher Geltung und vollſtändigere Lehrentwide 
lungen in den Schriften der Kirchenväter entſtanden, und das wäre gewiß kein gejumter 
Trieb der Lehrbildung, ver diefe Ergebniffe von vornherein ignoriren oder ſich ihnen 
grundſätzlich entgegenftellen wollte. Aber weder find damit auch innerhalb der Stris 
mung, die die häretiſchen Abweichungen von fi) ausgeſchloſſen hat, alle Verwirrungen 
und Widerfprühe in der kirchlichen Xehrüberlieferung befeitigt, noch vermag die willen 
ſchaftliche Yehrbiltung, wie weiter unten genauer erhellen wird, jenen Ergebniffen alt 
folden die Eigenſchaft einer binvenden Richtſchnur für ihr Forſchen beizulegen. Somit 
find es auch heute noch diefelben Grundmotive, aus denen das Streben den wahren 
Inhalt der hriftlihen Lehre durch die Hülfsmittel der wiſſenſchaftlichen Forſchung zur 
möglihft reinen und vollftändigen Darftellung zu bringen hervorgeht. 

Diejes Streben macht fih, wo es wahrhaft erwacht, mit derfelben Unbedingtheit 
geltend, welche feinem Gegenſtande, ver göttlihen Offenbarung in Chrifto felbft, eignet; 
denn es ift nichts Anders als der Wille ver Intelligenz, ſich diefem Gegenſtande, deſſen 
abfolute Wahrheit und Bedeutung im Glauben erkannt ift, in reiner Hingebung zu un 
terwerfen. Wer fi dazu entſchließt, ver entjugt damit ven Gelüften, die VBeftimmumgen 
diefes Objekte irgend einem, wenn auch noch jo bereditigten und wichtigen praktiſchen 
Intereſſe zu Liebe zu verhüllen oder zu verändern. Mit diefer Unterwerfung beginnt bie 
eigentlich wiflenfchaftliche Erkenntniß ver chriftlichen Lehre. 

Mithin ift e8 ein theoretifhes Bedürfniß, welches ver Wiſſenſchaft der chriſt⸗ 
lihen Lehre ihre Entftehung gibt, das Bedürfniß die Erkenntniß der höchſten Wahrheit, 
bie im Glauben unmittelbar und unentwidelt enthalten ift, auch als ein entwickeltet, 
feines innern Zufammenhanges und der Begründung feiner einzelnen Momente ſich klar 
bewußtes Wiffen zu haben. Es liegt zu Tage, daß ein folhes Willen zugleid die Be— 
dingung ift für eine geordnete Uebung ver Lehrmittheilung im firdg 
lihen Leben felbft, fowie für eine richtige Leitung verfelben. Dennoch hat bie DR 
fenfchaft der chriſtlichen Pehre nicht in dieſem praltifchen Zwed den eigentlichen N 
ihrer Entſtehung; ſie iſt die Bedingung, aber nicht das bloße Mittel für jene N 
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der Lehrmittheilung im kirdhlihen Leben. Das Bedürfniß, aus dem fie entipringt 
ſehr wohl ohne alle Beziehung auf eine beftimmte kirchliche Wirtjamteit in dem 
des Chriften erwachen und nad Befriedigung ftreben. Und da; vies nicht ein ers 
Möglicpkeit if, fondern Wirktichleit, bezeugt die Geſchichte der Kirche durch N Sy 777 
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aufnehmenver unb aneiguender, durch nicht feltene Beiſpiele bildender Vethei⸗ 
ber Laien a ber wiflenfchaftlichen Geftaltung der Lehre, 

t theoretifche Natur dieſes Bedürfnifſes noch in einer weitern Buie 
feunen. Wäre es denkbar, daß die kirchliche Lehrverwaltung ohne alle Ir⸗ 
Gtörung bliebe, fo würde auch fo im Fortſchritte ver Entwidelung ber Antrieb 
ihren Inhalt in wifienichaftlicher Geftalt zu haben. Denn eine Religion, 
ven abjelnten Abſchluß des religiöfen Lebens überhaupt, die Erhebung des Menfchen 
solllemmenen Gemeinſchaft mit Gott in fi) darftellt, nimmt auch ven ganzen Men⸗ 
ı für fi) in Auſpruch und wedt nothwendig den wiffenfgpaftlihen Trieb ihrer gefeh- 
Ertenutuiß. Denlen wir uns den Geift im Bewußtſeyn dieſes hochſten Beſihes 
ſeiner abfoluten Bedentung, jo würde es der unbegreiflichſte Widerſpruch feyn, wenn 

ſich anders verhielte. Aber erfi auf einer fpäteren Stufe der Entwidelung würde 
fee Motiv in Wirffamleit treten. Im ber geſchichtlichen Wirklichkeit eilen bemfelben 
" ans ber erfahrungsmäßigen Geſtalt der Lehrübung entipringenden Antriebe voran. 


e8 wahr ift, daß die chriſtliche Lehre fih mit allen ihren Momenten um 
„Dem Gentralbegriff, den der Erlöfung, bewegt, fo bat aud ihre Darftellung als 
lines Ganzen, wie fie in neuerer Zeit mit wiflenfchaftlicher Strenge zuerſt wieber 
ww Nittzſch (Suflen ver chriſtl. Lehre, 6. Aufl. 1862) unternommen worden, das erſte 
ht, uub die Sonberung in zwei felbftfläubige Wiſſenſchaften, Dogmatik und Ethik, 
we ſie ſchon früher in der reformirten, feit Calirt auch in ver lutheriſchen Theologie 
geworben ift, kann ihr dies Recht nicht fireitig machen. Wllerving® zeigt fidh 
ein durchgreifender Unterfhiev unter den Momenten ver Lehre, der ſchon in ber 
Schrift felbft deutlich vorliegt. In den Momenten ber einen Seite wird bie 
als hervortretend ans den verborgenen Tiefen der Gottheit, als eintreten in 
Geſchichte der fündigen Menſchheit, als ſich entwidelnd in verfelben und ſich vollen 
jenſeits ihrer Grenzen aufgefaßt. In den Momenten ber andern Seite flellt fie 
das menfchliche Leben Aufgaben, vie es löfen foll vermöge der Kräfte, mit benen 
bafielbe erfüllt. Allein da e8 eben die Erlöfung if, aus welcher dieſe ſittlichen If 
in ihrer chriſtlichen, d. h. abfoluten Beſtimmtheit entſpringen, ſo läßt ſich eine 
thwendi gkeit nicht einſehen, vie wiſſenſchaftliche Darſtellung derſelben ans jener 
it herauszuſondern. 
Indeſſen ergibt ſich aus dieſer Rechtfertigung der vereinenden Behandlung zugleich 
mittelbar das Recht, jede Seite zu einer beſondern Wiſſenſchaft zu geſtalten. 
die Erlöfung wirklih der Gentralbegriff der chriſtlichen Lehre, fo find auch alle 
Beate ver legtern auf den Menſchen und fein Heil teleologifch bezogen. Nicht um 
Be Offenbarung Gottes und feines Weſens an ſich ift e8 zu thun, fondern der durch 
ie Erlöfung zur wahrhaftigen Gemeinfhaft Gottes wiedergeborne 
Nenſch ift ver Brennpunkt des Ganzen. Die eine Seite der Lehre hat fein Werben 
wb feine bereinftige Vollendung zum wefentlichen Gegenftand, aber ebendamit auch bie 
wfentlichen Borausfegungen dieſes Werdens, die ewige in Gott, bie zeitliche im Men- 
in feinem gegebenen, ver Biedergeburt durch Erlöfung bebärftigen Zuſtande, die 
und Ewigkeit verknüpfende in der Menſchwerdung des Eingebornen und in dem 
— 23 bed Menſchgewordenen. Die andre Seite hat die Geſtaltung des Lebens 
ı der Sphäre des Individuums und ver Gemeinfchaft. zum Gegenftande, die für ben 
zech die Erlöfung wievergeborenen Menſchen Aufgabe ift und infofern fle dies ift, bie 
ebenegeflaltung, zu welcher im Wefen ver Wiedergeburt die Antriebe liegen und infofern 
e darin liegen. Die erfte Seite ift die Dogmatik over Olaubenslehre, die andre 
e theologiſche Ethik over Sittenlehre. Es begreift ſich aus biefer Bezeichnung bes 
mterjchiebe® leicht, daß dem modernen Prakticismus des felbfigenugfamen Willens das 
dafeyn der Dogmatik, dem bie und ba ſich regenden Quietismus eines in bloße Theorie 
ch verkehrenden Glaubens das Dafeyn der Ethik zum Stein des Anſtoßes werben 


url 
I 





wortreten, 
x 
m 





7 





Hit 
















440 Dogmatik 


mußte. Jener will ein. fittlihed Wollen und Thun, das losgeriſſen ift von allen Wur⸗ 
zeln im Glauben, dieſer will einen Glauben, der fich fürchtet in das Mlajeftätsrecht des 
Alles allein wirkenden Gottes einzugreifen, wenn er in Antriebe zu fittlihen Thätigkei⸗ 
ten ausginge. 

Man kann gegen diefe Unterfcheidung nicht einwenden, daß mande Lehren, nament- 
lich die von der Heiligung des Wiedergebornen, von der Kirche, in beiden Gebieten ihre 
Stelle haben, was denn ein thatfächliher Beweis für die Undurdführbarfeit ver Tren⸗ 
nung ſeyn fol. Mögen fie in beiden Gebieten behandelt werben, bie Geſichtspunkte, 
unter denen es in jedem gefchieht, find verfhieden. Die Dogmatil will überall nur 
eine Wirklichkeit darftellen, eine höhere und nievere, eine göttliche und menſchliche, 
eine ewige und zeitliche, eine in der Zeit vergangene, gegenwärtige, zulünftige. Die 
Ethik geht auch von einer Wirklichkeit aus als von ihrer VBorausfegung; aber fie jelbft, 
ihr eigentlicher Inhalt, wird nicht von dieſer Kategorie beherrfcht, fondern von der ber 
Aufgabe, des beftimmenven Antriebes zu einer Thätigkeit; fie fann ihre Sätze durchaus 
nicht davon abhängig machen, ob die erfahrungsmäßige Wirklichkeit des Lebens aus ber 
Wiedergeburt ihnen ſchon entfpridt. Noch weniger fann man ſich darauf berufen, daß 
neuere Darftellungen ver Ethit auch den natürlihen Zuftand und die Erhebung des 
Menſchen aus demſelben zum Heilsbefig, ja aud) die objektiven Thatſachen der Erlöfung, 
durch welche dieſe Erhebung bedingt ift, mit in den Kreis diefer Wiffenfchaft ziehen. Wir 
können dies eben nur als Berfehlungen in der Begrenzung und innern Organiſation 
berjelben betrachten, die eine wiflenfchaftlid haltbare Sonderung von der Dogmatik und 
überhaupt ven Beftand einer beſondern Ethik unmöglich machen. 


Bei der eigenthümlihen Stellung, welde die Dogmatit in der Geſammtheit ber 
Wiſſenſchaften hat, ift für fie die Frage von beſonderer Wichtigkeit, wie fie ihre Sätze 
zu begründen, ven Beweis ihrer Wahrheit zu führen bat. Weſentlicher Gr 
genftand der Dogmatik ift die Erlöfung, wie fie zu ihrem Reſultat die zum Gottesmen⸗ 
[hen wiedergeborne menſchliche Perfönlichkeit hat. Diefe Erlöfung ift ganz That und 
Wirkung der erlöfenden Perfünlichkeit, der gottmenſchlichen Perfönlichleit Jeſu Chrift. 
Die Thatfachen alfo, in denen Chriftus dieſe feine erlöfende Wirkſamkeit vollzieht, die 
Ausfprühe und Handlungen, in denen er feine gottmenfhlihe Berfönlichkeit offenbart 
und fein Bewußtfeyn über das Verhältniß Gottes zur Menfchheit und ver Menſchheit 
zu Gott darlegt — das find die urfprünglichften und vornehmften Fundamente, auf welde 
der dogmatifche Beweis zurüdzugehen bat. Um ſich als beredtigtes Moment im Zufam- 
menhange der riftlihen Dogmatik zu erweifen, muß der dogmatiſche Sag feine Zuſam⸗ 
menftimmung mit dieſen Thatfahen, Ausſprüchen, Handlungen darthun. Chriftns 
alfo ift es, auf den alle Wahrheit dogmatiſcher Säge fih in legter Beziehung gründet. 
Gibt es noch irgend etwas außer feiner PBerfünlichkeit, was die Kraft hat, Träger ver 
Dogmen, Fundament für den Beweis ihrer Wahrheit zu feyn, fo muß wiefe Kraft von 
Chrifto herftammen, auf dem Zufammenhange mit ihm beruhen. 

Zu jenen Thatfahen gehört wefentlih das heilige Leben Jeſu Chriſti im feinen 
mannigfaltigen Erweifungen zufanımen mit dem übernatürlic, bevingten Anfange deſſelben. 
Jedoch die für die erlöfende Wirkung Chrifti entfcheivenpften Thatfachen, fein Top, feine 
Auferftehung , feine Erhebung zur himmlifhen Herrlichkeit, bilden eben den Schluß 
feine® irdifchen Lebens. Sie find darım, fie felbft und ihre Bedeutung und Wirkung, 
zwar Gegenftand weiſſagender Andeutung gewejen in ven Ausſprüchen Chrifti, aber nicht 
Gegenftand einer dieſe Bedeutung vollftändig enthüllenden Belehrung. Vielmehr veutet 
Ehriftus in einigen uns überlieferten Ausfprüchen auf eine bie feinige ergänzende 
Tehrthätigleit feiner Apoftel und ertheilt ihnen in Beziehung darauf die Ber- 
heißung göttliher Erleuchtung durch feinen Geift und eine foͤrmliche Autorifation ihrer 
Lehre, Joh. 16, 12.13. 14, 25. 26. vgl. mit 16, 7. 20, 21—23, Luk. 24, 46-49. 10, 16. 
Nun wird uns in Beziehung auf diefe Apoftel ein ſolches Ereigniß wie das verbeißene 
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auf jenem organifhen Verhältniß veffelben zum Neuen Teſtamente. Bermöge dieſes 
organifhen Berhältniffes befteht die Unvolllommenheit des Alten Zeitamentes gegenüber 
dem Neuen großentheild darin, daß in ihm auf verhüllte Weife vorhanden ift, was erft 
im Neuen Teftament wahrhaft offenbar if. Novum Testamentum in Vetere latet, Vetus 
in Novo patet. Die allgemeine Lehre des Alten Teftamentes von Gott und feinem Ber 
hältniß zur Welt ift durchaus die Bafis für vie Lehre des Neuen Teſtamentes; aber 
auch ihre Dede wird erft wahrhaft abgethban in ver Erſcheinung Jeſu Chriſti. So ver 
mag Chriftus fi) überall al8 gefendet von Gott Jehovah varzuftellen, ver ſich den Vätern 
von Abraham ber mannigfach fund gethan durch die Patriarchen, Moſes und die Pros 
pbeten, und erklärt doch eben fo entjchieven, daß Niemand zur wahrbaften Erkenntniß 
feines Vaters anders zu gelangen vermöge als durch ihn. 

Hiernach erſcheint vie heilige Schrift ald das alleinige Fundament des Beweifes in 
der Dogmatil. Nun aber haben wir oben erfannt, daß die Entftehung der Dogmatifchen 
Theologie zu ihrer Borausfegung ven lebendigen, auf eigener Erfahrung ruhenden Glau⸗ 
ben an die erlöfende Offenbarung Gottes in Chrifto hat, daß erft die Kraft und Wir 
tung der Erlöfung fih an dem innern Leben durch den heiligen Geift bezeugen muß, 
um dem Geift des Menſchen einen felbftftänpigen Orientirungspunft in dem mannigfal- 
tigen Inhalt der heil. Schrift zu gewähren. Das Zeugnif des heiligen Geiſtes iſt es 
alfo, welches ihn erft zum rechten Ausleger der heiligen Schrift zu maden vermag. Mit 
dieſem Zeugniß des heiligen Geiſtes, welches ſich ja keineswegs von Worte trennt, fon 
dern in den innerften Kern deſſelben einführt und font wefentlihd an ihm haftet, tritt 
in das religiöfe Bewußtſeyn des Chriften eine unbepingte Gewißheit ein, vie fid 
nicht bloß durch entgegengefegte Vernunftjchlüffe, ſondern auch durd ihr fcheinbar wider: 
ftreitende Ausſprüche der Schrift nicht irre machen läßt und nicht irre machen laſſen 
kann, da fie ja eben ven: wahren Scriftverftändnißg zum Drientirungspunfte dienen 
muß. Dies ift die unumftößlihe Bedeutung der religiüfen Subjeltivität in ver 
Dogmatik, zwar nicht die eines zweiten befondern Fundamentes zur Begründuug dogma⸗ 
tifcher Säge, da die Momente der religiöfen Wahrheit, deren fie fich Shlechthin gewiß gewor- 
ben ift, nothwendig zugleih im Offenbarungswort fich darlegende find, wohl aber die einer 
reihen Quelle Dogmatifcher Anſcha uungen und Borftellungen und einer unentbehrlichen Ber- 
mittelung für den rechten Gebraud des Schriftfundamented, Ferner erhellt aus dem Bis 
berigen von felbft, daß es eine weſentliche Berfehlung ift, diefe Bedeutung der religiöfen 
Subjektivität ald das Recht und den Anfprud des menſchlichen Geiſtes ver göttlichen 
Offenbarung gegenüber zu fallen. Nach dem Zuſammenhange diefer Darlegung kann fie 
eine folde Bedeutung nur gewinnen, infofern fie von der Wirkung bes göttlichen 
Geiſtes in ihrem innerften Grunde berührt und durchdrungen if. Hiernach ift aud 
erfihtlich, unter welchen Einſchränkungen wir und den von Schleiermacher audgeprüz- 
ten Begriff des hriftliden Bewußtſeyns in diefer Frage anzueignen vermögen. — 

Hätte nicht auf diefe Weife die geoffenbarte Wahrheit Befig genommen von dem 
Geiſte des chriftlihen Theologen, um in ihm felbft ein Duell gleichartiger Gedanlen 
und Erkenntniſſe zu werben, jo wäre bie Entftehung einer wirklichen Dogmatik unmög- 
lich. Der Beruf der Theologie würde fi dann von diefer Seite darauf befchränten, 
zu veferiven, was die biblifhen Schriftfteller über die verfchievenen ragen ver Religion 
lehren, allenfalls ihre Lehren unter allgemeineren Begriffen zu gruppiren und zu einer 
Art Syſtem zu verknüpfen; aber eine Dogmatik in den ihr wefentlichen Unterfchiede von 
der biblifchen Theologie würde e8 dann nicht geben; fie bliebe in dem, was nur ihre 
Wurzel ift, verfchlungen. 

Aber die veligiöfe Selbftftändigkeit, weldye dem Einzelnen durch den rechtfertigenven 
Glauben zu Theil wird, ift nicht religiöfe Iſolirung. Der Chrift findet fih in diefen 
höchſten Befig der erlöfenden Wahrheit nicht einfam; vielmehr wird er mit feltenen 
Ausnahmen zu demjelben nicht ohne die Handreihung einer von Ehrifto durch den Dienft 
ber Apoftel in der Welt gepflanztn Gemeinde, bie durch venfelben Beſitz innerlid 
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de Goues auf Erden gibt, eine aus der Erloſung wiedergeborne Menſa⸗ 
Zeugniſſe aufſuchen und auf ihre Stimme lauſchen und willig von ihr 
—* ihm tiefer in das Verſtändniß der Offenbarung Gottes in Chriſto 
- Will er wollends mitarbeiten an dem Bau der dogmatiſchen Theologie, 
—* Thätigleit der Kirche für ihn geſteigerte Bedeutung. Dem dazu 
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Durch das Alles jedod wird ihm die: Kirche weder überhaupt noch etwa — wie 
ali — die der erſten fünf Jahrhunderte mit ihrem Konſenſus —— ‚fein 
Gewiſſen bindenden, feine Forſchung unbedingt normirenden Auctorität, Er fteht unbe» 
ut und bewußt unter ihrem lebendigen Einfluß und meiht ihr jeine danlbare Liebe 
> Ehrerbietung und das Vertrauen, daß fie vermöge der Wirkſamkeit des heil. Geiftes 
mühe, die ſich kräftig bezeugt, des Weges der Wahrheit überhaupt nicht dann gefehlt 
ben. Dabei aber weiß; er als evangelifher Chrift, den das göttliche Wort zu einer 
‚fern Erkenntniß der Sünde geführt hat, daß aud) in dem wirklichen. Leben der Kirche die 
Sünde und mit der Sünde der Irrthum zwar im Brineip gebrochen, aber nicht vernichtet 
er weiß, daß bie Darſtellung eines Ganzen ber ſchlechthin reinen Lehre durch bie 
feit der Kirche ein Ziel ift, zu welchem biefelbe my ihrer irdiſchen 
Befhichte in unenplicher Annäherung fertfchreitet, und daß ihm re ar 
ferin am Fuhrerin ift zur Erkenntniß der göttlichen Wahrheit, aber ohne Recht und 
iger Prüfung nad einer höchſten Norm auszuſchließen. Sollte fie mehr 
fe, ſollte fie die Macht haben, durch ihre Lehre feine Forſchung unbebingt zu 
ormiren; jo müßte er im Stande jeyn, bie firchliche Feſtſetzung dieſer Lehre als einen 
 göttlicher Dffenbarung, welche ihm nie bloß äußerlich binden fann, ſondern mit 
her er frei geeinigt ift, zu erfennen. Da dies dem evangelifchen Ehriften und Theo- 
logen, dem die Borftellungen des römiſch-katholiſchen Syſtems von einer quafigöttlichen 
etorität der Kirche als folder in ihrer Grundloſigteit offenbar. find, ſchlechterdings 
umöglic ift, jo würde ein ſolch normirendes Anfehen ver kirchlichen Feſtſetzungen für 
e Dogmatik lediglich ein äuferlices Geſetz werden und ihren wiſſenſchaftlichen Rarakter 
änzlih Des —* —* Anſehen, welches die kirchlichen Feſtſetzungen der Lehre, 
Leprftreitigteiten des dierten und fünften Jahrhunderts und bie ‚and: ber 
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Bermöge ver oben nachgewieſenen Trübung, tie während ter irdiſchen Entwidelung 
immer an tem kirchlichen Bewußtſeyn haftet, betarf taflelbe ftetig einer reinigenden 
und berichtigenden Macht, melde über ihm ſteht. Diefe Macht kann mım nimmer⸗ 
mehr in dem chriſtlichen Bewußtſeyn des einzelnen dogmatiſchen Theologen als ſolchen 
liegen; denn einerfeits ift dies ſelbſt eben nur ein fließendes Moment in dem chriſtlichen 
Bewußtſeyn der Kirhe, beitimmt und mitbeftimmend, andrerfeits iſt im ihm dieſelbe 
Trübung und ftetige Reinigumgsberürftigleit wie in tem Leben und Bewußtſeyn ber 
Kirche, als organifdes Ganzes gedacht. Fa dieſe Remigungsberürftigleit ift, im Gan⸗ 
zen betradhtet, für das einzelne religiofe Bewußtſeyn, ſey es ein theologiſch gebilvetes 
oder nicht, in noch höherm Maße vorhanten, als für ten Ausprud des kirchlichen Be 
wußtſeyns, weil leßteres in höherm Maße als erflered einen Proceß ter Abflärung durd 
gemeinfame Arbeit und durch wechſelſeitigen Austaufch und wechſelſeitige Berichtigung 
der Gedanken vorausſetzt. Wenn es bei aller ausprüdlichen Berwerfung pelagianijder 
Lehren wejentlich pelagianifch ift, vie Lehrentfheitungen ver Kirche als ſolche zu einer 
unfehlbaren, tie Gewifjen unberingt bindenden Auctorität zu erbeben, jo würde es ver- 
doppelter Pelagianismus feyn, ten religiüfen Meinungen und Ueberzengungen des ein 
zelnen Chriften, Theologen als ſolchen tie Berichtigung ter Irrungen, von venen die Reſul⸗ 
tate der kirchlichen Vehrentwidelung auf keinem gegebenen Punkte fchlechtbin frei feyn werden, 
zu übertragen. Dieſes Korreftiv kann vielmehr nur vie heilige Schrift feyn als Zeugnik 
ber göttlihen Offenbarung. Deßhalb müllen wir e8 auch als einen verfehlten Gedanken 
betrachten, wenn in neuerer Zeit e8 zuweilen als eine auch mögliche Methode der Dog- 
matik bezeichnet werten ift, ihre Süße ohne Rückgang auf tie Schrift leriglih aus dem 
chriſtlichen Bewußtſeyn zu entwideln und durch ten innern Zufammenhang mit ten 
Grundthatſachen veflelben zu begrünten. Diefe falihe fpiritwaliftifche Autonomie det 
chriſtlichen Bewußtſeyns wärte fefert zur tiefften Berunreinigung deſſelben führen. 

Doch die heilige Schrift hat für die dogmatiſche Theologie nicht bloß dieſe regulative 
und kritiſche Funktion, aus welder diefer die Berpflihtung ermädst, die Uebereinſtim⸗ 
mung ihrer Säge mit dem Inhalt der Schrift darzuthun und fie an ihm zu berichtigen; 
fondern fie ift für diefelbe aub befrudtender Duell, mwelder fie immerfort anregt 
zur Erzeugung neuer religiofer Gevanten und Erkenntniſſe. In diefer legten Eigenfchaft 
fteht aber vie heilige Schrift offenbar nicht allein, ſondern an fie fließt fiy mitwirkend 
und mitbeftimmend an ver ganze Strem ver ächten kirchlichen Entwidelung und Lehre, 
derjenigen Entwidelung, welche aus vem Duell des Schriftinhaltes entfprungen iſt und 
fi) die wefentlihe Einheit mit demſelben bewahrt bat. 

Aus diefer Darlegung ergibt fih, daß tie Dogmen den Beweis ihrer Wahrheit in 
eigentlich entſcheidender Beziehung nur durch Nachmeifung ihrer Uebereinftiimmung mit 
der h. Schrift führen Fönnen, und daß fib im dieſer begründenden Funktion Feine andere 
Potenz als gleihartig an vie heilige Schrift anfchliegen Tann, nur daß, wenn die heilige 
Schrift wahrhaft verſtanden werben fell, nothwendig etwas ihrem Juhalt Gleichartiges 
in dem anffaffenden Subjekt gefegt feyn muß. Wie uns zu tiefem Refultat bie wefent- 
lihe Ratur ter hier in Frage kommenden Verhältniſſe geführt bat, fo bat es für bie 
ewangelifhe Kirche und ihre Theologie das höchſte Intereſſe, ftreng an vemfelben feftzu- 
halten. Sollen vie innerften Motive der Reformation nicht für einen großen Irrthum 
und ihr göttliche Redht für Empörung erklärt werden, fo muß es für ihre Theologie 
unverbrüchlich bei Luthers Kanen bleiben — auch wider einzelne vie kirchliche Auctorität 
als ſolche überfpannende Aeukerungen Luthers felbft —: Verbum Dei condit articulos 
fidei et praeterea nemo, ne angelus quidem (Small. Art. II, 2). — 

In Beziehung auf die Methode tes Schriftbeweifes in ver Dogmatik hat 
Schleiermacher die Theologie mit Recht an einen großartigern Schriftgebruud 
gemahnt. Zunähft kann für die Dogmatik, die ale Miffenfchaft ſich felbft aufgeben 
oder der firengen, nothwendigen Berfnüpfung ihrer Begriffe vertrauen muß, die alte 
Unterfheidung zwifchen Beweisſtellen xara G7r0v und xara dıavomv feine Bedeutung 
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der heiligen Schrift im Ganzen diametral zuwiderlaufenden Lehre in dieſer Weiſe für 
alle ihre einzelnen Säge eine ſtattlich erfcheinenbe. bibliſche Dr zu geben. 
Soll iandrerfeits der „großartige Schriftgebrauch/ nicht zu einem Borwande für ben 
dogmatiſchen Theologen werden, im ſich von der Pflicht eines ordentlichen 
die dogmatifhen Säge im Stillen zu entbinden, fo wird da® angemeffenfte Verfah- 
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in-ihrem Zufammenhange unter einander und mit andern Dogmen eine beſondere biblſch 
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rachten. Die hervorragende Bebeutung, weld)e biefelbe im 1 Umtreife der theologiſchen 
Disciplinen immer gehabt hat, ja die ganze Geftalt der Schleiermacher' ſchen Glaubens- 
lehre felbft und der mächtige Einfluß, ven fie gebt, läßt ſich nimmer begreifen, wenn 
dieſe Wiſſenſchaft, in genauen Parallelismus mit ber —* Statiftik ſich ſtellend, 
ee was in einem gegebenen der allgemeinen. chriftlichen 
‚geglaubt und gelehrt wird, ohne, fireng genommen, felbft etwas fegen 
bürfen. "Sehe fihınie Dognatiß eine ſolche Behandlung gefallen, fo wil 
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Gliederung diefes Organismus erforberlid), welche der Unterzeichnete für die ſachgemäßeſte 
hält. Hier müffen wir uns nit einer Andeutung über die Grundlinien begnügen. Mit 
der praftifchen Theologie als zweiten Haupttheil ordnet fi) ein erfter Haupttheil zu- 
ſammen, den wir die theoretifche Theologie zu nennen bereditigt find, weil die Ent- 
ſtehung der in ihm hefchloffenen Wifienfchaften, anders als bei den Disciplinen ber 
praftifhden Theologie, ſich ſchon aus einen rein theoretifchen Intereffe des Geiſtes, aus 
dem Intereſſe des Gläubigen, ſich über Inhalt, Urfprung, gefchichtlihe Entwidelung des 
im Glauben Ungeeigneten wiſſenſchaftlich zu verftändigen, erklären läßt. Und nur in 
diefem Sinne kann überhaupt von theoretifcher Theologie die Rebe feyn. Der theore 
tifhe Theil zerfällt in vie hiftorifhe und thetifche Theologie. “Die biftorifche Theo 
logie hat einerſeits den göttlihen Urfprung des Chriftenthyums ſamnit den vorbereitenden 
Stufen göttliher Offenbarung gefhichtli darzulegen, wozu denn vor Allen die Aus 
legung derjenigen Schriften, aus welchen allein diefe Erkenntniß zu fchöpfen iſt, ſammt 
ihren Hülfswifienfchaften gehört, andrerſeits die weitere Entwidelung des Chriſtenthums, 
genauer: feiner menſchlichen Aneignung, nad den verfchievenen Gebieten, in vie fie fih 
theilt, zu befchreiben. Die thetifche Theologie fell und vor Allem vie erlöfende Offen: 
barung Gottes in Chrifto felbft, wie fie das menſchliche Leben ergreift und umbildet, 
indem fie daſſelbe zur Gemeinfchaft Gottes zurüdführt, in der Oeftalt zuſammenhangen⸗ 
der Lehre, mit andern Worten, die abfolute Wahrheit der Religion in wiſſenſchaftlich 
gefegmäßiger Weife darlegen. Sie thut e8 theils unter dem Geſichtspunkte des wirklichen 
Seyns und Geſchehenſeyns, theil® unter ven der Aufgabe. Wie fie unter dem zweiten 
Geſichtspunkte ſich als theologiſche Ethik geftaltet, fo unter dem erſten als Dogmatik. 

Strebt die Dogmatik weſentlich darnach, den möglichſt reinen wiſſenſchaftlichen Aut 
druck zu finden für die abſolute Wahrheit des Chriſtenthums ſelbſt, und iſt ſie dabei 
nach proteſtantiſchen Grundſätzen an die heilige Schrift als an ihre einzige Norm und 
höchſte Quelle gewieſen, ſo iſt es unläugbar eine verwirrende Ausdrucksweiſe, von einer 
Dogmatik der lutheriſchen, reformirten, evangeliſchen Kirche zu reden. 
Die Partikularkirche als ſolche hat ihre Bekenntnißſchriften, fie hat einen darin ſich dar 
legenven Lehrbegriff, fie hat ferner unter ihren Gliedern auch dogmatiſche Theologen, aber 
eine Dogmatik hat fie nicht. Wichtig auf proteftantifchem Boden ift e8 allein, die Dogmatil 
als die hriftliche zur bezeichnen. Die Benennung derfelben nad einer Sonderkirche ifl 
nur haltbar, wenn man enweder ihre Aufgabe bloß hiſtoriſch faßt und nur in bie 
zuſammenhangende Darlegung ver öffentlihen und anerkannten Lehre diefer Kirche feßt — 
unter weldyer oben ſchon zurüdgemwiejenen Vorausſetzung e8 übrigens immer ſchwer halten 
wird, die Dogmatik von der ſymboliſchen Theologie diefer Kirche fcharf zu trennen, — ober 
die Yehre einer beftimmten Sonderkirche in diefer ihrer gegebenen Geftalt mit der abfe: 
Iuten Wahrheit des Chriſtenthums ſchlechthin iventificirt, wie dies dem römiſch⸗katholiſchen 
Kirhenbegriff eigenthümlih, aber mit den Grundgedanken ver Reformation fchledhthin 
unverträglich if. Michtöpeftoweniger hat die dogmatiſche Theologie ein fehr enges 
Verhältniß zur evangelifhen Kirhe und ihrer Bekenntnißlehre, meldes 
jedoch nicht von dem Gegenftande aus, weldyer bargeftellt werben fol, fondern von dem 
Subjekt aus, welches varftellt, zu beftimmen ift. ‘Der dogmatifche Theolog ſteht, wie 
wir oben geſehen, mitten in der Strömung des kirchlichen Denkens und Lebens von 18 
-Sahrhunderten, ihrem fördernden und leitenden Cinfluffe nad) allen Seiten geöffnet. 
"Im diefem BVerhältnig des Empfangens und Vernens ftcht er vor Allem zur Reforma: 
ten und der von ihr ausgehenden kirchlichen Vehrentwidelung, Nur in dem Make hat 
clan fittliches Recht, ſich als enangeliihen Theologen zu beygihnen und das Bertranen 
Me-umd bed Staates in Anfpruch zu nehmen, welcher vr yatünttigen Träger dei 
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eklektiſchen Rationalismus, wie die Compendien von Edermann, Henke, 
Stäudlin (mit engerm Anfhluß an die kritifche Philofophie), Ammon, Wegſchei— 
ber, das Handbuch der Dogmatik von Bretfcehneider in feinen legten Auflagen, ſon⸗ 
bern auch diejenigen Bearbeitungen dieſer Wiſſenſchaft, weldhe zu ihrem fubftantiellen 
Inhalt die Begriffe eines beftimmten philofophifhen Syftems machen. In dieſem 
Sinne ift die Dogmatik in der proteftantifchen Theologie befonderd von Daub und 
Marheinete angebaut worden, zuerft auf dem Standpunkte des älteren Schelling'ſchen 
Syſtems: C. Daub, Theologumena s. doctrinae de religione christianae ex natura 
Dei perspecta repetendae capita potiora, 1806. Ph. Marheineke, die Grundlehren der 
chriſtlichen Dogmatik als Wilfenfhaft, 1819. Später auf der Grundlage des Hegel'ſchen 
Syſtems: ©. Daub, Prolegomena zur Dogmatit 1839 und Syſtem der chriftlichen 
Dogmatik, 3 Theile, 1841—1844, nad) feinen Vorlefungen herausgegeben von Marhei⸗ 
neke und Dittenberger. Ph. Marhbeinele, vie Grunvlehren u. f. f. Zweite Ausgabe, 
1827. Derfelbe, Syſtem der hriftlihen Dogmatit (Borlefungen), herausgegeben von 
Matthies und Vatke, 1847. 

Der populär rationaliftiihen Dogmatik fegten fi vom Standpunkte des damaligen 
biftorifhen Supranaturalismus die bogmatifchen Lehrbücher oder VBorlefungen 
von Storr, Reinhard, Schott, Knapp, Hahn, Steudel entgegen, während 
den literarifhen Kampf gegen die fpelulative Umbilvung der Dogmatik damals befonders 
eben jener populäre Rationalismus führte. 

Epoche machend durch die hohe Selbſtſtändigkeit und religiöfe Tiefe ver Grund⸗ 
gedanken und durch die ſyſtematiſche und dialeltiſche Virtuofität, mit welcher eine reiche 
Fülle dogmatiſchen Stoffes, die der rationaliftifchen Theologie für abgethan galt, wieder 
in Fluß gebradht wird, iſt Schleiermahers Werk: Der riftlide Glaube nady ven 
Grundſätzen der evangeliſchen Kirche im Zufammenhange dargeftellt, 1821, 1822. Zweite 
umgearbeitete Ausgabe, 1830, 1831. 

Der Gegenſatz zwifchen Offenbarung und PVernunft, übernatürlih und natürlich, 
wirb von dieſer Glaubenslehre dadurch zu einem relativen berabgefegt, daß fie zu ihrem 
Inhalt eine eigenthümliche Beftimmtheit des Gefühls macht, vie eben fo wohl als natür 
lih wie als übernatürlich betrachtet werden muß. Diefe Beftimmtheit des abfoluten 
Abhängigkeitsgefühls ift bepingt durch eine von der Perſönlichleit Jeſu Ehrifti, im welcher 
das Urbild der Menſchheit geſchichtliche Wirklichkeit geworden ift, ausgehende Wirkfum- 
keit. Als folde kann diefelbe zwar nicht aus den Gefegen der allgemeinen Menſchen⸗ 
vernunft erklärt, aber doch auch nicht als ein fchlechthin Uebervernünftiges und Ueber⸗ 
natürliche8 bezeichnet werden. Eben vamit, daß Schleiermader fo die Olanbens 
Iehre auf Thatſachen des unmittelbaren Selbſtbewußtſeyns gründet, meint er fie aud 
von der Philofophie ſcharf geſondert und gegen jeve Vermiſchung ihrer Sätze mit phile 
ſophiſchen gefichert zu haben. Erreicht nun allerdings Schleiermaders Chriftu% 
begriff, durd Grundanſichten von pantheiftifcher Abkunft gehemmt, bei weiten nidt 
die Ausjagen Chriſti von ſich felbft und das apoftolifhe Zeugnig von ihm, und büßt 
wegen des aus demfelben Grunde abgeſchwächten Begriffes ver Sünde auch der Begriff 
der Erlöſung viel von feiner biblifhen Fülle und Energie ein, jo darf eine geredte 
Würdigung doch nie verfennen, daß Schleiermader der Erfte gewefen, ber die nenere 
Theologie nicht durch todte abftrafte Formeln, ſondern durch lebendige Gedanken in bie 
tiefe Bedeutung der hriftologifhen Dogmen wieder hineingeführt hat. 

Die Umbildung, deren Schleiermachers dogmatifches Syitem am dringendſten be 
durfte, hatte zu ihrem Kernpunkte den biblifhen Dffenbarungsbegriff, mit deſſen 
Geltung zugleich die aus jenen Quell entiprungene Vorftellung von Gott und feinem Ber: 
hältniß zur Welt von felbft befeitigt war. Dieſe Umbildung wurde durchgeführt von Nitzſch 
und Tweften. — 8. Imm. Nitzſch, Syſtem ver chriftlihen Lehre. Erfte Auflage 1829, 
fehöte 1851. — AU. D. Ch. Zweiten, Borlefungen über die Dogmatik der evangeliſch⸗ 
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ſo weit mit verwandt werden möge, als er unmittelbar den Zwecken der dogmatiſchen 
Erpoſition dient, niemals aber um ſeiner ſelbſt willen. Die Ueberhäufung mit dogmen⸗ 
hiſtoriſchem Stoff, an ber viele neuere dogmatiſche Werke leiden, und die davon ſchwer 
zu trennende Bermifhung bogmatifher und bogmengefchichtlicher ‘Darftellung beruht 
entweder auf einer unvolllonmenen Stufe ver wiſſenſchaftlichen Geftaltung oder auf 
einem falſchen Begriff von dogmatiſcher Erkenntniß und führt zu einer ftarfen Beein⸗ 
trächtigung gründlicher, in die Tiefe dringender dogmatifcher Gedankenentwickelung. 
J. Müller. 

Dogmengeſchichte. Karakter, Wefen, Methode der Behandlung. 
Kritiſche Ueberjicht der Fiteratur. Die Dogmengefchichte als eine felbfiftändige 
theologifche Disciplin hat noch kein Jahrhundert hinter fih. Ihre Anfänge fallen in 
eine Zeit der wachſten Selbftbefinnung; woraus e8 fich begreift, daß eine Neflerion über 
ihre Form und Methode den wirklichen Verfuchen ver Darftellung fogar vorangeht, wie 
denn bie Schrift des jüngeren Wald: „Gedanken von der Geſchichte ver Glaubenslehren 
in ihrer urſprünglichen Geſtalt als Programm fon 1756 erfchien, nodh vor Semlers 
fortgefegter Gefchichte der chriſtlichen Glaubenslehre⸗ (1762), welde man nebft Rößlers 
„Lehrbegriff der Kirchenväter der drei erften Jahrhunderte⸗ wenigftens ald Vorarbeit bog 
menhiſtoriſcher Darftellung betrachten kann, worauf dann erft 1796 der höchſt unvolllonmene 
und in feiner noch patriftifch gehaltenen Erpofition (Aneinanderreihbung ver Syſteme ber 
Kirhenväter) nur bis Irenäus vorgebrungene Berfuh von Range folgte; dann aber 
freilich) in rafher Folge die reineren Bearbeitungen von Münſcher, Augufti mm 
Münter, in denen bie eigentliche Aufgabe ver Dogmengeſchichte ſchon beftimmter erfaßt 
und ficherer durchgeführt iſt. So Bedeutendes aber feitvem geleiftet worden — ven 
Baumgarten-Erufius, Hagenbah, Meier, Baur, fo haben fi doch bis auf 
die neueften Zeiten gewichtige Stimmen (Schleiermaher, Hafe) vernehmen laſſen, 
welde die Nothwendigfeit und Zweckmäßigkeit einer gefonderten Behandlung verfelben in 
Frage ftelen, und es läßt ſich denjelben nicht ohne weiteres alle Berechtigung abſprechen. 
Einerfeits ſcheint dadurch was in der Kirchengeſchichte zufammen Ein Ganzes bildet, aut 
einandergerifjen, anderntheil® der Organismus der theologiſchen Wiſſenſchaft ohne Roth 
vervielfaht. Die Kirchengefchichte faßt ja doch alle Lebensäußerungen ver chriftlichen 
Gemeinfhaft, wie fie im Laufe der Zeiten fi) entwideln nad ihren verfhievenen Ste 
dien und Stufen in fih, fomit auch die Geſchichte der Lehre; wie wir denn noch in 
Neander’s Kirhengefhichte ein reiches dogmengeſchichtliches Diaterial verarbeitet finden. 
Was aber etwa noch zurüdbleiben möchte, das dürfte einerjeitd in der Dogmatik, fowehl 
in den Prolegomenen (Gefchichte der Dogmatik), als in der geihichtlichen Erläuterung 
der einzelney Lehren, andererſeits in der Geſchichte ver chriſtlichen Philofophie (vergl 
Ritter) feine Stelle finden. Und einen bedeutenden Theil der neueren Dogmengeſchichte 
nimmt wohl die Symbolik in fih auf. — Wozu alfo noch eine befondere Dogmenbiftorie? 
Die Aufgebung verjelben würde ja auch zu der ſchon im Intereſſe ver theologifchen Bil⸗ 
bung jo wünjchenswerthen Vereinſachung des Organismus der theologifhen Wiſſenſchaft 
beitragen. — So ſcheint e8 auf den erften Anblid. Uber ob dem aud wirklich fo iR? 
Die Einfachheit dieſes Organismus, und damit feine Wahrheit und Schönheit, wie bie 
Leichtigfeit des Sichhineinleben® in denfelben, oder der Aneignung feine® Inhalts if je 
nicht gerade dadurch bebingt, daß er möglichft wenige Glieder (Fächer) in ſich begreift, 
fondern wohl nody mehr dadurch, daß die einzelnen Glieder in reiner Scheidung ihre 
Inhalts von allem Fremdartigen, fomit in durchſichtiger Geftaltung veflelben ſich dar 
ftelen. Dies wird fih auch in dieſem Falle leicht nachweifen laffen. Wenn die Kirchen 
geſchichte fich nicht (mit Niedner) darauf befchränkt, die Grundlinien ber Lehren 
widelung und den weſentlichen Inhalt verfelben, inwiefern fein Geftaltungsprozeß mit 
der Entwidelung ver übrigen Seiten des kirchlichen Lebens in beftinmter Wechſelwir⸗ 
kung fteht, in fi) aufzunehmen, wenn fie mit dent ganzen reihen Stoff derfelben fid 
befaßt, jo wird fie dod wohl gar zu maflenhaft werden und den ihr gebührenden über 
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thums: Jeſus iſt der Chriſt, kein wiſſenſchaftliches Gepräge zu haben ſcheint. Dagegen 
ſpricht jedoch ſchon der conſtante Gebrauch des Wortes, die Bezeichnung der Lehren, wie 
fie Beſtandtheile des Syſtems, der Wiſſenſchaft des chriſtlichen Glaubens find, als 
Dogmen. Und wenn auch jener Satz: »Jeſus iſt der Chriſt- der Hauptſatz auch des 
chriſtlichen xrovyua iſt, fo ift er doh Dogma nur als ein begrifflich vermittelter, in 
wiefern der unmittelbare Eindrud von Jeſu als dem, der aller Sehnſucht und Hoffnung 
des heilsbedürftigen Menſchen Befrievigung gewährt, auch durch eine Reihe von Denk 
operationen feine nähere Beftimmungen erhalten hat, over zu wiflenfchaftlidem Bewußt⸗ 
feyn erhoben ift, indem 3. B. einerfeits die wefentlihen Merkmale der Mefflanität aus 
ber altteftamentlichen Verheißung und Weiffagung (der wörtlichen und vorbildlichen) zu 
fammengefaßt werben, andererſeits die Verwirklichung verfelben an der geſchichtlichen 
Perſon Jeſu nah den Grundzügen feines Lebens, Wirkens und Leidens erfannt umd 
dargelegt wird. Daß aber hierzu eine wiſſenſchaftliche Thätigkeit, ein dialektiſches Sons 
dern und Verbinden, erfordert werde, weiß Jeder, ber in die Sache Einſicht bat 
Sehen wir aber weiterhin auf die Reihe der Dogmen, welche das dogmatifche Syſtem 
bilven, fo leuchtet ein, daß fie insgefammt einen wifjenfchaftlihen Prozeß voransfegen, 
oder aus einem folhen hervorgegangen find. So das Dogma von der Dreieinigkeit, 
daf die Einheit Gottes in der Dreiheit ver Perfonen, oder wie man es nennen mag, 
beſteht; das Dogma von der Perfon Chrifti, daß der Herr Chriſtus Gottheit mb 
Menſchheit in der Einheit der Perfon vereinige. Und fo ließe fih an allen Dogmen: 
am Dogma von der objektiven Erloͤſung und an dem von der Durdführung und Ber 
wirklihung verfelben im Einzelnen und im Ganzen: an den Dogmen von der Gnaden⸗ 
wahl und Gnadenwirkung, von ber Rechtfertigung, von ber Heiligung, von ber Kirche 
und ihren Gnabenmitteln, endlich an den efchatologifhen Dogmen leicht nachweifen, daß 
biefelben auch in der einfahlten Faſſung des Lehrfages aus begrifflicher Vermittlung 
hervorgehen. Diefe aber, wie fie im Verlaufe der Zeiten fich varftellt, wie fie in ihrer 
fortgehenven dialektiſchen Bewegung und Begegnung der Geiſter ſich geftaltet und ihr 
Nefultate zu Tage förvert, bildet den Inhalt der Dogmengeſchichte, die Darftellumg 
derfelben die Aufgabe, melde dieſe Willenfchaft zu Löfen hat. Diefe hat e8 alfo zu them 
mit dem hriftlihen Dogma, das heit dem chriftlihen Glauben, oder ver in’s Selb 
bewußtfeyn, in bie unmittelbare Erkenntniß und Erfahrung der empfänglihen Subjelte 


aufgenommenen hriftlihen Offenbarungswahrheit — von Gott und feinem Werk für ven’ 


Menfhen und in dem Menſchen — wie diefelbe in ihren Artikeln, in ihrer wefentliches 
Gliederung fih nah) und nad entfaltet und durch begriffliche Thätigleit eine ihrem Weſer 
immer mehr entfprechende Geftalt, ein in der Gemeinschaft fich geltend machendes Geprägt 
gewonnnen hat. 

Bon diefer allmähligen Entfaltung und begrifflihen Geſtaltung ift aber wohl m 
unterfheiden das urjprünglidhe Zeugniß von der Offenbarung, welches die Bas 
oder Borausfegung jener bildet, alfo das apoftolifche und weiterhin aud daß pr» 
phetifhe Wort. Und wenn fon auch biejes feine Gefchichte hat, indem feine Ent 
faltung in einer Mamnigfaltigfeit von Zeugen und deren Lehrtypen fi verfolgen läßt, 
— umb zwar fo, daß dieſe Zeugniffe als einander ergänzende auch in einer Stufenfolg 
höherer Vollendung erfcheinen; fo ift doch hier noch feine auf vie Beſtimmung der Lehre 
nach ihren verfchienenen Momenten und Gegenfägen gerichtete Neflerion, e8 ſind höchftens 
Anfäge dazu da, die aber fo fehr den Karalter der Unmittelbarkeit tragen, daß ven 
Dogmenbildung noch nicht die Rede feyn Tann. Daher fcdheivet fih das Gebiet de 
biblifhen Theologie von dem ber Dogmengefdhichte, wenn es auch immerhin zuel 
mäßig fern dürfte, die allgemeinen Reſultate derfelben in gedrängtem Weberblid ver 
bogmengefhichtlihen Darftellung voranzufchiden, um ven Uebergang von ber einen Dik 
ciplin zur andern zu vermitteln, und durch Vergegemwärtigung bes lebensvollen Keirt, 
aus dem ſich die Dogmen entwideln, ven Geftaltungsprozeß verfelben um fo verſtaͤnd⸗ 
liher zu machen. 
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een festasigie behauptet werden, je ſchärfer beide nad) ihrem wahren 
t werben. Die Geſchichte der riftlihen Bhilofophie wird immerhin die 
ı und aud wohl deren Ausprägung in gewiflen Lehrftüden in ihre 
— ‚aber doch nur inſofern, als darin das freie, vom lirchlichen 
Fe gi en ober Uebereinkünften in Bezug auf die Pehre unabhängige, aber durch ben 
umbil m Cini Deuten über) — 
Geiſtes ſich zu erkennen gibt, fo wie umgekehrt Die Dogmenge- 
BE a6 de ic ——— Dentens Rüdfiht nimmt, inwiefern 
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dadurch die Geſtaltung der kirchlichen Lehre irgendwie mitbeſtimmt wird. — Anders 
freilich ſtellt ſich die Sache, wenn man das theologiſche Dogma als bloße uwollkonmene 
Stufe der philoſophiſchen Speculation anſieht, wo denn die Dogmengeſchichte zu einer Art 
Phänomenologie wird, welche ven Prozeß ver Auflöſung der kirchlichen Reflexion in bie 
reine Speculation verfolgt. Diefe pantheiftifche oder panlogiftifche Anficht darf übrigens 
als eine wefentlih überwundene und im Verſchwinden begriffene betradytet werben. 
Die Theologie behauptet fi auch diefen Angriffen gegenüber in ihrer Selbſtſtändigkeit 
und wird dadurch nur zu immer abäquateren Yormationen ihres göttlichen Inhalts hi 
geführt. 
Aus dem VBisherigen ergibt fi demnach ein beftimmter Karakter ver SDogmenge 
ſchichte, wodurd fie von andern verwandten Disciplinen ſich unterſcheidet und als em 
ſelbſtſtändiges Gebiet ver biftorifhen Theologie fih erweist. ben damit aber haben 
wir im runde fon die Einfiht in ihr Wefen gewonnen; nnd e8 gilt nnr noch das⸗ 
felbe in der Weife näher zu beftimmen, daß wir dadurch auch auf die Methode ver Be 
handlung derjelben bingeleitet werben. 

Die Dogmengefhichte hat den vialektifchen Prozeß der hriftlichen Dogmen ober ber 
Lehrftüde der chriſtlichen Glaubenswahrheit (al® unterſchieden von denen ver Ethik), ihre 
Entwidelung zu begriffliher Beftimmung darzulegen. Die riftlihe Glaubenswahrkeit 
aber ift ver Inbegriff ver göttlichen Heilsoffenbarung in Chrifto, und hat in den theolo 
giſchen, anthropologiſchen und chriftologifhen Lehren ihr Fundament, in ven Lehren vom 
ber objektiven Heilövermittlung und Heildvarbietung ihre Mitte, in ven Lehren von ber 
fubjeltiven Aneignung, von der Gemeinfhaft und von der Vollendung des Heils ihren 
Abſchluß. Ihr dialektiſcher Prozeß aber ift die Tortbemegung der Idee des Dogme 
durch Gegenfag nnd Kampf zu wiſſenſchaftlicher Beftimmtheit, zur Erfaſſung ihrer Mo 
mente in deren Einheit, womit auch bei fortfchreitenver Beſtimmung aller Theile die 
Einfiht in ihre gliedliche Zuſammengehörigkeit fich ergeben muß. Die Ioee des Dogma 
aber ift nichts Anderes, als die in's Selbſtbewußtſeyn getretene Thatfache jener Heil& 
offenbarung,, weldye als ſolche Einheit de8 Worte und ver That ift: Wort, das in ber 
That ausgeprägt ift, That, die im Wort ihre Bezeichnung und Deutung hat. — Die 
Thatfache bemächtigt fi, durch mündliche wie fchriftliche Verkündigung und Darftellung 
dem empfänglihen Subjelte nahe gebradt, im feine innere Anſchauung anfgenommen, 
zuvörberft des Gemüths, des unmittelbaren Seelenlebens in feiner Einheit und Unge 
tbeiltheit, und mit dem Willen erfaßt als das Heilbringende, erneuert ihre Heilstraft 
das inmerfte perfönliche Leben, fo daß nun das Subjeft feines eigenen Zuſtands imme 
wird als eines dur die Macht diefer Heilsthatfache beftimmten, daß es aus Grfahrung 
fagen kann: Chriftus mein Heil. Aus der unmittelbaren Intuition dieſes in's Subjekt 
eingegangenen Objektiven refultirt die Idee, welche nun den Inhalt des religiöfen Wiflens 
in feiner Unmittelbarkeit bilvet. Diefes in jedem unterrichteten und innerlich lebenbigen 
Chriſten vorhandene Wiffen hat nun aber, gemäß der Natur des menfchlichen Geiftet, 
welder in feinen wefentlihen Actionen das religiöfe Prinzip fi) anzueignen, es in bie 
felben einzuführen und durch diefelben zu verarbeiten hat, einen Prozeß durchzumachen, 
in welchem es ſich mit fi ſelbſt vermittelt, d.h. die Momente der Mee heramsfekt 
und fte in ihrer Unterfchievenheit und relativen Gegenfäglichkeit, wie in ihrer die Unter 
ſchiede zuſammenſchließenden Einheit erfennt und beftimmt. Die Durchführung dieſes 
Prozefjes ift nicht eine Sache des fubjeltiven Beliebens, ſondern ergibt ſich wie aus der 
Ratırr des menfhlichen Geiftes, fo aus ver Beſtimmung des Chriftenthyums, welches al 
Erneuerung des ganzen Menſchenweſens, der menfhlihen Natur in allen ihren Xhätig 
keiten, des menſchlichen Selbſtbewußtſeyns in allen feinen Funktionen, alfo auch in be 
wiſſenſchaftlichen fi bemäcdhtigen, durch biefelben hindurchgehen, fi darin bekanpten, 
feine Idee in fie hineinbilvden und alfo dieſelben verflären fol. 

Der bialektifhe Prozeß oder der Fortgang des wiſſenſchaftlichen Erkennens (Dew 
tens, Begreifens) bewegt ſich aber, wie ſchon angeveutet, in ven brei Actionen ber Theis, 
































ef der: Berföhnung ‚der ——— —— ‚Aber fo all 
* f den —8 Anblid ift, fo fpricht doch, —— —— 


lichen zu — Dies * — — — Dogma von der 
—— —* —— bei den übrigen Dogmen ſind es andere Momente, 
m "nicht zufanmenfallen, wenn fie auch denſelben theilmeife mehr oder 
ng find. Nur bei ver Chriftologie find — die Momente des Gött- 
äh ſchlichen, welche aus ihrer unmittelbaren Einheit durch ihren Unterſchied 
um Dem ——— vermittelten Einheit ſich bewegen; im Trinitätsdogma dagegen 
dit * Weſenseinheit und Perſonendreiheit; im anthropologiſchen bie ber Frei- 
—5* und ber Heilsbedürftigkeit oder natürlichen Ohnmacht zum Guten; 
—— Erlöfung etwa bie der Nothwendigleit und 
ai Thuns und Leidens, in den Dogmen von ber ‚Heilbyueigmmug:. die Mo» 
de = nel und Barticnlarität in ber Heilsbeftimmung und Heilsverwirk⸗ 
este und freiheit (Unwiderſtehlichkeit und Widerftehlichkeit) in 
4; der Zurechnung und Bewirkung ober der idealen und der realen 
Zueig m | —— Heiligung) von göttlicher Seite, der negativen: und pofitiven 
“ ei Glaube) von. menfeliger Seite. in: der ‚Onadenorbnung ; im -Dogma 
— bie Momente der Idealität und Realität, der Unſichtbarlkeit 
cht "der Kirche; im Dogma von den Heilsmitteln die Momente des Gottes: 
de Cart, des irdiſchen fihtbaren Elements oder Zeichens und der unſicht- 
‚res sacramenti; enblid) in ben eſchatologiſchen Dogmen rar 
und. Peiblichfeit in dieſen Vorgängen. — Wie man übrigens dieſe Mo— 
e innen Doguen näher Seen un Byihnen möge, eine übe ee ee 
zfaltigfeit wird ſich nicht in Abrede ftellen laſſen; und die Einheit, 
—— Dogmen: gurildgeführt ——— 
mischen; die Actionen ber Thefis, Antithefis und Syntheſis aber werben auf 
m ber Entwidelung wieverfehren, wenn fie auch im Fortgange —— 
d beſtimmter hervortreten. 1 
Sch ** von dem Grundbegriffe, des Heils der ſundigen Menſchheit in 
————— perſönlichen Gottmenſchen aus, fo werden ſich drei Dogmens 
ner zufammen mit der forınalen Seite der Entwidelung umd 
| Bereiche berfelben, werben die Hauptperiopen ber 
Bir alten nämlich dafiir, daß das Bufammentreffen biefer drei Mo— 








Diseiplin, füh 2. Die Dogmentreife felif Ennen Kara begeicne werben als Kreis 
des Anfangs, Kreis der Mitte und Kreis der Vollendung. Der erfte ift der der prins 
T pielleı 1 * fundamentalen Dogmen, im welchen die Vorausſetzungen und bie 

mſalität bes Heils zur willenfchaftlihen Darftellung kommen. Das find die Dogmen 
20m .Gott, Fond! nach jenen allgenedaen ethiſch⸗ hriftlichen Beſtimmtheit: als per⸗ 
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fönliche fchöpferifche und providentielle Macht, als auch nad) feiner befonberen, die Heil! 
urſächlichleit in fi) tragenden Wefenheit und Offenbarung: als trinitarifcher; 2) vom 
Menfhen, fowohl in feiner Idee, in feiner Gottebenbildlichkeit und fittlichen Selbſt⸗ 
beftimmungsmacdht, als in feiner empirifhen Geſunkenheit, Verdammlichkeit und Heil 
bedürftigkeit; 3) vom Gottmenfchen, feiner wahrhaftigen Gottheit und wahrhaftigen 
Menſchheit, und deren Befchlofienheit in der Einheit der Perfon, als ber wejentlichen 
Bedingung der Heilsvermittlung für die Menfchheit, ihrer Zurüdführung in bie urſprüng⸗ 
liche Gemeinſchaft mit Gott. — Mit diefen Dogmen treten freilid auch die übrigen 
heraus, aber auf eine ſekundäre Weife, theild als darin eingewidelt und daraus folgend, 
theils als Momente der Beweisführung für fie, theils fo, daß ſich darin die Meberleitumg 
in bie zweite Periode und ihren Dogmenkreis erfennen läßt, welche ja, wenn bie Ent 
widelung eine organifche ift, in der erften ſchon vorbereitet feyn muß. So die Dogmen 
von der Gnade und Gnadenwahl, als dem göttlihen Wirken und Wollen in Betreff ber 
Herftellung ver ſündigen Subjelte; von der Erlöfung als der That des Gottmenfchen, 
und von den Gründen des Vollbrachtſeyns derſelben in dieſer Weife; von ber Kirche, 
ald dem Ort des Heild und der Heilmittel; von den Saframenten als den daſſelbe 


darbietenden firdlihen Handlungen; von ven fubjeltiven Bebingungen der Theilnahme 


am Heil und von ber fchließlichen negativen und pofitiven Vollendung veffelben im Ein 
zelnen und im Ganzen. Alles dieſes ift in Erwägung gelommen, theils in öffentlicen 
Verhandlungen apologetifcher und polemifcher Natur, theild in ver Betrachtung einzelner 
Denter, welche die geoffenbarte Wahrheit nach allen Seiten hin durchforſchten und in’ 
Licht zu ſetzen beflifien waren. Aber jene fundamentalen Dogmen find es body vornehm⸗ 
li, welche die Geifter befchäftigen, um welche gekämpft und gerungen wird, und berem 
auch Kirchliche Feſtſtellung als das Ergebnif der großen und weitgreifenden Bewegungen 
und Kämpfe erjheint. Diefer Kreis des Anfangs gehört der patriftif chen Periode 
an, der Zeit der Kirchenväter, der grundlegenden Zeit, welche ſich als folche erweist, 
indem fte Die Dogmen nacheinander herausſetzt, aus dem einfahen Grunddogma ana 


Intifch erponirt, und zwar fo, daß jene fundamentalen Dogmen als die primären fh 


barftellen. Der Bereich aber, in weldhem vie Bewegung vor fidh geht, find die im bie 
engfte Berbinvung getretenen, ja gewiſſermaßen verfchmolzenen Nationalitäten des Alter 
thums, die orientalifh-hellenifh-römifhe, in das Chriftentyum eingegangene Welt, 


weldye in dieſer Dogmenprobuftion von ihrer jüdiſch⸗heidniſchen Vergangenheit theoretiſch 


fi) 1ö8t, in der chriſtlichen Wahrheit aber Punkt für Punkt fih gründlich einheimiſch 
macht, indem fie die chriftlich=religiöfe Anfhauungsweife durch alle religiöfen Lehrjähe 
hindurch an die Stelle der jüdiſchen und heidnifchen fegt; wie denn in ber allgemeinen 
Gotteslehre die theiftifch-hriftliche Idee feftgeftelt wirb gegen deiſtiſche, pantheiftifce, 
bdualiftifche, polytheiftifhe Meinungen, in ver Zrinitätslehre bie göttliche Dreieinigkeit 
gegen abftralten Monotheismus und ethnifirende Borftelungen von Untergöttern; in ve 


Anthropologie der Begriff der einen gottebenbilvlihen Menfchheit als ver fi ſelbt 


beftimmenven und in Sachen bes Heils felbftverantwortlichen gegen (heidniſch⸗guoſtiſche) 
Vorſtellungen von verfchievenen, nur theilweife und nicht gleichermaßen heilsfähigen Mes 
ſchenklafſen; bie völlige Heilsbepürftigkeit over Ohnmacht zur Selbfterlöfung gegen jubar 
firenden Wahn der Selbftgeredhtigleit; in ver Lehre vom Gottmenſchen die perfdnlice 
Gottmenſchheit oder die yperfönliche Einheit von beiden in Jeſu Chriſto, theils gege 
ethnifche oder jüdiſche Verneinung entweder der wirklihen Menjchheit oder der wahr 
haften Gottheit, als vie Perſon mitconftituirend, theil® gegen eine Verfeinerung folder 
Irrthums in einer Auseinanberhaltung beider, wodurch bie perjönlihe Einheit alterirt, 
die Gottheit nur als einwohnend oder beftändig einwirkend vorgeftellt wirb (Analogie 
des Ehionitifchen — Neftorianismus), oder aber die Menfchheit al8 verſchwindendes Accider 
erſcheint (Analogie des Gnoftiihen — Monophyfitisnus). 

Der Dogmenkreis der Mitte befaßt diejenigen Dogmen, weldje die objeltine Ber 
wittlung und Darbietung des Heild ausdrücken, und fo in der Mitte ſtehen zwiſchen 

























uhren — ober -auch.ben ‚göttlichen Bermwerfungäbefeluß-volliehende Madit. — 
ei ber vd Kann bl chanbelt. eh. nicht fomahl sun bad Kechältuiä neh: ailaläden 
ie in der ren Periode, als um das Berhältnif; Derfelben zur objettiyen Ex» 
Univerfalität oder Partikularität, und zum Satrament der Taufe (deſſen 
— Verlorengehenden, ob es, bei abſoluter Gnadenwahl, bloß 
t werde, ober ob es ſeine objektive Wahrheit habe, welche nur durch 
ld "nicht zu fubjektiver VBerwirklihung fomme). — Beim Satrament des 
— welches, wieberhit zur Behandlung kommt, bewegt fid) die Erörterung 
— — ‚reinen Objektivität oder der nothwendig mitwirkenden Subjeltivität: ob 
m —* —A— ven Prieilen; geſprochenen (alfo kirchlichen) Worts der Conſelration 
tie Te ge ‚werben, mit Aufhebung. ihrer bisherigen Subftanz, 
de hervorgebrachte und jubftantiell gegenwärtige Yeib Chrifti als das ſich 
4 1 ve Sühuepfe, von der Kirche dargebradt, anzufehen ſey, oder ob nur eine 
| des Leibs und Bluts Chrifti an den Elementen, ein Gegenwärtig- 
2 ale Blumen für und durch den: Geift, oder eine, Sreftverwanblung und 
t vermitteljt bed Glaubens des Geniefjenden, ſonach ein Sichvergegenwär 
Chriſtus für den gläubigen Chriften anzunehmen ſey. Das zur Oele 
m der ‚erfteren Auffaffungsmweife entfpricht dem Grundlaralter der Periode 
| der Kirche im Bewußtſeyn verjelben. Die Kirche bes Alterthums 
—* dann das hohe Geheimniß, im weldem fie ven Höhepunkt. der Heils- 
‚ ohne Streitverhandlung jo dargeftellt, daß die eine und bie andere 
e Aufnüpfungspuntte darin finden lonnte, keine jevody in beftimmter Aus« 
it darin u füben if. — Was endlid das Dogma vom der objektiven Erlös 
etrifft, fo wurde daſſelbe zunächft durch den Vater der Scholaftif, Anfelm von 
‚.auß ‚ber Unbeftimmtheit und Unangemefjenheit früherer Auffafiungsweifen 
— * beſtimmten Faſſung erhoben, und zwar gemäß dem Karalter ver 
** Objektivität dieſes Werks, die Vermittlung Gottes mit ſich ſelbſt in 
auf ve Wieberherftellung der Gemeinſchaft zwiſchen Gott und ver fündigen 
Kal dab Problem fh Barelt, da Die Erelung der Harmonie zwifchen ber 
3 fordernden Gerechtigkeit umb der die Rettung des nach Gottes 
ur Geige erfchaffenen Menſchen wollenden Barmherzigkeit als das erſcheint, 
Ä * durch die Menſchwerdung und das Leiden des Sohnes Gottes zuwegegebracht 
ton — ug —— — 
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tifhen Entwidelung 
Zen ninli Dein Lusgangr ob verfelbe vom Bater allein oder von 
Bater und Sohne gefchehen — eine Streitfrage zwifhen ver abendländiſchen und ber 
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morgenländiſchen Kirche, wodurch das Trinitätsdogma zu völligerem Abſchluß kam. — 
Daß aber auch die übrigen Dogmen mehr oder weniger in die Enwickelung mit 
hineingezogen wurden, das brachte der formale Karakter dieſer Beriove mit ſich, der, 
dem materialen entſprechend, die Mitte einnimmt zwiſchen ver alten, grundlegenven 
und producirenden, und der neuen, von fubjeftiver Zueignung ausgehenden Zeit. 
Dieſes Mittelalterliche der Form und Behandlungsweife ift dad Scholaſtiſche, deſſen 
Karalter ift die fides quaerens intellectum, d. b. die objeltive Vermittlung ver kirchlich 
überlieferten Glaubensfubftanz, die objektive Verftändigung in Anſehung ver in ven 
Ausſprüchen der rechtgläubigen Väter vielfach erflärten, in ver Schrift und in ben Com 
eilienfchläffen urkundlich niedergelegten Wahrheit. Dieſe Vermittlung, welche wohl zu 
unterfcheiden ift von der auch in den früheren Perioden je und je vorlommenven, aber 
erft in der dritten prinzipiell und mit Harem Bewußtſeyn hervortretenden fubjeltiven Ver⸗ 
mittlung, oder Durchdringung des überlieferten Glaubensinhalts mit den Prinzipien bes 
denkenden Geiftes, befteht darin, daß der kirchliche Glaube, wie er von den Bätern er 
klärt ift, in dialektifhe Verarbeitung kommt, daß die Ausfprühe (Sentenzen) be 
Bäter, deren Sammlung bie Arbeit der Anfänge des Mittelalters war, 
zufammengehalten, und durch nähere Beftimmungen ihre (fcheinbaren) Widerſprüche auf 
geglihen werben, fo daß die Weberlieferung als ein in fi zufammenftimmenvdes Ganzes 
erfcheine — eine objektive Vernünftigkeit, in welcher ſich die Subjelte nur infofern be 
theiligen, als fie mit ihrem GSelbftbemußtfeygn oder Denken zum voraus damit einig, 
mittelft ihrer dialektiſchen Wertigkeit und mit Zuziehung von Hülfsfägen aus den Haups 
foftemen der alten (platonifchen, ariftotelifchen) Philoſophie, auch hierin abhängig von 
der Autorität des Alterthums —, die Nachmweifung jener Harmonie fih zum Geſchäfte 
machen. &E8 leuchtet ein, daß auf diefem Wege die einzelnen Dogmen durchgängig fort 
gebildet werden mußten, daß fie zu fchärferer Beſtimmtheit und reinerer begrifflicer 
Faſſung gelangten. 

Der Bereich dieſer mittelalterlichen Geiftesarbeit war gleichfall8 ein mittleres Ge⸗ 
biet zwifhen dem antiken und dem modernen: das von römifher Bildung nod be 
berrfchte (celtifche) germaniſche, kurz das romanifh-germanifche Völlergebiet, is 
welchem die Pietät gegen da® Ueberlommene, als heilige Wahrheit Aufgenommene, mit 
großer Energie des Verftandes verbunden war, und fo als fides quaerens intellectum 
ſich bethätigte. 

Die beiden hier noch verbundenen Elemente konnten ſich aber nicht für immer zw 
fammen vertragen. Im römiſchen blieb vie mächtige Neigung zur Unterbrüdung ber 
Individualität, zum despotifhen Regiment; das germanifche dagegen trug wefentlid in 
ſich ein Streben nah Selbftftänbigkeit, nach perfönlicher Selbftbeftiimmung oder Selbſt⸗ 
macht. Dieſes erftarkte in der fcholaftiichen Geiftesübung, und ſchon innerhalb ber ſcho⸗ 
laſtiſchen Bewegung zeigt fih ein Rutteln am Weberlieferten, zunähft an dem Beweit 
feiner innern Nothwendigleit und Bernünftigfeit, alfo an ven objeftiven Vermittlungt⸗ 
verfuchen, wobei die Antorität der Kirche, die äußere geſetzliche Geltung allein flehen 
blieb. Wenn aber zuletzt Willlür, Belieben ver geltenden Macht ald das einzige Yan 
dament daftand, fo ſchlug ſolche Aeußerlichkeit leicht in ihr Gegentheil um: in Wuflöfung 
und Berneinung der Ueberlieferung, in alleinige Geltung der Subjeltivität. Auf viefem 
Wege beflibet fi das fpätere Mittelalter in einem Theil feiner Scholaftil, währen zugleid 

Heffien Semüthsleben und in feiner ımmittelbaren Intuition eine pofitive Selbfiftändigkeit 
& bie mufifche Unabhängigkeit und Freiheit, weldye auch wo fie ver Ueber. 

kfidh -entgegentritt, doch auf eine freie Weife bamit umgeht, fie beten 

unilivend. Diefer innern Urſprünglichkeit tritt zur Seite vie 

u das Urwort der Offenbarung, auf die heil. Schrift, 

Bern des Glaubens wie des Handelns. Hiedurch, und 

Aildung mit ihrer erfolgreichen Reaction gegen bie 

hes in ber britten Periode eine feſte Ge 
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u fei wirklichung kommt. Der Bereid) der | 
—— — in feiner vom römiſchen Einfluß ſich löſenden freien Selbft- 
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hei when een —— Pal (®e 
wiſſen) und nicht in ſelbſtherriſcher Weife: das — a 
durch eigeite Bernunft und Kraft nicht zu hebenden Befangenfeyns in Irrtum und 
noch mit (pantheiſtiſcher) Ioentification des Gottes- und ——— fonderh — * der 
mung des objektiven Gottesworts als der das Gewiſſen bindenden Macht, wos 
merifcher Abirrung einer falſchen Myftit gewehrt iſt. Diefes Gotteswort ift 
—— das Gebundenſeyn des Gewiſſens datin iſt nicht ein äußerlich 
rt am einen gegebenen Schriftencompler, wie er von der älteren 











freies ſich 
nm, "an dad erfahrene Heildwort, an Chriftum als die Subftang 
wie es Chriſtum treibt und bezeugt. So fliehen ſich das myftifhe 
hriftpringip zufammen; und es ift zugleih eim kritiſches Prinzip 
,. welches aber in ver Heilderfahrung fein Maß hat, und freilidy im dem Mangel 
unbedingter Hingebung an Gott in Chriſto, und im einfeitiger Erfahrungs 
Gefahren hat, in der Gemeinfhaft der Erfahrung aller Gläubigen aller 
dei m aber, alfo in einer wahrhaft katholiſchen Tradition, und im einer trenen und un⸗ 
Br hiſtoriſchen Forfhung immer wieder fein Correctiv findet. Dieſes Prinzip, 
wel — in anpränglicer Friſche, Energie und Pauterkeit in Luther ausgeprägt ift, und 
ben chriſtlich erneuerten germanischen SKarakter ausprüdt, ift aber formal und mate— 
al zugleich "Das im Worte Gottes gebundene Gewiſſen ift eben das Heilsbemußt- 
ſchn, das ußtſeyn bes Geeinigtſeyns mit dem im dieſem Worte bezeugten Gott, ber 
n Ehrift: di it mi pa felber verföhnet hat, das Bewußtſeyn der 
Piebesgemei ‚mit Gott in Chriſto, alfo des Gerechtſeyns vor Gott im Sheifto, womit 
pifiheit des Heils gefegt iſt — zugleich aber auch das "Benufifenn.b 
—“ ber fortgehenden Einigung des menſchlichen nr und 
en8 wit dem götlicen im Kraft jener urfprünglichen Yiebesmittheilung ; 
? un Semi als bie nern are nun an 
== — re ——— 


ſchließt. 1 

* arbeitet ſic aber. durch yerliäisvene Momente hindurch —* 
nfeitige Berneinung und Verklimmerung ausarten. Es iſt insbeſondere ber 
Wort und Seik, ber hier heraustritt. a) Der Geift will fidy geltend 
4 n des Worte: diefes wird als Buchſtabe zuriidgefegt, und er ftellt ſich 
‚meifternde, deutende und umdeutende Macht, welche dem Buchſtaben den 
‚gi wech Wiederaufleben myftifcher und jectirifcher Richtungen der früs 

b) In der Gegenwirkung hiergegen wird das Wort zu ber den Geift 
0 einen Maht, und es entfteht eine Herrſchaft des Buchftabens, 
biſchen, mechaniſch infpirirten Schriftworts, oder des Buchftabens der 
legten Schrift, des Belenntniſſes. — Beides hat eine gewiffe Berech⸗ 
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ung Got , Beißenbe Geltung Spät, ode den BR, al 
u 1 Beben erſcheint. nn men | 
—— ı der negativen und pofitiven, der und confervativen Kritif, 
18 aber aß van führen, daß der Geil im Borte frei werbe, und das Bort im 

Ge fe ebendig, z Mein todter Buchftabe mehr fey und fein von ber 

thatfache fid Geiſt. Dahin geht das Ningen ımferer Zeit. Wir können nun 
ab arm. —— vier Stadien unterfheiden: 1) Geift und Wort in 
frifcher unmittelbarer Einigung mit einzelnen Schwankungen hin umd wieder; 2) Vor⸗ 
sten | es in einfeitiger Herrſchaft des Buchſtabens; 3) Vorwalten des Geiftes 
—— — — Richtung auf Verſchnung des 
ı 0m eg hm 
| 


IT * Bert borzugeweiſe wichtigen prinyipieflen Bewegung, 
— des germaniſchen Weſens: freie perfönliche Bewegung 
ed und in lebendiger Gemeinfhaft ee nt 1) erahnen 


enfreis aber, bon dem die ganze ‚Bervegung diefer r Periode ausgeht, 
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li ‚ ober zur vollen, ganz | yaft mit 
m af die Vorausſetzungen berfelben: Cine um sw d auf 
Gnadenwahl; und mit Eingehen auf die Zueignu ngemittel: 
und auf die göttliche Wirkſamteit darin (Onademwirkungen) 
Sentralidee ift: die perſönliche Heilsgewißheit ‚sie von Bierardiifher 
3 ober objeltiver kirchlicher Vermittlung unabhangige, en 
zu Gott in Ehrifte (Glauben) beruhende; weldes Verhalten bei 
— des Menſchen, felbſt in göttlichem Heilswillen und in einer 
igenden, uch Wort ud Saframente vermittelten, a 







es —— fen es num, daf —* eine —2* — 
jer Gnadenwirkung ſich manifeſtirende ——— nöthig, ob 

* vermittelte Fir binreihend erachtet’ wirb K\ ʒxmir 
Ham). — Theild anderweitige Streitfragen und Gegenfäge, z. B. in 
ii ei Sahfeidu, Wa ae Wiheufunden tn Auf 

die hervortretende rationalifirende Richtung führten auch auf die vom 
m früheren Perioden einfach Herübergenommenen und anerfannten Dog- 
—— das chriſtologiſche (ſowohl Wert als Perſon Chriſti), und eine 
| — Reviſion des bisher Geltenden konnte nicht anableiben, 





en ne A ober — —— 
‚des A, — von Wort und a en 
die Heilebewirtung und bes Berhäftniffes Glaubens zum Satra- 
erſpannungen in ber einen oder anberm Hinfidht wurden allmälig 
eine wahre Vermittlung der Gegenſatte brach ſich mehr und 
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In der Reformation war die bisherige kirchliche Autorität zerſtört, ja es konnte ſchei⸗ 
nen, als ſey der individuellen Freiheit vie Gemeinſchaft und Einheit geopfert, oder doch 
ber realen Einheit eine bloß ideelle fubftituirt und damit da8 Dogma von der Kirche 
wefentlich aufgegeben. Aber in Wahrheit follte es vielmehr erſt jetst recht ausgebildet 
werden. Aus der bloß empirifchen und vermweltlichten Vorftellung erhob man ſich zum 
wahren Begriff ver Kirche, aus der bloß objektiven Faſſung zu einer das Objektive und 
Subjektive zufammenfchliegenden. Die Kirche galt nicht mehr als Herrin und Mleifterin, 
auch nicht mehr bloß als Mutter ver Gläubigen und Bermittlerin des Heils im ihrer 
Prieſterſchaft und durch ihre Sakrameute, fondern, indem vom perſönlichen Heildgewinn 
ausgegangen und aufgeftiegen wird, als vie Gemeinſchaft ver Gläubigen, als die Zuſam⸗ 
menfchließung der das Heil fi) Aneignenden. Dieß ift die eigentliche Subflanz ber Kirche, 
ihr Kern, die Kirche xar’ FEoynv, der Chriſtus in der erlösten und gläubigen Menſch- 
heit, die unfihtbare Kirdye genannt, weil vie Einheit in einer finnlich nicht wahr 
nehmbaren Thatfache des innern Lebens beruht und an biefe oder jene empiriſche Fir 
chengemeinſchaft nicht gebunden iſt. An dieſen Kern aber fchließt ſich alles an, was durd 
den geſchichtlichen Zuſammenhang der Dinge in ven Bereich der Wirkſamkeit des Geiſtet 
Ehrifti kommt — alle Getauften, alle von Ehriften geborenen (1 Kor. 7, 14.) — bi 
fihtbare Kirche, welche in ihrer zeitlichen Unvolllommenheit und in ihrem Behaftetfeye 
mit Sünde und Irrthum aud der Theilung oder Beſonderung verfallen ift, theils in 
feindlichem Gegenfag, theild nad) individuellen einander ergänzenden und corrigirenben 
Eigenthümlichkeiten. Sichtbare und unfichtbare Kirche ift nicht neben» und außereinander, 
fondern weſentlich in einander, da auch die Gläubigen nod nicht völlig vom @eiße 
Chrifti durchdrungen, mit Fleiſch und Welt noch verflodhten find, und andererſeits in ben 
zur fubjeltiven Heilsaneignung noch nit ©elangten Anſätze göttlicher Gnadenwirku 
und nur allmälig verſchwindende Spuren der Wirkſamkeit des Geiſtes Chriſti find. em 
find Diefen zur Heranziehung und Bildung verorbnet, dieſe jenen zur Uebung in ber 
Liebe, Geduld und Weisheit. — Das Dogma von der Kirche arbeitet fih nun burg 
feine Gegenſätze durch, indem die einfeitige Geltendmachung der unfichtbaren wie ber 
fihtbaren Kirche, wie fie die Geſchichte dieſer Jahrhunderte aufzeigt, überwunden und 
zu einer wahrhaften Zufammenfaffung ver Momente fortgefchritten wirb, wodurch ax 
das Verhältui der Inpivibuen umd der Gemeinfchaft, der Freiheit und ver Gebunden 
beit ber Kirche als probmeirender und als producirter (Mutter und Gemeinſchaft ber 
Gläubigen), in's rechte Licht tritt. — Die gründliche Durchbildung dieſes Dogma, au 
welcher unfere Zeit arbeitet, indem fie zugleich in praltiſcher Organifation bes kirchliches 
Lebens thätig ift, muß zu einer allfeitigen Erneuerung des chriſtlichen Dogma im allen 
feinen Theilen führen, und bezeichnet eine höhere Entwidlungsftufe ver dritten Periode 
— Die Bollendung derfelben aber wird ſich darftellen in ver Durhbildung ver eſche 
tologifhen Dogmen, weldhe die neuere Zeit in zum Theil fehr gebiegeuen Beftrebu 
gen verfolgt. Hier gilt e8 einerfeitS ein fortgehendes Fernhalten römiſch⸗latholiſcher 
Entftelungen, welche mit dem ganzen Syſtem unreiner Heilslehre zufammenhängen, am 
bererfeit8 eine über vie anfängliche proteftantifche NRüchternheit hinausgehende fchriftmäßige 
Ergänzung und Erweiterung, worin die efchatologifchen Wahrheitselemente, wie fle in 
ber Erlenntniß verfchiedener Zeiten zerftreut ſich finden, lebenvig zuſammengeſchaut wer» 
den. Die Richtung auf das Verſtändniß des über dieſen Aeon hinausliegenden, Jenſei⸗ 
tigen, auf das Neid Gottes in feiner individuellen und univerfellen Vollendung fühe 
aber zugleich) dahin, daß die Idee des Reichs Gottes in feinem Anfang und Fortgang 
fefter in's Auge gefaßt wird, und in biefer fließen fi) dann alle Dogmen in höherer 
Klarheit und Durchſichtigkeit zufammen. 

Innerhalb diefer drei Perioden wird ſich nun der Verlauf ver Dogmengeſchichte fo 
barftellen laſſen, daß fowohl die flufenweife Durchbildung der Hauptdogmenkreife, als bie 
formale Unterfchievenheit ver Entwidlung, und die Verfchievenheit bes Bereichs derſelben 
zu ihrem Rechte kommt, In jeber Periode aber gilt e8 vor Allem, ben allgemeinen 
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Karalter ihrer Dogmenbildung und der Zeit, in ber diefelbe vor — Per⸗ 
ſonlichleiten, ‚welche die häuptſächlichen Träger derſelben geweſen und ihre Denkweife im 
—— —— Bedeutung im dieſer Beziehung ift, die —— GEinfläffe 


taltung »e8 Einzelnen in dieſer Zeit verftändlid werden kann, ‚Cs. wird. bemnad; 
cin.allgemeiner Theil dem Ipeeiellen, oder eine Einleitung der Erpofition des Einzelnen 
in jeber Periode vorangehen. Das Einzelne aber wird nicht im jeder Periode in gleis 
der Drbnung ober nach einem gleihmäßigen Schema beſchrieben, ſondern fo, daß das 
| e Periode hervortreten kannn. krcbdh Ion | Au 
rfen wir nun zulegt einen Blick auf die Literatur der Dogmengefhichte, fo 
: natürlich von allem Monographiſchen abjehen, welches ja in andern Artiteln 
finden wird. Hier kommt nur in Betradht. einerfeits das Weijepologier, 
anbrerjeits die das Ganze umfaffenden oder darauf angelegten Werke. 
Die methodologiſche Arbeit beginnt mit Walde; ———*— von * Geſchichte der 
Glaubenslehre ꝛc. (ſ. oben), welche definirt wird als Geſchichte der Veränderungen der 
Hriftlihen Dogmen, und ſich bezieht theils auf die Lehrfüge — * (Materie), theite auf 
Ausdrudeform und die Methode des Vortrags (Form) — alfo Dogmengefdichte 
| ber Dogmatik verbunden. Eine Befinnung auf die Methode, zeigt ſich 
—— (Baumgartens Unterſ. theol. Streit. herausg. von Semler 
‚welder auf eine Auswahl aus der großen Maſſe bedacht it, und fi) ‚bie 
ufgabe fo-Rellt: die-Gefhichte ber für biblifch erweislich gehaltenen Glaubensjäge unter 
den Ehriften aus dem dazu gehörigen Quellen, und zwar nur. den vornehmflen Schriften 
und. Zeugniflen, zu jammeln, und auf die Mannigfaltigfeit der Urfahen, Gründe und 
Gelegenheiten zu jehen, woher eben dieſe Geſchichte ihren Stoff befommen, woraus alſo 
uch die jedesmalige Beichaffenheit der Annahme ver Lehrjäge zu erkennen fehn werde, 
— Hieranf folgten die Abhandlungen von Ziegler (Ideen über den Begriff und. bie 
 Behanblungsart der Dogmengeihichte in Gablers Neueftem Journal Bd. 2.) und 
Amgufti (über die Methode der Dogmengefd. in den Neuen theol. Blättern IL. 2.) Bon 
größerem Belang als diefe, deren Frucht auch in den älteren Lehrbüchern ber —— 
© vorliegt, iſt die vom kritiſch-anthropologiſchen Standpunkt ausgehende Er 
| vB tte’8 in „Religion und Theologie» (©. 196-222, vgl. ag rate Bi an 


11 i auf deren innerfte Quelle, Die innere Stimmung und BEN 
Ei Aufiaflung einer religiöfen Anſicht zurüdgehe, ſodann ala Schlußpuntt ber 
Bin aeueße Bei rue —* Anfang ** bis im bie re 
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hat. — Bon einem ganz andern, dem —— — 
ub mit der Form der riftlihen Dogmen- und Kirchenhiſtorie befafit 
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Zeitſchr. für ſpecul. Theol. L 1. ©. 1—61. 2. ©.69—133. IL 1. 
‚Shin erſcheint als Hauptaufgabe die Divination des freien Prinzips ber 
facta, welche eine wahrhafte ſittliche Freiheit des Hiftoriters erfordere. Die Bergger 
wärtigung ber verfchiedenen Prinzipien (Subjelte) führt ihm auf fünf Zeitalter; Das ur— 
jriftliche, ba —— das tirchlich⸗patriſtiſche, das päbſtliche und das lirch⸗ 
eformatoriſche. Das Prinzip ber Form des letzteren werde übrigens erſt am Ende 
eſſelben ‚werben können. — - Betrachten wir die zwei erften Zeitalter te bie ber 
ibliſchen ‚ melde bie. Bafıs ber Dogmengeſchichte bilvet, fo finden wir hier 
mſere brei ——— Dieſelbe Eintheilung findet ſich auch in der Daub'ſchen Säule, 
zunäcft bei Rofentranz (Encyklepädie) deſſen anſprechende Eonftrultion aber an we— 
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ſentlichen Fehlern leidet, indem er die ganze Dogmenbildung in bie erſte (analytiſche) 
Periode zuſammendrängt, in der zweiten nur von einem ſynthetiſchen Erkennen weiß, bie 
Tätigkeit der dritten in fuftematifhem Erkennen aufgehen läßt — eine abftract-formelle 
Betradptungsweife, welde im ganzen dogmengefdichtlihen Proceß eine Hinführung zur 
Hegel'ſchen Speculation findet. Demfelben Ziel fleuern mit Meinen Mobiftlationen Br. 
Baner und Schniger zu (in Recenfl. der dogmengeſchichtlichen Werte von Neudecker 
und Engelhardt). Die Vollendung diefer die Theologie in Speculation auflöfenven 
Methodologie bietet Dr. Baur dar, ſchon in der Borr. zur chriſtl. Lehre von der Ber- 
föhnung in ihrer gefhichtlichen Entwidlung (S. V— VII) und in ver Einl. ©. 8 ff. 12}. 
Alle Veränderungen follen erſcheinen als die weſentlichen Momente, durch die ſich ber 
Begriff hindurch bewegt, um ſich endlich in feinem eigenen innerften Weſen zu erfaflen. 
Die Perioden beftimmen fi nad dem Uebergewicht ver Objektivität oder Subjeltivität 
oder dem Sichzufammenfchliegen beider in der höhern Einheit des Begriffe. Die erfle 
geht bis zur Reformation, die zweite bis zur Kant'ſchen Philofophie, die dritte bis in 
die neuefte Zeit; den Schluß bildet das Selbftbemußtfeyn des abfoluten Geifles, in dem 
die Hegel'ſche Religionsphilofophie ſich fortbewegt. 

Da bier der theologifhe Stanbpunft aufgegeben ift, fo kann bei aller formellen 
Vollkommenheit nicht der wahre Abſchluß dogmengeſchichtlicher Methodologie hier gefun- 
den werben. 

Es bleibt und nody übrig, was von derjenigen Seite her für Methodologie geſche⸗ 
ben ift, weldhe man als die mannigfady modificirte, auch durch die fpeculative Richtung 
influenzirtte Schleier macher'ſche Schule bezeichnen Tann. Zuvörderſt fommt Hagen 
bad in Betracht (Abh. in ven Theol. Stud. u. Krit. I. 4. und Theol. Encyflop.). Ihe 
kommt es vor Allem darauf an, daß die Eintheilung nad dem jevesmal vorherrſchenden 
dogmatifchen Geifte, nicht nad kirchengeſchichtlichen Epochen gemacht werde. Hiernach 
theilt er das Ganze in 5 Zeitalter: 1) apologetifches bi8 auf den Tod des Origenes; 
2) polemifches bis auf Johannes von Damaskus; 3) fuftematifches bis zur Reformation; 
4) ſymboliſches bis zum Anfang des 18. Jahrh.; 5) philoſophiſch⸗kritiſches. — Eine 
genauere Einfiht in das Lehrbuch des Verf. zeigt, wie dieſe Periobeneintheilung, welde 
auch fonft unhaltbar ift, für die treue und wohl zuſammenhängende Darftellung der Ent 
widlung mehr hinverli als förderlich if. — Reich an feinen methodologifchen Bemer⸗ 
kungen ift eine wefentlich vemfelben Standpunkt angehörige Recenſion ver Leutz'ſchen 
Dogmengefhihte in Rheinwalds Repertorium (von Dr. Elwert?). Dem Baf. 
fommt es vor Allem auf das geiftige Prinzip an, welches aud das Gefek der Entwid- 
Iungen in ſich trägt; ein zweites find ſodann vie Einflüffe, unter welden fich daſſelbe 
entwidelt bat. Inhalt der Dogmengefchichte, welche die Gefchichte der Dogmatik in fich 
fließt, ift die Selbftentfaltung des in Chriſto der Welt mitgetheilten göttlichen Leben 
als Lehre; der Kunftforderung am meiften entſprechend wäre e8 nun, wenn man bie eis 
zelnen Lehrentwidlungen fo in's Gauze verflöchte, daß jede immer dahin geftellt wär, 
wo fie auf die Gefammtentwidlung bes chriftlichen Glaubens zugleich am meiften Lit 
wärfe und von ihr am meiften Licht empfinge, nämlid dahin, wo fie fih beftimmt als 
eigene Bildung aus dem Allgemeinen erhebt, oder aus verjelben wieder darein übergelt. 
Eine paffende Gruppirung des Stoffe aber werde gewonnen durch drei Hauptperioden: 
I. Ute Zeit (bis 730): Erfte Produktion des Glaubensinhalts in reflektirter Form 
unter zum heil heftigen Streitigfeiten; wieder dreifach getheilt. II. Mittelalter (Ber- 
bindung des Glaubensinhalts in einem Syſtem (2 Abfchnitte). III Neuere Zeit: Pre 
teftation vom neuen Glaubensleben aus gegen alle Menſchenſatzung und Streben den 
Slaubensinhalt durch innern Beweis zu beftätigen und zu begreifen (2 Abſchn. — der 
zweite von ber Mitte des 18. Jahrh., beginnender Sieg des formalen Prinzips des Pro 
teftantismu® über das materiale). — Dieſe Übrigens richtige Perioveneintheilung leidet 
nur an einer einfeitigen Geltendmachung der formalen Seite. — Zu ihrem vollen Recht 
kommt aber bie materiale Seite in dem gediegenen Kliefoth'ſchen Werke: Einleitung 
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ee der vollftänbigen Entwicklung des Inhalts die foflematifäe, Iebe 
—— in drei Stadien: dem ver friſchen Produktivität mit der analytiſchen, dem 
und ver Auflöfung des Dogma mit der ſyſtematiſchen Form. Das 
—— Dogma hinter ſich hat als geſchichtliche Erſcheinung und zugleich 
Leben und Denken beherrfchende Macht, verläuft in mehreren Richtungen, 
Mi Bstjägreiteir. von Formirung des fertigen bis zur Posfagung davon, indem ber 
iR dcs Bern überbrüffig wird; und dann neuen Entwidlungen zu, welde innerhalb 
ſich vorbereiten. Daher zwei parallele Neihen: ver allmähligen. Auf- 
len und des allmähligen Werdens einer neuen Periode, Die erſte Rich— 
‚ift die der Feſthaltung bes Ueberlieferten: der Traditionalismus. 
—** hervor zwei andere: den Scho laſtieismus, der durch das wiſſen⸗ 
t, und den Pietismus, der durch die noch vorhandene Innerlichleit das 
—* ſucht. Beide führen zur Freiheit ver ſubjeltiven Bernunft vom Ueber⸗ 
1, daher zu Indifferentismus, der fih im Rationalismus (gemeinen und ſpe— 
a u een welden der Supernaturalismus, eine Verknüpfung der drei 
a entgegentritt, aber ohme Erfolg. Die neue Entwidlung bahnt ſich an 
| nl ticiemus (zuerft formlofem, dann philofophifchem). Inden ver im biefem 
herrſe hende geiſtige Factor mit dem geſchichtlichen * und Ueberlieferung) und wiſ⸗ 
fd m fid) wieder verbindet, Fommt es zu neuer Dogmenbilung. Was en 
bie Darftellung betrifft, jo foll nachdem die ——— Facta ermittelt und 
| m Sufanmentun erfannt find, durch Ausſcheidung des literarhiſtoriſchen Stofis 
und der Quelle ıbelege, und Aufgebung bes Unterſchieds der allgemeinen und fpeciellen Dog- 
eine Hare, fchöne künftlerifche Darftellung gewonnen werben, eine wirkliche Er» 
m Hohen ber Perioven der Stabien und der Nichtungen (bed britten Stabium). 
x höchft Ichrreihe Verſuch leidet wohl hauptſächlich am zweierlei Gebrechen. 
—* Periodeneintheilung nicht angemeſſen, da ſie das chriſtliche Alterthum auf 
Hit gu rechtfertigende Weife auseinander reift, und bie erfte und zweite Periode 
— laufen läßt. Zweitens iſt die übrigens treffliche Auseinanderſetzung 
Ni bes dritten Stadiums dem Verlaufe der dritten Periode entnommen, ba 
ie * — pe die zweite ———— 








ati, M Reformation reicht, das zweite bis am bie neuere Zeit, in weldyer das 
begommen hat. — Bei aller Anerkennung der Gediegenheit viefer Abhandlung ſowohl 
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ihre Conftruftion nicht für gelungen. Die Gründe find in dem oben Geſagten angedeu⸗ 
tet, eine nähere Darlegung kann nicht dieſes Orts feyn. 

Wir haben nun nod die Lehr» oder Handbüdher der Dogmengefdhidte 
felbft kurz in’d Auge zu faflen. Bor Allem kommen in Betracht das Münfcher ſche 
Handbuch (4 Bde. 1797—1809 — unvollendet) und Lehrbuch 1812 3. Ausg. Bd. J. 1.2. 
von Dan. von EölIn 1832—34; B. 3. von Neudeder (1838), aber mit neuem Texte; 
Werke redliher Quellenforſchung mit durdhfichtiger Darftellung, eine Frucht des durch 
Semleru. a. angeregten und gepflegten kritifch-hiftor. Forſchungsgeiſtes; aber vom Stand- 
punfte damaliger Unparteilichleit, welche leicht in ihr Gegentheil umſchlägt und gegen vie 
kirchliche Lehrentwicklung fich ziemlich fpröve verhält. Daher ein äußerliher Pragmatis- 
mus. Durch Verbindung der Materien- und der chronologifhen Ordnung mittelft ver 
Perioden follen die’ Nachtheile der einen und andern vermindert, ihre Vorzüge ver 
einigt werben. In jeder Periode, deren das Handbuch 7 aufftellt [1) Zeit ver Simplicität 
und der auffeimenden theol. Speculation — 325; 2) Zeit der Eirchlihen Beftimmungen 
— 604; 3) Zeit der Barbarei und des blinden Sirchenglaubens — 1073; 4) Zeit ber 
verfünftelten theol. Speculätion — 1517; 5) Zeitalter der Reformation — 1580—1618; 
6) Zeit der feiten Anhäuglichkeit an ſymbol. Beitimmungen — Mitte des 18. Yahrh. 7) Zeit. 
alter der freien Forfhung], das Lehrbuch, der einfachen und gebrängten Darftellung wegen, 
drei (alte, mittlere, neue Zeit), geht eine allgemeine Gejchichte der Dogmatik voran, 
worauf die Gefchichte der einzelnen Lehren folgt, welche aber freili durch Die häufige 
Unterbredung in den Perioden des Handbuchs nit wenig benadhtheiligt wird. Die 
mangelhaft die Karakteriſtik ver Perioden ift, leuchtet von felbft ein. 

Noch vor dem Münſcher'ſchen Lehrbuch erichien das von Augufti (1805, 4. Aufl. 
1835). Diefer zeichnet fi vor Münfcher aus durch gerechtere Würdigung der kirchlichen 
Dogmenentwidelung, und durch Auseinanverhaltung des Prinzipiellen (Religion, Offer 
barung, Chriftenthun) und der eigentlihen Dogmen in der Geſchichte des Einzelnen. 
Auch unterfcheidet er fih von ihm durd völlige Auseinanderhaltung der allge 
meinen und [peciellen Dogmengeſchichte. Seine Perioden (in der erfteren) 
fallen mit den Münfcher’ichen zufammen, nur gewinnt er deren 10, indem er die erſte in 
3 zertheilt und von 1817 an nod eine neuefte beginnen läßt. Weder diefe Theilung, 
noch die Karakteriftit der Perioden kann als gelungen bezeichnet werden. Es findet fid 
überhaupt in dem Buche viel Schiefe® und Ungeſchicktes in Urtheil und Delonomie, 
namentlih Mangel an Ausfonderung des Yremdartigen weit mehr als bei Münſcher. 

Diefelbe Anlage wie bei Augufti: Zrennung des allgemeinen Theils und des fpeciellen, 
in welchem jedes Dogma nady feinem ganzen Verlauf gefhilvert werben fol, findet fid in 
dem Lehrbuch von Baumgarten-Erufius 1832, 2 Bde, und in deſſelben Compendim 
1840—1846, im erfteren mit 12 Perioden, im zweiten mit brei, weldye in je zwei Ab 
fchnitte zerfallen. Reich an feinen und fcharffinnigen Bemerkungen und aus einer um 
faflenden Quellenkunde hervorgegangen, läßt jchon die erfte Arbeit das Auguftifche Lehr: 
buch weit hinter ſich zurüd, wird aber felbft von der zweiten durch Leberfichtlicykeit amt 
geſchickte Anordnung weit übertroffen. Die Perioden find hier folgende: 1) Zeit ke 
Bildung des kirchlichen Lehrbegriffs a) durch Denken und Meinungen, b) durch tie 
Kirche; 2) des Feltftellend und Feſthaltens deſſelben a) durch die Hierarchie, b) durch 
die kirchliche Philofophie; 3) der Läuterung a) durch Parteien, b) durch die Wifjenfchaft. 
Aber obmohl aud) der zweite Theil im Verhältniß zu dem des Lehrbuchs fehr gewonnen 
bat, fo ift doch auch diefe Arbeit nicht dazu angethan, mit diefer Trennung der allge 
meinen und fpecielen Dogmengefchichte zu verfühnen; und bei aller Feinheit und Sir 
nigfeit im Einzelnen fehlt eine firenge Durchführung des Prinzips, was mit dem Mangel 
an Beltimmung feines Inhalts zuſammenhängt, indem ver „Beift und Gedanke dei 
Chriftenthbums« als das Geſetz der Entwidelung bezeichnet wird. So kommt e8 zu feiner 
Haren Einfiht in den innern Zufammenhang der Entwidelungsmomente, — Aehnliches gilt 
von dem übrigens durch Klarheit der Darftelung, Billigkeit des Urtheil® und gute Aut 
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—* De 5 Sana ift ein Fe —— — —————— 
ftifche ſpeculative Element tritt zurüd hinter dem exegetiſch- hiſtoriſchen; daher die 
| ” — — Dialektik des Dogma hier nicht zu ſuchen iſt. Im Drei 
das Ganze: die erſte reicht bis auf Joh. Scotus Erigena, die 
weit rRejormation, die letzte Bis 1680. Das beſte hat der Verf. im: ben 
sen eleiftet, deren Aufgabe auch auf eine genügendere Weife beſtimmt iſt, 
ger — verfürzten dritten als deren Inhalt die nn 
ein den drei abendländiſchen Kirchen beſtehenden Lehrfyftemen und 
ze. # werden, auch die Ausführung am mangelhafteften ift- — 588 
ird de ff im eine Anzahl von ‚Kapiteln wertheilt; . en ober weniger gelungen, 
hinter —— enthalten, was in die Dogmengeſch —— — 
un Beh am ober" geringerem Grabe von: den bißher- aufgeführten Werken. — Das 
2 ie, auf eine Reihe jelbftftändiger monegraphifcher 
i der Dogmengeſchichte ift ohne Zweifel das von Dr. $. Chr. Baur 
J tu inet 1807). Sein Standpunkt ift, wie bie Vorrede au Ginleiug zeigt, da 
lative Fortgehen von der Aeußerlichleit und Zufälligkeit der Erſcheinungen 
f der Sache jelbft, Nadweifen des im Weſen bes Geiftes gegründeten Pro- 
m gefe Verlaufe des Dogma. Diefer bewegt fid re 
periober ‚Darftellung des mit dem Dogma ſich vermittelnden Bewußtſeyns 1) 
inheit mit demſelben, 2) in jeinen Bruce und feiner Berſöhnung — 2 
—— — Da aber die abſolute Bedeutung der Reformation auch 
und bie Scholaſtik, obwohl auf demſelben Glaubensgrunde 
weſenilich andern Karalter hat, als die er ame 
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zerfallenen und über daſſelbe ſich ſtellenden abſoluten Bewußtſeyns. Jede theilt ſich wieder 
in zwei Abſchnitte. Die erſte, die bis zum Schluß des 6. Jahrh. reicht, hat es zuerſt 
mit der Abgränzung des Chriſtenihums gegen Judenthum und Heidenthum zu thun 
(von der apoſtoliſchen Zeit bis zur Synode von Nicäa); ſodann concentrirt ſich die Be 
wegung des Dogma auf die Hauptmomente des Inhalts des chriſtlichen Bewußtſeyns. 
In der zweiten Periode ift die erſte Hälfte (bis Anſelm) eine Uebergangszeit, nicht bloß 
jofern das jhon Vorhandene in fie übergeht und in ihre ſich befeftigt, ſondern auch jo 
fern in ihr felbft der Antrieb zu einer neuen Form der geiftigen Thätigleit ſich regt. 
Diefe ift das Begreifen des Dogma, des gegebenen nothwendigen Objekts des Glaubens 
(Scholaftit — in drei Perioden: Entftehung und erfte Ausbildung bis Petrus Lombars 
dus; Blüthe und Vollendung bis Duns Scotus; Zerfall und Selbftauflöfung). Der 
erfte Abfchnitt der dritten Hauptperiode geht biß zum Anfang des 18. Jahrh. Es findet 
aber, da in dem durch unendlich viele Momente hindurchgehenden Prozeß bed Prote 
ſtantismus nichts firirt werden kann, was auf einem einzelnen Punkte jo hervorträte, 
daß e8 eine neue Epoche für die Theologie bezeichnete, mehr nur ein fließender Unter 
ſchied zwiſchen beiden Abfchnitten flat. Mit vem 18. Jahrh. erfolgt mehr und mehr 
ein allgemeiner Umſchwung des proteftantifchen Bewußtſeyns. Das Prinzip der Selbft- 
befreiung kommt in feinem ganzen Umfang zum Bewußtfeyn. 

Diefe meifterhafte Eonftrultion hängt in ihrer Eigenthümlichkeit offenbar fo durchaus 
mit dem Standpunkt des Verfaſſers zufanımen, daß fie mit der Geltung deſſelben Steht 
und fällt, obwohl ein foldyes Werk jedenfalls einen entſcheidenden Einfluß für die Fort 
bildung der Wiffenfchaft haben muß. 

Wir nennen zum Schluß noch einige Hand» und Lehrbücher, welde, wenn and 
mit viel Geſchick angelegt, doch von mehr fecunvärer Bedeutung find, weil fie mehr die 
Reſultate fremder Forfhung zufammenftellen und zum Gebrauche des theologifchen Pr- 
blitum® verarbeiten, und überhaupt in ſchon betretener Bahn fid bewegen. Wir meinen 
das ältere Handbuch von Lenk, 2 Bde. 1834 f., vom Standpunkte eines gemäßigten 
Rationalismus mit ziemlicher Antipathie gegen alle dogmatiſche Beftimmtheit, verfaßt; 
das Lehrbud von Bed, 1848 — im Ganzen nad) der Anlage von Baumgarten-Eruflus; 
enblih das neuefte von Noad, weldes aber als einen Fortfchritt bezeichuend nicht an 
gefehen werden kann. — Nocd weniger kann man dies fagen von den wenigen Fathe 
Lifcherfeits gemachten Berfuchen: dem Entwurf von Staudenmeyer in feiner thew 
Iogifhen Enchklopädie, nad) dem Mufter des Roſenkranz'ſchen, und dem Handbuch von 
Klee, weldes von künftlerifher Yorm in hohem Grade entblößt if. 

Man vergleiche über das Ganze die Artikel des Unterzeichneten in den theol. Stab. 
und Rrit. 1840, 4. 1841, 3. 1843, 1. und die Abhandlung Dörtenbach's ebenda⸗ 
felbft 1852, 4. Kling. 

Doteten, |. Snoftiter. 

Dolcino. In dem Artikel über die Apoftelbrüber ift bereit8 bemerkt, daß Dolcino, 
Sohn eines Priefterd ans der Diöcefe von Novara, und feit 1291 biefer Sekte ange 
hörend, im Jahre 1300, nah Segarelli’8 Verbrennung, an deren Spige trat. Auch 
bie fernern Schickſale diefer ſchwärmeriſchen Partei find in jenem Artikel ſchon kurz be 
richtet; es bleibt bier nur übrig, von Dolcino’8 eigenthämlichen Lehren Erwähnung mı 
ihun. Er bat diefelben in drei prophetifchen Schreiben ausgefproden, von benen daB 
dritte verloren ift, während von den zwei andern nur Auszüge vorhanden find in vem 
unten anzuführenden Additamentum ad historiam Duleini. Das erfte ıft im Jahre 
1300 in Dalmatien verfaßt, wohin fih Dolcino mit den meiften feiner Anhänger zurüd: 
gezogen hatte; es ift, fowie das drei Jahre fpäter gefchriebene, an bie zerftrenten Glieder 
der Sette, fomwie überhaupt an alle Chriften gerichtet. Nachdem Dolcino in dem erften 
feine Rechtgläubigkeit bethenert, verkündet er, für das Jahr 1308, vie Zeit, wo feine 
Gegner vertilgt ſeyn, er und die Seinen öffentlich auftreten und prebigen, und fänmt 
liche Chriſten fi zu feiner, in viefen legten Tagen von Gott, zum Heil der Zelt, 
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e bekennen türben, Da ſich dieſe Weiſſagung im Jahr 1303 nicht 






It 


erfe een: ar und *** einem Beh — a 
Der erfle war der der Väter des alten Bundes. Im zweiten 
ir Yingern, um nene Tugenden an die Ötelle des — 
8 das Judenthum a diefe Tugenden waren das ehelofe Leben, 
engeſetzt, und das arıne Peben ‚ dem Beſitze irdiſcher Güter entgegenge- 
Die e Epoche begann mit Pabſt Sibbeſte und Kaiſer Conſtantin, mo bie 
de —* im die Kirche eindrang, und dieſe, um die Neubelehrten für das 
che Leber u bilden, Reichthümer annehmen mußte, damit fie ihnen das Beifpiel 
eben fonn e, das Irvifche zur Ehre Gottes und zum Dienfte des Nächitem zu ge 
rauchen fen, —2* jedoch der Eifer erkaltete und die Weltliebe überhand nahm, erſchien 
5 Renction die Regel bes heil. Benenit. Much diefe verfelte ihren Sei, das ame 
eben wieder herzuftellen, zumal unter Geiftlichen und Münden; baber bie noch ftren. 
gere 9 geln der Dominifaner und ber ——— fie ı ebenfo: 








































Das apoftolifche —* erfordert —— allent —* Befit, und beſteht in Ein— 
beit der Brüder durch Liebe im heil. Geifte, ohne da dazu weder Formen und Ge— 
Bräuche, noch äußere VBorfehriften nothwendig feyen. Aus dem Geſagten —*5 
daß die Lehren des Abtes Joachim nicht ohne Einfluß auf Dolcino geblieben 
Ja die joachim'ſche Idee vom Zeitalter des heiligen Geiſtes völlig zu feinen Ar aa 
at, obgleich die ältern Zeugniffe ihm biefelbe nicht zufchreiben. Doleino fügte bie 
Beiffagung hinzu, König Friedrid von Sizilien, der im Jahre 1300 noch mit König 
Sarl IE. von Neapel im Kriege und von Bonifaz VII. mit dem Banne belegt war, 
werde zum Raifer erhoben werben, neue Könige einfegen und Bonifa vom Stuhle 
foßen; ein neues, von Gott gefandtes Oberhaupt werde die Kirche im Frieden regieren, 
und der heilige Geift werde, wie zu der Mpoftel Zeit, über bie wiederhergeftellte Ge- 
meinbe der Heiligen ausgegofjen werden. Abgefehen von den apolalyptiſchen Weifjagun- 
en Täßt fih in den Lehren Dolcino’s jenes myſtiſche Streben erlennen, das allem 
Leußern, als Grund des Berberbeng, entfagen will, um nur den Geift in feiner idealen 
Freiheit walten zu laffen; die Piebe follte in ihrer Vollkommenheit, als inneres Band 
der Seelen, über alles Gefets erhaben, verwirklicht werben; alle menſchlichen Berhältniffe, 
samentüch "das zwifchen Mann und Weib, follten auf eine rein geiftige Gemeinſchaft 
| ‚ und alles Geſetz fowie aller Eigenbeftt aufgehoben werben, damit nichts 
8 mehr ben Menfhen von feiner höhern Vollkommenheit abyiehe: Dolcino 
I ee bf t in ſolchen Berhältniffen, ohne Eigenthum, und mit einer ehemaligen — 
Rargaretha, die er feine dilectissima soror nannte. Auf das Gefährliche ſolcher, bie 
— —* ſowohl als das Chriſtenthum verlennender Tendenzen, braucht hier 
ii —F ertſam gemacht zu werden. Daß Dolcino die Urſachen der Gebredien der 
: erfannt, und daß im ihm ein Element religiöfer Begeifterung lebte, läugnen wir 
; aber ERER fo wahr ift auch, daß mißverſtandene chriftliche Lehren und eine unge- 
— Be pissen biefer Begeifterung eine falſche Richtung gaben und Dolcno’s 
me Streben vereiteln mußten. Im Volke lebte indeſſen fein, durch kühne 
9 gegen an de im verfolgenden Heere erhöhtes Andenken fort; den Einen galt er 
* Andern als ein falſcher, von Gottes Arm geſtrafter Prophet; 
| a auf gleiche Pinie mit Mahomet (Hölle, Gefang XXVIII. B. 55 u, f.). 
| BE bar rk bad Ahnen er Mtfahe bei Muratori, Seript, 
. Ital, Bb. IX. ©. 435 u. f. — Mosheim, Geſchichte des Apoſtelordens, im deffen 
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Verſuch einer Ketzergeſchichte; Helmſtädt 1748. A. ©. 193 u. f. — Schloſſer, Abälard 
und Dulcin, oder Leben und Meinungen eines Schwärmers und eines Philofophen; 
Gotha 1807. 8. — Baggiolini, Doleino e i Patareni; Novara 1838. 12. — Krone, 
Fra Dolcino und vie Patarener; Leipzig 1844. 8. (Die beiden Letztern verwechſeln 
durchgängig Die eigentlichen Patarener [Katharer] nit ven Anhängern Dolcino’8. Zudem 
mijcht Krone, in ſchwerfälligem Styl, Vieles bei, das nicht zur Sache gehört.) €. Schmidt. 

Dolet, von Orleans gebürtig, tüchtiger Humanift und Bhilolog, bekannt durch 
viele Schriften, wurde wegen feiner Neigung zu der Neformation gefänglich eingezogen, 
bald aber wieder freigelaffen, und gab dabei das Verſprechen, fortan als guter Katholit 
zu leben. Nachher gab er wieder Anlaß zur Unzufrievenheit, und wurde barauf 1546 
in Paris erwürgt und verbrannt; vor feinem Tode fol er, mas aber keineswegs er- 
wiefen ift, feine antifatholifche Weberzeugung widerrufen und bereit und bie Yungfran 
Maria angerufen haben. Die Proteftanten nahmen ihn aber nidht in die Zahl ihrer 
Märtyrer auf; weder Crifpin nody Theodor von Beza erwähnen ihn. Der Grund davon 
ift angegeben in folgender Aeußerung Calvin's in der Schrift de scandalis: Agrippam, 
Villanovanum, Doletum et similes vulgo notum est tanquam Cyclopas quospiam Evan- 
gelium semper fastuose sprevisse. Tandem eo prolapsi sunt amentiae et furoris, ut 
non modo in filium Dei execrabiles blasphemias evomerent, sed quantum ad animae 
vitam attinet, nihil a canıbus et porcis putarent se differre. Er galt mithin als Atheift 
und hätte in Genf wohl kein beſſeres Schidfal gehabt als in Paris, wenn fi die Be 
ſchuldigungen, die Calvin gegen ihn vorbringt, als wahr erwiefen hätten. S. Bayle, 
Iſeli. Herzog. 

Domcapitel, ſ. Capitel. 

Domherr, ſ. Kanoniker. 

Domicellaren, ſ. Kanoniker. 

Dominica, |. Sonntag. 

Donninicum, 1) i. q. xvowuxov demvov, bei den lat. Kirchenvätern das Abend» 
mabl. Cypr. ep. ad. Caecilium: numquid ergo Dominicum post coenam celebrare debe- 
mus? 2) Befigthum eines dominus, Herrichaft, beftinmt für das, was dient zur Unterhal 
tung eine® dominus, ſey es eines Landesherrn oder eines Vaſallen, dominus feudi; 3) de 


Fiscus des Tandesherrn, Capitul. 3. A. 813. cap. 3. .... in Dominico tertiam partem 
componat; 4) das Kirchengebäude die Befizung ver Kirche, als dem Herrn angehöriz. 
Du Cange 8. v. Herzog. 


Dominikus und die Dominiktaner. Calaruega oder Calervoga heißt ein Fleden 
in Altkaftiltien; er gehört zur Provinz Soria und zum Bisthbume von Osma. Hier 
lebte am Ende des 12. Jahrhunderts Felix, ein Mann von guter Familie (aber nidt 
aus dem Geſchlechte der Guzman), mit feiner Frau Fohanna von Aza. Dieſe Letztere 
war außerorbentlih fromm und als fie mit Hinfiht auf ihre nahe Entbindung ihren 
Eifer vervoppelte und auf dem Grabe des heiligen Abtes Dominifus von Silos betete, 
ſoll ihr derfelbe eine große Zukunft ihres Kindes geoffenbart haben. Darauf gebar fie 
im Jahre 1170 einen Sohn, ven fie nun Dominikus nennen ließ. Der Knabe wucht 
ganz im Sinne feiner Mutter auf und lernte ſchon in feinen erften Lebensjahren freude 
am Kirchenbeſuche, am Gottesdienſte, am Gebet und an felbftermählter Plage und Ent 
behrung finden. Sechs Yahre alt wurde er feinem Oheime, ver Ardipresbyter an ver 
Kirche zu Gumyel de Pan war, zur Erziehung übergeben. Er genoß Unterricht in ven 
Schulwiſſenſchaften und gab ſich mit immer wachſender Liebe gottesvienftlichen Uebungen 
bin. In feinem 14. Lebensjahre bezog er die Univerfität zu Palencia, trieb daſelbſt mit 
dem größten Exnfte mehrere Fahre hindurch) allgemein wifjenfchaftlihe Studien und wandte 

dann mit berfelben Wißbegier und Beharrlichkeit zur Theologie. Bald zeichnete ihn 

 gelehrte Bildung vor feinen Stubiengenoffen aus. Aber nod vielmehr wurde er 
‚. feiner Frömmigkeit geachtet und gepriefen. Ex hatte ein leicht rührbares Herz 
ben größten Opfern und Entjaguammgen bereit, welche er feinem Gotte 
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m Mitmenſchen barzubringen ſich verpflichtet fühlte, Er verfchenkte bei einer 
oth Alles, was er befaß, und hielt auch feine Bücher nicht zurüd. Er bot 
gene t zur Auslöfung eines in Sclaverei Gerathenen an. Die Sorge um 
eelenheil feiner Nächſten befchäftigte ihn ſehr. Er vergoß darüber viel Thränen 
amd. ſchidte die brünftigften Gebete zu Gott, aber er fühlte ſich endlich felbft berufen, das 
Ne Al — der Sünder und der Ketzer zu thun. Und weil feine 5 — ſein 
Rath, fein Troſt und feine Belehrung aus einem Herzen voll zweifelloſen Glaubens, 
‚ger Gottinnigkeit und heißer Liebe kamen, konnten fie nicht * als rühren 
id gen Um diefe Zeit waren neben den Prämonftratenfern und Karthäufern 
08, die Cifterzienfer in Aufnahme und wahrſcheinlich wäre Dominikus im einen 
dieſer Orden getreten und in demfelben verſchwunden, wenn ihm nicht in feinem 24. Jahre 
—ne Biſchof von Osma, zu fi berufen hätte, Diefer wollte fein Dom- 
' mad) der Regel des h. Auguftin veformiren und machte deßhalb zu feiner eignen 
Interftügung und feinem Klerus zum Exempel und zur Zierde den wegen feiner Gelehr— 
amfeit, Frömmigkeit und Seelſorge berühmten Dominitus, der aus feinem Sprengel 
ebürtig wa fine Baker —— — nahe ſtand, zum zum 
——— er edra nter Anleitung ſeines Bi verboppelte Dominikus omimikus 
feinen Eifer, zog predigend in der Dibces umher, erlangte die Prieſterweihe und das 
Ant eines Subpriors im Domcapitel und wurde wiederum zur Belehrung von Mu- 
‚und Ketzern ausgefandt. So kam das Jahr 1204 heran, in weldem Diego 
vom dem König. Alfons von Caftilien den Auftrag erhielt, bei einem fernen jenfeit der 
Vyrenäen ‚wohnenden Fürſten eine Braut für den Prinzen Ferdinand zu ſuchen. Der 
Biſchof wählte feinen Muſterlleriler, den berühmten, reifebegierigen- Prediger. Damutter 
zu ſeinem Begleiter. Die Brautwerbung glücte und Diego eilte, Die, Nachricht nad 
Haufe zu bringen, Nun wurde er fogleidh an der Spige einer zahlreihen und han 
ben Geſandtſchaft zur Abholung der Prinzeffin wieder über die Pyrenäen geſchickt, fand 
ehe. aber ‚bereit geſtorben und wohnte ihrer Beftattung bei. Wahrſcheinlich war 
deſes erſchütternde Ereigniß die Veranlaſſung, daß Diego beſchloß, einige Zeit feiner 
chöflie —— und Ehren ledig, nur gottgefälligen Werfen und Uebungen 
idmen. Die glänzende Geſandtſchaft mußte den Nüdweg nah Spanien ohne ihren 
Führer antreten; er zog mit feinem nächften Gefolge und mit Dominikus, der nicht von 
iner Seite gewichen war und vielleicht an des Bilchofs Entſchluſſe großen BR, hatte, 


ierpe genügt. und vieleicht auch dem Babfte Iunocenz II, ihre Ehrfurcht begeigt. hatten, 
egaben fie fih auf die Reife nad) ihrer Heimath. Ihr Weg führte durch Süpfranfreid, 
velches Land fie nun feit Kurzem zum fünften Male berührten. Jetzt hielt es fie feft. 
In Siüpfranfreid war die ſchmachvolle Entartung des Klerus von alten ketzeriſchen und 
heidniſchen Elementen zu völliger Vernichtung alles kirchlichen Anfehens ausgebeutet worden, 
ub € * in ſchnell ein unbotmäßiger zuchtloſer Geift aller Schichten der B 
‚aller ‚Gebiete des Denkens und Thuns bemädtigt. Pantheismus umd Antineminis- 
ums, Atheismus und Libertinismus griffen um fid. Wiffenfhaft und Kunft nahmen 
‚einen emtjchieven irreligiöſen Karalter an. Stadt» und Landbewohner warfen biſchöf⸗ 
\ es, *8 und landesherrliches Joch von fi, Einen äußeren Halt fand dieſe 
gan Raimumd, Graf von Touloufe, defjen Intereſſe fih eng mit dem Gelingen 
3 verfmüpft hatte... Da der Klerus vorher feine Pflicht ganz verfäumt hatte, 
ai, daß im furzer Zeit eine völlige Unfenntniß ver wahren Kirchenlehre, 
BR Beratung von Chriftenthum und Kirche im Volle herrſchend wurden, 
1 te man ſich des Vertrauens entwöhnt, daß die Kirche noch den 
erlen — en bereit, und im Stande ſey, jeden Menſchen, auch den 
und verach Laien, zur Seligfeit zu führen und alle menſchlichen Verhält- 
md Thätigfeiten zu heiligen und zu verflären, Diefem ſchlimmen Zuftande abzu- 
u die Walvenfer, die Armen von Lyon, angefangen. Ihre an feinen Ort und 
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an Fein Amt gebunvene, alle Schichten des Volkes durchdringende, allen Gewinn ver: 
ſchmähende, allen äußeren Schein und alle irdiſche Macht von ſich ftoßenpe, apoſtoliſche 
Predigt des Evangeliums war eine Arbeit im Dienfte Chrifti und wurde nicht® weniger 
als im bewußten Gegenfage gegen die Autorität der Kirche als folcher begonnen. Aber 
auch diefe Arbeit war auf dem Boben des Subjeltivismus erwachfen und aus ber Ber 
zweiflung an dem Wollen und Können der Kirche und des geiftlichen Amtes hervorge⸗ 
gangen. Deßhalb gab e8 auch viele Berührungspuntte mit den entſchiedenen Gegnern 
der Kirche und eine Vermiſchung mit benfelben wurde wenigftens in der Borftellung 
Dritter vollzogen. Auch ver Pabft, ver die ungeheure Gefahr erkannte, weldye die ſüd⸗ 
franzöfifche Bewegung der Kirche bereitete, unterjchied fie, nachdem der Verſuch mißlungen 
war, die Armen von Lyon als arme Katholiten wieder einzufangen, nicht nad Gebühr 
von einander, noc weniger benütte er die Walbenfer, wie einft Gregor VII. die Pu 
tarener, gegen die Kirchenfeinde, ſondern er forderte von Allen nichts al® vie unbe 
dingte Rückkehr in ven Gehorfam gegen die römiſche Kirche und ihre Allen gleichverhafte 
Hierarhie. Der Pabft Hatte zur Durchführung feines Willens Legaten in jene Gegenden 
geſchickt, aber fie traten in dem Glanze und mit dem Bewußtfeyn der Macht und Würde 
ihres Auftraggebers auf und entfrembeten ihm vie Gemüther noch mehr. Dem Eifter- 
zienferorven war die Aufgabe geworben, die Keter zu bekehren. Bernhardiner Aebte 
reisten prebigend bin und ber; aber fie fanden für ihre römischen Lehren und Gebote 
fein Gehör. Sie reisten als große Herren, blieben dem Volke fremd, und wurden alt 
Dertreter des veräußerlichten, berzlofen, reih und vornehm gemworbenen Klerus um 
Mönchthums verabjhent. Sie kamen nun in Montpellier zufammen und waren, durch 
die Erfolglofigkeit ihrer Bemühungen entmuthigt, im Begriffe, von dem Mifjionswerke 
ganz abzuftehen, als der Bifchof von Osma mit feiner Begleitung in Montpellier ein 
traf. Diego und Dominikus wurden zur Berathung zugezogen und es gelang ihnen, 
zu bewirken, daß die Miffion von Neuem anfgenommen, in neuer würbigerer Weife ımb 
mit größerem Erfolge betrieben wurbe, als bis dahin. Dominikus nämlich war vor 
Anderen im Stande, die ganze Angelegenheit richtig zu begreifen und gu behandeln. Er 
hatte zeitig als Reiſeprediger die VBorftellungen des Volks und ver Steger, ihre Neigungen 
und Abneigungen kennen gelernt. Er hatte in Südfrankreich felbft wahrgenommen, melde 
Geſtalt der Predigt und des Predigers ſich allein des Vertrauens des Volles erfreute, 
Er hatte das Recht eingefehen, welches vie Chriftenheit hatte, dieſe Geftalt und tem 
andere zu fordern. Er erkannte, daß e8 an der Zeit und am Drte fe, daß die Kirche 
das Apoftelamt wieder herftelle, und daß ber Nachfolger des Petrus ächte Nachfolger 
des Paulus ausfende, die lehrend und leidend zeigten, daß die Kirche noch ein Herz für 
das arme entfremdete und betrogene und verführte Laienvolk habe. Sein eigenes Hm 
gehörte vemfelben und er fühlte ven Beruf in ſich, ihm aud) fein ganzes Leben, das er 
in den Fußſtapfen des Heidenapoſtels binbringen wollte, zu widmen. Er rieth den ver 
fammelten Legaten, allen Prunk, alle Bequemlichkeit, alles Geld von fih zu thun, paar 
weife ohne alle Dienerjchaft in ber allerfchlichteften Kleidung gleich Bettlern auszuziehen, 
allem Volke das Evangelium und die Briefe des Paulus eifrigft zu predigen, und fid 
ihm getroft ganz anzuvertrauen. Die Begeifterung des Dominikus für diefen Plan riß 
die Legaten bin, und fie befchloffen, ven Verſuch zu machen. Biſchof Diego, von bem 
wir leider nicht willen, ob er auch in diefer Sache mehr auf Dominikus wirkte, als dieſer 
auf ihn, fehidte feine Pferde und fein Gefolge nach Osma und trat felbft an die Spike 
der nenen (den Ketzern abgelernten) apoftolifchen Miſſion. Mit Ausnahme des Domi⸗ 
nikus hatte aber Feiner von denen, weldhe das Wert angriffen, einen Beruf dazu. Das 
Wert war fehr fchwierig. Erfolge zeigten fih nur ſpärlich und hauptſächlich in verad- 
teten Kreiſen der menfchlichen Geſellſchaft. Es fanden keine Belehrungen in Maſſe Statt. 
war anf dem dornenvollen Wege gar nicht zu erlangen. Bald verließen ihn bie 

Des Dominitus. Diego konnte nicht allzulange fern von feinem Sprengel 

»ach Dsma zurüd und ift dort bald geftorben. Die Eifterzienferäbte 
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un 1 Go geile NO Daß Die apofaih haben ſich nicht durch ihre Mönde er» 
aflen. Ei D dafıbie apoafie Mffien ein Amt fen, welches eigene 
1 folde fett bilven müſſe und fie ganz ausſchließlich und vollftändig 
 Dominitus blieb nicht ohne Gefährten, unter Andern folgte ihm 
er Den Aber die Perfonen wechſelten und fanden ſich auch nur im 

PRS0hRiBeR iefoete fi ——— 
Full von Toulowfe gewährte ihm denfelben. Aber nod immer ſchien 
———— ſogleich hinter feinem Rücken wieder zu verſchwinden. 
in Afyl für Mädchen zu Prouille im Sprengel von Touloufe. Von 
a 9 erft von der albigenfijchen Keperei befehrt worden. "Die andern 


e Klauſur, ſtrenges Schweigen und Arbeit, Das Unternefmen war 
X Liebesdienſt, den verarmten adeligen Geſchlechtern des Laudes er- 
— nun nicht länger durch die Sorge für ihre überzähligen Töchter 
tet, ſich mit ben Ketzern in Berbinvung zu fegen und nr an genen durch 
in 7 e Tücht ne enger als vorher an die katholiſche Kirche gebunden, Vielleicht 
Sin | ; Frauen die Verbreitung ber Irrlehre im den Familien betrieben und 
man ıf Bedacht nehmen, fie für die Kirche zu gewinnen oder’ doch unſchädlich 
; Am diefe Stiftung ſchloß fih die erfte Sammlung von Gefährten des Dos 
—— „de 6 FR gem m the zu Gene auf Aber bald ſchenkten ihm 
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—— Toulouſe, welche ſich unter ſeine Leitung begeben hatten, ihr 
Hau rn der g n Stadt, damit feine Genoffenfchaft daſelbſt ein’ Möfterliches Leben 
| Die 4 Haus wurde die Stätte der Zuflucht, ver Ruhe, der Stärkung, der Aus: 
tii ıd ver Aueſenvung der neuen Miffionsprebiger und erhielt bald neben dem 
m Bronille anfehntihe Schenkungen vom Biſchof von Toulonfe und von her 
 katholifchen Laien. Unter ven Letztern ift audh Graf Simon von Monfort 
‚der den Beftrebungen des Dominikus feine Anerfennung und Unterftütung zu 
t ließ." Die katholifche Partei gab ferner durch das Anbieten der Bifchofs- 
in Begiens, Gonvenans und Conferans dem Dominikus das Zeugniß, daß fie ſich 
flüchtet. fühlte, Freilich läßt fi daraus auch ſehen, daß man von ber Noth- 
ndig gtei it einer ſtändigen Wanderpredigergeſellſchaft, wie ſie Dominikus damals um ſich 
ſemmel „ Ad von dem hohen Werthe feiner Bettlermiffion nicht überzeugt war, Sicher fehlte 
dieſ eh j der fatholifchen Kirche im Ganzen und dem Pabfte. Innocenz TIL, ſah jeit 
j af | } des Pegaten Peter von Caftelnau von aller frievlichen Evangelifirung 
* Kat ig Sudfrankreichs ab, er rief das feindſelige Nordfranlkreich in die Waffen, 
lie ft — den Kreuzzug predigen, nicht zur Belehrung, fondern zur Ber- 
Deren. pi we Briefe des Paulus, weiche Dominifus mit ſich 
i * 8 Schwert, mit welchem Paulus enthauptet worden ift, dem furdhtbaren Simon 
} "indie Hand. Dominikus mußte nun, um nicht ſelbſt als Slegerprebiger 
— ſein apoſtoliſches Predigtamt aufgeben, oder mit Abt Arnold von 
Citea Schreckenszügen des Grafen Simon folgen. Er wählte das Letztere und 
Ti a a mißbrauchen, die Verdächtigen und Gefangenenen des falſchen Glaubens 
üb „damit fie als Keger dem Scheiterhaufen überantwortet würden. Im fo 
: er fich allerdings bei der Inquiſition, welde aber erſt fpäter von dem 
fe der Bifchöfe getrennt und befonderen Keterrichtern (vorzüglich den ihrem 
md ehren Yüngern des Dominifus) anvertraut worben iſt. Um dieſen 
Preis erkaufte er ſich die Gunft der römifchen Legaten, melde fein heise er 
—* ich — ſelbſt zu vernichten drohte. Der Zuſtand deſſelben 
de v en. ech her | 
fu8 durch Arnold von * ——— 
Mänbigfeit yu Sehatpten. Bahrfheinlih war Fullo von ZTonloufe * * Ruhme 
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begierig, feinen Sprengel zur Heimath eines neuen zur Ausrottung der Keger beftimmten 
Ordens zu mahen. Es ift aber auch glaublid und fehr verzeihlih, daß Dominikus felbft 
als Lohn für eine zehnjährige, der Kirche gewidmete, entfagungsreihe, mühevolle, oft 
vom Tode bebrohte Thätigkeit vie Ehre eine® Ordensſtifters begehrte und denen, welche 
ihm nachfolgten, vie Gelegenheit bereiten wollte, das apoftolifhe Previgtamt in fpäterer, 
günftiger Zeit mit der Vollmacht der Kirche verfehen felbftftänpig, erfolgreih und ruhm⸗ 
reich zu verwalten. Kurz, ed gefhah im Jahre 1215, als Innocenz die Prälaten zum 
Laterankonzil verfammelte, daß Biſchof Fulko von Toulouſe den Dominikus nah Rom 
mit fi nahm und daß Letterer die Abficht hatte, vom Pabſte die Beftätigung feiner 
Geſellſchaft ald eines Ordens zu erbitten. Aber das Konzil befhloß, daß kein neuer 
Orden gegründet werben folltee Die verfammelten Väter mit dem Pabfte an der Spite 
hatten feine Ahnung davon, daß gerade ihre Zeit die größte Entwidlung des abendlän- 
bifchen Mönchsweſens erft hervorzubringen im Begriffe war. Rom wußte gar nicht, daß 
e8 dem Dominikus zu Dank verpflichtet wäre. Er wurde mit feiner Bitte abgewiefen. 
. Er bat wieder und ließ Andere für fi bitten. Endlich fol ſich Innocenz dazu verftan- 
den haben, mündlich die neue Genofjenfhaft zu beftätigen. Aber die Forderung, eine 
von ber Kirche ſchon gebilligte Hegel anzunehmen und darauf gebaute Statuten erft noch 
zur Prüfung vorzulegen, verrät ven Wunfch des Pabſtes, die Schüler des Dominikus 
mit einen ſchon beftehenvden Orden fo eng als möglidy zu verbinden oder nur zu Collegien 
von Dompredigern neben ven alten Domitiftern zufammentreten zu laſſen. Auf das 
Letztere iſt auch Dominikus, der ja felbft Domherr war, eingegangen. In die Heimath 
zurüdgelehrt, hat er mit feinen 16 Gefährten Berathung gepflogen und dann gleidy Kor 
bert die ihm felbit fhon in Osma auferlegte Regel des h. Auguſtin erwählt und mur 
eine neue Gejellfhaft von Kanonikern errichtet. Auch in der nothwendigen Ausführung 
und Ergänzung der gewählten Hegel folgte er dem Norbert und nahm eine ziemlide 
Anzahl Beltimmungen ver Prämonftratenfer in feine Statuten auf. Es wurde feflge 
fegt: beftändiges Stillſchweigen bis zu ausprüdlicher von den Oberen ausgehender Er: 
laubniß zu reden, faft unaufhörliches Faften, gänzliches Enthalten vom Fleifcheflen, Ber 
bannen aller leinenen Sleivungsftüde, Armuth u. f. w. Als Tracht wurde die Kleidung, 
die dem Dominikus felbft al8 Domberrn zufam, beliebt: ein langer bi8 auf vie Füße 
reichender fchwarzer Rod und ein kurzer nod nicht das Knie berührender mit Aermeln 
verfehener weißer Ueberwurf ohne Gürtel. Zu dieſer armfeligen Geftalt war das nes 
Apoftelamt eingefhrumpft. Da ftarb Iunocenz und Honorius II. wurde Pabſt. De 
minikus eilte nah Kon und fund bei dem neuen Beliter des Stuhles Petri ein vid 
richtigeres Verſtändniß der Gemeinſamkeit des Intereſſes der römifhen Kurie und de 
legten Erfcheinungen auf ven Gebiete des Mönchthumes. Honorius billigte die ent 
worfenen Statuten, erfannte ven Orden an, und fertigte vor Weihnachten des Fahre 
1216 die Beftätigungsbulle aus. Wan erwartete, daß die Predigerbrüder, welche ned 
nad) ihrer dem heiligen Romanus geweihten Kirche in Toulouſe benannt wurden, die 
Kirche vor dem Eindringen ver Ketzerei bewahren und die Welt durch ihre Predigt ve? 
wahren Kirchenglauben® erleudhten würden. In Beziehung auf das Erftere hatte man 
fi) gewöhnt, die Geiftlihen mit den Hunden des Hirten und mit Haushunden zu ver- 
gleihen, von denen man forverte, daß fie bei herannahender Gefahr bellen follten. Daher 
mag es gelommen feyn, daß Dominikus und feine Gefährten dieſelbe Vergleichung zu 
dulden hatten. Vene andere Erwartung verfinnbildete fi fo, daß man fie als Fade 
träger bezeichnete. Aus beiden bilvlichen Redeweiſen ift nun die erbärmliche Vorftellung 
eines Hundes, der eine brennende Yadel im Maule trägt, zufammengefchmolzen. Einen 
folden Hund, hat man fpäter erzählt, habe die Mutter des Dominikus, als fie mit ihm 
Ihwanger war, im Zraume in die Welt zu fegen gemeint. Ein folder Hund if dus 
jeltfame Wappenthier des Ordens geworden. Dominilus erhielt vom Pabfte in weiteren 
3 Bullen allerhand Privilegien für feinen Orden, that felbft vor dem Pabſte Profeß 
und wurde zum Superior et magister generalis ber Prebigermönde gemadt. In ber 
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* - ex nach Toulouſe zurlid, nahın ben Proſeß feiner Singer 
\ zur Beobachtung der beftätigten Negel. Dann war er fo» 
lei * | + anbeit. oder vielmeht yunäcit/auf die. Anöhreitung dep Orbens be 
dacht. Cr a. te Einig nad) Spanien, Andere nach Paris und richtete feine Schritte 
wiebe nad um dort ſich und feiner Stiftung einen Plat im Kirchenregimente zu ver⸗ 
























en. Matthä 18 von Paris, ‚der proviforifche Peiter des Ordens, gründete ein Kloſter 
ı Haufe X =  Yatob in Paris, von welhen die Dominikaner durch gang Frankreid 

mt t werben find: Dominifus fand auf feiner Reife viel: Beifall und 
—— in Metz und Venedig. Honorius nahm ihn wiederum ehren 
b ihm umd feinen Möndyen die Kirche des heiligen Sirtus, Er gab 

, die römischen Ionnenklöfter zu reformiren. Dominikus entlepigte 
4 Mühe und vereinigte endlich alle Nonnen unter ftrengem Vers 
Kloſter Er b. Sixtus, Anftast deſſen er für ih und feine Deönde, 2 


Erika, eig, herumlaufenken ders durch. Gefchäfte, von. en 
un Gottes abgebaltenen Diener und Hoflente des Pabftes und hielt 
ere geiftliche Vorträge, welche ſich bald einen großen Ruf erwarben. Dafür 
v-Babft zum magister sacri palatii, zum Oberhofprebiger. Dieſes Amt hat 
nd 1b ift immer von einem Dominikaner verwaltet worden. Es ift von großer 
J ꝛeſen, weil es bie Theologie der römifchen Kurie beſtimmte, und über 1 
5 ecntae ‚vie. oberfte Geufre handhabte., . Dominitus fol varanfı war, Cpantien 
Ana ae Nachricht von biefer Neife ſcheint der Abficht zu dienen, ihn möglich 
m —— erſcheinen zu laſſen. Es ſcheint freilich, Dominikus ſelbſt 
‚Ike e je ne € if } vor einer Verwandtſchaft mit den mehr angeftaunten und belächel- 
ten: Minoriten bewahren wollen. Im Jahre 1219 nämlich wechſelte er 
die Kl 13 and. nahm die der Karthäufer an: weißen Rock und weißes Stapulier 
1 t ei I ı jpiten weißen Kapuze, darüber beim Ausgehen ſchwarze Kutte und 
| "(vn den brittiſchen Inſeln find fie deßhalb ſchwarze oder graue Brüder 
A); Dadurch ſchloß er ſich entſchieden an das ältere Möndthun an, 
oh in anfekben Jahre hat er vielleicht dem Generaltapitel der "Minoriten 
| nt und hat fich im eine ganz nene Bahn reifen laffen, welcher er im 
$ = 20 lie gewefen war, als. im Jahre 1218. Die bis zum Wahnſinn ge 
fi te Siebe gu den Yumpen, dem Scymuge und den edel ‚Krankheiten des 
he überwältigte auch ihn. Die zur Schau getragene: äuferfle Armuth (eine 
u me Grundfates der Keterprediger) verbrüderte Die Neligiofen mit dem 
fie fo zu einer der erſten Mächte des breizchuten Dahrhunderts und 
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aaußerordentlichen Vorfchub für feine Wirtſamteit und fiir feine dadurch 
{ehe erle — erwarten. Deßhalb trat Dominitus raſch in die Fußſtapfen 
t tziolu wandte die Gunſt feiner Zeit, welche dieſer für ſich und feine Mi— 

ten erobert hatte, auch ſich und feinen Predigermönchen zu. Er machte feinen Orden 
einem Bet telorb pen, indem er auf bem erften Generalcapitel, welches im Jahre 1220 
| a. * Nilolaus von den Weinbergen in Bologna gehalten wurde, allen Ein— 
ı und Geldern entſagte, und die völlige Befiglofigkeit und. * —— 


ar Enplich wurbe bie Verfaffung feftgefegt.. Cs follte 
en, Definitoren und einen General geben. | Auch der Letzte follte 
a Si des Ordens felbft hervorgehen. Generalcapitel follten alle Jahre 
‚Das zweite Generalcapitel wırde im Jahre 1221 wieder in Bologna 
x waren bereits 60 Klöfter in 8 Provinzen vertreten und von hier wurden 
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Viele zu neuen Gründungen in die fernften Gegenden ausgeſandt. Nachdem Dominikus 
einige Städte Oberitaliens befucht hatte, Tehrte er in das fchon genannte Klofter zu 
Bologna zurüd und fühlte bald die Nähe des Todes. Er fluchte noch Demjenigen, ver 
in feinen Orden fichere Einkünfte und Güter einführen würde und ftarb am 6. Augufl 
des Jahres 1221. Man hielt ihm ein fehr feierliches Leichenbegängnig und als fein 
Freund Cardinal Ugolino ald Gregor IX. Babft geworden war, wurde er im Sabre 1233 
heilig gefprochen. — Es hatte ihm weder an der Klarheit eines wiſſenſchaftlich gebildeten 
Geiſtes, noch an der Shwärmerifhen Inbrunft und an der Milde eines frommen Ge— 
müthes gefehlt, wohl aber an Genialität der Auffaflung ver damals eingetretenen Gab 
widlungsftufe der Kirche und an Originalität, Selbftftänpigkeit und Widerſtandsfähigleit 
in der von ihm erwählten Art des Eingreifens in die kirchliche Entwidelung. Erft nad 
bem er ven Schauplatz feines begeiftertften Wirkens verlaffen und nad Rom übergefieveit 
war, war eine Berührung mit Franziskus mögli geworben und erft auf den Flügeln 
des Enthuſiasmus für Franziskus hatte Dominikus fih und fein Werk zu den Sterneg 
erheben laſſen innen. In der Nachahmung der Minoriten und im Wettfampfe mit 
ihnen find die Dominikaner groß und größer, als alle früheren Mönche geworben. Xref 
dem bewahrten fie ftet8 die ihnen von Dominikus felbft aufgeprägte Eigenthämlichlet 
ber Vorliebe für die Lehre der Kirche. Diefelbe ſich wiſſenſchaftlich anzueignen, fie vom 
zutragen auf Kanzeln und Sathevern, fie zu vertheidigen in Schrift und Rebe, fie x 
rähen durch Cenfur und Imquifition, haben die Dominikaner immer als ihre bejondeng, 
Aufgabe angefehen und in Anfpruc genommen. Während die Franziskaner einer gro: 
artigen, aber mißlungenen und höchſt bellagenswerthen Parodie des Apoſtels der Li 
der zur Rettung des Jünglings felbft mitten unter die Räuber ging, folgten, dacht 
die Dominikaner an die Nachfolge des Paulus und gründeten überall Klöfter und Kirdei 
zu Ehren viefes Apofteld des Glaubens. Aber ven Glauben, veilen Ritter fie wurde 

hatten die Nachfolger des Petrus formulirt und fein erſtes Hauptftüd war der Pabft felbe 
Und als die befte Waffe wider alles Böſe vertheilten fie unter die Menge, welche fie 4 
Glauben zu befeftigen die Mithe ſcheuten, den von Dominilus wenn nicht erfundeng 
und eingeführten, doch vervollftommneten Rofentranz, den Marienpfalter, der ven DW 
vidiſchen Pfalter verdrängte. Diefe Art, ihre feelforgerifchen Privilegien auszuüben um 
der beliebte Armutbstitel haben fie bei dem Volke allerwärts fchnell in Aufnahme g 
bracht. Es war freilich eine Fabel, wenn man von einem Slofter in Yethiopien erzähl 
dad 9000 Möndye und 3000 Diener enthielte, und von einem andern, welches vier M 
im Umfange hätte. ber in ven von früheren Mönchsorden nur ungern betrete 
Städten entſtanden Klöſter in großer Zahl. Bettelmönche konnten nicht in der Eins 
leben, Prebigermönde gehörten an vie Sammelpläge ver Menſchen. Uebrigens brai 
es das Aufblühen des Städtelebens mit fi, daß die weitere Gründung von Klöſter 
aller Orden die Anziehungskraft der Städte immer weniger verläugnen konnte. Befondei: 
fheinen Eifterzienfer und Eifterzienferinnen den Bettelmönden in vie Städte gefolgt j 
feyn. Die Letteren waren aber in der Leichtigkeit der Anflevelung Allen voran. 
elenvefte Eleinfte Haus genügte zum Anfange Für die Dominikaner freilihd mr zu 
Anfange, denn fie gaben das Betteln bald auf, nahmen bald (wenn auch erft Martin V. 
im Jahre 1425 das Verbot des Befiges von Grunbeigenthum und Einkünften anfhobf 
allerhand Schenkungen und Vermächtniſſe von Grund und Boden an, wurden rei zu 
erbauten fehr flattliche Slöfter und Kirchen. Da nun ihre Blüthe mit der Blüthe ver 
deutfchen Baukunſt zufammenfiel, fo kam es, daß fie fih am ver Ausbildung dieſer Krull 
felbft betheiligten, und daß wir viele der herrlichften gothiſchen Kirchengebände den Des 
minifanern zu verdanten haben. Wichtiger ift ihre Betheiligung an der Kultırr dee 
Willenfchaften, für welche Alles einen großen Auffhwung erwarten ließ. Als im Zahre 
1228 in Folge von Streitigkeiten mit der Königin Blanka die Xehrer der Univerfität ge 
Paris fi auf einige Zeit aus dieſer Stabt entfernt, und theils in Rheims, theils in Angerd 
ihre Schäler um fich verfammelt hatten, erlangte man e8 vom Biſchofe und vom Kanzler, 
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a einen Lehrſtuhl für die Dominikaner an ver verwaisten Stätte aufrichteten und 
Dahre 1230 einen zweiten zugefellten. Aber erſt nad einen mehr als 
Kampfe, den von Seiten der Univerfität Wilhelm von Saint Amour 
Ber Deftigkeit führte, und erft in Folge königlicher und päbſtlicher Dekrete, mußte 
rüber eng gejchloffene Kreis von Theologen aus einigen Chorherrenftiftern als 

I en Die Franziskaner drängten fid) aud) hinein. Es wurde nun möglich, 
ee — ——— — Platz griff und daß ſich die Univerſität Paris über— 
fir alle ferneren Univerſitäten entwidelte, mit welchem Rom die in 
untirchiichem Boden erwachſene Univerfitätsanftalt in feinen Gehorfam bringen 
heiten es dadurch auch ſchnell zum Ende des freien Lebens der Wiſſenſchaft. 
Die Theologie, welche nicht zur Hebung und zur Verklärung, fondern zur Berkiimmerung 
ver Übrigen diente, hatte von nun an nur noch bie —— bie zömifche 
Kirhenlehre durch ein immer künſtlicheres Formelweſen zu zerglievern und, bis in die 
— — —— 
ftänbigung mit ber Poilofophie —* für —— beweiſen. Der Scho⸗ 

iſt | ' ausgegangen, ſich 






























rbeit. Und. wenn wir bie, Dominikaner nicht musſchließlich die Schule des 
Dritttheils des Mittelalters beherrſchen ſehen, fo war das mur die Folge davon, 
, Franziskaner in Widerfpruch mit dem Geifte und ber Forderung des Ordens— 
ö en verleiten ließen, dem nebenbuhlerifchen Orden, ber fein Auf⸗ 
Bopularität des Franzistus verbankte, ven Triumph auf diefem ihm eigenen 
** zu machen. Solchen weſentlich —*— — Franzislanern entſprechen 
ande Seite Dominitaner, deren ganzes Wejen den Geift des Heiligen von 
nf ebenfalls war in ber Sphäre ver Wiſſenſchaft bald nur von Domini⸗ 
Mi Ben nun > Braistanen die Rede und in dem Streite Beider mit einander vollzog 
| rliche Entwicklung der Theologie, beſtand faſt das ganze Leben ber er— 
geduldeten und privilegirten Wiſſenſchaft zweier Jahrhunderte. Als Thomiften 
ra als Nominaliften und Realiſten ſchieden fie fi) auf dem Schlachtfelde 
w ber Priorität, Urfprünglichteit, Bortrefflichteit und Gottwohlgefälligfeit jeves 
| ‚Drben jelbft machten fie unter Andern bie von den Franziékanern vertheidigte 
bob Maria ohne Erbſünde von ihrer Mutter empfangen und geborem fer, zum 
e Bee ande ihres heftigen Streites. Aber die Luft am literariſchen Rampfe fhwand 
Minoriten mehr und mehr, vie Theologie fam ganz unter die Vormundſchaft ver 
Aibenifferberen Dominikaner, welde ſich als fehr reizbare, neidiſche, rachſlichtige 
= if Wächter des römifhen Dogma’s bezeigten. Haben fie fid doch felbft bas 
8 Hundes gewählt, der die Fadel der Wahrheit wie einen geftohlenen Knochen 
basonträgt So hatten fie ihren urſprünglichen Beruf, das Evangelium zit prebigen, ver⸗ 
ehrt, als das fechszehnte Jahrhundert anbrach; da verhöhnten fie aud) ihre Miffion, die 
itväter des armen Volles zu werben, indem fie fid) zum Verkaufe des Ablafjes miß— 
Wrondhen. liegen. Damit brachten fie es zum vollftändigen Bruce mit der ganzen Kirche 
=== des Mittelalters. ALS die Bettelorden in die Kirchengefchichte 2 
‚waren alle individuellen, nationalen und ſelbſt die epiffopalen Bildungselemen 
+ jur Guinften eines päbftlichen monotratif—en Abfolutismus zertteten — 
doch der Kirche entfremdet worden und es iſt nicht zu verwundern, daß den 
1 im 16. Dahrhundert vie Luft und das Geſchick abhanden gelommen vn an 
die ältere Entwidelung der abenvländifhen Chriftenheit wieder anzufmüpfen. Die Do- 
minifaner waren nicht im Stande, die römifdhe Kirche in ihrer Verknöcherung au mi ftügen 
© zu vertheibigen. Sie haben ſich nicht einmal felbft zu erneuern vermocht, wie 
Framgistaner es in den Kapuzinern verſucht haben, viel weniger tonnten fie ber Kirche 
ju einem neuen Leben verhelfen, Das Letztere unternahmen vie Jeſuiten, denen es menig- 
ſtens gelungen ift, vie Dominikaner zu erfegen und diefen Erſatz in viel höherem Stile 
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zu leiften. Die Dominikaner wurden felbft für ven Pabft äuferft entbehrlih und Nies 
mand hat die Verluſte zu bedauern gehabt, welche fie durch Reformation und Revolution 
erlitten haben. Auch vie Stimme Lacordaire's für die Wieverherftellung des Ordens in 
Frankreich ſcheint unbeachtet verhallt zu feyn. Als aber Pius IX. am 8. Dezember 1854 
die Lehre von der unbefledten Empfängniß der Maria zum Dogma der Kirche erhob, 
mußten fie die bitterfte Kränkung erfahren, die fie nad fo treuen Dienften und nad 
einem züben, faft jehshundertjährigen Kampfe gegen bie fcotiftiiche Lehre wahrlich nicht 
zu fürchten gebraucht hatten. Der Orden bat der Kirche über 800 Biſchöfe, 150 Erz 
bifhöfe, 60 Kardinäle und vier Päbſte gegeben. Es haben ihn viele fromme und ge 
lehrte Männer geziert, unter Andern Albredt der Große, Thomas von Aquino, Meifter 
Ekkard, Johann Tauler, Heinrich Sufo, Savanarola, Las Caſas, Vincenz Ferrier, Bin 
cenz von Beauvais. Natürlich Hat fi der Orden der Dominikaner wie jeder andere 
Orden nicht immer auf ver gleihen Höhe ftrenger Sitte und Zucht halten Firmen. &s 
kam alfo auch zu verfchiedenen Zeiten und in verjchiedenen Provinzen zu Berbeflerungs 
verfuchen, welche eine große Zahl von Congregationen unter befondern Generalvitaren 
hervorbradhten. Die letzte und, berühmtefte Congregation war die zum heiligen Sala 
mente, welche Anton le Quien im 17. Jahrhundert in Frankreich ftiftete und welche bie 
Beltätigung vom General und vom Babfte erhielt, nachdem der Stifter die Yorberung, 
barfuß zu gehen zurüdgenommen hatte. Bon den Dominikanerinnen, welde ſich mit 
Recht rühmen, vor den Dominikanern entflanden zu ſeyn, ift nichts zu jagen, als daß 
fie eine ziemliche Verbreitung fanven und im Allgemeinen das Gefchid der Dominikaner 
tbeilten. Ein dritter Orden des Dominikus ift wahrfcheinlid, eine Nachbildung des Dritten 
Ordens des Franzisfus, will aber von Dominikus felbft zur Unterftügung in feiner Be 
fümpfung der Ketzer gegründet ſeyn und zählt Katharina von Siena und Rofa von Pima 
zu feinen Mitgliedern. An ven Dominikanerorden haben fi endlich verſchiedene Rofen- 
franzbrüderfchaften angefchloffen. — Siehe die Biographie des Dominikus von Fordanns, 
dem erften Generale des Ordens nady dem Stifter, bei den Bollandiften Acta SS. Aug, 
I. 545 sq. Helyot's Gefchichte der geiftlihen Klofter- und Ritterorden III. 235-317. 
Annales ordinis Praedicatorum Romae 1746. Hurter’3 Geſchichte Pabft Innocenz bei 
Dritten, IV. 282—812. Lacordaire, Vie de saint Dominique, Bruxelles 1848. Cara, 
St. Dominique et les Dominicains, Paris 1853. Albrecht Bogel. 

Dominicus Loricatus, ſ. Damiani, Peter. 

Dominis de, ſ. Antonius de Dominis. 

Domitian, römiſcher Kaifer von 81 bis 96. Die angebliche Verfolgung unte 
biefem despotifchen, argwühnifchen, aber keineswegs fanatifehen Kaiſer, reducirt fi anf 
Folgendes. Unter des Beipaflanus und Titus Regierung hatte man angefangen, von 
den Juden eine an den capitolinifhen Jupiter zu entrichtende Abgabe zu forbern. ‚Sweton. 
in Domit. c. 12. erzählt, vaß man unter Domitian diefe Abgabe auch von Soldyen einge 
trieben, welche, ohne ſich namentlich als Juden zu befennen, ein den jüdiſchen Gefegen 
angemefjenes Leben führten oder bi® dahin durch Verſchweigung ihres Urfprungs fich ver 
Entrichtung der den Juden auferlegten Abgabe entzogen hätten. Daß unter diefen Juden 
hriften gewefen find, tft außer Zweifel. Unter Domitiand Regierung kam auch die Auflage 
der Gottloſtgkeit (uFeorns" wIeos h. e. sum 0eBouevos tovs Feovc) auf. Es werben 
einige Beifpiele davon angeführt, ohne daß geradezu gefagt wird, daß die Betreffenden 
Chriften gewefen feyen; doch wird hinzugefegt, daß alle, die fi) zum Judenthum verfüh 
ren ließen, ver «Feorng beſchuldigt wurden, worunter allerdings audy Ehriften befaßt wer- 
den, Die Saffius, römische Geſchichte, B. 67, 14. Außerdem erfahren wir durch Eufeb. im 
Chronicon ganz bejtimmt, daß viele Ehriften unter Domitian den Märtyrertod ftarben. 
Darnach kann man ermeifen, was von des Tertullian’8 Angabe zu halten ift, daß Te 
mitian nur einen Verſuch gemacht habe, die Ehriften zu verfolgen, daß er aber biejed 
Borhaben wieder aufgegeben und die Verwieſenen zurüdgerufen habe. Apologet. c. 5. 
Rein politiicher Art und übrigens ohne Erfolg waren die von demſelben Kaifer ange 
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n nachah nter (Hegefipp bei Enfeb: II. 12.). Da man dem Domitian 
| geſchildert, lief er zwei derfelben vor ſich kommen, und 
= Gheifim and fen. Reih, von welder Art es jey, und wann und wo 
erde. ren ed ſey nicht vom biefer Welt, ſondern himmliſch 
| > am Enbe ver Welt eintreten, wo Chriſtus im der Herrlichkeit 
18: züchten Pebenbige, und Todte und wo er einem eben nad) feiner Schul- 
m were. Domitian verachtete ‚fie als thörichte Leute und ließ Die gegen 
ne Verfolgung eiuelen®). So berfeibe Degen (hei Guf. I. 20), 
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17 2 rung Beflehenb der girihe Ehriſi auferhalbi.des Subjeltes des 

1 Chriſten und die von der Subjektivität der Organe mmabhängige 
Inſtitute, das ſind Glaubensgegenſtände, welche in allen Zeiten 
rlichung der Kirche von den trefflichſten Gliedern derſelben beſtritten 
Ale Element, welche auf den Katholicismus proteftirend, veformirend 
> zur wirken fuchten, haben bei ihrem Auftreten an dieſer Beftreitung in 
eife Theil genommen, wenn fie auch nur berechtigt waren, Die Gleichheit 
einer objektiven Kirche ımd der Kirche des Pabftes zu Rom und die Gnaden⸗ 
I nic Kfm Se Gebrände und Ihätigkeiten der griechiſchen · 
— * zu leugnen. Natüirlid) hat aber: die erwähnte Erſcheinung die 
or age vf e Rolle i in jener Periode gefpielt, in welcher das unaufhaltfame Streben 

z und Conſolidirung einer katholifhen Kirche und nach Herrſchaft der- 
vera ae zufammentraf mit ven gewaltigften Erfchütterungen der Chriften- 
reinigend umb verinnerlichend wirken mußten, Das war die zweite Hälfte 
— — Jahrhunderts. Die großen Verfolgungen des Decius 
0 feine Yale und des Diokletian und feiner Mitkaifer haben mehrere Parteien 
srgerufen, weldye dem angegebenen Protefte ihr Dafeyn verdankten und ihren Proteft 
kB. zur Bildung. tirchlicher Gemeinſchaften neben der katholifchen * trieben. Das 
—*8 Anhänger des Felicifſimus, die Novatianer, die Meletianer in Aegypten und 
ee haben eine im Ganzen gleiche Geſchichte gehabt. Die Ver 
folgung brachte Viele zur Berleugnung und zum Abfalle, Einige aber zu treuen Be- 
—— angedrohten und angethanen Leiden. Dieſe Letzteren fliegen außer⸗ 
der Achtung der Gemeinde, jo daß ihnen ſogar Berehrung ‚gewibmet wurbe. 
fo {te ame erworben haben und auch Andern zu diefer E behülflich 
FVnnen. Das geiſtliche Amt, der Kultus, die Gnadenmittel, ein ordentliches ſtilles 
reufsmäßiges chriftliches Feben kamen in Verachtung. Man anne Bun fanatiſch zum 
Martyrtot *8 der Hochmuth und Uebermuth der Confeſſoren kannte keine Grenzen. 
paratismu Rtoriemu⸗ und Puritanismus waren faſt ——————— Man 
ſchon als eine Abſchwächung bezeichnen, daß fie nur einer von Todſündern reinen 
rechtgläubigen Kirche zugeftanden, die Taufe wirkfam zu ertheilen, und daß fie das 
Heil am d Ban. a des Heilsvehilels abhängig madten. Sie verweigerten 
allenen ieveraufnahme in bie Kirche und trennten fih um dieſer Aufnahme 
en —— enge ber. in der Mitte Stehenden, welche ſich mit dem Fana- 
nemus wicht befreunden fonnten und Nüchternheit, Ordnung und Objektivität wieder zur 
Herrfchaft braten, So wurde die Kirche gerettet und die iſolirten Separatiften gingen, 
penn bie & it der Anfergung © — BR wenn man * — * een 
er rw ©. J 
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bald unter. Auffallend lange hat das Schisma der Donatiften beftanden, welches die 
andern auch an Ausvehnung und an Kampfeshige übertroffen hat. Dan hat das aus 
der Leidenſchaftlichkeit ver Afrikaner erklären wollen, aber man foll audy beventen, daß 
die unangemeflene Behandlung, melde die Donatiften von der Staatsgewalt zu erfahren 
hatten, diefelben aufreizen und in ihrem Gegenſatze beftärken und befeftigen mußte. Dazu 
tommt das politifche Schidfal ver Provinz Afrika, welche während des vierten Jahrhun⸗ 
derts nicht felten der Schauplag von Empörungen und Bürgerkriegen wurde. Die Pro 
vinz begann zu veröben; die Landbewohner, denen der allgemeine Drud ſchon ſchwer zu 
ertragen war, wurde zum großen Theile befiglos, waren allen excentrifchen focialiftifchen 
Theorien zugänglid und boten ſich in ihrer unverfühnlichen Feindſchaft gegen bie befte 
henden ftaatlichen, kirchlichen und bürgerlichen Verhältniffe jederzeit zur gewaltfamen Her 
beiführung idealer chriftlicher Zuftände an. Leider haben ſich die Donatiften diefer un⸗ 
glüdlihen Fanatiler nicht erwehren können. Das wird erflärlih, wenn wir in Anſchlag 
bringen, daß fie audy auf einem andern Wege zu Gegnern des Staates geworben waren 
und ihre Gegnerfchaft zu einem ihrer Dogmen gemacht hatten. ALS fie fi) nämlich von 
der katholiſchen Kirche fchieden, wurde dieſe zur herrfchenven, zur Staatskirche. Das 
Eingreifen des Staate® und zwar von Staatswegen verrüdte nun die kirchliche Streit 
frage und ging zugleich ven Donatiften an das Leben. Nach einigen Schwankungen 
fahen fie fih nun genöthigt, eine ftrenge Scheidung von Staat und Kirche vorzunehmen 
und den Staat in feine Schranken zurüdzumweifen. Dabei machten fie fih um die Ant 
bildung der Lehre von der Kirche verdient. In anderen Dogmen fehen wir fie, weil fie 
fi) gerade vor der großen Lehrentwidelung ver katholifchen Kirche im vierten Jahrhun⸗ 
derte von der letteren getrennt hatten, auf dem vornicänifchen Standpunkte zurüdbleiben. 
Es gab alfo außer der Entftehungsurfache ver Separation genug Dieharmonieen, welde 
den Streit immer von Neuem ausbrechen ließen und ihm eine immer neue Wenbung 
gaben. Die Kirche kann fi nicht rühmen, felbft das Ende des Schisma's herbeigeführt 
und in Wirklichkeit über die Schismatiker gefiegt zu haben. Wie aber die Dinge gelom— 
men find und welden Berlauf und weldes Ende fie genommen haben, fol im Folgenden 
furz erzählt werben. Vergl. Optatus Milevitanus, de schismate Donatistarum libri VIL 
cum monumentis veteribus ad Donatistarum historiam pertinentibus et historia Dons- 
tistarum ed. du Pin, Paris. 1700. Augustinus contra epistolam Parmeniani libri IIL, 
de baptismo libri VII., contra litteras Petiliani libri III., contra Cresconium libri IV, 
breviculus collationis contra Donatistas libri IH. im 9. Bande der Benebiktiner- Angabe 
der Werke des Auguſtinus. Norisii historia Donatistarum im 4. Bande feiner Werk, 
welche vie Brüder Ballerint zu Verona 1729 ff. herausgegeben haben. Wald, Entwurf 
einer vollftänvdigen Hiftorie der Ketereien, Spaltungen und Religionsftreitigleiten bie anf 
die Reformation. 4. Theil. Neander, Gecſchichte der riftlichen Religion und Kirde 
U. 1, 366 ff. Gfrörer, Allgem. Kirchengeſch. I. 513—518. U. 541—570. Kurk, 
Handbuch ver allgem. Kirchengeſch. III. 2, 427 — 435. 

Die Verfolgung, welche Diocletian über die Chriftenheit verhängte, hatte nach kurzer 
Dauer eine große Begeifterung für Leiden und Sterben um des Belenntniffes willen 
erwedt. Das zeigte fich auch bei der Forderung, die heiligen Schriften auszuliefern. Manche, 
an welche viefe Forderung geftellt wurbe, vermeigerten die Auslieferung; Andere, au 
welche fte nicht geftellt worden war, zeigten felbft an, daß fie die verfehmten Bücher ber 
fäßen, fie aber in Teinem alle der Obrigkeit übergeben würden. Biele fuchten und 
fanven fo den Ruhm und die Verehrung von Märtyrern. Aber ver Name eines Tra 
ditor wurde der verhaßtefte und man war damit freigebig auch gegen Soldye, welde 
dem Berlangen ver Taiferlihen Behörden ausgewichen waren ober die letztern befriebigt 
hatten, ohne wirklich die heiligen Schriften in ihre Hände kommen zu laſſen. Menfurins, 
Biſchof von Karthago, hatte denfelben fegerifhe Bücher untergefchoben und hatte fi und 
feiner Gemeinde dadurch viel Ungemad und Störung erfpart. Er fand diefes Benehmen 
dem Gebote hriftlicher Klugheit angemeffen und hatte vabei vie große Zahl feiner wohl⸗ 
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Küffens eines Knochens eines angeblichen Märtyrers vom Archidialon 
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bie Moderirten zuvorzukommen und wählten etwas zu 
Cacilianus zum Biſchofe. Di Mit hatten fie die Bee * Han * 
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ung ich, Bald. Ales.in das. zechte Gelee qurlbegeben, — ‚Secundus 
un ie mi 20 nme Biihöfen, unter welden Donatus von Cafü nigrä als 
: hervorragte, nach Karthago, um fein Recht zu wahren. Sie fühlten 
—— Die reichen und vornehmen Karthager voll politiſcher 
»ihnen nerhafi, Sie waren alle leidenſchaftlich und wenn fie noch nicht 
ſo ſchlugen fie ſich jest ohne Ausnahme zu diefer Partei, weil 
n Ghalanıs joadlihe Barker Secundus hielt eine Synode. Cäcilian 
| — gan a on 
it Wahlı und Weihe Bezug nahmen. Er erſchien nicht, wurbe 
de Iedig ertlärt und egcammunicirt — 
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Tode Donatus den Großen zum Bifchofe von Karthago. Es gab alfo für ein und bus 
jelbe Bisthum zwei Bifhöfe und nad ihnen zwei von einander gefchiebene Theile ver 
Bemeinde. So entftand das Schisma in Karthago, e8 verbreitete ſich aber, weil bie zu 
Grunde liegende Verſchiedenheit der Anfichten allgemein war, ſchnell über ganz Nord⸗ 
afrita. Außerhalb des Landes wurbe Cäcilianus faft durchgängig als rechtmäßiger Biſchof 
anerkannt und die Gegenpartei al8 die fehismatifche, die fich felbft von der latholiſchen 
Kirche getrennt hätte, bezeichnet. Sie erhielt ihren Namen von ven fehismatifhen Bi⸗ 
fhöfen von Karthago und wurde erft pars Majorini, dann pars Donati genannt. Ans 
bem Letzteren ift der Name Donatistae geworben, für welden die darunter Gemeinten 
wenigften® die andere Form Donatiani vorſchlugen. Die Majorität der Landbewohner 
und eine fehr anfehnlihe Zahl von Bifchöfen ſprachen fih fir Donatus aus, und dieſe 
Partei und der von ihr ausgegangene Zwiſt waren ſchon weit und breit in ber Kirche 
und im Neiche bekannt und gehaßt, als Kaifer Eonftantin ver Große im Jahre 313 im 
einem Edikte der Kirche von Afrika feine Gunft bezeugte. In diefem Edikte waren aber 
die Donatiften ausdrücklich von der Taiferlihen Gunft ausgeſchloſſen. Sogleidy baten fie 
ihn, ihre lagen gegen Cäcilian unterfuchen zu laffen. Der Kaifer ging darauf ein und 
fegte eine Commiſſion von fünf gallifchen Biſchöfen unter dem Präfidium des Biſchoft 
von Rom, Melchiades, niever. Die Commiffion lud den Cäcilian und zehn afrikaniſche 
Bifchöfe von jeder der beiden Parteien vor fih. Der Anführer und Spredyer ber Dos 
natiften war Donatus von Caſä Nigrä, ver trog der Aufwendung aller Mittel es nidt 
abmehren konnte, daß Cäcilian freigefprochen und Donatus abgefegt wurde. Den übrigen 
donatiftifchen Bifchöfen follten, wenn fie zur Kirche zurüdtehrten, Aemter und Würden 
gelaffen werden. Die Berurtheilten ergaben ſich nicht, fondern beſchwerten fidy beim 
Kaifer über Barteilichleit des Gerichtes. Jetzt wünfchten fie, daß erſt Juriſten in Afrika 
felhft Zeugenausfagen aufnehmen und Dokumente fanmeln, dann Bilhöfe auf einer 
Synode über die fo neu unterfuchte Suche entfcheiden möchten. Ihr Wunſch wurde erfüllt, 
kaiſerliche Commiſſare erfdienen zu Karthago, fanden aber, daß gar fein Grund vorlag, 
den Felir von Aptunga für einen Trabitor zu halten. Eine Synode zu Arles (314), 
welcher tie Alten vorgelegt wurden, entſchied nun auch für die Hechtmäßigkeit des Gy 
ftopates Cäcilians. Aber auch in dem Falle, daß Felix ein Traditor geweſen wäre, follte fein 
Weihe Cäcilians nicht angefochten werben bürfen. In diefer Hinfiht erflärte die Synede 
noch, um den Donatiften allen Boden zu entziehen, daß die Gültigkeit einer fatrament- 
Iihen Handlung nit von der Würbigfeit des Spenders abhängig fey. Die Donatiftes 
konnten fich freilich bei diefem Spruche nicht beruhigen, wenn fie fi) nicht felbft aufgeben 
wollten, aber es war ein übereilter Schritt von den ſchlimmſten Folgen, den fie thaten, 
als fie jetzt an des Kaiſers eigene® Gericht appellirten. Staunen und Unwillen bemäd 
tigten ſich Conftantins wegen der aufdringlichen Zumuthung an ihn, ben Heiden, über 
bie inneren Angelegenheiten ber chriftlihen Kirche einen Richterſpruch abzugeben. Abe 
er fand fi fhnell in die neue Rolle, nahm vie Appellation an, citirte den Cäcilian um 
feine Anfläger im Jahre 316 nah Mailand und nad kurzem Verfahren wurden bie 
Legteren der Verleumdung fchuldig gefunden. Fernerer Wiberftand war zwar ein Ber 
brechen gegen bie Faiferlihe Majeftät, aber was hätte vie erbitterten Gemüther jet be 
fänftigen können? Donatus dem Großen wurde es nicht ſchwer, feine Gefinnumngsgenoffen 
zum Trotze gegen ven Herrn der Welt zu bewegen. Schnell war man barüber eimg, 
daß dem Kaiſer als folhem gar fein Recht in der Kirche und über die Kirche zuflche 
und während man felbft danıit begonnen hatte, des Kaiſers Einmiſchung zu begehren, 
ftellte man jest nad fchlimmer Erfahrung die fpäter von der katholiſchen Kirche felbf 
anfgenemmene und zu keiner Zeit befriedigend gelöste Frage auf: quid imperatori est 
cum ecclesia? Conftantin antwortete mit harten Strafen. Die Bifchöfe der Donatifen 
wurden verbannt, ihre Kirchen weggenommen. Daburd wurden fie in ihrer Oppofltion 
nur verhärtet und zum Yanatismus getrieben. Darum ergriff Conftantin im Jahre 321 
bie fehr mweife Maßregel, ihnen zwar feinen Haß nochmals fund zu thım, fie aber dem 
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‚ Campitas,  Rupitae,) 8 Behunfte nic, ext des Hülferufe 
we um die Staatsgewalt zur Ergreifung der Waffen zu bes 
m dit —— Taurinus zur Belämpfung und Bertilgung der Circum⸗ 
ef ſtellte wenigftens die Nuhe wieder her. In derſeiben Zeit ftarb 
Er ——— Beſeitigung des Schisma's dar. Aber die 
numeriſchen Stärke bei dem Staate und der Kirche ſchon 
u als daß man ihren Biſchof von Carthago Hätte anertennen 
z mit ihm und feiner Partei zu künftiger gemeinfamer | 
5 Hätte aufrichten fünmen. Dem Ckeition folgte unmittelbar 
Bi F und die Doppelyeit des Epiftopats blieb in Karthago wie faft in 
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das Chriſtenthum, indem er die alten Kirchenſpaltungen ernenerte und befeftigte und ber 
katholiſchen Stirche die Hände band gegen Häretiker und Schiömatifer. Er gab ben Do 
natiften ihre Kirchen zurüd und rief auch vie erilirten Biſchöfe auf ihre alten Siege 
Donatus der Große war unterbeffen geftorben, aber zur Berewigung der Spaltung ließ ihm 
Sultan in Parmenianus einen Nachfolger erwählen und venfelben von kaiſerlichen Soldaten 
in Karthago einführen. Natürlich gingen vie aus langem Drude befreiten Donatiften is 
dem Gebrauche ihrer Freiheit bald zu weit und erlaubten ſich gegen vie Katholiken vie 
lerlei Gewaltthätigfeiten. Aber fie wurben dafür auch bald wieder von der Kirche lite 
rarifh und vom Staate auf politifchem Wege belämpft. Etwa in das Jahr 368 gehört 
die Schrift des Optatus von Mileve über die donatiftifche Spaltung, weldye gegen eine 
parteiifche Darftelung des Parmenianus gerichtet ift. In den Jahren 373 und 375 
erließen Balentinian I. ımd Gratian ſcharfe Edikte gegen die Donatiften und liegen Gewalt 
mittel gegen vie immer wieder auftauchenven Circumcellionen auwenben. Bis gegen bab 
Ende des 4. Jahrhunderts hat Übrigens ein reges, nur leider nicht einheitliches Leben 
unter ven Schismatikern geherriht. Es fehlte ihnen nicht an Dichtern und dieſe erſetzten 
die Pfalmen, welche in den Kirchen und Häufern gefungen wurden, durd eigene poetiſche 
Erzeugniffe, in welchen das bonatiftifhe Dogma dargelegt und verherrlicht wurde. Das 
war freilich die hergebrachte Art der Ketzer, ihre Meinungen und ihre Polemik zu popu⸗ 
larifiren, zu verbreiten und in den Gemüthern zu befeftigen. Aber da die Kirche bald 
felbft Lieder dichtete und in den Gottesdienſt einführte, fo kann die Maßregel der Doms 
tiften, welcher Auguftin fpäter durd ein Lied contra partem Donati zu begegnen fuchte, 
auch aus einem richtigen Verſtändniſſe ver Bedürfniſſe des Volle und aus einem loben 
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werthen Streben poetifcher Kräfte, ihre Kunft der Kirche dienftbar zu machen und zu . 


Berherrlihung derjelben auszuüben, entfprungen feyn. Wiſſenſchaft war den Donatiſte 
auch nicht fremd. Der Grammatiker Tychonius zeichnete fih durch große Gelehrſamlei 
aus, machte ſich um die Hermeneutik verdient, indem er Regulas septem ad investigar 
dum intelligentiam sacrarum scripturarum (Galands T. VIII.) ſchrieb, und hat fü 
einen ehrenvollen Pla in der Geſchichte der Lehre von der Kirche erworben, vaburl 
daß er die Kirche als ein Corpus Domini bipartitum, deſſen einer Theil Die wahre, 
deilen andrer Theil die Scheindriften umfafle, darſtellte. Derſelbe Tychonius theilte ve 
novatianifhen Grundfäge der Donatiften nicht und tabelte e8 auch, daß fie die von lathe 
liſchen Prieftern Getauften nochmals tauften. Diefe Milde und Befonnenheit fand wid 
geringe Anhänger, konnte ſich aber nicht der donatiftifhen Maſſe bemächtigen, fonden 
brachte nur hart angefochtene Sekten hervor. Wahrſcheinlich ift die Sekte der Clandi— 
niften eine foldye gewefen; gewiß die Sekte ver Rogatianer, welche nad) dem ven Cu⸗ 
cumcellionen entſchieden feindlihen Bifchofe von Cartenna (um 370) benannt wurde. Fu 
Karthago felbft Fam nad Parmenians Tode ein Gemäßigter auf ven Bifchofsftuhl, aim 
lich Primianus. Er hatte mit der rigoriftifchen Partei feiner Gemeinde, an beras 
Spige der Diakon Marimianus fand, zu kämpfen und wagte es, ben Letzteren zu ercom 
municiren. Dadurch gereizt ernannte eine Synode der Strengen (393) ven Maximian 
an der Stelle Primiand zum Biſchofe und es gab nun drei Bifhöfe von Karthage, 
ungeachtet eine andre bonatiftifche Synode zu Bagai den Primian anerfannte und bie Ee⸗ 
communication Marimians wiederholte. In diefem Zuftande ver Zerfallenheit befanden 
fi) die Donatiften um das Jahr 400, als die fühnften und Fräftigften Angriffe auf ihre 
Eriftenz gemacht wurden. Dadurch find fie wieder geeinigt, geläutert und gekräftigt 
worben und haben ven härteften Kampf nicht ruhmlos, wenn andy mit empfinblicer 
Berluften und tödtlihen Wunden durchgekämpft. Auguſtinus, der ſich in feiner bifhöf- 
lichen Stadt Hippo von einer anſehnlichen donatiſchen Gemeinde beengt und geärgert fah, 
fing in der genannten Zeit an, in Reden und Schriften gegen die Schismatiter aufzr 
treten, und faßte den Entſchluß, fih den Ruhm ihrer Wiebervereinigung mit der Kirche 
zu verdienen. Als nun die Donatiften beharrlid jeder Disputation auswichen, um nicht 
durch ein Verſtummen vor dem gewaltigen Auguftin ihrer Sache eine Nieberlage zu be 
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J fe drei Tage lang und wurde nicht einig, ob Telir ein Traditor geweſen 
— in os die Kirde durd) Duldung von Topfündern aufhöre,diewahre-Kirdhe zu 
inter der Kaiferliche Commiffar, erklärte, bie Katholitem hätten in 
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4, 4.), vom römiſchen Feldherrn Gabinius wiederhergeſtellt und mit einem Hafen ver 
ſehen (Joseph. Ant. XIV, 5, 3.). In den erſten chriſtlichen Jahrhunderten war die Stabi 
ein Biſchofsſitz, zur Zeit des Hieronymus eine vermwüftete Stabt, 9 römiſche Meilen var 
Cäfaren auf dem Wege nad Ptolemai® (Hieron. Onom.), mit weitläufigen Auine 
(Hieron. in Epitaph. Paulae. Opp. IV. p. 673: mirata ruinas Dor urbis quondam pe 
tentissimae). Später muß fie wieder aufgebaut feyn, denn in ben Sreuzzügen war fi 
Sig eined Biſchofs, der unter dem Erzbifhofe von Cäſarea ſtand. Wenn alte YAutora 
den Drt nur ein Stäbtchen nennen, fo bezieht ſich dies auf vie Kleinere phönizifche Um 
fievelung ver Hafenftabt Dor oder Dora (Awoos, Awoa), von welder Stephan. Byzan 
(s. v. Awoos p. 113 ed. Westerm.) nad) dem Claudius Julus die Entftehung berichte. 
Bei Plinins (Hist. Nat. V, 17.) heißt der Ort Dorum und wird zu Phönizien gerechnet; 
auf der Tab. Peuting. Segm. IX. F. wird Thora gefchrieben und deſſen Lage 8 Meilen 
von Cäſarea angegeben, was mit Hieronymus ziemlich übereinftimmt. Jetzt liegt 24 
Stunde nördlich von Cäſarea ein Ort Tantüra, Tartüra, Dandöra mit einem Hafes 
für große Schiffe und einem armfeligen Shan, von weldem einige Minuten nördlich 
antife und mittelalterlihe Ruinen fi finden, vie für das alte Dor zu halten ſim 
©. D’Arvieur, Nachrichten II. ©. 11. 12. Bocode, Beſchr. d. Morgenl. II. ©. M 
Scholz, Reife S. 150. v. Prokeſch, Reife. ©. 27. Buckingham, Travels. I. p. 108 
Bol. über Dor: Reland, Pal. p. 738—741. Badiene, Paläft. II, 3. ©. #1 
v. Raumer, Paläft. S.152. Rofenmüller, Alterthumsk. II, 2. S. 323. Kitten, 
Geogr. XVI, 1. ©. 608—610. Arnold. 

Dormitoriam, f. Klöſter. 

Dorotbea, die Kalenverheilige, zum Unterfchieve von ver ſogleich anzufähreng 
ben andern Dorothea, war eine Jungfrau aus Kappabocien, deren Märtyrerthum bei Surdag 
de probatis ss. vitis mit allerlei fabelhaften Zügen ausgefhmüdt ift. Ihre Namensihweig 
war ein preußifches Bauernmädchen, welche, nachdem fie bis in’8 44. Lebensjahr in D 
verbeirathet gelebt und neun Kinder geboren, ſich einem einfamen ascetijchen Reben ef 
und jeit dem Jahre 1394 im Dome zu Marienwerver eine Zelle bewohnte, worin 
nach einer angebli vom Herrn erhaltenen Regel lebte. Die auf ihrem Grabe gefchehaug 
Wunder, fowie die allgemeine Verehrung des Volkes beivogen die Hochmeifter des vemtfägg 
Ordens und bie Geiftlichleit des Bezirkes, bei Bonifaz IX. auf ihre Kanonifation ange 
tragen. Die im 9. 1404 über ihre Wunder angeftellten Unterfuchungen wurden au 
fiftirt, feitvem man Kenntniß erhalten, daß Dorothea einen verftorbenen Hochmeifter i 
ber Hölle erblickt, dem ganzen Orden Vorwürfe über feine Hoffahrt gemacht und ie 
ben Untergang geweiflagt hatte. Das Volk jedoch fuhr fort, fie wie eine Heilige zu uw 
ehren und ſah in ihr die Schusheilige Preußend. S. Th. Chr. Lilienthal, hist 
B. Dor. Danzig 1744. Schrödh 33. ©. 415. Herzog. 

Dortrecht, Synode zu. — Seitdem ſich die verſchiedenen kirchlichen, nationale 
und politiſchen Parteiverhältniſſe in den Niederlanden zu Anfang des 17. Jahrhunden 
in Einen Parteigegenſatz verſchmolzen hatten, ſtanden ſich die Factionen der Arminien 
oder Remonſtranten (ſ. d. Art.) und der Contraremonſtranten fo gegemäber, daß dieh 
ben prädeſtinatianiſchen, determiniſtiſchen Calvinismus und die Idee kirchlicher Autonemi 
und Strenge repräſentirten, während jene die Idee des Staatskirchenthums vertreia 
und nur ein ſolches Bekenntniß in ver Kirche gelten laſſen wollten, welches ven Haube 
in durchaus biblifher Simplizität ausfpreche, und nur die für das praftifche Leben, fih 
das wirklich religidfe Bewußtſeyn brauchbaren Säge ald Dogma anertenne *). 

An der Spige der arminianifchen Partei ftanden außer Simon Episcopins (f. d 
Art.) ver hochangeſehene Advocat von Holland, Yohann v. Oldenbarneveld umd ber ge 
lehrte Staatsmann und Syndicus von Rotterbam, Hugo de Groot. Das Haupt ba 


*) Vgl. Dr. Ebrard, „das Synodalleben der reformirten Kirche in Kranfreic von 15% 
—1685* in der reformirten Kirchenzeitung 1853, Nr. 21. 
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Gegenpartei war Prinz Moritz von Oranien, Statthalter, Generalcapitän und General⸗ 
abmiral ber Republik. Der politiſche Kampf der Parteien brach namentlich aus, als 
Olvenbarneveld und Hugo Grotius im Jahre 1609 gegen ven Wunſch des Prinzen 
Morig den Abſchluß eines zwölfjührigen Waffenftilftandes mit Spanien bewirlten. 
Alsbald ſchrie die ganze Partei des Letztern über Verrat) des Vaterlandes, und Elagte 
die Arminianer ald Diejenigen an, mit veren Hülfe der Waffenftillftand zu Stande ge 
bracht ſey. 

Es dauerte daher nicht lange, fo war in ven Staaten von Seeland, Friedland, 
Öröningen und ©elvern die Ueberzeugung verbreitet, taß die ftantsgefährlihe Partei 
der Arminianer dur einen gemeinfamen Alt aller vereinigten Etaaten unſchädlich ge 
macht werden müfle, weßhalb fofort auf Einberufung einer orthodoren Nationalfynobe 
Bedacht zu nehmen ſey. 

Schon waren faft alle Etüdte des Landes der Schauplag drohender Zufammenrot- 
tungen und wilder Bewegungen beider Parteien geworden, und bie Wohlfahrt tes 
Staates erforderte dringend die Beilegung eines Zwiftes, der von Tag zu Tag immer 
tiefer bis in die unterften Schichten des Volkes eintrang. Allein vie Staaten von Hol 
land, Utrecht und Oberyifel, in denen vie Arminianer ihren Einfluß behaupteten, traten 
den Forderungen ver oraniſchen Partei fo entſchieden entgegen, daß tie Generalftauten 
vie Beranftaltung einer Nationalfynode nur durch Gefangennehmung der drei bervor- 
tagenbften Häupter der arminianifchen Partei (des Oldenbarneveld, Grotius und Hoger- 
keets) ermöglichen konnten. 

So wurde envlih am 11. Novbr. 1617 von den Generalſtaaten ver Beſchluß ge- 
fait, zur Regelung ver in ver niederländiſchen Kirche hervorgetretenen Wirren eine 
Synode zu berufen, welche im Novbr. 1618 in Dortrecht zufanımentreten follte *). 

Diefe Synode follte zunächſt nicht eine reformirte Generalfynode oder ein Concil 
aller reformirten Yanbesticchen, fontern nur Nationalſynode, d. h. eine Berfammlung 
der Vertreter der nieverlündifhen Kirche zur Berathung ber nieberländifch - firchlichen 
Intereſſen und nur nebenbei auch Repräſentation ver gefammten refornirten Kirche jeyn. 
&6 war nicht die Abficht ver Generaljtaaten, durch Einberufung der Synode ein hiſto⸗ 


. ches Ereigniß herbeizuführen, durch welches die Einheit und der Zufammenhang der 


elanmmten reformirten Kirdye Largeftelt und geregelt werten ſollte. Daher wurden 
wohl alle reformirten Kirchen in Deutfchland (mit Ausnahme Anhalte, welches für nicht 
hinlänglich orthodox gehalten wurde), in ver Schweiz, in Schottland und England zum 
Bejuhe der Synote eingeladen, aber in den in das Ausland gefandten Einlabungs- 
Ihreiben wurde von den Öeneraljtaaten ausdrücklich bemerkt, daß die Anmefenheit aus 
würtiger reformirter Theologen nur gewünjcht werte, um mit veren Hülfe eine um fo 
umfichtigere Berathung der in ter nieverlänvifchen Kirche hervergetretenen Controverjen 
za bewirken *). Auch waren mehrere reformirte Landeskirchen in Dortredt gar nicht 
vertreten. Außer ben Anhaltern fehlten tie Branvenburger ***) und ebenfo die franzöfls 
fen Theologen, welchen legteren ver Bejucd ter Synode von Ludwig XIII. verboten war. 

Gleichwohl ift die Dortrehter Nationalfynove die zahlreichſte und großartigfte aller 
Sirhenverfammlungen, welche in der reformirten Kirche je zu Stande gelommen find. 
— Es waren auf ihr verfammmelt 28 Theologen over untere Deputirte aus der Pfalz, 
Helen, Schweiz, Naſſau, Oftfriesland, Bremen, England und Schottland; und vie Zahl 
der inländischen Abgeordneten war natürlich nody weit größer. Unter diefen leßtern bes 
fanden ſich nämlich außer 5 Profeſſoren, 36 Preriger und 20 Xeltefte. 


*) Dil. Benthems bofl. Kirchen: und Schulenſtaat I. 371. 

”2, Weber die von den Generalftaaten an Heſſen-Kaſſel erfaffenen Einladungen vol. Heppe, 
Historia synudi natlonalis Dordr. in Niedner's Zeitfchrift für d. hiſtor. Theologte 1853, 
e. 226-228. Die an die Schweizer gerichtete Einladung f. in Miscellanea Tigur. II. 273. 

⸗**) Bol. Heringe biftor. Nachrichten von dem eriten Anfang der reformirten Kirche in 
Irandenburg ©. 383. 
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niniſtiſchen Bekenntnifſes noch nicht ansgeföhnt hatte. ALS daher in Folge eines in der 
73. Sigung gefaßten Beichluffes mehrere Commiſſionen zufammentraten, welche theils 
bie orthodoxe Lehre ver Kirche von den fünf ftreitigen Artikeln feftftellen, theil® eine Wis 
berlegung der arminianifchen Lehre auffegen, theild ven hiſtoriſchen Berlauf der ganzen 
Controverſe aufzeichnen, theild die arminianifhe Auslegung ver beigifchen Confeſſion 
und des Landeskatechiomus widerlegen, theil® die Synodalakten redigiren follten, war 
es kaum möglich, die verfchiedenen dogmatiſchen Anfchauungen, welde ſich in Betreff ber 
Erwählungslchre geltend machten, in einer gemeinfamen Formel zu vereinigen. Die 
heſſiſchen, bremer, naſſauer und englifchen Theologen verlangten bringend die Anerfemumg 
eines bedingten Univerfalismus und die Befeitigung aller harten, determiuiftifchen For⸗ 
mein; jedoch ohne Erfolg, inden die canones synodiei, welche zwar nicht den eigent- 
ſichen Supralapfarismus, aber doch den Präpeftinatianiemus ganz beftimmt präfonifirten, 
in der sess. 136. am 23. April beflätigt und unterzeichnet wurben. 

Abgeſehen von verfchiedenen befonveren Berathungen nnd Anorbrungen, welde bie 
Genode vorzunehmen hatte, blieb fomit verfelben nur noch übrig, den für fchuldig 
eflärten Remonftranten ihre Strafe zu viltiren. Auch bier machten vie Heffen und 
Unglilaner Oppofition, indem beide erflärten, daß fie ſich in viefem Falle fein Urtheil 
Ber Berfonen erlauben fönnten. Alle übrigen Synodalmitgliever approbirten die von 
em Präfivium proponirte Cenſur, welche dahin Iantete, daß die Remonſtranten ale 
Irchlidhe Aufrährer und Frevler von allen kirchlichen Aemtern entfernt werben, und daß 
ve Provinzialfygnoden, vie Klafien und Presbpterien diefe Sentenz vollziehen follten. 
Durch einflimmigen Synodalbeſchluß wurden ſodann ver Heidelberger Katechismus und 
Nie Confessio Belgica al& rechtgläubige, mit Gottes Wert volllommen übereinftimmenbe 
Lehrbücher anertannt. Während ver sess. 144. begab ſich tie Synode in die große 
Lirhe, wo die Synodal⸗Kanones, vie fünf Artikel betreffend, und bie gegen die Res 
wenftranten erlafiene Censura ecclesiastica vor einer zahllofen Menge in lateinifcher 
Sprache verlefen wurden, worauf die Synode in der 154. Sigung am 9. Mai (29. April), 
anf welche ein von dem Magiftrat zu Dortrecht veranftaltetes glänzendes Feſtmahl folgte, 
geichlofien wurde. 

Bliden wir nun von der Dortredter Synode aus vorwärts und rückwärts in bie 
eeloinifch-reformirte Kirche hinein, fo ergibt ſich, daß die Canones Dordr. für dieſe eine 
Bpuliche Bedeutung haben, wie die Concordienformel für die beutfchproteftantifche Kirche. 
Wie diefe legtere mit ihrer früheren melanchthoniſchen Yehrüberlieferung und mit ihrem 
licherigen Unionismus brad und in der Concorbienformel ein neues — zwar fchon 
fäher von der flacianifchen Partei vertretenes, aber von der Kirche zurüdgewiefenes — 
Belenntniß aufrichtete, durch welche fie zur fpezififchs[utherifchen Kirche wurde, — fo bat 
euch die außerdeutſche Kirche zu Dortrecht tem Geifte ihrer Helvetica II. und dem in 
Kerfelben verförperten Unionismus ven Rüden gelehrt, und den alten Determinismus 
ud Präbdeftinatianisums in das Belenntnig aufgenommen — woher e8 3.8. kam, daß 
Die beutfchreformirten Theologen zu Dortrecht, namentlich die Bremer und Heffen nicht 
allein gegen vie in Betreff ter Lehre von ver Gnadenwahl aufgeftellten Beichlüffe ihren 
Difien® ausfprachen, ſondern auch fpäterhin der Auctorität der Synode vielfach entgegen- 
traten *). 

Freilich darf die Bedeutung des Arminianismus in der calvinifhen Kirche nicht mit 
der des Melanchthonianismus in der deutſchen Kirche iventifizirt werben. Denn biefer 
Bar die vollfommene, wahre und öffentlich fanctionirte Repräfentation des in der Augu⸗ 
Kama von 1540, und in den Repetitionen verfelben von 1551 ausgeſprochenen Bekenntniß⸗ 
kırafter8, wogegen ver Arminianismus nur als verlümmerte und gebrüdte Erfcheimmg 





*) (Einer der Bremer Deputitten, Dr. Martinius, Magte noch in feinen fpäteren Lebens⸗ 
jahren: „D Dortrecht, Dortrecht, wollte Gott, ich hätte dich nie gefeben.” (Bol. Koblmann, 
‚Beige Bekenntnißſchriften haben in der bremifcgen Kirche Geltung?“ Bremen 1852. S. 26-33.) 
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ber in ber Conf. Helvetica II. von ber gefammten reformirten Kixche recipirten Belennt- 
nißeigenthlämlichleit war, und ſchon gar frühzeitig eine Abfchäffigkeit zum Semipelagia- 
niemus und an dereun autifirchlichen Berirrungen kund gab, weldhe an dem Philippismns 
niemal® wahrgenommen worben find. 

Es läßt fih nicht nachweiſen, daß die Synode gerade das wirklich Bedenkliche und 
Gefährlihe, was ſchon damald in dem Arminianismus verborgen lag, herausgeſehen 
und ihn deßhalb reprobirt hat. Die Aufftellung der Dortrechter Canones muß baber 
als derjenige Alt der reformirten Kirche angefehen werben, durch welchen dieſelbe fid 
von dem bisherigen Acht evangelifchen Unionismus und Philippismus der Conf. Helvetics 
losgeſagt und zugleich ven Punkt bezeichnet bat, auf welchen fie fi in ihrer präbefli- 
natianifhen Berfteigung und Berfteinerung feitgefegt hat. “Denn bie Canones Dordr. 
enthalten nicht den Mar und ſcharf ausgeprägten Supralapfarismus ver calviniſchen Ya 
ftitutionen und des Consensus Genevensis. Vielmehr Liegt in ihnen ein nuter allerlei 
jupralapfariftifd, klingenden Formeln übel vervedter Infralapfariemus vor, ber den in 
nerften und tiefften Gedanken in Calvins Syſtem nicht auszuſprechen wagt. Erſchien 
doch das Auftreten des ftrengen PBräpeftinatianers und Ealviniften Gomarus zu Dortredt 
durchaus als Oppofition gegen die Gefinnung der Synode! 

Eine erfreuliche That und ein Lichtpunft in den Anordnungen ver Synode war bie 
Symbolifirung des Heidelberger Katechismus für die ganze veformirte Kirche. Hierburd 
war berfelben immer noch die Fähigkeit bewahrt, aus ihrem eigenen Schate heraus bie 
Befreiung ihrer felbft von der präbeftinatianifchen und beterminiftifchen Einſeitigkeit ber 
zuftellen. Im Uebrigen kann die Wahrnehmung des bornirten Uebermuthes, mit dem 
eine eingebilvete Orthodoxie in den Verhandlungen der Synode ſich gegen eine in der 
Kirche (ald Correktiv) vollkommen beredhtigte Erhebung ausließ und biefelbe niebertrat, 
nur mit Trauer erfüllen. 

Die Alten der Synode wurden nody im Sabre 1620 fowohl offiziell (Acta Synodi 
nationalis Dortrechti habitae, Dortrechti 1620. 4.) wie von Seiten ver Remonftranten 
(Acta et scripta synodalia Dordracena Ministrorum Remonstrantium, Herderwyci 1620. 4.) 
herausgegeben. Zu ihrer Ergänzung dienen bie Berichte des englifhen Geſandtſchaftt⸗ 
previgers, ber als Zuhörer bei der Synode gegenwärtig war, an ben engliſchen Ge 
fanbten im Haag: Jo. Halesii hist. Consilii Dordraceni; J. L. Moshemius vertit, variis 
observationibus et vita Halesii auxit. Hamb. 1724, fowie vie Berichte des ſchottiſchen 
Theologen Gualth. Balcanquallus an ven englifchen Gefandten im Haag, bie Berichte 
von H. J. Breitinger nah Zürich (ganz im Sinne der Synode) und H. Heppe, Histo 
ria synodi nation. Dordracenae (Abdruck ver Berichte Über die Synode, welde bie 
heſſiſchen Deputirten an den Lanvgrafen Morig ſandten, mit Einleitung und Anmer⸗ 
kungen) in Niepner’s Zeitfchrift für die hiftor. Theol. 1853, ©. 227—327. H. Heppe. 

Dofithbens, ein famaritanifcher faljher Meſſias und Sektenftifter, über ven frei⸗ 
lih noch weniger mit Sicherheit bekannt ift, als über bie oft neben ihm genannten und 
mit ibm verwandten Samaritaner Simon Magus und Menander. Befonvers trägt 
noch die Verwechſelung mit einem älteren Dofitheus dazu bei, vie Ungewißheit und le 
Harheit zu vermehren. Der von Sanherib (vgl. 2 Kön. 17, 27. 28.) gefchidte Prieſter 
fol nämlih au ein R. Dosthai (RAD) geweſen feyn (vgl. Drusius, de tribus sectis 
Jud. II. 4.) und ver Lehrer des Sadok, des Stifterd der Sabbucker. Die Väter ma 
hen ihn wie den Simon mit Unrecht zu einem chriſtlichen Selktenftifter. Er iſt wielmeht 
ein famaritanifher falſcher Chriſtus. Daß er Zude geweſen und vom Yubenthum 
zu ven Samaritern abgefallen (vgl. Epipk. Haer. XIIL) ruht wohl auch auf jener oben 
genannten Berwechfelung. Nach Origenes Angaben war er, was auch fonft wahrſchein 
lid if, Samaritaner (vgl. Orig. c. Cels. I. p. 44. VI. p. 282. ed. Spencer). Gen 
Auftreten ift wahrjcheinli dem Chrifti gleichzeitig oder bald nachher zu ſetzen. Ya bie 
fer Zeit großer religiöfer Erregung und meffianifher Erwartungen unter ven Samari- 
tanern gab ex. ſich für ven verheißenen Propheten (Deuter. 18, 18.) aus, nach Drigenel 
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Worte des Robgefanges gelten laflen wollten — eine Anficht, vie jedoch von dem IV. Eon» 
cil zu Toledo (633) entfchieven verworfen wurde (vgl. can. 13). Weit eher ließ man 
ſich allerlei erweiternde Zufäte gefallen, namentlich an kirchlichen Fefttagen. So lautet 
ein für das Kirchweihfeſt beftimmtes Gloria nach Bona (rer. liturg. I. 2. 4): Gloria in 
excelsie Deo, quem cives coelestes sanctum clamantes laude frequentant, es in terra 
par, quam ministri Domini verbo incarnati terrenis promiserant kominibus bomae 
voluntatis etc. und an Marienfeften wurde nad ven Worten „Quoniam tu solus sanctus® 
eingefchaltet: Mariam sanctificans; nad) „tu solus Dominus* — Mariam gubernans; nad 
„tu solus altissimus* — Mariam corönans. 

Hinfichtlih des kirchlichen Gebrauches gilt für den Tatholifchen Gottesdienſt als Re 
gel, daß das große Gloria gefungen werben foll 1) an allen Sonntagen, mit Ausnahme 
der Adventszeit und der Sonntage von Septuagesima bis Oftern; 2) an allen Feſttagen, 
mit Ausnahme des Feſtes ver unfchulpigen Kinder (28. December); fällt e8 jedoch auf 
einen Sonntag, fo darf das Gloria gefungen werben; 3) bei allen Votivmeſſen zu Ehren 
der Jungfrau Maria, der Heiligen und Engel; 4) bei den Bigilien zum Epiphanias-, 
Simmelfahrts- und Pfingfifefl. An Tagen kirchlicher Trauer und bei Tobtenmeffen bleibt 
es natürlich weg. | 

In der evangeliſch⸗lutheriſcheh Kirche hielt man lange Zeit hindurch ſo feſt an der 
altkatholiſchen Praxis, daß man nicht einmal die lateiniſchen Worte mit deutſchen ver⸗ 
tauſchte. Der Geiſtliche intonirte: „Gloria in excelsis Deo“ und der Chor reſpondirte: 
Et in terra pax etc. Erſt die gegen Ende des 16. Yahrhunderts entftandenen Kirchenord⸗ 
nungen ftellen feft, daß der Geiftliche deutſch intoniren folle: „Ehre fey Gott im der 
Höhen, worauf die Gemeine als Refponforium das Lied: „Allein Gott in der Höh fe 
Ehr« zu fingen habe. 

Die Stellung des Gloria im Gottesdienſt (nady dem Sünvenbelenntnig und Kyrie, 
und vor der Bibellection), welche zu allen Zeiten unverändert viefelbe geblieben ift, ergab 
fih fhon aus feiner Liturgifhen Bereutung Da nämlich im chriftlihen Alterthum, nas 
mentlich in ber orientalifchen Kirche der fonn- und fefttägliche Gottesdienſt ſich zu einem 
Iymbolifchsliturgifchen Drama geftaltet hatte, welches das Erlöſungswerk von der Geburt 
des Heilands bis zu feiner Himmelfahrt varftellte, fo follte in dem Sünbenselenntnig 
und Kyrie zugleich die Sünvennoth der vorchriftlihden Zeit und ihre Sehnſucht nach dem 
verheißenen Erlöfer ihren Ausdruck finden, und das Gloria an fein Erfheinen in ver 
heiligen Nacht erinnern, worauf weiterhin in der Evangelienlection die ſymboliſch⸗litur⸗ 
giſche Darftellung feines Lehramtes folgte. Bekanntlich hat, wie bie katholiſche Kirche, 
fo au, ihrem Borgang folgend, die evangelifch-lutherifche viefe liturgiſche Ordnung 
bewahrt, während bie reformirte fi grundſätzlich davon fern hielt. Demgemäß finden 
wir hier wohl neben anderen Bußgebeten und Geſängen aud das Kyrie, weil es gleide 
falls ein Bußgeſang ift, aber dahinter fein Gloria. Selbſt die Engliſch⸗biſchöfliche Kirche 
bat, wie oft fie auch von dem Heinen Gloria Gebraud macht, für das große in ihrem 
Hauptgotteödienft feinen Play. Nur bei der Abendpmahlsfeier in der Poftcommmmion, 
unmittelbar vor dem Schlußfegen, bat man ihm eine Stelle eingeräumt, wo e8 allerdings 
nicht mehr die liturgifche Bedeutung einer Hinweifung auf die heilige Nacht Kat, fonbern 
als ein zweites Gebet der Dankfagung dient. 

Das fleine Gloria (doxologia minor) beftand gleihfall8 anfangs aus der einfachen 
Formel: „Gloria Patri et Filio et Spiritui sancto in saecula saeculorum. Amen.“ (vgl. 
das Griehifhe „dokn narei xui vio xai aylım nvevparı xal vov xal dei zus ac 
tous alwvag‘“ bei Athanasius de virginit. tom. II. p. 218. Par.), wobei es bis zur Zeit 
ber Arianifchen Streitigkeiten ganz frei geftellt blieb, ob man ftatt „Ehre fey dem Bater 
und dem Sohn und dem heil. Geiftes fagte vin dem Sohn und dem heil. Geift« over 
„durch den Sohn in dem heil. Geifte.u Seitdem aber die Arianer, um nicht den Sohn 
und ben heil. Geift dem Vater gleichzuftellen, abfichtlich nur jene beiden letzten Formeln 
brauchten, verbot vie Kirche jede derartige Abweihung als ketzeriſch, und erklärte, man 
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wo anspeäidfich.Bemeatt wind, af Defer Bufatigemacht: ey „propter haereticorum astu- 
tiam, qui Dei filium non semper cum Patre fuisse, sed a tempore coepisse blasphemant;* 
Eine andere Erweiterung, die das 4. Eoncil zu Toledo einführen wollte, dag man 
nämlich ftatt des einfachen Gloria Patri jagen müffe „Gloria et. ———— 
vid (Pfr 28, 2.) und die himmliſchen Stimmen in der Offenbarung (c. 5, 13.) fo ges 
fungen hätten, fand, vie Spaniſchen Kirchen ausgenommen, keinen allgemeinen Eingang. 
Was den kirchlichen Gebrauch des Meinen Gloria betrifft, fo ſchloß ſich daſſelbe im 
Alterthum unmittelbar an den Pfalmengefang an, und bildete, mochte man num einen 
ober mehrere Palmen nacheinander, oder aud nur einen Heineren Abſchnitt aus einem 
Pfalm gelejen over geſungen haben, ven Schluß dazu, indem der Prieſter intonirte : 
Gloria Patri ete., worauf die Gemeinde oder der Chor refpondirte; Sieut erat ete. 
Außerdem nennt man Dorologien oder borologifhe Formeln auch bie eine Yob- 
preifung. enthaltenden Schlufworte der Gebete, wie Te en N. T. vielfach finden; 
vgl. Röm, 16, 27.; Ephef. 3,21. ıc.; vornehmlich die hinſichtlich der Aechtheit allerdings 
zweifelhafte Schlufiformel ves Baterunfers-vbeun bein. it. das. Pride. mike 
unfern Bibeln Matth. 6, 13. zu lefen ift, während fie fid in der Parallelftelle bei Lucas 
(© 11,25.) micht findet. Nicht minder fehlt fie im den äfteften und ER En 
nn ‚und nad den forgfältigften kritiſchen Unterfucungen des. e 
logen Bengel ift fie nicht vor der Mitte des 4, Jahrhunderts, und zwar 

den Ronftantinopolitanifhen Handſchriften, in ven Tert gelommen; and Dies if Rau ber 
Grund, weshalb die — ne das Gebet des Herrn mit dem „Libera nos a 
malo. Amen.“ flieht. 7 = u m» un (Kim DU Aal) 
DSDrabieins, Ricol.,*) * Myſtiler des 17. Yahrhunderts, aus den böhmiſchen 
Brüdern hervorgegangen. Geboren 1585 **) zu Stvabteiß in Mähren und feit 1616 evan- 
x Prediger iu diefem: Lande, wurde er wegen feiner Streitigkeiten mit den protes 
ifchen Geiftliyen genöthigt, daſſelbe zu verlaffen umd fid 1629 nach Lednitz in Uns 
— no ex: in: großer üenunb Iebteruun Tip —— —*—* 
—— Theoſophie und glaubte ſeit Februar 1638 göttliche Offenbarun 
an daen, u meh Hin cn em Hans Dec (en Untergang anf Ds 
ABA iEmerehegn.. Hiörenz (lie: 1006, v 


—— geoße Reformation der Kirche und die endüche Belehrung. aller deiden 
erfolgen. Selbſt der wirbige und fonft nüchterne 9. u Eomenius ließ 
Propheten einnehmen und gab deſſen Weiffagungen mit. den noch andrer 
unter dem Titel: lux in tenebris 1657 (ohne Angabe, des Drudortes) mit 
Rupfern Heraus... ‚Die 2te Auflage (1659) führte ven Titel: Historia revelationum Chr, 
i, Chr. Poniatoyiae, Nie, Drabicii ete. Die dritte erſchien wieder unter dem er» 
1665. Da der König von Frankreich die Eremplare auffaufen lieh, fo ift das 
Werk eine literarifhe Seltenheit geworden. Drabicins büßte ſchwer für. fein angemaf- 
te8 Prophetenthum. Da feine Weiffagungen der Politit des öftreihifchen Haufes un- 
günftig waren, wurde er im Jahr, 1671 als Staatsverbreder zu Preßburg * 
geſetzt und den 17. Juli unter ausgeſuchten Martern hingerichtet. Sein Leichnam wurde 
wit, ſammt ſeinem Buche von den Weiſſagungen unter dem Galgen verbrannt.. 
Bayle, diet. u. d. A. Arnold, Kirchen⸗ u. Ketzerhiſt. ( Schaffh. 2b, II, 
GEBE, Disp, de N. — — Staäͤudlins u. Tfchirneré 
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494 Drache zu Babel 


Archiv Sr. Br. 28. St. S. 880 ff. Schröckh, K.G. feit der Ne. IV. ©. 688. 
VII. ©. 508. 9. Hagenbach. 

Drache zu Vabel. Nach der apokryphiſchen Erzählung vom Bel und Drachen zu 
Babel, welche als vierzehntes Kapitel der griechiſchen Ueberſetzung des Propheten Daniel 
beigegeben iſt, wurde noch unter der Regierung des Cyrus im großen Beltempel zu 
Babel eine lebendige Schlange (douxwv) göttlich verehrt. 

Bei dem anerkannt apokryphiſchen Karalter der ganzen Erzählung ftellen die neuern 
Kritiker auch obige Verehrung in Abreve, weil vie Babylonier keine Thiere, ſondern 
Geſtirne verehrt hätten, — weil ferner, was Diodor von Sizilien (II. 9.) von filbernen 
Schlangen im Belostempel berichte, wohl auf Thierſymbole und Götterembleme hinweiſe, nicht 
aber auf die Verehrung lebendiger Thiere. Es fey aljo anzunehmen, daß alerandrinijche 
Juden, bei denen dieſe Legende entftand, irriger Weife ägyptiſchen Thierbienft anf die 
Babylonier übergetragen hätten. So Eihhorn, Winer, Fritzſche u. U. m. 

Die Annahme eines Schlangenktultus in Babylon ift aber nicht fo unmwahrfcheinlid 
als die PVorandfegung einer ſolchen Unbekanniſchaft ver vielgereisten alerandrinifchen 
Juden mit den Zuftänden ver Weltftant Babylon. Wir glauben, daß die Sage ober 
Dichtung ſich an einen wirklichen Kultus anfnüpfte, wie das in der Regel geſchieht, und 
wie ja auch in dem erften Theile unfrer Erzählung ganz richtig das Belosbild in Babel 
vorausgefegt wird. Daß im Alterthum nicht bloß der Thiervienft überhaupt bei allen 
Bölfern ver alten und neuen Welt, Griechenland und Stalien nicht ausgenommen, fon 
dern namentlich der Schlangenbienft herrſchte, ift in meiner Monographie über den Meri⸗ 
kaniſchen Nationalgott Huitilopodhtli (S. 12. 41 ff.) ausführlid nachgewiefen worden. 
Dem dort Bemerkten ift hier noch Einiges nachzutragen. So die zwei heiligen Schlau 
gen in ber Nähe des Apollotempels in Epirus, welde ver Sage nad von dem belphi- 
ſchen Python abftammmten. Aeliani Hist. Anim. XI, 2. Eben fo wurve in Lavinium 
(und Lanuvium?) eine weiffagende Schlange verehrt. Aelianus a.a.D. Propert. IV, 18. 
Plutardh8 Parall. minora 8. 14, Auch die römischen Beftalinnen wurden bisweilen 
durch ein Orakel lebendiger Schlangen wegen ihrer Keufchheit geprüft. Tertull. ad uxo- 
rem I, 6. Paulinus Nolanus bei Muratori anecdota I, p. 133. Heilige Schlangen be 
fanden fi im Zeustempel zu Theben, Herod. II, 74., und heilige Schlangen verehrte 
man als Hausgötter. Aelianus a a. D. 17. 22. 

Wenn bei Griehen und Römern, die noch viel mehr als andre heidniſche Völler 
den alten Thiervienft zur bloßen Symbolif veränderten, dennoch fo zahlreiche lebendige 
Nefte des alten Thierdienſtes fich erhielten, ift denn ba die Ueberlieferung eines foldyen 
Reftes für Babylon fo unglaublih? Es ift bekannt, wie die Fifchverehrung bei den 
Semiten, zu denen doc die Babylonier zu zählen find, fo jehr verbreitet war. Bel. 
die Artikel Atargatis und Dagon. Philo von Byblos (S. 44. 46. 48) leitete fogar 
den Schlangendienft andrer Völker von dem Phöniziſchen Taaut ab, ver ihnen benfelben 
gebracht habe. Zudem fliegen Geftirnvienft und Thierdienſt einander fo wenig ame, 
daß vielmehr beide in der Hegel parallel laufen, häufig ſich auch verfchmelzen. Ueberall 
zeigt fi diefer Parallelismus in den Vorftellungen von der Seelenwanderung fowohl 
durch Thiere als Geſtirne, und im den aftronomifhen Mythen, in denen Thiere amd 
Thierverwandlungen eine Rolle fpielen. 

Bas nun Babylon insbefondere betrifft, fo laſſen nicht bloß jene beiden Schlangen 
bei Diodor, die nad Ausbildung des Anthropomorphismus dem Bilde der Rhea als 
Embleme beigefügt worden waren, fonbern auch noch manche andre Angaben anf einen 
alten Schlangendienſt dafelbft ſchließen, von dem ein Reſt in jenem lebendigen Draden 
fih noch fpäter erhalten hatte. So fand Alerander der Große in Babylon ein Sera 
peum, Arriani exped. VII, 26. Movers I, 535, welder letztre überhaupt über bie 
Semitiſchen Schlangengötter oder Ophionen zu vergleichen if. ©. 498 ff. Daß and 
nod bie Perjer dieſen Sclangenvienft, wie fo viele andre Neligionselemente, in 
Babylon annahmen, geht aus Philo von Byblos S. 48 hervor, nach deſſen Bericht 
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ſtehende Stadt ihm, dem firengen Lutheraner, nicht zufagte, erhielt er 1534 einen Auf 
nad Marburg, an die Stelle von Schnepf, als Prebiger und Profeffor ver Theologie, 
und verbrachte daſelbſt 13 Jahre, die wohl die glüdlidhften und ehrenvollften in feinem 
Leben gewefen find. Er nahm thätigen Antheil an der Ordnung der kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten und befuchte von Marburg aus mehrere der Religion wegen gehaltene Ber- 
fammlungen, 1536 zu Frankfurt a. M., 1536 zu Schmalfalven, 1541 zu Regensburg. 
Seinem vertrauten Freunde Eoban Hefle, der 1537 zu feiner großen Freude nad Mar⸗ 
burg berufen worven, und ſchon 1540 ftarb, ‚hielt er die Leichenrede und veranftaltete 
die Sammlung von beffen Briefen (Marburg 1543). Es wird berichtet, daß er mehrere 
Juden zum Chriſtenthum befehrt habe, wobei ihm feine große Kenntniß der hebräiſchen 
Sprache bebülflih war. Daneben veröffentlichte er mehrere Schriften, einen Commentar 
zu den Pfalmen, zu einigen Kapiteln dev Genefis 1537, zum Propheten Obabia 1587 ; Straß- 
burg 1538, eine lateiniſche Ueberjegung des ganzen Pſalters nebft Scholien 1543, einen 
Commentar zu Daniel 1544, commentariorum ev. de Jesu Christo lib. II. Bafel 1546. 
Oratio de pia morte D. M. Lutheri 1546. Cine Streitigleit mit einem feiner Collegen, 
Thamer, der bald katholiſch wurde, über die Lehre von ven guten Werten, wobei Dra- 
conites fich jehr leidenſchaftlich benahm, fowie die Sorge für fein Lieblingswerk, wofür 
er in Marburg keinen Berleger und Druder finden Tonnte, dieſe beiden Umſtände bes 
wogen den unrubigen Dann, feine Stelle in Warburg wieter aufzugeben, nicht ohne 
lebhafte Vorwürfe ſich deßhalb zuzuziehen. Nac einem kurzen Aufenthalt in Nord⸗ 
haufen und Braunfchweig, wählte er Lübeck zu feinem Aufenthaltsorte, hielt öffentliche 
Borlefungen, vorzüglich aber beichäftigte er fich mit fchriftftellerifchen Arbeiten, worunter 
befonder® zu nennen: Gottes Verheißungen in Chrifte, 1549, 1550, worin er ben ge 
mäßigten Standpunkt ber reformatorifchen Zeit in Behandlung des U. T. weit über 
fehreitet und in allen möglichen Einzelheiten Vorbilder auf Chriftum finde. Im Jahre 
1551 nahm er einen Ruf nah Roftod als Profefior ver Theologie und Prediger an. Seine 
Ernennung zum Superintendenten nad der Vertreibung des berüchtigten Heßhus 1567 
erregte Unzufrievenheit unter ven Geiftlihen, die ihn ber Heterodorie ankllagten. Im 
Jahre 1560 wurde eine fürftliche Commiſſion niebergefegt, weldye bem Draconites befahl, 
Titel und Amt eines Superintenventen nieverzulegen, worauf er, in feiner Ehre ſich ge 
ränft fühlend, fein Amt nieberlegte. Nachdem er wieder vorübergehend in Wittenberg 
fi aufgehalten, nahm er einen Auf nad Preußen an, als Präfivent des Pomeſaniſchen 
Bisthums (1561). Dod da er inzwifchen in Wittenberg Gelegenheit zum Drucke feiner 
Bolyglotte gefunden, Tehrte er noch in demfelben Jahre von Marienwerver, wo er fid 
niedergelafien, nah Wittenberg zurüd, und ftarb vafelbft am 18. April 1566. 

Sein Hauptwerk ift die biblia pentapla; es waren dazu große Unterflügungen nöthig; 
er erhielt folde vom Herzog von Preußen, auch Einiges von der Stadt Nürnberg; bog 
reichte Alles nicht hin, um das Ganze zu Tage zu fördern. Es erfchienen nur Brud- 
ftüde. Der Text nad) den verſchiedenen Sprachen fteht zeilenweife einer unter dem anderen, 
hebräiſch, chaldäiſch, griehifch, lateiniſch, deutſch; bei den drei legten Sprachen hat 
Draconites den Tert der LXX., der Bulgata und der luth. Ueberfegung dem Hebräi⸗ 
fen mehr anzunähern fi bemüht. Alle Stellen, vie Draconites als meſſianiſche 
Weilfagungen und Verheißungen betrachtet, find roth gedruckt. Nach den fünf Zeilen 
folgt ein bald längerer oder kürzerer Commentar; es find erſchienen: die ſechs erften Kapitel 
ber Genefis, Wittenberg 1563, bie zwei erften Pfalmen, ibid. 1563, die fieben erften 
Kapitel des Jeſaia, Leipzig 1563; die Sprüchwörter, Wittenberg 1564; Maleachi, Leipz. 
1564; Joel, Witt. 1565; Zacharia, ibid. 1565; Micha, ibid. 1565. Vergl. Adam, 
vitae theol. Germ.; Striegel, heffiihe ©elehrten- und Schriftftellergefchichte 3. Bd.; 
Strobel, neue Beiträge zur Literatur, beſonders des 16. Jahrhunderts, 4. Bd.; Erſch 
und Gruber (Art. von Erhard). Herzeg. 

Dräſeke, Joh. Heinr. Bernh. Eines der leuchtendſten Meteore am Kirchen⸗ 
himmel ber neuern Zeit. Leuchtend, denn fein Glanz war noch ſtärker als feine 
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worden; welches auch im Braunſchweig zur Aufführung kam. Nach 1817 erfchien von 
ihm die Schrift: „das Heilige anf der Bühnen, in welder die Einführung religiöfer 
u in bie Bühnenwelt vertreten, und nur die Kreuzigung Jeſu en 
ur er. 2 ge für bie Bühnen ausgenommen wirb « Schon als 
düngling wird er zum Diakonus in das Känenburgifche Landftäbtihen Mölln 
— Drei Jahre fpäter die Hauptpredigerftelle und wird 1804 Paſtor in 
Rabeburg. Hier erſcheinen von ihm feine „Predigten fir denkende Verehrer Jeſu, 
1804—1812, 5 Bbe.u, 1813 feine katechetiſche Schrift: "Glaube, Liebe und Hoffnung.“ 
Schon hier war das Baterland ein Gegenftand fo innigen Intereſſes, und erregte feine 
politischen Predigten ein ſolches Auffehen bei dem franzöfifhen Weinde, daß nee 
re abgeſchickt wurde, um ihm aufzuheben, Nur durch die Flucht entzo 
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augenmer! darauf rihten, ihren Pflegebefohlnen immer entbehrlidher zu 
werben (II. ©. 104). — Eine folde Sprade konnte nicht lange ungeahndet bleiben, 
e8 erging vom Bundestage ein Dekret an den Senat, entweder folde politiſche 
Predigten zu verhindern oder den Prediger zu entfernen. Dräfele ſchwieg, 
und fing fein Schweigen in einer männlichen, energifchen Predigt über den Tert an: 
„Ich will [hweigen und meinen Mund nicht aufthun, Gott wird’ wohl 
machen. Unzähligemal, fagte er, habe er als Chorfchüler viefe Motette mit Berdruß 
vor den Thüren gefungen, „jegt wiverfpricht e8 mir nicht mehr — fette er hinzu — ic 
weiß, weld eine göttlihe Geſinnung diefe Worte fchildern, und daß es Zuftände ber 
Welt gibt, wo der Menſch, weil feine Gedanken nicht weiter können, am beften thut, 
wenn er mit Nachdruck und ohne Aufhören fi felbft vorfingt und vorfagt: ich will 
fhweigen und meinen Mund nit aufthun, Gott wird's wohl machen.« Sehr tühne 
Worte fallen auch in diefer Predigt, von denen mandes die Cenfur unterprüdt hat, 
„warum follen nun aber wieder Lehrer und Schriftfteler unter Vormunbfchaft treten, 
jo doch von Gottes und Rechts wegen eben fie die Vormünder der Zeit find? Gibt 
das Senforamt die Schlüffel der Weisheit, bläst man die Sonne damit aus, daß man 
den Leuten die Augen verbindet? Iſt mehr Ruhm und mehr Ruhe beim Herrſchen 
und NRegieren? Iſt es feliger, ift es fiherer von Knechten ald von Kindern ge 
geliebt zu werben ?« 

Es waren befonders die Predigten von Reihe Gottes, durch welche Fyriebrid 
Wilhelms III. Blide auf Dräfele gerichtet wurven, als im Jahre 1832 Weftermeie, 
der Bifchof der Provinz Sadlen, geftorben war; auch eine Schrift zu Gunften ber 
Union von 1817 „Über ven Confeffionsunterfchied der proteftantifchen Kirchen“ hatte bem 
Könige wohlgefallen. Allerdings machte der Verdacht vemagogifcher Geſinnung mande 
Beventen, es wurde jedoch übewunden. Auf diefem neuen Schauplage erft gewam 
Dräſeke's Name diejenige Bedeutung, welche ihn in der Geſchichte des preußifchen Kirchen 
weſens auf die Nachwelt bringen wird. Wer in ber Provinz Sachſen deflen Zeuge ge 
wefen, wird geftehen, daß in biefem Jahrhunderte wenigften®, und vielleicht überhaupt 
feit Jahrhunderten nicht, noch kein Kirchenfürſt aufgetreten, welchem ein ſolches Mob 
der Bewunderung und eine ſolche Wllgemeinheit der Theilnahme zu Theil geworben. 
Und zwar erftredte fi diefe Bewunderung von ven höchſten Kreifen aus, von den 
König umd feinen Umgebungen, bis herab auf den Schulmeifter und Landmann. Fragen 
wir nad dem Grunde verfelben, fo wird allerdings das Hauptgewicht auf die Gabe ber 
Beredtſamkeit gelegt werden müſſen. Doch war e8 diefe keineswegs allein, es war bie 
Sreiheit von jedweder Barteiftellung, die Humanität des Staralterd, und das — nicht 
ganz ohne Abfichtlichleit und Studium bervorgehobene — Imponirende der äußeren Er⸗ 
fheinung. Aber auch die befonvere Kriſis der Periode trug das Ihrige dazu bei. Man 
hatte angefangen des Rationalismus müde zu werben, e8 war ein Verlangen nad Sri 
ſtus und Chriſtenthum erwacht. Die ungeheure Schmady zu theilen, welde damals auf 
dem Bietiftennamen rubte, hatten Wenige den Muth. Hier nun trat ein Biſchof auf 
mit begeiftertem Zeugniß für das Evangelium und dod in feinen perfünlichen Beziehungen 
in den freundfchaftlichften und verehrungsvollften Verhältniſſen zu allen denjenigen, gegen 
welde der Pietismus ald gegen Feinde Chrifti Yront machen zu müſſen für Gewiflen® 
pflicht eradhtete. Auch waren vie Zumuthungen, welde hier das Evangelium machte, fe 
mild und liberal gehalten, fo fern vom Rigorismus der Pietiften. Kein Wunder, daß 
fo Viele auf diefe Bedingungen hin dem neuen glanzvollen Meteor fi) anfchloffen, welde 
dem Bußrufe der Pietiften auf's Entſchiedendſte ſich entgegenftellten. Ein Weg war ge 
zeigt, ein Jünger Chriſti zu werden, ohne ſich vor der Welt etwas zu vergeben. Ju 
biefem Glanze, in diefem Ölorienfchein, unter biefem allgemeinen Applaus durchzog ter 
ſächſiſche Bischof Städte und Dörfer der Provinz Sachſen, prebigte jeut vor ben Land⸗ 
gemeinden, dann wieder in der königlichen Schloßlapelle zu Berlin, bis — zum Jahre 
1840. Es war dies das verhängnißvolle Jahr, in weldhem der Mann, ver über alle 
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marimen wurde der Oberhirte mit jeiner Drohung fallengelaflen und, — em⸗ 
rehlen. + Die fo energiſch aufgenommene Anklage endigte mit einer zahmen Berwar— 
nung. So war der ven Nationaliften drohende Stachel und — wie damals in fo vielen 
—88 — im; kritiſchen Augenblicke wieder zurückgezogen worden. Im Bewußt⸗ 
ſeines Gegners ſteigerte ſich der Zorn. und die Kühnheit des 
———— Nationalismus mit dem bewunderten Manne 
— * dumtpfe: Groll erhielt Worte im der pſeudonymen Schrift des 
ig von Anderbed: „Der Bifhof Dräfele und fein ahtjähriges 
im preußischen Staate,. 1840. Mit der hämiſchen Kritit, welche dem 
| — ıBeit eigen war, wird das Wirken Dräſeke's vom Stanbpunfte einer 
1 Gefhäftspragmatit aus durch die Hechel gezogen; der Geift dieſes Wirkens blieb 
zftanden —— deſto ſchneidender aber traf die Kritik die mancherlei per⸗ 
li PEN: ‚die Vergehen gegen amtliche Geſchäftsordnung. Hier nun follte 
| des fonft fo verehrungswürbigen Mannes, dem eine ungetrübte Weihrauchs— 
ä se — geworben war, ganz offenbar werben. Gegen — ver⸗ 
* noch ſo leichten Lanzenſtich fehlte —* Bruſt der Panzer, Schwache 
e baten im das, Berfprehen abgenommen, die verlegende Schrift gar micht zu 
| Ben aD Mir ae a Da Bias 
irlte um jo —2*2 Die Schaar der Berehrer ſammelte dibeeſenweiſe 
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et re entzogen fey. Zweimal wurde das Geſuch an höchſter Stelle 
; die anbringendften Bitten befhworen ihm, nicht zu weichen; als er feine 
i eſundheit vorfhügte, wurde ein längerer Amtsurlaub in Ausficht geftellt. 
es vergeblich; ber im Herzen, gebrochene Mann wieberholte feine Bitten, im Jahre 
endlich ver König ein:  Dräfefe murbe mit vollem Gehalt unter ver Be— 
„ in ber Nähe des Königs ‚bei Potsdam feinen Wohnfig zu —* 
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den er mit unterzeichnete. — In den Stürmen des Jahres 1848 werben vie alten libe 
ralen Hoffnungen in ihm wieder wach, er ſchreibt im April diefes Jahres an einen Freund: 
„Der europäifhe Weltader ift aufgerifin, um, Gott gebe e8, ein Garten zu werben, 
mit lauter Pflanzen, die der himmliſche Vater gepflanzt. Die Hoffnungen, denen fid 
ein vertrauendes Herz hingibt, find fhön, wenn gleich viel taufend Herzen, durch welche 
mittenhin die gewaltige Pflugfchaar gegangen, an tiefen Wunden bluten — oft will der 
gute Muth ſchon ein und anderes im Keime fehen.» Er farb am 8. Dez. 1849. 
Richten wir den Blid auf Dräfele ala theologifhen Karakter. Bis in die zwan- 
ziger Jahre ift e8 der Herver’fhe Humanismus mit Pelagianifcher Grundlage, welder 
in feinen literarifhen Producten herrſcht. Das Chriſtenthum ift von ihm erfaßt als die 
höchſte Erfcheinung de8 wahrhaft Menfchlihen, doch ohne Erkenntnig des „ſchwarzen 
Pfefferkorns im Herzen. Bon der Buße fchweigt die Previgt, wie ernſt fie auch — 
und ernfter ald Herder — die Pflichten chriſtlicher Sittlichkeit an's Herz legt. Noch find 
ihm feine Zuhörer "die Edeln,« „die Befleren.” Biel ift noch die Rede von den abfiral 
ten Idealen „des Lichts, der Kraft, der Wahrheit,“ dennod tritt bei ihm marlirter als 
bei Herder vie perfönlihe Erfcheinung Chrifti, wenn auch nur als »„des angebeteten Mei- 
fterd,u „des Edelſten unter den Eplen,s „des göttlichen Dulders als Mittelpumit des 
Chriſtenthums in den Vordergrund. Das Sentimentale bricht nur hie unb da durch, 
überwiegend ift der fittliche Ernfl. Glockentöne und Blüthenduft enthält num feine Schrift 
für die Yugend „Glaube, Liebe und Hoffnung“, von jambifchen Versmaß getragen. 
Dennoch dürfen wir nicht vergefien, daß and) viefes Maß von Chriftentyum für bie 
damalige Zeit noch zu groß war und den Vorwurf der Frömmelei zu befürchten hatte, web 
halb die Ermahnung an feine Zuhörer, venfelben nicht zu fhenen. Ein reicheres Maf 
chriſtlicher Einfiht und Vertiefung tritt und in den Prebigten über das Reich Gottel 
entgegen. Selbft das Belenntnig zu der Lehre vom Satan wird hier nicht mehr ge 
fcheut; er fpricht gegen diejenigen, „welche kein wirkliches Vorhandenfeyn eines Reichel 
der Finſterniß annehmen, vielmehr den Teufel fammt feinen Werken der Finfternig len 
nen (III. ©. 47). Noch energifcher werden die pofitiven Belenntniffe in den Magbebur 
gifchen Predigten; gewaltig läßt er die Fragen an die Bruft der Zuhörer dringen: „Wat 
dünket Euch von Chriſto, weilen Sohn ift er⸗ (1832), „wer ift ein Lügner, ohne ver 
da leugnet, daß Jeſus der Chrift ſey⸗ (1838). Auch der Blid in die Tiefen der Die 
fhenbruft füngt an mehr auf den Grund zu fhauen. Am Charfreitage 1825: "Chriflen, 
es thut ſich und Die Tiefe unferer Seelennoth auf, wie viel Blumengewinde den Abgrud 
überveden mögen, der Abgrund ift darum nicht weniger tief.« Rad einem Nichtmof 
firchlicher Nechtgläubigleit gerichtet zu werden, lehnt indeß aud in feiner fpäteften Pe 
riode der Redner ab. Für die Einheit ver Gläubigen kennt er fein anbres Band al 
die Schrift. Bald nah feinem Amtsantritt in Magdeburg heift e8 noch in ver Pre 
digt „Ein Hirt und Eine Heerde⸗: „Die Einheit der Gläubigen kann ſich nicht kam 
geben als gemeinfchaftliches Halten auf Belenntniffe über die himmlischen Dinge, von 
Menſchenhand in Wort und Schrift gefaßt — je mehr Beſtimmungen durch Worte, deſt⸗ 
mehr Hader über Worte . . das Wort ift bald zu ftumpf, bald zu fpig, bald zu weit, 
bald zu eng . . noch nie haben menſchliche Erklärungen über göttliche Geheimuifle allge 
meine Zuftimmung erlangt, ober dauerndes Einverſtändniß bewirkt. Es konnte widt 
fehlen, daß, als der Bifchof einen Sintenis durd die Verweifung auf die Agende und 
die Belenntniffe der Kirche jchreden wollte, er an dieſe feine eignen Ausſprüche erinnert 
wurde (König, 30 Fragen an die Facultäten zc. 1841.). Auch noch fpäter richtete 
Dräſeke an Schreiber dieſes die Frage: „Ob wohl die Kirche je größere® Unglück erlitten, 
als durch den VBorwig ver Menfchen, der in Eoncilien und vorgefehriebenen Belenntniffen 
unfaßlihe Geheimniffe zur feften Satzung habe machen wollen. Mit folchen Anfichten 
über die Bekenntniſſe ließ ſich denn freilich ein kirchliches Dieciplinaramt ſchwer verbi⸗⸗ 
den, und die Ausbrüche ſubjektiven Affects, in denen Dräſeke in feinen Gutachten über 
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ben als einen gudas und Giftmiſcher begeichnet, erſchienen den Osgnern 
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a me wollen nur de — she han 
de 3.2. sda6 Ghefendum bie Mutterfpradye ber Menfhheit« — —— 
thum m —* AN Sprache, darin er geboren ifta, da her es ſich nie überleben 
n d ſind bei dem äſthetiſch ſo tief Gebildeten auch noch in ſpäterer Zeit 
gelne ef * ee Aus den Predigten von 1819 über bie Bruthennen: „Wie 
| SF ‚über der Erbe, die ein Morgenregen befeuchtet bat, fo laß brü— 
i — Volle Deine großen Gedenktage/. In den ſpäteren Bifitations- 
predigte 108 namentlid) die Etymologifirungen der Perfonen- und Ortsnamen, 
er Veen geiſtreich zu ſeyn, felbft im Volle lächerlich wurden, 
- Stabt Eilenburg das „Eile in die Burgs zu Gemüth führte, der Stadt 
af der Elite ihres Waifenhaufes, Francke, d. i. der Freie geheifen fen, 
Aehnliches. Hier ließ fid) der große Redner wohl durch das Hafen nad; Piquau— 
verl —— ſeines Auftretens in der Provinz Sachſen war für viele Pre— 
—— » das muſtergültige Vorbild, andre hatten von dem Halliſchen Pro— 
r Somit Marz fh bie homiletiſche Schnürbruft anlegen laſſen: ſolchen 
mußte die freiere Bewegung Dräſeke's als Geſetzloſigkeit erſcheinen, auch 
af wo de ein To ber Angriffe gericht Ds gen Hate ab ns fe 
Nachtreter und Nachbeter. | 
— — Periode gehören noq nahleeiche einzelne —* zn 
n Schriften», herausgegeben von Tim. Dräfele, 2 Th., 1850. 
9 vor alen Anderen ra geben; * 
bliſcher Kleinmalerei. 
‚am Anfange dieſes Artikels anßgefproden , daß mit Dräfetes Abtreten 
sei geweſen jey. Während der Beit feines Wirfens ift jedoch um- 
»Kraft von ihm ausgegangen, wie in biefer Ausbehnung von 
> folte denn der Provinz Sachſen fein Andenken unvergeßlich bleiben: 
—* — ——— —— — — 


I | = Auffap: »Deifete as giige Rebnern, Halfte oenrbider 1838, 
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©. 609 f., und bie bei Anzeige feiner „nachgelaſſenen Schriften⸗ gegebene eingehende allge 
meine Karakteriftil in ven „Blättern für liter. Unterh.«, 1851. n. 133 f. Tholud. 
Dragonaden, ſ. franz. ref. Kirche ſeit dem Edikt v. Nantes. 
Drei⸗Capitelſtreit. Der Streit über die tria capitula (xegalın) iſt als ein 
Ausläufer des Monophyſitenſtreites zu betrachten. Schon im 5. Jahrhundert waren bei 
Anlaß des neftorianifhen Streite® die Schriften dreier angejehener Kirchenlehrer des 
Theodor von Mopsphefte, des Theodoret, Bifhof von Cyrus and des Bildes 
Ibas von Edeſſa von den Gegnern des Neftorins angefochten und auf deren Ber- 
dammung angetragen worden. Die vierte ökumeniſche Synode zu Chalcedon aber (451) 
hatte die genannten Lehrer für rechtgläubig erklärt. Allein dies hinderte nicht, daß nicht 
ein Jahrhundert fpäter die alte Anklage wieder auftauchte. Nachdem es der Tatholifchen 
Barthei gelungen war, die Berdammung des Drigened herbeizuführen, meinten bie 
monophyſitiſch gefinnten Drigeniften ſich dadurch ſchadlos zu halten, daß fie num and 
über die Häupter der antiohenifshen Schule em Verdammungsurtheil auszumwirken fudy 
ten. An ihrer Spige ſtand Theodorus Ascidas, Metropolit von Eäfarea in Kap 
pabocien. Er war e8, der ven Kaifer Juflinian I. zu dem gewalttätigen Schritte ver: 
leitete, im 3. 544 ein Edikt zu erlafien, kraft deſſen die Schriften jener Männer und 
bie darin enthaltenen Lehren verdammt feyn follten*). Da diefe Lehren unter drei Ca⸗ 
pitel gebracht oder vielmehr auf die drei im chalcedonenfifhen Concil darüber enthalte 
nen Behtimmungen (Capitel) zurädgeführt wurven, fo wird der Streit, der ſich darüber 
erhob, der Drei-Capitelftreit genannt. Die Forderung des Kaiſers traf erft auf 
beveutenden Widerſtand bei ven Anhängern des chalcedonenſiſchen Concils, deſſen maßge⸗ 
bende Beitimmungen offenbar durch das Edikt verlegt erfchienen. Nichtsdeſtoweniger gelang 
ed dem Kaiſer, theild durch Gunftbezeugungen, theild durch Drohungen bie morgenlän 
bifhen Bifchöfe zur Annahme feines Beſchluſſes zu bewegen. Um fo energifcher wiber: 
fegten fih die Nordafrikaner, unter ihnen beſonders der Bilhof Facundus von Her 
miane. Nachdem (548) eine Synode zu Eonftantinopel unter dem Borfig des römi 
{hen Biſchofs Bigilius, den der Kaifer nad längerem Widerftreben für ſich gewonnen 
hatte, die Verdammung der drei Capitel war ausgeſprochen worben, verfaßte Facundut 
(549) eine Schutfchrift (pro defensione triam capitulorum concilii Chalcedenensis) is 
12 Büchern, worin er den Streitpunft weitläufig entwidelte**). Auch wurde in Karthage 
eine Synode zu Gunſten ber drei Eapitel gehalten, auf welcher Bigilins mit dem Baum 
belegt wurde. Diefer fpielte nun aber in dem ganzen Handel eine höchſt zweideuntige 
Role. Er hatte fi) nad abermaligem Schwanken dem Kaiſer eidlich verpflichten müſſen, 
bie drei Eapitel zu verdammen. Auf vies hin Ind Yuftinian die Bifhöfe Illyriens umd 
Nordafrika's auf ein Concil nach Couftantinopel (551). Die Illyrier erjchienen nick, 
von den Afrilanern nur einige, und auch diefe, um fi dem kaiſerlichen Beſchlufſe zu 
wiberfegen. Unter ihnen zeichnete fich der Biſchof Reparatus durd feine Freimitbig 
feit aus, bie ihm dann freilich Entfegung und Verbannung zuzog. Durch diefen murth« 
gen Widerftand wurde Vigilius noch einmal umgeſtimmt und troß bes dem Kaiſer gelei- 
fteten Eides erklärte ex fich jet für die drei Capitel, indem er fogar benen mit bem 
Bann drohte, die in ihre Verdammung ftimmen würden. Bor dem Zorne bes Kaifers 
flüchtete er fi in eine Kirche und warb auch, nachdem er viefelbe verlaffen, ale Gefan- 
gener behandelt. Er entlam der Haft und floh nad) Chalcedon, wo er abermals in einer 
Kirche ein Aſyl fuchte und dieſes erft nach einigen Unterhanvlungen mit dem Kaifer ver- 
ließ; doc ward er bis Austrag ver Sache noch immer in Conftantinopel zurüdgehalten. 
Endlich follte die 5. öfumenifhe Synode dafelbft (553) dem Streit ein Ziel fegen. Da 


*) Außer den Werken des Theodor von Mopsvhefte waren befonders gemeint die Schrift dei 
Iheodoret gegen Cyrills Anathemarismen (wider Neftorius) und ein Brief des Bifchofs bes von 
Edefia an den Perfer Maris. 

**) Abgedrudt in Sirmondii Opp. II. p. 297-586. Ed. venet. 
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X wwärti unbe: bie Vervammung yen«brei 
| — aus 1" Bioiins-anf feiner Weigerung Weigerung beharrte) ward 
fein Name aus den Kirchenbüchern ausgetilgt. ine 

iebadh. feine: Gefinnung. auf's Neue und ftimmte gleichfalls. in vie 
| — — nenn 
; namentlich 
Wider⸗ 
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—— | 
—— — Gapitel, bie auch von —2*— Radfoler 


Aetemcbie: Geiflichen ‚in. fen, bis ehe des. 2. Yahrh., einen. hartnädigen 
ſtand, vgl; Sirmendii Opp. a. a. ** * Schrö 18.0.2. EUI.C.M In 
Neander 8.6. I. 3. ©. 114 fr ur ur bagenbag. 
"»#reieinigkeit, |. Erimität m. rd, ‚enkal uniasauld Auf Mn ei 
» Eongregation, erwachſen aus einen, ſchon beſtehenden, 
| pp bon eri. in Nom zu gemeinfamen Andadhtsübungen im Jahr 1548 geftif- 
teten, Brüderſchaft von 15 unbemittelten Mitglieverm, Als im Jahr 1550 das große 
jährige Dubiläum gefeiert wurde, und Philipp viele, arıme Pilger krank und hülflos 
anf den Straßen herumliegen ſah, beſchloß er ihmen Hülfe zu ſchaffen, ex verwenbete Dazu 
jene Brüderfhaft und miethete ein eigenes Haus, wori we Pilger liebende Auf 
nahme fanden, + Bald nahm er aud) die aus den Spitälern. fienen Reconvalescenten 
auf; daraus entwickelte fid) eine große Anftalt, welche, durch — ——— ge⸗ 
hoben; bald ein eigenes großes Hoſpiz und eine eigene, der Dreieinig — 
batte, Dat Jahre 1825 unter Leo XII. ſoll — *** * N ‚200,000 Pilgern Her» 
berge, Berpflegung und Almojen gewährt haben, wobei vers dies hervorgehoben 
wird, daß die vornehmften Herren von Adel, Carbinäle, er Fee. XI. mit. er 
derſchaftstracht von roher Sackleinwand angethan, die armen Wallfahrer bebienten. In 
nehreren Stüdten Italiens entftanden ähnliche Anſtalten IT LEN: — 
ii ft, ſ. Trinitatiéfeſt. u — 
Dreikönigsfeſt, eine hier und da übliche Bezeichnung des Fon. "under. dem Na⸗ 
mem et der Erſcheinung Chriſti- oder „Epiphanias« bekannten Feſttages, der am 
6. Danuar gefeiert uud, als Octave zum Weihnachtsfeft angefeben wird, Gegenftand ber 
‚Feier ift die im Feftevangelium (Matth. 2, 1—12.) berichtete Erzählung von den Weifen 
aus dem. Morgenlande, die durch den wunderbaren Stern geleitet nach Betblehem kom— 
men, um dem neugeborenen Chrifttinde ihre Hulvigung darzubringen. Der Name 
ren jest übrigens zweierlei voraus, was im den Evangelien nirgends 
‚berichtet, ſondern erft von der ſpäteren Sage hinzugefügt worden ift, daß es ern drei, 
Könige waren. Chryfoftomms nahm. ihrer (wohl mit Nüdfiht auf vie 
‚oder der, Stämme Sfrael) zwölfian; Epiphanius. ſich für 
Bie Zahl 16: Scheu Leoıd, Gr. jedoch (Serm. 30. de Epiph,)- fand im bein. — 
Geſchent (Gold, Weihrauch, Myrrhen) einen entſcheidenden Grund, ihrer nur drei anzu- 
mehmen, worin ibm aud die fpätere Zeit gefolgt iſt. Hinfihtli ihres Yu Sa, 
































———— ſich dieſe ⸗ Magier⸗im Alterthum meift als fterntundige 

(jo, Eyprian) ‚mitunter: auch als Zauberer (praestigiatores), wie z. B. Hi- 
Hieronymus.  Exft in fpiterer Zeit; glaubte man aus den »Föniglichen« 

Geſchenlen ſchliehen zu dürfen, daß es „SKöwiges, geweſen ſehyen, und als. 

dafür galt die Stelle! „Reges Tharsis et insulae munera afferent, Reges Arabum 

‚doma adducent“ (vgl. Iefai.-60, 6.5. Pf..72,, 10,)., 9 Betreff ihrer Namen, if: Beda 
„Venerebilis der, Exfte, der fie Caſpar, Meldior und Balthafar nennt. Petrus Comeftor 
ge ber das Ötüd hatte, die Auffindung ihrer Leichname (im 9. ar nod) zu 


* t wie, nad Mailand, in die St. Euftorgiusfir 
um ee iedrich 1. — Eu dem m Gnbie En 
ld, von, Ol wurben,, wo fie, ich beigejebt gegenwärtig, | 
ind, nennt fie Apellus, Amerus, u Damaskus; Andere wiederum mein 9 ſie 
Magalach, Galgalath und ——— er Andere, da, fie Ator, Sator und Peratoras 
geheißen haben Könnten. Im Allgemeinen jevod) fand — RE 
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am wahrfcheinlichften, und biefe find gemeint, wenn ver Tatholifche Priefter noch jet am 
heil. Dreilönigstage zu feinen Gemeineglievern in's Haus fommt, und drei Kreuze mit 
ven drei Buchftaben C. M. B. und der Jahreszahl mit Kreide an bie Thirre fchreibt, 
was in Verbindung mit dem ausgefprengten Weihwafler vom Bolt als ein unfehlbares 
Schutzmittel gegen alle Gefahren angefehen wird *). 

Zur volfsthümlichen Feier des Dreilönigstages gehören auch die Umzüge ber fogen. 
Sternfänger. In jenen mittelalterlihen Zeiten nämlih, da man Alles dramatiſch 
zu geftalten ſuchte, lag auch die Darftellung der „prei Könige mit dem Stern» ziems 
lid nahe; und es fanven ſich leicht drei Leute zufammen, die im abenteuerlichften Coftüm 
und mit einem bligenden Etern verfehen, den der Hautſprecher vorantrug, diefe Rollen 
fpielten. Da nun faft in jevem Haufe fiir die Kinder eine Darftellung des Chriſtkindes 
in der Krippe mit Maria und Joſeph, den himmliſchen Heerfharen, den Hirten, Ochs 
und Efel (vgl. Iefaj. 1, 3.) zu ſchauen war, fo durften jene Leute meift auf einen freund» 
lihen Empfang rechnen, wenn fie von Haus zu Haus zogen und durch paflenve Fieber- 
verfe und Wechſelreden im Karalter ihrer Rollen dem Volt das Berftänpniß ber Feſt⸗ 
begebenheit näher zu bringen ſuchten. Allerdings aber arteten dieſe Darftellungen fpäterhin 
in oft höchſt anftößige Pofienfpiele aus; und in Göthe's Lied: „bie heil. drei Könige 
mit ihrem Stern“ erfcheint die ſcherzhafte Seite folder Feſtſpiele jedenfalls noch in der 
mildeften Form. Wenigftens ſah vie Obrigkeit fih früh genug genöthigt, diefe Umzüge 
genauer zu überwachen, ba bie „heil. drei Könige mitunter aud) übel berüchtigte Vaga⸗ 
bunden waren die, ftatt ihre Schäte aufzuthun und Gaben barzubringen, zu entwenden 
fuchten, was in ihre Hände kam. Cine andere volksthümliche und ven häuslichen Frei 
fen angehörende Feier, die weniger allerdings in Deutſchland, als in Frankreich am 
Dreilönigstage ſtattfindet, iſt das Bohnenkönigsfeſt. Es wird nämlich ein großer 
Kuchen gebaden, der inwenvig eine Bohne enthält. Am Morgen des Feſttags ober ven 
Abend vorher wird derfelbe in fo viel Stüde zerfchnitten, als Yamiliengliever vorhanden 
find, von denen ſich jeves ein Stüd wählen darf, und wer das die Bohne enthaltende 
betommt, wird als "Bohnenkönig« proclamirt, und gilt, fen es, wer es fey, für dieſen 
Tag als unumfchräntter Gebieter und König. Im der Regel leitet man dies Familien 
feft von den römifchen Saturnalien ab, bei denen zur Erinnerung an bie urfprüngliche 
Sleichheit der Menfchen in dem goldenen Zeitalter des Saturnus die Sklaven für eimen 
ober mehrere Tage Herrenrechte hatten, und von ihren Gebietern bedient wurden; und 
der Umftand, daß mit dem heil. Dreilönigstag die Weihnachtsfeier eigentlich abſchließt, 
macht es ziemlich wahrfcheinlich, daß man biefem legten Feſttag noch ein Städ von jenen 
Saturnalienredhten zu erhalten ſuchte. Doc wußte man dem Bohnenfefte ſchon früh 
zeitig eine chriftliche VBebeutung zu geben. In dem einen Kuchen, von dem Alle, vie 
Dienerſchaft nicht ausgeſchloſſen, eſſen follten — an manchen Orten wurde felbft für bie 
Armen ein Stüd davon, die fogenannte Gottesportion, reſervirt — ließ ſich leicht 
ein Symbol der hriftichen Eintracht und Gemeinfchaft erfennen, und der Umftand, dag 
oft den Züngſten oder Niebrigften die Würde und die Rechte des 4«Bohnenkönigs« zufie 
len, enthielt eine Aufforderung zu jener hriftlichen Demuth, welche ven Jüngern bei ver 
Fußwaſchung in Wort und That fo eindringlich an's Herz gelegh worden war. 

S. 4. 

Dreſchen, bei ven Hebräern. Wenn das Getreide geſchnitten und in Garben 

gebunden war, fo brachte man e8 auf die Tenne (I), welche ein offener, feftgetwetener, 


*) Hinfihtlih des Weihwaſſers, des fogen. Dretfönigswaffers, fey bier nur fm be 
merkt, daß mit Rüdficht auf die Tanfe Eprifti im Jordan, deren Feier man am Epipbantasfefe 
beging, in der Vigilie von Alters ber eine feierlihe Waſſerweihe ftattfand, und ſchon Chry⸗ 
ſoſtomus erwähnt die Sitte des Volkes, ſolches Waſſer als befonders kräftig und heilſan nach 
Haufe zu nehmen und aufzubewahren, wobei er zugleich feine Verwunderung darüber ausfprict, 
daß es ein, ja zwei bis drei Jahre aufbewahrt, nicht faule, fondern immer Mar und frifch bleibe. 
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in gemad)ter DEE men fo ga engere 

Nichtigkeit vorlomm ee Jeſ. Pen 13; —* Bu 3:5. Pi. 1, un 

ng ber Öetreivelörner vom Stroh geſchah auf drei verſchiedene Arten. Kleinere 

e Dill, Kümmel (ef. 28, 27.), aber and Getreide, wenn daſſelbe nur wenig 

war (Rut; 2, 17.), oder wenn es galt, das Dreſchen vor Feinden icht. 6, 11.), 

wirben mit Stöden-ausgellopft (037 — vgl. Eolumella 2, 21.). ‚Ueber das eigent- 

dagegen entweder Ochſen und Kühe —** 10,11.5 Mila 4, 12f.), 

ſeltener Pferde (vgl. ef. 28, 28.) — was dagegen bei den Römern en 
Elin· HN; 18, 72.) — über die lreisförmig Hingelegten Aehrenhaufen 'hingetrieben, bie 

mit ühren ufen die Körner austraten (Varro R. R. 1, 51.), ober'aber eigene Drejdr 






























werben (Deut. 25, * wie es ſonſt wohl geſchah; vielmehr wurde ihm geftattet, von ber 
Een Angabe der Mischna Chelim 16, 7. nur durch Verbinden der 
en daß dafjelbe nicht ſchwindlig wurde Die Dreſchmaſchine ſelbſt 
beftand theils in einem Dreſchſchlitten (270, auch mit dem Beifag Yan H, oder auch bloß 
— M. a4. v.) de b. einer ſchweren hölzernen Bohle (trahea);' umen mit 

Steinen oder Eifen feilenartig bejegt (daher MIPP —* mit. Schneiden 
Jeſ. 41, 15. oder Irya7 M Am. 1, 3), theils in einer Art von nie 
re gef. 18, 27 fi, plostellum punicum, tribulum), beffen Räder 
(Brov. 20, 26.) ähnlich conftruirte, ſcharfe Walzen hin⸗ und herzogen. Beide Arten 
werden ohne genauere Unterjcheivung öfter erwähnt, 4. B. noch 2 Sam. 24, 22.5 Hiob 41, 22. 
und im Kriege nach der graufamen Weife orientalifher Krtegführung mitunter gebraucht, 
ume gefangene Feinde damit zu zerfleifchen und zu zermalmen 2 Sam. 12, 31.; Anı. 1, 3. 
weihalb pas Dreſchen öfter als Bild gewaltfamer Vernichtung vorkommt, z. B. Jeſ. 21, 10,5 
41, 15.59er: 51,33. u. a. m. Das ausgedrofchene Getreide ſchichtete man auf (Jer:50, 26.), 
dann wurde es nody im Siebe gefichtet (Am. 9, 9.; Jeſ. 30, 28.), gefhwungen ober: ges 
worfelt(Hef. 30, 24.), um die Körner ganz ** erhalten; und auch davon iſt ſehr 
nn u ae Eee A —— —* 


Matth. 3, 12. 

„Chill, Jarchi iind die" nenern Austl. zu den u Stellen des 
wBanlfen, Aderbau d. Morgenländ, $: 41., Niebuhr, Reifel.S.151f. 
a Zt 10, Be v. Arab. S. 158 — in diefen 3 Werten finden ſich zugleich Ab⸗ 

von ren? alter und neuerer I; v, Lengerte, —* ** fi 
— ſ. Beet main — ni) Fine Bud — 
Drexelius, von Augsburg gebürtig, — ———— — 
WMWMarximilian I. während 23 Jahren, + 1638 in München, vom Volle wie ein Heiliger 
| verehrt, iſt Berfafler vieler erbauliher Schriften, bie felbft unter den Proteftanten Ein- 
nn wurden — ———— ee 
tem in andere Sprachen überjegt. 

Droge, Bifhof v. Meg, geb. 807, Fünfter Sohn Kario des Großen; gunächft 
wider feinen Willen von Ludwig dem Frommen zum Geiftlihen beftimmt, wählte hernach 
aus freier Wahl diefen Beruf, wurde 823 Biſchof v. Met, Erzkaplan des Kaifers L. des Fr., 
Abt von Lureuil, Wominiftrator des Kloſters Sarchin, zulegt mit dem Titel Erzbifchof und 
der Würde eines päbftlihen Legaten dieſſeits der Alpen gefhmüdt. Den in Meb ein 
geführten Gregorianifchen Geſang hat er forgfältig gepflegt, 2** der Ausdruck Metz er⸗ 
gefang fo viel bedeutete als römischer Gefang. Er un 
in der Abtei Luxeuil, indem er, Liebhaber | 
er großen" Bil gu fangen, wefen iie Zar re um 
ertranf. HT IM nr nn ein 
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606 Drofte zu Viſcheriug 


Drofte zu Bifchering, Clemens Auguft Yreiherr von, Erzbiſchof von 
Cöln. Dem Träger der vorftehenden Namen und Würden widmen wir ben folgenven 
ansführlicheren Artikel, weil er in die Entwidlung des Berhältnifjes zwifchen dem Staate 
und der römifchen Kirche zunächft in den preußifchen Landen dann aber aud) in weiteren 
Kreifen in beventungsvoller Weife eingegriffen hat. Wir löſen die Aufgabe, ein denkwürdiges 
Stüd ver neuften Kirchengefhichte in fcharfen Umriffen zu zeichnen, mit Hülfe des reis 
hen Urkundenmaterials, welches in Rheinwalds Acta historico-ecclesiastica (Bd. IL 
III.) enthalten if. Außerdem werben wir aus der unüberfehbaren Reihe der einſchlagen⸗ 
den Schriften zuweilen die folgenve: „Ueber die cölnifche. Angelegenheit, von Irenäusß, 
Leipz. 18384 als Beleg anführen, welche, wie nicht allgemein bekannt geworden if, 
von dem verewigten Gieſeler herrührt, und fi, wie alle Arbeiten des theuren Dan 
nes, durch große Genauigkeit und Gründlichkeit der thatfächlichen Darftellung auszeich⸗ 
net. Zwei fpecielle Artikel über Hermes und über die gemifchten Ehen fegen wir im 
Allgemeinen voraus. oo. 

Clemens Freiherr Drofte wurde zu Vorhelm am 22. Jan. 1773 geboren und in 
Münfter für den geiftliherr Stand vorbereitet. Nachdem er in dem dortigen Hochſtifte 
eine Pfründe empfangen batte, erwarb er die Prieterweihe im Jahr 1797. Seitdem 
war er befonders in der Seelforge thätig und namentlich) wandte er den Wohlthätigkeite 
anftalten der Diöcefe feine fürforgenvde Theilnahme zu; außerdem mag e8 zur näheren 
Bezeichnung feiner Richtung dienen, daß er dem Kreiſe angehörte, der fih um die Für⸗ 
fin Gallitziin gebildet hatte. Im Jahr 1805 wurde er von dem Capitel sede vacante 
zum General⸗Vicar an Yürftenbergs Stelle gewählt; er verblieb indeſſen in vieler 
Stellung nicht lange Zeit, vielmehr ſchied er in Folge der damaligen kirchlichen und po 
litifchen Berwidlungen im Jahr 1813 aus der Verwaltung aus. Belanntlic hatte Napo⸗ 
leon das von ihm im Jahr 1811 aufgehobene Münſter'ſche Eapitel wieverhergeftellt und 
den Domdehanten Grafen Spiegel zum Biſchof ernannt. Der Pabft aber verweigerte 
demfelben vie canonifche Inftitution, weshalb das Kapitel von dem Kaifer angewieſen 
wurde, ihm bie Adminiftration als Bicar zu übertragen. Obſchon nun dies der Willen 
meinung des Pabftes widerftrebte, welcher die von den Kaifer ernannten Bifchöfe für 
unfähig erflärt hatte, vor ihrer Inftitution die Verwaltung der Diöcefen zu führen, 
wurde doch Graf Spiegel zum zweiten Vicar erwählt und ber Freiherr Drofte über 
ließ ihm die Leitung des Sprengels. Dies behauptete er fpäter nur im Wege einer 
widerruflichen Vollmacht gethan zu haben. Der Pabft aber gab ihm dafür feine Mif- 
billigung zu erfennen, und wies ihn an, die ertheilte Subftitution zu widerrufen, worauf 
er am 31. Mai.1815 befannt madıte, daß er das von Napoleon ernannte Capitel nit 
anerfenne und die Verwaltung wieder antrete. Damals ſchied Graf Spiegel aus, wäh 
rend das Kapitel feinerfeits fi durd Gutachten des Theologen Hermes. und des Ca 
noniften Cordes zu rechtfertigen bemüht war, welche beive ausführten, daß daflelbe gültig 
gehandelt und den Grafen Spiegel zum zweiten Bicar rechtmäßig gewählt habe. In 
dieſer Thatjache ift jpäter vielfach dad Motiv der Ungunft gefucht worden, mit weldyer ber 
Freiherr Drofte fpäter in auderer Stellung den Profeflor Hermes und deſſen Anhänger 
behandelt bat. Es ift indefjen nidht nöthig, eine folde Erklärung zu Hülfe zu nehmen, 
wo bie Gegenfäge fo offen auf der Hand liegen, durch welche der Prälat von dem nah 
tieferer, wiflenfhaftlicher Erkenntniß ringenden Theologen und der Gännerin veffelben, 
der proteftantifchen Regierung, gefhieven war. In der That mag zunächſt Das Letztere 
von ihm nicht Wunder nehmen, denn als die Herrfchaft von dem Krummftabe auf die 
proteftantifche Krone übergegangen, war es nur natürlich, daß ſich in ihm die Erinne 
rungen und Sorgen eined Prälaten, firenggläubigen Katholiten und münfterlänpifchen 
Edelmannes vegten, und daß er Allem, was er für proteftantifch hielt, zu wehren, un 
Alles, was er für ein Recht feiner Kirche eradhtete, geltend zu machen fidy bemühte. 
Hiermit ift der Standpunkt, melden der Freiherr Drofte der Regierung gegenüber ein 
nahm, vollftändig erflärt, und es erübrigt nur nod ihn im Einzelnen im cowereten 
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Thatſachen darzulegen. Wir gehen, indem wir dieſer genügen, ſofort auf das 
er rer ——⏑—&— naher ein a hand, ⸗ llinzan 173’ 

















— Gegenftän “alt. 
u ' Lebensprinzip anerfannt, daß — für" bie Sähulen -dem 
g'gehöre, und ſelbſt in Schlefien, wo in Folge befonbrer Verhältniſſe ein beträcht- 
her Einfluß der geiftlihen Gewalt gefeglidh geworben war, wurde derfelbe im Weſen 
feftge Andrerſeits ſuchte die Kirche, indem fie auf ihren Befigftand und den wet. 
haliſche ſich berief, die Volksſchulen wieder im ihr Gebiet zu ziehen, und in 
dem Grängftreite, welchen fie gegen den Staat führt, ift dies ſtets einer ber hauptſäch⸗ 
lichſten umd twichtigften Punkte gewefen. Auch der Generalvicar Freiherr Driofte ſtand 
im dieſem Stüde der Negierung gegenüber, und in einen von ihm an den Miniſter 
bon Altenftein gerichteten Schreiben vom 21. März 1820 (m. a. — S. 74 
bezeugt er es ausdrudlich, „daß er dadurch pflichtmäͤßig nur habe erhalten wollen, 
der katholiſchen Kirche von Gott und Rechtswegen zutommes, "Darin freilich fah er feine 
Beftrebungen nicht von. ‚Erfolg begleitet. Deſto mehr meinte er gegen einen anderen 
Punkt ſelbſt vorſchreiten zu konnen; nämlich gegen die von der Regierung gegründete 
t zu Bonn, die bekanntlich von dem Klerus und den geiſtlichen Wilr- 
venträgern anfänglich mit großem Mißtrauen behandelt wurde und mithin das Loos 
aller katholifchetheologifchen Facultäten gemifchter Univerfitäten theilte:: Es tam hinzu, 
daß Hermes von Münfter nad) Bonn berufen und mithin ver Facultät ein Element 
war, das einerfeit ver Munſter'ſchen Lehranftalt ihre Schiller zu ent 
pen gegnet war, und andererfeit® fhen Dumals in dem Freiherrn Drofte Zweifel 
© vollfonmenen Rechtgläubigkeit rege machen moechte. Der Leptere ergriff des⸗ 
der Regierung darüber Anzeige zu machen, das vraftifche Mittel, den Mün— 
iöcefanen den Befuch der Bonner Univerfität mit der Erflärumg zu unter» 
en Keinem die Weihen ertheilen laffen werde, ber anderswo als Ringe 
ohne feine Erlaubniß einen Zweig der Theologie hören werde, Diefe Mofregel, welche 
das oben angeführte Schreiben mit’ ver vom heil, Geifte übertragenen Pflicht der Obhut 
—— Bollſtändigleit der Lehre rechtfertigt, erregte natürlich den Un—- 
willen der Regierung und hatte zulegt ſoger bie Salieung * theologiſchen Vorleſun⸗ 
gain Der zn da — * a —— 
zweiter Anlaß zum Confliet * ber Sepierung: Ing; a einem andern Gebiete, 
Betanntlich find die gemifchten Chen feit der Anerfenmung der enangelifcjen Kirche durc 
deutſchen Friedensverträge der Punkt geweſen, am welchen bie römiſche Kirche ihren 
das ebenbürtige Dafein ihrer Schwefter und ihren vermeinten Anſpruch 
anf alle geborne Creatur angeknüpft hat. Welche ſchwere Kämpfe hiedurch veranlaft 
werben und‘ wie die Curie gegenüber ven Staatögefegen und ver Bolksfitte ſich bald 'ab- 
weifend, bald duldend verhalten habe, iſt an dieſer Stelle nit — ze viel» 
mehr. genügt’ es hier zu bemerken, daß wie in der Kirche überhaupt, fo aud in den Ge- 
bietem, mit denen wir 8 bier zu thun haben, eine durch die Berhältniffe derſelben 
bebingte Mannigfaltigkeit der vedytlichen Uebungen und geſetzlichen Ordnungen ſtattf 










































Am den Territorien z. B., für welche ver zwiſchen Pfalz Neuburg ımd 


Dahr 1672 abgeſchloſſene hieligieneteceß maßgebend war, ſollten —*—— —* 
paare durch den Pfarrer des Bräutigams copulirt ‚und die Kinder nach dem Geſchlecht 
getheilt werben, Beftimmungen , von benen im Jahr 1728 bası Colniſche Ordinariat der 
Curie berichtete, daß fie in Uebung ſeyen. Aehnlich verhielt es ſich in letzterem Bezuge 
fürſtlichen und gräflichen Gebieten, in Wied, Wied-Runkel, Sayn-Hachen⸗ 
burg ass und für die Grafſchaft Bentheim ⸗· Steinfurt hatte der Bifhof-von Münfter 1716 
die Theilung der Kinder nad) dem Geſchlechte ſogar jelbft bedungen. Dagegen in ven 
Gebieten unter unmittelbarer geiftlicher Herrfchaft hielt man das ſtrenge ‚ weldes 
bie Eryiehung aller Kinder im katholijhen Glauben fordert, feft, und nur infofern wid 
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man von den urfprängliden Weiſungen ber Curie ab, als man bie Dispeufation vom 
Ehehinterniffe ver Confeffionsverfchiedenheit nicht durchgehends als eine pübfitiche behan⸗ 
belte. Daß nun and) in der Discefe Münfter der firengere Stauppımlt feftgehalten wor- 
ven, if z. B. aus einem biſchöflichen Erlafie vom Jahr 1758 (bei Krabbe, Statuta Mo- 
nast., p. 143) erfennbar. Allein fpüter muß dech eine mildere Stimmung eingetreten 
ſeyn, wie ein nach der eriten preußiſchen Befisnahme von dem Generalvicar von Für 
Renberg am 9. Nov. 1804 erftatteter Bericht varlegt (Irenänsd, S. 189), ja amd der 
Nachfolger Fürſtenbergs, Freiherr Drofte, war anfänglid ven biefer Gntwidiung 
berührt, denn nach einem Berichte, den er am 16. Mai 1809 ver tamaligen Regierung 
erftattete, ließ er da, wo die Erziehung aller Kinder im katholifchen Glauben nicht ge 
fihert war, zwar nicht vie Einfeguumg, wohl aber ten Abſchluß ter Che in ver gemein 
rechtlichen Form dur Erklärung des Confenfes vor Pfarrer umd Zeugen (die fg. paf 
five Aſſiſtenz) zu. Als aber nah ten Freiheitskriegen allgemein eine Hebung bei 
lirchlichen Bewußtſeyns eingetreten und damit leider auch jener Geift wiebererwedt wor. 
den war, ter einft im das helle Friedensgeläute ten Mißten des Proteflö gegen dab 
rechtliche Daſeyn der evangeliſchen Kirche geworfen hatte, änderte er tiefen Stantpwait, 
indem er in Uebereinftiimmung mit den Generalvicariaten von Trier, Aachen und Deut, 
nicht nur den Abſchluß ver gemilchten Eben, fontern ſelbſt vie Proclamation von tem 
Berſprechen ter Erziehung aller Kinder im Eatholifhen Glanben abhängig machte (Yacob» 
jon, über vie gemifchten Ehen, S. 48), ein Berfahren, für das er, wie im allen 
Fällen, wo er in Religionsſachen als Kirchenobrigkeit handle, nur ver höheren kirchlichen 
Obrigkeit Rechenſchaft ſchuldig zu ſeyn erklärte (vergl. das Schreiben an die Münfter’fde 
Regierung vem 15. Ian. 1819, bei Irenäusß, ©. iO). 

Eden aus ten un Vorſtehenden berichteten Thatjachen und Erklärungen wird mean 
die Auffafſung des Prälaten ven vem Berhältmig ver Kirche zu ver kürgerlidhen brig 
keit entnehmen können. Wir befiken aber ferner nech ein fehr umfaſſendes Zengniß ter 
unmittelbarften Art in einer Schrift, welde er im Zahr 1817 umter tem Zitel: ⸗Ueber 
die Religionsfreiheit ver Katholiken⸗ ericheinen lieg, um tie jubelnte evangeliſche Kirche 
an das Recht der römischen Kirche und ihrer Prälaten zu erinnern. Hier finden wir 
ga; jene tualiftifhe Anſchauung des Mittelalters wieder, nad welder vie Kirche das 
mit allen Glorien ausgeftattete Himmelreich, der Staat aber tie Welt und die Sünte 
ift; ja der Prälat nennt tie Kirche mit al’ ihren menfhlihen Anhängſeln und Gebre 
den, und mit ihm jelbfi, kurzweg das Himmelreih auf Erden. Das Berhältuiß ter 
Kirche zu dem Staate aber bezeichnet er, all’ tie tauſendfach verſchlungenen Beziehungen 
beider gänzlich ignerirend, mit ver bunalen Formel ver Unabhängigfeit, für die er m 
Bauſch und Bogen ten gättlihen Auftrag unterſtellt. Wie er von tiefem Stantpenfe 
aus gegen bie evangeliſche Kirche gefinnt geweſen ſey, ift kaum erft noch beſonders zu 
fagen. Wenn er im einer fpäteren Schrift es offen ausgeſprochen bat, daß Luther durd 
die Lehre von der Rechtfertigung ter Iummeralität, und durch tie Lehre von ver Autle 
gung der h. Schrift vem Berumnftftolge vie Zügel abgenommen habe; wenn er bier fegar ver 
der ſchmählichen Iufinuatien nicht zurüdgefchredt iſt, daß die Proteſtanten fraft tes von 
ihnen behaupteten Rechts die Schrift zu prüfen, auch ben göttlichen Befehl von dem Ge 
horſam gegen tie Obrigfeit außer Kraft fegen könnten, fo bat er allerrings im ber 
Schrift vom Yahr 1817 größere Mäßigung baviefen. Immerhin aber ift amd dieſe 
bafür ein offenes Zeugniß, daß er ter evangeliſchen Kirche eben keinerlei Recht und lc» 
werlei Untheil an den Berheikungen tes Herrn zugeftant. 

Es lenchtet ein, daß ein Prälat in tiefer Richtung und Stimmung fich im ben 
neueren cjt fc verwidelten Beziehungen nur ſchwer zurechtfinten fcaute, unt wir bramchen 
baber nicht noch nach einer fpeciellen Urjadhe ter Amtsnieterlegung zu ſuchen, welche der 
Freiherr Drofte im Jahr 1320 erllärte. Ceittem gewannen bie Berhältniffe eine fried⸗ 
lihere Geſtaliung, namentlich warten nunmehr aud tie tbeologifchen Borlefungen au 
der Alademie zu Münfter wieder eröjlnet. Dex Freiherr Drofte aber wankte bie Zeil 
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nt Arbeiten zu, wie denn namentlich in biefer Zeit 
bie barmberzigen Schweſtern⸗ 
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allgemein yu’gefatten. Diefes Dittel log ober den Borfelungen ber Gtnathregierung 
im Allgemeinen fern, im denen die evangelifche Kirche als eine Inbistönefle, Such die 
Kraft ihres eignen Prinzipes getragene umd gehaltene Lebensordnung damals od ger 
hatte. So wurde denn ein mittlerer Weg gewählt, welder darin beftand, 
deß man eim für die öftlihen Provinzen beftehendes Gefet vom Yahr 1803, nad) wel 
dem die Erzieyung der — DER Een ERDE Er 
nie ‚gefeglihen Vorſchrift kein Theil den andern durch Verträge ver- 
pflichten darf, im Jahr 1825 auf bie weftlihen Provinzen übertrug Gnade Be 
m De eng möglide Sinn dieſer Maßregel war der, daß bie 








| —* zu — — hatte, —— ———— — ice, 
indem fie die Biſchöfe veranlafte, fid am dem Pabft zu wenben und von biefem 
nähere Weifung zu erbitten. Hierauf erging das Breve Ziteris altero vom 25. März 
1830 (Rheimmwald), II. 420), deſſen Inhalt fid in folgenden Sägen wievergeben Täft: 
1) Das Eingehen einer gemiſchten Ehe ift einem Katholiken eine Sünde und es follen 
deshalb namentlich tatholiſche Frauenzimmer vor folhen Verbindungen gewarnt werben, 
2) Gehen Katholiken nichtsveftoweniger folhe Ehen ein, fo follen namentlich 
chene Eenfuren über fie nicht verhängt werden, 3) der ——— ſoll aber jedes Aetes, 
ber auf eine Billigung folder Ehen bezogen werben könnte, ſich enthalten und bei dem 
Abſchluſſe nur paffive Affiftenz leiſten. 4) Auch ſolche gemifchte Ehen, welche nicht vor 
einen Tathelifchen Geiftlihen geſchloſſen find, follen fortan für gültig erachtet u 
und fir die bereits eingegangenen wird die geeignete Remedur in Ansficht Daß 
dieſe Beſtimmungen im Bergleich mit dem, was ſonſt die Päbſte über die q 
Ehen ausgeſprochen haben, einen weſentlich milderen Geiſt bekundeten, war gewiß. 

rade in Betreff des wichtigſten Punktes aber, nämlid) der Bedingung and zn Di 
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Kindererziehung, enthielt das Breve feine pofitive Beftimmung, vielmehr war es, wie 
auch fonft in wichtigen und verantwortlihen Angelegenheiten gefchehen ift, in Mittelaus- 
brüden gehalten, fo daß es über eine mildere Prarid allenfalls hinwegzuſehen ſchien, 
während nöthigenfall® auch die ftrengere Meinung ſich darin wiederfinden konnte. Daneben 
aber erging noch eine Yuftruction des Cardinals Albani vom 27. März 1830 (Rhein 
wald, III. 423), weldye zwar ebenfall® keine directe Anmeifung enthielt, jedoch zugleich 
den Bifchöfen eröffnete, daß in dem Breve die bei dergleichen ‘Dispenfutionen früher ge 
forderten Bedingungen nidyt aufgegeben ſeyen. War ed alfo die Abficht geweſen, eine 
ausdrückliche Sanction deſſen zu erlangen, was die Verhältniffe der Regierung ale wän 
ſchenswerth erjcheinen ließen, fo war dieſelbe verfehlt worden. Die Regierung ſuchte 
deshalb, als fie auch durch fortgeſetzte diplomatiſche Verhandlungen ein günſtigeres Zid 
zu erreichen nicht vermochte, mit den Bifchöfen über eine Auslegung bed Breve ſich zu 
verftändigen, welde ihren Wünfchen gemäß war. Zu dieſem Zwede eröffnete fie durch 
ihren Sefandten beim päbftlihen Stuhle, Geh. Legationsrath Bunfen, zunädit mit 
bem Grafen Spiegel, der fih um den Preis gewiffer Conceffionen geneigt finden 
ließ, eine Verhandlung, und gelangte fo zu einer Einigung, der hinterher aud die 
übrigen Biſchöfe beitraten. In dieſer Convention (Rheinwalp, TIL 428.) war 
von dem Grundſatze ausgegangen, daß von Seiten der Bifchefe Allee, was in bem 
Breve nicht ausprüdlich verboten fey, vorgenommen, und alles nicht ausdrücklich Bor 
geſchriebene unterlaffen werden fünne, und e® war demgemäß bevungen, daß die Geiſt⸗ 
lihen fortan das Berfprechen der katholifhen Kindererziehung nicht mehr forvern, um 
die paffive Affiftenz auf vie Fälle beſchränken follten, wo ſich bei Eingehung der gemiſch 
ten Ehen religiöfe Leichtfertigkeit fund gebe. Zugleich war, da ſonach eine fpecielle Cogni⸗ 
tion überhaupt nicht mehr ftattfinden follte, aud der Wegfall ver Diepenfationen von 
dem Ehehinverniffe der Confeffionsverfchievenheit verabreret. Hernach wurde in der Er» 
diöcefe am 22. Oct. 1834 das Generalvicnriat mit Imftruction verfehen (Kheinwald, 
l. c. 434.), und es ſchien, als fey nunmehr der Friebe auf den günftigften Grundlagen 
gelihert. Nur trug leider die Convention den Keim ihrer Zerftörung in ſich, weil fr 
von dem Standpunkbkte des Kirchenrechts aus, fo man nur in daffelbe nicht Anfchauungen 
bineinträgt, vie ihm fremd find, an einer unbeilbaren Nichtigkeit laborirte. Es ift aller 
dings wahr, daß zu Zeiten die Curie ftillfchweigend zugefehen hat, wenn bie firengen 
Satgungen über die Ehen mit ben Ketzern um ver Noth der Verhältniffe willen nit 
voltändig befolgt werden konnten, und die Declarationen ver Kongregation del Concilio, 
bie 3. B. in Richters größerer Ausgabe der Trienter Beſchlüſſe zufammengeftellt find, 
beweifen e8 deutlich genug, daß fie da, wo für die Katholiken nachtheilige Folgen davon 
zu befürchten waren, mit großer Vorſicht vermied, die Conſequenzen ihres Prinzips gel 
tenb zu maden. Es ift ferner richtig, daß in Deutjchland das firenge Hecht, welches 
die päbſtliche Dispens forderte, nicht mehr vollftändig in Uebung war. Andrerſeits aber 
fonnte e8 nicht verfannt werben, daß das, was im vorliegenden Falle gefchah, weit über 
die Befugniffe hinausging, welche den Bifchöfen gegenüber dem Pabfte und der allge 
meinen Öefeßgebung zugeftanden find, und daß es nicht wohl möglich war, die bebun- 
genen Sätze durch dad Breve zu rechtfertigen, mit dem fie vielmehr zum Theil im Wr 
derſpruch flanden. In der That war alfo mit Gewißheit anzunehmen, daß der römiſche 
Sof die Convention vernichten werde, fowie er von ihr Kenntnif erlangt habe, ihr Er⸗ 
felg war alfo durch die Geheimhaltung bedingt, die zu bewahren einer Unmöglichkeit 
Hleichlem. Für die Regierung aber konnte aus ihr ebenveshalb nicht die Hoffnung anf 
sinen dauernden Frieden, fondern nur eine Störung ihres Berhältniffes zu dem römi⸗ 

8.Hofe erwachfen, die denn auch fpäter reichlich genug eingetreten iſt, wie wir bald 

' werben. 


Eher auch nad, einer andren Seite bereitete ſich eine folgenreihe Verwicklung vor. 
B. angeflanvden werben, daß in ben wieverhergeftellten Diöcefen nur ein geringes 
x. Bildung gefuuden wurde, und ſelbſt die Abwendiggeſinnten mußten 
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de 8 di ' F tube DAL, 
ud, den Bean Gehen, von. ihren Beofeflurn au nicht. fee freunbli Weil 
die Fächer der Theologie und —— — ueuen, Di tu 
wurden (Irenäus, S. 28 ff.). Um,fo-öfter tauchten nun Zweif 
— —— und als die Regierung, wohl u Bu a 
gerecht zw. werden, den Profeſſor Klee, einen, Schüler. von Li gr berufen 
hatte, ſieigerten ſich die Angriffe um fo mehr, während die Angegriffenen im 
—— ** die, Vertheidigung in — führten, welcher. mit 
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hält —* „Um fo bejtiger regte ſich die Reaciion nicht bloßß 
(befonderd der Äſchaffenburger Kirhenzeitung), ſondern man wußte auch ‚einen, grofen 
| wellicen 9 in das Spiel zu ziehen und durch dieſen in Nom die —— 
‚zu laſſen. Gewiß ift demnächſt, daß der Nuncius in München A 
hielt, das Gutachten eines gelehrten, unbeſangenen Mannes zu, erfordern, unde end 
 Biefemm Geſchäft der Profeffor Windiſchmann auserfehen wurde, der. zu. den Haupt- 
ee ja wahrſcheinlich die Agitation gr Hermes felbft angeftiftet hatte 
offiz. Andeutungen bei Rheinwald, II, 587), Ju welchem Lichte hiernach 
—* —— wg in Rom erſcheinen mußte, ift leicht zu denken, und es darf 
deher au Wunder nehmen, daß der Pabſt in der angeblid von ihm ſelbſt con- 
| — He hg genen ee 
ibm et worben war, daß fie „tenebrosam ad errorem omnigenum yiam molitur, in 
dubie, positivo tamquaın basi omnis, theologicae inquisitionis, a —— 
| BEE eRe iReipe, pocmarn ap; Anden. AS diRge peu 
rnaturalium veritatum cognitionem .  (Rheinwald, 1) Be aid 
a für ihn die altherfömmlice Form. ber, Promulgation. durch „öffentlichen 
Don gewählt worben war, weber ber Regierung vorgelegt noch 3 
mitgetheilt worden, ſondern die erſte Kunde von ihm gelangte aus —— in die Rhan⸗ 
abe, mo ex. unter ‚den Anhängern der Hermes’ichen Richtung u genug ſchon 
‚deshalb Beſorgniſſe erregte, weil kurz vor dem Erlaß der Bulle (2. Aug.) Graf 
‚egel geftorben war, und mithin Alles darauf aufam, wer au feine Stelle von bem 
Sapitel werde gewählt werben. Und diefe Bejorgniß erwies fi bald genug, nur zu ſehr 
u ‚begründet, ‚denn am 1. Dec. 1835 wurde der Freiherr Drofte Weihbiſchof von 
Inn Arien — von dem Capitel und zwar im Folge einer 
inwirlun erloren a 
A Schritt hat. Anlaf zu vielerlei Vermuthungen und ungünfligen Deutun 
em gegeben, Wenn indeſſen die Staatsjhrift der Regierung verſichert, daß die perfüns 
ide Frömmiglei des Freiherrn Drofte und deſſen Berbienfte um. das Iuftitut der 
mberzigen Schweſtern den Impuls zur Einwirkung auf die Wahl des, Capilels geger 










— 


612 Droſte zu Viſcheig 


ben babe, fo haben wir nicht nur keinen Grund, nach einer anderen Erklärung zu fuchen, 
fondern wir können bier noch zur Beftätigung bemerken, daß fiherm Vernehmen nad 
ein Wille, der in Werten hingebender Barmherzigkeit des Chriften ſchönſte Bier fand 
und findet und auch nad) biefer Richtung hin ſich ein unvergängliches Gedächtniß bereitet 
bat, auf die Erwählung des Freiherrn Drofte von beſtimmendem Einfluffe gewefen ift. 
Dabei wurde freilich auch erwogen, daß das frühere Verhalten viefes Prälaten wohl Be 
denken zu erregen geeignet ſey. Allein zunäcft hoffte man, daß gereiftere Tebenserfah- 
rungen und bie Hebung chriftlicher Werke milvernd auf ihn eingewirkt haben wärben, umb 
anbererfeit8 wurbe wenigftens in Einem Buntte, nämlich in Beziehung auf die gemifchten 
Ehen, eine Garantie für die Zukunft zu fchaffen verſucht. Der Minifter ließ nämlid 
durch den Domberrn Schmülling dem Prälaten Die Frage vorlegen, ob er, im Ball 
er auf einen bifhöflihen Stuhl erhoben werden würde, nicht allein das in Betreff der 
gemifchten Ehen getroffene Uebereinlommen vom 19. Juni 1834 nicht angreifen ober um 
ſtoßen, ſondern vielmehr folches anfrechtzuerhalten und nach dem Geifte der Verſohmmg, 
ber es eingegeben habe, anzuwenden bereit und befliffen feyn werde? Hierauf antwortete 
berfelbe: mbaß er ſchon lange gewänfcht habe, es möge fich ein Weg finden laſſen, die 
überans fchwierige Angelegenheit der gemifchten Ehen zu befeitigen; daß er mit Frenden 
die Erfüllung dieſes Wunfches vernommen habe, und daß er ſich wohl hüten werde, jene 
gemäß dem Breve vom Pabſte Pius VIII. darüber getroffene und in ben benannten vier 
Sprengeln zur Bollziehung gelommene Vereinbarung nicht aufrecht zu erhalten, ober gar, 
wenn ſolches thunlich wäre, anzugreifen oder umzuftoßen, und daß er biefelbe nach dem 
Geiſte der Liebe und der fFriebfertigleit anwenden werde⸗ (Kheinwald, II. 318. 320.), 
und es fchien alfo, daß man wenigftens in dieſem einen Punkte des Friedens gewiß fern 
Tonne. Wie Bitter diefe Hoffnung der Regierung getänfcht worben ift, wird uns fogleid 
entgegentreten. Es waren damals böfe Zeichen am Himmel, das rothe Buch hatte über 
den Staat fein Zetergefchrei erhoben und den Kampf der Majeftät ver Kirche gegen bad 
Majeftätsrecht des Staates verkünvigt, in welchem auch der neuerwählte Erzbifchof eim 
folgenreihe Rolle fpielen follte. 

ALS derfelbe fein Regiment antrat, wurde den Diödcefanen fofort das Wehen eine 
anderen Geiftes fühlbar. Es war nicht mehr jene weltmännifche Freundlichkeit um 
Klugheit, welde das Regiment führte, fondern ein fchroffes herriſches Weſen ohne Ge 
duld und Liebe, und ein unbeugfamer Widerwille gegen den verftorbenen Erzbifchof um 
defien Werke. Wir müſſen e8 uns verfagen, die Züge, welche als Beweiſe für viefes 
Urtgeil in nicht geringer Anzahl veröffentlicht worden find, hier wiederzugeben; ımb ent 
halten uns namentlid von einer um Oftern 1837 angeblich zu yon chez Jules Charlier 
erſchienenen Commonitorium ad archiepiscopum Coloniensem Gebrauch zı machen. 
Dagegen können wir nit umbin aus einem Berichte, welchen das Metropolitancapitd 
am 22. Nov. 1837 an den Pabt erftattet hat, die folgende Stelle auszuheben, welche 
eine offenbar ſehr milde Karakteriftit des Prälaten enthält: „Paucis fere ad eum aditus 
patebat; plurimis ac doctioribus peritioribusque viris diffidere eorumque consilia sper- 
nere videbatur, quum ipse vel ob solam jam aetatem provectam administrandae tam 
amplae eique minus notae dioecesi solus vix sufficere posset; plures atque imprimis 
presbyteros juniores morosius et minus caconice tractabat,... pluraque prius ac prae- 
cipue ab antecessore piae memoriae ad utilitatem et gloriam ecclesiae catholicae bene, 
legitime ac laboriose instituta turbare conabatur, ita ut ejus administrandi ratio non 
aedificandi stadium sed quasi destruendi speciem prae se ferret* (Rheinwald III. 556.). 
Diefe Gemüthsrichtung trat denn auch befonders im Verfehr mit der Staatsregierung 
gerade jo hervor, wie died früher gefchehen war; ja unter der Einwirkung einer afceti- 
ſchen Frömmigkeit, welde oft genug den Blick verengert, hatte fie ſich wefentlich ver- 
ſchärft und verbittert. Auch jet wieder waren die gemifchten Ehen der Stein tes An 
ſtoßes, und die Regierung fah ſich oft genug veranlaft, den Erzbifchof an bie Conven⸗ 
tion zu mahnen, deren Billigung bie Bedingung feiner Erhebung gewefen war. Zundchſt 
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zum ftellte verfelbe vie Gültigkeit der Vereinbarung und der auf fie gegründeten In⸗ 
Aruktion nicht in Abreve, fondern er nahm nur in einzelnen Punkten eine veränderte 
Auslegung iu Anſpruch, wie dies z. B. noch eine an ven Aachner Domprobft Cläſſen 
gerichtete Verfügung vom 25. Dez. 1836 barlegt (Kheinwald II. 866.). Später aber 
ſprach er es ohne Rüdhalt aus, daß er die Inſtruktion nur befolgen werde, foweit fie 
dem Breve gemäß fen, während er das von ihm dem Dlinifter gegebene Verſprechen 
darch die Behauptung zu entkräften ſuchte, daß er die Convention gar nicht gelannt und 
ur der Verſicherung des Miniſters, diefelbe fey in Gemäßheit des Breve verfaßt, 
Glauben geichentt habe (vgl. die Schreiben an den Grafen Stolberg vom 18. Sept. 1837 
und an ben Minifter v. Altenftein vom 31. Oft. veffelb. Jahres bei Rheinwald II. 
44, 447.). Wie fehr diefes Verfahren den Unwillen der Regierung erregt habe, werben 
wir fpäter fehen; hier aber müflen wir noch bemerken, daß der Erzbifchof in der Reak⸗ 
kon gegen das von der Regierung mit fo großer Mühe zu Stande gebrachte Werk nicht 
allein ftand; denn ſchon im Mai 1836 hatte die Afchaffenburger Kirchenzeitung durch 
Mittheilung einer offenbar aus der Inſtruktion an die General» Bicariate gejchöpften 
„Disciplina arcana neoterica circa matrimonia mixta® Lärm gejchlagen (Rheinwald 
IL 317.) und der römiſche Stuhl hatte noch einige Monate früher in einer an ben preu- 
hiſchen Mlinifterrefidenten gerichteten Note vie angeblich von dem verftorbenen Erzbifchofe 
unterzeichnete Inſtruktion zum ©egenftande einer Beſchwerde gemacht, auf welde ver 
Minifter am 15. April nur zu erwidern ſich veranlaßt fah, daß eine von bem Erzbifchof 
den Suffraganen ertheilte Inftruftion nur in der Einbildung oder Bosheit des Denun⸗ 
zianten eriftire, und daß, wenn die Bifchöfe fich über die Ausführung des Breve verftän. 
bigt hätten, es ihre Sache ſey, davon dem Pabſte Rechenſchaft zu geben *) (Rheinwald 
U. 321 ff.). Und eine Communilation nach diefer Seite hin fand wirklich ſtatt, indem 
auf VBeranlafiung des Miniſters ſowohl der Erzbiſchof als feine Suffraganen Schreiben 
an den Pabft richteten, deren Zweck es war, fein durch irrige Nachrichten und boshafte 
Buträgereien aufgeregted Gemüth zu beruhigen (Nheinwald II. 349 ff.). Indeſſen 
war auch diefer Schritt nicht von Erfolg, ja wir bürfen annehmen, daß gerabe die 
Stimmung des römischen Hofes dazu beigetragen habe, ben Erzbiſchof in jenem ſich 
immer mehr verjchärfenden Wiverfpruche gegen die Convention zu befeftigen. 

Hatte nun fhon die Frage der gemifchten Ehen Anlaß zur Störung eined guten 
Bernehmens gegeben, fo gefhah dies faft nod mehr durch das Verfahren des Erz⸗ 
biſchofs gegen vie Hermefianer. Die Regierung hatte ihrerfeits ſich bemüht, durch bie 
geeignete Einwirkung auf die Bonner Profefjoren eine dem offenktundigen Urtheile des 
Babftes widerſtrebende Lehrweiſe zu hindern, und ber Erzbifchof feinerfeits ließ im An- 
fang die Dinge gehen, ohne irgendwie einzugreifen. Im November 1846 aber begann 
ine Reihe von Maßnahmen, die felbft da, wo fie im Hecht begründet waren, durch 
re Form ſich anftößig und verlegend erwiefen. Zunächſt galt e8 dem Organ der Her- 
mefianer, der Zeitichrift für Philojophie un) katholiſche Theologie, deren Cenfur vom 
Erzbiſchof unter der hier fehr bedenklichen Berufung auf das Triventinum bei Geldbuße 
md Bam in Anfprud genommen wurde (Irenäus ©. 123). Ein anderes Mal 
nußßte fich eine von dem Profeflor Braun vorbereitete Ausgabe der bekannten Schrift von 
Muratori: De ingeniorum moderstione in religionis negotio, eine Cenſur gefallen laſſen, 
ig beren Folge fie gar nicht in der Erzpiöcefe gebrudt werben konnte. Endlich wurden 
im Januar 1837 die Beichtväter der Stadt Bonn inftruirt, ihren Beichtkindern zu eröffe 
wen, daß Niemand die Schriften von Hermes lefen und kein Theolog Borlefungen hören 
dürfe, welche diefen Schriften gemäß feyen (Kheinwald III. 442.). Theils dieſer Vor⸗ 
gang, theild die Einwendungen, welde ber Erzbifhof gegen die Vorleſungen einiger 


°) Die weiteren Verhandlungen zwifchen dem Gefandten und der Kurie darzulegen, gehört 
sit in den Kreis unferer Aufgabe; wir verweifen dephalb nur auf die Noten bei Rhein: 
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Hermefianer erhoben hatte, bewogen die Regierung, durch den Curator der Univerfität 
Bonn den Verſuch einer Vermittlung machen, und namentlih ven Erzbiſchof auf 
fordern zu laffen, daß er entweder die der Hermes'ſchen Irrthümer verpächtigen Pros 
fefforen zum Zwecke ihrer Rechtfertigung perfönliches Gehör gewähren, oder eine fchrift- 
liche Berficherung ihrer Nechtgläubigfeit entgegennehmen over wenigftend ihnen bie Punlte 
bezeichnen möge, in denen er ihre Orthodoxie bezweifle, denn noch war keiner ber ber 
Irrlehre bezüdhtigten Männer von ihm, wie es einer wahrhaft geiftlichen Obrigkeit ge- 
ziemt hätte, näher befragt und zurechtgewiefen worden, obfchon er darum oft gebeten 
worden war. Auch diefer Verfuch, ihn auf den Weg der Gerechtigkeit und Liebe zur lenken, 
blieb jedoch ohne Erfolg, wenn man nicht etwa als foldhen eine Reihe von Theſen gelten 
laſſen will, welde ven zur Seelſorge zu approbirenden und anderen bed Irrglaubens 
verdächtigen Prieftern zur Unterfchrift vorgelegt werden, und, wie e8 ſcheint, ben recht⸗ 
gläubigen Standpunkt gegenüber ven Hermefisnifhen Irrthümern darlegen follten (Theses 
neoapprobandis et aliis presbyteris..... propositae bei Rheinwald III. 461.). Dieſe 
Urkunde war, ganz abgefehen von ihrem Inhalte, fehon von dem formellen Stant- 
punkte aus von nicht geringem Intereſſe, infofern fie die Frage rege machte, ob e— 
einem einzelnen Prälaten wohl geftattet ſey, neben ver offiziellen noch eine zweite allge 
meine Slaubensformel einzuführen. Sie bat aber aud noch anfervem eine große 
Bedeutung, indem fie offenbar die Abficht des Erzbifchofs bekundete, der Staattregie 
rung die Interceffion in einer Frage, die das Schickſal der von ihr früher unter Mit 
wirkung der geiftlihen Obrigleit berufenen Lehrer fo nahe berührte, unmöglich zu machen. 
Sie fordert nämlich von den Prieftern das Gelöbnif des ımbedingten Gehorfams in 
allen die Lehre und Disciplin berührenden Dingen, und das Berfprechen, von dem Er. 
bifehof an Niemand anders als an den Pabft appelliven zu wollen, womit augenſcheinlich 
die Einwirfung der Regierung ausgefchloffen werben follte. Dies freilich war von bem 
römischen Standpunkte aus, weldyer ver weltlichen Gewalt keinerlei Recht im geiftigen 
Dingen zugefleht, nur confequent. Andererſeits aber iſt es in dem beutfchen und im 
franzöſiſchen Staatsrechte von jeher als ein Recht ver Staatöregierungen angefehen wer 
den, in Fällen des Mißbrauchs der Gewalt von Seiten ber Organe des Kirchenregi⸗ 
ments vermittelnd einzufchreiten, und um fo weniger war es der Regierung zu verdenken, 
daß diefer Schritt des Erzbifhofs in ihr nicht geringe Beforgniß erregte, als er 
gegen Ende Mai ihr bekannt wurde. Und dazu hatte fich inzwifchen noch anderweite 
Beranlaffung genug gefunden, denn in Bonn fteigerte fidh die Aufregung immer mehr, 
und nur nothbärftig wurde die Ruhe äußerlich dadurch erhalten, daß die Regierung ben 
Profefloren und Lehrern beider Richtungen das Verfprehen abnahm, fi bei allen Hand⸗ 
fungen ihres Lehramt der Erwähnung der Hermes'ſchen Schriften und ber päbſtlichen 
Bulle, fomwie jeder Polemik für oder wider das Hermes’fche Syſtem zu enthalten (Rhein 
wald II. 442.). Dazu kam das fortgefeßte, jeder Berftänbigung unzugängliche Ber 
halten des Erzbifchof8 gegen die Lehranftalten der Diöcefe. Derjelbe hatte einigen 
Studirenden eröffnet, daß von ben der Theologie Befliſſenen feine andere Borlefungen 
als die des Theologen Klee und des Kanoniften Walter gehört werben bürften, und 
die Folge viefer Weifung war ed, daß im Anfange des Sommerhalbjahrs die Alummen 
des Conviktoriums, als ihnen die von ihnen zu hörenden Borlefungen bezeichnet werten 
ſollten, gegen die Weifungen ihrer Lehrer ſich ungehorfan bezeigen und ſchließlich Bid 


auf Wenige austraten. Im ähnlicher Weife wurde das Priefterfeminar in Köln geſtört, 


indem der Erzbifchof die VBorlefungen zum größten Theil unterfagte, und dafür in feine 
eignen Kurie durch zwei Kölnifche Priefter den Alumnen Vorträge halten ließ, weld 
der Oberpräfident inhibirte, weil für die beauftragten Yehrer die Approbation ber Staat® 
regierung nicht nachgefucht worden war (Rheinwald II. 501.) 

Während fi fo die VBerhältniffe mehr und mehr verwidelten, hatte die Regierung 
es nicht verfäumt, auf vertrauten Wege an den Prälaten manderlei Vorftellungen m) 
Warnungen richten zu lafien, und als fie noch zuletzt ven damaligen Regierungspräft 
venten zu Düffelvorf, Grafen Stolberg, mit einem Vermittlungsverfudhe beauftragt, 
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geigte‘ fie ſchon durch die Wahl diefes dem Bifchofe befreundeten Dannes, wie ſehr fie 

Be. ahme geneigt m Im der That ſchien es denn auch, als ob diesmal ihre 

Erfüllung gehen follten, denn ber * Tieß 1 nt ee 
Abkommen geneigt 





























der Megierumg nicht vorgelegten und nicht pubfigirten pähftlichen Eriatz fonderm und 
den Index librorum prohibitorum erfolgt wäre (mas befanntlidy bereit8 am 7. Yan. 1836 
zeſchehe * ne I. 1.). Um vieles fhwieriger war es, über den zweiten 
wtpuntt zu einer felbft nur vorläufigen Einigung zu gelangen. Indeſſen öffnete fi) 
) langen mühfamen Verhandlungen, im denen die Unverföhnlichkeit der beiderfeitigen 
fopumkte deutlich genug zu Tage getreten war, auch bier eine gänftigere Aueſicht, 
der Erzbifhof in einer unter Mitwirkung bes: Minifterrefidenten Bunſen am 
abgehaltenen Conferenz ſich bereit zeigte, dem Grafen Stolberg Ye are ” 
er die gemäß dem Breve und der Inftruftion an das Generalvicaria 
en ar laffen und in dem dadurch Tehgehalien Gift 
werbe (vgl. das Protokoll bei Rheinwald II. 438.). Schon am 
olgenven Tag erflärte er aber, daß er ſoviel möglich das Breve und die Inſtrultion 
folgen, wo aber beide nicht zur vereinigen ſeyen, ſich nach dem Breve richten merbe. 
Zugleich lehnte er jede weitere mündliche oder fehriftliche Beſprechung über dieſen Gegen- 
fand ab, weil er von der gegebenen Erklärung nicht abgehen fünne, und ſich nicht in 
ven Fall ſetzen wolle, auf feinem Todtenbette widerrufen zu müſſen, wie dies ſchon im 
ee 1836 der Trier'ſche Bifhof von Hommer getham hatte (Rhein- 
: 358,). Nachdem im dieſer Weiſe die Verhandlungen ſich zerfälagen kr 
machte der Minifter am 24, Oft. einen legten Verſuch im einem ernften Schreiben, wel⸗ 
jed be Be an das von ihm gegebene Berſprechen mahnte, ihm bie Unvereinbar- 
feines Standpunktes mit ven Pandesgefegen und dem Gtaatsintereffe darlegte, und 
die Refignation ald das Mittel, den beſchloſſenen Repreſſibmaßregeln zu 
——8 (Rheinwald IIL 445.). Aber auch auf diefe letzte Eröffnung 
ai abweifend, indem er zunächſt geltend machte, die Hermes'ſche An- 
genheit ſey rein kirchlich. In Beziehung auf die Controverfe wegen der gemifchten 
ven wieberholte er, unter Bezugnahme auf die Pflicht des: biſchöflichen Amtes, feine 
ärum J vom 17. Sept., mit der Behauptung, in dem vor feiner Wahl von ihm ge- 
| n Verſprechen fey von der Inſtruktion an die Generalvicariate gar nicht die Rede 
m. Endlich nahm er für ſich die Gewiffensfreiheit in Anſpruch und verwahrte 


freien Ausübung der fatholifchen ae eRL u er, unter Ablehnung der ihm 
Be Aatbnitverlegung, im weltlichen Din gen Mr adobe — 
— — die Dinge ſich raſch ihrem Erbe Der Beslat * am W. 
— abgeführt und ein Publicandum der Miniſter ver geiſtlichen Ange- 
| ‚Yuftiz und des nern legte die Gründe biefer Mafregel dar und 
zugleich unter Androhung von Strafen den Geſchäftsverlehr zwifchen dem Erz- 
— — Dibceſe (Rheinwald TIL 447.). Demnäcft pußlieirte 
die Regierung am 26. Nov. eine urkundliche Darlegung des Sachverhältniſſes wg 
ey. während nur wenige Tage fpäter ver Pabſt in einer feierlichen Allo- 
eution feinen: Schmerz liber die der Kirche angethane Unbill befundete (Rheinwald 
m. 5). Daneben erfchien von Seiten des römifchen Hofes eine Staatsfchrift, welche 
ne widerlegen follte und mit Geſchid die wunden Stellen in bem Ber- 
anbentete, Das Bolt ſelbſt blieb — obſchon es am Verſuchen zur 
regung ing ni ft, eg nr zubig, —* — nn ahnen un 
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die Maſſen fo zu fanatifiren, wie dies fpäter und zwar gerade mit Hülfe ver von uns 
geſchilderten Ereigniffe geſchehen iſt. Deſto lebhafter war der Kampf im Gebiete ber 
Literatur, und in mehr als zweihundert größeren und Meineren Schriften wurde die 
große und ſchwere Frage, wo das Recht liege, vom Standpunkte bald des kanoniſchen 
Rechts, das jeden Frieden mit dem Staate, der nicht eine Unterwerfung vefjelben ift, 
ausfchließt, bald des abftralten Jus circa sacra und der Polizei behandelt. Die einen 
(voran der Altmeifter der Romantik, Görres, im „Athanafins«, Regensburg 1838) 
umgaben ven Prälaten mit ver Glorie des Märtyrertyums; und gerade entgegengeſetzt 
züchtigten Andere ihn und feinen Caplan Michelis als die Erzfeinde und Verderber 
des gemeinen Weſens. Der Leptere, ein unbeveutenver junger Priefter, hatte einige Je 
fuiten in der Erzdiöſe habilitiren wollen (Rheinwald II. 464.), und es war darüber 
ein großer Schred‘, der mefentlich auch dazu beitrug, einem Theile der Gegenfchriften, 
befonder8 von evangelifher Seite, jene unfruchtbare Richtung zu geben, bie anftatt 
gründlich die Thatfachen zu prüfen und mit dem Rechte zu vergleichen, vielmehr Alles 
gethan zu haben glaubt, wenn fie dem Gegner die Stihmorte Fefuitismus und Ul— 
tramontanismus entgegenwirft. Wir nun unfererfeitS hoffen, im Verlaufe dieſes 
Artikels bewiefen zu haben, daß wir diefen Standpunkt nicht theilen. Andererſeits aber 
dürfen wir auch nicht in umfaffende rechtliche und politifhe Erörterungen eingehen, für 
die e8 hier an Raum gebridt. Wir begnügen uns alfo mit den folgenden Bemerkungen, 
indem wir, foviel die perfönliche Seite der Frage anlangt, lediglich auf die vorſtehende 
Darftellung vermweifen. 

ALS die Regierung zu dem außerorventlichen Mittel ver Wegführung des Erzbifchoft 
griff, vollzog fie einen At, ven fie zu ihrer Selbfterhaltung für nöthig hielt, und eb 
war dies nichts Neues und Unerhörtes, wie dies die Geſchichte an die Hand gibt. Die 
römifche Kirche nimmt für fich Die völlige Selbfiftänpigkeit und Unabhängigkeit von dem 
Staate in Anfpruh, und menn fie dabei dem Staate in weltlichen Dingen unterthänig 
zu ſeyn verfichert, jo thut fie Dies eben nur mit dem Vorbehalte, felbft beftimmen zu 
wollen, wo ihr Gebiet aufhört und das des Staates anfängt. Wenn nun dagegen ber 
Staat fi regt, und zulegt bie höchſten Prinzipien des Staate8 und der Kirche in Cem 
flict fommen, fo kann, da e8 für diefen Grenzftreit feinen weltlihen Nichter gibt, nm 
die äußere Macht des Staates entſcheiden und es kann hier auch zu einer thätlichen Hin 
derung ftaatsfeinblichen Gebahrens kommen. Ein folder Schritt ift aber mit ſchwerer 
Berantwortlichleit vor Dem verbunden, der die Duelle aller Macht ift, und er fell 
daher nur vorgenommen werben mit Furcht und Zittern und mit dem ungetrübteften 
Bewußtſeyn des eigenen Rechts, der eigenen Kraft und der unvermeiblichen Nothwendig⸗ 
feit. Im vorliegenden Falle nun war fiher Vieles vorhanden, wa® die Berührung mit 
dem Prälaten unleivlih madte, ja e8 war augenfcheinlih, daß auf ein friebliches Aut 
kommen mit ihm nicht gehofft werden dürfe. Hinwiederum hatte aber aud) der Stand- 
punkt der Regierung feine ſchwachen Seiten. Zunächſt in der Angelegenheit der gemifchten 
Ehen hatten die offiziellen Kundgebungen berfelben dem Erzbifhof den Bruch der von 
ihm vor feiner Erwählung gegebenen Zufage als Hauptſchuld angerechnet. Allein wenn 
wir auch anzunehmen geneigt find, daß derſelbe jenes Berfprehen ohne Rückhalt und mit 
voller Kenntniß des Sachverhaltes gegeben habe, und daß feine fpätere Erklärung um 
ein Verſuch gewefen fey, fih durch eine Fünftliche Deutung darüber hinwegzubelfen: 
immer war es bevenflih, darauf in juriftifcher Weife allein den Nachdruck zu legen, 
währen der Gegenftand der Zufage, die Convention über die Ausführung des Breve, 
zu fo vielen Zweifeln Beranlaffung gab. Und wenn ferner das Verhalten des Erzbifcoft 
gegen die Hermefianer beſonders deßhalb gerügt wurde, weil die Bulle Dum acerbier- 
mas, auf welches vafjelbe ſich gründete, der Regierung nicht vorgelegt und demnächſt 
nicht förmlich publicirt worden fey, fo konnte wohl ver Zweifel entgegengehalten werben, 
ob wohl diefer formelle Standpunkt hier, wo es fih um bie Lehre handelte, eine gan 
ausreihende Stütze varbiete, und ob nicht jever andere Erzbifchof, wenn aud in ange 
mefjeneren und fchonenveren Formen, in gleicher Weife ſich mit dem Stantögefee in Wiher 
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en würde. Zu der römiſchen —— äl finde 














+ B. im der Inſtruktion, 
Awecte einer oben aud) erwähnten. ——— ertheilte,) ir Dreh 6 Aenbie 
Staatsrecht wejentlic auf der Einheit der höchſten Gewalt beruhe, und auf dem äußeren 
Gebiete des freien menſchlichen Handelns allein der König vie oberfte Quelle aud des 
geiſtlichen, d. i. des kirchlichen Rechts fey, fo daf ver geiftlihe Obere nur mit feinem 
Borwiſſen und feiner Zulafjung das kirchliche Leben durd Gebot und Satungen be» 
Rinmmen Töne (Mheinwald II: 509.), fo mochte dies zwar der Lehre der Schule 
rechte umd —— NEBEN: ginn Veen 06 
—— werden. — sich | un 
ng durften ſonach an die Wegfuhrung des Enziſhoſe wohl ſchwere Be⸗ 
zuiffe geknüpft werden. Dieſe ſind denn auch reichlich in Erfüllung gegangen, denn 
unächſt war dies bie —— —* jener oft nahezu an ven Wahnwitz ſtreifende Fana— 
——— die proteſtantiſche Regierung und vie evangeliſche Kirche hervorgerufen 
—— jegt zuweilen von katholiſchen Schriftſtellern als ein erfreuliches Zeichen 
| ‚firdlichen Lebens gepriefen wird, während er body nur ein ſündhaftes 
fie der Gebote der Religion und Sitte war. Werner aber, und dies war bas 
Ge. vermochte die Regierung nicht, die eingenommene Pofition zu behaupten; 
indem fie aljo zurüdzugehen genöthigt war, ftärfte fie die Neaftion ver triumphirenden 
Kirche und gab dadurch Veranlaffung, daß eine Geftaltung, die zu ihrer Entwidelung 
de Zeit gebraucht hätte, fo gezeitigt worden ift, daß fie ſchon nad) Ablauf 
eines Jahrzehnt der Kirche als eine willlommene Frucht zufallen konnte. Der Kölnische 
en ſonach eine wichtige Phafe in ver Geſchichte des: Verhältniffes zwiſchen 
Kirche, Der alte Begriff des jns circa sacra iſt in ihm nicht ‚bloß im 
— geworden; der Staat hat ſeitdem auf viele wichtige Rechte über 
Bee ins und ſich nur das Recht ver Nepreffiomafregeln vorbehalten, deſſen 
Jenährung erjt nody zu erwarten fteht, Dieje günftige Yage wollen wir der latholiſchen 
vefterfirdye nicht mißgönnen, Wohl aber dürfen wir wünfden, daß audy ber evam: 
geliſch wie: aller Lande in ihrem engeren und befcyeiveneren Gebiete nicht die > 
beit won der Staatsaufſicht, welde fie nicht begehrt, fondern vie Freiheit von ben 
Feſſeln des Territorialismus gewährt und daß fie namentlich durch vie regte Verfaffung 
re den Eir flüſſen politiſcher Wechſelfalle geſichert werde, die nach Umſtänden ihrem 
Regiment heute eine orthodoxe, morgen eine liberale und übermorgen eine ungläubige 
Richtung geben fönnen. Wir enthalten uns indeffen, diefe Seite der Betrachtung hier 
weiter zu verfolgen, und wenden uns vielmehr zu dem gehdichtlichen Zeile une A 
gabe zurüd, um demnächſt unfere Darftellung zu ſchließen. | 
Nachdem der Erzbiſchof nad) Minden abgeführt worben, wählte. das Cepitel Kae 
—— auf die hier entſcheidende Stelle des kanoniſchen Rechts einen Verweſer (vi- 
eapitularis) zur Verwaltung der Dibceſe, und es entſtand dadurch mod) eine 
lung von Intereſſe, indem ver Pabft in dem Breve Ad acerbissimum 
vom 26. Dez diefen Schritt zum höchſten mißbilligte (vgl. die Schrift: Das Metro» 
politan-Domcapitel zu Köln im feinen Rechte, Köln 1838). Seitdem wurde alfo das 
b nt Durch den Generalvicar bes Erzbiſchofs fortgeführt, während ber Letztere ſtill 
nach feiner aſcetiſchen Weife fromm in Minden und feit 1839 in Münfter Iebte, 
a de wenden ihm verftattet worden war. Inzwiſchen war einer der haupt- 
befeitigt worden, indem eine Cabinetsorbre vom 28. Jun. 1838 
i Müller, Lexikon des Kirchenrecht u. d. Art. Ehen, gemifchte) erklärt hatte, 
$' den Geiftlicyen nur ımterfagt fey, fi ein fürmliches Verſprechen über die Er- 
—— eier in der fatholifchen Religion geben zu laffen; dagegen feyen ihnen 
beſcheidene Erkundigungen nicht verboten, und, wenn fie bie katholiſche Trauung nicht 
vornehmen zu dürfen glaubten, habe zwiſchen ihnen und ven Tatholifcen Brauttheilen 
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mit Ausſchluß alles Verfahrens bet ven Staatsbehörden lediglich der Diöceſanbiſchof zu 
entſcheiden. In gleicher Weife war auch der zweite Streitpunkt befeitigt, da bie meiften 
Hermeflaner fi dem Ausſpruche des Pabites unterwarfen,; Undere wenigſtens eine pole 
miſche Stellung nicht behaupteten. Endlich hatte Friedrich Wilhelm IV. im Nov. des 
Jahres 1841 den Erzbifhof in einem eigenhändigen Schreiben über den Vorwurf an 
politifchsrevolutionären Umtrieben Theil genommen zu haben beruhigt; auch waren fon 
vorher in Betreff des Verkehrs mit dem Pabfte und des PlacetS der bifchöflichen Ber- 
fügungen Anordnungen getroffen worden, welde deutlich ven edlen Willen Gerechtigkeit 
zu üben befunbeten. Dagegen wurde eine Rehabilitation des Erzbifchofs nicht gewährt, 
vielmehr vereinigte man ſich, wie verlautet, unter bayrifcher Vermittlung dahin, daß ber 
Erzbifchof ven Bifchof von Speyer, v. Geiffel, als Coadjutor mit dem Recht der Nachfolge 
annahın und ihn durch einen Hirtenbrief einführte. Seitdem trat verfelbe nur noch als 
Schriftfteller hervor, indem ex im Jahre 1843 ältere Prebigten und eine Schrift mleber 
ben Trieben unter der Kirche und den Staaten" erjcheinen ließ, die den Standpunkt der 
Abhandlung von 1817 über die Keligionsfreiheit, obfhon ohne allen Anſpruch auf willen 
f&haftlihe Haltung, fhärfer ausprägt und weiter ausführt, und wegen einiger zelotiſcher 
Aeußerungen gegen die evangelifche Kirche bereits erwähnt worden ift. Im Jahre 1844 
ging er (zum britten Mal) nah Rom und foll von dort fehleunig abgereist ſeyn, um 
ber ihm zugedachten Cardinalswürde zu entgehen. Im Jahre 1845 enblih iſt er 
(19. Dt.) geftorben, und der Pabſt hat ihm in feierliher Anſprache nachgerühmt, daß 
er durch den Glanz feiner Tugend ver Welt, ven Engeln und ven Menſchen zum 
Schauspiel geworben ſey. Die vorftehende, mit dem redlichen Streben nad Wahrheit 
und Gerechtigkeit verfaßte Darlegung wird unfere Leſer in den Stand fegen, vice 
Urtheil zu prüfen. 

Drufen, ein durch erfolgreiches Streben nad politiiher Unabhängigkeit bemerken& 
werthes, in der neuern Gefchichte des osmaniſchen Staates viel genanntes tapferes Berg 
volt, welches mit den fogenannten Maroniten gemeinschaftlich ven Libanon bevöllert, 
zuglei aber audy eine merfwürbige, dem Islam entiproffene, ibm jedoch innerlich gam 
entfrembete religiöfe Gemeinfchaft bildet. Weber Urfprung und Abftammung diefer immer 
hin ungewöhnlihen ethnographifhen und religionsgefchichtlihen Erſcheinung ſchwanlen 
die Anfihten, eben deßhalb, weil die zwei verjchievenen, vabei in Trage kommenden 
Momente meiſtentheils nicht gehörig gejchieven werden. Am meiften bat natürlich bie 
Meinung für fih, daß der Kern ber heutigen ‘Drujen, welde am Libanon und m 
defien nächfter Umgebung wohnen, ebenfo wie die mit ihnen in bunter Mifchung ange 
teoffenen Maroniten wirkliche Nachkommen ver alten Syrer find, wobei zeitweife Ver⸗ 
bindung mit einzelnen Gliedern fremder Völter, beſonders aber wohl arabifcher Stämme 
nicht audzufchliegen feyn wird. Denn gerabe Bergbemohner behaupten ihre urfpräng 
Iihen Wohnfige am leichteften und längften. Obwohl fi Kreuzfahrer in dieſer Gegen 
anfiebelten, ift body die Behauptung, daß die Drufen Nachkommen der franzöfljce 
Kolonie eines Grafen Dreur ſeyen, rein aus der Luft gegriffen. Das Gebiet des Drw 
fenvolfes wirb zum osmaniſchen Paſchalik von Alta gerechnet, umfaßt das äußere Wej⸗ 
gehänge des Libanon, fowie faft den ganzen Antilibanon und erftredt fi, in der Kid 
tung von N. nad S., von Beirut bi8 Sur (bis zum alten Tyrus) und in der Richtung 
von W. nah O., vom mittelländifchen Deere bi8 Damaskus. Die Refidenz des pol 
tifchen Oberhauptes, bes Großemirs, ift zu Deir el Kammar (Klofter des Mondes) in 
der Provinz Schuf, das geiftlihe dagegen, der Scheifh der in bie druſiſche Lehre Ei 
geweihten (Sceith el Okkal oder el Dful), wohnt nicht in demfelben Orte, kommt abe 
häufig dorthin. Im Hauran (dem Auranitis der griechiſchen Schriftfteller), öſtlich ven 
Paläftina, vermehren fi die Drufen in neuerer Zeit fehr beträchtlich; andy um Safe, 
im eigentlichen Paläftina, wohnen dergleichen. In Aegypten, wo der druſiſche Religions 
glaube zuerft hervortrat, ſoll es, 3. B. in der Umgebung von Kairo, nod jegt ber 
gleichen geben, aber fie halten ſich in tieffter Verborgenheit, weil fie hier nur als ver 
haßte Selte erfcheinen und ver weltliche Arm fie leicht erreichen Tännte, - Am Libarce 
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fie eben nicht vote ne range ſondern Er eine energiſche, freiheitslieben 
In. einem ihrer Lehrbi mirb.baben auf die Frage: Bat en m 
erllär: * iſt ein Satan und Hurenfohn,« ‚ein anderes 
—— ni dem Evangelium, welches bei den Chriſten ift und mas fagen 
‘ babon: dahin beantwortet: Das Evangelium iſt wahre wm ſ. w. rm 1m” 
Die theologiſche Encyklopädie nimmt natürlich nur darum und nur i weit 
Intereſſe an —— als fie eine eigene Religionspartei ausmachen, ob 
wunderlicher Durchkreuzung mit Chriſten zuſammenwohnen und durch vielfachen, zeitweiſe 
inni Bear benjelben nahe —2 re rn ‚äußern. ice wife, 
en barftellen und be aud) von m,» welche en, 
——— Glauben 

































nach Druſen ſind, dafür gehalten werden müſſen, ſind ſie im 
em doch gegen das Chriſtenthum, wenn auch nicht gerade freundlich, wenigiend viel 
eniger feindlich geſinnt, als gegen den Islam, von welchem fie, obſchon als ein häß— 
licher Auswuchs, ausgegangen ſind. Schon dieſer Umſtand ſichert ihnen die beſondere 
—— europaiſchen Chriſtenheit, zumal wenn man bedenlt, daß. noch in 
hochgebildeten Zeit auf ber andern. Halbkugel unfever Erde durch die Mormo- 
men dem hriftlihen Namen eine ähnliche Schmach, wie feit dem 11. Jahrhundert dem 
lan durch die Drufen angethan wird. Auch der Geiftesprogeß, welcher. fid in der 
Entwidelung des druſiſchen Dogma’s und feiner inneren Bewegung ‚tundgibt, iſt ein 
—— Beiſpiel dafür, daß ein an ſich richtiger, Gedanle, wenn er einmal auf 
Abweg ſich verlaufen hat und dabei bis zur äußerſten Conſequenz aus- 
‚wird, zulegt geradezu in Albernheit und Unfinn umfclägt. Erwägt man mun 
—8* daß hier ein furchtbarer, frevelhaft genährter Irrtum ſchon mehr als acht Jahr⸗ 
—— Opfer gefunden hat und immer noch findet, daß er ſie gerade unter dem 
hter maßigſten, ausdauerndſten und gaſtfreieſten Kriegervolle an ſich lettet, daß 
* feinen Opfern mit einer, Zähigkeit und Hartnädigkeit feſtgehalten wird, 
einer befferen Sadye würdig wäre, aud durch eine zahlreiche und eigenthümliche 
— welche zwar fremden Bliden verborgen gehalten wird und nur durch zufällige 
wg europäiſch- chriſtliche Hände gefallen ift, entwidelt, begründet und gegen 
d innere Feinde lebhaft verteidigt wird, fo begreift: ſich leicht, wie faft Jeber, 
ina's und Syriens Boden betritt, das geheimnifpolle Dunfel, in welches bie 
ee ſich bis jegt nod) immer zu hüllen vermodt ‚hat, vollends zu zerftreuen 
in ber Pegel freilich ohne allen Erfolg. ‚Denn die Mitglieder: biefes Ge⸗ 
8 haben ihre beſtimmten Erlennungszeichen, welche zwar jet zum Theil aus 
— zu entnehmen, denen aber, welche jene Gegenden beſuchen, ‚gewöhnlich 
kanı find, fo. daß fogar ein J. L. Burdhardt,. ald ex von einem Drufen in 
Beziehung ausgeforſcht wurde, den Zwed ber an ihn gerichteten Fragen nicht 
ahnte (I avels in Syria p, 305, in der deuiſch. Ueberſ. ©. 474). Darum erklärt fogar 
4. Wolff (Reife in das gelobte Sand S. 232), welder in einer guten. Monographie 
Die Drufen und ihre Vorläufer, Ypz. 1845. 8.) feine Vertrautheit mit dem fraglichen 
) genftande tund gethan hat: „Weber bie Religion ber Drufen babe ich. weber in ‚Has: 
ein, einem Hauptfige der Drufen, noch ſonſt auf dem Libanon etwas Näheres oder noch 
Richtbelanntes erfahren können; denn bie Drujen find in Hinſicht ihrer Religion höchſi 
rücthaltend; wenn man aber Chriften oder Muhammedaner nad der Religion ber 
Druſen fragt, erhält man nie eine andere Antwort als bie, baf bie, Die gar 
keine —— haben.“ Die Erlennungezeichen —— in der — ieh 





Borfid ——— da fie ſich nicht felten nur den Schein des Mehr geben, 

| —— Die neueſten beachtungswertheften Verſuche find Chur- 
ill, Mount: Lebanon: a Ten Year's residence from 1842 to 1852; describing the 
(manvers,, ‚customs ‚and religion. of ‚the, inhabitants; with a full and correct account of 
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the Druse religion and containing historical records of the Mountain Tribes. (Lond. 
1853. 3 Vols. 8.) und G. W. Chasseaud, the Druses of the Lebanon, their manners, 
customs and history. (Lond. 1854). Bon ben Berichten früherer Reifenven find Carſten 
Niebuhr (Reifebefchreibung v. Arabien. 2 Th. ©. 428 fg.), Bolney (Voyage en 
Syrie eto. T. II. p. 37 sq.), 3.28. Burckhardt (Travels in Syria and the holy Land, 
p. 193 sq., deutfche Ueberf., beforgt v. Gefenins, S. 317 fg. und Anmerk. ©. 523 ff.), 
Robinfon (Paläftina und die fünlich angrenzenden Länder. 3 Bo. ©. 752 fg.) und bie 
anonyme Schrift: ‘Die heutigen Syrier od. gefellige und politische Zuftände der Eingebornen 
in Damaskus, Aleppo und im Drufengebirge (Stuttg. u. Tüb. 1845) vorzüglich enıpfeh 
lungswerth. In allernenefter Zeit ift hier und da bei wohlmeinenden Menſchenfreunden, in 
chriſtlich geſinnten Gemüthern, bei redlichen Apofteln europäiſcher Civilifation, aber auch 
bei Eurzfichtigen Polititern und unkundigen Stimmführern aller Art die ven Drufen fchmei- 
helbafte Anficht aufgetaucht und des Breitern aufgeführt, fie möchten nebft ven Maroniten 
in dem bald zu verhoffenden Erneuerungsprozeß des Orients, insbeſondere des moslimi 
fhen und nody fpezieller im türkifchen Reiche ein bedeutendes, die geiftig verfommene und 
fittlich verderbte Maſſe wohlthätig durchdringendes Ferment bilven. Inwieweit viefe kühne 
Erwartung wahr und beredhtigt genannt werben könne, wird ſich für den ruhigen und be 
fonnenen Beurtheiler aus folgender Darftellumg fehr leicht ergeben. Erfüllte fie fi wirt 
lih, was nicht beſonders wahrſcheinlich ift, fo geſchähe es eben nicht Durch den Slar 
ben der Drufen, fondern troß dbefjelben, weil Gottes Wege oft wunderbar fim 
und „fein ift, der da irret und der da verführet.«“ 

Schon der Name Drufen (eigentlich Durus) war feinem Urfprimge nad Biel 
nit Har nnd wurde daher fehr verfchieden abgeleitet. Er kommt unftreitig von Mr 
hammed ben Iſmael Darafi ber, welcher zuerft öffentlich zu behanpten wagte, im vem 
fatimidifchen Chalifen Hakim Biamrillahi fey die Gottheit in fichtbarer Geftalt erfchienen. 
Nah den Religionsbühern ver Partei felbft kann diefer Dann zwar fonft feine große 
und lange Wirkſamkeit gehabt haben, und trat fehr bald in den Hintergrund gegen 
Hamfa, den eigentlihen Schöpfer und Begründer des Glaubensfyftens. Aber infefem 
feine Kedheit den Hauptſatz der Partei öffentlich aufftellte und vertheidigte, Tonnte von 
ihm ihr auch der Name werten. In offenbar gezwungener Weife wird der Name von beu 
druſiſchen Schrififtellern felbft vom arabifhen Verbum darisa (mit Se) abgeleitet, deh 
er "in Befit (des Glaubens) Gejegte« bedeute, oder find diefem Worte Webentungen 
zugefchrieben, vie es fonft nicht hat (ausgehen, fi unterwerfen): „weil fie ausge 


gangen find aus allen Bölfern nnd fi unterworfen haben ven Geſetzen nuferd 
Herrn“ (nämlid des Hamfa oder des Hafım), over e8 gleihbebentend genommen mit | 


darasa (mit Sin), fo daß Drufe derjenige hieße, „weldyer die Bücher Hamfa’s liest, 
wie es Pflicht if.» Gewöhnlich nennen fi vie Drufen Einheitsbelenner, Us 
tarier (Muwahhidun) und ihre Lehre das Einheitsbelenntnig (Tauhid), womit 
allerdings auf den Grundgedanken ihres Syſtems, an welden ihre kolofſale Berirum 
anknüpft, hingewiefen iſt. 

Das Druſenthum wird zwar erſt im Zahre 407 oder 408 der Hidſchret (1016-1 
nah Chr. Geb.) bemerkt nnd erft allmählig wichtig, weßhalb der arabifche Edit 
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ſteller Schahraſtani in feinem Buche Über die Religionsparteien und PBhilofophenfhein | 


nichts davon erwähnt, hat aber offenbar feine legte Wurzel in der Lehre der Gelte 
Batinija (d. i. die Innerer), einer Gruppe von Isma'ilija (Jomailiten), weide 
zu der großen und mannigfaltig zerfplitterten Abtheilung ter Schia' (Schiiten, Ge 
genfa zu Sunna, Sımniten) und zwar den Ultra's barımter gehören. Die Batinija be 
baupteten, „daß jedes Aeußere ein Innered und jede Koranftelle einen inneren allegoriſche 
Sinn habez« mit Hülfe dieſes Grundſatzes Keß fih natürlich ans der koraniſchen Lehr 
alles Mögliche herleiten und Yarın finden, Wie alle Schiiten hingen auch alle Ian’: 
üija vorzäglih dem Ali ann , deſſen Nadgtommen das Imamat (die erſte und hide 
Stelle des Muhammebanieunus) nicht entyugen netten dürfe und unterfchieben fi von 
andern Schiiten darin, moranf and) year Berkaung him, daß fie Samal md 








ter Dſchafar Babit als rehtnäfigen Imanı 
| eben werben, aus welcher die D: | 
' init diefern Namen wird eben nur eine 


vorhandenen Batinija (oder —2 
— 
























Ueberboten ** die ra infofern noch durch die ° als die Letzteren 
gerade in einem höchſt launiſchen, grauſamen, ja wahnwitzigen Tyrannen, nämlich dem 
jehsten Chalifen der Fatimiden (dem dritten derſelben in Aegypien) die Gottheit per⸗ 
fen — glaubten. Dieſer Chalif nahm bei feiner Thronbeſteigung den Ehren- 
tamen Hakim biamrillahi (der durch Gottes Befehl Richtende) an, regierte von 
all der Hipfchret, Hatte viel mit Innern erw en und fam zulegt 
— fi durch 


dann * ganz pr gar feines — er ver⸗ 
abe ſelbſt t oft * gemeinſten Polizeifunktionen.) Beim Tode feines Vaters, des Cha-⸗ 
life Aſis billah, war er noch fehr jung (nicht ganz 11% Yahr alt); aber fehr bald 
Br er fidy der Männer, deren Obhut fein Vater ihn anvertraut hatte, Ein bes 
Mänbiger Wechfel der oberften Beamten war während feiner 25jührigen Negierung am 
ıgesorbnung umd brachte in die Verwaltung Unſicherheit und Imconfequenz, in 
welcher Halim freilich felbft eine große Stärfe beſaß, fo daß feine Verordnungen > 
nicht ſelten durchtreuzten und eine die andere aufhob in raſcher Nacheinanderfolge. Die 
biitifhe Tendenz deſſelben zeigte fi) in vielen feiner Handlungen. So lief er im 
Jahre 391 der Hidfchret einen Mann aus Syrien enthaupten, weil er Alt zu kennen 
girete. Auch im Yahre 393 bewies ex bei verfhiedenen Veranlaffungen feinen Eifer 
für den Islam überhaupt und für Ali insbefondere, fing aud) —— — 
Ache bisher zum Theil ſehr einflußreiche Stellen bekleidet hatten, zu verfolgen und in 
raffinirteſter Weije zu quälen und zu neden. Allmählich ſchritt er darin immer weiter; 
Be er fie, Unterfcheidungszeichen zu tragen (die Chriſten blaue, Die Juden ſchwarze 
und beide ſchwarze Müen; die Chriflen Kreuze 1 Ellen lang und 5 Pfund 
‚ bie Juden ſchwere hölzerne Knäuel als Symbole eines Kalbstopfes u. ſ. w.). 
Kirchen, z. B. die Auferftehungsfirhe zu Ierufalem, und die Synagogen ber 
t \ gerfiärt, das Glodengeläute der Chriften verboten u. dgl, mehr. Bis zum 
405 der Hibfchret follen auf feinen Befehl mehr ala 30,000 Kirchen und — 
in Aegypten und Syrien zu Grunde gerichtet ſeyn. Der Hinrichtungen geſchahen viele. 
— Vorlkehrungen getroffen, durch eigens dazu veranſtaliete Vorträge die Menge 
ſen Anſicht des Herrſchers, zur batenitiſchen Geheimlehre hinzuleiten und in ſie 
Dazwiſchen (im Jahre 400 der Hidſchret) entſagte Halim wiederum feierlich 
der Schillen, und ſchien der in Aegypten beliebten ſunnitiſchen Richtung 
Zitzineigen. Dieſer ſcheinbare Umſchwung war jedod von kurzer Dauer, kehrte aber 
Ein Dal (im Huhre 403 der Hidfchret) wieder, natürlich nur als —— 
momentaner Beſchwichtigung der ſchwierig gewordenen Gemüther. Vom Jdahre 
4 ab dagegen bis zu feinem Tode zeigte er feine feindliche Geſinnung gegen die Sun— 
niten. Die ausſchweifende Pebensart der äghptifhen Frauen benutzte er als Vorwand, 
um ihnen das Ausgehen bei Tag und Nacht, das Herausfehen aus Thür und Fenſter zu 
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verbieten, ſo daß Viele, für die Niemand ſorgte, aus Mangel an Nahrung und Klei⸗ 
dung in den Häuſern umkamen. Dieſe Maßregel ſteigerte aber die allgemeine Unzufrie⸗ 
denheit und wurde in ihren letzten Folgen für ihn verhängnißvoll; ſie führte zu einer 
Verſchwörung feiner Schweſter mit einem hochgeſtellten Beamten, Juſſuf Seif eddaula 
ben Dawwas, welcher ven verhaßten Chalifen auf einem feiner nächtlichen Spazierritte 
durch gedungene Mörder beſeitigen ließ. 

Von den Druſen wird das Jahr 408 (nach anderer Angabe 407) der Hipdſchret als 
dasjenige hingeſtellt, wo Hakim's Gottheit ſich offenbart habe; darum heißt es 
in einem druſiſchen Catechismus (ſ. Eichhorn's Repert. 12 Th. ©. 156 fg.): Frage. 
„Wie und wann war unfer Herr, Hakim, fihtbar? Antwort. Er war e8 im Jahr 400 
ver Flucht Muhammed's. Tr. Und wie war er fihtbar? Antw. Er war fichtbar und 
fagte, er ſey aus dem Geſchlechte Muhammed's, um feine Gottheit zu verbergen. Fr. 
Und warum verbarg er feine Gottheit? Antw. Weil fein Vorübergehen nur kurz und 
biejenigen, welde ihn liebten, nicht zahlreih waren. Fr. Und wann erfcdhien er und 
zeigte feine Gottheit? Antw. Nach dem Jahre 408. Fr. Und wie viele Jahre blieb bie 
Gottheit in Sichtbarkeit? Antw. Das achte Jahr ganz und er verbarg ſich im neunten 
Jahre, weil ed war das Jahr der Trübfal und Vergeltung. Ein Miffionär (ein Da) 
der batenitifchen Sekte, Muhammed ben Ismael Darafi, in druſiſchen Schriften Neid 
telin genannt, der Angabe nad von Geburt ein Perjer, Tam nad) Aegypten, trat in 
Halim's Dienfte und wurbe von tiefem ſehr ausgezeichnet, wogegen er das Bolt anf 
forderte, den Chalifen als Gott, den Weltfhöpfer anzuerkennen und in einem Buche den 
Beweis dafür zu liefern ſuchte. Als er aber dies zu Kairo in ber Moſchee vorlas, 
wandte ſich das Volk voller Entrüftung gegen ihn, fo daß er fih mit Mühe flüchtele 
(nad) einer, aber wie es ſcheint, unridhtigen Angabe tödtete ihn fogar ein Türke), ein 
drei Tage dauernder Tumult entitand und viele von feiner Partei umlamen. Der Chalif 
wagte nicht, ihm offen zu helfen, fondern hieß ihn nad) Syrien entweichen, damit er bort 
im Gebirge, unter einer ungebilvetern und leichter verführbaren Bevölkerung, feine Lehre 
verbreite. Dies that Darafi daher im Thale Teim allah, weftlihd von Damaskus und 
im Gebiete von Paneas. Durch Vertheilung von Geld begegnete er dem entgegentretenden 
Aweifel, wobei er der Genußſucht und Leivenfchaft fchmeichelte, indem er Weintrinten 
und Unzucht erlaubte und feinen Anhängern den Beſitz derer zuficherte, welche ihren 
Ölauben nicht annehmen würden. Das Dogma der Seelenwanderung war ein Haupt 
bebel feiner Theologie; denn die Seele Adam’ follte in Ali ben Abu Taleb, veflen 
Seele wieder in Hakim's Borfahren und nun in Hakim felbft wiedergelommen ſeyn. 
Nah drufifhen Nachrichten kam Darafi mit mehrern Anhängern im Jahre 410 der 
Hidfchret um; andere Mittheilungen laffen ihn jedoch nod im Jahre All gegen die Türken 
kämpfen. Er fcheint in einer Schlacht von den Türken getöbtet zu feyn. 

Nach einem zweiten verunglüdten Verſuche, die göttliche Verehrung Hakim's durdh⸗ 
zufegen, welchen ein gewifler Hafan ben Haidara Fergani, mit dem Beinamen Alhram, 
mit großer Keckheit unternonmen hatte (feine Begleitung wurde dabei erſchlagen, er ſelbſt 
mußte ſich flüchten), verfolgte endlich dieſen Plan ein gewandter Mann, welder wahr ⸗ 
ſcheinlich ſchon bisher die geheime Triebfeder der ganzen Bewegung geweſen, und ſich 
klüglich bisher nur im Hintergrunde gehalten hatte und welcher daher mit Recht von ten 
Drufen noch jet als Stifter ihrer religiöfen Gemeinfchaft betrachtet wird, ver Filfe 
britant Hamfa ben Ali ben Ahmed, mit dem Beinamen Hadi (der feiter). Cr war 
don perfifcher Abkunft, kam nad Aegypten, nahm feinen Aufenthalt außerhalb Kairo’ 
bei der Mofchee Bir und warb allmählih und in vorfichtigfter Weife Anhänger, von 
weldyen er auc mehrere auf Miffion in Syrien und Aegypten ausfendete. Dffen m 
predigen begann er erft im Jahre 408 ber Hidſchret, nachdem er jchen Länger (etwa 
3 Yahre) in Aegypten fich aufgehalten hatte. Zu feinen Projelgten hatte auch ver noch 
junge Neichtefin Darafi gehört; es wäre möglich, daß er durch dieſen vie öffentliche 
Meinung babe erforſchen wollen und deßhalb zu feinem frechen Verfahren vielleicht ver- 
mist. hätte, aber wahrfcyeinlicher beabfichtigte der Schüler dem Meifter zunorzutommes 
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und ben zu verhoffenden Vortheil ſich zuzuwenden. Wenigftens beſchuldigt ihn 
des Hochmuthes und der Anmafung, ſich des Dienſtes der Offenbarung zu 
er tabelt es, daß er ſich über ihm erhoben, indem er ſich Schwert. bes. Olauben 
nn des Leiters genannt, und ſich jelbft für den Jam er⸗ 
ärt habe (er belegt ihn mit Schimpfnamen, wie Kalb, Schwein, Satan). Natürlich 
and groifchen Hamſa und dem Chalifen eine innige Beziehung flatt, und die wahren Ab» 
h Let btere — ſich immer 5— Das ‚Gebet, welches er ſouſt on ‚fe 






















sach Mekka hinderte er unter nichtigem Borwande, un fhhidte fein in Gefcent mehr zum 
Scmud der Raakı. Während die Sekte der Darafiten (Drufen) unter feinem Schuge 
ind durch feine offenfundige Begünſtigung fi bilvete und immer größern Anhang. ges 
ichs auch die Entrüftung ver ächten Moslimen, jo daß es zu einem Zuſammen⸗ 
e feindlichen Elemente in Kurzem kommen mufite. Als daher im Jahre 411 der 
ein Haufe. von Hamfa’s Genoſſen, darunter namentlich RE N in (a 
J und den Kadhi aufforderte, Halim's Gottheit anzuerlennen, wurde 
getödtet und außerdem manche Andere. Der Chalif ließ zwar die —** 
ie. un binrichten, dagegen wurde Hamſa's Wohnung von Männern der Gegenpartei 
angegriffen, ausgeplündert und zerftört, auch die darin befindlichen Perfonen ermordet; 
Yamja jelbft entlam in’s Chalifenihloß und wurde von Halim verborgen, welder ber 
ungeflümen Forderung der Gegner, ihn auszuliefern, mit ber Unwahrbeit auswich, daß 
er ihm habe, hinrißten. lffen. - Der gemanbte Gadwalter des. Deufentfums hat freili 
en ganz zu feinen Gunften dargeftellt und benutzt es fogar ald Beweis für 
- feine Sendung. Seit vem Jahre 408 der Hidſchret fuchte der Chalif ſich auch 
m zu geben, daß er das Verborgene wiffe, umd zu dem Ende durch ein ſehr 
— — Spionirſyſtem die Geheimniſſe der Leute zu erforſchen, gab vor, daß er 
mil Gott in einem befondern Verkehr ftebe, verlangte auch, daß Jedermann bei Nein. 
mung. feines Namens im öffentlichen Gebete in der Moſchee ſich erhebe. Die blinde 
— fing an Erſteres zu glauben und das Zweite zu thun, ja ſein Verlangen wohl 
noch zw überbieten, jo daß ſich Viele aus Eigennutz oder Schwachſinnigkeit bei der Nen- 
ei Namens nieverwarfen, und ihm auch außerhalb der Mofchee diefelbe Ehrenbe- 
‚erwiejen, indem fie riefen: „DO des Einzigen, des Einen! o bu, ber bu 
en und Tod verleihft!« Sole frebelhafte Reden lieh er nicht nur zu, ſondern 
u wohlgefällig auf und förderte fie, indem er venfelben Ton auſchlug und ſprach: 
Mil ift mein, id bin’s, der ihn ſchuf.«“ Für Juben und Ehriften. brachte 
e nunmehrige Denkweiſe den Vortheil, daß er nach neunjähriger Verfolgung der- 
duldſamer gegen fie wurde (im Jahre ALL: der Hidſchret, feinem: Todesjahre), 
überhaupt Gewifiensfreiheit gab, und fogar Ehriften, welde in der Drangfal fih nur 
zum Islam befannt, aber dem Chrifentfuun ** wirklich entſagt hatten, die 
iß gab, offen ihren frühern Glauben. zu befennen (6000 ‚machten von der Er⸗ 
j —* Gebrauch). Die verſchloſſen geweſenen — Kirchen wurden wieder ge- 
die zerſtörten hergeſtellt, den Chriſten die * genommenen Bejlpungen 
zurückerſtattet, die harten Geſetze gegen fie aufgehoben, \ 
Sakim fol aus feinem Horoflop geſchloſſen haben, daß ihm in ber Nacht, wo er 
umlam, und am folgenden Tage große Gefahr drohe; feine Mutter habe ihn daher drin. 
gend abgemahnt, während dieſer beveuflichen Zeit den Palaft zu verlaſſen, und er ihr zu 
bleiben verfprodhen haben, aber die Macht ver Gewohnheit habe dermaßen überwogen, 
daß er doch noch, nachdem der größefte Theil der Nacht vorbei war, auf —— Eſel 
nad Karafa geritten ſey. Auf dem gewöhnlich von ihm beſuchten Berge Mofattam blickte 
er auf zum morgendlichen Sternhimmel, ſah den Mars am Horizonte — und 
murmielle vor ſich bin: „Du biſt alſo heraufgeſtiegen, Verfluchter, Blutvergießer! meine 
Stunde iſt gelommen.« Die gedungenen Mörder, welche auf den Rath feiner ihm zür— 
nenben sure Schweſter Sin almult hier verftedt waren, fielen über ihn 
ber, töbteten ihn und ben jungen Sklaven, welden er als alleinigen Begleiter bis 
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zu dieſer Stelle mitgenommen hatte, verflümmelten fein Keitthier und nahmen feinen 
Leihnam mit, um ihn in den Palaft zu fchaffen, wo er vergraben wurde. Sein plöß 
liches Verſchwinden in einen Alter von 36 Jahren und 7 Monaten erflärte die barım 
befragte Schweiter als ein freiwillige Sichverbergen, um der ihm 7 Tage lang drohen⸗ 
ben Todesgefahr zu entgehen. Diefe Woche benuste fie, um durch Kluge Schritte, reiche 
Geldſpenden n. f. w. Halim's Sohne, weldher nody ein Kind war, die Nachfolge zu fichern. 
Dann fchaffte fie Alle aus dem Wege, welche um dem eigentlichen Hergang der Sache 
wußten. Bei einem Theile der ägyptifchen Bevölkerung ftand e8 übrigens feft, Halim jey 
nicht tobt. Seine Berehrer, die Drufen, hoffen noch immer feine Rückkehr. Andere 
behaupteten, er fey in bie fletifche Wüfte gegangen und dort Mönch geworben. Dem 
Barhebräus wurde zu Damaskus von ägyptiſchen Geſetzlehrern erzählt (vgl. Chronie. 
Syriac. p. 221), während der Chalif die Chriften heftig verfolgt habe, fey ihm Yefus 
erſchienen und von der Zeit an fen er gläubig geworben, in die Wülfte gegangen und 
dafelbft geftorben. Die fcheinbar rätbfelhafte Weife, in welcher er verfhwand, entfprad 
zu ſehr dem menfhlihen Hange zum Wunderbaren, dazu kamen hier noch verſchiedene 
Intereffen in's Spiel (namentlih auch das drufifche), als daß nicht das fpäter befannt 
gewordene Faktiſche bei Vielen hätte ungläubig aufgenommen werben follen. Nach eine 
von Makriſfi mitgetheilten Ueberlieferung wäre Hakim nit auf BVeranftaltung feiner 
Schwefter, fondern dur einen eifrigen Moslim erdolcht worden. An Betrügern, welde 
fih für Halim ausgaben, fehlte es auch nicht; ein chriftlicher Apoftat, Scherut, welcher 
in Geftalt und Stimme mit vemfelben viel Aehnlichkeit hatte und den Namen Wbularab 
annahm, fpielte diefe Rolle 20 Jahre lang. Einer Schrift des Hamſa zufolge hatten 
die Drujen die Sünden der Menfchen al® die Urſache davon anzufehen, daß Hakim ver 
ſchwunden fey; ver Lehrer verbietet ihnen daher, venjelben zu fuchen oder den Ort, we 
bin er ſich zurüdgezogen habe, erforfchen zu wollen (Sir. de Sacy, Chrestom. Arab. 
T. I. p. 275. 277. 279). Diefer Drufengott hatte große, dunkelblaue, lebhafte Augen 
und eine ftarke, furdhtbare Stimme; Unbeftändigfeit und Graufamfeit, unbegrenzte Eitel- 
feit, Neigung zu Thorheit, zu Sonderbarkeit und Aberglauben, Mangel alles fittlid 
religiöfen Halts neben einer gewiſſen Klugheit und Urtheilsſchärfe, felbft Gentalität, and 
zuweilen, aber im Ganzen felten mit Anwanblungen von Gefühl für Geredtigkeit, Bil 
ligfeit und Großmuth find die hervorftechenden Züge feines Karalters. Möglich, daß 
feine Gegner fi in manden Stüden Uebertreibungen zu Schulden kommen ließen; aber 
wenn man auch fehr viel darauf rechnen wollte (18,000 Dienfchen follen Opfer feiner Ir 
toleranz und Grauſamkeit geworden ſeyn), fo bleibt doch noch genug übrig, um den Find 
zu erflären, welcher auf feinem Namen laftet. Selbft die geſchichtliche Beweisführung 
für feine Gottheit, welche in ven Klaffifern der Drufenlehre unternommen wird, läßt 
für Jeden, der zwifchen den Zeilen zu lefen verfteht, über vie fittlihe Verworfenheit, 
graufame Launenhaftigfeit und den Wahnwitz des Hochgepriefenen keinen Zweifel übrig. 

Rah Hamſa's angebliher Offenbarung rechnet die druſiſche Aera (genannt bie 
Jahre Hamſa's); ihr Anfang wird in’8 Jahr 408 der Hibfchret gefegt. Seine Wirkfam 
feit bei Halim's Lebzeiten fällt eben in dieſes Fahr, fo wie in die Jahre 410 umd All. 
Seine erften Schüler bi8 zum Jahr 408 waren Ali ben Ahmed Habbal, weldyer wieber 
den Darafi gewann, und Mobaref ben Ali. Das Jahr 409 ift aus Hamſa's Aere 
ausgeſchloſſen und erfcheint den Drufen als Fahr der Prüfung und Drangfal. Hamfe 
mußte ſich während vefjelben verborgen halten; da alfo feine Miffionsthätigkeit damals 
faft ganz gehemmt war, benugte er diefe Zeit zur Abfaffung einer Reihe von Schriften, 
weldhe für das druſiſche Glaubensſyſtem als die grundlegenden anzufehen find. Wichtige 
Abſchnitte daraus hat Silo. de Sacy in feiner Chrestomathie arabe mit franzäftfcer 
Ueberfegung bekannt gemadt, in Ueberfegung andy Vieles daraus feinem ausgezeichneten 
Expos€ de la religion des Druzes T. I. und II. einverleibt und daraus Phil. Wolff 
in feiner veutfhen Bearbeitung des Silo. de Sacy'ſchen Exposs wieverholt. Aus biefen 
fhriftlihen Dentmätern ergibt fih, daß Hamſa kein gewöhnlicher Menſch war, anı aller 
wenigften ein blinder fanatifcher Schwärmer, ſondern feines Zieles ſich volllommen be 
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ellen, Hamſa ſey der Wahrheit und dem Sinn für das Heilige und Gute fo. ent- 

e —8 ‚ Baß er mit. vollem Bewußtſeyn feine, läfterlihe Gotteslehre erſonnen 


ne und läherlicften, den Tertesworten des Koran ſchnurſtrads 
entgegenftehenben, mit dem moslimifhen Glaubensfyften ganz unvereinbaren Borftellun- 
gen, unter den Muhammedanern Freunde und Vertheidiger fanden und vermöge. ber. alle- 
gorifchen Exklärungsweife aus ihrem Religionsbuche felbſt hergeleitet. und durch Aus— 
— — ‚mehr oder weniger Schein belegt und geſtützt wurden. Hamſa 
er alſo ſelbſt belogen haben. Dies zu glauben, wird einem freilich ſchwer, wenn 
man in-feinen Auslaffungen über feine eigne Würde und Stellung, wie 3. B. in ber 
Shriftz »Die Urfache der Urfachen«, Behanptungen findet, wie dieſe: „Ich. bim bie 
Surzel der Creaturen, ich bin der rechte Weg, ich bin. derjenige, der. feinen Willen 
lennt; — ich bin — der Herr ber Auferftchung umd des jüngften Tags, — — Ic bin 
des legten Ungewitterd und burd mich werben alle Belohnungen vertheilt. 
1 ber, welcher die frühern Gefege abſchafft und der. bie Anhänger des Polptpeit- 
ber füge vertilgt« u. ſ. w. Wie dem aber auch ſey; jedenfalls beftätigte ſich 
dem I onen Daß das ebangeliſche Wort vom blinden Leiter der Blinden. 
Ob das Fallen im die Grube ein fo tiefes war, wie es feine Gegner behaupten, 
deß er 3. B. geſchlechtliche Verbindung mit Schweitern, Töchtern und Müttern. erlaubt 
‚hätte, läßt ſich nicht entſcheiden; feine Schriften, fo weit fie bis jest befannt find, enthal- 
nicht, Vielmehr empfiehlt er darin eindringlich Reinheit ver Sitten und ehe- 
liche Wenn die heutigen Drufen feine blutſchänderiſchen Ehen ſchließen, fo ift dies 
ine. nothwendige Folge ihres äußern Bekenntniſſes des Islam, welder dergleichen nicht 
geftattet. Daß fie übrigens, wie andre geheime Selten Sind, in diefem Stüd 
übel berüchtigt find, ift nicht zu beftreiten; aber die Wahrheit der, Beſchuldigung der- 
ber ih ausgefeist, könnten fpätere Führer ber Vethörten daran Schuld‘ feyn, nicht 
) erfleß: Oberhaupt, Das Jahr der gezwungenen Mufe Hamſa's wurde aud) 
infofern wichtig, als er in demfelben die beveutenpften Apoftel (den fogenannten zweiten 
1b dritten Mittler) gewann. Durch den Chalifen gegen Ende deſſelben auffallend be— 
günftigt, forderte ex in einem Schreiben ven Oberkhabi auf, ſich auf Entſcheidung ber 
Streitigkeiten von Unitariern nicht einzulaffen, fonvern fie am ihn zu weifen, damit er 
nach dem geiſtigen Geſet ſchlichte. Noch kühner wurde er im Dahr 410, ſo daß er 
fein Berfted aufgab und die im der druſiſchen Hierarchie ihm (dem Imam) zunächſt 
‚flehenben jogenannten Mittler ausſendete. Es wird aud behauptet, Halim habe aus 
Nücfiht auf ihn Darafi, Berdhai und mehrere ihrer Anhänger um dieſe Zeit hinrichten 
laſſen. Diefe wollten ſich offenbar Hamſa's Autorität nicht fügen, ſondern auf eigene 
| gemeinfhaftlihen Irrlehre Eingang verfhaffen und fid an die Spige ftellen, 
ohne Hamfa’s Geift und Klugheit zu befigen. Im Jahr ALL, dem Todesjahre bes Cha- 
auch noch 412 ſchrieb Hamſa Einiges, namentlich. eine „Abhandlung. über 
die Abweſenheit (nämlid) Halim s) .. Doch bald nachher fand er es gerathen, ſich = 
rlictzuziehen, und bemühte fih, in feiner Schrift: "Ankündigung und 
‚heilen die treuen Freunde der Wahrheit von der Krankeit und Veftrzung«, bie Darüber 
beunruhigten Gemüther zu beſchwichtigen, fowie vor Abfall und Verführung, befonders 
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eines gewiffen Albarbarijja zu warnen, amd feine Rüdtebr in Herrlidteit und Eieg über 
ferne Feinde anzufüntigen. Ueber feine weiteren Geſchicke ſchweigt tie Geſchichte 

Dem Hamfı ſtand unter ten drufiſchen Serflinten zunihft Iomael ben Muhammed 
Temimi, ter fegenamte zweite Mittler, ebenfall® ein gewandter Schriftfieller über 
die drufiſche Lehre; auch ans ihm haben Sur. de Sacy unt Eh. Wolff längere Ab⸗ 
ſchnitte in ihre Darſtellung verwebt Ueber tie Geſchichte des fexenannten britten mb 
vierten Mittlers, Mubanımer ben Wahab, mit tem Beinamen Scheilh Ridha unt 
Abulkhaĩr Eelama ben Abt alwahhab Samurri ift tie drufiſche Piteratur fehr därf- 
fig. Dagegen bat ver fünfte Mittler, Moktana eder Bebaetdin greßen umd nad; 
haltigen Einfluß geübt. Er war ein fehr fruchtbarer Schriftſteller und feine Thätigfeit 
läßt fih vom Yahr 411 wenigſtens bis zum Jahr 430 der Hidſchret nachweiſen. Nach 
Hamfa’d Zurüdtritt ſtand er im Portergrimte und ließ fein Mittel zur größern Ba: 
Breitung ver Selte unverfubt. Seine Echreiben gingen im Oſten bie Multın uud Eu 
zu den Grenzen Indiens, im Weften bis nad Conftantinopel. Zwei barımter finb ar 
die Kaifer Conſtantin VII. und Midyael Ten Parhlagonier gerichtet; er bemühte fid, 
ihnen Larin zu zeigen, daß in Hamſa der Meifiad wierergelemmen ſey. Auch abtrüän 
nige Unitarier, welche das Syſtem entftellten, ganz verzüglid aber einen gewiflen Ybn 
alcurti, befämpfte er lebhaft. Die geiſtesverwandten Rarmaten in Lahſa zu gewinnen, 
gelang ihm aber nicht, and fenft ſchlug ihm mander Plan fehl, une dabei mehrten fih 
die perfönlihen Gefahren, fo dag and er ſich zurädznziehen ten Entſchluß faßte. Des 
noch fonnte er es nicht laflen, auch aus ter Verborgenheit heraus noch eine Reihe ven 
Jahren für tie Aufrechthaltung ver von ihm vertüntigten Lehre zn wirten. Aus feinem 
zahlreichen Werken findet man bei Sir. de Sacy und Ph. Bolff reichhaltige und Taral: 
teriftifche Auszüge Darnach hätte Hamfa nicht leicht einen befleren Bertreter feine 
Anfichten wählen Founen, welder fie rein zu erhalten bemüht war und zugleich in fdywuny- 
hafter Form mit fich fortzureigen wußte, auch turd Bildung und dichteriſche Phantafie, 
durch forgfältige Umfiht und Energie, durch Unerfhredenheit nnd Auſsdauer zu einem 
geiftigen Führer in ſchwierigen Zeiten vorzüglich gefchidt nnd feiner ungewöhnlichen Auf- 
gabe vollkommen gewachſen war. Auch nad ihm hat e8 ten Drufen nicht an Männern 
von literarifcher Thätigkeit gefehlt; aber fie gelangten nicht zu dem Anfehen der frühen 
Führer. Ans fpäterer Zeit flammen namentlich die in Yrage und Antwort eingelleite 
ten Entwidelungen ihres Lehrfuftems, eine Art Katechiemen, welde 9. ©. Ch. Adler im 
Museum Cuficum Borgianum p. 116 sq. und Joh. Gottfr. Eihhorn im Reperter. 
für bibl. u. morgenl. Lit. 12. Th. ©. 155 f. im Originaltert mit lat., bezüglich deutfd. 
Heberf. bekannt gemacht haben. Ueberhaupt fcheint mit Behaëddin's Rüdtritt ans ber 
Sffentlich fichtbaren Vorſtandſchaft der Partei Stillſtand, ja Rüchſchritt erfolgt zu fen. 
Das nady allen Seiten burdgebilvete und entwidelte Syſtem war an feiner natürlichen 
Grenze angelangt und ließ höchſtens in unwichtigen Einzelnheiten noch ausſchmückende 
und ermweiternde Nüancen zu. Die Gefchichte ver Sekte von da bis auf die Sekte 
Tiegt zwar im Dimteln; aber fie würde und wahrfceinlih nur von Ausartung darch 
ſpitzſindige Confequenzmacherei und von allmählicher Beſchränkung der Sefte auf ein enge 
res Gebiet, vielleicht au von Mopificationen des Cultus zu berichten haben. 

Das Glaubensfyftem, wie es fi aus den Hauptfchriften ver Drufen ergibt, wärk 
anf feinen kürzeſten Ausprud zurüdgeführt, fo lauten: Es ift nur Ein Gott, aber ik 
Natur feines Weſens und feiner Eigenfchaften ift nicht zu ergränven, die Sinme fime 
ihn nicht erfaflen, noch Worte ihn definiren. Er offenbarte fi aber den Menſchen m 
ter menfchliher Geftalt zu verfchienenen Zeiten, theilte jedoch dabei die Unpollkommenheit 
und Schwachheit der Menſchen nicht. Zuletzt erſchien er in der Geftalt des Hakin 
biamrillahi und eine fernere Offenbarung veffelben ift nicht zu erwarten. Um da 
Glauben feiner Belenner zu prüfen und um die Heuchler von den wahren Berehrern yı 
fheiven, verbarg fi Halkim, aber er wird bald in feiner Majeftät wiederkonmen, fer 
Reich alsdann Über die ganze Erde verbreiten umb feinen treuen Anhängern ewige Er 


ligleit ſchenken. Das erfle der Geſchöpfe Gottes, feine einzige unmittelfere Gere 
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Sringung, bie erfle Emanatien aus dem ſtrehlenden Lichte der Gottheit iR Di allge 
meine Imtelligenz (ober ber univerfelle Berfland) ; bei jeder Offenbarung Gottes 
amd fie, zuletzt unter ver Geflalt des Hamfa ben Ahmeb. Dur‘ dieſen er 
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und zur Auktheilung von Belohnung und Strafe. Unter ihm 
em Kanget im feftgeflellter Folge; auch fie haben Aufpruch auf 

— Unterwärfigfeit der Gläubigen. Die Angahı ber ancufhen, baren Becien 
— geſchaffen wurden, bleibt ſich innner * 


Serlen gehen nach und nad in verfchiedene Kbrper fiber. — vb 
Bf, wem fe al u ef an; Gegenteil wis 
Mefibrt fie dies unterlaffen. Die früheren Religionen find nur Borbilver 
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| T. I. Introduct. p. I sq., wiederholt von Ph. Wolff, die Drufen 
: d. Reiſe in das gelobte Land ©. 382 f., deßgl. 8. Graul, Reife 
Kai. Oftinbien üb. Beläfine, 1 Th. ©. 78 f.) Ohne Einficht in dos Deisil ber ein 
men Slaunbendartikel 


ogma bin, aber biefe ift, abgefehen vom Judenthum und Chriftentkum, and 
der Orundgebante des Ielams, wie der Anfang feines Belenntnifies: »Es ift fein 
tt außer Bott“ hinlänglic, bezeugt. Bielmehr ift der Begriff der Vermittlung 
bes göttlihen Weſens, welchen ver Jolam längnet und worin er ber chriftlichen 
negirend gegenübertritt, im drufiſchen Syfleme ver eigentliche Earbinalpumit. Weber 
drängte fi in den geiftigen Bewegungen, weldye innerhalb ber iälamitifchen Welt 
er fanden, biefe vom Islam ftreng zurüdgewiefene Borftellung mit aller Kraft hervor, 
Be fchloß fih zunächſt an Ali und vefien Nachkommen an, melde man durch eine wnnnter- 
Bischene Reihe mit dem erften Berlündiger der Religion und deßhalb mit Gott ſelbſt 
Unxbunden wähnte. Durch allmählige Steigerung der Borzüge All’s und feiner Nach 
ummen gelangte man bis zur Vergötterung. Hamſa hat nur auf Halim angewandt, 
a6 vor ihm ſchon über Ali aufgeftellt worben war. 
Bei der Schwierigkeit der metaphyfſiſch⸗theologiſchen Sprache der drufiſchen Schrif⸗ 
und ber Dunkelheit ihrer fpeculativen Vorftellungen und Entwidelumgen ift es natür- 
Bi, daß auch fogar der große Arabift Silo. de Sach mande Stelle der Erfteren in 
Snem ausgezeichneten Expons falſch aufgefaßt und manche Nüance der Leitern mißver⸗ 
Panben ober verlammt hat. Ein paar intereſſante, das Weſentliche des Syſtems berüh⸗ 
sende Momente der Art hat ſchon Fof. Müller nahgewiefen (Gelehrte Anz. d. k. 
Bayer. Alab. d. Wiff. 1842. Nr. 177—78. over 15. Br. ©. 388 f.). Bei allem Reid 
Gum ver benusten Quellen gingen ihm doch noch beveutenve Hälfsmittel ab, melde erft 
fetdem nach Europa gelangten. Schade, daß es ihm nicht vergännt war, wie er wollte, 
nach eye Beſchäftigung mit dem Gegenftande ihn dadurch bis auf einen gewifien 
„ daß er in einem 8. Theile feines Werks die wichtigſten Städe aus 
den Den ihm gebrauchten drufiſchen Schriften aud, im Originale als pidess justißcatives 












ı 


528 Drufen 


befannt maden und fo das in der Chrestom. Arab. Gegebene vermehren konnte. Aber 
auch fo ift fein Buch noch immer das befte über dieſe räthjelhafte Selte, nachdem er in 
ben darüber früher bekannt gemachten Abhandlungen in den Commentatt. soc. reg. Got- 
ting. Vol. XVI, (1808), ven M6moires de l'institut royal (1818) und de l’acad. des 
Inseriptions (1831. 1832) ſchon ſchöne Beiträge zur Löſung dieſes der Religionsgeſchichte 
geftellten Problems geliefert hatte. Die kürzere Darftellung des Materiald von Phil 
Wolff ift gleich empfehlenswerth. Unter den vor Silo. de Sacy erjchienenen Werten ift 
außer ven fchon erwähnten von Adler (Museum Cuf. Borg. Rom. 1782.) und 9. ©. 
Eichhorn (Repert. d. bibl. u. morgenl. Kit. 12. Th. ©. 108 f.) beſonders zu erwäh- 
nen: Venture, hiſtor. Memoire üb. d. Drufen, im Anhang zu Memoirs of baron de 
Tott (Lond. 1786); 3. ©. Worbs, Geſchichte und Beſchreibung des Landes der Drufen 
in Syrien (Görl.1799.), 3. v. HDammer-Burgftall, im Journ. Asiat, 1837. November: 
beft (3. Ser. T. IV. p. 483 sq.). Dagegen find Regnault's Recherches sur les Druzes et 
sur leur religion (im Bulletin de la soci6t6 de géogr.) und Gius. Bokt#'s Notizie sull’ orr- 
gine della religione dei Drusi raccolte da varj istoriei arabi in den Fundgrub. d. Orients 
(1.8. ©. 27 f.) von geringem Belange. Eine kritiſche Zufammenftellung ver Rad 
richten der orientalifhen Schriftfteller und der europäiſchen Reiſenden über die Drujen 
würde immerhin recht belehrend feyn, aber Hauptjache bleibt po immer, daß dem For 
ſcher die vorhandenen wichtigften Druſenſchriften felbft dur den Drud zur ruhigen und 
anhaltenden Benugung bargeboten werben. Ein beurtheilendes Verzeichniß derjenigen, 
von welden Silv. de Sach Kunde hatte, liefert er felbft im Exposs T. I. p. CCCCLIY. 
sq. und die von bemfelben feinen Arbeiten zu Grunde liegenden hat in ver Kürze Ph 
Wolff a. a. O. S.290—1 namhaft gemadt. Darnach befinden fih Hanpfchriften in 
Kom (im BVatican), zu Paris, zu Wien, zu Oxford und Leyven. Später kamen ganz 
Sammlungen nad Upfala (f. Journ. asiat. 1841. Decemberheft. 3. Ser. T. XII. p. 614) 
und nah Münden. Ueber die Legteren bat fi) Fof. M. Müller (Gel. Anz. d. Ein. 
bayr. Al. d. Wiff. 1842. Nr. 176 f.) in einer fehr ſchönen Abhandlung verbreitet und 
namentlih auch den daraus zu ziehenden willenfchaftlichen Gewinn anſchaulich gemadkt. 
Sie waren von Clotbey, dem Vorſtande des ägyptiſchen Medicinalweſens bei der Occh 
pation Syriens durch das Ägyptifche Heer erworben und dem Könige von Bayern zw 
geſchickt worden. Darunter befindet fih Manches, was Silo. de Sacy nody nicht gebraucht 
bat. Mehrere ver Handſchriften find fehr werthuoll und wichtig; denn Werke von Hamfa 
(3. B. die jehr beveutende „Enthüllung ver Wahrheiten“) und Moltana, alfo den erften 
drufifhen Autoritäten, find dabei. Über aud das Uebrige gewährt Aufllärung und 
Nachhilfe, wo bie bisher bekannten Handſchriften Lüdenhaft oder unveutli waren und 
ihre Lesarten auf Schreibfehleen berubten. 

Envlid über ven Cultus der Drufen ift wenig zu fagen; er wirb von ihnen zu 
geheim gehalten, als daß Genaueres darüber hätte belannt werben können. Die zu ben 
religiöfen Verfammlungen beftimmte Zeit ift am Freitag, d. h. unmittelbar nah Eins 
tritt der Abenbbämmerung des Donnerſtags. Die Tempel (Khalwa, Halue) find ohne 
Schmud und in abgelegenen Gegenden erbaut. Der männlihe Theil ver VBerfammlung 
wird durch ein ©itter von dem weiblichen getrennt. Bor dem Anfange der einfachen 
Handlungen, welde den Cultus ausmaden, werben verfchievene Angelegenheiten ver 
Druſen (politifdye, gemeinbliche, perſoͤnlich-individuelle) beſprochen und erledigt. Dann 
werden Abjchnitte aus ihren heiligen Büchern vorgelefen und Hymnen gefungen, bierauf 
Veigen, Rofinen u. |. w. gegeflen auf Soften ver für den Tempel beſtehenden Stiftun 
gen und bie VBerfammlung geht aus einander. Die vornehmften Okkal's bleiben allein 
nody zurüd, um fi) über die Maßregeln zu befprechen, zu welchen das ihnen Kundge⸗ 
wordene Veranlaflung gibt. Im Heiligthum fol aud ein angeblih von deu Drufa 
göttlich verehrtes golvenes Kalb in einer Kifte aufbewahrt werden, weldes man gemöhn 
lich für das Bild Hakim's erklärt hat. Eine Abbildung davon hat Adler a. a. O. 
auf Zab. X. nad) einem im Museum Borgianum zu Rom befinvlichen Exemplare aut 





hrer Schwefter entgehen. Der Sohn Agrippa, —* Felir —2*R * bei 
need .2.). Unter ver Statthalterſchaft 
ıdamalß felbft nad) Cäfaren mit feiner Frau, und wahrfcheinlih vun 







entließ. On Sim war aber io wenig. ‚geändert worden, daß er von Paulus fogar 
— zen einer — —— a 
Druſius, — ver Berühmte Drientaliftun: Ereget, einer von ven Din 
wen, denen die holländiſchen Univerfitäten und Säulen den Ruhm verbanten, vom 
Ende des 16. Jahrhunderts an und während des 17. bie auch von den lutheriſchen Theo- 
gen Deutſchlands, Dänemarks und Schwedens anerfannten umd viele junge Männer 
ms allen proteſtantiſchen Ländern an ſich ziehenden Hauptfige ver bibliſchen Wiſſenſchaften 
— — wurde in Oudenaarde in Oſtfla am 28. geboren, 
Seit Bater, deſſen Familienname van den Driefhe war, wünſchte, daß ſein Sohn 
en Er ſchickte ihn 10 Jahr alt nach Gent, wo er Unterricht in ber latei⸗ 
griechiſchen Sprache erhielt, drei Jahre fpäter nah Löwen, wo Cornelius 
Johannes Stadius feine Lehrer waren. Durch die veligiöfen Wirren und 
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daß der Sohn ihm folge. Sie ließ ihn zuerſt nach Oudenaarde kommen, ſchickte ihn 
dann nah Dornick (Tournai), doch gelang es ihm am Ende des Jahres 1567, ſich der 
von der Mutter angeorbneten Beauffihtigung zu entziehen und ſich zu feinem Bater nad 
London zu begeben. Hier fand er einen ber hebräiſchen Sprache fehr kundigen Lehrer, 
en früheren Profeflor in Cadom, A. R. le Chevalier, der den jungen Drufius lieb 
gewann und, als er bald darauf als Profeffor ver hebräifchen Sprache nah Cambridge 
berufen ward, ihn nicht nur mit fih nahm, fondern aud in feinem Haufe wohnen ließ. 
Nach einem Jahre etwa kehrte le Chevalier in fein Vaterland Frankreich zurüd. Nach 
Meurfius (Athen, Bat.) folgte ihm Drufius dorthin; nad den Angaben Anderer, die 
glaubwürdiger find, blieb er mit Erlaubniß des VBaterd nod ein Fahr in Cambridge, 
wo er ſich vorzugeweife mit dem Studium ber griechifchen Klaffiler beſchäftigte. Rad 
London ging er 1571 zurüd; von hier aus wollte er Frankreich befuchen, gab aber biejen 
Plan auf, als er die Nachricht von den Gräueln der Bartholomänsnadht erhielt. Um 
biefe Zeit gelangten am ihn zwei Aufforberungen zur liebernahme erwünfchter Aemter in 
Drford und Cambridge. Er entihloß fi uady Orforb zu gehen, wo er, 22 Yahr alt, 
Profefjor der orientalifden Sprachen ward. Nachdem er vier Jahre mit großen Erfolge 
als akademischer Lehrer in Orford gewirkt hatte, ging er, wie angegeben wirb al 
Rückſicht auf feine Familie, nach Töwen, um bier die Rechte zu flubiren. Die in Folge 
ber religiöfen Wirren ausgebrochenen Kriegsunruhen zwangen ihn Löwen zu verlaflen 
und fich wiederum zu feinen Vater nad London zu begeben, mit dem er dann 1576 
nach dem Frieden von Gent in fein Vaterland zurückkehrte. Das Anerbieten in Stantk 
bienfte zu treten, ſchlug er aus, nahm aber 1577 einen Auf nadı Leiven an, wo er 
Profefior der orientaliihen Spraden warb. Hier verheirathete er fid) 1580 mit einer 
Katholilin Maria van der Barent (Maria VBarentia), bie der proteftantifcen 
Lehre zugethan war und bald nad) der Hochzeit zur proteftantifchen Kirche übertrat. Da 
ungeachtet der Fürſprache des Prinzen von Oranien die Behörde in Leiden nichts that, 
um ihn ihrer Univerfität zu erhalten, und eine forgenlofere Stellung, als Leiden ihm 
darbot, ihm erwünſcht jeyn mußte, folgte er 1585 einem Rufe nach Franecker, we er 
bis zu feinem am 12. Februar 1616 (alten Stils) erfolgten Tode als Profeflor ver 
bebräifchen Sprache lebte. Eine ruhige Thätigkeit warb ihm nicht zu Theil und konate 
mitten unter den theologiichen Streitigleiten umd ven dogmatiſchen Gegenſätzen, deren 
Schauplag damals bie Niederlande waren, einem Manne nicht zu Theil werben, ver 
von fich felbft befannte: non sum theologus; an Girammatici nomen, quod aliquando 
probrose mihi objectum, tueri possim, nescio. Amici, quos nosti, negant: ego noa 
contradico. Quid igitur es, inquies? Christianus sum, @eAaArI7c sum, qui scribendo 
proficio et proficiendo scribo (Drusii tetragrammaton, Franecker 1604, p. 81). Seime 
Gelehrſamkeit und Tüchtigleit ward aber überall, wo der theologifhe Standpunkt das 
unbefangene Urtheil nicht trübte, anerkannt und geſchätzt. Als fi) das Bedürfniß kund 
gab, flatt der gebräuchlichen holländiſchen Ueberſetzung der Bibel, vorzugsweiſe bes Alten 
Teftamented, quae, wie Philipp van Marnir, Herr von Mont Saint⸗Alde 
gonde in einem Briefe an Drufius fi) ausprüdt, ex vitiosa Germanics Lutheri fsacta 
est vitiosior Belgico-Teutonica, eine neue aus der Urfpradhe anzufertigen und zu biefem 
Zwede 1596 eine Commiſſion nievergefeßt ward, ſchlugen die frieftfchen Stände ihm zum 
Mitglieve derfelben vor. Arminius nnd Ugtenbogard hatten ihn zum Mitgliede 
diefer Commiffion empfohlen, die ſich unverrichteter Sache wieder auflöste, wahrfcheinlid 
weil ihre Mitglieder mit Arminius befreundet waren oder doch in Verdacht fanden, 
feiner Lehre geneigt zu fehn. Wir willen mwenigftens, daß die Synode bes äftlichen 
Hollands das Werk der Bibelüberfeßung lieber anderen Händen anverirauen wollte nu 
nad dem Tode von Philipp Marnix auch wirklich andere Männer dazu berief, vergl. 
Vriemoet, Athenarum Frisiacarum libri II. p. 52. Später, 1600, beauftragten bie Ge⸗ 
neralftaaten unfern Drufius, Anmerkungen zu ven jchwierigen Stellen des Alten Te 
flamente8 zu fohreiben, und festen ihm, damit ex ungeflöxt mit dieſer Arbeit ſich 
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bejchäftigen Tonne, nicht nur einen Gehalt von 400 fl. aus, ſondern erfuchten auch die 


















beſuchen i F 
hei, daß StrtinntiAimema,. einer feiner begabteften 
Schüler, (unter feiner befonderen Auffiht fi weiter auszubilden in den Stand geſetzt 
ward, um bereinft fein Nachfolger zu werben. Wiewohl Druſtus der. nr 
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; nad) feinem Tode beforgten Amama a 
— —— Franecker 1617, 4; zu Joſ., ern 
1618, 4:5 zu dem 12 Propheten, ibidem 1627, 4,; zu Hiob, ibidem 1636, ‚In den 
Critieis; sacris ftehen die Anmerkungen von Drufius nad) denen des Sebaftian Mün- 
fer, — Fagius, Batablus, Caſt alio und Clarius; fie gehören zu den be— 
| Anmerkungen in diefem großen Sammelwerte, vergl. 
ei T., Paris 1680. p. 499. — Berzeichniffe der 
Shriften des Drufius, vie größtentheils eregetifchen Inhalts find, findet. man. in 
1, Athenae Bat. p. 254, in Vriemoet, Athenarum Frisiacarım libri IL p, 59 sq4,, 
‚m&moires pour servir & l'histoire des hommes illustres, Tom. XXII. p. 67 
— — — — 
vorzugömeife Vitae operumque Joh. Drusii editorum et nondum editorum delineatio et 
Abelum Cariandrum (ev war der Schwiegerfohn bes Drufius), Franeder 1616; 
‚vergleichen Bayle, dietion, hist, et crit,, wo bie Kämpfe und Unfechtungen, 
velche Druſius zu beftehen hatte, nur mit wenigen Worten angedeutet werben, umd bie 
sen Zyolnd, De cn — dahrhunderts, abtheil. I. — 


angeführten Werle. 
Druthmar, Chriſtian, aus Aquitanien, ausgezeichnet durch Gelehefamteit-unb 
beſonders durch Sprachkenntniſſe, daher mit dem Namen Orammaticus gefhmüdt, lebte 
im der erflen Hälfte des neunten Jahrhunderts als Mönd in Corvey, Fam darauf gegen 
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Mönchen die heil. Schrift, und verfaßte auch für fie einen Commentar zum Evangelium 
Matthäi, welcher ſich vortheilhaft auszeichnet durch Klarheit der Darftellung umd Her- 
vorhebung des hiftorifhen Sinnes, al® fundamentum omnis intelligentiae, ber zuerſt 
erforfcht werden müſſe, und dem ber muftifche untergeorpnet ſey. Man begreift num, 
daß er bei folder Richtung an den betreffenden Stellen des Ev. Matthäi ver von Pa 
ſchas Radbert vertretenen Lehre von der Wandlung der Abenpmahlselemente nicht bei- 
pflichten konnte. Es herrfcht freilich Streit über feine Ausprüde und die Katholiken be 
baupten, daß fie verfälfcht worden find. Die erfte Ausgabe jenes Kommentars zum 
Matthäus, von Wimpheling 1514 zu Straßburg beforgt, ift verloren gegangen. Kine 
zweite Ausgabe wurde von Secer in Hagenau 1530 veranftaltet; diefer Secerſche Zert 
Hing über in die Kölner Bibliotheca patrum (Tom. IX.) und in die Xyoner M. Bibliothees 
patrum (Tom. XV.) Darin finden fidy die Worte: hoc est corpus meum, i. e. in 84 
eramento — und transferens spiritualiter corpus in panem, et sanguinem in vinnm. 
Dagegen fand Sirtus von Siena in einem Cober der Franziskanerbibliothek in Lyon 
die Worte: hoc est corpus meum, h. e. vere in sacramento subsistens, und transferens 
corpus in panem et vinum in sanguinem. Go wie nun bie fatholifchen Theologen ſich be 
mühen zu zeigen, daß auch der Secerſche Tert nichts Proteftantifches enthalte, worin 
das indirekte Geſtändniß feiner Aechtheit enthalten ift, fo behaupten wir, daß aud ber 
Tert des Sirtns von Siena das Katholiſche nicht eigentlich enthält. Deßwegen möchten 
wir aber nicht behaupten, daß diefer Tert dem Secerfchen vorzuziehen ſey; es tft ja be 
fannt, wie fehr auch die Kirchenväter zu einer gewiflen Zeit im römifch » katholischen 
Intereſſe emendirt worden find. Der Emendator wagte e8 aber nicht, vie Worte zn 
auffallend zu ändern; er hätte fi ja dadurch verratben können. Herzog. 

Dubose, Peter, Sohn eines Advokaten am Parlament von Rouen, war geboren 
1623 zu Bayeur, ftudirte Theologie zu Montauban und zu Saumur, und wurde bereits 
in feinem 23. Jahr Pfarrer der reformirten Gemeinde von Caen. Früh durch eine ſel⸗ 
tene Rednergabe ausgezeichnet, war er einer der erften unter ven Prebigern feiner Kirche, 
welche ver trodenen dogmatifhen Methode entfagten, um durch Bilder und oratorifce 
Wendungen auf die Phantafle und das Gefühl der Zuhörer zu wirten. Zwar finden 
fih in den von ihm erfchienenen zwei Prebigtfammlungen (2 Bde. Rotterb. 1692. 8. um 
4 Bde. ebendaf. 1701. 8.) nody mehrere Stüde, die vorzugsweife nur Dogmen erponiren, 
die andern aber find meift tief eindringende praftifche Anwenpungen biblifher Thatſachen 
und Ideen; fo namentlich bie trefflice Predigt über die Thränen Petri, wegen ber a 
von den Jeſuiten angellagt, und nur auf Verwendung des Herzogs von Longueville nicht 
weiter verfolgt wurde. Sein Ruf war fo groß, daß 1658 das Confiftorium von Che 
renton ihn an dieſe Kirche, in die Nähe der Hauptitabt, berief; die Gemeinde von Caen 
entließ ihn aber nicht. 1663 präflpirte er die Synode von Rouen. Bon den Katholiken 
wegen feines Einfluſſes gehaßt, wurde er auf eine Berläumbung hin, 1664 nach Ehälont 
verwiefen; allein auf die Erklärung, die er dem Kanzler Letellier gab, durfte er nad 
Caen zurüdtehren. In den feit 1665 immer heftiger werdenden Verfolgungen leiſtete er 
feiner Kirche, ducch Muth und Gewandtheit in den Verhandlungen mit dem Hof, wid 
tige Dienſte; feine würbevolle Beredtſamkeit verfchaffte ihm Achtung felbit bei Ludwig XIV., 
vor dem er mehrmals bie Sache feiner Glaubensgenoſſen zu vertheivigen hatte. Ein 
Sprud des Parlaments von Rouen, vom 6. Juni 1685, verbot ihm fein Amt länger 
in Frankreich auszuüben; er zog ſich nad) Holland zurüd, wo ihn der Fürſt von Oranien 
mit der größten Ehre aufnahın; er ftarb ven 2. Yan. 1692 al8 Pfarrer zu Rotterdam. 
Sein Schwiegerfohn Tegendre, früher Pfarrer zu Rouen, dann zu Rotterdam, gab 
feine LTebensbefchreibung heraus, welcher er eine, für die Zeitgefchichte wichtige: Samm 
lung von Reden, Bedenken und Briefen Dubosc’$ beifügte (Rotterd. 1694, 8. und ver: 
mehrt, 1716, 8.). ©. auch Baile, Art. Bose. €. Shmibt. 

Ducange, |. Du Fresne. 

Duchoborzen, ſ. Ruſſiſche Kirche 





Da geamfen: Dn: Patnn legte: e fi mtr Briten — auf das ren 
Rechtewiſſenſchaft, jchrieb während eines einjährigen Aufenthaltes bafelbjt mehrere ge- 
kehrte Werke und: überfegte die Biographie feines Gönners Pole aus dent Stalienifchen 
in’® Sateinifche (Venedig 1563. London 1690.). Ueber Florenz, wo ihn Cofime de Mebiei 
aufs Freundlidfte aufnahm, über Paris, wo er der Katharina von Medici einen Brief 
des Coſimo überbrachte, lam er nad) Ungarn zurüd, wurde apoſtoliſcher Protonotar, 
Vfalzgraf, bald darauf Biſchof von Tinninien, und bie ungariſche Synode vom Jahre 
— einen ihrer Abgeordneten für das Concil von Trident. "Hier er⸗ 
Gien er-in feinem böcften lange (1562). Seine fünf vafelbft gehaltenen Reben 2 




































| "Berbienfen Ungstns- au: das: Chriftenthums, in ber zweiten und dritten 
ge Die vierte ift eine 
auf Marimilian, den nenerwählten König von Böhmen. Die fünfte bringt 
— nicht verlaſſen ſollen. Von der Aufhebung des 





zur ſtimmen, brachte im ihn eine große —— en Er erglühte von 
Liebe für Regina Shaf, ein Hoffräulein der polnifhen Königin. Er entfagte allen fei- 
nen Würden und feinem Stande, a auch u ** zum jeues Frautein gu heis 
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ſo wenig er der Reformation gewogen war, gebrauchte Dudith's Hülfe in ſeinen Beſtrebun⸗ 
gen, Polen zu gewinnen. Damals gelang es ihm, einen großen Einfluß in dieſem Laude 
auszuüben. Aber verdrängt durch die Gegenparthei des Stephan Bathori, zog er ſich 
nach Schleſien zurück und ſiedelte ſich in Breslau an (1579), wo er 1689 ſtarb. Rach 
dem Tode feiner erſten Frau hatte er wieder geheirathet. Die vorzäglichften unter feinen 
zahlveihen Schriften gab Reuter, Prof. in Heivelberg, nebft einem Abrifje feine® Lebens 
heraus. Offenbach 1610. Seine fünf in Trident gehaltenen Reden erfchienen 1743 in 
Halle. Die volftändigfte Lebensbefchreibung findet fi in Stief's Verſuch einer ausführ- 
lichen und zuverläffigen Gefchichte vom Leben und Glaubensmeinung A. Dudith's. Bres 
lau 1756. Das vollftändige Verzeichniß feiner Schriften findet fich in ver Memoria Hun- 
garorum von Hordengi. S. befonder8 den Art. v. Rumy bei Erſch u. Gruber. Herz. 

Dun Fresne, Seigneur du Cange, daher öfter unter dieſem zweiten Namen vor 
fommend, von den ranzofen mit Recht als ver Bater ihrer Geſchichtſchreibung des 
Mittelalter angefehen, geboren zu Amiens 18. December 1610, zeigte frühe beden⸗ 
tende Gaben, die durch eine forgfältige Erziehung unter ver Leitung feines Baters, un 
Hefuitencollegium feiner Vaterſtadt und auf der Uuwerfität zu Orleans, wo er bie 
Rechte ftubirte, entwidelt wurden. Schon im 21. Jahre wurde er Advocat, abe 
ohne zu plaiviren; er beſchäftigte fich vielmehr mit feinem Lieblingsftubium, der Ge 
ſchichte des Mittelalters. Nach dem Tode feines Baterd und wach feiner Verheir«e 
thung verfchaffte er fih, um ſich den Lebensunterhalt zu fihern, vie Stelle eine 
Finanzdirectors in der Generalität von Amiens. Die Pflichten dieſer Stelle, die ex im 
mer gewilienhaft erfüllte, die Erziehung feiner Kinder, die er felbft leitete, füllten feine 
Zeit aus. Nachdem er die meiften feiner Kinder verloren, erachtete er, daß fein väter: 
liches Erbgut fortan zu feinem Unterhalte binreihe, und gab feine Stelle als Yinanf 
director auf, um fich ungetheilt ven Studien bingeben zu können. Beſcheiden, wie er 
war, wollte er lange Zeit hindurch von den Früchten feines Fleißes nichts dem Drude 
übergeben. Denjenigen, die deßhalb in ihn drangen, pflegte er zu fagen: mihi cano et 
Musis, Erſt im Jahr 1657 erſchien fein erftes Wert, histoire de l’empire de Constan- 
tinople sous les empereurs frangois. Ungeachtet der guten Aufnahme, welche vieles 
Werk fand, vergingen acht Jahre, bis er wieder als Schriftfteller auftrat. Bon da an aber 
ſprudelte der Duell feiner literarifchen Thätigkeit ununterbrochen bis an fein Lebensende 
fort. Seit 1688, al8 die Pet in Amiens wüthete, hatte er fich nad) Paris übergefiedelt, 
das er num nicht wieber verließ, weil er hier die meiften Hülfsmittel für feine Studien 
fand. Immer heiter und ruhig, täglich feinen Spaziergang madend, der Erholung gab 
Uebung wegen öfter Ball fpielend, erreichte er ohne Krankheit das 77. Lebensjahr. Um 
fih von einer Unpäßlichleit zu erholen, begab er fid) 1688 in die Abtei St. Germain 
des Pres, weldye damals für Paris und Frankreich von verfelben Bedeutung war, inte 
St. Bictor im Mittelalter. Die Erholung, die er bei ven dortigen gelehrten DBenebiltr 
nern, feinen Freunden faud, war nicht von langer Dauer. In einem Briefe an Re 
naubot, dem ein Verzeichniß der Schriften beigefügt ift, bat Baluze die leßten Augen 
blide des Seligen befchrieben, der inmitten ber größten Schmerzen immer biefelbe Klarheit 
bes Geiftes beibehielt (1688). 

Du Fresne fuchte in den Studien einen ehrburen und angenehmen Zeitvertreib. Er 
pflegte zu fagen: „wenn idy arbeite, fo gefchieht es aus Liebe zur Arbeit, nit um Io 
mand Berbruß zu machen, aber eben fo wenig mir felbfl.u So war er auch von feltene 
Uneigennüsigleit in Mittheilung ber Früchte feiner Studien. Seinen Freunde Balug 
übergab er einft fehr wichtige gelehrte Dlaterialien zur freien Benügung. Auch einem 
anbern Gelehrten, mit dem er weiter in Feiner Verbindung fland, erwies er dieſelbe 
Freundlichkeit. Seine Befcheivenheit war aber nicht geringer als fein Trieb, Anbern za 
dienen. „Wenden Sie fih an Mabillon,s ſprach er einft zu einem Gelehrten, ber ven 
ihm, al® dem beften Kenner der Gefchichte, Auffhluß über eine hiftorifche Frage ver: 
langte, Der Gelehrte kommt zu Mabillon und redet ihn auch als den beten Kenner ber 
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Geſchichte an. ⸗Man hat Gie falſch berichtet,= entgeguet Mabillon, „gehen Sie zu 
Da Cange.⸗ — biefer ift e8 eben, der mich zu Ihnen fchidt, » erwibert der Be⸗ 
fnder. — —— ſagte Mabillon, ⸗doch bin ich bereit, was ich weiß, 
Syuen mitzutheilen. 


Um bie Bictigteit der Arbeiten von Du resne und feine Berbienfte zu wärbigen, 
muß man fidh den damaligen Stand ver Kenntniß bes Mittelalters in Frankreich ver 
gegenwärtigen. Das Zeitalter des fogenannten Wiederauflebens der Wiſſenſchaften mit fei- 
wer Borliebe für Rom und Athen war den mittelalterlichen Stubien keineswegs günftig, 
eben fo wenig die Reformationszeit. Die mittelalterlichen Cinrichtungen, die unter Ri- 
chelien fo tiefgehende Veränderungen erlitten hatten, waren unbelaunt, was ihren Ur⸗ 
fprung und den fie befeelenven Geiſt betrifft. Das mittelalterliche Latein und bie roma⸗ 
niſche Sprache hatten ebenfalld noch Teine Bearbeiter gefunden. Es exiflirte noch feine 
Chronologie, Rumismatit, Archäologie, Paläsgraphie und Geographie jener Zeit. 

Die gedruckten und ungenrudten Werke von Du Fresne umfaflen nicht bloß die allge- 
meine Geſchichte des Mittelalters in Europa, ſondern beziehen fi) aud auf vie Geſchichte 
Frantkreichs, fowie die des byzantiniſchen Reichs indbefondere. Im diefen Fächern bat 
er Borzägliches geleiftet, und viele feiner ungebrudten Materialien find von neueren Ges 
kehrten benützt worven, als wären fie die Früchte ihrer eigenen Forſchungen. Seine 
beiden Hauptwerke find die beiven Gloflarien mediae et infimae latinitatis und mediae 
et infimas graecitatis. Beide finb wahre Enchllopävien, das eine für das buzantinifche 
Hei, das andere für die Iateinifhe Chriftenheit in allen Beziehungen ihrer religiös 
Kirhlidyen, politifchen und bürgerlichen Berhältnifie, abgefehen von vem reichen Gewinne, 
ven beide Werte für die Kenntniß der betreffenden Sprachen brachten. In der Vorrede 
am lateinifhen Slofiarium gibt der Verfaſſer vie Gefchichte der lateiniſchen Sprade 
m ihrem Zerfalle and ver franzöfiihen Sprache in ihrer erften Entwidlung. Diefe un- 
geheure Arbeit kam auf folgende Weife in die Deffentlichkeit. Er hatte mit einigen Ge 
lehrten über fein Werk gefprochen. Sie baten ihn inſtändig, daſſelbe vem Publikum nicht 
vorzuenthalten. Es meldeten ſich darauf einige Buchhändler, denen Du Fresne einen alten 
Koffer zeigte, worin fie, wie er fagte, Materialien zu einem Werte finden würden. Al⸗ 
kein fie fanden nur einen Haufen von einzelnen Papieren, und erft bie nähere Beſichti⸗ 
gung ergab, daß jedes Papierflüd einen beflimmten Artikel enthielt. Das lat. Gloſſ. 
eſchien 1) in Paris 1678. 3 Bde. Fol. 2) in Frankfurt a. M. 1681 u. 1710. 3 Be. 
Sel. 3) in Benedig 1733—1736. 6 Be. fol. Opera et studio Monachorum O. 8, 
Bened. 4) Ein Abdruck davon ift die Basler Ausgabe von 1562.*) Der Benebiltiner Car⸗ 
yentier lieferte im Zahr 1766 Supplemente dazu in 4 Bänden. 5) Ein Auszug aus 
Dar Fresne’3 und Earpentier’8 Werten erfchien in Halle 1772—1784. 6 Bde von Adelung. 
6) Die neuefte Ausgabe ift von Henſchel, cum supplementis integris Carpentarii et ad- 
ditamentis Adelungii et aliorum. 7 Tom, Paris 1840-50 bei Firmin Didot. Das 
griechiſche Gloff. erfhien Paris 1688. 2 Bve. Kol. Sein letztes Werk, das erft nach fei- 
nem Tode vollendet wurbe, ift die Seransgabe des Chronicon Paschale, Paris 1688, 
Benebig 1729. Bgl. über ihn Perrauis im Journal des savants; Du Pin, in der bibl. 
des anteurs ecclesiastiques; Niceron, Chaufepie, und befonderö Leon Faugere, essai sur 
la vie et les ouvrages de Du Cange. Paris 1852. Herzog. 

Dügnet, Jakob Joſeph, ift am 9. December 1649 zu Montbrifon an der 
ebern Loire in einer Parlamentöfamilie geboren. Er trat 1667 in bie Congregation bes 
Oratoriums, der er feine Jugendbildung verbantte In der Kirche St. Rod zu Paris 
hielt ex mit feinem Gehälfen bei mehreren Schriften, Abb6 von Asfeln, Conferenzen 
über vie Gefchichte und Disciplin der älteren Zeiten ver Kirche, welche 1742 (Confs- 
remces ecclesisstiques in 2 Duartbbn.) gebrudt wurben. Als 1686 die Mitglieber ber 
Geongregation eine Verbammung des Yanfenismus und Garteflaniemus unterfchreiben 


®) Borne in diefer Ausgabe Reht der genaunte Brief v. Renandot. 
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mußten, trat er aus und lebte einige Zeit bei Dr. X. Arnauld (f. dieſen) in ben ſpaniſcher 
Niederlanden. Mit Queönel blieb er in ſteter Verbindung und ſah deſſen redexiom 
‚morsles zum N. T. vor dem Drude durch. Daß er an ver fireng anguſtiniſchen Lehrı 
fefthält, beurfunvete er durch feine Röfutation du systöme de Nicole touchant la graee 
‚universelle, in-12, 1716, und durch feine wieberholte Proteftation gegen die Bulle Uni, 
genitus. Gegen vie Berirrungen bes Janſenismus, namentlich die Convulfionen, erflärte 
ex fih. Nach vieljähriger Arbeit in verſchiednen Verſtecken ftarb er zu Paris 25. Oft. 1738, 
| Unter feinen zahlreichen Schriften erwähnen wir mit Uebergehung ver andern Pas 
teifchriften nad) Der Zeitordnung 1) die wiederholt aufgelegten: Trait6 de la priden 
publique et des dispositions pour offrir les saintes mystöres. 1 Vol. in-12, Paris 1707, 
Lettres sur divers sujets de morale et de piöte. 3 Vol. 1718, fpäter bis auf 10 Bir 
audgebehnt. Explication du mystöre de la passion, 2 Vol. in-12. Paris 1722; in be 
Ausgabe v. 1733 bis zu 14 Bänven erweitert. Er hatte nicht ganz die Monotonie, abe 
die Gedehntheit der janfeniftifhen Schriftfteller, zu deren beften er gehört. Sie warfen 
ihm einen mitunter zu brillanten Styl vor, rühmen aber, daß er das Raifonnement ua 
die Genauigkeit Nicole’3 mit der Milde und Grazie Fenelon's vereinigt habe. — 2) Schrik 
ten über die heil. Schrift: Explication de la Gendse. 6 Vol. in-12. Paris 1732 us 
Explication du livre de Saül. 4 Vol. in-12. eod. — Expl. de Job in-12. 4 Vol. 178% 
— Expl. de plusieurs pseaumes (David's) 4 Vol. in-12. Paris 1733. — Expl. des XXV 
premiers chapitres d’Jsaie. 6 Vol. in-12, Paris 1734. — Expl. des livres des rois «& 
des paralipomönes. 8 Vol. in-12. Paris 1738. — Rögles pour l’intelligence des Sainies 
‚eeritures. 1 Vol. in-12. Paris 1716. 

Seine Biographie findet fi in ber zweiten von Goujet beforgten Ausgabe feiner 
Institution d’un prince ou trait6 des qualit6s, des vertus et des devoirs d’un mr 
verain. 1739 in 4.; fie war für einen Prinzen von Savoyen gefchrieben, wurde aber m 
Frankreich. verboten. — Andrs, Bibliothekar von d'Agueſſeau, gab heraus: L’esprit de 
M. Duguet ou pre6cis de la morale chrötienne, tir6 de ses ouvrages. 1 Band von 4W 
Seiten 12. Paris 1764. 

Wie er auf einem Gang durch einen Garten ober über eine Wieſe unıgezwunge 
einen Blumenftrauß von Gleichniſſen des innern Lebens zu fammeln wußte, fo ſchauck 
er im U. T. geiftige Vorbilder und prophetifche Beziehungen auf den nenen Bund. Bier 
laſſen als treffende Beifpiele in Beziehung auf Gehalt und Form einige Stellen aus fenm 
Schriften buchftäblich folgen: „Ohne den Menfchen ift die Natur ftumm; wo er als Mk 
telpunkt fehlt, läßt er Alles in Unorbuung. Ohne ven Menſchen wäre die Schöpfem 
wie ein Schloß, worin die Einfamleit thront, wie ein Staat ohne Haupt und Korig, 
wie ein Tempel ohne Opferpriefter. Der Menſch ift von Seiten aller Kreaturen fel 
dariſch; beauftragt, in ihrem Namen Alles zu erfüllen, was fie dem ſchuldig find, ver 
ihnen das Dafeyn gab. Er ift ihre Seele, ihre Vernunft, ihre Stimme, ihr Abgeen-⸗ 
neter, und je weniger fie fromm jeyn Tünnen, deſto mehr legen fie dem Menſchen vie 
Nothwendigkeit auf, für fie fromm zu feyn. — Aber die Menfchen als Werkzenge zu be 
trachten, beren Gott fi) bedient, heißt ihnen zuviel Ehre erzeigen. Er bedarf keine; 
fein Wille genügt ihm; und bie Menſchen vienen vielmehr dazu, feine Vorſehung zu ver 
büllen, als feine Abfichten zur Ausführung zu bringen. — „Weun wir, ohne die dar 
gebotne Hand unferes Befreiers zu ergreifen, nur an dem bitteren Schmerz über unfer 
Sünde hängen bleiben, fo ift das vielleiht nur durchaus menſchlichz es kann nur bi 
Folge einer in Demuth verkleiveten (travestie) Eitelfeit feyn oder eines geheimen Mi 
vergnügen® darüber, dag man nicht fo ift, wie man in feinen eignen Augen ſeyn mödte- 
Er weist flarl darauf hin, daß Juda's Reue außer ver Hoffnung und der Liebe alle vos 
der Kirche erforberten Kennzeihen ver Buße hatte: Angft, Schmerz, Bekenntniß mat 
Zurüderftattung. „»Ehe feine Verzweiflung zum Ausbruch kam (eolatät), hätten wir ihn 
alle bewundert. Was muß man da von fo mancher Buße denken, weldhe gar fo furdt: 
fam und kalt ift in Erſtattung ver Ehre ober des Gutes 240 — 



















uße rdnung befteht. Dieſe Ordnung wird dadurch nit werleht, "daß Jemand 
| nungen —* welche von den Prinzipien des Staats abweichen. Sobald jedoch 
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paket = air. Die unentbehrliche Borausfegung: ‚für die Erreihung höherer 
Bine Bofasben, — Staat beſtimmt iſt. Ia auch wie Herſtellung ver 
Re wird dadurch gefördert, wenn die Mitglieder des Staats nicht in bloß 
rlich it weiberten: ee nn nn 2 
a Cafe des Geſetzes daſſelbe erfüllen, daher auch, wo fie im Berborgenen das 

| > ftraflos bleiben fünnen, fid nicht ſcheuen, ihm zuwider zu handeln, jon- 
| ie an. Ueberengung von der Nothwendigfeit und Güte des Gefeges dem- 
i en nacjulommen beſtrebt find. Da dieſe Ueberzeugung eine innere ift, welche fid) 
v * ußern Zwang nicht herſtellen läßt, fo wird auch der ſittliche Staat gegen ſolche 
Perſ ven , dienen ‚jener Geſinnung nicht durchdrungen und, von foldhem Geifte getragen, 
ie Staa zu fördern nicht geneigt find, feinedwegs direct einfchreiten bilvfen, in» 
deſſe — fie fühlen laſſen können, daß fie ihm nicht den Nutzen bringen, 
ee Er wird fi darauf beſchränken, ihnen den allgemeinen 
rlichen Schub zu gewähren, ohne ihnen fonftige pofitive Gunft zu erweiſen, welche 
© denen zu Theil werben läßt, welde jelbft feinen Zweden ebenfalls pofitiven 
> leiften, Daf der Staat nicht nody weiter geht und felbft ven Rechtöſchutz jenen 
entzieht, rechtfertigt fi im Allgemeinen durch die Adtung, welche der Staat 
feiner Dig bet; d. h+ vor der Befugmi jenes Menfcen, 

ing zu folgen. ei a ar 
Die gemifchte Natur des Staats eine folde Auffafjung mit ſich bringt, er 

| an 










| gm einem gemiffen Grabe ————— 
—— an mn Die Sittlichteit fordert für ſich Zuſtimnumg 








‚Teilnahme um des Gewiſſens willen. Ihr ift die Freiheit des Gewiſſens 
‚irgend einer bloß fubjeftiven Ueberzeugung zu hulbigen, fie beanfprucht 
— — — Wahrheit von Jedem, welcher 

macht, Gewiſſensfreiheit zu befigen, anerlanut werde. Das Gewiſſen 
iſt das vernünftige n im Menſchen, das: mit ber bes Menfchen 
‚im ihm hineingepflangte Geſetz der Sittlichfeit jelber (Röm. 1, 19. * 14. 16.).Freiheit 
des Menſchen iſt ſittlich nicht Willlür, ſondern Uebereinſtimmung mit feinem innerſten 
Weſen, das iſt mit feinem Gewiſſen. Die Sittlifeit kann deshalb gegen diejenigen, 
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welde mit ihren Grunbfägen nicht übereinftinnmen, keine Nachficht, eine Dulbung üben, 
fie muß vielmehr gegen dieſelben, weil fie fich in einem feelenverberbliden ARrrthum bes 
finden, den entfchienenften Widerfpruch erheben, und durch die eindringlichſte Zurecht⸗ 
weifung dahin zur wirken fuchen, daß die Irrenden zur Wahrheit fi) bekehren. Die ganze 
Sphäre der Sittlichleit bringt es natürlich mit fih, daß um dieſe Belehrung herbeizu⸗ 
führen, kein andere Mittel als Belehrung und Ermahnung ftatthaft ſeyn Tann. 

Die Religion an fi if die Duelle der Sittlichleit, religiöſe Gemeinfchaften müſſen 
beshalb eine Darftellung fittliher Wahrheit feyn. Jede Religion, welche dies volllom- 
men zu feyn glaubt, kann nicht duldſam gegen andere Religionen feyn, bie dies nicht zu 
jeyn fcheinen; fie wird vielmehr ihr Panier ver Wahrheit gegen vie andere erheben, als 
einen Spiegel, in welchem die anders Glaubenden ihren eigenen Irrthum erfennen. Weis 
ter zu gehen und durch äußern Zwang die anderen zu gewinnen, ift ber fittlichen Reli 
gion unmöglich. Zum Weſen berfelben gehört Ueberzeugung und eine foldye Tann nur and 
eigener freier Zuftimmung erfchloffen werben. Aeußerer Zwang wirkt Heuchelei ober 
Erbitterung, nicht freien Gehorſam. 

Mit dieſer Auffaffung flimmen die Grunbfäge der beiden Religionen, weldye in 
einem innern Zufammenbange ftehen und deren objektive Wahrheit nicht bloß durch eige 
nes Urtheil über fich felbft, fondern durch Thatfachen, durch den Verlauf der Weltge⸗ 
ſchichte beftätigt wird. Die von Gott felbft durch Moſes gegebenen Gefee des jübifchen 
Volks beginnen mit der Erklärung: „Ich bin der Herr dein Gott, der ich did) aus Aegypten⸗ 
land, aus dem Dienfthaufe geführt Habe« und ſchließen als nothwendige Conſequenz daran ven 
Sat: „Du follft keine andere Götter neben mir haben. Du folft dir fein Bildniß, noch irgend 
ein Gleichniß machen, weder des, das oben im Himmel, nody des, das unten auf Erden, ober 
des, das im Wafler unter ver Erben ift. Bete fie nicht an und diene ihnen nicht. Denn ich ber 
Herr, dein Gott, bin ein eifriger ©ott u. |. w.« (2 Moſis 20, 1 folg.). Daß das Judenthum, 
indem nach ihm bie anderen Culte unwahr find und ftatt zu Gott zu führen von ibm 
entfernen, das Heidenthum verwirft, ift eben fo natürlich, als daß deshalb die vorzäglichfe 
Aufgabe der Theofratie feyn mußte, ven Monotheismus rein zu erhalten und Vermiſchung 
mit dem Polytheismus zu verhindern. Bon einer Belehrung der Bolytheiften duch Zimang& 
mittel enthält aber vie jüdiſche Gefeugebung Nichts (vgl. Saalfhüg, das Moſaiſche 
Recht. Berlin 1853. Thl. TI, ©. 684 f. 704). Das Evangelium, als die Erfüllung 
und Vollendung der altteftamentlihen Verheißung, beflimmt bie ganze Welt dem He 
zu unterwerfen, kann feine andere Grundfäge über Duldung enthalten. Die abfolut 
Religion kann fi nicht gleichgültig gegen andere Religionen verhalten, daher auch weber 
der Herr felbft (Ev. Matth. 15, 13. 23.), noch die Apoſtel (2 Kor. 6, 14-18. Ga⸗ 
later 1, 8. 1 Joh. 4, 1 f. 2 305.7 f. u. a.) die Abweichung von der riftlichen Wahr: 
beit für berechtigt erklären. Bis zum Tage des endlichen Gerichts ſoll aber die Unwahr⸗ 
heit neben der Wahrheit beftehen (Ev. Matth. 13, 30.) und inzwifchen mit den Waffen 
bes Geiftes für den Sieg ver legtern gekämpft werben. Die Jünger Yalobus und Ye 
hannes, weldye auf bie, fo ben Herrn nicht annahmen, Teuer vom Himmel herabwünfchten, 
bepräuete Er und ſprach: »Wiflet ihr nicht, welches Geiftes Kinder ihr ſeyd? Des Menſchen 
Sohn ift nicht kommen, der Menfchen Seelen zu ververben, fonvern zu erhalten.» (En. 
Luk. 9, 53—56.) vgl. auch Ev. Matth. 26, 5153. u.a. Das Chriftenthum ruht auf 
dem Gebote der Liebe gegen alle Menſchen (Ev. Matth. 5, 43 f. u. dv. a.) Daher wer 
den auch die Friedfertigen ſelig gepriefen (a. a. DO. 5, 9.) und der fjrieve mit Jebermane 
an's Herz gelegt (Röm. 12, 18 u. v. a.), jebod ohne daß ber Heiligung Etwas verge 
ben werben darf (Ebräer 12, 14). Eben fo wenig wie die Wahrheit, ift das Chriſten⸗ 
thum, wenn e8 auf das Evangelium felbft ankommt, neutral ober imbifferent, und bie 
Worte des Herm: „Wer nicht mit mir ift, ber ift wider mich“ (Lul. 11, 28.), werben 
feineswegs durch den Ausſpruch: „Wer nicht wider uns ift, der ift für und« (a. a. O. 
9, 50.) bei richtigem Verſtändniſſe des Verhältniſſes beider Aeußerungen aufgehoben (f 
darüber Ullmann in der deutſchen Zeitſchrift f. chriſtl. Wiffenfchaft. 1861. Nr. 8. &) 
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Die Richtung gegen die Umwahrheit des wiberdhriftlichen Lebens ift felbf ein Ausdrudk 
ber Liebe, welcher darum zu thun ift, daß alle felig werben. Von dieſer Liebe getrieben 
begiunt die Kirche ven Kampf gegen das Heiventhum mit Waffen des Geiſtes, weichen 
auch der Sieg über bie vom heidniſchen Staate ausgehende Gewalt zu Theil wird. Da 
das Heidenthum an ſich nicht unduldſam gegen andere Religionen ift, fo konnten aud 
fremde Eulte von ihm anerkannt werben. Der Staat unterfagte nur geheime, nicht 
approbixrte Religionen, weshalb die Aedilen varüber zu wachen hatten, daß fich fein frem⸗ 
der Gottesbienft einfchleiche (vgl. die Zeugnifie bi Schmidt, Geſchichte der Denk» und 
Glaubensfreiheit im erften Jahrhundert ver Raiferherrfchaft. Berl. 1847 S.158 f.). Die 
chriſtliche Religion, mit den Grundſätzen des heidniſchen Staats nicht wohl vereinbar, 
fiel unter den Begriff der religo peregrina et illicita, und ihre Anhänger unterlagen ven 
harteſten Strafen, deren Bollziehung nur von einzelnen milderen Kaifern gehemmt wurbe, 
Dur Galerius und Conftantin im Jahr 312 umd 313 erfolgte endlich die Reception 
des Chriſtenthums ald Staatöreligion (Lactantius, de mortibus persecutorum cap. 34. 48. 
vgl. Eusobius, hist. eccl. lib. VIII. cap. 17. lib. X. cap. 5.). Durch ihre Verbinbung 
mit der Kirche hielten die Kaifer ſich bald für verpflichtet, gegen da® Judenthum und 
dann auch gegen das Heibenthun gewaltſam einzufchreiten.. Sie entzogen den Nichtchri⸗ 
len die Fähigkeit zu Aemtern und Ehren, fprachen ihnen mannigfache bürgerliche Ges 
rechtſame ab, ja firchten zuletzt durch Anferlegung harter Strafen bie Annahme des Chri⸗ 
Reuthums felbft zu erzwingen (vgl. Zimmern, Gefchichte des röm. Privatrechts. Bo. J. 
Thl. II. ©. 472 f.). Diefe Maßregeln wurden zuerft zu Gunften ver Kirche überhaupt 
gebraucht, bald aber beſchränkt auf ven Theil derfelben, welcher den auf den ölumeniſchen 
Eoncilien feftgeftellten Dogmen angehörte, fo daß andersgläubige Chriften ebenfo ver⸗ 
folgt wurden, wie Nichtchriften. Die mehr und mehr aus ven geiftigen Zufammenhange 
wit Chriſtus gelöste und fi im ihrer Aeußerlichleit verhärtende katholiſche Kirche theilte, 
ja förderte foldhe Grundſätze des Zwauges. Indem man annahm, daß die Äußere Zus 
gehörigkeit zur Tatholifhen Kirche bie Seligkeit bedinge, rechtfertigte man den Zwang 
Des weltlihen Arms mit der Sorge für da6 ewige Wohl. Von dauerndem Einfinfie 
wurde die Autorität Auguftin’s, indem er bet ver Erklärung des Gleichniſſes vom 
Gaftmahle (Ev. Luck 14.) das Wort arayxulcıy (Bers 23.) dahin bentete, daß and) 
mit Gewalt Berfonen zum Gaftmahle, d. h. zur allgemeinen ſichtbaren oxthoporen Kirche 
gendtbigt werben bürften. „Hi qui inveniuntur in vis et sepibus, id est in haeresibus 
et schismatibus, cogunsur intrare® (Epist. XCIIL ad Vincentium): „Debet homo diligere 
proximum tanquam se ipsum, ut quem potuerit hominem vel beneficentiae consolatione, 
vel informatione doctrinae, vel disciplinae coeratione, adducat ad colendum Deum* 
(Epist. CLV. ad Macedonium bei Gratian in c. 58. Can. XXIIL qu. IV.). „Multis 
profuit... prius timore vel dolore cogi, ut postea doceri* (Epist. CLXXXV. ad Boni- 
Mseium) vgl. auch contra literas Petiliani lib. II. cap. 83 (in c. 83. Can. XXIII. ga. V.) 
de civitate Dei lib. XIX. cap. 16. (in c. 87. eod.), Sehr wahr bemerlt Neander 
(Riscyengeih. II, I, 463.) darüber: Zwar erflärt Auguſtinus immer, daß Alles nur von 
der Sefinnung ver Liebe ausgehen müfle, aber was half diefer Grundſatz bei einer Theorie, 
wie aller Willkür freien Spielraum gab. Wie oft wurde nicht ber Name der heiligen 
Lebe von Fanatismus und Herrſchſucht gemißbraudt. Es war nun durch Auguftin eine 
Theorie aufgeftellt und begründet, die, wenn fie auch in der Anwendung durch feinen 
feonmmen, menſchenliebenden Geift gemilvert wurde, doch den Keim bes ganzen Syſtems 
bes geiſtlichen Despotismus, der Intoleranz und ber Berfolgungsincht bis zu dem In⸗ 

t enthielt.u Die Verſchmelzung von Staat und Kirche während des Mit⸗ 
telalters ertlãrt die fortdauernde ſtrenge Behandlung der Unglaͤnbigen, ber Haͤretiler, der 
Schiſmatiker (man ſ. die betr. Art.). Zur Karakteriſtik der damaligen Anfichten genüge 
es, auf folgende Zengniſſe hinzuweiſen. Im Betreff der Juden heißt es in einer Inſtruc⸗ 
tion des Markgrafen Albrecht von Brandenburg von 1462: »So ein römiſcher Kaiſer 
uud König gekroͤnt wird, mag er den Juden allenthalben im Reich all ihr Gut nehmen, 
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dazu ihr Leben und fie töpten, bis auf ein Anzal ver Lügel (klein) fein foll, zu einem 
Gedachtnuß⸗ (Eihhorn, deutſche Staatd- u. Rechtsgeſch. Bd. IL 8. 297. Rote d.). 
Degen ver Ketzer beftimmte Kaifer Friedrich II. im Jahr 1220, 1232, 1238: „Haeretiei 
vivi in conspectu hominum comburantur flammarum commissi judicio, ut animarum in- 
cendia patiantur, et. inferoum in hac vita adhuc subeant“ (Pertz, Monumenta Germanise 
Tom. IV. Fol, 244. 287. 327. vgl. J. H. Bähmer, jus ecel. Protest. lib. V. tit. VIL 
$. 160.). Die Bamberger Halsgerihtsorbnung von 1507 verfügte no im Art. 130.: 
„Wer durch den orbenlichen geyſtlichen Richter für einen Ketzer erfant, und bafım dem 
weltlihen Richter geantwort wurde, der fol mit dem fewer vom leben zum tobt geftrafft 
werben. 

Zwar bat es wohl zu keiner Zeit an Männern gefehlt, welche für bie Dulvumg 
ber nicht dem Chriftenthume zugethanen Perfonen ihre Stimme erhoben, welche in&be 
fondere die Abweichung in einzelnen Lehren von ber Doctrin der römifchen Kirche als 
nicht ſtrafbare Verbrechen bezeichneten. Gerade biefe aber traf der Vorwurf der Ketzerei. 
Dies gilt vor allen auch von den Reformatoren des fechözehnten Jahrhunderts. Kräftir 
ger und bebarrlicher ift von keinen andern für vie Freiheit des Gewiſſens und Gewäh— 
rung der Duldung gefämpft worden. »Ketzerei kann man nimmermehr nit Gewalt weh⸗ 
ren, es gehört ein andrer Griff dazu, und ift hie ein andrer Streit und Handel, dem 
mit dem Schwerbt. Gottes Wort fol hie ftreiten; wenn das Nichts ausricht, fo wird's 
wohl unansgericht bleiben von weltliher Gewalt, ob fie gleich vie Welt mit Blut Fülle. 
Kegerei ift ein geiftlih Ding, das kann man mit feinem Eifen bauen, mit feinem Feuer 
verbrennen, mit feinem Wafler ertränten. Es ift aber allein Gottes Wort da, das thur's, 
wie Paulus fagt 2 Kor. 10, 4. 5. Unfere Waffen find nicht fleifchli u. f. w.» (Luther 
in der Ausgabe von Wald X. 461). „Wenn ed Kunft wäre, mit Teuer Keber über 
winden, fo wären die Henker die gelehrteften Doctores auf Erben; dürften wir andy nicht 
mehr ſtudiren u. |. w.« (a.a.D.X, 374). — »Wenn mid) jet ein Kaifer oder Fürſt fragete, 
was mein Ölaube wäre? foll ich's ihm fügen; nicht um feines ©ebietend willen, fon 
bern daß ich fehuldig bin, meinen Glauben öffentlih vor Jedermann zu beiennen. Wenn 
er aber weiter wollte fahren, und mir gebieten, daß ich fonft over fo glauben follte; fo 
fol ich ſprechen: Lieber Herr, warte Du Deines weltlihen Regiments, Du haft keime 
Gewalt, Gott in fein Reich zu greifen, darum will ih Dir gar nicht gehorchen u. f. w.⸗ 
(a. a. O. IX, 740). Luthers Schrift: von weltliher Obrigkeit 1523: ftellt fich der Ge 
walt gegenüber, die vom Staate ausgehen könnte: „denn es ift ein frei Werk um ben 
Glauben, dazu man Niemand kann zwingen.« Nicht minder aber wird ber Kirche ein 
gewaltfames Eingreifen auf diefem Boden beftritten, wie in dem Tractat von der Beicht, 
ob die der Pabſt Macht habe zu gebieten, 1521: „Zu dem Glauben kann und foll man 
Niemand zwingen, fondern vorhalten das Evangelium, und vermahnen zum Glauben, 
doch den freien Willen laſſen zu folgen oder nicht zu folgen. &8 follen alle Sakrament 
frei feyn Jedermann. Wer nicht getauft feyn will, ver laß es anftehen. Wer nicht wil 
das Sakrament empfangen, bat fein wohl Madt. Wer nicht beichten will, hat fein and 
Macht vor Gotts (a. a. D. XIX, 1044). 

Diefe Grundfäge wurden dem damals geltenden Rechte gemäß ald häretifch verwor⸗ 
fen und über die Anhänger Luthers bie Acht verhängt. Nun begann ein Kampf, welder 
damit embete, daß der neuen Partei Duldung, ja Reception und gleiches Recht mit ber 
alten Kirche zu Theil wurde. Der Augsburger KReligionsfrieven von 1555 (m. f. intbe 
fondere Lehmann, de pace religionis acta publica et originalie. Francof. 1707. Fol) 
traf, auf der Grundlage deg Reichsabſchieds zu Speier von 1544 und des Paſſauer Ber 
trags von 1552, die näheren Feſtſetzungen. Hiernach dauerten noch mancherlei Befchrän 
tungen fort, wie der geiftliche Vorbehalt, welcher ven Uebertritt der geiftlihen Stände 
indirect hemmte (vgl. ven Art. Confeſſionswechſel Bod. III. ©. 109.); desgleichen bie 
Möglichkeit, diejenigen, welche nicht feit längerer Zeit an einem Orte das Religionserer- 
citium befaßen, zu entfernen (Lehmann, a. a, O. ©, 51 verb. Ürt. 24. des Religionb 
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frieben®) ; auch wurde der Friede nur auf Die » Altgläubigen« und "Gonfeflioniften« d. h. 
Angsburgifche Eonfeflionsverwandte, zu welchen and die Reformirten als Belenner der 
A. C. variata von 1540 gehörten, bezogen, indem Art. 17. des Friedens beftimmte: 
„doch follen alle andere fo obgemeldten beyden Religionen nicht anhängig, in dieſem Frie⸗ 
den nicht gemeint, ſondern gäntzlich ausgeſchloſſen ſeyn.« Hierüber wurde eifrig gemacht 
and im Reichsabſchiede 1566 8. 5. auf's Neue vellarirt „daß foldher Selten und irriger 
Opinionen, fo wie gemelbt, ſich von beiden, der alten Religion und Augsbnrgifhen Con⸗ 
feſſion abfondern over venfelben zuwider feyn, vermög des Religionsfriedens keineswegs 
gelitten, noch gebulbet, ſondern allenthalben der Gebühr und dem Religonsfrieben gemäß 
gänzlich abgefchafft werben.“ Unter viefe Selten fing nıan auch an, die Reformirten als 
Saframentirer (Salramentsverächter) zu ziehen, und nicht bloß von Geiten ber alten 
Kirche (Lehmann, a. a. O. ©. 323 f.). Dazu kam der Druck gegen foldye Perfonen, 
welche nicht ſchon lange ihren Cultus in einem Lande gehabt und zulegt abermals ber 
Ausbruch des Krieges, welcher durch den weſtphäliſchen Frieden beendet wurde, Indem 
derſelbe, um den bereits Angeſeſſenen für die Zukunft Sicherheit zu verfchaffen, das Nor⸗ 
maljahr 1624 beftimmt (J. P. O. art. V. 8. 31. 32.), ebenfo die Zweifel wegen der 
Reformirten hob (J. P. O. art. VII. 8. 1.), erneute er bie ältere Vorſchrift wegen verer, 
die einem andern Bekenntniſſe angehörten (art. VI. $. 2.) „Sed praster religiones supra 
nommatas, nulla alia in sacro imperio recipiatur vel toleretur.* Unterihanen der aner⸗ 
tannten Belenntniſſe, welchen das Normaljahr nicht zu Gute kam, erhielten ven Auſpruch 
anf Duldung (patienter tolerentur, et conscientia libera domi devotioni suae .... vacare 
.... non probibeantur) oder das Recht zur Auswanderung. Diefe konnte aber auch vom 
Landesherrn, mit wenigen Ausnahmen, gefordert werben (art. V. 8. 34--87.). In den 
öftreichifchen Erblanvden hatte der Kaiſer ſchon in dem Frieden mit Sachen zu Prag 
am 30. Mai 1635 den Evangelifchen die Anerkennung verfagt (8. 25. Sammlung der 
Neichsabſchiede III, 538) und hierbei blieb es auch, mit Ausnahme eines Theils von 
Schleſien (J. P. O. art. V. 8. 38 sq.). Celten waren nach der obigen Beſtimmung 
(art. VII. 8. 2.) überall im deutſchen Reiche verboten. Höchſtens wurde geftattet, daß 
einzelne Perfonen, welche die recipirten Belenntniffe nicht theilten, fich ohne jede öffent⸗ 
Bche Aeuſſerung eines abweichenden Cultus in einem Lande aufbielten. (DR. vgl. die ein 
zinen Berordnungen, welde über das Sektenweſen in Religionsfuchen in Deutfchlanb 
m Diofer’s allgemeinem Kirchenblatt für das evangeliſche Deutſchland 1853. Nr. 11 f. 
abgedrudt find.) 

Bei dieſen Beftimmungen blieb e8 im Ganzen bis zum Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderte. Da, wo früher eine milvere Geſinnung ſich zeigte, durfte doch nicht im 
direften Widerſpruch mit dem Weftphälifchen Frieden getreten werben. Als z. B. im 
Jahr 1712 der Reichsgraf Ernft Kafimir zu Runkel und Ifenburg dur eine Deklara⸗ 
tion vom 29. März allen, welche fih in Büdingen nieverlaffen wollten, auch wenn fie 
nicht den drei anerlannten Religionen angehörten, unumſchränkte Gewiſſensfreiheit verhieß, 
erhob der kaiſerliche Fiskal beitm Reichskammergerichte eine Klage, in deren Folge der 
gräflihe Erlaß zurüdgenemmen und eine Strafe von zehn Mark löthigen Goldes ent. 
tihtet werden mußte (Hering, Geſchichte ver Unionsverfuche TI, 339). Eine Aenverumg 
der Anfichten erfolgte indeſſen durch den Einfluß von John Locke (Briefe über Religion 
tnldung), Pierre Bayle (vgl. über die hierher gehörige Schrift Br. I. ©. 750), Chris 
ſtian Thomafius (f. d. Art.) u. a., vorzüglich aber durh den Vorgang Preußens. ‘Der 
Befig Oftpreußens, welches nicht zum deutſchen Reiche gehörte, gab den reformirten Lan⸗ 
besherrn ſchon früher Gelegenheit, Toleranz zu üben, als dies in Deutſchland felbft mög⸗ 
ih war. Seit der Annahme der Königskrone 1701 konnte auch in ten deutſchen Pros 
vinzen ein freiered Prinzip befolgt werden, und dies geſchah vor allen durch Friedrich IE. 
(1740—1786), auf ten v’Alembert, Voltaire u. a. noch beſonders einwirkten. “Die in 
Deutfchland verbotenen Sekten ver Mennoniten, Unitarier (Socinianer), Arianer, 
Schwentfelver u. a. erhielten Duldung, fo daß ter König felbft in feiner Abhandlung 
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de la religion du Brandenbourg (Oeuvres de Frederic le Grand. Berlin 1846. L 212) 
ausfprechen konnte: „Alle dieſe Selten leben hier in Frieden und tragen in gleicher Weiſe 
zu dem Wohl des Staats bei. Es gibt feine Religion, die in Betreff ver Moral fih 
weſentlich von den andern unterfcheidet; alſo können fie der Regierung alle glei ſeyn, 
die folglich einem Zeven die freiheit läßt, auf dem Wege zum Himmel zu gehen, ber 
ihm gefällt. Guter Staatsbürger foll er ſeyn, das ift Alles, was man von ihm ver- 
langt. Der falſche Religionseifer ift ein Tyrann, der die Provinzen entvölkert, die To 
leranz eine liebende Mutter, vie fie pflegt und ihr Gebeihen fürbert.« Hierin wie un 
einer Marginalrefolution: „In meinem Lande kann Feder nach feiner Façon felig wer 
den: lag allerdings zugleich ein Indifferentismus, welcher dem kirchlichen Leben nidt 
wenig geſchadet hat und mit Recht von den Nuchfolgern des großen Königs nicht gebil 
ligt wurde (m. |. z. B. die Erklärung Friedrich Wilhelm’s III. in deſſen Biographie von 
Eylert I. 477 f.); gegenüber ver fonft fo weit verbreiteten und fo ftark betonten Unbal- 
famteit konnte indeſſen eine folde Auffaflung nicht ohne praktiſche Vortheile bleiben. So 
erflärt fi der Beſchluß der Kammergerichts-Bifitation vom 13. Oct. 1768, daß bie 
Angelobung der Mennoniten bei Mannenwahrheit gerichtlich ald ein Eid anzunehmen 
ſey. Nach dem Mufter Friedrich's IL. erließ auch Joſeph II. am 13. Oktober 1781 für 
die öftreichifchen Lande ein Toleranzedikt und dieſem folgte ber Kurfürft Erzbiſchef 
Clemens Wenceslaus von Trier feit 1783 (Jacobſon, Geſchichte ver Quellen bei 
Breußifchen Kirchenrechts IV. 3, 457. 458). Nach dem Einbringen der Franzofen in 
Deutihland wurde aud in anderen Gebieten den bis dahin Erelubirten Duldung zu 
Theil, wie im Erzſtift Köln (a. a. O. ©.476. 483. 484), im Bisthum Münſter, Pader⸗ 
born u. a. (a. a. O. ©.511.582). In Bayern erging unterm 21. Aug. 1801 ein Edikt, weldes 
die Erlangung des Bürgerrechts nicht mehr an das Bekenntniß der Tatholiihen Religion 
Inüpfte, was Pius VII in einem Breve vom 12. Febr. 1803 bitter beklagte Die bisherige 
Beſchränkung der deutfhen Landesherren wurde in Bezug auf die Entſchädigungklaude 
durch den Reichsdeputationsſchluß vom 25. Febr. 1803 8. 63. aufgehoben. Dies Alles 
genügte aber noch keineswegs zur Gewährung felbft billiger Forberumgen. ‘Dies erhellt 
aus einem kaiferlichen Hofvelret an ven Reichſstag vom 30. Juni 1803, daß fo vieles 
auch bereit über allgemeine und volllommene Religionstoleranz gejagt und gefchrieben 
worden, doc die Wirkung davon noch nicht in die Grundgeſetzgebung des deutfchen Reichs 
übergegangen heißen könne; baß der Grundfag einer allgemeinen wechjeljeitigen Duldmgg 
und des vollen Genuſſes bürgerliher Rechte für alle Religionsgenoffen, noch nicht ime 
in Anfehung ver drei hriftlihen Konfeffionen in ven fänmtlichen Yanden des deutſc 
Reichs anerkannt jey, und daß noch andere, felbft feierlich garantirte Grundſätze beftchmumge 
bie durch den Geift einer allgemeinen und volllommenen Religionsduldung weder gele 
feyen, noch als fortjchreitenne Wirkung berjelben betrachtet werden können.“ Nach 

nach, zumal feit ver Auflöfung des deutſchen Reichs, erfolgte immer weiter vie Op 
ſtellung der drei Confeſſionen bald in politifcher, bald aud in religiöfer Hinficht. 

bisher zum Theil einfeitig confeflionellen Staaten wurden gemiſchte und vie Aufr 

tung des ältern ftrengern Prinzips war nicht mehr möglich. Bei der Bildung de mm 
fhen Bundes kam dieſe Angelegenheit mit zur Sprache. Das Ergebniß der Ver — 
lungen war Art. 16. der Bundesalte vom 8. Juni 1815: adie Verfchiedenheit ber — 
lichen Religionsparteien Tann in den Ländern und Gebieten des deutſchen Bundes 
Unterſchied in dem Genuſſe ver bürgerlichen und politiſchen Rechte begründen Te 
Erklärung dieſes Artikels dienenden Alten des Wiener Congreſſes ergeben Zweierli, .— 
ih, daß der Ausdruck: chriftlihe NReligionsparteien: im Sinne des weſtphäliſche — 
dend gebraucht ift, alfo nicht die chriftlidhen Selten mit umfaßt; fodann, daß Die——— 
lichen Berhältniffe unter dieſem Artikel nicht mit begriffen find. Das Erfteeg c 4% 
aus folgender Stelle: Ad Art. 14. (ſpäter 16.) wurde, foviel die hriftlihen Nel E em 
parteien betrifft, bemerkt, daß in einigen Abjchriften des Entwurfs der Auspruf > dr, 
chriſtliche Religionsparteien eingefchlichen feyg, und auf die Frage hierauf: ob die Wera 
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mung dieſes Artilels auch anf andere chriftliche Selten, 3. ®. Anabaptiften, Mennoniten, 
Serrnhuter u. f. w. zu ziehen ſey? zwar dieſe Ausdehnung bedenklich gefunven, 
gleichwohl, da die Bezeichnung von drei chriſtlichen Keligionsparteien felbft der vormali- 
gen beutichen Reichsverfaſſung nicht angemefien fey, beliebt, die Zahl drei zu ftrei« 
Heu, und bloß zu fegen: chriftliche Religionsparteien (Klüber, Alten ves Wiener Con⸗ 
greile® II. 439. 440). Daß über bie kirchlichen Verhältniſſe nichts im Art. 16. beftimmt 
if, folgt nicht bloß daraus, daß in temfelben nur bürgerliche und politifhe Rechte ger 
naunt find, fonbern auch aus den Verhandlungen felbfl. Es war nämlidy ein eigener 
Urtifel über das Kirchenweien im Entwurfe zur Bundesalte vorgefchlagen, ber nad) wie 
derholter Hevifion zulett die Faſſung erhalten hatte: „Die kat holiſche Kirche in ven 
deutſchen Bunbesftaaten wird eine ihre Rechte und Dotation fihernde Verfaſſung (Ein« 
richtung) erhalten. Eben fo werben die Rechte der Evangelifhen, in jevem Bun⸗ 
beöftaat, in Gemäßheit der Friedensſchlüſſe, Grundgeſetze, oder anderer gültigen Verträge 
aufrecht erhalten.u Nach meiterer Berathung beſchloß man aber in der zehnten Situng 
vie Weglaffung (Klüber a. a. O. I. 110. II. 305. 307. 313. 320 f. 365 f. 379. 387. 
4839 f. 471. 476. 490. 516. 535 f. verb. Kläber, Ueberficht der viplomatifchen Verhand⸗ 
ungen des Wiener Congreſſes S. 375 f.). Hiernach blieb das Kirchliche Verhältniß der 
Berfaflung der einzelnen Bundesftanten überlaffen und dieſe ift auch jeßt noch maßgebend. 
Darnach ift mit wenigen Ausnahmen das römifch-katholifhe und evangelifche Kirchen- 
ame ein paritätiſches. Kin folches iſt es in Lippe- Detmold nah den Edikten vom 
9. unb 15. März 1854 geworben, dagegen noch nicht in Deftreich, in Medlenburg (Er⸗ 
aß des Minifteriums vom 23. Auguft 1852. “Die entgegengefegte Anficht von v. Linde 
Gleichberechtigung der Augsburger Confeſſion mit ver katholifchen Religion in Deutſch- 
end u. |. w. Mainz 1853] ift unhaltbar). Hinfichtlich der bürgerlihen und politifchen 
Rechte ift feit 1815 nach und nad eine größere Gleichſtellung ber verfchievenen Confeſ⸗ 
fonsverwanbten in Deutſchland erfolgt, und es find beſonders feit 1848 die meiften 
fräbern Differenzen aufgehoben (m. f. die fogen. Grundrechte des deutjchen Volls Art. 14 f. 
uud die Frankfurter Berfafiung vom 28. März 1849 $. 144 f.). Die Berfaffungsur- 
Iunben enthalten varüber gewöhnlich folgende Beſtimmung: der Genuß ber bürgerlichen 
uud flaatöbürgerlichen Rechte ift unabhängig von dem religiöfen Bekenntniſſe (Preußifche 
Berfafiung Art. 12.) oder die bürgerlichen und politiihen Rechte aller Keligionstheile 
ind gleich (Badiſche Verfaffung Art. 19 u. a.). &ben fo wenig, wie durch die beutfche 
Onndesalte, ift aber dadurch über die religiöfe und kirchliche Stellung der verfchiedenen 
Belenntnifie etwas beftimmt worven. ‘Darüber finden ſich vielmehr in ven Verfaſſungs⸗ 
arlımden noch befonvere Feſtſetzungen, wie: vie Freiheit des religiöfen Belenntniffes, ver 
Bereinigung zu Religionsgefellfihaften und der gemeinfamen häuslichen und öffentlichen 
Religionsübung wird gewährleiftet.... ven bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Pflichten 
darf Durch die Ausübung der Religionsfreiheit fein Abbruch gefchehen (Preußiſche Vers 
fafflung Art. 12. u. a.). Ueber das gegenwärtig beftehende Verhältniß fpricht fich der 
Erlaß des Hannöverifhen Minifteriums der geiftlihen Angelegenheiten vom 5. Februar 
1853 fehr Mar alfo aus: „ber an tie Stelle des $. 32. des Landesverfaſſungsgeſetzes 
getreteme $. 6. des Geſetzes vom 5. September 1848 fichert jedem Landeseinwohner neben 
völliger Ölaubens- und Gewiffensfreiheit nur das Recht zu Religionsübun- 
gen mit den Geinigen in feinen Haufe. Cine weiter gehende Keligionsübung wirb aber 
nach richtiger Geſetzesauslegung dadurch noch nicht als ohne Weiteres verboten, jondern 
mr als verfaflungsmäßig nicht als garantirt zu betrachten feyn. Vielmehr erſcheint, da 
mgleich im 8. 4. des Geſetzes von 1848 freied DVereinigungs und Verſammlungsrecht 
unter Beobachtung der Gelege gewährt ift, da ferner diejenigen Beſtimmungen außer 
Kraft gefest find, nach welchen lanvesverfaffungsmäßig die Zulaffung von Selten 
der ausprüdlihen Aufnahme bevurfte, wie jede fonftige Vereinigung und Berfanmlung, 
fo auch Diejenigen zu religiöfen Zwecken als ftaatlich erlaubt, wenn und ſoweit fie unter 
Beobachtung der Geſetze fiattfinbet. Auch fehlt es gegenwärtig, nachdem bie Zulafiung 
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von Selten durch ausdrückliche Aufnahme nicht mehr bedingt ift, an einem geſetzlichen 
Grunde, um die Vornahme religiös-geiftliher Akte in den feltirerifhen Religiondgefell« 
ſchaften und in deren Namen von Staatswegen fchlechthin zu verbieten, nur daß felbfl- 
verftändlich ſolche Alte in Ermangelung einer Ermädtigung von Seiten der Staatsbe⸗ 
hörde bürgerlihe Wirkſamkeit nicht in Anfprucd nehmen bürfen. 

Der Umfang der Duldung ift hiernach in Deutfchland folgender. Jedem Einwoh⸗ 
ner des Staats fteht perſönliche Duldung, d. i Gewiffens- und Glaubensfreiheit 
zu, fo daß er ungezwungen ſich für irgend ein Bekenntniß entſcheiden kann (f. d. Art 
Confeifionswechfel Bo. III. ©. 108 f.). Es hängt ferner von Jedem ab, ob et fir 
ſich allein oder in religiöfer Gemeinfchaft mit andern leben will. Thut er das Letztere, 
fo bildet er mit feinen Glanbensgenoſſen eine (religiöfe) Affociation. Der Cultus if 
auf diefer Stufe einfahe und qualificirte Hausandacht (devotio domestica sm- 
plex et qualificata), d. h. ohne oder mit Zuziehung eines Geiftlihen. Wenn die Alle 
ciation vom Staate als religiöfe Gemeinſchaft anerkannt wird, fo wird fie zunächft eine 
geduldete Religionsgefellfchaft, scclesia tolerata, mit einem exercitium religionis 
privatum ohne Corporationsrechte, ohne perfönliche Vorrechte der Beamten, weldye and 
nicht religiöfe Alte mit bürgerliher Wirkung vollziehen können, ohne Parochialrechte. 
Die Dulvdung wird Anerkennung im vollen Sinne, Aufnahme, Reception, vie Geſell⸗ 
ſchaft eine ecclesia publica, recepta, Landeskirche, ſobald bie eben erwähnten Brivile 
gien derfelben zu Theil werden (m. vgl. über dieſe Unterſcheidungen 3. B. das Preußiſche 
Landrecht Thl. II. Tit. XI. 8. 1. f. Patent vom 30. März 1847. Bayriſches Edikt vom 
26. Mai 1818 nebft den dazu gehörigen Beilagen u. a. m., außerdem ben Art.: Staat 
mb Kirche u. a.). 

Außerhalb Deutſchlands find die Grundfäge über Duldung fehr verſchieden. Ja 
Nordamerika befteht allgemeine Religionsfreiheit. „Der Congreß foll kein Geſeh 
machen, welches die Einführung einer Religion betrifft over bie freie Ausübung derſelben 
verbietet« (Conftitution vom 17. Sept. 1787). In den Niederlanden beftimmt bas 
Srundgefeg vom 24. Auguſt 1815 Art. 190 f. die Freiheit des Cultus, foweit er nicht 
die Ordnung und dffentlihe Ruhe ftört (vgl. vom 14. DM. 1848 8. 164 f.). Ebenſo 
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in Belgien nad) der Stautöverfaflung vom 25. Febr. 1831 Art. 14 f.; in England, . 


Frankreich u. a.; aud in Dänemark ift in dem nenen Staatsgrundgeſetz vom 5. Iumi 
1849 8. 80. f. bie frühere Strenge aufgehoben, fo wie in Spanien erft im December 
1854 milbere Grundſätze beichloffen find. In Rußland befteht Duldung, unter gewik 
fen Beſchränkungen im Confeſſionswechſel u. ſ. w. Sie fehlt dagegen in Italien, 
Norwegen, Schweden u. a. (m. f. die betr. Artikel). 

Ueber den hier befprochenen Gegenſtand im Allgemeinen vgl. man außer ber bereit 
citirten Literatur: J. H. Boehmer, diss. de jure circa libertatem conscientise vor bei 
zweiten Bande des jus ecclesiasticum Protestantium). Beinfe über vie Gewiffensfre 
beit im Staate, in Daub und Creuzer Studien Bd. I. (Franff. u. Heidelb. 1806) 
©. 292 f. Wilda, Erörterungen und Betrachtungen über Gewifiensfreiheit, in der Jah 
ſchrift für deutſches Hecht und deutſche HKechtswifienihaft von Befeler, Reyſcher n 
Wilda. Bd. XI. (Tübingen 1847) Heft II. ©. 161 f. 9. F. Jacobſon. 

Du Moulin, Peter (Molinaeus), belannt als unerſchöpflicher Polemiler ver 
franzöfifchen reformirten Stiche, wurde geboren 1568 im Schloſſe Buhy, an den Griw 
zen ver Normandie, wo fein Bater, Prediger zu Orleans, bei Mornay eine Zuflndt 
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gefunden hatte. Der ihn zur Zeit der Bartholomäusnadht, in der Gegend von Soiflond, 1 


bedrohenden Gefahr entging der junge Du Moulin durdy die Ergebenheit einer Tatholifcen 
Dienſtmagd, die ihn vor den Verfolgern verbarg. Seine erften Stubien machte er in 
der proteftantifchen Akademie von Sedan; von Paris, wo er fie fortzufegen gedachte, ver- 
trieben ihn die Unruhen ber Ligue; 1588 begab er fi nad England, vier Jahre fpäter 
nach Leyden. Ein ſchön gefchriebenes lateinifches Gedicht, um Gott zu danken, daß er 
ihn während ver Ueberfahrt beichügt, lenkte vie öffentliche Aufmerkfamleit auf dem jungen 


feine‘ Anftellung 018 Lehrer ber alten Sprachen, und bald darauf 
hiloſophie Da er ſich aber kette Sue um m u 


















„160 * veranfltee —— einem Gonpertien, Palma Cayet, der mr 
snf6renee verbale et pär —2 * P. Du Noulin et Cayer (sie) 
— ‚Adaire; gentilhomme escossois, Genf 1533, 8.) Im vemfelben Jahre 
se ſchriftlich mit dein Theologen de Benulien über die Meſſe und die 
on der Kirche (Cartel de deffy du sieur de Bonin, surnommd de Beaulieu, en- 
au sieur du Moulin, avec les responses (Genf 1636, 8.) und jchrieb gegen einen 
gieſiſchen Franzisfaner feinen gründlichen, aber in dem heftigen und fatirifchen Tone 
er damalig olemit verfaßten Traftat gegen das Fegfeuer; Eaux de Siloö pour 
feindre le'purgatoire, 1602. Mehrere gegen diefe Cchrift publiziete noch heftigere 
ren widerlegte er in dem Accroissement des eaux de Silo, pour esteindre le feu 
urgato —— — les —— — * Ies indulgences —— 
—— man g\ 93 mr = 
Da Katharine —— * fehrte ie Reulin nad) Kart url; die Unis 
fät 'oori Feder‘ bot ihın eine theologiſche Kathedra an; Morit von — 
vie Spnode'vont Angers und Mornat unterftägten dieſen Ruf; Dir Moulin‘ lehnte ihm 
aber ab; er blieb Prediger zu Paris, wo er mehrmals zu Öffentlichen Discnffionen mit 
slifcen Theologen aufgefordert wurde, fo mit den Jeſuiten ottem, über die Dog- 
matit und Moral des Yefuitenordend (Trente-deux demandes proposdes par le P, Cot- 
‚avec les solutions, et 64 demandes proposdes en contröchange, Larochelle 1607, 
“, Genf 1635, 8.); ferner mit dem Jeſuiten Gontier, über die Transfubftantiation 
| tahle narre de la conference entre les sieurs Du Moulin et Gontier, 1609.; Genf 
— welche letztere Du Moulin noch beſonders bekämpfte in feiner Apelogie pour 
sainte cöne du Seigneur, Genf 1610, 8. Den Dominikaner Coeffeteau, meldyer dieſe 
Upslogie angriff, widerlegte Du Moulin in feiner Anatomie du livre du sieue Coefle- 
| (Genf 1625, 8.). 
Inzwiſchen Wurde Heinrich IV, ermordet; Du Moulin- hielt zu Gharenton ee ob 
— in welcher der rüſtige Vertheidiger der Reformation nichtsdeſtoweniger 
Vroteſtanten ermahnte, mit den Katholiken Frieden und Eintracht zu halten. ‚m her 
mirten Kirche felber wurbe jedoch bald darauf dieſe Eintracht durch heftigen Zwieſpalt 
gefört. Tilenns, Profeſſor der Theologie zu Sedan, beſchuldigte die Reformirten —* 
Äh und namentlich Dir Moulin, die Ubiquität zu behaupten. Eine zu Paris gehaltene 
Snede forderte ihn anf, biefe Anklage zu beweifen; er erſchien nicht, und fein Be 
Küßer, ver Herzog von Bouillon, ging auf Du Moulin's Bitte, diefen auf nichts 
| den Streit in der Stillebeizulegen, nicht ein; er verbot fogar der Afademie von 
u zu feiner Herrfpaft gehörte, fernerhin bie franzöficen Spnoben zu befehiden. 
ilenus änderte jedoch feine Abfict und kam nady Paris, in Begleitung eines Schotten 
am des Herzogs felber; er forderte bie Parifer Prediger zu einer Comferenz auf, am 
Moulin Theil nahm, und die im höchften Grade heftig war, Der Streit wurbe 
 bieramf wor mehrere Synoden gebracht; die Genfer ımd der König von England miſchten 
id) darein, um die Kämpfenden zum Schweigen über eine fo dunkle Frage, wie die der 
Dei Naturen in ut zu bewegen; der Herzog von Bouillon felber rieth Tilenus, 
{6 zu mäßigen. Die Synode von Tonneins beſchloß, um das Andenken biefer trauri- 
t Streitigkeiten auszulöfhen, die Schriften Tilenms’ und Du Moulin's zu unter 
tüden, —— verſöhnten ſich beide Partheien, durch ne he, 
einer aus den Schriften Beiber gejogenen Thefe, welche ai ausfprad). 
Real-änchliopäbie für Theologie und Kirche, LIL, 
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Während dieſer Polemik hatte Du Moulin die gegen die römiſche Kirche wicht ver» 
nachläſſigt. 1612 gab er zu Larochelle, in 8., fein Accomplissement des propheties her- 
aus (auch Sedan 1624, 8.), worin er, befonvers aus dem Ueberhandnehmen der Jeſri⸗ 
ten, auf große Zerrättung in Staat und Kirche fchließt, und zu zeigen fucht, wie burd 
die Verbreitung der Eatholifhen Irrthümer die Weiffagungen des Daniel, des Paulus 
(1 Tim. 4, 1—4., 2 Theſſ. 2, 1—11.) und der Apokalypſe verwirklicht find. Da er in 
biefem Buche durchgängig Rückſicht nahm auf eine Schrift des Könige von England 
Yalob I., für welchen er ſchon früher eine Apologie gegen Bellarmin (Defense de la foy 
pour Jacques I., Larochelle 1604 und 1612, 8.) und 1614 einen befondern Traftat 
gegen die Einmifchung des Pabſtes in das weltlihe Regiment gefchrieben (de monarchia 
temporali papae, Lond., 8.), berief ihn Jakob, 1615, zu fih, um einen Entwurf einer 
Bereinigung aller reformirten Kirchen auszuarbeiten; dieſe Idee hatte Du Monlin in 
einer, zwei Jahre vorher, gehaltenen Konferenz ausgeſprochen; Mornay nnterftägte fie 
durch fein Unfehen; es blieb jeboch bei ver Ivee. Du Moulin veröffentlichte in bemfel- 
ben Jahr 1615 eine zweite Ausgabe feiner Apologie des Königs von England, welde 
auf Befehl Ludwigs XI. mit Beſchlag belegt, auf Verwendung des englifchen Geſand⸗ 
ten aber freigegeben wurde. Zu dieſer Zeit prebigte der Jeſuit Arnour vor dem Könige 
gegen das veformirte Glaubensbelenntniß, behauptend, die bei den einzelnen Artikeln am 
geführten Bibelftellen ſeyen nicht auf dieſelben anwendbar. Gegen biefe Anklagen, welde 
Arnour in einer Reihe von Sägen zufammenfaßte, fchrieb Du Moulin zuerft feine 
Dö6fense de la confession de l’Eglise r6formee de France (Charenton 1617, 8.) umd 
dann fein Bouclier de la foy (ib. 1617, 8.; 3. Ausg. 1619; Genf 1624, 8.; veutfch, 
Bremen 1643, 8.), in welchem fehr ausführlihen Werke ſämmtliche Glaubensartikel ver 
beiden Lirchen discutirt, die Latholifchen mit Kenntnig und Scharffinn bekämpft, und bie 
reformirten mit Beweifen aus der Bibel und ben Kirchenvätern begründet werben. Das 
bouclier de la foi gehört zu den vollftändigften Controversfchriften der franzdfifch-refor- 
mirten Theologie, ift aber in Form und Ton veraltet, fo daß die nene Ausgabe (Baris 
1845, 12.) füglich hätte unterbleiben fünmen. Da Arnour ſich weigerte, auf mehrere 
von den Parifer Previgern ihm vorgelegte Fragen zu antworten, fchrieb Du Moulin feine 
Fuites et &vasions du sieur Arnoux jesuite (Charenton 1619, 8.); ferner vertheibigte er 
gegen ihn die Präpeftination, in dem Traktate de la juste providence de Dieu (Genf 
1624. 8.). Seine Schrift über das Abenpmahl, unter dem Titel de la toate-puissanee 
de Dieu et de sa volont6 (Larochelle 1617, 8.) gab Anlaß zu einem neuen Streite mit 
dem Dominikaner Coeffetenu; auf diefen folgte, das Jahr darauf, eine in jener Zeit fo 
häufigen Conferenzen, weldhe von angefehenen Perfonen berufen wurben, um fich übe 
die ftreitigen Punkte aufzuklären; Du Moulin disputirte vor zwei Evelleuten mit dem 
Profeſſor de Raconis; beide gaben hieranf Berichte Über das Geſpräch herans, worin 
jeder dem andern vorwarf, er habe zuletzt die Flucht ergriffen; der Beriht Du Monlws 
bat den Titel: Veritable narr6 de la conference entre les sieurs D. et de Rae., et & 
la forme de la rupture, Larochelle 1618, 8. 

1617 war Du Moulin von der National-Synode von Bitr6 beauftragt worben, mit 
mehrern andern Theologen ein Einigungsproject aller reformirten Kirchen auszuarbeiten 
und der Synode von Dorbredht beizumohnen; die Delegirten erhielten aber die zum biefer 
Reiſe nöthige königliche Erlaubnig nit. Du Moulin ließ daher durch einen freund 
bie Denkfchrift gegen ven Arminianismus vorlefen, die er für die Synode beftinmt hatte; 
dieſe ſprach ihm dafür öffentlih ihren Dank aus; die Schrift erfihien unter dem Titel 
Anatomie de l’Arminianisme, Leyden 1619, und mehrmals. Auf der Synode von Wlais, 
1620, betrieb Du Moulin abermals die Verwerfung der arminianifchen Lehre; er ver 
faßte fogar eine Eidesformel zu dieſem Zwed, die von den Anweſenden unterfchrieben 
wurde. Diefe heftige Maßregel verwidelte den ſtreng calviniftiihen Du Moulin in 
neue Zwiftigkeiten mit Tilenus und andern Remonſtranten. Er wurde zu berfelben Zeit 
jelbft politiicher Umtriebe angeklagt; ein Schreiben an den König von England, woris 
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Streit; er ſchrieb gegen deſſen Anficht, der Antichrift ſey nicht der Pabſt, fondern Caligula: 
Strigil adversus commentationem Grotii ad loca de Antichristo, nnter dem Pfenbonym 
Hippol. Fronto Caracotta, Amsterd. 1640, 8. Zuletzt fing er Streit an mit Amyhrault, 
über deſſen bypothetifchen Univerſalismus, gegen ven er, feit 1638, mehrere Schriften 
publizirte, namentlid: Examen de la doctrine des Messieurs Amyraut et Testard, ton- 
chant la pr&destination et les points, qui en dependent; Amst. 1638, 8.; Eclaircizse- 
ment des controverses Salmuriennes, ou defense de la doctrine des Eglises r£for- 
me&es sur l’immutabilit6 des decrets de Dieu,.etc.; Leyden 1648, 8.; u. f. w. Dieſer 
Zwiſt drohte die Kirchen zu entzweien, bis die Dazwiſchenkunft der Genfer mb ein Be 
ſchluß der Synode von Alenson ihm ein Ende machte. Die wichtigern ber leßten Literarifchen 
Ürbeiten Du Moulin’8 find: eine Sammlung von 100 feiner zu Paris und Sean ge 
haltenen Prebigten, Dix decades de sermons, Genf 1643 u. f., 8. (fon früher hatte 
er einige Prebigten herausgegeben, 3. B. 1625, Genf, 8.); — und bie vollfländige fran⸗ 
zöftfche Ausgabe feines, in feiner Yugend zu Leyden gehaltenen Curſus über Philofophie 
(Sevan 1644; Rouen 1661, 18.), deflen einzelne Theile feit 1596 ſchon mehrmals, theils 
lateiniſch, theils franzöſiſch, erfchienen waren. Du Moulin theilt vie Philofophie in Logil 
(Dialektit), Phyfik und Ethik; er behandelt fie, ohne über Wriftoteles hinauszugehen, 
anf ganz elementare Weife; ver Ethik mifcht er einige pfuchologifche Unterfuchnngen bei, 
die von umntergeorbnetem Werthe find. Er ftarb ven 10. März 1658, nachdem er bis 
in feine legten Tage, obgleich Sijährig, fein Amt ale Profefior und als Prediger ver 
fehben. — Aymon, Synodes nationaux de France, B. II., ©. 273 u. f., gibt die um 
volftändigen Titel noch mehrerer andrer Schriften Du Moulin's an, die wir nicht au 
indig zu machen wußten. Weber fein LXeben gibt e8 nur vie Heine Schrift von Armand, 
Essai sur la vie de D. et sur quelguesuns de ses 6crits; Straßburg 1846, 8. 

Du Moulin hatte mehrere Söhne, von denen der ältefte, Peter, fih gleichfalls als 
theologifcher Schriftfteller ausgezeichnet hat. Er lebte in England, mo er 1684, 84 Jahre 
alt, als önigliher Kaplan und Kanonicus von Banterbury farb. Seine Hauptichriften 
find: Vindication of the sincerity of the protestant religion gegen bie Jefuiten; und 
der erbauliche, das religidfe Gefühl fehr anſprechende Traktat De la paix de Pame et 
du contentement de l’esprit; neue Ausgabe, Amſterd. 1675, 18.5; wieder abgebrudi 
Baris 1840, 8. €. Schmidt. 

Dungal. In dem Artikel über Elanbius von Turin ift des Schotten Dungel 
Erwähnung gethan, der um 828 feine responsa contra perversas Claudii sententias ver: 
faßte (Herausgeg. von Pap. Maſſon, Paris 1608, 8., und in ver Bibl. PP.Max, ®. XIV). 
Bon den Lebensumfländen dieſes Mannes ift wenig befannt. Einzelne, theils unfider 
Notizen über einen Dungal, der reclusus bei der Abtei von S. Denis war, finden fid 
in der Histoire litt6raire de la France, B. IV., ©. 493 u. f. Diefem, weldyem vie 
Verfaſſer der Hist. litt. die responsa zufchreiben, ſcheinen aber bloß einige lateiniſche 
Gedichte (bei Martöne et Durand, amplissima collectio etc., B. VI, ©. 811 u. f) 
und eine Epistola ad Carolum Magnum de duplici eclipsi solari (bei d’Achery, Spie- 
legium, 8. III, ©. 324 u. f., neue Andg.) anzugehören. Es ift zu vermuthen, daß 
bie responsa eher von einem Dungal gefchrieben find, ber in einem Dekrete Lothars 
von 823 als Lehrer der Schule zu Pavia genannt wird. In diefem Werke nun, bat 
an Ludwig den Frommen und feinen Sohn Lothar gerichtet iſt, wirb zwar Claudius be 
firitten und die Verehrung ver Heiligen, des Kreuzes und der Reliquien vertheidigt, aber 
dennod der Grundſatz aufgeftellt, daß diefe Verehrung nicht in abergläubifche Anbetung 
ausarten foll, damit der Ehre, die Gott allein gebühre, fein Abbruch geſchehe. Dungal 
theilte hierin die Anfichten der damaligen fräntifchen Kirche, wie fich biefelben im ven 
libris carolinis ausgeſprochen finden, und wie fie aud) von Hincmar von Rheims entwidelt 
worden find. 

©. über ihn Bähr, Geld. der römifchen Literatur im Tarolingifchen Zeitalter, 
©. 972 u f. | €. Schmidt. 


— 549 
tin von), Giaf von ende 









Sanonicı u Wislica, dann in Gujavien. zu —— oclawet, 1808 
Tr & die Stelle als Provinyialfulra Be En 
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era) DES 
pfäge des kanoniſchen Rechts über gemifchte: Ehen (ſ. A 
een ‚polnischen Bisthümern und wurden. durch Benediet X 
9. u AngıR 1748 in befomeuen Grlffen für di Drllten Boles. einge 
ſchär wium Magnum ed. Luxemburg, Tom. XVII fol. 280, 272). —— 
2 —— u am 38. 01) Bu 1768 ʒwiſchen Rußland, Preußen, 
und Schweden mit Polen abgeſchloſſenen Tractat (orgl. meine Geſchichte der Quellen 
| Kirdhenredhts. B. I. Th. 1. S. 29. 30) wurde aber die Anwendung ber 
| ng verboten. Es follten gemiſchte Ehen von Niemanden:verhin: 
& Kinder aus denſelben nad) der Religion: der Eltern fo erzogen werben, daß die 
me dem Vater, die Töchter der Mutter folgten Die Trauung wurde den Pfarrer 
er Brau aufgetragen; wenn fi der Pfarrer ber — bee weigere, 
anın folle der Geiftlihe des andern Theils copuinen Die Wirkung vieſe 
we mildere Praris, welche ſeit ‚der, preußifchen  Befiguahme durch Einflhr 

n des allgemeinen Landrechts (Theil I. Tit, IL $. 76 folg.) noch mehr. befeftigt 
Dat e M. v, Dunin felbft gab darüber ald Eapitularvermwefer unterm 20, Januar 1830 
i Zeugniß: „Wir atteſtiren, daß in dieſer Poſen'ſchen Diöceſe Gebrauch iſt, diejenigen 
welche von Perſonen verſchiedener Religionen, nämlich einem 
Be ee Aratholiten andrer Seits geſchloſſen werben, von dem katholiſchen Pfarrer 
{ER dann, wenn bie Braut fatholifcher Religion ift, in der fatholifchen Kirche jederzeit 
nyufegnen; niemals aber von folden Perfonen eim Verſprechen zu fordern daß bie aus 
der Ehe zu erwartenden Kinder beiverlei Geſchlechts in der katholifchen Religion erzogen 

erben —8* (orgl. meine Schrift: Ueber die gemiſchten Ehen in Deutſchland und ins- 
efonbere in Preußen; Peipzig 1838, ©. 45). Bon Seite des römifhen Stuhls ift eine 
förmliche Approbation: diefer Praxis niemals erfolgt und konnte aud nad römiſchem 
Srinzip nicht ertheilt werben; indeſſen befand doch eine folde Praxis unter Connivenz 
bes Pabſtes, weil derfelbe ſich im die ‚fügt umd dem von ihm angefachten 
€ er der Bifhöfe überläßt;. bei glnftiger Gelehi ee 
madhen (vgl. Beifpiele a. a. O. S. 19, 2. 47). Die feit der franzöfifhen Revolution 
tief gebeugte — na Kirche hatte ſich jeit 1815 wieder allmälig erholt und ale 
nget — Terrain: wieder zu gewinnen: ——— ——— 


Rheinlan | | gemif 1 umauaeftalter 
] ch oe vom 31. October 1819 die Älteren Grunbfäge in’s —** zurüdgerufen 
at ES sharing reg Berftändigutig 


ee 1042 Yemen die gemifchten Ehen. 
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darüber gepflogenen 
a Kunde davon verbreitet wurde, fo war fie hinreichend, den Episko— 
zu maden. Dies war im Jahr 1836 der Fall bei v. Dunin, welcher mit 
Gouvernement deshalb eine Unterhandlung begann, um das Breve von 
160 a Ya Omen age eben, ‚ober, ba dies abgelehnt wurde, eine bes 
ſondere päbfilihe Beſtimmung fir das ——— falls man ihm nicht 
geftatten "imolle, bie Benebictina von 1748 zur Anwendung zu bringen, Da auch dies 
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nicht geftattet wurde, entſchloß fih Dunin, durch die päbftliche Allocntion vom 10. De, 
cember 1837 in der rheinifhen Streitfache des Erzbifchofs Clemens Anguft von Drofte 
Bifchering (f. d. U.) in feiner Auffaſſung beftärkt, die Ältere Behanplungsweife ver ge 
mifchten Ehen aufzuheben. Zu dem Behuf erließ er ein Circular an die Geiftlichkeit in 
polnischer Sprache unterm 30. Januar 1838, und demmächſt ein kürzere® unterm 27. je 
bruar d. 9. in lateinifher Sprache (meine Schrift a. a. DO. ©. 55-657). Er made 
dem Könige davon Anzeige. Bon diefem wurde er vergebens aufgeforvert, die Erlaffe 
zurüdzunehmen, weshalb durch das Eultusminifterium unterm 25. Juni 1888 vie YUmanl- 
lirung berfelben ausgeſprochen, über ven Erzbifhof aber eine Criminalunterſuchung ver 
hängt wurde. Das Urtheil de Oberappellationsgerihts zu Polen vom 23. Februar 
1839 Tautete wegen Ueberfchreitung ver Amtsgewalt anf Feftungsftrafe eines halben Jahret 
und Amtsentfegung. An die Stelle der Feſtungsſtrafe fette ver König den banernden 
Aufenthalt in Berlin, bis die Sache ausgeglihen wäre. Schon vorher verließ aber 
dv. Dunin felbfiftändig die Reſidenz, um fein Amt wieder zu verwalten. Er wurde bei 
halb verhaftet und nad) Colberg gebracht, wo er bis nad) des Königs Tode vermeilte 
und durch Friedrich Wilhelm IV. im Auguft 1840 reftituirt wurde, nachtem er ſich bereit 
erflärt hatte, feine früheren Circulare zu mobifleiren. Eine Herftellung der Altern Pra⸗ 
ris vor 1837 war jegt allerdings nicht mehr. möglih. Was nun die Circulare von 1837 
beftimmt hatten, die Priefter follten bei Strafe der Suspenfion Feiner gemifchten Ehe 
affiftiren, bevor der nicht römiſch⸗katholiſche Theil die Kindererziehung im römifchen Be 
kenntniſſe verfprodhen haben würde, fo beftimmte nunmehr ein erzbifchöfliches Rundſchrei⸗ 
ben vom 27. Auguſt 1840 (in der Berliner allgem. Kirchenzeitung 1840. Nro. 74), e& 
follten vie Priefter kein Verſprechen fordern, aber and gemäß Beſtimmung bes Land⸗ 
rechts Th. II. Tit. XI. 8.442. ihre Affiftenz verfagen. Darauf folgten noch wiederholte 
Beftätigungen und Erläuterungen unterm 27. Februar und 11. April 1841 (Berliner 
allg. Kirdenzeitung Nro. 65. 67) und 24. Februar 1842. Der Erzbifchof Hatte 1841 
beitimmt, daß der Katholit, welcher eine gemifchte Ehe eingeht, von den Sakramenten 
ausgeſchloſſen werden folle, im Hirtenbriefe 1842 aber veclarirt, daß nach dem Gemäth# 
ftande des in gemifchter Ehe lebenven Katholiten ver Priefter beurtheilen folle, ob & 
einer ſolchen Strenge bedürfe. — Das Endergebniß des Conflictd war alfo eigentlid 
der Sieg bes römischen Prinzips, der Staat aber erlangte wenigſtens, daß feine Geſehe 
nicht willtährlich übertreten werben burften. Der Standpunkt der Kirche und des Staatl 
in ben außerbem hierbei zur Sprache kommenden Geſichtspunkten, namentlich bie Frage 
über die Kompetenz der Behörden in bifchöflihen Angelegenheiten, findet fi in eme 
päbftlihen Wllocution vom 13. September 1838 und einem dadurch veranlaßten Publ; 
candum der Regierung vom 80. December d. J. Beide find öfter gedruckt, namentlih 
bei Rintel, Bertheibigung tes Erzbifhofs von Gneſen und Pofen, Martin v. Dunin. 
Würzburg 1839. ©. 154 folg., 210 folg., wo fi auch andere Materialien zur Geſchichte 
diefes Streits abgebrudt finden. Außerdem vrgl. man die Biographie von Pohl: Mar- 
tm v. Dumin, Erzbifhof von Bofen und Onefen. Darienburg 1843. 9. F. Jacobſon. 

Dund, Johannes, Scotus, wie vermutbet wird, in Dune, an ber fürliden 
Grenze Schottlands, nach Andern in Dunfton in Northumberland geboren. Sein Ge 
burtsjahr ift unbelannt, ebenfo die Zeit, in welcher er in den Franziskanerorden trat. 
Er lehrte zuerft in Orford, ging — wahrjcheinlid im Jahre 1301 — nad) Baris, we 
er Doctor der Theologie wurde und die unbefledte Empfängnig ver Jungfrau Maris 
gegen die Dominikaner vertheibigte. Im Jahre 1308 wurde er zur Bekämpfung ber 
Begharden nah Köln geihidt, wo er 1308 ftarb. — Duns fand die Scholaftit in ihrer 
vollen Ausbildung vor und bifßete fein religions-philofophifches und dogmatiſches Suftem 
in beftänbigem Gegenfage gegen Anfelm und Richard von St. Victor, insbefondere aber 
gegen Thomas von Aquino und deſſen nächſte Schüler ans. Er wurbe die dogmatiſche 
Auktorität der Yranziötaner, wie Thomas die der Dominikaner ift. — Die Schrifter 
des Ariftoteles waren durch Albert ven Großen vollflänbig zugänglich geworben, mil 
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weit bed Ariftoteles hatten fich bereit8 mehrere der ſcholaſtiſchen 
—— ‚die Auslegung. der Sceit um die Benupung ber 


nen ‚bewege und erleuchte den Berftand in natürlicher Weiſe. Auch die 

türli iß in ihrer höchſten Deutlichkeit könne nur von Gott, dem höchſten 
n, der Duelle aller Dinge abgeleitet werben; befihalb ſey die Theologie bie 
if. Doch nimmt er aud eine Fortbildung der Theologie, biefer burd- 
rubenben Wiffenfhaft an; die Offenbarung febft erflärt ‚er für 


inem Ziele, ber Seligfeit, folle gelangen können. Dod) wird die Seligleit nicht ohne 
Mitwirtung des Menſchen von Gott allein und ausſchließlich verliehen, fondern der 

wirft bazı felbft mit, a er ee EEE 
derliehenen Scelenvermögen ift, wodurch eben dem Menſchen die Möglichkeit 
‚nahme einer. übernatürlihen Erleuchtung einwobnt, Denn auf übernatürliche Weife wirb 
wen Menſchen von Gott die theologiſche Ertenntniß mitgetheilt, umd bie fo mitgetheilte 
KErtenntnifsift in der heiligen Schrift genügend überliefert, die Offenbarung (revelatio, 
sen. Scholaftitern die inspiratio mitbegriff) iſt unentbehrlich, weil der menſchliche 
Geift nicht einmal den Begriff der Anfhauung Gottes, geſchweige biefe Anfchauung 
ſelbſt aus ſich erlangen fünne, Die Annahme der Kirche feiner Zeit, daß, außer ber 
leberzeugung des Einzelnen von den Gegenftänden des Glaubens * von Gott ſelbſt 
jedem Einzelnen eine Ueberzeugung von dieſen € der ſeligmachende 
Glaube — gewirft werde, beftreitet Duns, inſofern man dieſe Wirkung für abfolut 
nothwendig erklärt, — Der höchſte Zweck der Offenbarung ift ihm ein ſittlicher. Die 
‚Eigenthümlichteit feiner Theologie läßt fid) aus feiner Behandlung der Lehren von Gott 
au ben: göttlichen Eigenſchaften, von der Dreieinigkeit, der Perfon Ehrifti, ver Schö- 
und. den Engeln, dann aus feiner Anthropologie, feiner Lehre von der Erbſünde 
om die, Unfünvdlichkeit der Maria zur Betrachtung fommt), and von den Sakra⸗ 
en, ne m feiner Eſchatologie, theils an ſich, theils im Gegenſatz zu ſeinen 

nen. 
Bezug auf das Dafenn Gottes behauptet er, daß 68 feine Beweife für daſſelde 


| —— uud eines häcen Wefenb zu, wie ex. been auch nur bie 
Mi * seines Beweiſes für bie Unendlichteit der Macht Gottes, nicht für deſſen 
Allmacht zuläßt. So läugnet er aud bie Möglichkeit eines natürlichen Beweiſes für die 
| t; mu Ber Ölänkige nehme deren Spur in ba era ———— 
ſey für und hienieden unmöglich, weil die Worte, die wir zur Bezeichnung 
8, gebrauden, eben nur Aceidenzen, nicht Subftangen bezeichneten; Duns läugnet 
auch die Möglichfeit einer Erkenntniß Gottes auf dem negativen Wege ver My— 
d ber auf dem Wege ber Analogie arten. (ee EEE 


Ihon.an, fid)-erlannt feyn ‚mäffe,.. Ex wiberfpridht der Annahme nicht, daß Gott. im 
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höchſten Grabe feyend fey, aber nicht der Begriff des Seyenben, ſondern ber des ſchlechthin 
Einfachen ift ihm der höchfte, weil auf Gott ald Seyendes auch der Say des Wider⸗ 
ſpruchs angewandt werben könne. Andererſeits ſetzt er von Gott als ſchlechthin Ein- 
fachem doch auch eine gewifje Vielheit, in vem Grund von Gottes Wefen einen Heineren 
und verborgenen und einen größeren Unterſchied, ven legteren findet er in ber Entfal⸗ 
tung der göttlihen Eigenfchaften, ver Perfonen und in der ſchöpferiſchen Thätigkeit. — 
Bas nun die Welt und deren Schöpfung betrifft, fo läßt Duns die Dinge in der Welt 
zufällig und num bedingt nothwendig fen, und dies deßhalb, weil die Welt ihre Urſache im 
Gott hat. Und weil fie zufällig ift, fo bat fie auch einen Anfang gehabt. Die Ewigkeit bes 
göttlichen Willens, ver ſich nur auf Gott bezieht, bebingt nicht die Ewigkeit feiner Wir⸗ 
fungen, die fi) auf vie Gefchöpfe beziehen. Nur ver feiner Dreieinigleit angehörige 
Wille, ohne den er nicht felig feyn könne, komme Gott an ſich zu, nur biefe Beziehung 
auf fein Wefen ſey ihn weſentlich, jede Beziehung dagegen auf etwas außer ihn: zufällig. 
Gottes Wille wird zum Schaffen beftimmt nicht durch den Berfland Gottes, ſondern 
durch die Erkenntniß des Guten; nicht des Guten wegen hat Gott die Welt gemadk, 
fondern die Welt ift gut, weil Gott fie gemadt bat. Doc ift Gottes Wille in Bepng 
auf die Geſchöpfe ewig, weil Gott fi nicht ändern kann. Thomas irre, wenn er be 
baupte, daß Gott die Dinge in feinem Wefen erkenne, infofern er dieſes Weſen andern 
Dingen mittheile. Duns felbft unterfcheidet einen erften Verſtand in Gott, ven eigen, 
als vie Erkenntniß Gottes von feinem Wefen, an den felbft Gottes Wille gebunven fey, 
and einen zweiten als die Erkenntniß der zufälligen Dinge, die von feinem Willen ab 
hänge. — Die Borgänger des Duns hatten die himmlischen Körper, vie Geftirne, fer 
hoch geſtellt. Duns thut das nicht; die Belebtheit ver Geſtirne ift ihm zweifelhaft; er 
nimmt auch feine Mittelurſachen in der Natur an und beſchränkt ven Wunverbegriff nicht 
wie Thomas und Albert der Große gethan hatten. 

In Bezug auf die Erlöfung fest Duns zunächſt Gott als das Ziel des Menſchen; 
zu ihm gelangt der Menſch durch die Liebe Gottes. Die Sittlichkeit ift ihm faft allein 
von den Geboten Gottes abhängig und felbft die Tiebe des Nächften nicht nothwendig 
mit der Liebe Gottes verbunden. Die Mittel zur Seligkeit find zufällig; Gott hätte 
auch andere wählen können, als die Menſchwerdung Chrifti; auch biefe alfo ift zufällig. 
Als unveränderlihen Zwed des Willens des Menſchen hat Gott fich felbft gefept, mm 
die Mittel, die zu diefem Zwed führen, hängen von unferer Willkür ab. Es ift in mi 
ein natürliches Begehren, das nad unfrer Bolltommenheit — Gott — firebt umd ein 
freies, das nicht alle haben; beide aber müſſen zufammenftimmen. Da der Menfch zw 
Seligkeit und zum Begehren des Höchſten beftimmt ift, fo muß er ein unendliches Ber 
mögen haben, va aber nur Möglihes in wirkfamer Weije gewollt werden kann, fo muf 
das, was der Dienfch begehrt, möglich ſeyn, unjer Vermögen, baffelbe zu erlangen, alfo 
unendlich, und zwar in Bezug auf Verftand und auf Willen; unfer Verſtand muß Gelt 
erkennen können, weil er fonft nicht felig feyn könnte. Hierin widerfpridt Duns dem 
Thomas, welder behauptet, daß der DVerftand nicht zu erkennen vermöge, was höhe 
fen als fein eigenes Senn. Dagegen lehrt Duns, daß Alles erfennbar, und Def 
jedes vernünftige Weſen Alles zu erkennen im Stande fey; der Verſtand erkenne zugleih 
Entgegengeſetztes und ftrebe nach dieſer Allestenntnig von Natur; das volllommenfte Er 
fennen fen anfhaulid in Gott, zu dieſem aber gelange der Menſch nur allmählig, ef 
babe er von fi und von Gott nur eine allgemeine, verworrene Erkenntniß, und das 
nicht bloß wegen der Sünde, fondern auch wegen der Orbnung der Kräfte dieſer Welt 
Die Seele ſey bloß das Subjekt des Erkennens und bevürfe zum Erkennen ein Objelt, 
und zwar bebürfe ihre natürliche Erkenntniß ein natürliches, ihre übernatälicher ein 
übernatürliches Objett. Die Individuen find etwas Reales, das Individuellſeyn iſt ein 
Zwed des Schöpfers, der in den ebelften Geſchöpfen angeftrebt wird, um ihnen die 
Geligteit zu verleihen. Die vernünftigen Seelen find zwar reine Formen, aber bob 
mit einer vervolllommmnngöfähigen Materie verbunden. Sie feinen allerdings, wie bie 
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Vorhergehendes 
— — —— erklärt er fi ———— Ber 

| Sram im Bee, das aber dürfe ven Rathſchluß Gottes ni ——— 
gegen Thomas die Abhängigkeit des Willens vom Verſtande, weil 
der Wille felbft die totale Urfache des Willens feyn könne. Weder könne der Wille 
tienne ‚oh; der Berftand wollen, beide aber wirkten zufantnen.t@egeh' den’Wettr- 
inismmus des Thomas erklärt ſich Duns auf's Stärkſte. Er unterſcheidet, wie alle 
ſtiler, moraliſche und theologifche Tugenden, und eine dreifache Klaſſe von Werten: 
2 Ligen; gute Werke aus fittlihen Triebfevern und aus Liebe zum 
e tze, und gute Werle, die durch die Gnade veranlaßt und im der Liebe zu 


ft a Lohn, erſt die dritte, die theologiſche Tugend, babe biefen Anfprudy. 
Du t die Erbſünde an, läßt aber die übernatürlichen Önadengaben ganz 
bängi — * ſeyn. Die Folgen der Erbſünden müßten getilgt werden, doch habe 
Ban auch vor feinem Fall nicht aus natürlicher Kraft felig werben fünnen. Sinn 
en und Wille ſeyen verfchieden, zur Geligteit aber fey eine vo 
einftimmung belder nöthig, und dieſe Uebereinſtimmung lönne der Menſch 

tür —* nicht erlangen, ſondern es müſſe dazu eine übernatürliche Gimpirkung 
3 unferer Liebe ftattfinden, Sünde ift Abwendung des Willens von Gott 
ndung zur Kreatur, Gott nimmt unfere Handlungen an, er läßt fie ſich ge 
— fie und zum Verdienſt an; die Perſon gefällt ihm früher als vie Hand⸗ 
dba ‚muß die fittlihe Handlung als nothwendige Bedingung für die Liebe 
ſeyn und von dem Menſchen ausgehen, dem fie als Verdienſt ange 
—* werben fol. Hienieden find wir noch im Glauben, noch nicht im Schauen 
An den Saframenten nimmt Duns zwar eine übernatärlidhe Kraft an, die aber, 
zERmen Bewegung ift, unvolltommen fey. Im fterblihen Körper, fo lehrt er 
ig auf die letzten Dinge, kann der Menſch einer u a mn en 

‚ er katın an das Umvergängliche: nur glauben, auf das ewige Leben nur 
D liche chern Gründen die Unſterblichkeit des 
k a nic begreifen, nur‘ mit Wabrfcheinlichtei läßt ſich darthun, daß die Seele 
umvergäng und ewig dauern werbe. Die Ges 
















































a aber nic auf natürlichem Wege gewonnen werden. Der Behte. des: — 
= Auferſtehung liegt der metaphyſiſche Begriff bes Körpers zu Grunde; die Unfterb- 
teit Kann fih) ven Dkenfehen: mittheilen; aber bie verfchievenen Menſchen find ge 
Higfei tverſchieden vorbereitet, alfo muß auch nern. verfehiebene fehn. Das 
rat Be nur ber Grund des Natürlichen, das Biel a rg 
Menſchen. nz Ammdhi Henlenmni rs vo, TO dan La) 
Die vollfländigfte Ausgabe ver Werte'ves Dums, vie * mehreres ihm falſchlich 
‚enthält, hat der Franziskaner Wadding beſorgt (Lugd. 1639. TIXII. fol.). 
— *** Werle find in T. VAX. enthalten in tres primos libros ot in quar- 
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tum Sententiarum Commentaria (das fogen. opus Oxoniense), und das im T. XL ftehende 
opus Parisiense s. quaestiones reportatae in IV. libr. sententiarum und Quaestiones quod- 
libetales XXI, — Eine Summa theologica ex Scoti operibus hat der Franzisfaner Hier» 
nymus de Fortino in ſechs Folianten herausgegeben; ein fehr brauchbares Hülfobuch zum 
Berſtändniß fcotifher Theologie ift: F. EL. Albergoni, resolutio dootrinae scoticae, Lugd. 
1643. 8. Danu: Controversise theologicae inter 8. Thomam et Scotum, in quibw 
‚pugnantes sententise referuntur, potiores difficultates elucidantur et responsiones ad 
argumenta Scoti rejieiuntur, auct. R. R. F. Joanne de Rada (nit Arada, wie a 
manchmal citirt wird) — Venet. 1599. 4. De Rada war ein fpanifher Yranziölaner, 
Profeſſor der Theologie in Salamanca. 

Ueber die Theologie de8 Duns hat Baumgarten» Erufius gefchrieben (de theologia 
Scoti. Jen. 1826. 4.), fein pbilofophifches Syſtem bat Ritter (mad den ungenügenden 
Darftellungen von Tiedemann und Tennemann) im Zufammenbange dargeſtellt. Wuper 
einem Theile der Schriften des Duns, und der Baumgarten’schen Abhandlung, fowie 
des Werkes des De Rada liegt Ritter’ Arbeit dem vorftehenden Artikel vorzugsweiſe zu 
Grunde. De Raba hat die Streiipuntte zwifchen Thomiften und Scotiften in fünfzig 
ragen gefaßt, von denen ich folgende anführen will, vie beſonders bedeutende Sähe 
enthalten: I. 28. Utrum Deus sit in omnibus rebus? I. 29. Utrum Deus intelligat di- 
stincte omnia alia a se? I. 30. An deus cognoscat futura contingentia? IL 8. An 
principium individuationis substantiae materialis sit materia? II. 15. An homo in statu 
innocentiae fuisset simplieiter incorruptibilis? — Was Ritter über die ausgezeichnete 
philoſophiſche Begabung dieſes Scholaftilers fagt, ift geeignet zu einem ernften Studium 
des Hauptwerkes veflelben zu veranlaſſen. »So wie Duns Scotus,« fagt er: Geſchichte 
der Philoſophie VIII. 461 ff. — wohne Zweifel der fcharffinnigfte und eindringenpfte Geift 
unter den Philofophen des Mittelalters ift, jo möchte man ihm auch wohl zugeflehen 
müſſen, daß er am tiefiten und vollftändigften die Beftrebungen ver Bhilofophie im diefem 
Zeitraum nad ihren Stärken und Schwächen aufgededt hat. Seine Kunſt ift im Alge 
meinen rob, feine Sprache barbarifh, aber auf das Teinfte arbeitet er feine Gedanler 


aus; Weberficht fehlt feinen Vorftellungen faft ganz; wer aber von ber feinen Slieverumg 


der einzelnen Gedanken zu genauerer Betrachtung ſich anloden läßt, wird allmählig ge 
wahr werden, daß doch der feheinbar verworrenen Maſſe feiner Sätze eine fehr beftime 
entwidelte Anficht der Dinge zum Grunde liegt; den Wultoritäten des Alterthums be 
zeugt er feine aufrichtige Verehrung und feine Ehrfurdht vor den Lehren ver Kirche if 
unbedingt; aber dabei weiß er durch die Feinheit feiner Unterfcheivungen dem kähner 
und eigenthümlichen Geiſte feiner Lehre eine freie und fihere Bahn zu brechen.“ 
Engelbarbt. 

Duuftaw, Erzbiſchof von Canterbury. Bon den noch vorhandenen Lebensbeſchrei⸗ 
bumgen (f. Papendrock, Acta SS. 19. Mai; Wharton, Anglia 8. II, 88; 211.) ift vie 
wichtigfte die eines Zeitgenofien, Mönch Bridferth zu Ramſey. Die ziemlich freie Ueber 
‚arbeitung des Osbern, Mönd in Canterbury, bat infofern Werth, als vemfelben eimige 
ins Sächſiſche überſetzte Stüde aus Schriften zu Gebot flanden, bie im Brand feind 
Klofters 1070 zu Grunde gingen. Hiemit find die Ehroniften der Zeit zn vergleichen, 
namentlich die Sachfendronit und Wlorenz von Worcefter. Bon neueren Bearbeitern if 
beſonders Lappenberg (Geſch. v. Engl. I. 397) und Lingard (Hist. of the Anglos. 
Church II, 266) zu nennen. 

Dunften, ver Sohn des Heorftan und der Cynedryd, aus edlem Gefchlechte, warte 
in der Nähe des altberühmten Glaſtonbury geboren. Die Zeit feiner Geburt fegt Brid⸗ 
fehrt in die Regierung des Königs Aethelſtan, Dsbern genauer in deſſen erfle® Jahr 
(925) und 497 Jahre nad der Sachſenankunft. Osberns Angaben widerfprechen ſich 
jedoch, da er ihn als Anaben zu Erzbifhof Athelm (+ 924) kommen läßt. Auf ein 
früheres Jahr würde aud die Ungabe des Florenz führen, uach welchem er fchon 943 
Abt wurde, 
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In dem alten Klofter von Glaſtonbury hielten ſich damals viele in geiftlihen und 
veltlichen Willenfchaften wohl bewanverte Iren anf, denen vie Söhne der ſächſiſchen 
Eolen zur Erziehung übergebm wurden. Bon ihnen erhielt auch Dunſtan feine erfle 
Bilvung. Der reihbegabte Knabe zeichnete fi bald ver andern ans und zog die Auf⸗ 
werffamfeit des Könige auf fi, der ihn an fein Hoflager berief. Hier erregte er aber 
ven Reid der antern Edelknaben. Diefe Hagten ihn bei dem König der Vorliebe für 
ſeidniſche Lieder und Gefchichten an („avitas gentilitatis vanissima didicisse carmina et 
kMstorisrum frivolas colere incantationum naenias“). &r wurde von Hofe entfernt und 
von feinen Genoſſen ſchmählich mißhandelt. 

Auf Zureden feines Verwandten Aelfheag, Biſchof von Wincheſter, und durch eine 
zefährliche Krankheit ernſter geſtimmt, entſagte er ver Welt und trat als Mönch in das 
Rlofter ein, in welhem er feine Erziehung erhalten. Bier beſchäftigte er fi mit ber 
yeiligen Schrift und den Vätern und übte fidy daneben in verfchierenen Künſten, Malen ®), 
Schreiben, Harfenfpiel und vielleicht auch Metallarbeiten. Zugleich ımterwarf er fid 
ver ganzen Strenge Mlöfterliher Zucht, ſo daß fpäter die Sage ging, er habe flatt einer 
Kelle ein Lach, das er in die Erde grub, zur Wohnung genommen. Der Auf feiner 
Brömmigfeit zog eine ihm und dem Königshanfe verwandte Wittme Aethelflede nach 
Slaftenbury, vie ihn zu ihrem Beichtiger und zum Erben ihrer Schäge machte. WIE 
Eadımund zur Regierung kam (940—46), berief er ihn um feines tabellofen Lebens und 
feiner Beredtſamkeit willen an den Hof und wies ihm unter ten Großen des Reiches 
eime Stelle am. Aber tem Jüngling erging es nicht beſſer als dem Knaben. Er erwarb 
ſich die Liebe Vieler, hatte aber auch nicht wenig Neider. Abermald wurde er von Hof 
vertrieben. Auf ciner Hirfchjage aber in Pebensgefahr gerathen, gedachte ver Künig des 
nm Dunftan verübten Unrechts. Aus ter Gefahr errettet, machte er ihn zum Abt von 
Glaſtonbury und feßte ihn felkit auf tie „sacerdotalis cathedra.“ Dies geſchah nad 
Florenz 942, nach ter Sachſenchronik 943. Es ift aber faum glaublih, daß dem 
17jährigen Jüngling eine ſolche Stelle übertragen werten wäre, und baber anzunehmen, 
ba entweder fein Geburtéjahr zu ſpät oder feine Wahl zum Abt zu früh angefegt if. 
Letzteres ift nicht unwahrſcheinlich, denn tie Schenkungsurkunde vom Jahr 944 beweist 
nichts, weil fie falfch ift, forann bat Dunftan überhaupt unter Eadmund feine Urkunde 
unterzeichnet, fontern erft feit ver Thronbefteigung des Eadred (946—55). Der jugend» 
ide Abt übernahm die Leitung des Klofters in einer Zeit, wo Kirchen⸗ und Klofterzudt 
im tiefem Verfall war, aber auch im Auslante fchon ein Anfang zur Reform gemacht 
wurde. Als das befte Mittel dazu erfchien tie Wiederaufnahme und Berfhärfung ber 
Regel bes heil. Benedikt. Der erfte Prälat des Landes, Odo, hatte vor Beſteigung 
bes erzbijchöflichen Stuhles viefelbe angenommen, zeigte aber nicht den Muth, fie durch⸗ 
mführen. Dunftan unternahn das fehwierige Werk, für das er ben lebhafteften Dank 
ber Einfichtövolleren feiner Zeit, aber auch den heftigften Widerſtand der vermweltlichten 
Geißlichkeit und den lauteſten Tadel der Aurzfichtigen Nachwelt erntete. 

Jetzt ift nur eine Stimme über vie Bedeutung, die der Benediktinerorden in jenem 
ſinſtern Yahrhundert hatte. Dunftan führte venfelben zunächſt in Glaftonbury ein. Zur 
gleich fchrieb er eine Expositio Regulae Benedicti, welche noch handſchriftlich in einer 
ſchönen Abichrift mit Dunftans Bild im britiſchen Muſeum (Bibl. Reg. 10. A, XIII.; 4. 
und 212 Seiten) vorhanden iſt. Die Erklärung iſt ganz in ver Art einer Schriftaus- 
legung gehalten. Faſt jedes Wort wird herausgehoben und theild eine etymologijche nnd 


2) Eine Probe feiner Kunft findet fih in dem Mit. der Boblelanifhen Bibliothek Exford 
(D. 11, 19. cf. Hick. Thesaur. I, 144). Es tit ein Bild von Chriſtus gang in Art der iri⸗ 
ſchen Zeichnungen. Gbriftus bat ein Buch in der Linken mit den Worten: „Venite Alii, audite 
me, timorem Dei docebo vos,“ und einen Stab In der Rechten mit der Anffchrift: „virga recta 
est — virga regnitar.“ Die Worte find in ſchöner irifher Schriſt. Zu den Füßen Chriſti fniet 
Dunftan in eine Kutte gefleidet. 
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grammatifche Crörterung, theils eine erbaulicye oder beichrende Ausführung gegeben. 
Dunftan zeigt darin bei mancher Abentenerlichleit im Etymologifiren eine gute Belannt- 
ſchaft mit dem Griechiſchen, überhaupt eine für feine Zeit feltene Bildung. Diefe weiter 
zu verbreiten, gründete er eine Rlofterjchule, in welcher Männer, wie Aethelwold, gebilvet 
wurben, ber das Klofter Abingdon nad dem Muſter von Glaftonbury einrichtete nud 
noch als Bifchof von Wincheſter mit Vorliebe der Jugenderziehung fi widmete und zu 
den Behuf Schulbücher in ſächſiſcher Sprache verfaßte, und wohl auch feine Kenntnif 
der Theorie der Muſik feinem Meiſter zu verdanken hatte. Die Reichthilmer, vie Dunflas 
von Aethelflede geerbt, fowie Geſchenke des Königs, verwandte er theils für die Armen, 
theils auf Erweiterung und Berfchönerung feines Klofters. Zugleih war er ber vertraute 
Rathgeber des Königs. Es find noch viele Urkunden vorhanden, die er als Abt entweber 
mit unterzeichnete ober felbft abfaßte, wie die in ſchöner iriſcher Schrift gefchriebene vom 
Jahre 949, die im britifchen Muſeum aufgeftellt if. Seiner Obhut vertraute der König 
bie wichtigften Urkunden und feine Schäte. Daß Dunftan vie letteren für fein Kloſter 
verimenbet, ift eine unbegründete Behauptung. Er feheint überhaupt die königliche Gunf 
nicht zur Bereicherung feines Klofterd mißbraucht zu haben, denn es findet fi nick 
Eine ähte Urkunde über eine Schentung an Slaftonbury, fo lange Dunſtan Abt viefe 
Klofters war. Ob ihn die Liebe zu feinem Klofter oder die Ausſicht auf eine einfluß 
reichere Stellung bewog, das eine Bisthyum Kirton in Devonfhire anszufchlagen, fl 
ſchwer zu fagen. Auch in feiner bisherigen Stellung hatte er Einfluß genug und war 
thätig für die Verbreitung ver Beneviktinerregel bi zum Tode bes Eadred, ver fir 
Dunftan nur zu fräh eintrat. Der Thronwechſel war für ihn ein verhängnigvolles Er 
eigniß. Gleich beim SKrönungsfeft in Kingſton machte er fi durch einen leidenſchaft⸗ 
lichen Schritt den jungen König Eadwig zum erbittertftien Feind. Der Borfall wir 
freilich nie ganz aufgehellt werden können, da faſt nur parteiifhe Berichte darüber vor⸗ 
liegen. Diefe erzählen die Sade fo: der König fey am Krönungsfefte von dem Gelage 
weg zu zwei rauen, Mutter und Tochter, geeilt, mit denen er zuvor ſchon bublerifche 
Umgang gepflogen. Entrüftet darüber habe der Erzbiſchof die Thane aufgefordert, ben 
König zurückzuholen, und als dieſe fich ſcheuten, den Bifchof von Litchfield and Dum 
ſtan abgefandt. Dunftan habe den König aus den Armen der frauen gerifien, ihm bie 
am Boden liegende Krone aufgefeßt und ihn mit Gewalt zurüdgeführt. Allein auf einer 
höchft wahrjcheinlich ächten Urkunde vom Jahr 956 hat ſich Aelfgyfu als Königin unter 
zeichnet, war alfo fchon mit Eadwig vermählt. Und dafiir fpricht auch die Nachricht der 
Sadfendronit, daß Odo das königlihe Paar wegen zu naher Berwandtichaft 958 ge 
ſchieden habe. War demnach Aelfgyfu des Königs Gemahlin, fo fällt der gerechte Bor 
wurf einer übermüthigen, leivenfchaftlihen That auf Odo und Dunftan. Dabei ift aber 
nicht zu vergefien, daß faſt in Nichts die fächflfche Sitte und das römifche Geſetz eiw 
ander fo fchroff gegenüberftanpen al8 in Fragen über Zuläffigleit einer Heirath. War 
den Sachſen die Heirath mit bes Vaters Wittwe etwas Gewöhnliches, fo pflegten, bie 
Mönde Ehefrauen wegen zu naher Verwandtſchaft durch Namen wie concubina, pellex, 
ganea zu verunglimpfen. In ihren Augen war Dunftans Berfahren der Strafeifer 
eines Pinehas, während andere ein Majeftätsverbrechen darin fahen. Dieſer Schritt 
kam aber Dunftan thener zu ftehen. Er blieb zwar nod eine Zeitlang im feiner bi 
berigen Stellung, wie das drei von ihm unter Eadwig unterzeichnete Urkunden beweifen, 
ſah fich aber bald genöthigt, aus dem Lande zu fliehen. In Flandern fand er bei Graf 
Arnulf und in dem Klofter Blandinium bei_ Gent eine Zufluchtsſtätte. Dunſtans Stu 
war bie Loſung zum Ausbrucd der Iangverhaltenen Feindſchaft der Geiftlichleit gegen bie 
von Dunftan ausgegangene Reform. Die Benediktiner wurden vertrieben, ihre Klöfter 
geplündert. Damit war aber die Ruhe nur auf kurze Zeit bergeftellt. Eadwig, von 
einigen fpäteren Chroniften wegen feiner Schönheit und Liebenswürdigkeit gepriefen, war 
zum mindeften ſchwach genug, um fid durch fchlimme Rathgeber mißleiten zu Laflen. 
Seine Habfucht kannte feine Grenzen. Er beraubte fogar feine Mutter und Großmutter, 
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ſtimmt. Dunftans Gegner wollten durch Erhebung des jüngern Sohnes Aethelred, eim 
Tjährigen Knaben, an's Ruder fommen. Sie unterlagen, erhoben aber die Waffen i 
Mercien und vertrieben die Benediktiner. Diefe fanden jedoch Vertheidiger in Oſtan 
lien und Kent. Um eine neue Spaltung des Reiches zu verhüten, wurde ein Heichötag | 
Wincefter und dann zu Calne in Wiltſhire gehalten (977). Im dem Zufammenbredy 
des Bodens, woburd viele der Gegner umlamen, und in der wunderbaren Rettu 
Dunftans fahen die Freunde des Letzteren ein Gottesurtheil. Aber feine Feinde ſanm 
anf Rade. Eadward fiel durch Meuchlerhand (978) und Aethelred beftieg den Three 
Wohl wurde der 10jährige Knabe Dunftans Einfluß möglihft entzogen, aber dei 
ſcheint es den Gegnern nicht gelungen zu feyn, dem mächtigen Prälaten die Zügel & 
Regierung zu entreißen. Zum Beſten ver Kirche und des Stautes handhabte er dieſch 
bis an fein Ende. Er ftarb am 19. Mai 988, zwei Tage nad Himmelfahrt, al6.4 
beim Hochamte die Dorologie ſprach, und wurde in ber Kathedralkirche in Canterbug 
beigeſetzt. 
Selten bat ein Mann eine fo hervorragende Stellung in Kirche und Staat eing 
nommen, wie Dunftan. Dazu war er aber auch beſonders befähigt. Er war ein reif 
begabter, für feine Zeit gelehrter und vieljeitig gebilveter Dann, hochſtrebend und herrjqh 
ſüchtig, von ungemeiner Thatkraft und unbeugſamem Willen, ftreug und unerbittlich geg 
Freund uud Feind, gegen Hod und Niedrig. Mußte doch fein geliebter König Eange 
felbR wegen Entehrung einer Novize 7 Yahre Buße thun. Auch dem Pabſte wugie.g 
entgegenzutreten, als viefer bie Partei eines von Dunſtan ercommmumicirten Edlen ergrij 
Sein Leben war untabelig, mönchiſch fireng. Aber die Tugenden der Milde und M 
muth waren ihm fremd. Rüchkſichtslos verfolgte er feine Zwecke. Und dod war er ti 
leicht eben durch ſolche gute und böſe Eigenſchaften allein geeignet, die Kirche aus 
Verſunkenheit zu heben, ben Staat, während Knaben auf dem Throne faßen, auf d̃ 
Höhe ver Macht zur ſtellen. Seine Kirchenreform mar einſeitig, faſt nur auf das 
liche gerihtet. Er glaubte genug zu thun, wenn er die Benebiktinerregel einführke e 
durch firenge Kloſterzucht Die Habſucht und Genußſucht der Geiſtlichen in Schranken wig; 
Doch verfäumte er darüber ein viel Wichtigered nicht. Es ift fchon gejagt worden, 
er mittelft der Benediktinerklöfter für die Bildung der Geiſtlichen md des Volles 
Sein Verdienſt war ed, daß die Sicherheit im Lande und die Gerechtigkeitspflege Ye; 
geßellt wurde. Was pas Land an ihm gehabt, wurde nur zu bald erkannt, als. 
feinem ‚Tode das Reich von der Höhe, auf die er es erhoben, raſch herabſank. J 
Dunftan ift auf bie verſchiedenſte Weiſe beurtheilt worden. Während vie Eines HM 
als einen Heiligen, als ven größten Mann feiner Zeit verehrten, jahen bie meiflen Ok 
fchichtfchreiber feit der Reformation in ihm ven ehrgeizigften Prälaten, ver kein Mi 
fheute, um die Herrſchaft im feine Band zu bringen, und den Staat der Kirche, v 
Kirche Rom zu unterwerfen. Man wirft ihm vor, daß er das Cölibat eingeführt, 
vergißt, daß biefes mit den Mönchen, vie die Sachſen befehrten, herübergelonumen 
von Ecgbert im 8. Jahrhundert durch die ſchärfſten Strafen aufrecht gehalten wand 
Dunftan gegenüber wollte man in dem ſchwachen Eadwig den Borlämpfer der religiäig 
und politifchen Freiheit fehen, während vie Kämpfe unter ihm und fpäter nichts wein 
waren als einestheild ver Widerftand, ven die Geiſtlichkeit überall ver Einführung ve 
ſtrengen Benediktinerregel entgegenfeste, andererſeits die Streitigkeiten der Parteien in 
Zaude. Wird aber Dunftan nicht vom modernen Standpunkte aus beurteilt, fo uf 
ohne feine Herrſchſucht und Leidenfchaftlichfeit zu vertheidigen, zugeflauden werben, da 
er für die Kirche feiner Zeit viel gethan, und als der Tüchtigſte im Staat die Reg 
rung zum Wohl des Landes geführt hat. C. Säöl, 
Durperron, Raques Davy, geboren 1556 in der Schweiz von reformirten & 
teen aus St. Lo in der Normandie, die wegen der Religion auf einige Zeit ihre Bates 
land hatten verlafien müflen, von feinem Vater forgfältig erzogen, wurbe bald an Ya 
Hof gebracht, 1676, und erhielt bei König Heinrich III. von Frankreich eine Stelle el 
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Hang Über allen Heroen des franzöfifhen Calvinismus anweifen zu müſſen. Krieger, 
Hofmann, Diplomat, Publicift, finanzieller und abminiftrativer Kopf und Beamter in 
gleihbebentenvem Grade, hat er, als Chrift, Mitglied der franzöfifchreformirten Kirche 
und als Theologe unter feinen Glaubensbrüdern einen rühmlihen Namen fi gemadk 
und bis auf ven heutigen Tag behalten, ber katholiſchen Polemik aber bie Anerkennung 
eines „recht ſchaffenen Mannes abgendthigt. Der ihm von diefer Polemik gegebene 
Beiname des uhugenottifchen Pabſtes« ift ihm in unfern Augen eben jo ehrenvol, 
gewiß aber nicht ehrenvoller als jene Anerkennung, unter Umftänven, die, wie er of 
klagte, es fo ſchwer machten, ein rechtſchaffener Mann zu ſeyn, in einent Zeitalter, 
welches der vie fittlihen Anfprüce keinesweges fanguinijch fteigernde Bayle das meijernee 
nennen mußte. Was aber jener Biel» oder Allfeitigkeit vor unferm Blick erft bie rechte 
Deventumg gibt, ift vie, fo weit fie fich erkennen läßt, völlige Harmonie der in ihm fi 
vereinigenven Karaltere des Kriege», Hof- und Staatsmannes und Bubliciften, unter 
dem überwiegenden Einfluffe des Chriften und Theologen. Beide, wie bamals nicht 
anders zu erwarten war, in ihm erelnfiv-calviniftifch, gaben wohl feinen Aw 
fihten eine ſchneidend polemifche Schärfe, vermochten aber, auch unter ben ſchwierigſten 
Berhältnifien nicht, einen feine Loyalität, Menſchen⸗ und Vaterlandsliebe erſchütternden 
oder ſchwächenden Einfluß zu gewinnen. Zum Berftänpnifie feines chriſtlichen, kirchlichts 
und theologiſchen tarakters, auf ven es bier allein ankommt, muſſen wir auf jene ie 
fhaften und Mornay’s äußeres Leben überhaupt, einen Blid werfen. 

Er wurde im Jahre 1549 auf feinem Stammfclofle Bnhi, in dem Framöftiäeh 
Berin, von abeligen Eltern geboren, welche ihre Abflammmmg weit zurädfäbrten if 
verwanbtichaftliche Verbindungen mit den höchſten Häufern Frankreichs, ja ſelbſt WW 
dem der VBourbonen, nachzuweiſen vermocten oder fuchten. Seine Mutter war fa 
für die »Iutherifche Lehres oder die „nemen Meinungen, denen damals gerabe bie an 
gezeichnetften Geifter und Berfönlichkeiten in Frankreich mehr oder weniger entſchicch 
fi) bingaben, gewonnen, nnd es war daher natürlich, daß biefelben auf den jung 
Philipp einwirkten. Diefe Einwirkung gewann nad und nach um fo tiefere Burzid 
je mehr fie, anftatt von einem, bem Neuen mit Begeifterung ſich hingebenden 
Geifte, von einem über das jugendliche Alter weit hinausgehenden, ernſten, befonnenafl 
ja kritiſchen Sinne und Berftande und, bei glädlichen matürlihen Anlagen, von eine 
anßerordentlichen Fleiße und Wiffenstriebe aufgenommen und unterftügt wurde. Spradi 
liche und wiſſenſchaftliche Studien waren des Knaben einzige Freuden, und wenn ff 
die er fpäter felbft in dem unruhigften und bewegteſten Leben fortfetste, auch eine unge 
meine Ausvehnung gewannen, fo war es body die Theologie, bei welcher er mit au 
ſchiedener Vorliebe vermeilte und die ihn, anf feinen Reifen, u. a. in Padna die Rab 
binen für fein Stuvium bes Wlten Teflaments und in Köln den fpanifhen Theologe 
Peter Kimenes (Freund des berühmten Jrenikers Georg Caflander), um mit ihm gi 
disputiren, aufſuchen ließ *). Es ift Daher kaum zu bezweifeln, daß, wenn er nicht vwd] 
Geburts⸗, Familien⸗ und Zeitverhältniffe auf ein weiteres Feld feiner Kraft umd Tb 
tigfeit gewiefen oder getrieben worden wäre, er fich unter ben Theologen einem bedes 
tenden Namen gemacht haben würde. Mit evangelifchen Einprüden, an dem alla 
Glauben zweifelnn, aber für den neuen noch nicht entjchieden, wiflenstinftig und wahre 
heitsforſchend, war er, als ein achtjähriger Knabe, von feinem ver Fatholifchen Religien 
und Kirche trem gebliebenen Vater nach Paris gebracht und dem College de Liſien zu 












*) Ximenes hielt fih, bei freimüthiger Anerkennung der Irrthümer der römifhen Kirdie 
hinter den Bollwerken der fihtbaren Kirche, welche man nicht verlafen dürfe. Der 23jäpriy 
Dupieffis verlangte und erhielt von ihm feine Brände ſchriftlich und ſuchte fie In einer Erif 
zu widerlegen, die er, weil fie die Arbeit von drei Tagen war, „Triduenum Seriptum‘‘ wauzie 
Ximenes erbat fi Zeit zu einer Duplik, die aber Mornay, troß feiner wiederholten Erinnerung 
nicht erlangen konnte. 










e‘ ft, den Knaben zum Beharren in bemfelben zu nn In Er 
dringen "indliche Gemüt abgehalten, tim Soll nen, ex joy e 
i fie Den, was er bon dem Dienfte Gottes gelernt hätte, zu verharre 

| ı über irgend einen Punkt Zweifel aufſtießen, fleißig in den Eva jelie 
| elgeſchichte zu lefen. Die völlige Entſcheidung des jungen Mannes für 
—— aber erſt nach der Bekehrung ſeiner Mutter und ſeines 
u und nach eigenen Forſchungen in einem franzöſiſch⸗lateiniſchen neuen 
Teftamer man aus Genf hatte kommen Laffen, enblid aber, nachdem diefe 
auf \ —2* von dem aufzuftehen fie verzweifelte, geworfen ihre Kinder er: 
mal t und Got auf den Fall ihrer Genefung für fid) felbft gelobt hatte, „die Wahr- 
en wege in ante inner aufzuhalten, öffentlich zu bekennen.“ 
fiel mit dem Religionsgefpräche von Poiſſy (1561) ern 
durch. deffen ftarfen Einfluß und die durch dafjelbe erregten noch ſtärleren Hoff- 
* unterſtützt. Der neue Glaube war unſerm Dupleffis nun nicht mehr Sache 
* auch unter den ungünftigften Verhältniſſen nie aufgegebenen Spekulation 
Forſchung, fondern fein eigentliher Pebensquell, aus dem er flets 
d Segen fhöpfte. Er war aber aud) dad äußere Panier, welches er, vor 
fahr; dor feiner Verſuchung fenfte, gemäß der Lehre Calvin's, der dem Katho- 
liſchen auch nur zuzuſehen, wenn es nicht mit einem Geſichte geſchehe, auf 
welche —— dieſes Schauſpieles zu leſen ſeh, für Sünde erflärte*). 
Ein Jhatte er ſchon vorher von Seite eines Oheims mütterlicher Seite, Philipps 

—— damaligen Biſchofs von Nantes und ſpätern Erzbiſchofs von Rheims, 
mwiderftanden, der, nachdem feine Aufforderung, die Kirchenlehrer zu — —* 

rde eng are durch die Ausſicht auf das isthum, bas eı 
ihm u würde, ihn zu gewinnen fuchte. Doch war dieſe Entſchiedent t wor aller 
m Aufregung frei und mit einer Befonnenbeit *—* die Ina 
6 Berfuhung fuchen, fondern ihnen, wo e8 ohne Berläugnung feines Glaubens 
— ausweichen lief, eine Beſonnenheit, welche, verbunden mit der Achtung, 
die Belenner des Proteftantisums in den wiſſenſchaftlichen und zum Theil auch 
n u de a an ftanden, es dem jungen Manne möglich machte, im 
1 1561 bis 1567 in dem aufgeregten Paris feine Studien fortzufegen. Im diefem 
e hieß: ihn ‚aber fein Eifer für feine Religion, deren Belenner, nady vierzigjäh— 
n gebuldigen Leiden fataliftifche Notbwenbigkeit zu den Waffen getrieben und 
um den längeren Ruhm des Märtyrerthums vertümmert hatte, feine Stuvien aufgeben 
und nad der Schladht von St. Denys die Fahnen des Prinzen von Condé aufſuchen. 
Aber ein Beinbruch in Folge eines Sturges vom Pferde hielt ihn von der neuen Lauf⸗ 
Sperren em Kriegsdienfte und der bald folgende 

von Longjumeau (1568) veranfaften ih Däber zu gebratihen und nad} feiner Heilung 

Kine Stnien, zu Denen fein unglädlihes Batrland ohneies nur wenig einladen war 
2 2) 200 Aal mploum chin para Ca religionis onen! 


(P. 54 ber Opusc. Calvini.) 1J —XX 
RealsEncpflopädie für Theologie unb Kirk. m. 36 
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auf Reiſen fortzuſetzen. Sie gingen in die Schweiz, nach Italien, Ungarn, Oeſterreich, 
zweimal nach Deutſchland, wo er, namentlich in dem dem franzöſiſchen Calvinismus fo 
befreundeten Heidelberg, beſonders Juriöprudenz ftudirte, und endlich nach den Niever- 
landen. Auf diefen Reifen erlangte der Züngling, außer einer weitern, wenn auf 
rhapſodiſchen wiflenfchaftlichen Ausbildung, im nähern Umgange mit den bedeutendſien 
Gelehrten, eine umfafjende Kenntniß der verfchiedenen ftaatlihen Intereſſen faft aller 
europäiſchen Länder, und einen politiſchen Blid, deſſen Sicherheit ihn, auch unter ben 
verwideltften und fehwierigften Verhältniffen, kaum je verlief. In den damals gegen 
Spanien im Aufftande begriffenen Niederlanden fielen für ihn die Iuterefien feines Glaw 
bens und Vaterlandes fo glüdlich zufammen, daß er, wie bald darauf Coligny, bie 
Unterflägung der Niederländer zu einer Lebensfache und »Aufgabe für beide machte um 
als folhe mit beharrlichiter Ausdauer verfolgte. Zwei Staatsſchriften, in welchen er bie 
Niederländer zur Abwerfung des fpanifchen Joches aufmunterte, machten ihn denſelben 
vortheilhaft befannt und ein Memoire, in dem er der franzöfifchen Negierung jenes ik 
politifche® Intereſſe nahwied, und das der Admiral nad dem treulofen Frieden von 
Saint-Germain (1570) dem Hofe vorlegte, würde deſſen Aufmerkfamkeit auf ihn gelent 
haben, wenn man ihn als deſſen Verfaſſer gekannt hätte. Die Bartholomänsnadt (1572), 
in der Dupleffis, nad Paris zurüdgelehrt, eine faft wunderbare Lebensbewahrung eis 
fuhr, machte aber viefen politifhen Kombinationen, denen aud der Hof, wenigftend 
theilweife, fich bingegeben hatte, ein blutige8 Enve, und warf venjelben wieder in bad 
alte Verfolgungsſyſtem und mit ihm unter den ſpaniſchen Einfluß zurüd. Als nad der 
Bluthochzeit die den Kalviniften ſich anfchließende Partei der „Politikers, unter Dem 
jängften Bruder des Königs, dem Herzoge, damals von Alengon und fpäter von Anjct, 
auftaucdhte, war e8 der nody junge Dupleffis, ver, aus England, wo er der Könige 
Elifabeth und ihren Staatsmännern ſich bald vortheilhaft befannt gemacht hatte, zuriä 
gelehrt, mit gleich richtigem chriſtlichen und politifhen Takte gegen das Bünpnig mi 
England fih erklärte und in der über daſſelbe gehaltenen Berathung dem weit ältern w 
erfahrenern la Noue einwarf, „daß man die Angelegenheit ver Religion nik 
mit der Unzufriedenheit des Herzogs vermengen därfe, wohl aber ey 
wägen müffe, wie die Sadhe der Keformirten, weil ganz heilig, dur 
ihre Berbindung mit den Intereffen der Menſchen viel von ihrem Ot 
wichte verlieren würde Glücklicher war ex fpäter in feinen Borftellungen, «W 
man es im Conſeil des Königs von Navarra zur Sprache brachte, für eine Diverfion zu 
Gunften der Calviniften in Süpfrankreih mit den Türken Unterhandlungen anzuknüpfen. 
Denn die franzöfifchen Neformirten waren auf der fchlüpfrigen Bahn ver Politik zu Kef 
binabgeglitten, um durch jene Vorftellungen auf verfelben aufgehalten zu werben. leben 
ftimmt, konnte Dupleffis fogar dem gefährlichen Auftrage des Herzogs ſich nicht en» 
ziehen, verkleidet zu dein damals vor Maftricht ſtehenden Grafen Ludwig von Kaflan 
fid) zu begeben, um ihn zu bewegen, in daß franzöfifche Gebiet einzurüden, wo Arjc 
mit feinen Streitfräften zu ihm ftoßen würde: eine Sendung, welche ebenfowenig, «W 
alle großartigen Unternehinungen des ihnen keinesweges gewachſenen franzöfifchen Prinzen 
einen glüdlihen Erfolg hatte Mit Uebergehung aller weitern Schidfale Mornay's uud 
feiner in der Campagne erfolgten Gefangennehmung und glüdlihen und gefdidten Lob 
faufung aus derfelben, finden wir ihn im Jahre 1576 bei dem der Gefangenſchaft glei 
falls entronnenen damaligen Könige von Navarra, nachherigen Heinrich IV., von welder 
Zeit an feine militärifche, finanzielle, abminiftrative und viplomatifche Bedeutung in dem 
Maße zunahm, daß der „Bearner«, in feiner gewohnten gascognifchen und ftets che 
genden Redeweiſe, von ihm fagte, er könne eher feine Hunde, als Dupleffis miſſen 
Der Gegenfag des Heren und Dieners, in faft al’ ihren Cigenfchaften und Zügen, 
würde, ausgeführt, von großem pſychologiſchen Intereſſe feyn und auf die Karakterifil 
Beider Licht werfen. Diefe Ausführung kann aber hier fo wenig verfucht werden al 
eine Schilderung des mit der damaligen franzöfifhen Geſchichte verwachfenen öffentlichen 










A oe L ——— * Keen 
ra kaum einen diplomatifchen und 

meifen und wichtigften Stantejchriften faft ausfchlielich sus feiner Beer — 
nd Hein , h EN. "Screibzeug« nannte. Jene Schriften und ber Briefwechſel 
may'd ı u der — ae ver wer —— auch ee eine 





























| — Antheil an der Verbinbung ſeines Herrn mit dem: König 
Heinrich TIL, Zr welche Frankreich wahrſcheinlich der gewaltigen Ligue anheimgefallen 
t ar je ausländifcher Fürften und der eigenen Kronvaſallen geworben wäre, fo 
im — Geſchichte ein, * — — — 
* ren uß. | Dar 20 
Sei — ———— — Birth wilde banken 
— von ſpätern Geſchichtſchreibern aber als die «puritaniſche/ nicht un- 
t wurde, und bielt zwifchen ver ſchroff abſtoßenden und republifanifchen 
—— und ber politiſchen Sully's die richtige Mitte. So ſtrafte er 
‚ mit unziemlichen und bittern Sarkasmen die vielen ſittlichen Berirrungen 
WV., nod) fah er, wie diefer, über fie hinweg, fondern rügte fie in demjenigen 
a fein chriſtlich⸗ealviniſtiſches Bewußtſeyn, feine unerſchütterliche Unter- 
nentreue und feine perſönliche Verehrung und Liebe für feinen königlichen Herrn 
— une ‚Die Gefchichte hat uns mehrere folder Rügen, aber auch 
h rlihrende Beweife ihrer gutmüthigen, faſt findlichen Aufnahme von Seiten des 
then aufbewahrt, In vemfelben mit vollen Rechte die mächtigſte äußere Stütze 
ner Religion und Kirche ſehend und auf ihn, wie viele damalige franzöfifche Refor— 
te, fa : Hoffnungen bauend, mußte Duplefjis jene Verirrungen um fo mehr 
ag I Mae er lange gleichfam das den Monarchen umgebende fittliche, religiöſe 
——— und es gereicht, wenn man alle perſönlichen und ſouſtigen 
in hiſtoriſchem Blicke zuſammenfaßt, dem Könige gewiß mehr zum Lobe ale 
d, va lange gegen daſſelbe ankämpfte, anftatt e8 von ſich zu ftoßen. | 
Abſtoßung erfolgte nach feiner Abſchwörung des reformirten Glaubens, wenn 
hy Bei der natürlichen Gutmüthigfeit des Heren wub den großen Verdienſten des 
5, me mähli und in bemfelben Maße, als diefer, mn enttäufcht, nicht feiner 
Baer feiner tieferen Gefinnung nad), von ihm ſich abwendete. Mit jener 
war aber in dem "Bearneru eine ftarke Dofis gascognifcher Lift und jenes 
yaren, altfranzöfif—en „esprit prime saultier« verbunden, welder, wie äufere 
— leicht überſpringend, das Endziel in's Auge faßt, und, en es 
—— kann, dem Könige eine glückliche Leichtigkeit unter Hinderniſſen 
geſetztere Geiſter wohl erlegen wären. Hiervon liefert uns die — ein 
—* ums zugleich in Mornay's Theologie einführt, 
Sarnen Heinrich IV. durch Die gefhidten Unterhanblungen bes Cardinals voffet 
8, Biſchofs von Evreux und ſpätern Cardinals, von dem päbſtlichen Banne 
— war, fo hatte doch die Ligue nach ihrer äußern Nieverwerfung immer noch 
bererindlan erhalten, der im wiederholten Morvanfällen vem Könige ſich höchſt 
e jeigte und fo wie fie die Zurückberufung der Yefuiten veranlaßte, fo ven Mo- 
icche en Ace verfuhen ließ, mit dem Pabfte in gutem Vernehmen fi zu erhalten, 
N am, daß er veffelben zu feiner Scheibung von feiner erften Gemahlin und zu 
—— Vermählung bedurfte und überall Zweifel an feiner aufrichtigen Belehrung 
th —— daß er im Herzen noch Proteſtant geblieben fen, verbreitet wurden 
Da "Dupleffis im Iahre 1598 aus feinem Gomernement Saum, wohin 
BR aus ver tatholifien Hofluft ſich zurüdgezogen hatte, ein ſehr ——— Wert über 
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die Euchariſtie *) mit einer umfangvollen Zueignung van die Herrn der römifchen Kirche⸗ 
und einer aufßerorbentlihen Fülle von Citaten aus griehifhen und lateinifchen Bätern, 
Scholaftitern und fonftigen Kirchenlehrern. Schon der flüchtigfte Blick auf dieſes Buch zeigt 
die Abficht feines Verfaſſers, der römifch»Fatholifchen Kirche den fie zuſammenhaltenden 
Nerv der Verwandlungs⸗ und Mefopferlehre durch ihre eigene Darftellung felbft, ald mit 
der Einfegung des Herrn und der alten Einfalt der chriſtlichen Kirche flreitend, zu burde 
Schneiden. Die Satholiten, wenn aud an ſolche und weit ftärkere Angriffe gewöhnt, 
hielten doc, viefen für befonvers gefährlich, da er von einem jo angefehenen Manne und 
einen Staatsrathe des „älteſten Sohnes der Kicche« ausging und die Schrift, wie ſelbſt 
ver Tatholifhe de Thou (Hist. Lib. 133.) bemerkt, „wegen ver Eleganz ihres Styl# 
durch Aller Hände flog und um jo begieriger gelefen wurde, als ihr Verfafler feine 
Anfichten durch das Anfehen und die Zeugniffe griechifcher und lateiniſcher Kirchenväter, 
fowie auch einiger Scholaftifer, vertheidigte⸗ Dieſe Bertheibigung war übrigens ein 
eben jo unerwarteter, als drohender Angriff: indem Dupleffis, anftatt wie gewöhnlich 
nur die heilige Schrift als Trutz⸗ und Schutwaffe zu gebraudhen, durch Berufung auf 
Kirchenväter und Scholaftifer die gegen die Proteftanten angewenveten Waffen den Geg— 
‚ nen nidt bloß aus den Händen riß, fondern auch gegen fie gerabezu umlchrte. Es 
entftand daher eine außerorventlihe und felbft nah Rom ſich verbreitende Bewegung, 
und es gelangten von dort und namentlih von dem Babfte bittere Beſchwerden über ben 
frechen Salviniften an den König. Diefe waren aber leichter zu erheben, als ihnen mil 
Erfolg abzuhelfen. Die wider die Ketzer gewöhnlich gebrauchten Waffen gegen Dupleiis 
anzuwenden, geftatteten die Zeitumftände ebenfowenig al® des Königs Gefinnung m 
Ehrgefühl. Waren fie doch nicht einmal gegen das Buch anwendbar gefunden worden: 
da das Parlament von Borbeaur ſich geweigert hatte, e8 den Flammen zu übergebe! 
Und hatte eine Fluth von katholiſchen Streitfchriften vaifelbe nur noch berühmter um 
gefahrdrohender gemacht! Uebrigens hatte der päbftlicye Legat, dem wohl das Heligionk 
geſpräch von Poiſſy vorfchweben modte, vorgeftellt, daß reine Disputation, welde bie 
religiöfen Controverspunlte in Zweifel ftelle, gefährlich und ohne päbftlihe Genehmigung 
unftatthaft fey.» Man mußte daher einen Weg einſchlagen, ver ungefährlicher, au 
führbarer und des Königs Abfichten und Geſinnungen entſprechender war. Da bi 
Autorität der Kirchenväter und Scholaftiter nicht in Zweifel gezogen werben konnte, fe 
verbreiteten katholiſche Bifchöfe und fonftige Theologen das Gerücht, Dupleffis habe die 
aus ihnen angeführten Stellen verfälfcht, und Duperron, der Hoffanonift und ⸗Theo⸗ 
loge Heinrichs IV., dem ſchon der auch bald darauf ihm geworbene Cardinalshut winkt, 
gab die Zahl verfelben auf fünfhundert an. Begierig ergriff der König diefe Gele 
genbeit, in einem feierlichen Alte durch öffentliche Demüthigung feines treuen Diener 
der Kirche aber auch feinem eigenen verlegten Gefühle und feiner Politit Genugthumg 
zu verſchaffen. Dupleſſis kam felbft diefer Abfiht dadurch entgegen, daß er zu feine 
Rechtfertigung eine Unterfuhung wünſchte und bei feinem Eöniglihen Herrn beantragte. 
Es wurde daher eine Kommiffion von Laien beider Religionen niebergefegt. Allei⸗ 
ihon die Wahl der Mitglieder der Commiſſion zeigte, wenigftend nad) proteftantifcher 
Darftellung, des Königs Parteilichkeit. Denn wenn aud gegen die Wahl der drei 
katholiſchen Commiſſarien (unter denen der Leibarzt des Königs) nicht® einzuwenden ge 
weien wäre, fo mußte doch die der beiden reformirten um fo größeres Mißtrauen er 
regen, als der eine (der Parlamentspräfident Trene Canaye) dem Könige fchon jene 


*) „De l’institution, usage et doctrine du Sainct Sacrement de l’Eucharistie, en l’Eglis 
Ancienne. Ensemble, comment, quand et par quels degrez la Messe s’est introduite en sa plaer. 
Le tout en quatre livres. Par Messire Philippes de Mornai, Seigneur du Plessis-Marli, Cor- 
seiller du Roi en son Conseil d’Estat . .. . A Geneve 1599. Ohne die lange unpaginttt 
„Preface de l’Autheur & Messieurs de l’Eglise Romaine“ und die „Sommaires des Chapitres‘ 
1116 S. in 8. 





Dupleſſis⸗Mornah 565 


nachher erfolgten Uebertritt zur katholiſchen Religion zugeſagt hatte und ber andere, der 
berühmte Bhilologe Safanbonus, im Rufe der Lauheit und der Bereitwilligkeit ſtand, 
le Theologie ver Welt ver Auffindung einer griechifhen Handſchrift zu opfern *). Du⸗ 
Heifis wurde ſchon durch tiefe Wahl mit trüben Ahnungen erfüllt und ſprach ſich über 
biefelbe gegen den König bittweife offen, allein ganz erfolglos aus. Die Parteilichkeit 
gegen ihn ging aber in wahre Perfivie über, als er, nach gleicher Darftellung, erft an 
vem Tage der Eonferenz und zwar um ein Uhr früh von Duperron das Verzeichniß 
ver von ihm als falſch ausgehobenen Gitate und eine Stunde fpäter die betreffenven 
Bücher erlangen konnte. De Thou war einer der katholiſchen Commifjarien, und ber 
Kmftand, daß er ſich der Eonferenz entziehen wollte und feine ganze, mit der reformirten 
bier zufammengehaltene und benugte fehr ausführlihe Erzählung laſſen wenigftens Ab⸗ 
Mätlichleit gegen Duplejfis deutlich zwifchen den Zeilen hindurchleſen. Duperron eröffnete 
vie Sonferenz, weldhe ald die von Fontainebleau (4. Mat 1600) einen gefchichtlichen 
Ramen erhalten hat, vor dem Könige und einer glänzenden und zahlreichen Verſammlung, 
wit einer lobenven Anerkennung der VBefcheivenheit Heinrichs, der, anftatt wie jener 
Maig von Juda, weldher das Rauchfaß ergriffen hatte und dafür mit dem Audfage 
behaftet wurde, fich irgend priefterliches Anſehen und kirchliche Gewalt anzumaßen, viel- 
mehr den Beifpielen Conſtantins, Valentinians und Theodoſius' des Erften und Zweiten 
ſelgend, ven von Gott verorbneten Hirten ein freied und ungehinvertes Urtheil über 
Blaubensftreitigkeiten und kirchliche Angelegenheiten gewähre. Auf viefe Weife gab er 
jer Conferenz, auf welcher doch nur über die Identität von Citaten eines dickleibigen Buches 
wtichieden werden follte, inconfequent, aber wohl kaum abſichtlos, das Anfehen einer 
Bet Ticchlihen Concils. Gegen die Zuverfichtlichkeit diefer Anfprache flachen die von Du⸗ 
Meifis geiprochenen wenigen Worte fehr ab. Denn anfer dem Eindrude, den das ganze 
jegen ihn beobachtete Verfahren und die Sucht, der von ihm erfannten und bezeugten 
Bahrheit und feiner Religion und Kirche etwas zu vergeben, auf fein Gemüth gemacht 
beiten, war er auch durch die Nothwendigkeit, die Stunden des Schlaf8 auf das Nach⸗ 
Welagen der angefochtenen Citate zu verwenden, körperlich abgemattet worden. So wurde 
Bm eine ſchmähliche Niederlage, wie feinen Gegnern ein glänzender Sieg bereitet. Aber 
ver wahrheitsliebende de Thou ſchwächt durch feine, von katholiſcher Seite allervings 
wngefochtene Darftellung viefen Glanz und jene Schmad in gleihem Maße. Schon die 
Beſchränkung jener mit folder Zuverfiht angegebenen Stellen von fünfhunvert auf ein» 
anbfechzig trägt dazu bei, und vor dem nachflehenpen auf vie Autorität diefes Tatho- 
Kiden Geſchichtſchreibers fi gründenden und nirgends wiverlegten Ergebnifle erbleicht 
wellends ver Glanz des Tatholifhen Sieges: 1. u. 2. Nach Unterfuhung der Stellen 
von Johannes Scotus und Durandus über die Gegenwart und Verwandlung des Leibes 
des Herrn im Abendmahl wurde entſchieden, daß Dupleſſis, durdy die unter den Scho- 
leſtikern gewohnte Weife irregeleitet, Beider Einwürfe (objecta) für Entfheidungen 
fenommen habe. 3, 4 u. 5. Mean fand, daß er zwei Stellen von Chryſoſtomus und 
ine Stelle von Hieronymus über die Anrufung ber Heiligen, nicht, wie er es hätte 





=) Dies das lirtheil der damaligen ſtrengen Calviniſten oder „Confiſtorialen“, welches aber 
He Beit gemildert bat. Hören wir ihn felbit. Er fchrieb im Oftober 1611 aus London an 
Daniel Heinfind: „Clamant Pontificitum esse me qui errores Pontiflciorum acrius quam ipsi fa- 
lant paratus sim confutare. Est vero haec mea sententia: Quum una sit futura atque esse 
‚ossit vera Ecclesia, non tumere recedendum est ab iis dogmatibus fidei qnae consensu om- 
kıma vetus Catholica Ecclesia probavit. Et cam Basin verae Religionis praeter Scripturam 
Wvinitus inspiratam nullam agnoscam, opto cum Melancthone et Ecclesia Anglicana ; per Ca- 
miem Antiquitatis deduci ad nos dogmata fidei e fonte Scripturse derivata; alioquin quis 
uturus est novandi finis? aut novarım rerum stadiosis ingeniis qund fraenum poterit imponi?“ 
Aus der Brieffammf. „Praestant, et erudit. Virorum“ bei Ancillon, Mel. Crit. et Lit. Art. 
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thun follen, vollſtändig citirt habe, daß 6. eine vom heil. Cyrillus über die Anbetung 
des Kreuzes angeführte Stelle nirgends bei diefem zu finden fey, daß 7. eine Conftitu- 
tion Theodofius’ und Valentinian's um einige Worte verſtümmelt worden wäre und nicht 
aus Petrus Erinitus, einem modernen Autor von geringer Autorität, hätte genommen 
werben follen, daß er 8. zwei (getrennte) Stellen des heil. Bernhard über bie heil, 
Jungfrau (in der Abfiht) zufammengezogen babe (um zu beweifen), daß fie nicht für 
die Menſchen als Vermittlerin bei Gott eintrete und 9. in einer Stelle des heil. Theodoret 
über die Bilder, in deſſen Commentar über Pf. 113., Götzenbilder und nit Bilder 
hätte überfegt werben follen und überhaupt die Stellen über die heidniſchen Bilder nicht 
von den hriftlichen zu verftehen wären.» Mit diefem Punkte wurde, da es ſchon fpät 
geworben war, die Konferenz abgebrodhen und ihre Yortfegung auf den folgenden Tag 
angefagt. Da konnte Dupleffis wegen Krankheit nicht erfcheinen und begab ſich von 
Tontaineblean nah Paris und von dort nah Saumur zurüd. So war es denn gan 
natürlih und hatte Mornay e8 zum, Theil eigentlich fich ſelbſt zuzufchreiben, daß jene 
an die Fabel des gebährenven Berges erinnernden armfeligen und höchſt zweideutigen 
neun Säge vor den Gegnern zu eben fo vielen glänzenden Trophäen ſich auffchwellten, 
die fie in Reden und Schriften fiegestrunfen umbertrugen. Selbft der König entblöbete 
fih nit, in dieſes Siegeögefchrei mit Jubel, aber auch mit unebler Berfpottung bes 
Beſiegten einzuftimmen und feine Parteinahme auf eine des Sohnes der glaubenshelven 
müthigen Johanna v’Albret höchſt unwürdige Weife zu zeigen. „Ich habe Wunder 
gethan,« fohrieb er dem Herzoge von Epernon, und „was dünkt eud von eurem 
Pabfte?u fragte er ſchon während der Disputation fpöttiih den Herzog von Gully; 
worauf diefer, in gleicher Münze ihn bezahlend, ermwiderte: „Es fommt mir vor, Sire, 
daß er mehr Pabit ift, als Sie denken, denn in dieſem Augenblid gibt er dem Herm 
von Evreux den Cardinalshut.« Doch gewann bald eine Mifhung von Wahrheitögefühl 
und gascognifhem Humor die Oberhand in Heinrich, indem er das Siegesgefchrei Dus 
perron’8 mit den Worten: „eftehen wir die Wahrheit: Bon droit a eu besoin d’aid 
mäßigte. 

Indeß verlor Dupleffis, ver, wie Sully ald Augenzeuge erzählt, ſich Mitleid ed 
regend vertheibigt und einen ſchmählichen Rüdzug genommen hatte, durdy diefe Demi 
thigung nicht8 von feinem Anfehen bei ven „Konfiftorialen« unter feinen Glaubensbrk 
dern. Ya, man könnte eher behaupten, daß Mitgefühl und Unwillen daſſelbe nod ver 
mehrten. Uebrigen® erwarb er fi durch fo viele ven franzöſiſchen Reformirten erzeigte 
Wohlthaten und ihnen geleiftete wefentlihe Dienfte in deren Herzen ein Andenken, welches 
auch die verſchuldete Schmach einer wirklihen Niederlage nicht hätte verwifchen Fünnen. 


Und die einzige von ihm mit großen Opfern errichtete Afademie von Saumur blüht : 


noch und trug herrliche Früchte, als der Sieg von Fontaineblegu theils längſt fen | 


vergeilen war, theils felbft Katholiten als ein lächerlicher, des beften und größten fraw 
zöfifchen Königs höchſt unwürdiger Staatsakt galt! 


Uebrigend war durch venfelben Dupleſſis auch als Theologe nit aus dem Kelle F 


geſchlagen, die polemifhe Ader ihm nicht unterbunden worden. Sie floß reichlicher ald 


je in feiner unten näher angegebenen *) „Geſchichte des Babftthyums., deren alle i 


*) „Le Mystöre d’iniquit6, c’est-a-dire l’Histoire de la Papauté.“ Ich babe mir nur die 


von Duplejfis ſelbſt verfaßte lat. Ueberſetzung verfchaffen können. Sie ift ohne Illuſtrationu 
und bat den Titel: „Mysterium Iniquitatis, seu Historia Papatus. Quibus gradibus ad id fa |: 


stigii enisus sit, quamque acriter omni tempore ubique a piis contra intercessum. Asseruntu 
etiam jura Imperatorum, Regum et Principum Christianorum adversus Bellarminum et Baroniım 
Cardineles. Auctore Philippo Mornayo ...... Secunda Editio, locapletior, ab ipso Authon 
recognita. Salmurii 1612. Ohne die Dedication, die „‚Praefatio ad Ecclesiae Romanas sect«- 
tores“‘ nnd den Index 1420 ©. in 8. Und dennoch war, nach Moruay’s Biographie, dies Bel, 
welches er im Jahre 1607 unternahm, die ‚Arbeit von weniger ald neun Monaten m 
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—— —— — * nahe bevorſtehenden a Einftung des: Gebäudes Beradite, 
—* noch durch folgendes — —— — la mr 
me „Falleris aeternam qui enspieis ebrins arcem: ¶ dead It All, an 
me, Bubruta'succensis mox eorruet ima tigillis“ 
Katholiken gerichteten Vorrede ift das Bild des Babfles Paul V., 
en und Bologna: geſtochen worden ſey und er es ben ihm zugeeigneten 
hinzufügen (affen,u mit einer Weberfchrift: „Vultu portendebat 
| ft „Paulo V. Vicedeo, Christiane Reipubliene Monarchae invictis- 
in Ponte end eonservatori acerrimo® u. ſ. w. Das jo ı 
natürlich als ein Meifterftüd finn- und geiſtreicher Polentif. Aber den Ka- 
» befonders den Jeſuilen, wurden durd feine Uebertreibungen und Propheten- 
wöfpefiche die Waffen: des Lächerlichen im die Hände gegeben, und ver Deſuit D’Aorigny 
oufite fie eben fo geſchidt gegen Dupleſſig, als gegen den ſpätern Jurieu, der ja den 
Fall des Pabſtihums in den Anfang des 18. nn zu — 
ungludlicher zeigt ſich uns, die wir freilich rückw die Zueignung an 
nig Jalob L., ver, nad feinen Antwortihreiben nur fie gelefen hatte, aber ihn 
mußte, auf welde Stelle der heil. Schrift er feine Aufforderung gründe, die 
4 (großem: Ruhme gegen den Antichrift Pr Bever mit ——— 
ich LE ⏑— 19 Ip 
Ze diefer durch ihn, wie durch die meiften franzöfifchen Calviniſten 
chziehenden ftarfen polemiſchen Ader, gibt er dach viele Beweiſe, daß die von 
ri tichen Bevuftfent gebildeten Bande ihn nicht durch Die Schärfe des dogmatiſchen 
jegr — wurden, ſondern daß jenes dieſen milverte. Dies zeigte ſich namentlid) 
m feinen vielen Beziehungen zu ven ihm fo nahe ſtehenden Niederländern; beſonders 
wm Zeit ber Dortrechter Synode, die zwar, nad) Ludwigs XIII. Berbot, die franzöfild- 
formirten Kirchen nicht beſchickten, mit der er aber im fetem friftlihhen Verkehr ftand. 
Se ſchrieb er dem Stuatsrathe der Vereinigten Provinzen, van der Mylen, ae 
ige al die Grundlagen des Heils nicht angegriffen find und ver Kultus nich Kr 
Voololatrie oder Aberglauben befubelt ift, man aud in dem alle, daß man —* 
wich Punkte ſich nicht vereinigen könne, ſich nicht trennen dürfe. Unſere 
der römischen Kirche,“ fügt er hinzu, „haben uns hier ein gutes Beiſpiel nn 
vie groß — Streitigkeiten zwifchen den Jeſuiten und Dominilanern über die Gnade haben 
in Scyima unter ihnen hervorgebracht, Und dem —— im Haag, 
———— bie Streitigfeiten in ber holländiſchen Kirche betrifft, fo verabſchene 
—— — —— zur Schmach. 
ge bedeutende Perſonen haben mich über dieſelben um Math gefragt: —— nicht, 
ſie nährt. Aber wir leben mm einmal in einem Zeitalter, im welchem man 
ie Dinge aufs zn — = — ſcheint, — bergen ren Gewolt gebe, 


Menugi. un 
—— ihm zur Schonung * Be: dittirt, wie es vom ihm im fünf Momaten 
überfept fo ſchaell diktirt wurde, dah der Schreiber ihm kaum mit ber Fedet 
m tkonnte! Dies läßt dod auf die ihm dergeworfene Ungenautgfeit der vielen Gitate und 
"Data ſchließen. S. 1368 findet fih die befannte Menferung Leo's X. gegen den 
Sarbinal Bembo über den Nupen der Fabel von Chriſto („quantum nobis nostrisgne «a de 
Aristo fabula profuerit, satis est omnibus sascnlis notum‘‘), deren Aechtbeit Bayle (Diet. voc, 
Leon X.) mit, wie mir ſcheint, gewictigen Gründen, u. a, daß Bembo nicht unter dieſem 
Pabite Cardinal gewefen fen, in Zweifel zieht. 
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welche die Klügſten fortreißt.«“ Dieſe ireniſchen Geſinnungen führten ihn aber noch 
weiter. So ſchrieb er an den Geſandten der Generalſtaaten in Frankreich, van Langerad: 
"Ich wünſchte von ganzem Herzen, daß man über dieſe Materien (der Gnadenwahl) ſich 
an die Ausprüde ver heil. Schrift hielte und auf fie beſchränkte; ohne einen Satz nad 
den ihn begleitenden Schwierigleiten zu beurtheilen: denn es gibt überall Schwierigkeiten. 
Noch weniger follte man die Prinzipien der Menfchen nach veren Folgen beurtheilen: 
denn eine gewille Perfon, welche glaubte und lehrte, daß die Seele erzeugt würde, hat, 
da fie nicht bevadhte, daß eine erzeugte Seele fterblich feyn muß, nicht unterlaffen, ven 
Märtyrertod zu leiden.“ Obgleich calviniftifcher Contraremonftrant, ließ er doch ver 
Dortredhter Synode eröffnen, daß die Dogmen ver Erwählung, Adoption und des Bei- 
ſtandes des heil. Geiſtes zwar tröftliche Lehren wären, daß man aber in Betreff ver 
Keprobation den Finger auf den Mund legen, die Gerichte Gottes anbeten umd mit 
dem Ausrufe des Apoftele: „O welch’ eine Tiefe!» fi an dem Rande viefes Ab 
grundes halten müſſe. „So fehr fühlte, wird bei dieſer ©elegenheit bemerkt, der 
berühmte und weiſe Dupleſſis die ganze Schwierigfeit (tout l’embarras) dieſes Dogma!« 

Der Ruhm „des Drakeldu oder „des Pabfted der Hugenotten« ruhte daher auf einer 
befiern und ficherern als einer bloß polemifhen Grundlage. Dupleffis nahm nicht nur am 


allen wichtigen Berhandlungen und Beichlüffen der Neformirten, unter den nad dem | 


Tode Heinrichs IV. über fie fi zufammenziehenden Ungewittern, den weſentlichſten be 
lehrenden, rathenden und helfenden Antheil, und trug durch feinen weit verbreiteten 
Einfluß niht nur zu einer lebensvollen Verbindung mit den ausländischen Kirchen bei, 
fondern wußte aud ven oft ftürmifchen Eifer feiner franzöfifhen Olaubensbrüber zu 
mäßigen. Doc gelang e8 feinem Einfluffe nicht, fie von bemaffneter Bertheidigung ihre 
ftets mehr verfümmerten echte zurüdzubalten. Ja, der trefflihe Mann konnte ben 
unter feinen Füßen immer mehr einſinkenden Boden endlich ſich felbft nicht ganz ent 
ziehen und im Jahre 1619 nicht alle Gedanken an einen bewaffneten Widerftand aufgeben. 
Ebenfowenig ſchützte ihn feine Loyalität gegen einen Anflug politifcher Lehren, welche in 
jener Zeit der Geiftergährung auf Katholifen und Proteftanten eindrangen und ba 
diefen durd) die Bartholomäusnacht einen gewaltigen Aufſchwung erhielten. Seine & 
mahlin erwähnt einer von ihm in feiner Jugend verfaßten lateinifchen Schrift über die 
rechtmäßige Gewalt eines Fürften über fein Boll.» Da fie verloren gegangen ift, fo 
wurde fie lange für die einen Ähnlichen Titel führende und als „Junius Brutus“ bekannte 
Schrift Languet's, welcher an Melanchthon einen väterlichen freund befaß, gehalten, bit 
Bayle ihn gegen dieſe verbächtige Autorfchaft vertheidigte. Defienungeachtet lafien mehrer 
Umftände, unter denen aud das freundfchaftliche Verhältniß Beider, auf ihre politifce 
Sympathie mit Sicherheit fchließen. Eben fo fehen wir und Durch das uns weit übe 
das Partei» und apologetifche gehende gefchichtliche Gewiſſen und Intereſſe gemötbigt, 
eine® noch dunkleren Punktes in einem fonft jo lichten Leben zu erwähnen. Zwei Tage 
nad der am 24. April 1617 auf Ludwigs XIII. Befehl erfolgten Ermordung des Mar 


ſchalls d'Ancre ſchrieb Dupleſſis frohlockend und glückwünſchend an den König: Die 


That der Mündigkeit (ce coup de Majorité) wird im In⸗ und Auslande verkünden, 
daß Frankreich einen König hat,« und an bemfelben Tage nennt er in einem Briefe 
an Herrn von Seaur diefen Mord einen „feierlihen Alt der Majorität (solennel 
acte de Majorite), dem Gott einen für den König guten Ausgang, wie ihn all 
feine guten Diener wünfchen, geben wolle!« Und doch hatte ex, nad) der feiner Keligien 
und Kirche zur wirklichen Rettung gereihenven Ermordung bed Herzogs von Guiſe und 
feined Bruders, des Cardinals von Guife, auf Befehl Heinrichs III. (1588), ven 
Magiftrat von la Rochelle abgehalten, fie mit Gejhüßfalven und Freudenfeuern zu be 
gehen, damit man nicht fagen könne, daß „bie Neformirten eine nur zu zweideutig 
Handlung durd einen feierlichen Akt billigten!« Daß Ludwig XI, in feinem Aut 
wortihreiben an Dupleſſis vom 8. Mai 1617, den Entſchluß zum Morde als „von 





empörender Treulofigf feinem | 
en ven Reformirten eingeräumten „Sicherheitsplätzen- gehörte, werteichen ‚Die 
ihm Sabre feines Todes (1623) angebotene Entſchädigung lehnte er ab. Die den 
elben begleitenden Umftände und feine Aeußerungen auf dem Kranken» und 
find ſehr erbaulich, eben jo fein Teſtament und das Codieill zu demfelben. Man kann 
Mebertreibung jagen, daß mit Dupleffis — — 
und en Genius ber franzöf if —— Kirchen — — 
fantt . I HU DO 
Ben * vielen Zügen ans dem reihen Leben EEE ‚als 
einer ber bezeichnendfien, bier eine Stelle finden. Im Yahre 1585 im einer wichtigen 
Sendung feines Herm an dem Hofe Heinwich IT, fi aufhaltend, fragte ihn dieſer, 
wie es möglidy fe, dar ein fo frommer Mann, wie er, Hugenot feyn Fönme und ob er 
nie die Fatholifchen Pehrer gnelefen hätte. Er antwortete: „Ich habe fie nicht nur gelefen, 
ſendern andy mit Leidenſchaft gelefen: denn ich bin Fleiſch und Blut, wie anne 
und wicht ohme Ehrgeiz geboren. Ich hätte gern etwas darin gefunden, mein Gewiſſen 
‚ um der Gnaben und Ehren, welde fie verjchaffen, und vom denen 
meine Religion mich ausſchließt, theilhaftig zu werden; aber überall habe ich gefunden, 
was meinen Glauben ftärkte, und endlich) mußte dieſe Welt dem Gewiſſen weichen. “ 
Auch die Katholiten verfagten ihm ihre Adytung nicht. Perefire, Erzbiſchof von 
‚ urtheilte, man babe Dupleffis nichts vorwerfen fünnen, als daß er Hugenot war 
. du Roy Henry le Grand. Amsterd. Elzev. 1664. p. 72). Der Yefuit d'Avrigny, 
der ihn fonft mit katholiſcher Parteilichfeit beurtheilt, erlennt den Evelmuth, womit Dus 
pleſſis die glänzenden Anerbietungen zurücdwies, die man ihm machte, um ihm zur freis 
illigen Nieverlegung feiner Stelle in Saumur zu bewegen (Me&moires chronol. et dogmat. 
Ben & P’Hist, Eccl. depuis 1600 jusqu’en 1716. T. I. 1720, p. 156). Derfelbe 
Dupleffis den rechtichaffenften Edelmann feiner Sekte (M&m. pour servir A l’hist. 
iv depuis 1600 jusqu’'en 1716. T. I, Paris 1757. p. 319). — Anquetil, von ber Con: 


| der heil, Genofeva zu Paris, bekanntlich eim müchterner umd 
Bin, fagt in feinem unbedingt beften geſchichtlichen Werke: „Dupleſſis war ein recht- 
feiner Religion fehr ergebener Mann, lebhaft und entſchieden in feinen Bes 
ſchluſſen, freimüthig in feinen Rathſchlägen. Er war fehr unterrichtet und mehr Theo» 
age, als Diele, weldye aus der Theologie Beruf machen (Esprit de la Ligue T. L. 
— Duperron, fein Gegner, fagte von ihm: „Ceux de la Religion n'ont 
point un homme qui escrive si bien ni si doctement que M. Dupl., il defendroit bien 
unse bonne cause, car aux passages qu'il a pour luy, il les eonduit bien, et s'en'sert 
erpresso, et les autres qu’il trouve contraires, il les enerve — que les 
autres n’ont point; c'est un bon esprit qui s’est aheurt6 A defendre une mauvaise cause 
or chacun se trouve bien empesch6“ (Perroniana, Genevae 1669, p. 246— 248). — 
hatte, mitten unter Krieggunruhen und unter den ihm anvertrauten wichtigften 
diplomatiſchen Aufträgen umd Gefchäften, im Jahre 1579 von —2 
London in Flandern angekommen, feine ſpäter von Abbadie (f. d. Art.) benutzte, wenn 
— — chriſtlichen Religion angefangen, im Jahre 1581 zu Ant 
unter vem Titel „Trait6 de la Verit6 de la Religion Chrötienne* herausgegeben 
und im der Folge in's Lateiniſche überfegt. Der berühmte Huet, Biſchof von Avranches 
(f. d. Art.), welcher im Jahre 1679 in feiner „Demonstratio evangelica ad serenissimum 
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Delphinum“ ebenfalls das Feld der chriſtlichen Apologetik betrat und daher das Bert 
ſeines Vorgängers ſtudiren zu müſſen glaubte, ſpricht ſich über daſſelbe (S. 279 feines 
„Commentar. de rebus ad eum pertinentibus. Amatelod. 1718%) zwar ſehr nachtheilig 
aus. Wir werben uber über viefe Abhandlung Mornay's von Sayous (Etudes lit. 
sur les Ecriv. frang. de la Reform. T. II. 1841. p. 181—195), ver fie „l’oeuvre ca- 
pitale, la meilleure assur&ment en tous points“ nennt, anders berichtet. Zu ben jelbfi- 
mörberifchen Kritiken gehört des damals ſchon katholiſchen Scioppius „Alexipharmacum 
Regium felli draconum et veneno aspidum sub Philippi Mornaei de Plessis nupers 
Papatus historia abdito oppositum, et Seren. D. Jacobo, Magnae Britannise Regi, 
strenae Januariae loco muneri missum, Mogunt. 1612,“ welder Fritifer aus Mornay's 
„Mystere d’Iniquite“ einen ganzen Band voll Solöcismen und Barbarismen machen 
könnte, wenn er nicht den Kalviniften den Schmerz erfparen wollte, ihren Hector ber 
Authe nicht nur Caſaubonus', des Oberhauptes der Pedanten, fondern aud des gering 
ften Schulvieners werth zu ſehen (Bayle, Dict. voe. Scioppius). — Ancillon (Mel crit. 
de Jitterat. T. II. 1698. p. 242) fagt, daß Alle, Katholiken und Andere, von Dupleflis 
vortheilhaft gefprodhen hätten und nennt deſſen „Eloge‘‘ von Pasquier (Lettres, Liv. 14 
T. II, p. 160), den ‚Mercure Francois“ (T. IX. p. 735), das „Museum Claudii Cle- 
mentis“ (p. 265); ver Calviniften D’Aubigne und Amyrauld nicht zu geventen. Bon 
Bedeutung endlich ift das Zeugnig des ſchon erwähnten Gefandten Langerack, der in 
Beziehung auf Dupleffis Verhältnig zu den arninianifhen Streitigkeiten fagt: mObs 
gleich überzeugt, daß er der Partei der. Eontraremonftranten angehört, fehe ich bed, 
daß er ihnen kluge, gemäßigte und von Parteilichleit freie Rathſchläge gibt und daß er 
felbft mit Uufopferung feines Lebens zum Frieden unjeres theuern Baterlandes beitragen 
möchte; nur zu wohl wiflend, daß die Streitigkeiten des Klerus oft in politifche über 
gehen“ (De la Roche, Me&m, lit. de la Grande Bretagne. T. VIII. 1722. p. 326—332). 

Außer den fhon angeführten theologifhen Werten, vielen politiiden Schriften und 
mehreren tbeologifhen Abhandlungen bat Dupleifis folgende, unſerm Interefie näher 
ftehende Schriften verfaßt: 1) „Traité de la vie et de la mort. Gen&ve 1575“, wohl 
uur dadurch merkwürdig, daß er von dem 26jährigen bugenottifchen Dffizier auf Ber 
langen feiner Braut verfaßt wurde und bie Stelle eines verliebten Sonetts vertrat. 
2) „Iraite de l’Eglise, auquel sont disputees les principales questions qui ont estö meues 
sur ce point en notre temps. Gendve 1579. Diejes Werk wurde von der Synode 
von Bitrs mit großem Beifall aufgenommen und begründete ven Auf feine® Verfaſſers in 
den franzöfifchereformirten Stirchen. 3) „Meöditations Chrestiennes sur quatre Psaumes 
du Prophete David. 1591.“ Mornay's durch die Konferenz von Fontainebleau hervor 
gerufene Streitfchriften müflen hier übergangen werben; wie benn auch feine ber eben 
genannten drei Schriften und vorgelegen hat, und unjere Anzeige berfelben daher nidt 
auf bibliographifche Genanigkeit Anſpruch macht. Dagegen liegen uns feine vielen Staat 
ſchriften und fein Briefmechfel, unter dem Zitel von „„Me&moires‘‘ vor, -weldye mit ver 
„Suite“ und dem „Supplement“ von 1624 bis 1651 durch Verfchievene, zulegt aber durch 
Elzevir verlegte vier ftarfe Duartbände ausmachen, und deren Wichtigkeit ſchon erwähnt 
worden ift. So umfangreich diefe Sammlung auch ift, fo hat man dod, vermöge bes in 
neuefter Zeit für die Gefchichte der reformirten Kirche Frankreichs erwachten lebhaften 
Intereſſes, über ihre Unvollftändigleit und Ungenauigfeit Klagen erhoben und die frü 
beren Herausgeber fogar des Verraths an Dupleſſis beſchuldigt. Eine Ausgabe von 
1824 durdy Anguis ift auch nicht vollſtändig, und Herr Avenel hat unter dem 8. Yumi 
1850 dem Minifter des öffentlichen Unterrichts in Paris einen fehr ausführlichen Bericht 
über Mornay's literarifhen Nachlaß erftattet. Nah dieſem Berichte befindet ſich allein 
in der Bibliothek der Univerfität ein fehr ſchönes Manufcript feiner Memoiren in elf 
prächtig gebundenen Foliobänden, mit vielen eigenhändigen Randbemerkungen und ⸗Cor⸗ 
relturen des Verfaſſers. Der Berichterflatter gibt mehrere Varianten gegen bie frühen 
Ausgaben unb in bemfelben corrumpirte Stellen ald Proben an. Uber auch vie 
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mlung fo | lange nicht vollftändig feyn (Bulletin de la Socidt de 1’Histoire du 
—— Deuxiöme Annde, u 100-107; wo p. 680, 670 und 649, 





achſte  Shriften find, außer den. allgemein. geftichtliien; —— 
an de la vie de Messire Philippes de Mornay. A Leyde 1647.* Nach Anus 
-eit,) won David Pire oder de Piques, einem Edelmanne aus ber Picarbie, 
Hälfte verfaßt und von zwei Gefretären Dupleffis vollenvet und bie Debication art 
—* von Oranien von dem berühmten franz. Reformirten Conrart. „Les der- 
niöres henres de M. du Plessis“, weldye ſich am Schluſſe befinden und deren als ſehr 
erbaulich ſchon gedacht ift, find von dem reformirten Prediger Daille, 2) Sayous (loc, 
eit.). 3) „Duplessis-Mornay ou Etudes historiques et pölitigues sur la situation de la 
France de 1549 4 1623. Par Joachim Ambert, Offieier sup6rieur. Deuxitme Edition. 
Paris 1848* (mit dem Bilpnifje, deſſen Original fih in ver Gallerie des: Marquis 
Jules de Mornay, im Scloffe Montchevrenil befindet, und einem Facſimile Mornay's). 
Hit mit mehr Abſichtlichleit des Effelts, als hiſtoriſcher Mritif verfaßt. 4) „Duplessis- 
Mornay et son &poque.“ Im Jahrg. 1848 des Semeur. Dieſer trefflichen, leider ein« 
gegangenen Zeitſchrift würbig. 5) Bibliographie universelle, Art. Mornay. — Außerdem 
gibt es eine von der Gattin M.'s verfaßte Biographie, ein „Eloge de Duplessis- 
Mornay, par Henri Duval, couronn6 par l’Athende de Niort‘“ in bem „BRecueil‘ dieſer 
Geſellſchaft und 1809 beſonders gedruckt, und in ben „Vies de plusieurs anciens seig- 
weurs de la maison de Mornay, par R. de Mornay de la Villetertre. 1689“, eine „Vie 
abregee“ ‚ welche ver Pore le Yong in feiner Bibliothöqne histor, de la France lobt und 
der Verf. für ein Gegengift wiver bie erſte Biographie unſers M. ausgibt. Dagegen 
macht die Biogr. univ. ben Einwurf, daß jener, ebenſo Katholik, wie dieſer Calviniſt, 
Bier Jahre nad der Aufhebung des Edikts von Nantes ſchriebl! Wir 
mliſſen aber hinzufügen, daß der Katholik auch Prieſter war. v. Volenz. 

ne ‚ Bohann, eigentlich John Durie over Dury, neborem: 1595 ober 
1596 zu Edinburg, geftorben am 28. Sept. 1680 zu Eafiel*), widmete fein ganzes lan⸗ 
‚ges Leben keiner Aufgabe fo fehr, als der Wiederherſtellung einer Union unter den Pro- 
teftanten. Presbisterianer, wie fein Vater, welcher für feinen Wiverftand gegen König 
- Sakob VI. und deſſen Einführung ſchottiſcher Bifchöfe verbannt und zu Leyden als Geift« 
licher dortiger englifcher und ſchottiſcher Flüchtlinge gefterben war, erhielt Duräus nad) 
- Beendigung feiner Stubien in Oxford fein erftes geiftliches Amt ebenfalls im Auslande, 
wurde Geiſtlicher engliſcher Anfiebler in Elbing, und zwar gerade zu ber Zeit, wo Gus 
Adolf diefe Stadt von den Polen erobert hatte, Daf ihn hier um das Jahr 1628 
din pon den Schweden angeftellter Rechtsgelehrter Cafpar Godemann, ein Lutheraner, 
Über einen von ihm ausgearbeiteten Entwurf zu einer Einigung von Lutherauern und 
Reformirten in der Abendmahlslehre zu einem Gutachten aufforderte, und ihn dadurch 
in eine zweijährige Beſchäftigung mit diefen Fragen hineinzog, ſah Duräus felbft**) als 
den Anfang feines nicht eigenmächtig ergriffenen Lebensberufes an. Um diefelbe Zeit 
fam ber englifhe Staatsmann Sir Thomas Noe ald Gefandter nad Elbing, intereffirte 
B% Duräus’ Entwürfe, machte ihn auch mit dem Kanzler Orenftierna bekannt, und 
ihn lie im Jahr 1630 mit Empfehlungen feines Unternehmens an die. gemäßig- 
teren unter den englifhen Bifhöfen nad England zurüdreifen. Als es nun im dahr 
1631 in Deutſchland zu dem Religionsgeſpräche zu * und hier zu einer ſeltenen 
nnãherung reformirter und lutheriſcher Theologen gekommen war, als hier die Bran⸗ 


ee Keiner von Duräus' Biographen kennt beflen Geburts- und Zodesjahr, Weide. & tried er, 
def Gelehttengeſch. Bd. 2. ©. 418 aus einem Gafieler Kirchenbuche bezeugt: 
*) Epistola ad principem quendam imperii, Zürid 19. Nov. 1664, hinter n. zu 
dıdpSwcıs eousultationum irenicarum. ag 1664, 8. ©, 118 fl. r 
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denburger und Heflen, Bergius, Crocius und Neuberger, die ganze Augsburgiſche Eon- 
feifion vom Jahr 1530 anerkannt und fi mit ven Kurſächfiſchen aud im Einzelnen über 
26 der 28 Artikel derfelben einig befunden hatten, auch ſchon durch Unterfcheidung von 
Hauptfragen und Nebenpuntten, welche lettteren man einander eher frei geben Tönne, und 
als zugleidy weitere Konferenzen friedliebender Theologen unter Mitwirkung chriſtlicher 
Obrigkeiten zu weiterer Annäherung gefordert waren *), da fand man in England gerade 
biefen Zeitpunkt günftig, Duräus mit Aufforverungen zu folden weiteren Schritten ber 
Annäherung befonvder® an die Yutheraner auf das Feflland abgehen zu laſſen. So bes 
ginnt von hier an Duräus’ 5Ojährige ireniſche Wirkſamkeit, welche ſich aber nach Verän⸗ 
derungen in feinem Verhältniſſe zur englifchen Kirche und hiernach auch in feinem eigenen 
Berfahren in Heinere Zeiträume ſcheiden läßt. 

Zuerft bis zu Ende des Jahres 1633 reiste er in Deutfchland umher mit Empfeh 
lungen nicht nur des Sir Thomas Roe, fondern auch des Erzbiſchofs Abbot von Can 
terbury, einer Anzahl presbyterianiſch gefinnter Theologen, und folder englifcher Bi⸗ 
fhöfe, welde wie der Biſchof Joh. Davenant von Salisbury ſich auch fonft als irenifde 
Schriftſteller und für das apoftoliihe Symbolum als ausreihenden Inbegriff alles Fım- 
bamentalen ausgefprochen hatten**); Guftav Adolf ſprach ihn in Würzburg und verfprad 
ihm einen offenen Empfeblungsbrief an bie proteftantifchen Fürften Deutichlands; es galt 
damals, wie auf dem Leipziger Gefpräde, vie Lutheraner nur zuerft für fernere Ber 
bandlungen über Annäherung heranzuziehen; Aufforderungen in diefem Sinne, wie Du 
räus fie nach allen Seiten ausgeben ließ, wurden von einigen theologiſchen Facultäten, 
wie von Helmftäbt, mit freudiger Anerfennung begrüßt, von andern, wie von em 
und noch mehr von Leipzig, mit Adhfelzuden und faft mit Spott abgelehnt***). Rod 
1633 aber ftarb Erzbifhof Abbot, und dies, auch wohl Zweifel, welche der Legitimation 
bes Duräus die reformirte oder aud nur die englifche Kirche als Unterhändler repri 
fentiren zu können entgegengefeßt waren, veranlaßten ihn, nod) in demfelben Yahre nad 
England zurüdzugehen. 

Eine zweite Zeit von 1634 bis 1644 fchließt die Jahre ein, während weldyer er von 
einen presbyterianifchen Gefinnungsgenoffen abgewandt fi zur Anſchließung an die Epi- 
ftopalen bequemen mußte. Denn nicht eher unterftüßte ihn Abbots Nachfolger, Erzbiſchof 
Laub, zu einer neuen Sendung, als bis er, nicht ohne Zuftimmung feiner presbyteria 
nifchen Freunde, förmlich zur bifchöflichen Kirche Üübergetreten und darin orbinirt war. 
Nun erfhien er zuerft 1634 auf dem Convent der evangelifhen Stände zu Frank 
furt a M. in Gefellfchaft des engliſchen Gefandten und mit neuen entgegenlommenden 
Aeußerungen engliſcher Biſchöfe, und erreichte auch, daß die Geſandten ihm eine fchrift 
liche Erklärung darüber ausftellten, wie fie feine VBorjchläge ihren Committenten vorlegen 
und empfehlen wollten+), was auch 3. B. in Braunfchweig geſchah. Aber die Schladkt 
von Nördlingen zerftrente den Convent, und trieb auch Duräus nah England zurüd, 
von wo er fi aber bald in vie Niederlande zunächſt, und dann 1635 bis 1638 nad 
Schweden wandte. Hier war das Ende langer Verhandlungen, welche Orenftierna be 
gäuftigte, und welche ven ſchwediſchen Biſchöfen, beſonders Joh. Rudbeck, ſehr zumiber 


*) Colloquium Lipsiense deutſch in Niem eyers collectio confessionum Reform. p. 653 
sqq., deutſch und fateinifh In F. U. Calixti via ad pacem inter protestantes, p. 16-70. 

**) So in einer Schrift ad fraternam communionem inter evangelicas ecclesias restauran- 
dam, in eo fundata, quod non dissentiant in ullo fundamentali catholicae fidei articulo, Gam- 
bridge 1640 12. S. 92 ff. Andere Schriften defjelben Biogr. Brit. 3, p. 1601, woraus Mit 
theilungen bei @iefeler 3, 2, 463. 

») Die Antwortfchreiben diefer drei in den unſchuld. Nachrichten 1716, S. 792— 802. Der 
auch Verhandlungen des Duräus mit den Proteftanten in Frankreich (Sedan) und in Siebenbürgen. 

+) Decretum ordinum evang. die XIV, Sept. 1634 sancitum bei Fr. Ulr. Calixt a. a. 
D. S. 73-77. 6 
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ſich jetzt nur an die Reformirten wandte, in Frankfurt und in ber Wetterau, im Heſſen 
Naſſau und Anhalt, in Bremen, Emden und am Niederrhein, fowie zulegt in ven Rie 
derlanden; gegen ältere Bekannte, wie Bergius, welcher ihm einft vom Leipziger Celle: 
quium Nachricht gegeben und ihn dadurch eigentlich zuerft herübergerufen hatte, jegt abe 
wohl bedenklich feyn konnte, ob Duräus ſich nach fo mancherlei Wechfel noch zum Frie 
densftifter eigne, hatte er Mühe, ſich wegen feines Verhältnifies zur Hinrichtung des I 
nigs umd jest zu Cromwell zu vertheidigen*), und der alte Joh. Erocius in Marburg, 
auch einer der Theilnehmer des Leipziger Colloquiums, empfahl ihm, vor größern Us 
ternehmungen mur zuerft an die VBeilegung ver Spaltungen unter Anglicanern und Schet 
ten zu denten**. Erſt im Frühjahr 1657 kehrte er im Ganzen fehr befriebigt nad 
England zurüd***), und ſchon ſollten die Verbindungen, welde er angelnüpft hatte, za 
näheren Berhandlungen mit Schweizern, Deutfchen und Niederländern benngt werben, 
al® 1658 durch Cromwells Tod und dann 1660 durd die Neftauration dies alles wie 
der unterbrochen wurde. 

So folgten als eine fünfte und Iette Zeit von 1660 bis 1680 für Duräus ned 
zwanzig Jahre, wo er ſchon in hohem Alter fern von England und ohne wirkſame Häffe 
von borther in der Fremde für feine Aufgabe nur nad) eigenen Kräften verfuchen konnte, 
was möglih war. Obgleich ex beim Könige Karl II. fih von dem Verdacht ver Mi 
wirkung an der Hinrichtung ſeines Vaters reinigte, fo war er num dennod nad) allem, 
was gefhehen war in dem reftanrirten England nunmöglid geworden; auf Anträge 
auf neue Unterftägung erhielt er vom Könige keine und vom Erzbifchofe Juron nur eime 
ausweichende Antwort; er verließ 1661 England für immer, und wagte es num an 
feinem Gelübde gemäß die größere Aufgabe der Verfühnung ver Lutheraner mit ven Re 
formirten wieder aufzunehmen. Damit trafen gerade die neuen Untonsverfuche des Laube 
grafen Wilhelm VI. von Heflen-Caffel und des großen Kurfürften von Brandenburg 
aber auch die neue Erbitterung darüber bei den ftrenglutherifchen Theologen zufanmek 
Beide Fürften, und noch mehr nad) dem frühen Tode des erfteren deſſen Wittme, We 
Schweſter des Iesteren, Hedwig Sophie, welche von 1663 bis 1683 in Caſſel die Reg 
rung faft allein fortführte, unterftügten baram Duräus bis an feinen Tod; alte und mem 
eigene Manifefte und Zengniffe Anderer über feine Aufgabe und die Möglichkeit ihen 
Berwirklihung ließ er noch immer mit ihrer Hülfe ansgehent), und erhielt darauf vei 
reformirten Theologen bisweilen anerkennende, aber von Intherifchen, wie Konr. Dame 


*) Im 3. 1656, alſo noch bei Lebzeiten und unter der Herrfchaft Cromwells, verfudt Dee 
raus in einer langen Apologie dem brandenburgifchen Theologen fo verftändli und plaufibef «I 
möglich zu machen, was in England in den legten Jahren geſchehen if; und obwohl er ſich in 
der politischen Frage für wicht inftruirt genug zum Urtheilen bekennt, rühmt er doch, was nes 
der Synode und dem Parlamente geſchehen it „ad ecclesise non modo conservationem sed > 
formationem; nam de justa conscientiarum libertate definienda, de recto in culta ordine & 
decoro observando, de disciplinae ecclesiasticae moderata auctoritate sancienda, ita ut nec de 
minium saeculare et legum civilium jurisdictionem usurpet, nec tamen scandalis erumpentibs 
frenum laxet, statuare non fuit res levis momenti et perfunctoriae deliberationis, uti optim 
nosti.“ Der Brief in der Bremiſchen Bibl. hist. phil. theol. 1720, IV, p. 683—710. 

es) Das Marburger Gutachten vom 16. Nov. 1655 in Tilemann Schends vitae theel. 
Marburgensium p. 202—4. 

***) Auszüge aus vielen Antwortjchreiben zujtimmender Theologen bei &effel, Opp. hist. « 
eecl. T. 2. p. 795 sqa. 

+) Eine der fpäteren und kürzeren Snfammenftellungen find die axiomata communia, qus 
procurandae et conservandae inter evangelicos concordiae iudicata sunt observatu necessariä 
welche er 1671 nah Weimar richtete, in den unſchuldigen Nachrichten 1732 ©. 1005—11. Je 
weitere Apologieen, in andern Beiten etwas anders wie die vom 3. 1656, find vom 3. 1661 N 
epistola ad principem quendam imperii (f. oben Rote 2), und vom 3. 1672 das Schreiben md 
Defiau in Beckmanns Hit. von Anhalt a. a. O. 
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nalismus bes 14. Jahrhunderts deutlid var. Die früheren Scholaftiler hatten als Ren- 
liften angenommen, baß das menfchlidye Erkennen zur Vorbereitung auf bie Offenbarung 
dienen könne und daß der menſchliche Verftand ven georbneten Willen Gottes in ber 
Natur zu begreifen vermöge. Sie hatten dies lettere dadurch zu beweiſen geſucht, daß 
fie darauf binwiefen, wie doch angenommen werben müfle, daß die Natur nad) allge 
meinen Geſetzen Gottes gebildet fey und daß dieſe Gefege fi) in den Art- und Gattunge- 
begriffen ausbrüdten, welche lettere (die allgemeinen Begriffe, universalia) deshalb 
abfolut wahr und real feyn müßten. Diefen Behauptungen der Realiften entgegen be 
haupteten die Nominaliften des 14. Jahrhunderts und mit ihnen Durand, baß der 
Menſch von Natur die Geſetze Gottes nicht zu erkennen vermöge, und baß e8 eine An- 
maßung fey, das audy nur verfuchen zu wollen. Sie ſprachen damit jenen allgemeinen 
Begriffen die Realität ab und es trat dadurch eine vollftändige Trennung von Xheologie 
und Bhilofophie ein. Der Nominalismus des 14. Jahrhunderts befeitigte jeden Anſpruch 
des Berftandes ſowohl als der myſtiſchen Anſchauung auf die Erfenntniß göttlicher Dinge. 
Diefe Erkenntniß könne allein aus ver h. Schrift gefchöpft werben, deren richtige Er 
Härung ausfchließlih der römiſche Stuhl zu geben vermöge So ſchloß er in legte 
Inſtanz allen Rationalismus, alle Verſuche der Philofophie, die Dogmen dem Berftänd- 
niß näher zu bringen, allen Pietismus und alle praltifche und fpeculative Myſtik ans 
und berubigte fi vollftändig bei ber eregetifch dogmatiſchen Auctorität der römischen 
Curie. Sein Glaube an die Schrift war ein Glaube an Rom und dieſer Glanbe ging 
ihm über alles Beweisbare hinaus. Durand widerſprach der Annahme des Thomas von 
Aquinum, daß man die Schiedlichkeit der Glaubenslehren beweifen oder durch Inſpiration 
den Glauben erfegen könne und er gab nicht zu, daß, wie Thomas wollte, die Gla— 
benslehren nichts Unmögliches enthalten könnten, vielmehr wies er auf die Lehre vos 
der Dreieinigleit als auf eine Lehre bin, welche in der That Unmögliches enthalte, um 
erllärte, daß die Verbienftlichleit des Glaubens mit feiner Schwierigkeit wachſe. & 
fteht nicht an, zu behaupten, daß die Theologie felbit nicht die höchſte Wiflenfchaft je 
weil fie ja von der Erfenntniß der Seligen übertroffen werde, ja er muß, feinen U» 
fihten von der Erlenntniß überhaupt zufolge, erklären, daß fie eigentlich gar keine Wiſ 
fenfchaft fey, weil fie nit von an ſich ald wahr feſtſtehenden Grundſätzen ausgehe, fow 
bern zulegt alles in ihr vom Olaubensartifel abhänge. Die theoretiſche Seite der The 
logie hat ex damit aufgegeben, er entfchädigt fie damit, daß er fie ald eine vorzugemweik 
praftifhe Difciplin faßt. Gott könne nicht Gegenftand ver Theologie feyn, weil, mens 
das der Yall wäre, Prädikate, denen Gott unterworfen wäre, von ihm ausgefagt wer 
den müßten, und ein Unenpliches in unfern enplichen Geift eingehen müßte; vielmehr 
fey allein das vom Glauben abhängige verdienſtliche Leben als dieſer Gegenſtand zu ber 
zeichnen, die Schrift habe feinen andern Zwed, als und den Weg zum ewigen Leben 
zu weifen, und fo beziehe fih die Theologie auf den Willen, und ſey eine praltiſche 
Wiſſenſchaft. Allerdings fey Gott das Hauptobjekt ihrer Lehren, aber nicht Gott au 
fih, fondern Gott in feiner Beziehung zu den Gefchöpfen, infofern die Kenntniß -Dider 
Beziehung dem Heile des Menfchen dient. Der legte Zwed des Menſchen ift der Genuf 
Gottes, der zwar Erkenntniß vorausjest, aber kein Act des Verſtandes, fondern dei 
Willens ift. Eine abftrafte Erkenntniß Gottes läugnet Durand geradezu, im Seyn bed 
Sinnlihen tritt und nicht das Seyn Gottes entgegen, das Uebernatürliche Tann fi wie 
im Natürlichen darftellen. Er ſcheint fich zu wiberfpredhen, indem er doch das Dafeyn 
Gottes aus den Erfahrungen beweifet, die wir von den Gefchöpfen haben, und behaup 
tet, daß wir durch diefe Erfahrungen nit nur erkennen könnten, daß, fonvern auf 
was Gott fey, indem Gott als Urſache der Gefchöpfe auch Subftanz feyn müfle De 
Widerſpruch löst fi) aber dadurch, daß er ausprüdlich betont, daß wir mit Hülfe ver 
Erfahrungen nicht Gottes inneres Weſen, fonvern bloß fein Verhalten zu ven äußern 
Dingen erkennen, indem vie Gefchöpfe nicht von verfelben Art, wie Gott feyen. 

So ventt fi Durand das Verhältnig von Philofophie und Theologie, von Glauben 
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e, die. —— 3. mac) ihm dis auf unfee Tage die 
ꝛx wieber die Fragen auf, —— aufbrängten, ‚und —*— obaleidy doctor 
— ſcholaſtiſchen Vorgänger und Nachfolger, in Ermanglung einer 
richtigen Schriftauslegung und von dem Banne der päbftlihen Beſtimmungen gebunden, 
—— — auf einen ihm umträgli geltenden Richtern zu beunt 
Qi Gemmertr er den Combaren iR su Paris 108 | — 
worden. Die Schrift gegen Johannes XXII. hat Raynaldus a. 1333, 
9 unter der Aufſchrift libellus episcopi Meldensis im Auszuge gegeben. 
einer in der PVaticana befindlichen Handfchrift des Carbinald Jacobus tituli 8, 
war über die betreffende Frage auch Dirand zum Gutachten aufgefordert 
worbem, und hatte dies an Johannes XXIL. erftattet. Auch dies befindet fi) im der 
Baticana. Die von Raynald mitgetheilten Stüde aber find aus einer Schrift des er- 
wähnten Cardinals Iacobus genommen, welcher 1334 als Benediet XII. Pabft wurde 
| 1335 eine Predigt vom Anſchauen der Geligen hielt, im welder 
e Johann's XXII. widerfprad und am 4, Februar in einem Confiftorio alle 
e Eder Anfiht Johann's XXII. aufferderte, die Gründe dieſer Anficht anzugeben, 
hab und er widerlegte diefe Gründe in einer Abhandlung, die er im Juli 1332 
rare unterfuchen ließ, und fie, nachdem dieſe fie gebilligt halten 
: bom 29, Januar 1336 beftätigte, Die Beftätigung wurbe von den Ghynoben 
und Trient ermeuert. — Nach Dubin hätte Durand zwei Commentar 
x den 2* geſchrieben, den einen, da er noch Dominikaner war, & en aut En 
iſchof, du er in freierer Stellung feine Ueberzeugung ungeſcheuter habe ver 
liche Der zweite jet ber gebrudte, der erfte befinde Mi, wie and) bie Seheiften 
> sta re und de origine jurisdietionum handfdriftlid in Paris, Engtlhardt. 
Du "Bergier (ter du Berger), Yohann'de Hauranne, war 1581 zu 
Bayon an einer angefehenen Familie geboren. Seinen Namen St. Cyran erhielt er 
als Abt des gleichnamigen Mlofters in Brenne bei Poitou. Die theologiſchen Studien 
macht * — —— zu Löwen, wo mehr die Kirchenväter, namentlich Auguſtin, als 
faftit getrieben wurden (ſ. Bajus). Entſcheidend war die Freundſchaft, welche er 
mit einem bedeutenden Zöglinge jener Univerſität, C. Janſen, 1605 in Paris ſchloß 
blieb eben fo innig, als fie früh auf große Zwecke gerichtet war, Der Wiberwille 
gegen bie an der Parifer Univerfität herrſchende Scholaftit trieb fie, die reine, geſunde 
—— ‚den alten Kircenätern, zumal in Yuguftin zu futen. Dieſe hatte für fie 
em Rei des Alterthums, der Neuheit und des Geheimnifjes. Bon 1611 bis 1616 
ie Mecteeint anf einem Landſitze bei Bayonne ganz diefer Forſchung, auch durch die 
n vom — aufgetragenen Kirchenämter wenig abgezogen, Janſen min 1617 


A _ Der Garsinal Richelien foll St. Eyran als einen Mann von REN Einge 
Ren haben. Er hatte von Natur etwas Bizarres, Stadjligtes; ver brannte 
© als er leuchtete,/ jagt St. Beuve. Schon 1609 verfuchte er ſich als cafuiftifcher 
ft in der „Question royale*, melde eine Apologie des, befonders zum Be— 
bes Königs begangnen, Selbftmordes war. So ſchrieb er noch 1617 zur Rechtfer⸗ 
* bes ihm günſtigen Biſchofs von Poitiers, welcher im feiner biſchöflichen Stadt 

an ber bon Truppen die Reformirten belämpft hatte, und häufte Beifpiele aus 
der Bibel und der Kirdhengefchichte zu deffen Ehren. — Der Jefnite Garaffe hatte 1625 
die beltebteften Scyöngeifter der Zeit des Atheismus beſchuldigt. Durd das Aergerniß, 
welches viefer durch feine taftlofe Behandlung gab, ſchien unferm Abbe „bie Majeftät 
a er Er fchleuderte gegen ihn feine „Somme des fautes,* was ihm bie 
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Jeſuiten nicht vergaßen, während fie ihren Autor zurüdzogen. — Wenn ihn dazu das 
Andenken an feine eignen fchriftftellerifchen Jugendverirrungen leitete, jo hätten wir es ihm 
doppelt hoch anzurechnen. Er klagte, daß er bis zu feinem dreißigſten Jahre ſich feiner 
Leidenſchaft des Willens zu fehr ergeben habe; erft das Gebet habe ihm aud die Wur—⸗ 
zeln des Forſchens wie fein natürliches Teuer gereinigt und belebt, indem er fid) übte, 
Lockungen wie Feindfeligleiten Gotte vanbetend und ſchweigend zu opfern.“ 

Die beiden Freunde blieben, zumal feit St. Eyran fi in Paris niedergelafien 
hatte, in ftetem Verkehr über ihre gemeinfame „große Angelegenheit“. St. Cyran ſpricht 
in feinen Briefen mit Nachdruck aus, daß er nicht weniger „esprit de principaute* 
babe, als Einer, der nad der Weltherrſchaft trachte (vielleicht als: Richelien), er fuck 
auch feinen Vertrauten „un desir de royauté“ und den hödjflen Ehrgeiz einzuflößen. — 
Er hatte Gelegenheit, bedeutende Kirhenmänner, 3. B. Vincent de Paula fich zu ver 
pflihten. Ihn fuchte er mit feinen Reformideen zu entzlinden; eines Tags fagte er zu 
bemfelben: „Ich befenne Euch, daß mir Gott wirflidy große Erleuchtung geſchenkt hat; er 
bat mid) erkennen laffen, daß es feine Kirche mehr gibt — nein, es gibt Feine Kirche 
mehr! — und zwar feit fünf oder fech8hundert Jahren. Früher war die Kirche wie ein 
großer Fluß mit klarem Waffer; jett aber ift, was uns als Kirche erfcheint, Lauter Koth. 
Das Bett dieſes ſchönen Stroms ift noch vaffelbe, aber, aber es find nicht mehr die 
felben Waſſer.“ — Gegen Andere ließ er fi alfo vernehmen: „Das Concil zu Trient 
war vor Allem eine politiiche Berfammlung,“ nnd „die erften Scholaftifer nnd St. The 
mas felbft haben die größten Verheerungen angerichtet.“ 

Dabei hüllte er fi) gewöhnlich in das größte Miyfterium ein und verfehmähte politifck 
Mittel nit. Die Correfpondenz der beiden freunde wurde immer myſteriöſer und fat 
einem Beſuche bei Janfen in Pöwen im Jahr 1621 wird fie in einer Geheimfprache weis 
ter gejponnen. 

Vielleicht veranlakte ihn die ihm angebotene Stelle eines Hofpredigers bei der Ge 
mahlın König Karls I. zum Verſuche, die gallikaniſchen Grundſätze aud für die kath 
liſche Kirche Englands zu verfechten und nad den Anfchauungen ver Kirchenväter ya 
vergeiftigen. Marc Anton de Dominis hatte unter Jakob I. ſchon Aehnliches angeftreit. 

Die Mönde, namentlid die Bettelorvden, wozu fi) auch die Jeſuiten zählten, bat 
ten jeit Errichtung eines anglilanifhen Epiftopats das Meifte für die katholiſche Kirche 
in England gethan. &ben bei Gelegenheit ver Berehlihung Karld I. mit Henriette von 
Frankreich hatte der Pabft einen Engländer Smith mit dem Titel eines apoftolifcen 
Bilars und Biſchofs von Chalcedon in partibus nah England gefhidt, welcher vie bi- 
fhöflichen Rechte feit zu Handen nahm; er hob die zu weit audgebehnten Privilegien 
der Mönche auf, namentlih die Vollmacht verfelben, ohne Erlaubnig der bifchäflidhen 
Behörden die Sakramente zu ertheilen. — Die dadurch am meiften betroffenen Jefmiten 
ftellten nun Behauptungen auf, wodurd der Epiffopat gegen die Mönche fehr herunter⸗ 
gelegt erihien. Die Sorbonne, durch die bifhöflich gefinnten Katholifen um Häffe 
angerufen, verdammte folde Säße der Jeſuiten. In das tieffte Geheimnig der Anom— 
mität gehällt fchrieb St. Cyran 1632—33 ein lateinifhes Werk (gevrudt war es wehl 
erſt 1635 vollftändig), worin alle möglichen einfchlagende Fragen ebenfo gelehrt als che 
torifch erörtert wurden. Wie fehr er dabei in Einheit des Planes mit Janſens dogma⸗ 


tiſchem Werke handelte, erhellt aus dem Titel; der große Kirchenlehrer der Gnadenlehre Ti 
hieß Aurelius Auguftinus. Wie Yanfen den letteren Namen feinem Werte gab, fr | 


nannte fih St. Cyran in feinem kirchenrechtlichen Hauptwerke Betrus Aurelius & 
fagt: „Es handelt fih um die bifhöflihe Gewalt; kann ohne fie eine befonvere Kir 
beftehen? Iſt man jeder befondern Kirche nach göttlihem Rechte einen Biſchof ſchuldig' 
Bedarf die Kirche eines Biſchofs in ver Verfolgung, aud wenn feinethalben eine ſtärker 
Berfolgung zu fürdten wäre? — Denn Letzteres würde in England eintreten, behau— 
teten die Jeſuiten, wenn man burd einen päbftlihen Bifchof ven anglitanifchen Epifl« 
pat reize. Wie die Kirche nach ben Tode eines Pabftes zeitenweife eines Pabſtes ent 
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de nr uf — Da das — bie Firmung 
ı war, feßten die Jefuiten die Nothwendigleit der, — 
sed tea neque necessitäte praecepti, zum Heil uöthig; zumal 
5 beide Taufe vs Chrisma empfangen. Darüber ſpann ſich ein Streit zwi⸗ 
2: ‚ dem berühmten Jeſuiten, und Aurelius aus. ‚Die ganze Stellung der 
ligeiſt —* Orden zu einander, welches der vorzüglichere Stand ſey, kam zur 
Na Aurelins ift dasjenige häreti ſch, was einem. Haren, Ausſprnch du 
t, miberfpriht,. und gilt ihm Dies audı für hiſtoriſche Thatſachen. — Die assem- 
"generale du clerg6 adoptirte das Bud mit großem Danke, fie ließ es ae unt 
zals 1646 auf ihre Koſten neu auflegen. Erſt als der, Streit über Janſens Augu— 
war, verdammte. ſie es 1656. Wir benittzten die Ausgabe: Petri Aurein 
ologi opera, jussu et impensis cleri gallicani denuo in lucem edita, Parisiis 1646, 
Perl Vitre, regis, reginae regentis, et eleri gallicani typographus. , ı 
** Freunde waren längſt einverſtanden, daß ſie als Träger fiir ihre Reſform—⸗ 
are nötbig hitten, da folde die einmal angenommenen Anfichten mit der 
zößten Zühigleit verteidigen. Sie hatten durch vielerlei Gefälligfeiten ſich die Congre- 
—* ——— gewinnen wollen, was theilweiſe gelang. Biel wichtiger aber 
war. es, daß St. Cyran 1635 Gewiffenslenfer ver Abtei Port-Royal wurde, mit deren 
—— von feinen 56. Lebensjahre an zuſammenfällt, * * * 
ur gg he ſchon erzählt wurde, theils unter Port Royal ge 
ı fol. Er war Directeur, der geiftige Vater der —S Rail = 
delche ſich nahe dem Kloſter Port-Royal bei Paris feit 1636 fanmelten, und di 
b: feine: Eonferenzen über die h. Schrift anfpornte wie ein Adler feine Jungen 
ige.a — Der Varheit gegenüber, welche in der römischen Kirche herrſchte, 
el e efnbere vos Caframent So Prifeiguns iu das ff Ki "Die Pri⸗ 
yatpredigt im Beichtſtuhl, we die Seelen geheilt werben, die öffentlihe Predigt — nein 
hredli es Myſterium als das Mefopfer« — worin bie Seelen in Öott gezeugt wer- 
J —— eine ganz beſondere Gnade Gottes.« Im aller — faßte er das 
von Fr. d. Sales: „Unter 10,000, welche die Prieſterweihe erhielten, iſt laum 
‚ber jene Gnade befigt,a — Der Katholizismus der Janſeni 2 
auch dadurch, daß dieſer namentlich die Uebung der 
— IE Die —“ Majeſtãt Medien war St, Gran nes 
Der g Neid anberer,,.laferer Beichtoäter wurde ihem erſt durch das Piftranen Rice 
| al * fühlte ſich als Staatsmann in —— ur, als ne 


ih cc 1 Ir 
De‘ Ez= 














ei 
—— 
+ 
— 









* * 








= 





680 Dünemarl 


gehöre. Er wurde am 14. Mai 1638 (acht Tage vorher war Janſen geftorben) in ven 
Donjon von Bincennes abgeführt, wo er fünf Jahre bleiben mußte. 

In diefem harten Oefängniffe aber „zeugte er noch; mehrere Söhne der Buße», na 
mentlid den Dr. U. Arnauld; als 1640 Janſens Auguftin erfchien, rief er die Seinigen 
zum fühnften Kampfe für Gottes Gnade auf, und warf jede Rüdficht auf fein und ihr 
Schickſal weit hinter fidh. 

Endlich zwei Monate nad Richelieu's Tod, 6. Febr. 1643, wurbe er, aber Törperlid 
gebrochen, in Freiheit gefegt. Gemäß feinem: stantem mori oportet führte ex fein Wert 
als Oberbeichtvater und in Schriften mit aller Kühnbeit fort, „um vor Gott nicht zu 
fheitern.«a Er erlebte nody die durchſchlagende Schrift Arnaulds vom häufigen Comm 
niciren; am 11. Oftober ftarb er am Schlage. Ein Einfievler von PBort-Royal, der au 
Krüden gelommen war, kehrte, nachdem er feine Füße gefüßt, ohne jene heim. Her, 
Eingeweibe, Hände behielt Port-Royal als Reliquien. 

Wegen feiner weiteren Schriften, weldye er als gereifter Mann fchrieb, feiner Briefe, 
der Auszüge daraus und der Quellen über fein Leben verweife ich auf den zweiten Band 
meiner Gefhichte von Port-Royal, Seite 636 u. 637. — Ein trefflihes Portrait dieſes 
feine8 Urgroßoheims befitt ver als Redner in ver franzöfifhen Deputirtenfammer be 
tannte, auch unermübliche Proſper Duvergier de Hauranne. Es ift von dem Port-Royal 
befreundeten Ph. v. Champagne gemalt. Nendlin. 

Dänemark. 1) Einführung des Chriftentbums*,. Die Bewohner ber 
Ebenen und Inſeln Dänemarks, aus gothiſchem Stamm entiproffen, waren von der 
Religion und Kultur der riftlihen Bölker bis zun 9. Jahrhunderte in ihrer Heimath 
fehr wenig berührt worden. Die Ausfagen und die Beridyte derjenigen, welche die 
Wanderluft und der Hang nad Übenteuer in die Ferne getrieben, waren bie einzigen 
Quellen einiger Kenntniß des Lebens und Glaubens der Chriften; aber leviglich de 
Reichthümer und Kunfterzeugniffe verfelben fprachen das rohe und freie abgöttifche Ball 
an, fo daß aus dem nicht feltenen Verkehre mit den Römern beider Reihe und mi 
verwandten Völkern, die das Chriftenthbum im neuen Vaterlande angenommen (Of 
gothen, Longobarden, Angelſachſen), fein Einfluß auf den religidfen Zuftand erfolgte 
Erſt als die Angelſachſen ihr Miffionsgefhäft anfingen, zog auch zum erften Male ein 
Bote des Glaubens an die däniſchen Küſten. Willebrord fol im Anfange des 8. Jahr⸗ 
hunderts aus Utrecht nah Süderjütland oder Schleswig, unweit Ripen, übergeſchifft 
haben und gaflfreundlih von einem daſigen Könige empfangen worden feyn; allein er 
fand, nah der Ausfage Alcuin’s, daß die Dänen grimmige Leute wären und ber 
König graufamer als ein wildes Thier und hartherziger als ein Stein. Doch gelang es 
ihm dreißig Knaben habhaft zu werden, vielleicht zum Theil durch Kauf, und dieſe ge 
dachte er im Chriftentbume und zu künftigen Miffionären zu erziehen. Einer verfelben, 
aus einem vornehmen Geſchlechte des Landes, war ber heilige Sebaldus (Siwald), 
der aber nah Deutfchland ging und als Miffionär im Leben und Heiliger nach dem 
Zode in den Gegenden Nürnbergs Biele zum Chriftenthbum befehrt hat. Der Anderen 
gedenft die Sage nicht, und Feine Frucht des verftändigen Unternehmens ift im Bater 
lande verfpärt worden. 

Allmählig rückte aber die chriſtliche Staats- und Yebensbildung an die däniſchen 
Grenzen näher heran. Karl der Große hatte die Sachſen unterjodht und ihnen bie 
kirchliche und bürgerliche Verfaſſung des fränfifchen Reichs aufgedrungen. Er fette aber 
feinen Waffen wie feinen Belehrungen das Ziel an der Eider, ließ das nordalbingiſche 
Gebiet ohne vollftändige Kirchenverfaffung und machte, als er Frieden mit den benad» 
barten Dänen fhloß (811 und 813), Feine Bedingung zu Gunſten des Chriftenthums. 


) E. Pontoppidan, Annales ecclesiae Dan. diplom. 1. Tb. Kopenh. 1741. Münten 
Kirchengefchichte von Dänemark und Norwegen. Kopenh. 1. Th. Leipz. 1823. NR. M. Beterfen 
Danmarks Hiftorie in Hedenold. 1— 3. D. Kbh. 1834 — 37. 
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‚die Anfänge deffelben in ben nächſten RE KOSBEN IE 
—— ———— drei Feſtungen, die den 
Miffionären Schuß boten, beſchränlten, war doch der chriſtliche Staat an die Grenze 
Dänemarks gelangt, und die Anfchliefung an's Chriftenthum war den Dinen die For- 
berung ber Zeit und die Bedingung der Kultur geworben. Zwar mußte die Belehrung 
der Dänen den Karolingern nicht nur wegen ber eigenen Landesgrenzen wichtig ſeyn, 
ſondern audy wie die: des ganzen Nordens wegen der Raubfucht der wilden Bilinge, 
welche die Kitften und GSeeftädte überall mit Plünderung bedrohten; aber wie Dänen 
warem eim freies Bolt und gehorchten keinen auslänbifchen Gebieter, der Bisthümer und 
anderweitige firchliche Ordnung als Vorſchule des nachfoigenden Unterrichts unter ihnen hätte 
errichten Fönnen; laum gehorchten fie, im mehrere Meine Königreiche zertheilt, den eigenen 
Herrſchern, an dem freien Einzelnleben Ar und re — —— einem georbneten 











anf die Miffion berechnet, fonuten den Heilsboten die Mittel und die Dre nein zei 
‚reiten. Es mangelte auch damals nicht an Männern, die ber Seelen Heil über Alles 
ſich zum Ziele fegten und, alle Gefahren und Mühſeligleiten verachtend, im Namen des 
Herrn arbeiteten, bis bie Erkenntniß der Wahrheit und die allmählige Umbildung ver 
Sitten im öffentlichen und Privatleben es zulegt den einheimifcyen Regenten geftatteten, 
2: diefelbe Umbilvung erweiterte und erftarfte Gewalt zur Errichtung der kirch— 












Inftitutiomen zw verwenden. Aber daraus erklärt es ſich auch, wie es geſchehen 
daß zwei Zabrhunderte darüber, bingingen, während das Ehriftenthum in anderen 
weit größere Hinderniffe von Seiten der Nationalität und Sprache fand und 
Hinderniſſe in weit kürzerer Zeit überwand, "Aber der lange Kampf war aud) 
wicht ohne Segen; denn als zuletzt das chriftliche Lebenselement, durch deutſche Lehrer 
— und gepflegt, den Sieg "errungen und durch engliſchen Einfluß ſich vollſtändig 
‚hatte, war der Glaube allgemeiner und fefter als bei den anderen nordiſchen 
1, in bie Gemüther ver Dänen gepflanzt. une rg 
# Der erfte Anfang des Befehrumgswerfs wurde vurch politiſche Berhältniffe einiger 
Regenten im ſüdlichen Jütland zu dem fränkiſchen Kaifer eingeleitet, und es befchränkte 
ſich faſt hundert Jahre hindurch auf einen Theil des dänifchen Volks, bemjenigen auf 
der jütländifhen Halbinfel, beſonders im iegigen Schleswig. Es war dafelbft lurz vor 
dem Abfterben Karl's des Grofen zu einem Erbfolgeftreit zwifchen zwei königlichen 
Geſchlechtern ver Grumd gelegt worden, und der —— Kaiſer Ludwig or 
nicht, die Berhältniſſe zum Vortheil des driftlichen Werkes zu bemugen. Sein erfter 
Geſandter an den feinen Beiftand fuchenden König Harald Klak war der Erzbiſchof 
Ebbo von Rheims, ein Sadfe von Geburt, der für die Belchrung ber ‚Heiden 
großen Eifer bewies. Im Jahre 822 betrat er, zugleich als päbftlicher Legat für die 
Heiden, das Gebiet des genannten Königs in ber Heer Hedeby, jegt Schleswig, und 
prebigte das Wort dem Könige und dem Volle. Im folgenden Jahre wurde er aber» 
mald mit andern faiferlihen Gefandten an ven Hof der Gegner abgeorbnet, und lam 
— tiefer in das Land hinein; aber ſeitdem beſchränkte ſich Ebbo, in Holſtein ver⸗ 
weilend, auf Heine Reiſen über die däniſchen Grenzen, hörte jedoch nicht auf, eingeborne 
Dänen in einem Anbau, Cella Wellana (Welnau), zu umterrichten und für die Miffion 
zu bilden. Bon feiner Schule ging unter Andern Ansfried aus, ber jpäter nad) 
Schweden gejdidt wınde; aber das ftille Wirken Ebbos, ber aud) nad) einigen Ja en 








zu dem Kaifer flüchtete, nahm die dänische Miffien einen kräftigeren —— 
on deſſen Ankunft Ebbo dem Kaifer ankündigte, ließ fih mit Frau um 
bei Ingelheim taufen, und viele feiner Leute folgten dem Beifpiele ihres ee Der 
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Glanz des Taiferlihen Hofes, der Reiz der Kultur und ver Kunft, und bie Freigebigkeit 
des Kaiſers machten einen erfolgreihen Einprud; aber das Bebentenbfte dabei war doch 
die damit verbundene Ausjendung des Apoftels ver Dänen, des Ansgar. (©. ven 
Artitel Bd. I. 367.) Er legte den Grund, bezeichnete die Mittel und fäete die Keime 
des Chriftenthbums fo weit und fo glüdlich aus, daß es feines neuen Anfanges beburfte 

Der Nachfolger im Amte Rembert (865—888) ſchloß fi) enger an Neu⸗Corvey 
an und zog Mitarbeiter aus demfelben zu fi. Cr taufte ven zweiten König, ven che 
maligen Berfolger 870, mußte aber einer neuen wilden Erregung der Heiden weichen. 
Der Sohn des getauften Königs ftellte eine graufame Verfolgung an, und vertrieb den 
Erzbifhof aus Bremen felbft, während zu derfelben Zeit die Raubzüge der Normänmer 
überall ven höchſten Punkt erreichten. Aber Rembert erlebte ein für das Chriftenthum 
in Dänemark fehr glüdliches Ereigniß, daß ein mädjtiger König, Gorm der Alte, bab 
ganze Reich unter feinem Scepter vereinigte, wodurch fowohl der bürgerlichen als ber 
fichlihen Ordnung ein großer Vorſchub geleiftet wurde. Zwar huldigte Gorm felbft 
den Abgöttern, aber feine Gemahlin Thyra Danebod war den Chriften zugethan, 
und ihr Anfehen im Volke mußte ven ftillen Fortgang des Glaubens fördern. Zu den 
zwei von Ansgar geftifteten Kirchen in Schleswig und Ripen fam eine britte hinzu; e# 
entftand nämlich die Kirche zu Aarhuus in Yütland, ungewiß wie und wann, benn bie 
Nachrichten über die Miffion, welcher noch immer der bremiſche Erzbiihof Adalgar 
aus Neu-Corvey und feine Nachfolger vorftanden, hören für viefe Zeiten gänzlich auf, 
In den fpäteren Jahren bes alten Königs nahm aber die Sache eine neue Wendung: 
der abergläubifche König, von den Prieftern aufgehest, unternahm ungefähr im Jahre 
915 eine graufame Berfolgung der Chriften; er ließ vie Kirchen niederreißen, die Mil 
fionäre erwürgen und austreiben und verbot das Chriftenthum im ganzen Neiche. Zugleiqh 
beunrubigten die Dänen die deutjchen Grenzen. Damals war aber der veutfche König furl 
genug geworden, um ſich der Sache der Glaubendgenofien anzunehmen; Heinrid der 
Bogler überzog den Berfolger mit Krieg und erzwang im Jahre 934 einen Friebe 
ſchluß, laut welchem die Menfchenopfer fernerhin abgeftellt werden und die Verkündigung 
des Chriſtenthums im Reiche frei feyn ſollte. Sogleih zogen der damalige Erzbifhe 
Unni, aus NeusCorvey, und viele Miffionäre ans demfelben Klofter in das Land; fie 
gingen jetzt durch das ganze Reich, Fühnen und Seeland fowie and) Schweden wurden 
von Unni felbft beſucht; die Kirchen wurden wieber hergeftellt, und ein LUnterfönig 
in Jütland zeigte fo großen Eifer, daß er gar an den Pabſt Gefandte und Gefchenfe 
abfchidte und fih von demſelben Miffionäre ausbat. Durch die alſo erneuerte Predigt 
fam es dahin, daß unter Gorms Sohn, Harald Blaatand (Schwarzzahn), ber 
Uebergang vom Alten zum Neuen im öffentlihen Leben ſich ſichtbar ankündigte. Dies 
ift die Bedeutung der langen Regierung dieſes Königs (941— 991); die einzelnen Begeben⸗ 
beiten aber und die Aufeinanderfolge verjelben unterliegen großer Unficyerheit, und fein Bil 
ift von den nicht unparteiifchen Berichterftattern äußert ungleich gezeichnet. Anfangs, wie 
es fcheint, gleichgültig für die Religion, ließ er gefchehen, was die Miſſionäre unter 
nahmen. Krzbifhof war nad dem Tode Unni's (936) faft durch die ganze Regie 
rumgözeit des Königs Adaldag, ein Mann, der ald ehemaliger Kanzler des Kaifers 
in vertrauter Berbindung mit dem kaiſerlichen Hofe ftand, und durch Organifirung und 
Anrufung des kaiſerlichen Schußes die Kraft des Wortes zu unterftügen wußte. Schon 
um’8 Yahr 947 verwandelte er die drei alten Kirchen in Dänemark in Bifchofsthäme 
(Schleswig, Ripen und Warhuus)), indem er, wie es feheint, drei eingeborne Dinner 
mit der bifhöflihen Würde bekleidete, fowie er auch fünf andern Prebigern viefelk 
Weihe ertheilt haben fol. Jenen bifchöflichen Kirchen erwarb er im Jahre 965 eine 
Treibrief, wodurd der Kaiſer die damaligen und zukünftigen Befigungen verfelben ven 
aller Abgabe an fih und von aller fremder Jurisdiction frei ſprach; und als bald 
nahher ein Bistum auch in Obenfe errichtet wurbe, ertheilte der Kaifer (988) nod 
außerbem fänmtlichen bänifchen Biſchöfen das echt, Ländereien im ganzen Reiche 


zu kaufen ;'unb‘ ihren Leuten die volle Zollfreiheit in demjelben. Es war bies ein Alt 
ver allgemeinen Schutzherrſchaft über vie Kirche, die freilih im einem unabhängigen 
Kraft war, aber doch für die Stellung der Kirche im Lande und 








reiche und angefehjene Männer ihon ihre Gter an die Kirche vers 
re in's Amt milbrachten. So geventt die Geſchichte zweier Männer des Namens 
—— — ee een Te 
das biſchöfliche Amt bekleiveten und große Güter ver Kirche zubrachten. Auch das 
bebeutumgsvollte Ereigniß, die Taufe des Königs, wird am dem Namen des dentjchen 
 Kaifers angelmüpft. Die Sage hat diefe Begebenheit vielfach ausgeſchmückt und abge 
ändert; bald foll fie vom Miffionär, dem nachherigen Bifhofe, Poppo, dem das Wunder 
Eifens zu verfchievenen Zeiten und am verſchiedenen Orten nachgeſagt wird, 
Hald von einem Kaifer Otto durch Gewalt, oder durch beides zugleich bewirkt worden feyn; 
bald ſoll fie in Sütenbet bei Popholz, bald auf der Infel Mors am Geflade des Leimfjords 
vollbracht feyu; der Zug, durch den fie erzwingen worden fey, wird ſämmtlichen Ottonen zu⸗ 
geſchrieben. Es fanden zwiſchen König Harald und den zwei erſten Ottonen auch mehrmals 
Feindſeligkeiten ſtatt; es ſcheint aber, daß nur Otto II. im Jahre 975 den großen Zug 
unternommen haben kann, wodurch der Kaifer ſich ganz Jütlands bemächtigte. Wahr 
ſcheiulich ging auch dann die Taufe des Königs und feines bald nachher verfterbenen 
Sohnes vor ich; viel jpäter kann fie nicht gefetst werben. Sie ift wenigftens ein Zeugniß, 
ah das im Bolfe, wenigftens im Jütland, wo Harald ſich meiftens auf- 
bieft,, dem Siege nahe gelommen war; die Frucht aber war nur geringe, denn zur 
Einführung des Chriſtenthums als Staatsreligion fehritt der getaufte König micht. Neue 
Kirchen follen erbaut worden feyn (mamentlid eine in Noestild), aber das Bedeutendſte 
durfte in ven Vorkehrungen im öffentlichen Peben gefucht werben, durch die er ben ein- 
tretenben Uebergang bezeichnete. Anftatt des alten Leire erhob ex Moestild zur crift- 
en Hauptftabt des Reiche; eine neue Landeseintheilung, die Harvestheilung, wird ihm 
en, und am diefe ſchloß ſich die Kirche an, fo daß anfangs mr Eine ar 
* Harde ecclesia baptismalis war; ein Gefeg zur Abftellung des gerichtlichen Zwei⸗ 
wird ihm auch beigelegt, wie er überhaupt von den thriftlichen Schriftftellern als 
— *2* gelobt wird. Aber nur ein Theil des Volks ſtimmte dem Könige bei: 
auch an der Spige ber Heiven ftanden angeſehene Gefchledhter, und es gelang zuletzt dem 
‚Balnatole den legten Sohn des Königs, Svend, den Unzufrievenen als Haupt zu 
geben. Zwar regte ſich num ver Widerſtand in Kor bes Aufruhrs und mußte 
den fefteften Haltpuntt aufer des Pandes fuchen —— aber der Kampf war lang 
und blutig, umb ber König erlag in demſelben. Ob aber Spend Tvejtjäg wei. 
1014) als König in dem feindfeligen Verhalten gegen das f 
ungewif;; jedenfalls dauerte es. nicht lange. Doch geht eine traurige Wehllage über bie 
barte Berfolgung biefer trüben Jahre durch die chriftlihe Tradition; viele Märtyrer 
jellen feyn; der gelehrte König Svend Eſtrithſen, der im folgenden a 
ibert dem Adam von Bremen über die Vorzeit Anstunft gab, fagte ihm, daß es 
im Re er unter den Wenden der Märtyrer fo viele gegeben habe, daß ein Buch kaum 
Bene derfelben faffen könne; vielleicht dachte er dabei am die ganze Geſchichte der 
Dänemarks, die freilid auf mehreren Punften mit Blut bezeichnet war; aber 
fehr wenige Namen biefer Zeugen find auf die Nachwelt gelommen; der erfte Biſchof von 
Nipen, Leofdag, wird faft allein genannt und gehört nicht ber ———— 
‚an; damals retteten ſich bie meiften angejehenen Lehrer nach Bremen, bis bie 
niſſe bie Nüdtchr geftatten möchten. In der langen Berfolgung war die Kirche verdt 
worben, die drei Bisthllmer in Dütland femiolzen zu zwei zufanmen;. das fühnifche 
gingvehn; sub: auf ben Onfeln: mögen bejonbers bie eiben geiätfet haben b 
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den chriſtlichen Schriftftellern unbedingt trauen, fo war e8 faft um das Chriſtenthum in 
Dänemark gefchehen. | 

Aber der König zerfiel mit ven Heiden; er felbft ließ fchon feinen Vater in Rock 
kild chriftlich beftatten, wo vie Gebeine des erften getauften Königs bis jet im dem 
fpäteren Kirchengebäude gezeigt werden; zugleich gab er der Friegerifchen Wuth ber Heiben 
eine andere Richtung, indem er fie in ein chriſtliches Land ſchickte und Dänemark einem 
neuen wirkſamen Einfluffe von chriftliher LXehre und Kultur eröffnete: durch die Erobe⸗ 
rung Englands führte er den Sieg des Chriſtenthums herbei. Während diefer blutigen Züge, 
die ſich faft über feine ganze Regierung erftredten, führte ver König auch felbft jein 
Bolt dem Chriftenthum entgegen: er gab das Gefeg, das überall im Norden mit bem 
Chriſtenthum entftand, Über das Erbrecht der Weiber, deſſen Anlaß aud die däniſche 
Sage fabelhaft ausgefhmüdt hat; feine Münze, die erfte däniſche (freilich in England 
geprägt), trägt das Zeichen des Kreuzes, Aus England ſandte er auch Lehrer hinüber, 
beftellte namentlich” mehrere verfelben an ber neuen Kirche in Roeskild, die er, ſowie 
eine andere bereinftige Domlicdhe in Schonen erbaute. In viefen fo veränderten Zeiten 
war auch der Erzbifhof von Bremen thätig geworben, das zerrüttete Kirchenweſen wieber- 
berzuftellen. Tiebentius, der nie felbft nad Dänemark kam, beftellte einen Biſchef 
für Schleswig und Odinkar den Jüngern für das übrige Yütland; es fcheint aber, als 
wenn bie Kraft der deutihen Miffion in demfelben Maße abgenommen, als die Könige 
aus England neue Kräfte hineinzogen. Der in England ſterbende König Svend rich 
feinem Sohne, die Einführung des Chriftenthyums in Dänemark zu vollenden. Knud 
(Ranut) ver Große (1019— 35) folgte dem Rathe und bebiente ſich dabei vorzüglich 
der Mittel und Kräfte, vie fi ihm in England darboten. Er erneuerte das Bistkum 
für Fühnen, ftiftete zwei neue für Seeland und Schonen, und fie alle befette er (1022) 
mit Engländern, die vom Erzbifhof zu Canterbury geweiht wurden. Ebenſo zog er nad 
Dänemark viele Lehrer und Prediger aus England, die fi zum Theil auch über den übrigen 
Norden verbreiteten. Aus England verpflanzte er auch das Kloſterweſen nah Dänemark 
Benediktinermönche wurben theils in Heinen Vereinen (cellulae) als Miffionäre, theils ia 
größerer Zahl bei Stadtkirchen als Geiftlihe angebracht. Kirchen wurden in Menge er 
baut, auch Privatperfonen ahmten das Beifpiel des Königs nad. Engliſche Bauart 
prägt fi in den däniſchen Kirchengebäuden (Schleswig ausgenommen) fehr veutlich ans; 
body kann Dies auch aus ſpäteren Zeiten berrühren, denn der Verkehr mit England 
dauerte weit über Knud's Zeiten fort; von dieſen Tann man kaum einige Stabtlirchen 
(Schleswig St. Johannislirde, St. Maria zu Wiburg) nadjweifen, bie meiften andern 
waren Holzgebäude oder find vollftändig umgebaut worden. Auf dies alles wurde viel 
Geld aus der Staatöfaffe verwendet; Knud unterhielt viele Geiftlihe daraus und fing 
an, aud die Kirchen mit Tändereien zu botiren. Auch ift’8 wahrſcheinlich, daß Kun 
bie Privilegien ber englifchen Geiftlihen auf die Beſitzthümer der däniſchen Kirche über 
trug; doch kann nur im weiteren Sinne gefagt werben, daß er den Grund zum einem 
geiftlichen Herrenftand gelegt habe, in England hatte er feine geiftlihen Räthe wie bie 
weltlichen; in Dänemark galt es ihm noch allein um bie Lehre und Volksbildung. 

Soldergeftalt vollenvete fi die Einführung des Chriſtenthums in Dänemark buch 
die enge Gemeinfchaft mit einem nahe verwandten Volke. Der bremiſche Erzbiſchef 
bebielt zwar die kirchliche Suprematie, welche Knud freilich nicht ſehr hoch adhtete, aber 
doch auch ihm nicht zu verfagen gedachte; er Lie es gefchehen, daß die vom engliſchen 
Erzbifchof geweihten däniſchen Biſchöfe ihm huldigten; er erjchien felbft mit ihnen anf 
der großen Synode in Schleswig 1022, und ehrte ven Rath des Erzbiſchofs; dieſer fuhr 
fort, die Bifchöfe für Fütland zu beftimmen; ob er aber ver Miffion immer eingevenl 
gewefen, ift zu bezweifeln, und wenn ed nachher von einem fpäteren König (1061) be 
bauptet wurde, daß bie vom Erzbifchofe in Schleswig beftellten Bifhöfe der Spradke 
des Volls unkundig ſeyen, dürfte vieleicht ein natürlicher Grund, warum die deutſche 
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Rıfen ſo fee zew rer enziiher nertezich zarte, ım tum Umi:ete geiait werten, 
5 wileenr we Jabıkıatersen eu lietiribrr ter Straven > tarmeddı Rede, 
mr in ven Sera Anlyars zit nern wur. A Eralbe Otrigten Iren Te 
kung emes zihı wuniıhen Rrferziztiemtteiti uf: re Sxzrarıme Nub jedech im 
Verlauf ver Zeiten zit immer corbeftien, NE sur sub tier Rot om ame in 
miungecelien Serzen im 12. I:hrbamteri ter ein memed Erzbitthen für ton Xerden 
ußgcheben wart 

Bow Rom tadıe ter König Kumt no weniger tie dandettirde acırcant za balten: 
ie emyliie Kanr ſchen I:n;e im tem inaiziten Bazie mit tem Rebinhenn: er teibi 
igerte nah Kcm unr bulmie tem Tinen tur mehrere boepitis Danorum tra Seg daben. 
Dach Tem Peteröpiemuiz rerirtach er für Tinemurt midı; tan m Die Fühle N zum 
4 Yahrkamperte als jührliden Genies fniter cmjımmeln lieken, wur eine freie Que 
er Gläubigen. 

Mit rer Regiering König Kurd's ichließt fi die Geſchichte ter Emrübrung tot 
Iwiftentyerme im Dänemark in ic weit ab, al nunmehr tie Fretizt tet Glaubents ale 
Beinizer Reigien von einbeimiſden Yebrern unt im den das ganze Land nmiallenten 
uganifben Fermen ſich dellbrachte: nur wie es in allen Zeiten geſchab, wurden bie 
se vu Menchtlelenien und einzeine Männer and ter fremte, beſenders bünfiz im 
L Yahrhuntert aus Englaar, jpiter aus Frantreich und Dentjchland in Tre Yant aezegen, 
we vie Feormen tes Krcliben Lebens erlınen Erweiternngen unt Ahinterungen im er 
aufe Ter Zeiten. Ein eigenes Geier, wedurch Tas Chriftentbem zur Staatfreligien erbeiun 
Bub, gibt e@ in Tänemark nicht, in ter Art wie Knud's geiftliches Geſet für England mb 
we nermweziiden Vsureßgeiege, Tie mit Tor Ferderung des Glaubens anfangen: überbuunt 
w Kenud weniger tur Geſetze ald durch tie That für Dinemurk gewirkt. Ohne Geictze 
iegen aber tie Ueberbleidiel des Heirenthums fnille unt langſam unter durd die vereinigte 
Bewalt des Yehramıs, ver kürgerliben Geicggekung unt ter nenn Lebensgeſtaltung. 
Die Inſel Dernhelm wurte vom Yuntijden Biſchef Eyine ald ter lepte noch deidniſche 
deurftrich um's Jahr I;0 betehrt. Itland, Orönland und bie Fürderinjeln aeberten 
vamsald zu Nerwegen unt nabmen mit tiefem Reiche Tas Chriſtenthum ungefähr zn der- 
küben Zeit wie Dänemark an. 

2) Tie däniſche Kirde im Mittelalter*®). I. In ter Serankiltung ver 
nemgeftifteten Kirche zur velllemmen mittelalterlidgen Geſtaltung wur anfang® ter eng 
Ehe Einfluß ter grẽßere; balt machte fih auch ter römiſche, vorzüglich in Bezie⸗ 
ung auf tie Rechtsverhältniſſe in fteigentem Maße geltent. Als aber ver Berkehr 
wit England im 12. Jabrhundert allmählig aufhörte, ſchleß die däniſche Kirche ſich 
über an Frankreich an als an Deutſchland. — Die Ordnung ter Kirche war ven 
Rund dem Greßen bei weiten nicht vollendet werten. Eein Neffe, Svend Eſt⸗ 
ithfen (1042 — 76), vermehrte {hen im Jahre 1048 durch Theilung Schonens tie 


2) Bontorridtan a ®. 1-2 Tb. WMünter a ®. 2. Tb.  Hritfeld, den 
eiffige Hiſtorie orer alt Danmarfe Rige (vulgo: Biſpekrdnik). Kbb. 1653. Al. P. K. Ns 
tgöafeldt, de katholſte Erkebiſtevyrer ca Rifterveri Danmark, in „bitteriffe Harböger ved den 
aufle biſtoriſte Kerening” 3 die Deel. Kbb. 1851. 3. B. Daugaard, em de danſte Kloſtre 
idrelalteren. Abh. 1830. 4te. N. M. Peterfen, Bidrag tilden danffe Literature Hiſtorie 
af. Abb. 1853. 

Die Geſchichte der däniſchen Kirche im Mittelalter zerfällt in zwei Abtbeilungen, wovon Vie 
tie die Ausbildung der nenen Kirche und des hriftlihen Staates nad Maßgabe der allgemeinen, 
nittelafterlihen Geftaltung enthält und fi bis gegen Mitte des 13. Jabrhunderts erfitedt; Die 
dere aber die allgemeinen mittelalterlihen Verbältniſſe, Lie Streitigkeiten zwiſchen Staat und 
Rirche, den Aberglauben und Lie Verweltlichung Der Kirche betrifft. As Grenze fepen wir Ten 
Tod des groben Geſeggebers Waldemar II. 1241. 
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Bisthümer in den Öftlihen Provinzen, und befegte Diefelben mit englifchen Pehrern; 
naher, im Jahre 1065, zerlegte er das große Bistum Nipen in die jeßigen vier 
Stifter Nordjütlands; auch da wurden Engländer und Dänen beftellt, fo wie er früher 
in Schleswig einen Dänen gegen den Willen des Erzbifchofs 1061 eimgeführt hatte. 
Daſſelbe Verfahren mag auch jetzt für alle Kirchenämter geſetzlich geworden feyn, denn der 
König kam durd einen Vergleih zu Schleswig 1063 mit dem Erzbifchofe überein, daß 
er, weil bisher die meiften Lehrer Ausländer gewefen, die fi) der Dolmetſcher im Amte 
bevient hätten, jet aber das Land felbft die nöthigen Kräfte varböte, fernerhin feine Aus: 
länder mehr beftellen dürfe. In verfelben Zufammenfunft wurden auch die Maßregeln 
zur Ausrottung des Heidenthums beſprochen; der Erzbifchof Adalbert hegte für diefelke 
großen Eifer, und von mehreren vänifchen Nifchöfen aus dieſer Zeit wird berichtet, daß 
fie für diefen Zweck thätig geweſen und namentlich viele Kirchen erbant haben, fo Egine 
in Dalby und (nad) Bereinigung ver fchonen’shen Bisthilmer 1060) in Lund; fo aud 
der mit dem Könige im Yeben und Tode treu verbundene Wilhelm im Xoestilt 
1048—76), und fein Nachfolger Svend Norpbagge (Nordmann F 1088). Die legt: 
genannten Bifchöfe erbaueten die große Domfirhe zu Roeskild (ein ſchönes Monument 
gothifher Baukunſt). Mehrere Kirchen in ven Städten Seelands (fo St. Michaelis in 
Slugelfe) vervanten aud tem Bifchofe Svend ihren Urfprung. Auch der König erbante 
viele Kichen, fo daß Adam von Bremen, der ihn in Roeskild beſuchte, in Fühnen 
100, in Seeland 150, und in Schonen 300 vorfand, aber e8 fteht zu vermuthen, daß bie 
Kirchen auf dem Lande, die meiftens hölzerne waren, zum Theil nur Kapellen gemelen. 
Es war dies die erfte große Epoche des Kirchenbauens, in der au ver König Knud 
der Heilige (1080-86) dem Beifpiele des Vaters folgte, und die ſich für Schleswig 
bis ind 12. Jahrhundert unter Biſchof Albert (1125—35) erftredte. 

Der König Svend ging aud mit dem Plane un, die dänische Kirchenverfafiung 
nad oben durch ein einheimiſches Erzbisthum abzuſchließen. Durdy mehrere Zujam 
menftöße hatte er die Miflichkeit eines ausländiſchen Dberhauptes kennen gelernt; e 
pflegte Unterhandlungen darüber mit vier Pübften, und hatte feinem Geſuche vorgearbeite, 
indem er die Bisthümer vermehrte, um dem neuen Erzbiſchofe Suffragane in gebühren 
der Anzahl anzubieten; zulett hatte er die Genehmigung Gregors VII., dem ver bre 
mifche Piemar untreu geworben, aber fein Tod fam dazwifchen, und erft fein vierter Sohn 
nahm die Sache wieder auf, nachdem er mit dem Erzbifchofe von Bremen mehrfache Zerwürf 
niffe gehabt hatte. König Erik Eiegod (1095—1103) machte eine Pilgerfahrt nach Rem 
1098, und erhielt um fo leichter die Zuftimmung Urbans IT., als der Erzbifchof e8 mit dem 
Kaifer hielt. Cardinal Alberich ging als Gefandter nad Dänemark, und in Abweſenheit 
des Königs (auf einer Bilgerfahrt nad) Serufalem) wählte er Lund zum Sige des neuem 
Erzbiſchofs und befleivete ven damaligen Bischof, einen Verwandten des Föniglichen Han 
fe8 und Reichöverwefer, Afcer oder Adzer (eigentlih Ansgar) als erften Erzbifcei 
mit dem Pallium 1104. Das neue Erzbisihum beſchränkte fih nicht auf Dänemarl, 
fondern umfaßte die drei nordifchen Reiche zufammen, bie alfo durdy einen Schlag dem 
bremifchen Erzbifchof genommen wurden. Diefer fah ſich betrogen, dieweil er das Pu 
triarchat über den Norden erwartet hatte; aber alle Anftrengungen feiner Nachfolger, bie 
Suprematie über die dänifche Kirche wieder zu erringen, wurden vereitelt. Dem lundi— 
fhen Erzbifchofe widerfuhr nachher ein Gleiches, als Norwegen zu Nidaros 1152, un 
Schweden zu Upfala 1164 ihre eigenen Erzbifchöfe erlangten; nur die Würde des geber 
nen päbftlihen Legaten und ein ziemlid) unbeftimmtes und oft ftreitig gemadhtes Prima 
über Schweden verblieben tem bänifchen Erzbifchofe. 

Unterdeſſen hatte die innere Ordnung ver Kirche einem Könige das Leben gefoftd. 
Knud ver Heilige, der ſchon vor feiner Erwählung den Reliquien des englifchen Heili— 
gen Albans eine Kirche zu Odenſe erbaut hatte, machte fi in mehrfacher Beziehung 
um die Geiftlichkeit bach verdient. Er legte den Grund zum geiftlihen SHerreuftunt. 
Nicht allein daß er die erften Gefege über die Eremtion der Kleriler von weltlichen Ge 
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richten in geiſtlichen Sachen gab, und Ländereien wit königlicher Gerechtfame an Kirchen 
ln ältefte Diplom in Dinemark, das nod) übrig ift vom Jahre 
ſondern er erhob auch die Bijhöfe, zwar nicht wie gewöhnlich gejagt wird in 
teichsrath, der noch nicht da war, aber zur Würde der Jarle ober Herzoge und 
—— — fie an der Spitze der Stände erſchienen, wenn bie Volfsver- 
ngen gehalten wurden, im benen die widhtigften. Angelegenheiten wem Könige und 
Bolle ausgemacht wurden. Zuletzt wollte er auch den Behnten erzwingen, Aber barüber 
brach in Pütland ein Aufruhr gegen den aud) in aneren Fällen geftrengen König los; 
x flüchtet an rn 9* aber in Odenſe eingeholt und vor dem Altar in der 
fird Die Sade aber, für die er geftorben, ging fort: es folg- 
ken: fräbe wib- arte een der ganzen Regierung Oluf Hungers (1086-95); 
bie ‚benügten die Berhältniffe, fie fagten, diefe harten Jahre feyen eine Strafe 
+ nels für die Ermordung des Königs; fie überhänften den königlichen Märtyrer 
ebungen ; e8 gefchahen fon Wunder am Sarge, von denen König Oluf 
55 wollte; aber ſein Nachfolger, Erik Eiegod, gab ihnen Gehör und erbat 
vom Pabfte vie Heiligfprehung Kmuds; und als im Yahre 1101 bie lieberteſte des- 
ben auf ven Hochaltar der von ihm angefangenti fteinernen Kirche, Die ihm felbft ge— 
t en: jegigen Domtirche, erhoben wurden, erkannte das Volk feine Sünde umd _ 
gen ſich allmählig an die Entrihtung des Zehnten, In den erften Kirchengeſetzen 
1162 und 1171 wurde das Recht der Bifhöfe auf dem dritten Theil des Zehnten 
ätigt, und nach dent legten Verſuche der Gegenwehr im ſchonen'ſchen Aufruhre 1180 
ſich der Wiverwille, am fpäteften im Stifte Ripen und Schleswig, wo ned) im 
Jahre 1216 Pabſt Immocenz II. dem Biſchofe zu feinem Rechte zw 
fand. Die Sache wurde alfo durch die Kirche felbft durchgeſetzt, und was Rechtens ſey 
mb wie bie Wiverfpenftigen mit Gelpbrücen zu beftrafen feyen, wurde im vielen Tpäte- 
ren Synodaldekreten beftimmt; eine bürgerliche Beftätigumg kam zuerſt im Jahre 1443 
vurch ein Urtheil des Reichsraths hinzu, als die jutiſchen Bauern in voreiligem Ver— 
raten auf die Baſeler Reformation den Zehnten abermals verweigert hatten. Seitdem 
t fi) nur Die privilegirten Gutsbefiger mehr oder weniger zurüd, bis fie zuletzt 
imter der Androhung der Reformation 1527 wirklich die Zehutenfreiheit erlangten. Für 
| fter war es Geſetz, daß fie ſich auf keine Abldfung der Zehnten einlaffen durften. 
Wr. Wie ſich das Leben im Volke und Staate allmählig an bie chriſtlichen Formen an- 
loffen hat, das ift kaum möglih im Einzelnen zur verfolgen. Einige Andeutungen 
‚bier genügen. Im der Mechtöpflege ftellte im Geifte des Ehriftenthums der König 
rald Hein (107680) die Orbalien ab, umd führte aud für ven Neinigungsbes 
weis bie norbifche Form des Eides durch Mitfehwörer ein; im gewiſſen Fällen erhielt 
) jedoch die Feuerprobe, fogar in geiſtlichem Rechte, bis der päbſtliche Yegat 1222 fie 
| umnterfagte. Der beilige Rnud, dem das Loos der Sclaven und Freigegebenen 
ie die Ausrottung der Seeräuber ernftlih am Herzen lag, fegte neue und gefteigerte 
Strafen auf mehrere Verbreden, wie bie Tobedftrafe für Mord, Diebftahl und Rän- 
berei; aber der herkömmliche Karalter der nordiſchen und germaniſchen Rechtspflege ließ 
h in Dänemark nicht ändern, daher fein inquiſitoriſcher Prozeß in Kriminalfällen, fon 
nur ber privatrehtlihe, vom Beleivigten oder deſſen Rächer ausgehend, bis zur 
Reformation mit wenigen Ausnahmen in der weltliden Rechtspflege ftattfand. Chen 
barin lag aber eine Aufforderung filr die Kirche, fidy der Erziehung des Bolls nicht 
allein durch Wort und Lehre anzunehmen, und je mehr fie zugleich als ein Staatskörper 
bervortrat, der eime heilige Gefeggebung zu handhaben hatte, um deſto näher —5 es 
liegen, auch durch gerichtliches Verfahren die Berletzungen derſelben zur ran 
mar wo anf dem geiftlichen Ländereien bie Jurisdietion ben Pehensträgern 
Lonnte, fonderm auch im ganzen Volle, das ber deiflichen Devuungiunterikik oh 
follte. Wann Solches angefangen, kann kaum gefagt werben, —— traten die Kir⸗ 
chenvorſteher zum Schutze der ſittlichen Intereſſen nur mit geiſtigen Mitteln af; gegen 
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König Svend Eſtrithſon ſelbſt wandte ſich zweimal dieſe gebieteriſche Macht, einmal 
als er 1055 durch die vereinigte Gewalt däniſcher Biſchöfe und des hamburgiſchen Erz 
bifchofs duch Androhung des Banues genöthigt wurde, feine geliebte nnd edle Gemahlin 
wegen entfernter fanonifcher Verwandtſchaft zu entlaffen; das andre Mal als er 1071 
vom Biſchof Wilhelm wegen einer blutigen Unthat vor der Kirchenthür abgemwiefen mb 
zu einer bemüthigen Buße gezwungen wurde. Der König gab den Ermahnungen nad, 
aber ob die Geiſtlichkeit Mittel hatte, ven Unbußfertigen zu zwingen, etwa burch weltli- 
ches Urtheil, wiffen wir nicht, denn kein einheimifches Geſetz hat vie gewöhnliche höchſte 
Strafe ver Bogelfreiheit auf die Verachtung der Stiche geſetzt; nicht einmal für bie Be 
leibigung der Kirchen und Eirchlichen PBerfonen finden fi in ven Geſetzen Strafbeftim- 
mungen, noch weniger für kirchliche Vergehen, wie fie für Sabbathe- und Yaftenbrud 
in andern nordiſchen Gefegen gefunden werben; nur bei den dur kirchliche Beziehungen 
aggravirten Verbrechen (Gottesfriede, Kirchenfriede) ift einige Rückſicht auf vie Kirche ge 
nommen, aber es wird dabei eine firchliche Rechtspflege vorausgefett, an deren Spige der 
Biſchof fand, durch die er auch die Rechte der Kirche ſchützen und die Geſetze berfelben 
handhaben konnte. Der Biſchof handhabte das Recht wahrfcheinlih durch Männer aus 
der Mitte des Volkes gewählt. Die Urtheile betrafen Unfrieven in heiligen Zeiten, Che 
ſachen, Zauberei, Meineid u. vgl. Eine folche kirchliche Rechtspflege war in 12. Jahr⸗ 
hundert im vollen Gange; fie möge nun von der Verabredung König Svends mit Übel 
bert 1063, oder vom Knud dem Heiligen oder von ben Zeiten tes Königs Niels 
(1104—34), der die Geiftlihen in allen Sachen von der weltlihen Jurisdiktion Ioß 
ipradh, ihren Anfang genommen haben. Auch kennen wir das ältefte und allgemeine Ge⸗ 
fe nicht, wornady der Prozeß von der Kirche gemacht wurde; man muthmaßt, daß Ery 
bifhof Afcer ein folcdyes gegeben habe, oder daß bie Geſetze Knuds des Großen für 
England over gar vie Kapitularien Karls des Großen befolgt worden ſeyen; es war 
jedenfalls ein hartes Gefeß, denn die Bauern befchwerten ſich dermaßen über vaflelbe, 
daß ein Vertrag über mehrere Punkte, un e8 zu mildern, zwiſchen den Biſchof und den 
Volke eingegangen wurde; es liegen noch in dem fehonen’fhen und in dem ſeeländiſche 
Kichenrechte von 1162 und 1171 zwei Bruchftüde eines Vertragsrechts vor, die unter 
anderen den Betrag der Leiftungen und der Brüchen (und ftatt deren Faften und Beil 
hen), fowie die Formen des Prozeſſes in mehreren Fällen enthalten. Dieſe geiftlide 
Gerichtspflege ging in Dänemark den gewohnten Gang, und breitete fich feit bem 
13. Jahrhundert durch Aneignung der Eives-, Teftamentd- u. dgl. Sachen über ein nme 
größeres Feld aus; doch kam es nimmer zu beveutenden Collifionen über Die Gränzer 
verfelben, während fie fehr wejentli durch eine inquifitorifche Berechtigung, bie ber bür⸗ 
gerlichen Rechtspflege abging, viefelbe ergänzte und darum aud vom Staate vermafen 
benüßt wurde, daß das jütifehe Geſetz den Bifchof mit den beiten (erften) Männern dei 
Gaues als Obergeriht in allen durch Eid und Zeugniß entfchievenen Sachen aufftellte; 
daher es auch durd immer zunehmende Appellation an die geiftlichen Gerichte zulett ge 
ſchah, daß diefelben das weltliche Gericht faft zu verbunfeln droheten. — Die hkirchliche 
Bönitenz, über die der Erzbifhof Andreas Sunefen im Anfang des 13. Yahrhuw 
derts die erften ausführlichen Statuten gab, lag freilich der Idee nach außer dieſer Ge 
richt8barkeit, indem ver Friede der Kirche auf andere Weife durch Faſten, Pilgerfchaft, 
Buße u. f. w. zu erfaufen war, und die Gentenz ver Kirche von den Geiftlichen unmit 
telbar ausgeſprochen wurde; aber die beiden Gebiete liefen body fo in einander, daß man 
dem Gericht durch Beichte und Buße entgehen fonnte, und fi den Bann zuzog, wenn 
man fi in das Urtheil nicht fügen wollte; daher auch das Bolt auf der Inſel Island 
1380 die Freiheit zu Heinen Sünven erfaufte, indem e8 dem Biſchofe eine jährliche Ab 
gabe verfprah, um vor den Anflagen in Meinen Sachen bewahrt zu werben. Aber be 
aller Verwirrung ber Begriffe mag die geiftlihe Gerichtsbarkeit immer für die Bildung 
der Sitten. ihre gute Wirkung gehabt haben. 

Auf dieſelben wie auf die Sicherheit der Bürger mag auch das nad) Dänemark, wit 


a 

e8 ſcheint, zuerft aus England hinübergeführte Gildenweſen vortheilhaft gewirkt haben. 
Die erſte Gilde Inüpfte ih am die Verehrung Knuds des Heiligen am, bie zweite 
der 1131 erſchlagen und 1170. heilig geſprochen een 


an ven König Erik Plougpenning, der im 13. Jahrhundert ermordet wurde; aber 
——— — Gilden bildeten ſich —ö 





















szünfte, die aber alle ihre Berbrüderung durch die Religion 
u De Cirden mi Min un Biarin bereicherten. — — ihre Zeit, 
| st ben Eitten wie der Rechtspflege. ni era ee — 


Veränderung des — im 12. ————— 


— * Daänemark aus, und gwar. in en und des Staats 
lebens. Knud Laward, Herzog in Schleswig und König der Obotriten, der Kronpräten: 
dent Svend Erichſen und Knuds Sohn, der nahherige König Waldemar der 
en Männer, vie davon am meiften berührt wurden. Es gelang ven deut» 
ſchen Kaiſern ebenfowenig damals als im 10. Jahrhundert durch das geiftliche Band eine 
rechtstraftige Ober herrſchaft zu erringen, und der Erzbiſchof Abſalon leitete und flügte 
die Könige in Handhabung der Unabhängigkeit vom deutſchen Reiche, - Aber die Bekannt: 
ſchaft mit deutſchen Verhältniffen in Verbindung mit vielen inneren Unruhen förderte den 
Uebergang vom vemofratifhen zum ariſtokratiſchen Königthum. Noch Erik Eiegen 
hatte fich mit dem ganzen Volte über alle Angelegenheiten berathſchlagt, aber unter Wal- 
‚emar bem Großen (1157—1182) wurde es ven Bauern verboten, bewaffnet an den 
keichstagen zu erjheinen, und mit den Waffen verlor ſich das Gewicht ihrer Stimme, 
td zuletst blieben fie ganz aus; nur im Gerichtsweſen erhielt fi die alte: 
allen freien Männer. Die Pönige fingen an, nady dem Vorgange der Biſchöfe, ſich von 
Gottes Gnaden zu fchreiben, und ald das Volk fi mehrmals über die Königswahl ent 
weit hatte, und Waldemar durch das Schwert feinem Geſchlechte den Thron errungen 
‚hatte, ließ er ſich vom Erzbiſchofe Frönen 1157, und nachher feinen unmünbigen Sohn 
Nachfolger wählen und frönen 1170. Audy die Heiligſprechung des Stummbaters, 
Lawards, die. mit der Krönung des Königsfohns in Ringſted verbunden war, 
ih zum vornehmſten Heiligen des Reichs, wenigftens Seelands und Schonens, 
diente auch dazu, die Fönigliche Würde zu erhöhen. Um dem König ftellten ſich 
die Herrenftände, die immer mehr das ganze Volk vertraten.. Ihre Entwicklung Liegt im 
Duntfeln, aber bie unrubigen Zeiten 1134—57 mögen ihr einen großen Vorſchub ge 
‘ Die Geiftlichkeit fammelte damals große Güter zum Theil durch den Ein 
vieler Männer aus dem angefehenften Geſchlechtern in den geiftlichen Stand (ein 
König ging 1147 in's Kloſter), zum Theil durch Schenkungen, was ſchon — 
tem eine geſetzliche Beſchränkung zum Vortheil ver Erben veranlaßte; die Parteiläümpfe 
nad) bem Tove König Niels nöthigten die Biſchöfe umb die mit ihnen verwandten Vor 
nehmen, fid) an die Spike der öffentlichen Angelegenheiten zu ſtellen, 2 ale Walde 
mar dad Reich wieder unter feinem Befehle vereinigt hatte, zog ex den Adel hervor, und 
beſiellte aus demſelben königliche Vögte (Vehensmänner) über das ganze Neid. Gegen 
- beide Herrenftände war der ſchonen'ſche Aufruhr 1180 gerichtet, worin die Abſtellung des 
ganzen Erzbisthums ſowie der Föniglichen Lehensträger gefordert wurde; er diente aber 
dazu, die Gewalt beider zu verſtärlen. Das ganze Staatslehen wurde auf z 
lage allmäblig ausgebildet, die Provinzial-Gefege wurden au Ya Zonen 
— * und zuletzt ein allgemeines Geſetzbuch, das jitifche, 1241 « lt; alles 
Dies unter ftetiger Veihülfe der großen Männer der Kirche, denn — Oh 8 yanzeı 
Zeitraumes herrfchte zwifchen ver Krone und dem Krummftabe ein treues und freundliche 
Bufammenhalten, das durch veriibergehende perſonliche Difelligeiten in den umruhigen 
Zeiten nicht zerftört wurde, ee 
Der Fortgang ber Hleanhie‘ war dutch das Erzbisthum micht wenig befbrbert io 
den. Dies Amt war biß zum Jahre 1223 in den Händen zweier verwandter Geſchlech⸗ 
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ter, deren das letzte (Sktjalm Hvides) im 12. und 13. Jahrhunderte der Kirche 11 Bi⸗ 
ſchöfe und Erzbiſchöfe gab; beide ftanımten aus den Gefchlechte Palnatoles. Der erfte 
Erzbifhof, Afcer (1104—37), mag dem Verkehr mit England Einhalt gethan haben, 
denn nachdem Kurz vorher zum legten Male englifche Benediktiner 1100 nad Odenſe ge 
fendet worden waren, wo damals auch ein Engländer Bifhof war, empfing Afcer von 
Anfelm ein Schreiben, daß er nicht Ausländern, die abtrünnig over verjagt ſeyen, in 
Dänemark vie Weihe zu empfangen geftatten möchte; feitvem findet fi nur ein Englän- 
der, und zwar gegen den Willen des Erzbifchofs, unter den däniſchen Bifchöfen in Ripen 
1166. Afcers Neffe und Nachfolger Eskil (1137—77), bisher Biſchof in Roeskilde, 
vielfach in die Streitigkeiten der Zeiten verwidelt, nahm fich befonders des Mönchweiens 
an. Er war in der SKlofterfchule zu Hildesheim erzogen, und begte für bem großen 
Bernhard von Glairvaur die größte Ehrfurcht; er bejuchte ihn, unterhielt einen fleten 
Briefwechfel mit ihm und zog Mönde aus Citeaur und Clairvaur nad) feinen neuen 
Klöftern. Dabei fol er vie Ueberrefte des Heidenthums fowie fittlihe Aergerniſſe mit 
Nachdruck verfolgt haben; er vollendete den Bau der Iunbifchen Domkirche 1145, und 
erböhete jeher ven Glanz des Gottesvienftes vafelbft ſowohl durch Erweiterung des Dom 
capiteld als durch äußere noch ungemohnte Pracht und Kımft; auch die Domjchnle wurde 
von ihm bebeutend erweitert. Mit ver Regierung war er aber auch in Waldemars Zei 
ten mehrmals zerfallen, daher er fieben Jahre im Auslande zubrachte und zulegt, mit 
Genehmigung des Pabftes, fein Amt in die Hände Abſalons nieverlegte, um beim Grabe 
Bernhards feine Tage zu beſchließen (F 1182). (S. d. Art. Abjalon Bd. I. ©. 83.) 
Größer noch durch Heldenthaten und Staatskunſt als durch theologische und wiſſenſchaftliche 
Bildung, aber in gleicher Liebe das Vaterland und die Kirche umfaſſend, war er es, ber 
vorzüglidy dazu beitrug, die Ordnung bes bürgerlihen und kirchlichen Weſens durd 
zuführen. 

Abjalon flarb 1201. Andreas Sunefen, fein Neffe, wurde fein Nachfolger d 
Erzbiichof, ein Bruder deffelben war ihn ſchon feit 1191 im Bisthume Roeskilde nab 
gefolgt. Andreas (1201—23) war feinem Vorgänger gleich in Treue und Vaterland 
liebe (der Letzte aus dem Gejchlechte, der dem König treu blieb), fowie in Sorgfalt fir 
die Kirche, aber er übertraf ihn noch an wiffenfhaftlicher Bildung. In den Zeiten biefe 
zwei Erzbiſchöfe hatte überhaupt die geiftige Bildung in Dänemark ſchnell ihren Gipfel 
erreicht. Die erften Dünen, vie höhere Wiſſenſchaft angeftrebt, hatten Bologna befudt; 
in Lucca und bei Piacenza hatte Erif Eiegod für Dimen hospitia errichtet, wie früher 
Knud der Große, do zunädhft für Pilger; fpäter hatten die Dänen auch beutfck 
Schulen beſucht, wie Hildesheim; aber feit der Mitte des 12. Jahrhunderts ging ik 
Weg allein nad Paris, wo fehr viele Männer aus den erften Gefchlechtern des Lande 
die berühmte Univerfität bezogen, und wo ſchon damals ein Collegium Danicum (dad 
zweite in ber Reihe ber vielen Collegien) geftiftet war. Die „Parisklerke- nahmen bie 
bebeutenpften Stellen im Baterlande ein, und unterhielten öfters mit ven erften Männen 
ber Zeit (wie Bernhard und Imnocenz III.) einen Verkehr, der nicht ohne großen Ein 
fluß bleiben konnte, jo wie audy viele franzöfifche Möndye, unter venen Wilhelm ven 
St. Genoveva (F 1203), dem Rufe nach Dänemark folgten. Cine Frucht diefer Liebe 
zu den Wifjenfchaften waren vie erften einheimifhen Bearbeitungen der Geſchichte bei 
Baterlandes: Saro Grammaticus und Spend Aagefen fanmelten und ftellten 
dar, jener in weiten Umfange und Fünftliher Latinität, auf Betrieb Abſalons die Sagen 
und Berichte bi8 1187. Das Kirchenreht wurbe vielfach in Anwendung gebracht, un 
von Wilhelm, ver Abt zu Ebelholt geworben, erläutert, fo wie auch das Recht der 
däniſchen Königstochter in der Sache Philipp Augufts kräftig und mit gutem Erfolge be 
bauptet wurde. Andreas Sunefen erflärte lateinifch das bürgerliche Geſetz, und wie 
er Doctor der Theologie war, und vielleicht viefelbe zu Paris gelehrt hatte, wo er me 
nigſtens einft Rector der Univerfität gewefen war, jo verfaßte er auch in Iateinifchen 
Verſen eine Kriftlihe Dogmatik und eine Schrift von den fieben Sakramenten. De 
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Ib des ann. haben-fieh —— erworben. Schulen 
ei Nr ‚der Heimath, an den Kathedrallirchen und in deu Klö— 
nn großer Bedeutung; von Gunner weiß 2* 
kängel elben durch Ausbildung vieler junger Geiftlichen i | 


en Witte 8,13. Zur 
anbertö * das —— des Landes und bie hierarchiſchen Kämpfe, die bald einbrar 
een x Bettelmönde, die, ſchon fit 1228 einkrangen, das Ihrige 
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—“ bildete ſich nach ‚den. Berhältniffen: der. tere N gewöhn- 
he 2 Beif aus, und faft alle bänijchen Herrenklöſter*) gehören diefer erſten Ge des 
Rittelalters an. Die von Kinud dem Großen und, feinen nächſten Nacfolgern geftif- 
dem Klöfter ſcheinen vorzüglich auf die Verbreitung. des — —* 
jan; daher mehrere derſelben in den Städten entweber in Domcapitel 
en andere aber Vereine von Pfarrgeiftlichen ‚abgaben; fo befand ei 
a 11. Jahrhundert in Openfe ‚ein. Verein, von. Pfarrern. unter einem Probfte, wäh- 
nd —* jüngeres Kloſter, dem nachher der Biſchof ſich anſchloß, Die Stelle des 
zmeapitels unter einem Prior einnahm. Auf dem Lande kamen die erſten Mönchs- 
eine (eellulse) wenig auf, und die meiften gingen im 12. unter, muth⸗ 
aßlich fowohl wegen der Ordnung ber Pfarreien als wegen. des Anſehens der neuen 
Stiftungen ‚ bie damals errichtet wurden. Daß die älteften Möndye Venebiktiner ge 
ſteht fih von jelbit, zumal da fie aus England herfamen; dody finden ih 
Ben der Eluniacenfer, die damals in Dänemark „bie ſchwarzen Brüͤder⸗ 
nt. wurden; aber nur ein einziges Kloſter dieſes Orvens (Aller Heiligen zu Lund) 
e ſich durch den Lauf der Zeiten zu erhalten; von anderen finden ſich nur ſchwache 
‚Die im 12. Jahrhundert wegen ſittlichen Verfalls in andere Orden verwandelt 


zu errathen, vielleicht anfangs aus irgend einem reformirten deutſchen Kloſler, 
päter war. Erzbiſchof Afcer felbft dem Kloſter Clugny affilirt. Im das 12. Jahrhun⸗ 
ext, fl. die, glänzende Periode der däniſchen Klöſter; Könige, Biſchofe und Evelleute 
setteiferten im joldem frommen frommen Werke, Die Benediktiner gingen voran; aber bie 
Siftereienfer ſchieuen durch die. Vorliebe Eſtils und Abſalons ſchnell fie zu erreichen 
—— — reiche —— u — — 


arthäi u herbei, in fie. verließen, bald, —— ee ar mehren 
Regel zu. beobachten verftattete. Auch den franzöfiihen Kloſtervorſtehern wurbe «3 vor- 
jeworfen, daß fie ‚den Menſchen von Gras und Kräutern wie. das Vieh zu leben ges 
‚and gewöhnlid war nicht die fixengfte Obſervang im den däniſchen Herrenklö- 
einbeimifch, doch die Sittlichteit mehrere Jahrhunderte hindurd mit wenigen Aus- 
—— unbeſcholten. Dieſe Klöſter, zu denen noch das. erſte Johannitertlofter Ant- 
orſtod durch Waldemar den Großen 1177, tam, hatten zwar für ‚bie Vefeſtigung bes 
iftenthums ai — —2 * um behe mehr für den Anbau des . 


—— 
) &o — man in Olnenart dien 43 und — ——— 
Gegenſatze zu den Bettel- und Hoſpitalklöſtern. imma IE 
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und die allgemeine Kultur, fowie fie für die Jugend Schulen varboten und die Willen 
ſchaften pflegten. Das erfte Buch, in Dänemark gefchrieben, rührt von einem englifchen 
Beneriktiner in St. Knud's Kloſter zu Odenſe ber; Saro und Spend Aageſen waren 
Möndye, und Abfalon gebot den Eiftercienfern in dem von feinem Pater geftifteten und 
von ihm felbft reichlich begabten Klofter in Sorde die Begebenheiten der Zeiten aufzu« 
zeichnen, und aus anderen Klöftern gingen nicht nur vergleihen Jahrbücher, fonbern 
andy Hiftorifche Biographien und tie erfte Schrift über die Heilfunde (Henrik Hurpeftreng, 
+ 1244) hervor. Auch die Höfterliche Wiffenfchaftlichleit erreichte ven Gipfel in den 
Zeiten der Waldemare; fie war Iateinifh. An ihrer Seite regte ſich aber in benfelben 
Zeiten eine frifche Liebe zur Dichtung und zur hiftoriihen Erzählung, wie ein lebter 
Abglanz des volksthümlichen Lebens, der nachher durch die Legende und die Firdhlice 
Unterjohung des Geiſtes herunterging. Auch dazu trug das Klofterwefen bei, beſondert 
als am Ende unferer Periode (wie ein Anzeichen des vollfommenen Mittelalters) vie 
Bettelmönde auf Befehl des Babftes hereinfamen, und Klöfter ver beiven großen Orden, 
der Franzisfaner und Dominikaner, in allen Städten erftanden. 

Noch ift zu berichten, wie ſich die zwei großen Hebel der Hierarchie, der Cölibat 
und die Inveftitur, in Dänemark geftalteten. Schon feit ver Mitte des 11. Jahrh. 
hatten die Päbfte oft über die böjen Gewohnheiten in ver dänischen Kirche Klagen er 
hoben und die Könige ermahnt, daß fie edle Jünglinge, die das Recht erlernen könnten, 
nah Rom fenden möchten; e8 mag unter jenen rohen Gewohnheiten die Priefterehe (fer 
wie Unbill gegen die Pfarr - Geiftlihen und Herenprozeffe) begriffen gewefen ſeyn, 
denn die englifhen Geiftlihen follen fi) durch das freie Leben in Dänemark ange 
zogen gefühlt haben, und die Ehe war fo allgemeine Sitte, daß noch Erzbifhof Eftil‘ 
verheirathet war oder gewefen jeyn fol. Vom 12. Jahrhundert an fchidten die Pübfe 
felbft Tegaten nah Dänemark (1103, 1132, 1139, 1147 u. öfter), aber für den Cölibat 
richteten fie nody wenig aus. Während des Epiftopats Afcer’s foll der erfte Befehl 
über die Scheidung der Priefter von ihren Oattinnen ergangen feyn (1121); fie leifteten 
ihm aber wenig Gehör, und die öffentliche Meinung war in dem Grade getheilt, daj 
ein Ritter in Seeland, der ein Klofter geftiftet hatte, um 1130 umherzog, um burg 
das Schwert die Priefter zur Entlaffung der Weiber zu zwingen, wobei gar einig 
Priefter von den Bauern erſchlagen wurden; wogegen im fchonen’shen Aufruhre 110 
die Bauern die Abftellung des Cölibats forderten. Die Bifchöfe und Erzbifchöfe, be 
fonders Abfalon, nahmen fi, von päbftlihhen Xegaten und Bannflüchen unterftäkt, 
immer mehr der Sadhe an, und da noch Innocenz III. e8 bei Klagen hatte bewenden 
laſſen (wie er gar die Möglichkeit eines Privilegiums zur Che, das die fehrwebifchen 
Priefter dem Erzbiſchofe vorhielten, einräumte), fam Gregorius de Erefcentis 
1222 nad Dänemark, um das Cölibat zu erzwingen. Einige hundert Priefter appel⸗ 
firten damals vom Pabſte an ein allgemeines Concilium; aber ver Legat ließ auf eine 
nah Schleswig zufammengezogenen Nationalfynore das päbftliche Gebot wiederholen um 
die Priefterfinder des Erbredhts berauben. Ein anderer Legat, Otto von St. Ri 
kolaus, richtete 1230 das Schwert der Kirche gegen die Weiber, dermaßen, daß fi 
ipso facto in den Bann verfallen und die Priefter fuspendirt und zuletzt ercommmmnicit 
feyn folten. Auf der Grundlage dieſer Conftitution gelang es durch Härte und Gitt 
(3. B. als 1263 nicht weniger als 50, Priefterföhne zu dem Kirchenamt zugelaffen wurten) 
und durch abgenommene Gelübde das öffentliche Concubinat (da8 doch das Landesgeſqh 
immer noch ohne Ausnahme als gültige Ehe erkannte) allmählih auszurotten; aber dal 
geheime verblieb aller Geſetze ungeachtet, und es war bezeihnend, daß das Nationd 
concilium zu Kopenhagen 1425 nody das Verbot der dffentlihen Concubinen zu erneuen 
nöthig fand. Im entfernteren Norden blieb e8 fortwährend in vollen: Gange. 

Die große Streitfrage der Zeiten Gregor's und feiner Nachfolger war Der däniſche 
Kirche völlig fremd oder löste fi von felbft durch die Entwidelung der allgemeinen Ber 
bältniffe. Im 11. Jahrhundert, da noch feine Domcapitel waren, bejette der Köny 





1137 übten Geiftlichteit und Bolt fowohl in Fund als in —2 das Wahl⸗ 
en Emun wollte freilich die Wahl Eflil’s, dem das Bolt 
18 Neffen die reiche Erbſchaft gönnte und gar mit Waffen zu erzwingen bereit war, 
icht gutheißen, aber nad feinen plöglichen Tode’ ging. Erit tan auf die neuen 
Rundfätze ein, ließ den Erzbiſchof im Amte und verwendete ſich für feinen Candidaten 
ztildſchen Wählern. Er ließ es geſchehen, daß das erſte Nationalconcilium 
md 1139 einen Zwieſpalt über das Wahlrecht wiſchen zwei — enge ann 
en in Dvenfe ſchlichtete und daß der Pabſt das Urtheil folhergeft figt | 
ine allein (ohne Erwähnung des Volts) den erlevigten Bifhefsfuhl. aus ihrer Mitte 
der mach Gutbefinden zu befegen die Gewalt haben follte Es war in Odenſe fein 
Domeapitel, ein Klofter ohne Prälaturen vertrat feine Stelle; um deſto weniger ließ 
BERE EHE: was das Recht eines förmlichen Domcapitels fey, als um die Mitte 
an dem Borgange Eftil’s, der ſchon das Archiviaconat 1145 errichtete, 

Biſchofen gebildet und erweitert wurden. ‚Selbft Waldemrarder Große 
feine Rechtes, das er an die Ernennung des Biſchofs von Roeskilde doch zu 
‚ ald im Jahre 1158 dafelbft zwiſchen dem Volle und der Geiftlichkeit ein 
it Ventflanden war; foldhergeftalt kam die Wahl ohne auspritdliches Geſetz (das 
in den Gapitulationen nachgeholt wurde) aus ben Händen der Könige, Die Eapitel 
efeits tengen lange Zeit hindurch fein Bedenken, ven Wünſchen derfelben — 

mi — über vie Wahl zu verhandeln; fo war Ber Erfolg je jenes 
tler, daß ber vom Könige empfohlene Abfalon alle Stimmen davon trug. nie 
ſchöfe — damals vom Hofe des Königs famen; auch verweigerten die Erwählten 
—* t, der Krone alle Pflicht und allen Gehorfant zur Teiften. Das Volt mußte fi 
d de ——— Rechte fügen, und nur die hohe firchlice Gewal ſchien die Wahl 
eiheit zu bedrohen. Effil erhielt die Erlaubniß, feinen Nachfolger zu ernennen, 
jeder Jacobfen empfing vom Pabfte 1198 die Erfpectanz auf das Bisthum Roes⸗ 
t, und ein päbftlicher Pegat präfentirte Gunner dem wiburgfchen Eapitel, Schon 
en and am Anfange des 13. Jahrhunderts einjefne Beifpiele vor, daß die Eapitel 
en Willen des Königs in der Wahl verführen; aber erft nach der Mitte deffel- 
"die Erwäplten die Hulbigung chzulchnen ; die Entwicelung der Senat 
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‚Der erfle bedeutende Mann, der diefe neuen Grundfäge vertrat, var der 
Fate Erlandfen (1254-74). Er war ein Sprößling deſſelben Stam- 
aus dem faft alle Erzbiſchöfe und viele Biſchöfe bieher entfprungen waren, Er 
nme das neue päbftliche Mecht, mhnapri in Frankreich — ange⸗ 
Neal⸗Encyflopaͤdie für Theologie und Kirche. III. 
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eignet, war Augenzeuge des Kampfes ver Pähfte mit dem edlen Hohenftaufen gemeien, 
und hatte felbft dem nachherigen PBabfte Innocenz IV. als Kapellan (over Kanzler) ge 
bient; als Abgeorbneter des däniſchen Erzbiſchofs hatte er denfelben ald Pabft auf dem 
Concilium zu yon 1245 mit Gewandtheit vertheivigt. Der Pabft ernannte ihn 1249 
zum Bifhof von Roeskilde an die Stelle des wegen Mißhelligfeiten mit dem Könige 
entwichenen und im Auslande verftorbenen Oheims Niels Stigfen. Der König Ent 
Plougpenning (1241—50) hatte einen Anveren gewollt; aber noch mehr mißſtel es 
bem legten Sohn Woldemars, Ehriftopher I. (1252—59), als er zum Erzbifchof nom 
Capitel erwählt wurde. Er bezeigte ſich alsbald als den entſchloſſenſten Hierarchen, ver 
in allen Angelegenheiten an ven Pabft verwies und für das neue Decretalenredht als 
das allein feligmachenve body begeiftert war; daher fprady er allem einheimifchen Hedhte, 
ſelbſt dem fchonenfchen Kicchenrechte, und allen Wünſchen des Königs Hohn; er ſetzte Bi- 
ſchöfe gegen ven Willen des Königs ein, fchrieb Synoven ohne fein Vorwiſſen aus, gab 
Geſetze ohne feine Beftätigung zu verlangen; er eignete ſich königlihe Rechte auf den 
kirchlichen Gütern zu, dehnte vie Eremtion von weltlihem Gerichte auf die Bauern ber 
Kirche aus, und ſchmälerte auf alle Weile die Nechte des Staates und des Königs ins 
befonvere in Bezug auf Steuern und Heerbann, zu bem bewaffnete Mannſchaft aus 
jevem Gute zu ftellen war. Als aber der König Chriftopher jo wie fein Sohn, Erxil 
Olipping (1259—1286), und fein Enkel, Erik Menven (1286—1319), die Rechte de 
Krone zu behaupten ftrebten, entijpann fi ein Kampf, wie der der Hohenflaufen, ver 
dur mehr als ein halbes Jahrhundert fortgefegt wurde, indem diefer Erzbifchof uw 
mehrere aus demſelben Geſchlechte, befonderd ver Enkel feiner Schweiter, aud Erp 
biſchof, Jens Grand (1289—1303) ed mit einem kirchenräuberiſchen Geſchlechte zu thun 
zu haben vermeinten, und fein Mittel und kein Bündnig mit Königsmördern, Verräther 
und Feinden des Baterlandes ſcheuten. Das Königsgefchleht behauptete fi) zwar auf 
dem Throne; aber als zur felbigen Zeit ver Adel mit dem Königthum rang und groß 
Vorrechte in bem durch Gewaltthaten, Berrath, Zwiefpalt und Loftfpielige Kriege fat 
aufgelösten Staate ſich zueignete, ging das Königthum faſt nur wie ein Schatten ass 
dem Kampfe hervor. Der kirchliche Kampf concentrirte fid) in ven Zeiten ber zwei genam- 
ten Erzbiſchöfe, offenbarte jedesmal das Schwanken der däniſchen Geiftlichleit zwiſchen 
den Pflichten gegen König und Baterland und dem Gehorfam gegen Rom dermaßen, 
daß felbft da8 zweimal vom Pabſte verhängte Interdikt (1268—1274 nnd 1299-1308) 
nur wenig beachtet wurde. Jedesmal wandelte fi) auch der Kampf in einen Streit über 
Perjonen, Güter und Schadenerfug um, wodurd das Princip des Kampfes in den Hin 
tergrund trat, und die Unabhängigkeit der Kirche nur in fo weit befeftigt wurde, als «8 
fih gefahrooll zeigte, ven Anmaßungen ſich zu wiberfegen. 

Auf ganz anderem Wege erreichte aber die Geiſtlichkeit in Dänemark, was fie durch 
Hülfe des Pabſtes zu erreichen gelucht hatte; beim Tode des Königs Erik Menveds wur 
kein Thronfolger; die Königewahl wie die ganze königliche Gewalt war an die Herren⸗ 
ftände gelommen, die Bauern waren zum Theil Leibeigene geworben, der Bürgerſtand 
war im erfien Aufkeimen begriffen; als nun bie geiftlihen und weltlichen Herren da -- 
Bruder des Königs, Chriftopher IL., der gemeinfame Sache mit den Mörvern des Ba |- 
ter8 gemacht hatte und Alles um ven Thron hinzugeben bereit war, zum Könige erwähl 
ten, fohrieben fie ihm in der erften Handfeſte 1320 die Beringungen vor. Da war ti 
Form gefunden, unter der die Kirche ihre Rechte und Privilegien fihern und erweiten 
fonnte; eine Beſchränkung war aber in derfelben enthalten, fintemal die Brälaten es mr 
in Verbindung mit dem Übel thun konnten, und eine Bermittelung zwiſchen Kirche um 
Staat war auch darin gegeben, daß die Prälaten der Verwaltung des Reichs verfaffunge 
mäßig theilhaftig wurden. In dieſer erften Handfefte finden fi) nun die Steuerfreikel 
der Geiftlihen, die gerichtliche Eremtion, die Unantaftbarkeit der Perfonen und Güte, | 
ausgenommen wo der Pabft das Gegentheil befiehlt, und zugleid die beveutungevolla | 
Artikel, daß der König ohne Zuftimmung und Rath „der Prälaten und der beim 
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Mönner des Reiche“ feinen Krieg anfangen und kein neues Gefeg geben türfe — ein 
Vorzeichen fünftiger Gewalt, denn nach dreizehn unglädlihen Jahren gerieth bei'm Tode 
Chriſtophers 1333 das tänische Reich in die Hände ver, meiſtens dentſchen, Verpfünter. 
Die Kirche mußte in den Drangfalen des Imterreguum® gegem alle Verleger des Hei⸗ 
Kigen fich jelbft jo gut wie möglich Schutz geben. 

Uber dem Föniglihen Haufe und ver Sade ter Ration getren, arbeiteten mehrere 
Biſchõfe daran, den letzten Sprößling des alten Stummes auf den Thron zurüdznführen. 
Baldemar Attervag (1340— 75) fand treuen Rath und Beifland nur von Seiten ber 
Kirche, obgleich Das harte und nicht immer gerechte Walten des großen Reftaurators, wie 
Bas ganze Unglüd der Zeit, auch der Kirche große Opfer auferlegte. Steuern wurden entrichtet, 
Kopenhagen, bis dahin eine biſchöfliche Start, an ven König übergeben, und Kirchengeräthe 
ausgeliefert: es galt das Reich auszulöfen. Der Geift des Königs war nicht eben der Kirche 
zugethan, ob er ſchon ſowohl das heilige Grab 1345, als den Pabſt in Avignon 1364 beſuchte; 
es fünımerte ihn wenig, daß er vom Pabſt fogar in Bam getban wurde, weil er jene Wall- 
fahrt ohne feine Erlaubniß unternommen hatte; doch verjchmähte er die geiftlihen Waffen 
sicht, al® er 1370 feine Unterthanen bei dem Pabſt verllagte; aber als der Pabſt auf 
Die Gegenklage verfelben ihm feine Härte verwied und mit dem Bann drohte, foll er in 
bitteren Worten die Unabhängigleit de Königthums gegenüber dem Pabſt behauptet ha» 
ben, und Gregor XI. wagte es nicht, dem mächtigen Könige ven Prozeß zu machen. Die 
Sauveslichhe mag in Waldemars Zeiten nicht wenig an Reichthum und Ehre gefchmälert 
werden feyn und der Obhut einer forgjamen Regierung ermangelt haben; venn bie 
gegen Landplagen, der ſchwarze Tud 1338—50, die Mißjahre, die Waſſerfluth 1362 u. U. 
merden ald Strafgerichte Gottes betrachtet, und zulegt vereinigten ſich im Stifte Biborg 
3875 einige Evellente mit dem Biſchofe, um die Rechte ver Kirche zu handhaben und bie 
Brtheile über vie Berleger derſelben zu velftreden. Mit dem Tode des Könige 1375 
raten andere Zeiten ein. Seine Tochter, die weife Magarethe, ftand als Bormünderin 
wudb Regentin der Regierung Dänemarks und zulekt aller drei norbifchen Reiche vor. 
Ihren fronmmen Geift bewies „die Mutter der Geiftlichleit« durch Hochachtung ber Geiſt⸗ 
Gxhen, Schenkungen nnd Stiftimgen aller Arten und durch die treue Beobachtung aller 
Fechlichen Pflichten ; bei ihrem Tode 1412 wırrden unzählige Seelenmeflen für fie gelefen 
und fie hatte fich für 2000 Gulten, die fie an zwei Aebte vermadte, eine Menge von Pil- 
gern, die nach vielen ansländiſchen und inländifchen Orten, von Serufalem und Rom bis 
zaıı heiligen Srenze bei Etodholm und Randers wallfahrten follten, gedungen. Die Hanpfefte, 
Die fie im Namen des Sohns unterjchrieb, beftätigte „die Freiheiten und Rechte ver Kirche, 
wie fie diefelben vormals am freieften genoffen hatte,“ und dies blieb Die Norm für alle folgen» 
ben Zeiten, nur daß noch hinzugefügt wurde; “wie fie von der heiligen römifchen Kirche und 
chriſtlichen Yürften ertheilt feyn mögen.“ Das Verzeichniß ter fpeciellen Rechte und 
Freiheiten wurde allmählig vervollftänpigt. Das Bedeutendſte aber, was in den Zeiten 
der Königin Margarethe gefhah, war die dur die Calmarſche Union und anbere Ber- 
Yältuifie bewirkte Ausbildung des eigenthümlich norbifchen Reichsraths, der für ‘Düne 
wart in allmäligem tyortfchreiten im 15. Jahrh. das Bolt und die Krone zugleich ver⸗ 
trat und bald die Gewalt der Stände (bei Königewahl, Beſchatzung, Geſetzgebung), bald 
Die des Königs (iu Abweſenheit und Thronerledigung) ausübte, während er an allen 
Hegierungsbandlungen mit dem Könige Theil nahm. In diefem Reichsrathe faßen von 
Umtöwegen alle Bifchöfe des Reichs, zu denen 2 bis 4 aus Klöftern oder Domcapiteln 
berbeigerufene Prälaten kamen; eine gleiche over wenig größere Anzahl von Herren des 
Sinels, vom Könige erwählt, bilvete den weltlichen Beftanbtheil des Raths. Solcherge- 
Ralt war der Friede zwilhen Staat und Kirche verbürgt, wenn ſich der Kath nicht in 
ſich ſelbſt entzweite, was jedoch bis zum Anfange der Reformation nicht geſchah. Auch 
wie Treiheit der nationalen Kirche der Kurie gegenüber war einigermaßen gefihert: die 
Römerreifen ver Erzbiſchöfe hörten auf, die zweifache Stellung der Bifhöfe vermittelte 
zwifchen des Geboten des Pabſtes und dem Staatswillen, fie felbft hatten Theil an ber 
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Beftimmung in den Handfeften, daß fein Ausländer zu kirchlichen Beneficien zugelafien 
werben bürfe, ihre Beitätigung durch den König konnte nicht in Zweifel gezogen werben, 
da fie zugleich in feinen Rath aufgenommen werben follten; ver Pabft räumte auch dem 
Könige ausprüdlich dies Recht ein, und es fruchtete wenig, als er deſſen ohngeachtet 1488 
und 1499 es verfuchte, in ein däniſches Bistum nad altem Rechte Ausländer hineinzu⸗ 
brängen. Aber vie Berweltlihung des Bistums und der ganzen hohen Geiftlichleit warb 
baburd in hohem Grabe geförvert; viele Biſchöfe hielten jet Weihbifhöfe und Coad⸗ 
jutoren, um fi) den weltlichen Geſchäften ganz hingeben zu können; die Domherren tha⸗ 
ten ein Aehnliches, und die hohen Reichsräthe wurden faft nur als adeliche Träger ber 
geiftlichen Lehen angefehen. Ob viefe Berweltlihung nicht das Beſitzthum der Kirche in 
Gefahr gebracht habe, ift ungewiß: e8 wird erzählt, daß die huſſitiſche Ketzerei gegen 
Ende des 15. Jahrh. in Dänemark Eingang gefunden, und daß viele Evelleute, die im 
Jahre 1500 mit König Hans gegen vie Ditmarfchen zogen, von biefer Ketzerei ange 
ſteckt geweſen und die Leben ver Kirche nach der Rücklehr unter ſich zu vertheilen ber 
ſchloſſen hatten; fie kamen aber alle um's Leben, und fie mögen e8 eben auch nicht in dem 
fegerifchen Sinne gemeint haben, wie der Mönch, ver dies Gottesgericht erzählt, es 
glaubte, denn Ketzerei wird fonft nicht verfpärt, und der bänifche Adel nahm Teinen An« 
ftand, die geiftlihen Titel um ver Beneflcien willen zu tragen. SKanonifate wurben in 
den legten Zeiten am abeliche Knaben vergeben, und es ward 1519 gar der Beſchluß ge 
faßt, daß Niemand, der nicht aus dem Abel fey, die bifchöfliche Würde erhalten dürfe. Un 
ter diefem Titel konnte auch ein geiftliher Mann im vollften Maße die irdifche Herr⸗ 
lihleit genießen: ver Biſchof von Roeskilde befaß, außer feiner Zehnten, jo viele Lände⸗ 
reien, daß fie ein Drittel von ganz Seeland ausmachten; alle Bifchöfe übten Fönigliche Rechte 
aus, Münzrecht, Strandrecht, Ertheilung von Apelöbriefen u. dergl,, und da fie zugleid 
mehrfady an der Jurisdiction in ihren Stiften theilnahmen, fo begreift man, wie ber letzte 
Biſchof von Roeslilvde, zumal währenn einer TIhronvalanz behaupten konnte, daß „ber 
Biſchof in feinem Stifte König fey.« Daher mußte aber auc) vie Heformation in Däne 
mark zugleich eine Staatsrevolution werben. 

Bei folder Verbindung zwifhen Kirche und Staat konnte bie alte geiftliche Juri 
biction fich leicht erhalten und weiter anspehnen. War fie früher bis zur Zeit Walde 
mars des Vierten in Hinficht der Verfolgung ver Verbrecher von Bedeutung geweſen, fo 
empfahl fie fich fpäter no in anderer Beziehung. Die Erecution der Urtheile in Pri⸗ 
vatfachen war nad den dänifhen Gefeßen mit großen Schwierigkeiten verbunden; aber 
das geiftliche Gericht hatte von Alterd ber das Amwangsmittel des Banned. Die Pähfe 
hatten ihn auch gegen Könige angewandt, er erfolgte, wo Jemand dem geiftlichen Ur⸗ 
theil fi nicht unterwarf, und war mit großen Koften und anderem Ungemach verbun⸗ 
den. Als num die Geiftlichen den Grundfag der allgemeinen Appellation an das biſchöf⸗ 
liche Gericht aufftellten und fogar vie Ercommunication darauffegten, wenn Jemand fid 
gegen ſolche ‚Appellation fträubte, wurde es allgemeine Sitte, alle Rechtsſachen vor dem 
Keller- oder Probften- oder Bifhoföthing anhängig zu machen. Die Beifiger dieſes Ge 
richt8 waren, wie bei dem weltlichen, Gefchworne aus dem Volt oder Adel genonmen, 
nur vom Bifchofe over veffen Officialen gewählt, und das Geſetz, wonach Recht geſpro⸗ 
hen wurde, war das gemeine, doch fo, daß wie bei dem Reichsrathe immer andy das 
tanonifche und römifche Hecht in Ermangelung eines einheimifchen oder wenn jeneß gerech⸗ 
ter fhien, angewandt werden konnte. Es gab daher noch im 15. Jahrh. einen Biſchof, 
der das Landesgeſetz auf gelehrte Weife commentirte. In demſelben Jahrh. erhielt viele 
geiftliche Rechtspflege dermaßen die Oberhand, daß die weltlichen Gerichte vernachläßigt 
wurden, worüber vielfache Klagen ſich erhoben. Chriftian II. hatte ven Borfag, dem Mif- 
brauche zu fteuern, daß „das arme Volt wegen Schulden und anderer Sachen, bie vor 
das weltliche Gericht gehören, verdammt und des Sacramentes beraubt wurde;« aber 
erſt Frieberih I. vermochte es bei dem Anbruch ver Reformation 1527 und durch Ber- 
orbnung einer neuen Erecutionsform diefer Incrativen Practik ein Ende zu machen. Das 


(ver Bifchof und die beften Männer des Gaues), bas von 
in der erften Inftanz abgelegten Eidſchwurs der Thingmänner aus- 
—* nen M-faß Abe — 
das Bolt —— nur darüber, daß die Biſchöfe die Appellation an König und 
nn nicht geftatten wollten. Daß die allgemein für kirchlich erkaunten Sachen, 
wie Ehe, Erbſchaft, Teftament, Hurerei, Ehebruch und vbergleichen cansae' spirituales,+ 
fo wie alle Sadıen, in denen geiftliche Perfonen verwidelt waren, ohne Widerrede an die 

derſteht ſich von felbft; Pabft Nitolaus V. bewilligte 1449 auf Anfuchen 
de® Königs das Privilegium, daß alle Sachen biefer Art im Lande felbft und von ben 
gehörigen Richtern im erfter Inftanz abgeurtheilt werden follten und nicht vor dem päbft- 
fihen Nuntius in Deutſchland oder andere bevollmächtigte Richter gebracht werben durf⸗ 
ten, welche Beſtimmung in die königliche Handfefte überging. Alle Appellationen an ven 
Pabſt gedachte Ehriftian IT. durch Errichtung ** neuen ———— a 
abzuftellen, aber es verblieb bei dem Borfage. 

Aller Berweltlihung und Mifbräudhe — mag flir des geifige Bermn ſuiß de⸗ 
Vollts, nah Maßgabe des Mittelalters, in Dänemark nicht ſchlecht geſorgt geweſen ſeyn. 
Noch in ven Tagen Waldemars II. Lie ein päbſtl. Legat ven Mönch, dem ex eine Bifchofe: 
wahl zudachte, vor ſich predigen, und mur weil der Legat nicht daniſch verftand, mußte es 
nn kr die Prebigermönde mögen ſich auch durch Prebigen im ber Mutter: 
e empfohlen haben; ihrer Einer ſchrieb im 13. Jahrh. eine Erklärung des Lukas und 
re Predigten, und es verdient Beachtung, daß fie am wenigften ſich zwingen ließen, 
ram Imterdicte zur beobachten. Im 14. Jahrh. wurde auf die Bervollftändi- 
bes Kirchendienſtes hingearbeitet; es wurden viele meue Feſte eingeführt und dem 
en warb durch viele Vorkehrungen aufgeholfen. Der König Waldemar IV. heben 
die Mufit, Erik der Pommer hielt die Chorherren an, ihre Pflichten zu erfüllen, und 
füftete ſelbſt den Chorgefang in mehreren Kirchen. Der ſchwarze Tod, der zum erften 
—— Anzahl der Kirchen durch Verbdung großer Landſtriche verminderte, mag mehr 
Schrecken als Erweckung hervorgerufen haben: es ftellten ſich Flagellanten ein, aber ber 
verflänbige König dulvete das Unweſen nicht und trieb fie aus dem Pande, noch che ber 
u Bufübung verbot. Die Peft umd die nachfolgenden Mifjahre veranlaßten 

die Eimführung eines jährlichen Bußtags mit Bet: und Bittgängen zur Einſegnung ber 
Felder und des Viehs, fo wie die Angelobung mehrerer jährlichen Abgaben, die fir bie 
Pfarrer um fo wichtiger wurden, je mehr die größeren Beſtandtheile ihres Gehalts für 
böhere allgemeine Zwecke in Beſchlag genommen wurden. Im den bänifchen Kirchen 
findet man feine Spur von den närrifchen Gebräuchen, wie fie anderwärts im Schwange 
waren, ſelbſt die dramatiſchen Darftellungen feinen unbefannt gewefen zu ſeyn und bei 
aller Ueberladung ber Kirchen mit Altären und ungeadtet der vielen Geelenmefien, er» 
hielt ſich doch immer die Predigt in der Mutterfprache, denn noch im 15. Jahrh. wurde 
es den Pfarrern eingefhärft, an allen Fefttagen Previgten zu halten und jeden Sonntag 
wenigſtens den evangelifhen Tert in der Mutterfprache vem Volke vorzutragen; bie 
Bettelmönde lieferten auch, objchon ihnen das Previgen und Beichthören mehrmals un⸗ 
terfagt wurde, viele Prediger, unter denen der Garmeliterprior Martinus Petri (F 1515) 
vorgigli gelobt wird. Hanbferiffiche Pollen, fo wie die 1915 won Epriftiern: Pas 




































der Brigitinertöfer) lateiniſch waren, wurde doch nicht Alles im derfelben Sprache ver- 
lefen. Arg genug mag es aber kurz vor der Reformation den Gemeinden ergangen ſeyn, als 
ſich erfand, daß unter der zunehmenden Bebrüdung und Ausfhindung der Pfarrgeift- 
durch Biſchöfe und geiftliche Patrone mehrmals viele Pfarrkirchen nur Einen Geiſt⸗ 
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aber Pfarrer, Vicare und Meßprieſter in großer Menge an ven vielen Kirchen und 
Altären angeftellt. 

Als im 15. Jahrh. der allgemeine Ruf ver Chriftenheit eine Reformation forderte, 
mag das Berürfniß derfelben nicht eben fo fehr in Dänemark vernommen worden fenn. 
Das päbftlide Schisma hatte dieſe Kirche gar nicht berührt; Ketzereien waren nicht vor: 
handen, die die Lehre over die Berfafiung bebroheten: zmar hatte der Pabft im Jahre 
1402 (eben als ver junge König, Erik der Bommer, um vie Hand einer engliſchen Könige 
tochter warb) einen Inquifitor für Dänemark und im 9. 1421 dur den ſchleswigſchen 
Biſchof einen Inquifitor für Norden beftellt; beive Dale aber mögen dies Vorkehrungen 
geweſen ſeyn, die ohne Noth getroffen wurden (nur im Ditmar’fchen waren einige Wal- 
denfer eingebrungen), und bie päbſtliche Inquifition ift aud) ohne alle Spur in der bäni- 
ſchen Gefchichte geblieben. Die Regierung und die hohe Geiſtlichkeit konnten höchſtens 
nad) einer Beſchränkung der päbftlichen Erprefiungen verlangen; da8 Boll nur war auf 
bie fittliche Reformation der Geiftlihen und Erleichterung des Drudes der Kirche ge: 
fpannt, wenigftens hegten die aufrührifhen Bauern 1439 folde Erwartungen von ber 
baſel'ſchen Synode. Aber auf die wahre Ausbeute der Synoden war die vänifhe Ra» 
tionallirhe wohl vorbereitet, und eignete fich Diefelbe an. Bon ihren nach Coſtnitz ab 
geordneten Repräfentanten, vem fchleswigfhen und dem ripifchen Bifchofe, zeichnete fid 
ver letzte, Peder Lykle, vorzüglich aus: als angefehener Theolog hielt er eine Rede gegen 
Huf, worin er aud den Kaifer ermahnte, die Kegerei auszurotten; dem Pabſtthum gegen- 
über vertrat er die liberalen Grunbfäge, wurde als Gefandter an ven fpanifchen Pabſt 
abgeordnet und zu einem der Procuratoren ber deutſchen Nation erwählt. Im der Heis 
math hielt er 1425, als Erzbifhof (1418—36), ein Nationalconcilium, aus dem 30 Re 
formationsbecrete hervorgingen. Nach Baſel zogen der Bijchof von Ribe und der Ardi- 
diacenus Jens Iverſen Lange, ter jur. utr. dr. war und nachher Bifhof von Aarhuſer 
ward. Die Basler ‘Decrete wurden in Dänemark angenommen, aber ver unmittelbar 
Erfolg waren nur einige Statute der einzelnen Biſchöfe; der König empfing allmähli 
die päbſtliche Betätigung oder Vergönnung ber Privilegien und Rechte, die er jdn 
factifch befaß oder fi) aneignete, 3. B. als Ehriftian I. 1474 die Ernennung zu vida 
bedeutenden Kanonilaten befam. Die einzige größere Reform im 15. Jahrh. betraf einen 
verbreiteten Zweig ber Slofterleute: in ven meiften Franciskanerflöftern wurde Die flride 
Obfervanz wieder eingeführt, und dadurch ein neuer Glanz dieſes Ordens herbeigeführt. 

Bon beſonderer Bedeutung ift dieſes, daß König Erik der Pommer (1412—39) vie 
erften Sarmelitermöndye aus Deutſchland herbeirief und ihnen mehrere Klöſter errichtete; 
es geichah in der Abficht dadurd die Willenfchaften zu fördern, denn bie Karmeliter zeich⸗ 
neten fih damals durch forgfältigen Unterricht aus, und der König verrechnete ſich dabei 
nicht, denn die däniſchen Karmeliter boten nachher der Reformation einen nicht unberen- 
tenden Antnüpfungspunlt dar. 

In Bezug auf die Wiflenfchaften waren überhaupt feit dem 13. Jahrh. tie Zeiten 
trübe gewejen. Nah den Tagen Mg. Morten Mogenſens, des Advokaten Königs Exil 
Menveds, der in der Logik Epoche machte, zogen das ganze 14. Jahrh. hindurch viele 
Dänen nah Paris, wo fie in dem dänifchen Collegium, das der anglitanifchen Natien 
beigezählt wurde, ftubierten und gelehrte Zitel erwarben; aber die dialectifche Scholaftil 
vermochte nicht, fi in Dänemark geltend zu machen und das Kirchenrecht mochte weni- 
ger vonnöthen ſeyn; die Ausbeute ver Reifen in’8 Ausland verfhwand in ver Heimath. 
Am Anfang des 15. Yahrh. warb e8 ein wenig lichter: ver obengenaunte Erzbiſchef 
Peder Lykke zeichnete fi) als Theolog aus ; ein Mönch in Odenſe Thomas Gheismer (am 
Stralfund) verſuchte nad) ven Chroniken der vorigen Zeiten die Geſchichte Dänemarks zu 
bearbeiten. Der in vielen Rüdfichten verkannte König Erik der Pommer liebte and 
bie Wiffenfchaft, obgleih er als ver letzte königliche Pilger nad Jeruſalem ging 1423, 
fam er in ven Verdacht der Ketzerei; er liebte die Geſchichte, eine Chronik trägt feinen 
Namen und ift aus feiner Zeit. So wie er die Karmeliter nady Dänemark rief, fo war 
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ber zwei bebrädten Stände den Wunſch, die alten Rechte und Privilegien des Adels 
und der Geiſtlichkeit zu bejchränten; ex hatte Scharffinn genug, um die Unbaltbarkeit 
der Anipräche der legteren und ven unbefrievigenden Zuftand der Kirche einzufehen; mit 
dem Pabfte war er wegen Arcimboldus und noch mehr wegen ver Beſetzung einiger Kir: 
henämter zerfallen. Dabei war er ein aufrichtiger Freund der Aufklärung, befonvers 
im Interefie des Bolle. Er war verwandt mit den ſächſiſchen Landesfärften, und ein 
vertrauter SKreid von Freunden und Natbhgebern, der fid) um ven König bilvete und zu 
dem auh Baulus Eliä gehörte, verfolgte mit Theilnahme, was in Wittenberg geſchah. 
Der König wollte ſogleich die Lehre durch das Wort und die Verfaflung durch Geſetze 
auf einmal reformiren. Saum hatte Luther durch die Schrift an deu deutfchen Adel die 
nationale Bedeutung der Reformation dargelegt, als der König 1520 einen bentichen 
Lehrer, der in der Hauptftabt als königlicher Capellan dem Volle prebigen konnte, aus 
Sachſen verfhrieb; ein Anhänger Carlſtadt's, Martin Reinhard, wurde gefandt, 
konnte ſich aber wenig behaupten, obſchon Paulus Eliä ihn anfangs unterſtützte. Darum 
machte der König 1521 den Verſuch, durch neue Abgeordnete Luther felbft, oder Carl: 
flabt oder Andere in's Reich zu ziehen. Bon Worms aus wurde gar einige Ausfict 
auf Luther dem Könige eröffnet, und für Luther darf in jenen Tagen das Anerbieten 
eines mächtigen Königs dreier Reiche nicht ohne Bedeutung gewefen ſeyn; aber nur Carl, 
ſtadt und Mg. Gabler folgten dem Rufe. Sie fanden aber ſchon die Berhältnifie ge 
ändert. Bon den Folgen des ſtockholmiſchen Blutbads gedrängt, von feinem Schwager, 
dem Kaifer, ermahnt und vom Pabfte wegen der Enthauptung zweier Biſchöfe aufs Neue 
bedrohet, jah ver König fi zum Nachgeben genöthigt; in ven Niederlanden, wo er 
Aleander beim Kaifer antraf, verfpradh er den Rücktritt, obgleich er gegen Erasmıns feise 
Ueberzeugung äußerte, daß es ver ſtarken Arzneimittel, die den ganzen Körper erihüt- 
tern, für die Kirche bedürfe. Carlſtadt zog wieder ab, ehe ver König aus den Nie 
berlanven zurückkani, und das Licht beſchränkte fi auf den engeren Kreis des Königs 
und feiner Vertrauten, in welchem ſchon ein Anfang einer dänifchen Ueberfegung de 
Neuen Teftaments nad) Erasmus gemacht wurde; Paulus Eliä war nicht mehr in be 
fem Sreife; ex hatte mit dem Tyrannen gebrochen und hatte [hen angefangen, an bem 
Bruce der [Reformation mit Rom Anftoß zu nehmen. In gleiher Eile betrieb ber 
König die Verbefjerung ber’ lirchlihen Zuftände durch Gefege: ein großes allgemeines 
Geſetzbuch war ſchon 1521 ausgearbeitet, worin auch die kirchlichen Verhältniffe, vorzäg- 
Ih in Bezug auf vie gebührende Wartung bes geiftlihen Amts und ven Unterricht, viel⸗ 
fa berührt waren, und die Selbftftändigfeit der Nationalliche, fo wie die Beſchrän⸗ 
fung der Hierarchie erftrebt wurde; eine Verordnung deſſelben ftellte ſogar die Ehe ber 
©eiftlihen jeden Grades als Bedingung des Ankaufs von Gütern auf. Als aber im 
Herbfte 1521 der Legat Johann de Potentia, um die Sahe des Königs in Bezug 
auf das Blutbad zu unterfuhen, nad) Dänemark kam, mußte biefer nicht allein jene 
Verordnung ftreihen, ſondern aud) Anderes abändern, ehe das Gefeß im Jahre 152 
als ein fpecielles Gefeg für die Städte ausging, was muthmaßlic zu dem Berichte 
Beranlafjung gegeben hat, daß er durch ein Geſetz die katholifhen Ceremonien und di 
Meſſe beftätigt habe, denn viefe waren fonft noch in keine Gefahr gerathen. Das ganz 
Geſetz hatte einen Furzen Beſtand; denn nachdem es in einigen Stäbter eingeführt wor 
den, wurde e8 nad) Entjegung des Königs abgefchafft und verbrannt. Die Posiprechung, 
die er durch ſolche Nachgiebigkeit und durch Aufopferung des vertrauten Rathgebers vom 
päbftlichen Legaten erkaufte, bielt nicht lange den ſchwankenden Thron aufredht: der And 
und bie Prälaten kündigten dem Tyrannen den Gehorfam auf und übertrugen die Krom 
1523 auf den Oheim Friedrich I. Der entwidyene König und feine Anhänger, die im 
in’8 Ausland folgten, betrieben aber fortwährend feine Wiebereinfegung und die Refor- 
mation zugleih. ‘Der König wurde von Luther felbft vollftändig für die Reformation 
gewonnen und befehrte gar die Königin; er ließ vie erfte bänifche Ueberfegung des Neuen 
Zeftaments in Leipzig bruden 1524 und verfanbte fie mit einem Vertheidigungs⸗ und 
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— Bon Holflein ans, wo der Biſchof von Fübed der neuen, vom Könige erlaubten Pre» 
digt nicht geringen Einhalt that, und die Voltswuth jogar in dem freien Ditmarfchen über 
Seinrich von Zutphen den Märtyrertob verhängte, drang die Reformation mit großer Gewalt 
in Schleswig ein, von ber niederdeutſchen Ueberſetzung des N. T. (1523) und einem lebenvigen 
Berfehre mit Wittenberg und Niederfachfen getragen. Der Herzog und der Prinz Ehriftian 
(feit dem Wormfer Tage ein getreuer Anhänger Puthers), ver Adel und die Bürger huldig⸗ 
ten ihr: ſchon feit 1522 prebigte zu Huſum ber Vicar Hermann Täft, der unter bem 
Häuptern der Keformatoren im Yande eine der erften Stellen behamptete; die Bürger 
ſchützten ihn, der König ernannte ihm zu feinem Gapellan, Andere traten im anderen 
Städten auf, und ver König gab im Jahre 1524 die Religion frei, dermaßen daf Nie 
mand um der Religion, päbftlicyer oder Intherifcher, willen einen Andern geführben noch 
beleidigen durfe. Alsbald beriefen die Regierung oder die Bürger viele evangelifche 

rer aus Deutſchland, die in den Städten prebigten und am deren Unterricht die Land⸗ 
pfarver verwiefen wurben. Das Domcapitel zu Schleswig bot eine Geldſumme, um bie 
der fatholifchhen Religion zu erfaufen, aber weder ver Biſchof Gottſchalch 
„noch andere Häupter der Kirche wagten es, irgendwie. durch Schrift oder 
That ſich bem Strome entgegenzuftellen; nur die, ——— —— Kampf mit 





























Gefeges nad Gewohnheit und Willkühr der Patrone und Gemeinden — 
ans: der Biſchofszehnten ging verloren, bie andern wurden vielfach 
Gottesvienft blieb ohne fefte Negel, und es dauerte bis 1542, che —B———— 
herauslam, das dennoch nicht allen Verhältniſſen und anſcheinend nur einer deutſchen 
Kirche angepaßt war. Faſt ebenſo lange beſtand auch neben der neuen Kirche die datho— 
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liſche fort, zuleßt auf das Domcapitel und einige Klöſter beſchränkt; ver Biſchof reinigte 
noch im Sabre 1528 eine entweihete Landkirche und verkünbete ven gewohnten Ablaß, 
und als er im Jahre 1533 zu der dänischen Königewahl eingeladen wurde, durfte er 
noch die Forderung ftellen, daß der neue König ſich zur Wiederherſtellung des Tatholi- 
ſchen Gottesdienſtes verpflichten follte, ebenfo wie ver Erbe ber Herzogthümer ſich da⸗ 
mals verbinden mußte, die noch übrigen firchlichen Stiftungen ungeändert zu lafien, bis 
bie beiden Reihe, zn denen die Derzogthümer gehörten, ihre endliche Reformation er 
langt hätten. Diefes gefchah in Dänemark 1536, aber die Reſte der katholiſchen Kirche 
in Schleswig blieben doch länger ftehen; ver Biſchof ftarb 1541; ein evangelifcher Bi- 
ſchof wurde durch das Eapitel ermählt und ans ben GStiftsgütern befolvet; aber bei der 
Theilung 1544 wurde die Firchliche Infpection auf die Pröbfte und Superintendenten 
übertragen; die Güter des Bisthums und des Kapiteld ging in die Hände enangeli 
ſcher Prälaten (Gelehrter und fürftlicher Perfonen) über, bis es im Jahre 1661 einge: 
zogen wurbe. Ein Nonnenklofter verblieb zur VBerforgung adelicher Fräulein, fo wie drei 
in Holftein, denn der Adel hatte e8 ſchon lange dahin gebracht, daß die mit Gütern dotir⸗ 
ten Nonnentlöfter al8 ein Beneficium für den adelichen Stand angefehen werben Eonnten. 

Der fchnelle Fortfchritt ver evangelifchen Prebigt im Herzogthum war nicht ohne mehrfa 
hen Einfluß auf das Königreich, aber der Hergang der Sache geftaltete ſich ſehr verſchieden: 
e8 bedurfte bier einheimifcher Lehrer, und die Hierarchie war auf kräftige Gegemwehr 
bereitet. Anſcheinend herrſchte der tieffte Friede während ver erften Jahre des neuem 
Königes bis zum Jahr 1526; aber das Feuer glimmte unter der Aſche. Einige Männer 
hatten im Auslande das Evangelium kennen gelernt, mehrere bezogen eben damals bie 
Univerfität Wittenberg; von ver Schule Morten Borups in Aarhuus gingen viele verein 
ftige evangelifche Prepiger aus; in dem Garmeliterftudium zu Copenhagen und anbern 
Schulen, denen Paulus Eliä als Provincial vorftand, wurde das biblifche Ehriftenthum 
vorgetragen und die Gebrechen der Kirche befproden. Die bänifhe Ueberfeßung bei 
Neuen Teftamentd wurde begierig gelejen, erregte nicht geringe Zweifel an der Kirdes 
lehre und gab Anlaß, fih über die Religion zu befpreden. Auch Luthers Schriften 
kamen durch Bücherverkäufer hinein, fo 3. B. feine kurze Form, die zehn Gebote y 
betrachten, weldyes Büchlein Paulus Eliü im Jahre 1524 fogar zu überfegen fich em 
breiftete und 1526 herausgab. Diefer Dann nahm auch thätigen Antheil an eirer 
Ueberfegung ver Palmen Davids, die fein Schüler Frands Wormordſen im Carmeliter⸗ 
eollegium nad dem Vorgange Luthers vorgenommen hatte und 1528 herausgab. über 
verfelbe Paulus Eliä ſchwankte zwifchen den fchroffen Gegenfägen des Alten und Memen, 
als es zum offenen Kampf kam, und fein Name ift daher geſchimpft (Poul Vendelaabe, 
Wetterbahn) auf vie Nachwelt gelommen. Denn als er fidh ſchon 1524 ven Anfeindum 
gen der Hierarchie bloßgeftellt jab und fi doch vor nichts mehr ald vor dem Namen 
eines Ketzers fürdhtete, fo wie er auch immer den revolutionären Gang der Neformatien 
mißbilligte, lieb er den Machthabern feine Feder, um auf einmal die Entfegung dei 
Königs Chriſtierns, an ver er thätigen Antheil genommen, und die beftehenve Kirche 
gegen ven Anfruf Hans Micelfens in dem Senvpfchreiben, das dem Neuen Teſtamen 
einverleibt war, zu vertheinigen (1527). Seitdem wurbe er immer mehr in die Polewil 
bineingezogen, das irritable Gemüth des Diannes wurde erhigt und goß ſich in den berb 
ftien Schmähreben über die Führer der Reformation aus. Es mangelte nit an Ur 
ſchuldigung der Beſtechung, der Heuchelei und des Lügens, aber ver Preis wirb nimme 
angegeben, und bei aller Wildheit im Streite bewährte fi immer feine Sympathie mit 
weientlihen Stüden der Reformation, und e8 gelang ihm nie, das volle Vertrauen ber 
Partei, der er diente, zu gewinnen. ALS ein anderer Erasmus wollte er die Reform 
tion ohne Brud und innerhalb der Tirchlihen Dogmen. Das harte Urtheil, das bie 
Evangeliſchen über ihn fällten, erklärt fih daraus, daß er, nachdem er fo Viele für bie 
Reformation gemonnen hatte, vor den Eonfequenzen feiner eigenen biblifchen Ueberzen⸗ 
gungen erfchrad. 
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Das neue Ficht fing and an, außerhalb des Kreifes ver Gelehrten zu leuchten. 
Der König gab die Bibel frei 1525 und zeigte ſich feit 1526 mit feinen vielen holſtei⸗ 
üfchen und fchleswigfhen Edelleuten und Soldaten als Anhänger der Reformation. 
Der däniſche Adel neigte fi zum Theil auf die Seite verfelben und begann bie Rechte 
wer Hierarchie zu ſchmälern; die Geldnoth des Reichs unterflügte bei Bielen die Refor⸗ 
sation. Schon 1526 beſchloß der König und Reichsrath, daß fein Geld mehr für vie 
konfirmation der Biſchöfe und anderer Geiftlihen and dem Reiche gehen dürfe, ſondern 
aß die Confirmation bei dem Sönige zu fuchen ſey, wodurch die Rationallirdye von 
Rent loßgerifien war und die Ausficht auf geweihete Bifchöfe verloren ging. Die Bir 
er erlannten die Wahrheit bald, als nun evangelifche Prediger auftraten, und bie Bauern 
kelten ihre Gaben und zum Theil den Zehnten zurüd. Die Bewegung fing in Yätland 
=: aus Schleswig, beſonders aus Hadersleben, wo viele deutſche Prediger und Lehrer 
me Hofe des Prinzen verfammtelt waren, verbreitete fich die neue Lehre im Jahre 1526 
ber bie ganze Halbinfel. In Wiburg bildete fich der erfte fefte Punkt: vafelbft befand 
ich Damals der Dann, ver als ver Reformator Dänemarks vor Allen bezeichnet wer- 
en muß: Hans Taufen, ein Iohannitermönd, aus Fühnen gebürtig, war im Jahr 
532 auf FKoften des Klofterd Antworffon auf deutiche Univerfitäten gefchidt worden, 
wite aber, von dem Rufe und den Schriften Luthers angezogen, Eblln und Löwen mit 
Bittenberg vertaufcht, wo er in vollen Zügen die Lehre des großen Reformators im ſich 
efnahm und fidy dieſelbe mit großer Klarheit und Sicherheit aneignete. Sein Prior 
wf ihn zuräd, warf ihn in's Gefängniß und ſchickte ihn zu einem gelehrteren Prior 
wh Wiburg. Da prebigte er aber tie evangelifhe Wahrheit, wurde von den Bürgern 
ngen die Gewalt des Bischofs gefhütt und zulett als königlicher Caplan 1526 vom König 
e Schub genommen. Kine Schule wurde errichtet, der ein anderer Schüler Luthers, 
Wrgen Sabolin, mit Erlaubnig des Königs vorſtand, und mehrere Mönche traten ih- 
wem bei. Aehnliches geſchah in anderen Stübten, wo die neuen Prediger, mit Schuß. 
wiefen des Königs verfehen, auftraten. Vergebens warnten bie Biſchöfe, vergebens 
usen fie die eifrigen Fatholifchen Zeloten Ed und Cochläus ein, in's Land zu kommen, 
ww bie Keger zu beftreiten; vergebens erinnerten fie den König an vie von ihm beſchwo⸗ 
ene Handfeſte. Der Reichsrath ſelbſt fand die Ausftellung ver Schutbriefe unberech⸗ 
kgt und bedenklich; ver König zog ſich aber hinter die Dentung zuräd, daß er nicht 
utherifche Stegerei, fondern die Predigt des Wortes Gottes in Schug genommen habe; 
ne Privilegien, die er zn handhaben ſich verbunden hatte, ſah er mieiften® in den welt- 
schen Vorzügen und Rechten, die dem Stande der kirchlichen Hierarchen zulamen, und 
eibft wenn viefe von den andern Stänven angefodhten wurden, vermittelte er lieber 
inen Vertrag, als daß er fie unbedingt in Schuß genommen hätte. Die Bewegung forberte 
iber eine gejegliche Enticheidung ; der Reichsrath und der Adel verfammelten ſich zu einem 
Derrentag in Odenſe 1527, der die Grundlage der Reformation legte. Die Prälaten 
wlangten zwar durch Nachgeben gegen den Adel die Betätigung ihrer Rechte in Bezug 
mf Zehenten, Gefälle und gerichtlie Jurisdiction, doch nicht unverlürzt, dieweil der 
Idel für ſich die Zehntenfreiheit und die geiftlidhen Geldbußen ihrer Unterthanen erzwangen 
mb auch die Laft der Gaben außer dem Zehnten fir die andern Stände ein wenig er» 
eichtert murbe. Als aber der ganze Reichsrath zugleich auf die Wieberherftellung ber 
Zurisdiction der Biſchöfe über das Lehramt drang, und ſich mit dem Berſprechen ver 
Biſchöfe, das Evangelium prebigen zu laſſen begnügte, beftand der König auf der Dul- 
wg des fchon weit verbreiteten Lutherthums und auf einer Reformation der kirchlichen 
Zuftände nad dem Vorbilde deſſelben. Es gelang ihm auch, ungeachtet dem Protefte 
ver Prälaten eine Eonftitution durchzufetzen, durch die bis zu einem allgemeinen Conci⸗ 
sum volle Religiondfreiheit und der Schug des Königs den Lutherifchen zugefagt wurde. 
Ein Lönigliches Mandat geftattete außerdem den Klofterleuten und den Geiſtlichen bie 
Fhe. Damit war alle geiftliche Yurisdiction den Biſchöfen entzogen; fie gaben aber nicht 
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nah, wie der fchleswig’ihe Biſchof gethan hatte, fonvern fie zogen das Vaterland in 
einen harten und langwierigen Kampf hinein. 

Auf der Grundlage der Obenfe-Conftitution erhob ſich bald eine evangelifche Kirche, 
die, des Sieges gewiß, immer mehr die alte Kirche überflog. Die Buchdruckerkunſt 
leiftete jet in Dänemark ihren erften großen Dienft: die evangelifchen Lehrer, Kaufen 
an ber Spige, ſandten Flugfchriften und Bücher erbaulichen, Liturgifchen und polemi- 
{hen Inhalts aus; eine neue Ueberfegung des Neuen Teftaments nad) Inther wurde von 
Chriftiern Pederſen, der dem entjegten Könige gefolgt war, in's Reich verfchidt; jeber 
Angriff der Katholifchen, beſonders des Pauli Eliä, wurbe am berbften abgewieſen. 
In Wiburg kam es ſchon 1529 dahin, daß die ganze Kirchenverfafiung der Stadt mit 
Genehmigung des Königs nad den evangelifhen Grundſätzen eingerichtet und bie über 
flüffigen Kirchen abgebrodden wurben,; nur die Domkirche mit dem Biſchof und feinem 
Gapitel ftand zurüd, und beide Parteien verdammten fich gegenſeitig. In Malmdðe bil 
dete fich feit 1528 unter dem Schuge der Stabtobrigfeit ein neues und fehr wichtiges 
Centrum für das öftlihe Reich; hier fammelten fi die aus Copenhagen vertriebene 
Lehrer, großentheil® aus der Schule Pauli Eliä, und mit Genehmigung des Königt 
errichteten fie 1529 eine hohe Schule aus vormaligen Kirchenzinfen; in demſelben Yahre 
wurden bie Weberbleibjel des Katholicismus aus der Stadt entfernt. In Copenhagen 
führte der König felbft ven Anfang herbei, indem er Hans Taufen 1529 an die daſtze 
St. Nicolaitirhe berief, und binnen eines Jahres fchritt die Reformation ebenfo weit 
vor wie in Wiburg. Seine Berfegung veranlafte die erfte evangelifhe Prieſterweihe, 
die Taufen in Wiburg unternahm; viele folgten nach, befonders in Malmde. So war 
bie neue Kirche durch Cultus und Lehrftand in's Leben getreten; das Belenntniß km 
im Sahre 1530 hinzu. In diefem Jahre nahm die Sadye der Evangeliſchen einen nen 
Auffhwung durch einen Herrentug, der in Copenhagen gehalten ward. Die Biſchöfe 
hatten eine georpnete Verhandlung verlangt, fie wollten ven Beweis führen, daß de 
neuen Lehrer Ketzer und Berfluchte feyen, und führten Klage wegen bes neuen lebe 
eriffs der Drbinationen. Der König mag die Abficht gehegt haben, fie zum Nachgeben 
zu zwingen. Beide Parteien wurben, fo wie bei einem Rechtshandel üblich war, ver 
das höchſte Gericht des Königs und des Reichsraths vorgeladen, um (wie es geſagt 
wurbe) eine chriſtliche Reformation und die Eintracht im Reiche zu bewerlftelligen. Mit 
Zuverfiht und reger Hoffnung ftellten fich die evangelifdhen Previger aus dem ganzen 
Königreiche ein und legten am 9. oder 11. Yuli ein Glaubensbelenntnig in 43 Wrtikeln 
vor, dad mit dem gleichzeitigen augsburgifchen Belenntniffe, doch ohne alle Kenmtwif 
deffelben fehr genan übereinfommt; nur ift das Schriftprinzip bier austrüdlich und ſcharf 
andgeiprohen und das Babftthun fo wie alles Unevangelifche wird fchroffer und ohne allet 
Deweisführen verworfen und abgewiefen. Dem Vollke wurde dieſes Bekenntniß in 4 
täglihen Predigten in allen Kirchen ver Stadt erllärt; bie ganze Stabt warb für dad 
Evangelium gewonnen. Die Prälaten hatten jegt um ausländiſche Hülfe durch einen 
nach Cöln abgefhidten Boten geworben: ein Dr. Stagefyhr und ein Doctor aus Bow 
berg werben genannt, und ein handfchriftlihes Wert, das vermuthlid von jenem ber 
rührt, bezeugt, daß mit diefen Männern tüchtige Kräfte gewonnen waren, wenn bi 
Berhältnifie irgend eine Anwendung verfelben verftattet hätten. ‘Die Prälaten reichten 
27 Klagepunkte über vie Lehre und das Verhalten der Prebiger ein; dieſe beantwortetes 
fie und vergalten fie mit anderen 12. Es kam aber zu keinem Refultat, weil die Ber 
handlung fi über die zu gebrauchende Spradhe und über die mündliche oder fchriftlick 
Form lange abmühte und zulett über den Richter des Streits ſich zerſchlug. Die Prö 
laten verwiefen auf eine künftige Wiverlegung ber Apologie der Ketzer, bie Prediger gin⸗ 
gen den König um Reformationsdecrete an; aber der König mußte e8 dabei bewenden 
laſſen, daß er ihnen auf’8 Neue feinen Schuß zufagte, und hieß fie bei der Predigt bei 
Evangeliums ansharren. Keine der Parteien war mit dem Ausgange zufrieden; aber bie 
Evangeliſchen, die unbefiegt aus vem hohen Gerichte gegangen waren, hatten durch bie 


Dünemarl 605 


Zufammentunft und ben ganzen Auftritt neue Kräfte gewonnen und nahmen fidh zum 
Theil felbft, was der König nicht zu geben gewagt hatte. Im mehreren Städten wurde 
jert bie Batholifhe Mefie als abgöttiſch ausgerottet; in Copenhagen wurde die Haupt: 
kirche vom Volke erftürmt und von der Regierung beiden Parteien verfchloffen. Die 
Univerfität löste fi gänzlih auf. In Wiburg wurde die Thumkirche reformirt und 
m vielen Städten wurden die Klöfter ausgeräumt, nicht immer ohne Gewalt und ein» 
mal in Schonen nicht ohne Blut. Der König verfchenkte Klöfter und Kirchen an bie 
Städte, jene auch an einzelne Männer; er ließ fi das Gold und Silber der Kirchen 
- am Kriegsbedarf anmweifen und fanmielte 1532 aus den Kirchen eines Stiftes 14,000 
" koth; desgleichen legte er dem geiſtlichen Stande große Steuern auf. Der Adel zog 
die Gaben der Vorfahren ein, als der bedungene Gottesdienſt erloſch. Alles drohete 
dem Katholicismus den Untergang. Die ergrimmten Prälaten hielten ſich ſtill; nad 
anem hitzigen Kampfe für die Meſſe hielt Paulus Eliä feine härteſte Streitſchrift zurück, 
md es ſchien, als ob einige der Biſchöfe die Nothwendigkeit ſich zu fügen erkannten. 
Der für Fühnen gewählte Knud Gyldenſtierne rief Jörgen Sadolin als Prediger nach 
e, ließ ihn den Katechismus vuthers und die augsburgiſche Confeſſion überſetzen 
ud gebot den Pfarrern, ſich folder Lehre zu befleißigen; er wolle fie danach verhören 
Ueber mehreres Andere ſprachen ſich die Evangeliſchen mit ſteigender Hoffnung 
WS, während Tauſen neh immer in ven König drang, mit ber königlichen Gewalt 
Biicöfe ein wenig zu reformiren. Aber plötzlich wurden tie Prälaten alles Zwan⸗ 
lot: König Friederich ſtarb (April 1533). 
der Es war damals fein erwählter Nachfolger, und eine neue Königewahl konnte wegen 
Dindung des Reichs mit Norwegen nicht ſogleich flattfinden; die Wünſche waren 
ftreitig über biefelbe: die Prälaten fürchteten den Herzog Chriftian und zogen 
Kür, berjährigen Bruder vor, der noch für die Latholifche Partei gewonnen werden 
. — Die Wahl wurde auf ein ganzes Jahr verfchoben. In dieſem Zwiſchenreiche 
—8 die Prälaten und wagten den Verſuch, die Reformation durch Geſetze und 
uf 312 hintertreiben. Cine zweideutige Reſolution des um den Zwieſpalt beſorgten 
8 aths wandelten fie kraft der Mehrheit der Stimmen zu einem Geſetze um, wo» 
q die Deligionsfreiheit aufgehoben wurde: alle Lehrer ſollten ver biſchöflichen Juris: 
& A uunntergeben feyn, tie Biſchöfe allein follten für die chriftlihe Previgt und ven 
. terrft forgen, die unberufenen Yehrer follten vertrieben und durch weltliches Ges 
Dt abgehalten werben; fein Klofter dürfe aufgehoben werben, felbft die Wiederherftel- 
t ver aufgehobenen ward in Ausficht geitellt, fowie eine neue hohe Schule (wahr« 
qeinlich Une Röoeskild) für die biſchöfliche Geiftlichkeit. Ein ſolches Geſetz war um fo 
licher , als der Bischof mit einigen Reichsräthen in jedem Ctifte die Regierung 
während Der Thronvalanz führen follte. Es zeigte fi aber bald, daß die Bifchöfe das 
Ziel nicht erreichen konnten; denn als fie fogleih mit Hans Taufen den Anfang machten 
wd ihn nach Erlaffung der kanonifhen Strafe zur Landesverweiſung verurtheilen ließen, 
‚ tegte der Umwwille des Bolfs ſich auf fo flürmijche Weife, daß der Bifchof es rathſam fand, 
1) M einem Bergleihe mit ihm bereden zu lajien und ven Bürgern den Prediger und 
. due Kcchen der Stadt zu überlafien; auch waren nit alle Bifchöfe gefonnen, denſelben 
- Gebrauch yon ven Gefer zu machen. Einige derfelben aber fingen eine planmäßige Ver» 
— Wim: an, und wo die Gewalt ausreichte, wurben viele Prediger fortgejagt und bes 
rat und piele Kirchen ven Bürgern wieder weggenemmen, fo beſonders im Erzgſtifte 
wu ıM Stifte Aarhuus. Das Wort fellte die That rechtfertigen: jetzt wurde die Schrift 
vo dentſchen Helfers in täniicher Bearbeitung von Paulus Eliü ausgegeben, und ber 
Baullug, wurde gar über ganze Stätte gefpreden. Solches kam aber zu fpät, um 
- su Vie öffentlihe Meinung irgend einen Einfluß auszuüben; felbft Paulus Eliä führte 
FR die Sache der katholiſchen Kirche nur im Sinne des Erasmus, daß man durch 
Plnfeitiges Nachgeben Eintracht fuchen und ten Stern des Gegenſatzes einem künftigen 
(reif fatholifchen) Concilium anheimftellen ſollte. Er fand aber damit auch fein Ges 
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bör; die Evangelifchen wollten nur den Sieg, dem auch felbft die Verfolgung fie ent 
gegenführte. Die Gewalt entfiel bald den untüchtigen Händen ver Biſchöfe und Reihe 
räthe; nad) einem Jahre gerieth das Reich durch auswärtige Feinde, Bürgerkrieg und 
räuberifchen Frevel in die traurigfte Lage. Die Führer, die in ver Grafenfehde für den 
gefangenen König Ehriftian ftritten, mußten ſich durch den Proteftantismns empfehlen, 
und mit Hülfe ihrer Waffen vollendete fi bie und da die Ausrottung der Ueberreſte 
des Katholicismus, fo in der Hauptftabt, wo jetzt die Hauptfirche ven Evangelifchen über- 
geben wurde. Aber an der blutigen Erhebung der Bauern hatte der Religiontzwiſt 
feinen unmittelbaren Antheil, fie fielen über den Adel ber und betrachteten die verwelt- 
lichten Bifchöfe nur als avelige Magnaten. Dann fahen die Bifchöfe ſich auch genöthigt, 
mit dem jütifhen und fühnenfchen Noel gemeine Sache zu machen und fi an den Iuthe 
rifchen Herzog zu wenden. Die Wahl Chriſtians III. (1534) war die Bürgfchaft der Kefer 
mation, die Erhebung jenes Königs auf den Thron gab das Zeichen zu ihrer Einführung. 
Er beftätigte die Privilegien des geiſtlichen Standes nicht, wohl aber die Religionsfreiheit 
beider Belenntnifie; die Ordnung des Kirchenweſens verfchob er anf Fimftige Berathunz 
mit dem Reichsſsrath und dem Abel, und fagte ven Städten, die ſich ihm ergaben, ve 
evangelifche Kirchenverfaflung zu. Sein Entſchluß mag ſchon lange gefaßt geweſen fee; 
die Abſchwächung des Reichs während der langwierigen Zerrüttung wies auf die großen 
in einer evangelifchen Kirche überflüffigen Reichthümer der Biſchöfe hin; das Cpifkopet 
im Reichsrath war mit den enangelifchen Grundfägen unvereinbar; ein allgemeiner Bells 
haß ruhete auf den Bifchöfen, denen man das Unglüd des Reichs noch mehr Schat 
gab, als fie e8 verbienten. Sobald die Hauptftabt ſich ergeben hatte, fanımelte ber 
König einige weltliche Reichsräthe, während die Bifchöfe noch nicht gelommen waren 
und mehrere ihnen zugethane Reicheräthe im Auslande fih befanden; am 12. Aug. wınde 
es dann in tieffter Verborgenheit beſchloſſen, daß die Biſchöfe vom geiftlichen und weis 
lihen Amte entjett und die Stiftsgüter ald Befig der Krone eingezogen werben folltı 
Der König ließ dieſe fogleich alle einziehen, um in ver Ausführung des Beſchluſſes wu 
geftört zu werden. Dann fchrieb er gegen die Gewohnheit der fpäteren Zeiten eimm 
allgemeinen Reichstag nach Kopenhagen aus und legte den verfammelten Ständen, mie 
denen der geiftliche zum erften Male vermißt wurde, vie neue Conftitution des Reich 
por. Sie wurde durch Acclamation beftätigt; alle wollten „Leine ſolche Bifchäfe mehr 
im Reiche, fondern bei dem Evangelium bleiben. Dem Könige und dem Reichsrathe 
wurde e8 übertragen, für die Verwaltung und Verwendung ver kirchlichen Güter yamı 
Behufe der Krone, der Wiffenfchaften und ver Kirche, fo wie für die Ordnung ber 
Kirche zu forgen. 

So war der Kampf beendigt und die Reformation angenommen; kein anderes Gele 
bat die Lehre umd die Glaubensregel beftimmt. Das Evangelium follte gelehrt werben, 
und e8 war fchon fo weit gelehrt, daß nirgends die Keligionsfreiheit in Anfprud; genow 
men wurde außer ven Klöftern und Domcapiteln, wo der Tatholifche Glaube und Kultmt, 


doch mit Beſchränkungen und nicht ohne Belehrungsverfudhe, eine Zeitlang fich erhielt. 


Die gefangenen Biſchöfe wurben, mit Ausnahme Eines, nad; geleifteter Abſagung wiede 
Ioßgelafjen und anfländig verforgt; drei verfelben bekannten fi) zum Evangelium, vom 
welchen zwei in bie Ehe traten; einer kam fogar abermals in ven Reichſsrath. Paulı 
Eliä verfchwindet aus der Geſchichte; denn die Sage, daß er in ven Dienft der war 
gelifhen Kirche getreten ſey, ift unverbürgt; er mag, wie viele Andere, in irgend einen 
Klofter fih verborgen haben. Einige Mönche wanderten aus, beſonders die Betic 
mönde, denen ber Geift ber Zeit fo abgeneigt war, daß es damals bei Lebensftrafe zu 
betteln verboten ward. 

Dem Beichlufle des Reichstags gemäß fielen die biſchöflichen Güter und die Herrenkloſte 
an die Krone und wurden (die Klöfter je nachdem die Klofterleute ausftarben) in Pehen um 
Schlöffer umgewandelt und allmählig größtentheil® veräußert. Die Bettel- und Hofpital 
öfter wurden, fo weit e8 nicht ſchon gefchehen war, ven Städten übergeben over in groft 
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öffentliche Armenhäufer verwandelt, das Karmelitercollegium des Bauli Eliä wurde zulegt eine 
Studentenwohnung. Ebenſo lam ein Drittel aller Zehnten im ganzen Lande (ver Kö⸗ 
migözehnte) und die Domcapitel an die Krone; ver Zehnte wurde zum Theil auf bie 
Univerfität, die Schulen und die kirchlichen Bebürfnifie verwendet, zum Theil verblieb er 
aber den Krongütern und fam mit diefen oder durch Ankauf an die Gutöbefiger. Die 
Domcapitel, die nad) dem Rathe Luthers, wo fie ſich vorgefunden, beibehalten wurden, 
dienten als Gehalte gelehrter Männer, vie zugleich das Ehegericht abgaben; aber in ber 
Roth der Regierung wurden auch ihre Güter feit 1660 veräußert. Auch die Dorflirs 
hen kamen in fo weit an die Krone, als fie, wo fie nicht unter Patronat waren, wa® 
damals felten war, vom königlichen Lehnsmann verwaltet wurben, und ihr Ueberſchuß 
nicht immer auf firchlihe Jwede verwandt wurde; nachher find fie alle in privates Eis 
genthum infoweit übergegangen, als der Befiter das Drittel des Zehnten (der überall 
beibehalten ift) und andere Gefälle der Kirchen gegen tie Verpflichtung der Erhaltung 
des Sebäudes erhebt, und ſolches Befigthum begründete bis 1849 für Adelsperſonen, 
fogar das Ernennungs- oder (feit 1809) das Präfentationsredht zum Pfarramte. Auch 
der Adel bekam jeinen Antheil an der reichen Beute, nicht nur mittelbar durch Belehnung, 
fondern auch unmittelbar durdy Beſchenkung und durd das Reclamationsrecht, das in 
allen folgenden Handfeſten ihm betätigt wurde. 

An der neuen Ordnung der kirchlichen Inftitutionen hatten die Wittenberger großen 
Autheil; denn König Ehriftian III. hegte fein ganzes Leben hindurch die größte Hochach⸗ 
tung für ben großen Reformator und feine Gehülfen. Der König erbat fi ven Bei⸗ 
Rand Bugenhagens und Melanchthons; weil fie aber wegen des nad Mantua ausgefchries 
benen Conciliums nicht fommen Tonnten, ließ der König am Anfang des Jahres 1537 
eine Kirchenverfammlung in Odenſe halten, auf der wahrfcheinlih die Kirchenordnung 
entworfen wurde. Sie ſchließt ſich am getreueften ven beutfchen Muſtern au, beſonders 
der braunſchweigiſchen und hamburgiſchen; doch geht fie in der Berfaffung von ihnen ab. 
Sie war lateiniſch gejchrieben, und wurde nad Wittenberg, um die Genehmigung Luthers 
zu erhalten, gefhidt. Im Sommer kam Bugenhagen, krönte den König und vollendete 
die Kirchenorbnung, die dann durch Beifügung der Ordnung Bugenhagens für Klofter- 
leute vervollſtändigt, am 2. Sept. vom König publicirt und den neuen Borftehern ber 
Landeskirche übergeben wurte. Sie war damals von zwei Repräfentanten jedes Doms 
capitel8 und den angejehenften evangelifhen Lehrern im Königreiche und dem bänifchen 
Herzogthum unterjchrieben, aber lateiniſch; nachher wurde fie in's Dänijche von dem neuen 
feelänpifchen Biſchof Peter Palladius überfegt und zuletzt, aber doch nad) einer andern 
Ueberfegung und mit einigen Abänderungen auf tem Herrentage zu Odenſe 1539 von 
dem Reichsrathe enplich beftätigt. Sie trug annod ben Namen der Kirchenorpnung für 
beide Königreihe und tie Herzogthümer Schleswig und Holftein ; aber ihre Gültigkeit 
für die legtgenannten Tänder mag durch die plattreutfhe von Bugenhagen ausgearbeitete 
Kirchenordnung, die im Jahre 1542 zu Rendeburg angenommen warb, aufgehoben over 
auf vie däniſchen Gemeinten bejhränft worden feyn, und für Norwegen wurbe im fol- 
genden Yahrhundert 1607 eine eigene wenig geänterte Ordnung ausgefertigt. Yür Island 
wurde fie aber geltend gemacht, als viefe Inſel nach der Aufhebung des drontheimiſchen 
Erzbisthums, zu dem fie als norwegifche Colenie früher gehört hatte, näher an Däne⸗ 
mark angefchloffen wurte; nad ihr wurte die Reformation tafelbft im Jahre 1551 beendet. 

Zugleid mit der Kirchenordnung bekam die däniſche Kirche ihre erften Vorſteher: 
jedem Stifte wurten ein Euperintentent oder Biſchof und ein Eönigliher Beamter (Stifts- 
lehnsmann) vorgefegt. Die erften Biſchoöfe waren ver aus Wittenberg heimgefehrte Peter 
Palladius und fünf ter Führer ter Reformation, außerdem für Ripen Einer, ver 
in Deutfchland geboren in tem Herzogthume gelehrt hatte unt der Eprache nicht funbig 
war. Dun vermißt aber Hand Tauſen unter tenfelben; man fennt tie Urfache nicht; 
aber 1542 ward er ter Nachfolger jenes Biſchofs zu Ripen. Eie wurten ſämmtlich von 
Bugenhagen am 2. Sept. eingeweihet, denn die bänifche Kirchenordnung führte eine eigene 
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Weihe der Bifchöfe ein. Sogleic zogen fie mit den Stiftslehnsmännern umher, um durch 
eine Bifitation die Kirchen zu ordnen. Biele Kirchen wurven aufgehoben und zwei ober 
drei oft einem Pfarrer anbefohlen. Auf dem Lande blieben die meiften Pfarrer, die auch 
in den verfloffenen 10 Jahren die neue Lehre ſich anzueignen vermocht hatten, im Amte; 
die Stabtgemeinden hatten meiftens ſchon lange ihre Prediger. Für dieſe gebrach es 
befonders an den nöthigen Gehalten, während auf dem Lande der Zehnte, vie Pfarr 
böfe und die Menfalgüter befier ausreichten, daher der König 1542 ven Königszehnten 
der Städte den Pfarrern und Kirchen überließ. Zwei große Synoden wurden zu Kopen- 
hagen 1540 und zu Antvorſkov 1546 gehalten, um bie zweifelhaften ragen zu entſchei⸗ 
den. Mit der Kirche wurde bie Univerfität zu Kopenhagen reformirt: Vugenhagen ver- 
faßte die neue Yımdation nad) dem Muſter der wittenbergfhen; der König gab die Mit- 
tel dazu ans dem Kirchengut her; die ganze Dotation wurde auf 50,000 Thaler gefchät, 
ergibt aber jett ungefähr 70,000 Thlr. jährlih. Der Biſchof von Seeland follte Bra 
feflor der Theologie fen. Den Theologen berfelben wurde ver Auftrag gegeben, bie 
erfte vollſtändige Ueberfeßung der Bibel zu beforgen; fie wurde von dem claſſiſchen Sty 
liſten Chriftiern Pederſen in treuer Anfchließung an die Iutherifhe Bibel ausgearbeitet, 
und erjchien im Yahre 1550. Auch gelehrte Schulen wurben in jever Stadt aus ben 
firhlihen Mitteln und unter ver Obhut des Biſchofs errichtet. Für den Bollsunterridt 
tonnte aber noch fehr wenig gefchehen: vie Küfterämter in der Nähe der Städte mußten 
den gelehrten Schulen als Gehalte und Stipendien dienen, und der Subſtitut ober 
Scholar war nur verpflichtet, einmal in der Woche der Jugend die Kinderlehre vorzufagen. 

Die ganze Ordnung z0g ſich durch viele Fahre hin, und erft als vie Bibel 1560 
ausgegangen, die neuen Einpfarrungen vom König und Reichsrath 1555 beftätigt und 
das erfte Altarbuch (Manuale) ven Pallavius 16565 ausgegeben war, konnte das äufere 
Reformationswert als abgejchloffen betrachtet werden. Um viefelbe Zeit befchließen ve 
Männer der Reformation ihr fegensreiches Leben: Frands Wormorbfen ftarb 1551, ve 
König und der Bifhof Sadolin 1559, Peder Palladius 1560 und Hans Taufen 1561 

4. Die firhliden Zuffände auf der Grundlage der Reformation‘) 
Was den Gottesdienſt betrifft, fo ruhte die Einrichtung vefjelben, wie fie in ber 
däniſchen Kirchenorbnung gegeben war, wefentlih auf ven Bugenhagenſchen Borarbeiten, 
Diefe Einrichtung, fo weit fie bie in’8 17. Jahrh. fich erhalten hatte, wurde durch das Ritusk 
buch von 1685 und das Altarbud) von 1688 beftätigt, und befteht im Königreiche ben 
wefentlichen Beftandtheilen nad bis auf den heutigen Tag. Im jener Zeit fielen and die 
letzten lleberrefte des lateiniſchen Gottesdienſtes weg. Im Jahr 1783 wurbe der Gror- 
cismus abgeſchafft. Mehrmals feitdem (1785, 1805, 1830) wurden vergeblich tiefer ein 
gehende Aenderungen des Rituals geforbert; felbft die unter den Aufpicien der Regierung 
1839 gemachte Weberarbeitung ift aufgegeben worden. &8 beftehen noch mehrere Gebräuche, 
die man in ber Reformationszeit hatte ftehen laſſen. Meſſeſingen, Chorhemd, Cherrot, 
Altarlichter, Bifhofsmantel ac. Im diefem Fahre wird ein gehaltreiches Geſangbuch in die 
Hände der Pfarrer und der Gemeinden zur Wahl übergeben. Im Jahr 1739 wurden die 
meiften Wochenpredigten, 1770 die an den SHeiligentagen eingeftellt. Hin und wieber 
fommen auf dem Lande befondere Falten“, Saat⸗ und Erntepredigten vor. Der däniſche 
Trei- Bettag fällt auf den 3. Tag nad Oftern. In Schleswig wirkte vielfady deutſche 


°) 6. Ushing, Kirkeforfatuingen i de kongelige danſte Stater 1—4. Del. Sorde 1786-89, 
J. L. A. Kolderup:Rofenvinge, Grundrids af dem danſke Kirkeret, 2 Ugd. Kbhyn. 1851. 
A. %. Bergfde, den danſke Stats Statiftit. 1—4 Bd. Kbhvn. 1844 — 53. (vgl. die geſchicht⸗ 
lihen Werke: Bontoppidan. Ann. Eccl. 3—4 Thl. bis 1700. 28. Helweg den banfk 
Kirkes Hiftorie efter Reformationen. 1—2 Bd. Kbh. 1851—55 bis 1825. €. T. Engelstoft 
Kiturgiend Hiftorie Koh. 1840, und dep. Om Geiftligheden ſom Rigsſtand i Danmark. Kh. 
1850, aud in N. Hi. Tidsffr. 4 Bd) HN. 3. Jenſen, Verſuch einer kirchl. Statiſtik des 
Herzogthums Schleswig. Kiel 1843. 3. Wiggers kirchliche Statiſtik. 2 Bde. S. 375 fi. 
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Sitte ein, umt die Adler'ſche Agende, tie 1797 in beiven Herzogthümern eingeführt wurte, 
ng tazız bei, die Cinförmigleit des Gottestienftes zu ftören. Die Kirhenverfalfung 
pitzt ſich zu in den Bifchöfen, die bald nad der Reformation Superintendenten genannt 
euren. Ihre Zahl blieb tiefelbe wie in den Kathelifhen Zeiten, nur wurten tie Site 
weier Bilchöfe verlegt. Der von Seeland erhielt feine Refivenz in Sopenhagen, der von 
Börglum in Walborg. Nachher ift Tas Stift Schenen ven Dänemark getrennt, und 
wei Feine neue Bisthämer vom dem fühnen'ſchen abgefonvert werten. Ein Bilhef von 3% 
and if an die Stelle der zwei Fatholifchen getreten. Das Bistbum für Schleewig ging 
wrch die Theilungen bes Landes ein; nach vielen Abänderungen der Kirchenverfaffung 
rch Superintendenten und Generalfuperintententen ift jegt abermals ein Biſchof beftellt, 
we aber feine Biſchefoweihe erhält. Der Biſchof von Seeland ift ter Primas der Täni- 
Gen Biſchöfe, doch ohne andern Vorrang, ald daß er tie andern Biſchöfe ordinirt, den 
könig falbt und ven Vortritt hat. Bis 1830 war derfelbe Profeſſor ver Theologie in Copen⸗ 
ragen. Sein Stift ift im Verlaufe der Zeit mit Grönland, ten Faröerinſeln und den Di- 
sifchen Kolonien außer Europa vermehrt worden, wegegen bie Inſel Rügen ſchon Längft 
bon getrennt worden if. Der König ernannte bie erften evangel. Biſchöfe, nachher wurden 
te von den Stabt-Pfarrern des betreffenden Etiftes gewählt, bis die Einführung ver Sou⸗ 
wränetät 1660 ter Krone das Wahlredyt zueignete. Der Biſchof hat zwar keine Pfarre, 
R aber verpflichtet, in dem ganzen Bisthum und am Orte, wo er wohnt, zu pretigen. 
Jemes verbindet er mit den Kirchen» und Schulvifitationen, die er alle drei bis fünf Jahre 
vormimmt. Jede Hard (deren es in den Bisthümern zur Zeit der Reformation, je 
neh der Größe veflelben, 13 bis 36 gab, hatte ven 1536 bi® 1806 einen Hartprobit 
sis Boritand, der von den Pfarrern und ten Bifchofe gewählt und feit 1660 von tem 
Vuige beflätigt wurde. Im J. 1806 wurten, um das Schulwefen zu befördern, Amts- 
wöbfle beftellt, die abermals 1822 durch Diftriftspröbfte erfegt wurden; viele Diſtrikte 
umfaflen 2 oter 3 Harte. Diefe Pröbfte bilden mit den Amtmännern die Scyuldireftion ; 
we Bröbfte follten eigentliche Kirchenvifitationen halten, allein außer den Schulen geht 
hre Bifitation nur auf die Pfarchöfe und Kirchen. Zweimal des Jahres verfum- 
meiten ſich ehemals vie Pröbſte mit dem Bifhef und Stiftgamtmann, theils um die 
aeuen königlichen Geſetze und die Monita der Bifchöfe zu vernebmen, theil® um geiftliches 
Bericht zu halten. Der König entſchied in letter Inftanz in Verbindung mit einigen Ges 
lehrten und Biſchöfen. Seit Einführung der Souveränetät befteht als erſte Inftanz ein 
Brobftgericht, beitehend aus dem Probſte und tem weltlihen Richter der Hard; höchſte In- 
Ranz ift das Landesgericht, worin fein Geiftlidher Sig hat. Die Diöceſanſynode findet 
jet einmal des Jahres ftatt, es find Verſuche gemacht worden, tiefen Berfammlungen durch 
wifienfchaftliche und pajtoraltheologifche Berhantlungen ein größeres Intereſſe zu geben. 

Die Pfarrer wurten anfänglid durch fieben Wahlmänner der betreffenden Gemeinde 
md durch ten Magiſtrat in den Städten gewählt, wo nicht der Areliche oder die Krone das 
Batronat befaß; jeit 1660 find die Wahlrechte der Gemeinden und Magiftrate, feit 
1849 aud die der Adelichen der Krone zugefallen. Was die Kirchenzucht betrifft, jo gibt 
es dafür ältere gefetlihe Beitimmungen, die aber nicht mehr beobachtet werden. Gegen« 
wärtig ift Davon die Rebe, in jeder Gemeinde einen Gemeinderath zu ernennen, ber aller 
dings fegensreich wirken könnte. Der Pfarrer ift der Auffeher der zwei bis vier Schulen, 
die in feiner Gemeinde ſich finden. Die Kinder befuchen vie Schule bis zur Confirma- 
tion, d. h. bis zun vollendeten 14. Jahre, es fey denn daß fie mittelft einer Difpenfa- 
tion ſchon früher confirmirt werden. Es gibt im Ganzen 110 fogenannte Perfonelca- 
päne, welche Vicare älterer oder kränklicher Pfarrer find, aber orbinirte Candidaten gibt 
es nicht. In älterer Zeit fanden fih in den Städten Sompaftore oder Dialonen ; ihre 
Baht ift feit 1803 ſehr vermindert worden. Im Ganzen zählt man 1024 Pfarrer, 69 
Bröbfte in den 8 Bisthümern — in Schleswig ftehen unter dem Biſchof 209 Pfarrer 
md 10 Bröbfte. 

Anfängli wurben die Biſchöfe, die Deputirten der Geiftlichleit und ber Univers 
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fität fo wie die der Domcapitel zu dem Reichstag zugezogen, wenn es fi um Stenerbewil⸗ 
ligung handelte. Seit dem 17. Jahrh. trat der geiftlihe Stand als vollberecdhtigter Reid 
ftand auf, nahm Theil an ver Königswahl und andern Regierungsgefchäften und fpielte na 
mentlich als Bundesgenoſſe ver Bürgerfchaft eine beveutende Rolle beſonders auf dem Ich 
ten Neichötage 1660, wo er zur Veränderung der Reichöverfaflung Vieles beitrug. Der- 
jelbe Reichstag bob dieſe Stellung des geiftlihen Standes auf. Als nachher durch die 
Provinzialftände eine Bolfsrepräfentation eingeführt wurde (1834), wurde ver geiftlide 
Stand durch zwei vom Könige gewählte Mitglieder vertreten, bis vie jegige VBerfaflung 
eingeführt wurde (1849), wonach jeder Staatsbürger durch Wahl des Volles Bollsreprö- 
fentant werben kann. 

Die äußere Verwaltung der Kirche, die fehr ſchwach in der Kirchenordnung ange 
beutet war, entwidelte fi in Dänemark nicht zur Confiftorialverfaffung: weder als 
Sittengerichte, noch als Verwaltungébehörde finden ſich Eonfiftorien. Ein Gericht dieſet 
Namens, für Eheſachen feit 1542 eingerichtet, hörte 1797 gänzlid auf. Die Sitten 
polizei übernahm die Regierung von Anfang der Reformation an; bie Könige gaben 
Berorbnungen dafür, welche durch die bürgerlichen Gerichte in Vollzug gelegt wurben; 
diefe legten Geldſtrafen und andere Strafen folder Art, aber auch öffentlihe Buße ayf. 
Dies alles wurte im 18. Jahrhundert abgefchafft, im Jahr 1809 auch das leiste Ueber⸗ 
bleibfel, die fogenannte Hurenbrüde. Die eigentliche Verwaltung ter Kirche beſchränkie fid 
auf die durch die Reformation eingeführten Aemter des Biſchofs und des Stiftölchnsmaunes, 
welcher letztere doch von 1581 bi8 1660 an die Lehnsmänner der Bezirke einen Theil der Kir⸗ 
henverwaltung abtreten mußte. Durch diefe Beamten lenkte der König die Angelegenheiten 
ber Kirche; er zog zwar gewöhnlich die Bifchöfe und andere Gelehrten zur Berathung gu und 
theilte die kirchliche wie die weltliche Macht in ziemlich unbeflimmten Mag mit dem Reichs 
rathe; aber was in ber Kirche geſchehen follte, verfügte er unmittelbar durch feinen Cam 
ler und oft aus eigenen Gutdünken. Bei der Veränterung ver Berfaflung 1660 wer 
die Errichtung eines Conftftoriums in Vorſchlag gebracht und in Ausficht geftellt, wart 
aber fogleich aufgegeben; das ftatt des Kanzleramtes errichtete KRanzleicollegium follte die 
Kirche zugleich mit dem Juſtiz⸗, Armen» und Unterrichtsweſen u. m. verwalten; ihm zur 
Seite ftand einftweilen ein kirchliche berathendes Collegium (General- Kirke» Infpectiens 
Collegiet 1737— 1791); hatte aber fehr geringen Einfluß. Im dieſem Sabrkemdert 
löste fi) die Verwaltung der Univerfität und der gelehrten Schulen im Königreich 1805 
von dieſem Berbande ab, und die bänifche Kanzlei behielt die Kirche und die Volleſchele, 
bis 1848 ein eigenes Minifterium für alles, was zur Kirche und zum Unterricht gebert, 
errichtet ift (Minifteriet for Kirke- og Underwiisningsvoſenet). Die Berwaltung ter 
fchleswig’fchen Kirche, infoweit fie nicht in den Stiften Fühnen und Ripen begriffen 
war, ging durch die Ausbildung des deutſchen Sekretariats zu einer eigenen Kanyla 
für die Herzogthümer auf biefe über und ift jegt mit der gefanmten Verwaltung ve 
ganzen Herzogthums auf das Minifterium für Schleswig übergetragen. 

Das Prinzip, das diefer Verwaltung bis 1848 zum Grunde lag, war die höchſe 
Gewalt des Königs im allen Angelegenheiten der Kirche. Sie war ihm zwar bırd 
feinen Alt bei ter Reformation ausprüdlich anvertraut, aber fo wie er factiſch be 
Schutzherr der neuen Kirche war und ihr den Sieg zuführte, fo ftellte auch Das gleid- 
zeitige Staatögefeß, die Handfeſte von 1536, es als die erfte Pflicht des Könige, ei 
er zur Ehre Gottes und zur Vermehrung des Glaubens das heilige Wort und bie Lehre 
Gottes handhaben und förbern follte, und als die abfolute Staatögewalt an den King 
1660 fam, wurde es im Königsgefege 1665 in voller Schärfe ausgeſprochen, daß ber 
König als höchſter Kichter und Herrſcher auf Erden über Alles und Jedes in der Kirdt 
und Religion wie im Staate die unumſchränkte Macht befige, nur daß er die NReligien 
nad) der unveränderten augsburgifchen Confeſſion bekennen und im Reiche handhaber 
follte. Die Folge diefer Grundfäge war, daß die Könige mit großer Sorgfalt über bie 
Eintracht in der Lehre wachten und baburd die volle Einftimmigleit, die ſich bei der 


Dänemarl 611 


Reformation bezeugte, lange Zeit hindurch bewahrten; fie hielten jede Abweichung von 
der lutheriſchen Lehre, wie fie in Wittenberg gelehrt wurde, von ten Örenzen des Neich® 
ab, und es kam in die letzte Handfeſte 1648 das Gefe hinein, daß der König feine 
Ausübung einer anderen Religion verftatten dürfe. Die Kegel ver Lehre fah man in 
den fühfifhen Symbolen überhaupt, doch mit Ausnahme ber Concorbienformel, die im 
Königreiche verboten und ſpäter (1647) nur in ten Herzogthümern eingeführt wurte. Bes 
fonders bob man die unveränderte augsburgifche Confeſſion hervor, und nachdem mehrere 
Böniglihe Verordnungen auf diefelbe verwiefen hatten, wurben die Syinbole der Kirche 
som abjoluten König im Lanvesgefet 1683 feftgeftellt: der kleine Katechismus Luthers 
und die unveränderte augsburgiſche Confeſſion nebft den drei öcumenifhen Symbolen. 
Dabei ift e8 ohne allen Verſuch einer Veränderung geblieben, und das jehige Grund» 
geſetz von 1849, das die Bollskirche ald vie evangeliſch⸗lutheriſche bezeichnet, hat nur ben 
biftorifhen Namen vorgezogen. 

Neben der Staatslirhe haben aber zugleich die abjoluten Könige anderen Religions- 
parteien als tolerirten unter verfchiedenen Beſchränkungen ven Eingang in's Reid ver: 
Ratte. Im einigen Dertern (Altona, Fredericia) wurde allgemeine und volle Religiond- 
freiheit bewilligt; anderswo befamen vie Diffiventen fpecielle Privilegien. Von Yuben, 
die am früheften feit dem 17. Jahrhuuderte fih anfievelten und feit 1814 unter jehr 
gänftige Verhältniſſe geftellt find, befinden ſich jetzt im Königreiche 4000 (in den ſämmt⸗ 
chen Herzogthümern ebenjoviele), aber ihre Anzahl hat fich eben feit 1814 vermindert. 
Daflelbe gilt von ven Reformirten, deren Anzahl im Königreiche auf 900 (in den Her- 
pgthümern 700) angeichlagen wird. Die Röomiſch⸗katholiſchen, vie fi anfangs an bie 
henzöfifche und öfterreichifche Legationen anſchloßen und den meiften Beſchränkungen uns 
terworfen waren, obgleich die eingebornen Katholiken ſeit 1834 in die Bollsrepräfenta- 
ion eintreten konnten, haben zu Copenhagen 1843 eine anfehnliche Kirche erbaut; vor 
berzem waren ihrer doch nur 900 im Slönigreihe (1300 in den Herzogthümern). Wenn 
hiezu eine Heine Gemeinde von Herinhutern in Copenhagen (mehrere in den Herzog. 
thämern,, wo fie in Schleswig feit 1771 eine anfehnliche Colonie, Chriftiansfelo, haben), 
uud einige griechiſch⸗katholiſche, fo wie einige anglicanifche Chriften, bie ſich größtentheils 
an die Geſandtſchaften anſchließen, gefügt werben, fo find alle bie Religionsparteien 
aufgeführt, denen öffentlicher Gottesdienſt außer ven fyreiftäbten in dem Königreiche 
erlaubt war: in den Herzogthümern kommen noch Diennoniten (200) und Remonſtranten 
(100) hinzu. Die ganze Summe verfelben madıt aber gegen die Anzahl der Einwohner 
gehalten faum */s pc. aus und auf tem Lande nur 1 auf 4000. Allen Selten war bis 
1848 das Proselytenthum firenge unterfagt und Abfall an die Römifchkatholifchen wie 
an die Juden gänzlich den Unterthanen verboten. Als daher vor der Staatsveränderung 
1848 die neuen Baptiften ihre Lehre zu verbreiten angefangen hatten, wurde ein Verſuch 
gemacht, vie Taufe der Kinder zu erzwingen und bie Abgefallenen an die Orte, wo 
volle Religionsfreiheit verjtattet war, zu verweilen; aber die Regierung ftand davon ab, 
und die neue Conftitution hat durch das Örundgefe von 1849 die Stellung aller Diffi- 
Denten geändert. Dies Gefe hat ven confelfionellen Karalter des Staates aufgehoben, 
indem an den vollen bürgerlichen Rechten Niemanden Etwas wegen des Glaubensbelennt- 
niſſes abgeht, nur in fo weit das Geſetz eine beftimmte Volkskirche, die vom Staate un» 
terftäßt wird, anerfennt und den König zu berfelben fich zu bekennen verpflichtet, bat 
es auf eine beftimmte chriftliche Richtung bingewiefen und burd Forderung des religiö- 
fen Eides von den Repräfentanten tes Volkls ven Religionsglauben vorausgefegt. Da⸗ 
bei geftattet es aber die volle freiheit des Bekenntniſſes und des Gottesdienſtes, doch fo, 
Daß Nichts, was gegen die Sittlichleit und die öffentlide Ordnung freitet, gelehrt oder 
vorgenommen werde. Das Geſetz veripridt aber ven Diffidenten keine Unterftügung 
zu ihrem Gottesdienſt und fpricht von den perfänlihen kirchlichen Abgaben nur biejeni» 
gen frei, die einem anerkannten Neligionsvereine gehören, fonft find fie gehalten, Die 
felben an die Volleſchule zu entrichten. Aus dieſer Verfaffung ift fchon ein Ehegeſetz 
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gefloſſen, das die bürgerliche Ehe, doch nur denjenigen, die verſchiedenen Belenntuiſſet 
find oder einem nicht anerfannten Vereine gehören, verftattet; aber andere Geſetze wer 
den noch vermißt. Weil bis jet Feine Form feftgefeßt ift, unter welcher geſetzliche Auer⸗ 
tennung erlangt werden kann, ftehen einige Selten noch in ungewifler Stellung: biz 
Mormonen haben dieſe Verhältniffe benugt und vom Staate ungehindert ihr Weſen feit 
einigen Jahren getrichen. 

Der Bollstirhe ift eine Verfaſſung durch ein Geſetz zugefügt; aber nmoch harret 
fie der Erfüllung diefer Zufage, um in eng gefchlofiener Reihe und unter freieren or 
men als den von der Staatskirche geerbten ihren Kampf fortzufegen, nicht eben gegen 
die abweichenden Lehrſätze, die ſich wenig verbreitet haben, ſondern vielmehr gegen bus 
Lafter, den Tod und den Unglauben, die ftetigen Feinde einer chriftlihen Kirche auf 
Erden. Dr. Engelötsft, Biſchof von Yühnen. 


GE. 


Eadmer, Edmer, Ediner, Mönch in Canterbury, von Anſelm v. Canterbury 
in fo hohem Anſehen gehalten, daß er Urban II, bat, ihn denſelben beizugeſellen, damit 
er nad feinen Befehlen fein Leben ordnen follte. Auſelm bewies ihm ſolchen Gehorfam, 
daß er ohne feinen Befehl nicht aufitand von Bette, ja nicht einmal im Bette fi um- 
wendete. Er wurde 1120 zum Biſchof von St. Andrews gewählt, aber Mißhelligteiten 
mit dem Schottenfünige Alexander bewogen ihn bald in fein Klofter zurüdzufehren. Eadmer 
gehört zu ben beveutendften englifhen Schriftftellern feiner Zeit. Seine Schriften find: 
1) historia novorum in 6 Büchern, fie behandelt die Gedichte ver drei legten Erzbi⸗ 
ſchöfe von Canterbury, Lanfrank, Anſelm, Rapulf; 1623 in London v. Selden berant 
gegeben, auch abgedrudt unter ver Gerberon’fhen Ausgabe von Anſelm's Werken. 2) Das 
Leben des Anfelm in befonverer Bearbeitung, bei Surius und ben Bollanbiften zum 
21. April. 3) Zwei Briefe an die Mönche von Glaſtonbury über den Leib des hai. 
Dunftan, an die Mönche zu Wincheſter über die Biſchofswahl. 4) Die Leben des heil 
Bregwin, Erzbifhofs von Canterbury, des 5. Oswald, Erzb. von Dort, des h. Ode, 
Erzb. von Canterbury, fämmtlih in Warton's Anglia sacra. 5) das leben des h. Wil 
frid v. Vork bei den Bollandiften vom 24. April. 6) Außerdem einige früher fälſchlich 
dem Anfelm zugefchriebene Schriften: de excellentia b. Mariae v., de (uatuor virte- 
tibus, quae fuerunt in b. Maria v., de beatitudine coelestis patriae, de similitudinibus 
8. Anselmi. Warton und Cave führen noch andere Schriften an. Herzeg. 

Ebal, |. Paläſtina. 

Ebbo, Erzbiſchof von Rheims, hat eine traurige Berühmtheit erlangt durch fein 
Schändlihes Benehmen gegen feinen Wohlthäter, Ludwig den Frommen. Er war gebe 
ren im Schooße einer Bauern⸗Familie auf eiuem der Löniglihen Landgüter Karl’s des 
Großen, wurde jo Milhbruder Ludwigs des Frommen, mit ihm erzogen und unterride 
tet, und aus einem Leibeigenen ein Freier, darauf ein Geiſtlicher. Ludwig, ber ihn 
ſehr ſchätzte, machte ihn zu feinem Archivar, fpäter, nad) Ludwig's Thronbefteigung, auf 
feinen Vorſchlag hin, wurde er Erzbifchof von Rheims. Er übernahm darauf, dem Rathe 
Ludwig's folgend, im Auftrage des Pabftes, eine Miffion nah Dänemark, worin er 
jevod bald von Ansgar abgelöst wurde; es afliftirte bei der Weihe befjelben zum Cry 
bifchof von Hamburg. Darauf befledte er feinen Karalter und fein Andenken durch die 
thätige Theilnahme an den Ränken Lothars gegen feinen Vater, vie mit deſſen Thron 
entfagung und ſchimpflicher Buße endeten: Ebbo ftand an der Spige der geiftlichen Ber- 
fanmlung, die über den Kaifer das Abfegungsurtheil und die öffentliche Bußſtrafe auf 
ſprach 833. Doc als bald darauf dem Kaifer wieder Alles zufiel, wurde Ebbo im Klo 
fter Fulda gefünglid gehalten 834. Er war zugegen bei ver feierlihen Wiedereinfegung 
Ludwig's in der Stephansliche zu Meg, und erklärte, dag dem Kaifer Unrecht gefchehen 
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fg. Daranf trat Ludwig auf einem Tage in Dievenhofen als Kläger gegen Ebbo auf. 
Diefer kam der Entſetzung durch freiwillige Entfagung zuvor 835, er wurde in das 
Klofter Fulda verwiefen, wo er bis zum Tobe Ludwig's blieb 840. Sobald diefe Nach⸗ 
richt an ihn gelangte und va er zugleich erfuhr, daß Lothar mit einem Heere aus Ita⸗ 
Iten aufgebrochen fey, um fich der ganzen Monarchie zu bemächtigen, verband er fich mit 
dieſem und erhielt durch ihn fein Erzbisthum zurüd 840. Doch bald mußte er baffelbe 
wieber verlafien; fpäter wurde er fogar von Lothar verlaffen, und mußte ſich bis zu 
feinem Zope 851 mit dem Bisthum Hildesheim begnügen. Ebbo hatte fi vorgenom⸗ 
men, ein Pönitentialbuch zu fchreiben. Da er im Drange ver Umſtände nicht dazu kam, 
veranlaßte er feinen Freund, Halitgar, nachmals Biſchof v. Cambray, dieſe Arbeit zu 
übernehmen. Was er geichrieben, ift unbebeutend. ©. ber ihn Harduin, Collectio 
eone. T. IV. V. Histoire litt6raire de la France. T. V. Gallia christians T. IX. 
Herzog. 
Ebed Jeſu (ſyriſch „Knecht Gottes,« arabifch “Abd Jeschh'a), mit dem Beinamen 
Bar Brika ("Sohn des Öefegneten") einer ber vielfeitigften neftorianifchen Theologen, 
wurde um bie Mitte des 13. Jahrh. auf der Tigris-Infel Gozarta geboren. Wo er feine 
Studien gemacht habe, ift unbefannt; feine Schriften, beſonders die dogmatiſchen, lafjen 
eine eingebenvere Beſchäftigung mit Philofophie und Dialektik vorausfeen; auch die Werte 
des großen Yalobiten Barhebraeus, deſſen Glanzperiode er als jüngerer Zeitgenoß mit» 
erlebte, find ihm vertraut geweſen. Neben feiner Mutterſprache war ihm das Arabiſche 
ganz geläufig und das Griechiſche nicht fremd. Er wurde frühzeitig zum Biſchof von 
Sindſchar und Arabien berufen; dieſe Stellung hatte er noch im J. 1285 inne, in wel- 
dem er als ſolcher eine Evangelienharmenie fchrieb, deren in einer darnach gemachten Kopie 
ver Batikana gedacht wird. Bald darauf aber, wohl nody vor 1287, wurde er durch 
den neftorianiichen Patriarchen Jaballaha zum Dietropolitan ven Niſibis oder Zeba bes 
fördert, und er dankte diefem feinem Gönner durch die Zueignung einer Gedichtſammlung 
"Baradied Edens⸗ im J. 1291. Nach einer anerkannt fegensreihen Wirkſamkeit ftarb 
er im Anfang des Nov. 1318, in weldhem Jahre kurz vorher die von ihm noch befuchte 
Synode Timotheus II. feine beiden Bearbeitungen der Canones als beſonders empfeh- 
fenswerth hervorgehoben hatte. Er hat gegen 20 Werke vorwiegend theologiſchen Karak⸗ 
ters hinterlaffen; darunter beſonders: ein exegetiſches Werk Über das U. und N. T. (nicht 
allegorifirend, wie man feit Hottinger8 Angabe vielfach gemeint bat); drei dogmatiſche 
über die Fleiſchwerdung des Logos, über die Eaframente ver Kirche und das mit großem 
philofophifchen Geſchick gearbeitete „Buch des Erelfteins über die Wahrheit des Glau⸗ 
ben6« (for. und lat. herausgeg. von A. Mai, Scriptt. vett. 10, 317—366), vom Ber- 
faffer auch arabifch überſetzt; gleichfalls mit dogmatiſchen Tragen beichäftigte ſich ver 
größere Theil feiner Briefe; mehr das praktifche Leben ver Kirche berühren feine homi- 
letifchen, polemifchen und kirchenrechtlichen Werke, unter denen befonbers feine „Abgekürzte 
Sammlung von Synodal⸗Canones« (2 Handſchriften im Vatikan) und »das Bud der 
Drdnung der Entfheidungen und kirchlichen Gefeßes hervortreten. Ganz theologiſch ift 
auch feine Gedichtſammlung „Baradies Edens,“ von 50 Gerichten, welde in die beiden 
Abtheilungen Henoch und Elias zerfallen, in der Abfiht abgefaßt, ven Arabern gegen- 
über die Gewandtheit der fyrifhen Sprache zu zeigen, mit der “Dreieinigleit beginnend 
und mit der Auferftehung endend. (Weiteres bei Assemani, Bibl. or. 3, 1. p. 325 saqq.) 
Mehr das Weltliche berühren feine zwölf poetifhen Traktate über alle Wiſſenſchaften 
(eine Art Encyklopädie), fein „Buch der Philofophie der Griehen« und feine Auslegung 
des Briefes des Ariftoteles an Aleranver. Literarifch wichtig ift fein gereimter Katalog 
von etwa 200 fyorifhen Schriftftellern (vortrefflih Yeransg. u. erläutert von Assemani, 
Bibl. or. 3, 1. p. 1—362), an deſſen Schluß (S. 325 ff.) er audy feine Schriften auf- 
zahlt. Außer diefen for. Werten hat er ſich auch im Arab. verfudht, mit der ſchon ge- 
nannten Bearbeitung feiner Glaubenslehre und mit einem nicht näher nachweisbaren 
hiſtoriſchen Buche. — Zu vergl, über ihn Assemani, a. a. D., U. ©. Hoffmann in 
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Bertholdus Frit. Journal 14, 288 f. umd der oberflächlihe Artikel von Se. Martim, 
Biogr. univers. 12, 438. 

Streng zu unterſcheiden von ihm ift ein anderer Ebed Jen, gleichfalls neſtoria⸗ 
nifcher Patriarch, ver im 9. 1562 zu Rom feinen Glauben abſchwor, f. Assemani, a. 
a. O. 1. ©. 586 f. R. Goſche. 

Ebed Melech, |. Feremia. 

Ebenbild Gottes. Der Begriff des göttlichen Ebenbilves ift ein Grunpbegrifi 
der hriftlihen Anthropologie und ein fehr wichtiger Mittelbegriff für vie Theologie 
Chriftologie und Soteriologie, deſſen Einfluß bis in die Eſchatologie hineinreicht — wie 
benn feine Auffaflung immer mehr oder weniger im Zufammenhaug mit ber der übrigen 
Lehren und fpeziel der Heilslehre geftanden ift. „Ihre Wurzeln fchlägt die Lehre vom 
göttlichen Ebenbilde in ver heiligen Schrift. Im Schöpfungsbericht verfelben heißt & 
(1 Mof. 1, 26.), daß Gott bei fih gefproden: „laſſet uns Menſchen machen un32 
und YO) (in unferm Bilde nad unfrer Achnlichleit)«, und jene erftere Faſſung kehrt 
bei dem Alt ver Erfchaffung felbft (v. 27.) wieder, fowie auch fpäter nach eingetretener 
Sünde (c. 9. 6.), Zwiſchen Day und NM" befteht hiebei, wie aus der Vergleichung von 
c. 5, 3. und 9, 6. hervorgeht, kein weiterer Unterfchieb als ber, daß jener bie conkrete, 
biefer die abſtrakte Bezeichnung des Begriffes ift. 

Dagegen weifen die gebraudten Präpofitionen auf ein zweifadhes Verhältniß des 
Menſchen zu Gott hin, indem I ein Verwandtfchaftsverkältnig mit Gott angiebt, in 
welchem ver Menſch als folder fteht, aljo eine feinem Weſen felbft einerſchaffene, daſ⸗ 
felbe conftituirende Beichaffenheit, dagegen I ein Berwandtſchaftsverhältniß, gemäß 
welchem, db. h. in ber Richtung, wornad er geſchaffen ift, fo va darin zugleich die 
Norm für feine freie Entwidlung, womit er bei ver Schöpfung aber bereits in Ueberein⸗ 
ſtimmung gefegt ift, ausgeſprochen liegt — jenes fomit eine Aehnlichkeit des Menfcen 
mit Gott, weldye unveränderlich befteht, dieſe aber eine foldhe, welche er möglicherweiſe 
verlieren fann. Im Alten Teſtamente ift diefe Unterfheidung im Gebrauch der Präpe 
fitionen durchweg feftgehalten, wie aus ver Vergleihung von fämmtlidhen oben angeführt 
ten Stellen erhellt, nur ber Nenteftamentliche Gebrauch in Jak. 3, 9. weicht davon ul. 

Wenn aber in jenem Berichte die Beftimmung zur Herrſchaft über die äußere Ratır 
unmittelbar an die Gottesbildlichkeit angefügt ift, fo fol damit nicht das Weſen dieſel 
Ehenbildes, fondern feine inbegriffene Wirkung und Folge ausgeſprochen feyn. 

Das Neue Teftament fagt ebenfalls ein Zweifaches vom Ebenbild Gottes im Ma 
fhen aus. Einerfeits erkennt es im ſündigen Menſchen daſſelbe noch an, wenn in 
1 or. 11, 7. der Mann (im Unterfchied vom Weibe und hiemit in Bezug auf fein 
Herrfcherftellung zur Welt) eixwr zul dose Heov genannt wird, wenn Zakobus (3, 9.) 
von der Zunge fügt, daß fie die Menſchen verfluche, welche nach der Aehnlichkeit Gottet 
gemacht find, und Paulus (Ap.G. 17, 28.) den Ausfprucd eines heidniſchen Dichters 
roũ yap yEvos Eouev aufnimmt. Andrerfeit® aber redet das Neue Teftament bavom, 
daß wir den neuen Menſchen anziehen follen, welder erneuert wird zur Erlenntniß nad 
dem Bilde deß, der ihn gefchaffen Kat (Col. 3, 10.) und welcher nach Gott gefchaffen 
ift in Gerechtigkeit und Heiligkeit der Wahrheit (Epb. 4, 24.) — wobei vie letzteren 
Worte anzeigen, daß dieſe Wieverherftellung des göttlichen Ebenbildes nicht das Weſen 
des Menſchen an fi), fondern die fittliche Zuſtändlichkeit deſſelben, dieſe aber auch in 
ihrem innerften Kernpunfte (0.23. avaveovodur iu nyeruarı Tov v00g) betreffe. Wäh- 
rend aber hienach dem Menſchen das göttliche Ebenbild nur innerhalb gewifler Schran- 
fen zugefchrieben wird, fo heißt Dagegen Jeſus Chriftus in abfoluter Weiſe Bild Gottes 
(2 Kor. 4, 4.), Bild des unfihtbaren Gottes (Col. 1, 15. vgl. Hebr. 1, 3.). Und jew 
unfre Erneuerung zum Bilde Gottes geht eben von Ihm aus, fo daß wir nach bem 
Bilde Gottes erneut nur werben, indem wir gleichgeftaltig werben dem Bilde des Sohnet 
(ovuuoppor TS eixovos Tod viov Röm. 8, 29. vgl. 1 Kor. 15, 49.), was von eine 
Klarheit zur andern gefchieht (2 Kor. 3, 18.). Und bie dadurch vermittelte Bollendung 
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befteht darin, daß wir als Kinder Gottes ihm (Gott) 5zsosos werben, indem wir ihn 
fehen werben wie er ift (1 90h. 3, 2.). 

Bei den Kirchenvätern finden wir die mannichfachſten Aeußerungen über das Eben⸗ 
bild Gottes, das fie im Gegenſatz gegen einzelne Selten (Enfratiten, Severianer) dem 
Manne und Weibe gleicherweife zuſchrieben. Doch treffen fie im letzten Grunde darin 
zufammen, daß darunter die dem Menſchen anerfchaffenen befondern, vor den andern 
Weſen ihn auszeichuenden Vorzüge zu verſtehen feyen, vornehmlich Vernunft und Frei⸗ 
Weit (Gregor. Nyss., de homin. opif. c. IV. V. or. XVI.), wozu frühere lateinifche Väter, 
wie Irenäus (adv. haer. V. 6.) sc. noch eine leibliche Gottähnlichleit fügen, während 
die Audianer das Ebenbild auf dieſe leibliche Seite befchränfen (Teodoret., hist. eccl. 
IV. 9.), die Alerandriner dagegen, auch Auguftin, e8 davon ausfchließen (Clemens, Strom. 
Hd, 19.). Ebenſo pflegen fie zugleih dem göttlichen Ebenbilde eine Beziehung auf bie 
Attlihe Seite in der Nechtbefchaffenheit vor Gott zu geben, und bie Harmonie ber nie- 
dern Seelenfräfte mit den höheren, fo wie den Beſitz der Unfterblichleit nad Seite des 
Leibes und die Herrſchaft über die andern Gefchöpfe damit zu verbinden. Einzelne neh⸗ 
men überdies eine Bekräftigung und Berfiegelung des göttlichen Ebenbildes durch die 
Einwohnung des heil. Geiftes im Menſchen an, welche fie zwar als befonvere Gabe und 
ſelbſt Gnadengabe, doch aber zugleih als etwas zur Geſundheit des ganzen Menſchen 
Gehõriges betrachten (Cyr. Alex. Thes. XXXIV. dial. VI). Auf viefe verſchiedenen 
Geiten wird in vielfaher Weife der Gegenfaß von imago und similitudo angewandt, 
Den die Scholaftiler ſchließlich dahin feftftellen, daß fie nnter imago, welde nad ber 
Sünde noch, obwohl geſchwächt, verblieben, ven Inbegriff ver anerfchaffenen natürlichen 
geiftigen Kräfte, fpeziell Vernunft und Freiheit, und unter similitudo, welche durch die 
&ände verloren worden, die gottgefällige firtliche Beſchaffenheit verfelben, reſp. die durch 
Die göttlihe Gnade bewirkte Uebereinftimmung mit dem göttlichen Willen verftanden 
(Hugo Vict. de sacram. L. 1. P. 6. c.2. Petr. Lomb. sent. L. II. dist. 16. D). Daß 
Tridentinum erwähnt des göttlichen Ebenbildes im Menſchen nicht mit Worten; ber 
estechismus Romanus aber fegt es in die eigenthümlichen natürlichen Anlagen ver menfch- 
lichen Seele, indem es nad) den über ven Leib Adams gegebenen Beftimmungen heißt: 
quod autem ad animam pertinet, eum (lhominem) ad imaginem et similitudinem suam 
formavit liherumque ei arbitrium tribuit — wobei jebody nicht deutlich erhellt, in wel» 
Ken Verhaältniß viefes liberum arbitrium zur imago dei in ber Seele ſtehe. Ebenſo 
Bleibt undeutlih, ob die folgende (mit praeterea eingeleitete) Unterordnung ber Begier⸗ 
Den unter bie Herrichaft ver Vernunft no mit zum Ebenbilde felbft zu rechnen fen. 
Kur das ift aus dem gebrauchten addidit zu entnehmen, daß das originalis justitiae ad- 
mirabile donum etwa Selbftftändiges, nicht dazu Gehöriges fey (Cat. Rom. I. 2. 19.). 
Bon den Theologen der katholiſchen Kirche pflegen die obigen Beftimmungen der Scho⸗ 
laſtik über den linterfhied von imago uud similitudo feftgehalten zu werben. ferner 
wird die justitia originalis, al8 donum supernaturale, weldes dem Menfchen burch bes 
fondere Guade zu Theil geworden, fo bargeftellt, daß fie den im Weſen des Menſchen 
beſtehenden natürlichen Zwieſpalt zwifhen den obern und niedern Kräften (Geift und 
Fleiſch, Vernunft und Sinnlichkeit) ausgleihe und hiedurch in der imago bie similitudo, 
Die Richtung der Kräfte auf Gott bewirle (Bellarmin., de gratia primi hominis V, 5.). 

Während die katholifche Kirche bei viefen ihren Beſtimmungen von ver jetigeu durch 
die Sünde verurfadhten Wirklichkeit des menſchlichen Weſens ausgeht, in Bezug auf 
welche die Sotteögemeinfchaft als ein superadditum, nicht zum Wefen des Menſchen felbft 
Gehoriges erſcheinen könnte, fo verfett ſich dagegen die evangelifche Kirche bei ihren Be- 
Rimmungen über das göttlihe Ebenbild in das wahre Weſen des Menfchen felbft, wo⸗ 
durch ihre Säge an Einfachheit und Klarheit, wie auch an Wahrheit gewinnen. Bon 
der Unterfcheivung zwiſchen imago und similitudo, fo wie von ber Gottesbildlichkeit des 
menfchlihen Weſens an fich abſehend bezieht fie das Bild Gottes auf die religiös-fittliche 
Beſchaffenheit defielben, und mit ver justitia originalis es identificirend, fett fie es in 
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die innere Lebensgemeinfchaft mit ®ott, nämlich in: haec dona, notitiam dei oertiorem, 
timorem dei, fiduciam dei aut certe rectitudinem et vim ista efäciendi (Apol, L 17. 
ef. Form. concord. sol. decl. I. 10.). Und zwar faßt fie diefe habitnelle Gottesbilblic- 
keit nicht al8 befondere Zugabe, ſondern als einen im Weſen des Menſchen begründeten 
und mit diefem als feine naturgemäße Beichaffenheit geſetzten Zufland auf, will aber mit 
der hinzugefügten Beichränfung „aut certe* anveuten, daß berfelbe in Adam noch nicht 
vollendet, fondern, obwohl wirklid) und ungetrübt, doch nur in der Richtung und erfl 
im Keime vorhanden gewejen fey. Webrigens wollte die evangelifche Kirche mit biefer 
Betonung der religiös.fittlichen Seite die Gottesbilvlichleit des menſchlichen Weſens au 
ſich keineswegs läugnen, fondern im Intereſſe der Xehre von der Erbſünde nur dies feh- 
ftellen, daß das Ebenbild Gotted im Menſchen nit bloß geſchwächt, ſondern wirkliqh 
verloren fey, womit fie aud nad jener Seite volllommen im Rechte if. (Leber bes 
confeffionellen Gegenfag vgl. 3. Ad. Möhler, Symbolil oder Darfiellung ver dogm. 
Gegenfäge der Kath. u. Prot., und 8. M. Nitzſch, proteſt. Beautwortung der Sum 
bolit Möhlers ꝛc.) Die altkirchlichen Dogmatiler aber haben bie Lehre nad) ber aubern 
Seite nody weiter fortgebilbet, indem fie von der imago dei specialiter accepta die ge- 
neraliter accepta unterfhieden, worunter fie generalem quandam analogiam cum des, 
nämlich die menjchliche Begabung mit Vernunft und freiem Willen verſtanden (Quenstedt, 
I. p. 8). Bon diefem im Menfchen befindlichen Ebenbild Gottes aber unterfchienen fe 
zugleich und fegten über baffelbe biejenige Gottes⸗Ebenbildlichkeit, welche dem Some 
Sottes von Ewigkeit zulommt, und bezeichneten fie ald imago substantialis, während 
jene bloß accidentalis ſey. 

Hievon ift num aud zu einer richtigen Erfaflung bes göttlichen Ebenbildes ante 
gehen. Gott als abfoluter Geift, deſſen wefentliches Leben Liebe ift, kann nicht anders 
als fich felbft in einem ewigen Gegenftand feiner Liebe, ver ihm wefensgleich ift, objel- 
tiviren. Dies ift ver Sohn, das ewige, abfolute, immanente Ebenbild Gottes. Yu 
dem aber Gott nad) feiner unergrünblichen, überftrömenden Liebe Weſen auch außer fid 
hervorruft (fchafft), denen er fein feliges Leben durch Aufrichtung feines Reiches mittker 
len will, jo fann er, als das Urbild ver Volllommenbeit, nichts anders denn fein Bi 
felbft, wie er e8 ewiglid im Sohne ſchaut, gefchöpflich darſtellen. Diefes geſchöpf 
liche Ebenbild Gottes ift ver Menſch. Der Menſch ift der eigentliche Gegenſtand ber 
Schöpferthätigfeit Gottes, wie died in dem von Gott für die Erſchaffung deſſelben be 
ſonders gefaßten Entſchluß angeveutet ift (1 Moſ. 1, 26. vgl. Pf. 8.), und die Mexſqh⸗ 
heit ift berufen, vie eigentliche Gliedſchaft in feinem Heiche zu bilden. Die gefanume 
Naturwelt aber (wie in ihrer Weife au die Engelmelt Hebr. 1, 14.) ift nur für ben 
Menſchen in’s Daſeyn gerufen, weßhalb der Menſch auch dann erft erfchaffen worven, 
als die übrigen Gefchöpfe bereitS vorhanden waren; und durch ihn hindurch erft fallen 
bie Strahlen des göttlichen Bildes auch auf die Welt außer ihn. Was in den übrigen 
Geſchöpfen nur einzeln, num je nad) diefer ober jener Seite dargeftellt und ausgeprägt 
ift, ift im ihm (ald dem suxgoxoauos) zur höhern Einheit befaßt; dies aber ur vaburd, 
daß in ihm (als uuxeoseos) allein das perfünliche Geiftesleben Gottes fich Treatärlid 
wieberfpiegelt, daß er durch direfte Einhauchung des göttlichen Lebensodems, des Geifte, 
eine geiftige, ſelbſtbewußte und felbftmächtige, eine perfönlihe Seele geworven ift. Der 
Menſch ift Gottes Ebenbild ald Perſönlichkeit. Nicht fo jedoch, daß dieſe Gottes⸗ 
bilolichleit auf die Perfönlichleit des Menfchen in ihrer abftraften Unterſcheidung von 
feiner Natur zu bejchränfen wäre; fonvern gleichwie Gott felbft nicht abſtrakter, ſondern 
contreter Geift ift, ftehend in ber lebenvigen Einheit einer unendlich reidyen und berrfi 
hen, für die irdiſche Naturwelt urbildlichen Fülle von Lebenskräften, fo auch umfaht 
die Öottesbilvlichleit im Menſchen zugleich deſſen gefammte Natur, welche in ver Fülle 
ihrer organischen Kräfte feinem perfönlichen Wefen als homogenes Subftrat des Daſeynt 
und Lebens dient. Speziell erftredt fie fi auch auf feinen Leib als das äußere Spie 
gelbild und hiemit Wohnumg und Organ ver Seele. Der Menſch ift Ebenbild Gottet 
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m ber Totalität feines Weſens. Indem ver Menſch aber fo in fich felbft Gottes 
Bild ift, wirb er es zugleich auch für vie Welt, welcher er als Nepräfentant Gottes 
gegenüberfteht, welcher er in relativer Weife ihr Gott ift — ein Berhältniß, worin feine 
nach der Schrift (1 Moſ. 1, 28-30.) ihm zugetwiefene Herrfcherftellung zur äußern Welt 
igee inmere Begründung bat. Inſoweit ift nun das Ebenbild Gottes dem Menfchen fu b- 
Rantiell eigen und biemit unvergänglid. Diefer fubftantiellen Seite entipricht aber 
auch eine habituelle. Indem nämlich Gott als Geift Liebe ift, ift der Menſch als 
Berfönlichleit zum Leben ver Liebe beſtimmt und unmittelbar in baflelbe durch bie Ges 
meinfchaft mit Gott hineingeftellt. Bom Gemüth aus aber, dem perfönlichen Lebens» 
tentrum, offenbart fie die Macht der Liebe nah Seite der Erkenntniß ale Wahrheit 
und Weisheit (objektiver» und fubjettiverfeits) und nach Seite des Willens als Freiheit 
wab Heiligkeit (formaler» und materialerfeits) — fo jedoch, daß dieſe geiftigen Zu» 
Bände im ihrer urfprünglichen, angefchaffenen Unmittelbarleit einen Zuſtand theils 
umerprobter Unſchuld, theils erft fi entfaltender Keimlichleit darftellen. Bon biefer 
habituellen Gottesbildlichkeit ift die Gerechtigkeit, die Hechtfchaffenheit vor Gott der ob» 
jeltwe Refler, wie vie Seligfeit die fubjettive Folge davon if. Im Leibe ferner wirkt 
jene Gottesbildlichkeit die Unfterblichleit (posse non mori), da die äußere Scheidung ber 
Rräfte (dev Tod) erſt als Wirkung des innern Geſchiedenſeyns vom Lebensprinzip ein⸗ 
wit Im Verhältniß zur Welt aber gewinnt der Menſch dadurch jene Herrſchermacht, 
wornadh die Welt ihm in Liebe, nicht mit Zwang untertban ift, und er vermöge feiner 
wchdringenden Erkenntniß ihres Weſens (1 Mof. 2, 19. 20.) Gottes Willen und Leben 
im ihr zur Ausprägung bringen kann. Diefe mit dem gotteöbilvlichen Wefen des Dien- 
hen urſprünglich geſetzte habituelle Seite des göttlichen Ebenbildes, weldye ven natur⸗ 
gemäßen, gejunden Beſtand des menſchlichen Weſens bildet, ift durch die Sünde verlo- 
ren gegangen, indem das Neben ber Liebe aus Gott, ver innerfte Nerv befjelben, durch 
die Selbftfuht aus dem inwendigen Menſchen verbrängt wurde. Wieberhergeftellt aber 
lomnte es nur dadurch werden, das das abfolute Ebenbild Gottes, der Sohn, der Duell 
veB Liebelebens für die Welt, in welchem (in veflen Bild) ver Menſch gefchaffen worden, 
m das Menſchenweſen und zwar in die durch die Sünde entftanvene Fleiſchesgeſtalt 
beflelben eintrat. Jeſus Chriftus, der Sohn Gottes im TFleifche, ift die conkrete per- 
lönlihe Wieverberftellung des göttlihen Ebenbildes in der Menſchheit. 
Und dadurch, vaß er in feinem Fleiſche durch das Sühnopfer feines Todes die Macht 
ver Sünde für und zerbrochen und in feiner Auferftehung unfre Natur zur Verklärung 
hoben hat, iſt die Menfchheit theilhaftig worden der göttlihen Gerechtigkeit und geift- 
lichen Herrlichkeit, die in ihm if. Durch ven heiligen Geift, welder die Liebe Gottes 
im unfre Herzen ausgießt, werben wir zum Bilde Gottes erneuert in Wahrheit und Ge- 
rechtigfeit, bis ſich einft dafjelbe in uns vollenden wird und wir Gott als feine Kinder 
im Sohne fchauen werten von Angefiht zu Angeſicht. 

Bl. E. Sartorius, die Lehre von der heiligen Liebe. Stuttg. 1843. I. ©. 34 x. 
9. T. Bed, die riftl. Lehrwiſſenſchaft nach den bibL. Urkunden. Stuttg. 1841. I. 8. 19. 
H. Martenfen, die hriftl. Dogmatik. Kiel 1850. S. 156. 9. Chr. 8. Hofmann, 
ber Schriftbeweis. Nörblingen 1851. I. S. 248—254. ©. Thomafius, Chrifti Per- 
fon und Werk. Erlangen 1853. I. S. 147—224. Schoeberlein. 

Eben⸗Ezer over Eben⸗ha⸗Ezer, d. h. Hülfsſtein, iſt der Name eines Denk⸗ 
ſteines, welchen Samuel zwiſchen Mizpah und Schen (welches letztere vielleicht auch nur 
einen einzeln ſtehenden Felſenzahn bezeichnet) errichtete zum Andenken an den in jener 
Gegend erfochtenen Sieg Iſraels über die Philiſter, deren Herrſchaft durch denſelben 
für längere Zeit gebrochen wurde, nachdem fie mehrere Jahre gedauert hatte, 1 Sam. 
7, 12. Die Begebenheit fällt in ven Anfang der Richterwürbe des genannten Prophe⸗ 
tem. In der nämlichen Gegend hatten ſich einige Jahre zuvor die Söhne Iſrael's gela> 
zert vor jenem unbeilvollen Feldſtreit, in welchem ſogar die Bundeslade an die Philifter 
verloren ging, 4, 1.; 5, 1., in welchen Stellen alfo per prolepsin bereit8 biefer Orte 
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name gebraucht ift, da berfelbe 7, 12. erft von jenem fpätern Siege abgeleitet wirt. 
Möglich iſt es, Daß bei der Denkfäule auch eine Ortfchaft fich befand, vie Localität if 
jedoch noch nicht wieder aufgefunden, ift aber jedenfalls weſtlich oder ſüdweſtlich vom vem 
im Stamme Benjamin gelegenen Mizpah (f. d. Art.) gegen das im Gebirge des Stammes 
Inda befindliche Aphek bin zu fuchen, |. Ewald, Gef. fr. II, 1. ©. 421. 440. Niletiäl. 
Eber, Paul, gehört zn den merfwürbigen Theologen feiner Zeit fowohl burg 
feine Verbindung mit ausgezeichneten Männern feiner Zeit, als auch durch die Wirl⸗ 
ſamkeit in feinem amtlichen Berufe, durch feine TIheilnahme an den Bffentlichen Angel» 
genheiten und kirchlichen Streitigkeiten, endlich auch durch feine Thätigleit ale Gchrifs 
fteller und Liederdichter. Sein Vater hieß Johann Eher, und lebte als Bürger u 
Schneider zu Kikingen in Franken; feine Mutter hieß Margareta Eber, geb. Pflaum. 
Seine Eltern hatten noch einen Sohn, Johannes, Paul war ber jüngere umb wur 
am 8. Novbr. 1511 zu Kitzingen geboren. Hier erhielt er den erften Unterricht. Im 
12. Fahre (1528) kam er zur weiteren Ausbildung nad) Ansbach auf die Schule, we 
er bei dem Bürger Panl Rothaler Pflege und Aufnahme fand. In demfelben Zehre 
ftarb feine Mutter und er felbft kränkelte, daß der Bater beſchloß, ihm zu fidy kommen 
zu laſſen. Auf der Heife im die Heimath verunglädte er mit einem Pferde fo, daß er 
budelig wurde und ein volles Jahr zu Haufe bleiben mußte. Nach feiner Geneſung kam 
er im Jahr 1526 auf das nen gegrünvete Gymnaſium nad Nürnberg, wo er nameni- 
lich Joachim Camerar, Joh. Kezmann, Eoban He nnd Michael NRoting zu Lehren 
hatte, unter deren Leitung er in den verſchiedenen Theilen tes Unterrichts fich fo gi 
fi, entwidelte, daß er im Jahr 1532 die Univerfität Wittenberg beziehen konnte wnb 
fir feine weitern Studien fowohl vom Rathe als auch von einer Patricierfaurilie ge 
Nürnberg unterftügt wurde. In Wittenberg hatte er die Koryphäen der Reformation 
zeit, einen Luther, Melanchthon, Jonas, Sruciger, Bugenhagen ꝛc. zu Lehrern; beſen 
ders ſchloß er ſich an Melanchthon an. Sein wiſſenſchaftliches Streben war fo rihn 
lich, daß er bereits 1336 zum Magiſter ver Philoſophie promovirte und ſchon 1587 in 
bie philoſophiſche Facultät eintrat. Bon jetzt an ſchloß er mit Melanchthon ein eng 
Freundſchaftsbündniß, der nicht leicht Etwas unternahm, ohne Eber's Rath gehört 1 
haben, weshalb Eher fcherzweife Repertorium Philippi genannt wurde. Bon dem intime ; 
Berhältniffe Beider zu einander zeugen auch zahlreiche Briefe, welche Melanchthen a 
Eber richtete und im Corpus Reformatorum mitgetheilt find. Auch Luther fegte an „ 
großes Bertrauen auf ihn; mit Beziehung auf den Namen „PBauluss erwartete er vu |, 
ihm die ftanphafte Bewahrung des Evangeliums nach dem Borbilde des Apoſtel Bazlıt . ı 
(f. die handſchriftl. Geſchichte Ratzeberger's über Luther u. |. Zeit, v. Neudeder. Jan |; 
1850. ©. 131 f.). Eber befchäftigte fih damals hauptſächlich mit Privatunterricht in 
den philofophifchen Disciplinen, mit Nepetitorien und Disputirübungen, and begamm et 
die Auslegung der paulinifchen Briefe. Im Jahr 1541 verheirathete er fi, burg Be 
lanchthons Bermittelung, mit Helena Küffner aus Leipzig; aus feiner Che ſtamme 
9 Söhne und 4 Töchter, von denen jedoch nur 2 Söhne und 2 Töchter ihn überlebten. 
Einige Yahre nad feiner Verheirathung, 1544, wurde er Profefler ver Lateinifden 
Grammatik; neben verfelben las er nicht bloß über Lateinifche Autoren mit großem Ber 
falle, fondern er lehrte auch noch viele philofophifhe Disciplinen, beſonders Phyſil 
Die Belagerung Wittenbergs hemmie feine Lehrerthätigkeit, doch blieb er mit Cruciget 
und Bugenhagen in Wittenberg zurüd. Mit Eifer und Ruhm begann er erft am 3. 
Detober 1547 feine Borlefungen wieder. Im Jahr 1550 erfcheint er ala Decan ber 
philofophifhen Facultät, von 1551—1552 als Rector und dann bis 1553 als VBicerat | 
der Univerfität. Nach dem Tode des Joh. Yörfter (1556) erhielt er das Predigtamt ms 
ber Schloßkirche zu Wittenberg und die Profeffur der hebräiſchen Sprache an der Un 
verfität (1557), Do ſchon im Jahr 1559 legte er jenes Amt wieber nieder, imbem er, 
nach dem Tode Bugenhagens, ver ihn orbinirt hatte, zum Stabtpfarrer von Wittenberg 
und zum Generalfuperintendenten bes Kurfürſtenthums ernannt wurde; im bemefeibes 
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are promovirte er zum Doctor der Theologie und im März 1560 trat er in bie theo⸗ 
giſche Facultät ein. Von jetzt an wandte fidy feine alademifche Thätigkeit vorzugsweiſe 
æ Theologie an; er fehte 1561—1562 die lateinifhen Predigten, die Melauchthon ge- 
ten, und ein Collegium über den Römerbrief, das Melanchthon nicht beendigt hatte, 
st, las bi6 1563 über die Evangelien und die Apoftelgefchichte, fpäter über die Sprüche 
jelomo’6. Dabei entwidelte er als Generalſuperintendent durch Inſpectionen und Viſi⸗ 
onen eine höcft fegensreiche Thätigleit. Bon feiner Gefchidlichleit im Predigen zeugen 
mmentlich feine Katechismuspredigten, die er 1562 hielt, beim Bortrage nachgefchrieben 
nd von Theophilus Feurelius herausgegeben wurden (Nürnb. 1577). Doc auch die 
soßen Tagesfragen nahmen ihn in Anſpruch, zogen ihn in die öffentlihen Angelegen- 
Hten und kirchlichen Streitigkeiten. Damals beivegte namentlich das Augsburger Inte 
m die proteftantifche Kirche, dem er entichieven entgegentrat; mit feinen Collegen ver» 
We er eine Menge Tsacultätsgutachten. Im Jahr 1548 betheiligte er fi) am Convente 
ı- Begam, im Jahr 1557 am Colloquium zu Worms, im Jahr 1564 ging er auf einige 
eit nad Dena, um Angelegenheiten ver Univerfität zu oronen, im Jahr 1568 berief 
m der Markgraf Georg Friedrich von Brandenburg zur Beilegung Firchlicher Streitig- 
ten nach Ansbach, und dann reiste er zum Colloquinm nad) Altenburg, wo er bis 
ı den März 1569 verweilte. Bei allen dieſen vielfachen Gefchäften wurde er noch in die 
wiapboriftifchen und krypto⸗calviniſtiſchen Streitigkeiten tief verwidelt, und zugleich ent- 
Biete er eine bedeutende fchriftftelleriiche Thätigkeit. So lange er in bie theologifche 
nemltät noch nicht eingetreten war, bezog ſich diefe Thätigkeit befonvers auf Schriften 
qchichtlichen und philoſophiſchen Inhaltes. Wir nennen in diefer Beziehung befonders 
me Historia populi judaici a reditu ex Babylonico exilio usque ad ultimum excidium 
seosolymae. Witeb. 1548, neu aufgelegt 1562, deutſch Nürnb. 1667, bie in das Fran⸗ 
Wiche überfetst wurde und von ter auch eine holländiſche Ueberfeßung erfchienen feyn 
M; Calendarium historicum, Witeb. 1550, wieberholt aufgelegt, deutſch bearbeitet von 
ber's Söhnen, Johann und Martin, Wittenb. 1582, franzöfifch überfeßt, Genf 1639; 
eripta publice proposita a Professoribus in Academia Witebergensi, Witeb. 1553; 
ppellationes (Juadrupedum, Insectorum, Volucrum, Piscium, Frugum, Leguminum, 
Serum et Fructuum communium, Witeb. 1556, — eine Schrift, die Eber mit Caſpar 
jencer herausgab. Zu Jo. Moningeri Genealogia h. e. brevis descriptio famil. Juliae 
sque ad Neronem, Witeb. 1556, ſchrieb er die Praefatio. Auch fein Buch De vita et 
æiptis C. Plinii, Witeb. 1556, gehört hierher. Seit feinem Cintritte in bie theologi⸗ 
be Facultät bezog fich feine literarifhe Thätigkeit vorzugsweife auf theologifche Werke. 
ierher gehört befonvers fein: Unterriht und Bekenntniß vom 5. Sacrament des Leibe 
ud Bluts unfers Herren Jeſu Chrifti, Wittb. 1562, lateiniſch ebend. 1563; vol. dazu 
Ir. Jo. Aurifabri de Confessione Eberi bei Strobel, Beitr. zur Pit. I. 2. ©. 500; 
Befcylechtöregifier Ehrifti; die auf Befehl des Kurfürften Auguft von Sachſen heraus- 
egebene Biblin latina, quibus exhibetur quidem versio vulgata, ita autem correcta, ut 
ova fere esse videatur. Addita est ipsa Lutheri versio germanica, Vitemb. 1565. 
Eder bearbeitete das A. T., Major das N. T. Eine zweite Ausgabe beforgte Paul 
rel 1574, der fie von vielen Drudfehlern reinigte; Psalterium cum Argumentis. Nach 
einem Tode erſchien noch von ihm durch Gellarius: Expositio Evangeliorum Dominica- 
mm. Francof. 1576. Auch als geiſtlicher Liederdichter hat Eber einen rühmlihen Na⸗ 
sen, f. Ranumer, Sammlung geiftliher Lieder, Baſ. 1831. Mehrere von Eber ver- 
te Kirchenliever, die Zeuguißg geben von der Iunigleit und Wärme feines Gefühles 
sie von der Lebendigkeit feines Glaubens, find noch in Gefangbüchern zu finden. Er 
ichtete die Lieder: Herr Jeſu Ehrift, wahr’: Menfch und Gott; Helft mir Gott's Güte 
weiten; In Ehrifti Wunden ſchlaf' ich ein; Herr Gott, dich loben alle wir; Ad, wie 
in'n Beinen Augenblid; Zwei Ding, o Herr, bitt’ ich von dir; Wenn wir in höchſten 
Böthen feyn. Schon feit 1563 kränklich, war fein häusliche® Reben noch ſchwer heimge- 
acht. Der nacıtheilige Einfluß davon auf ihn blieb nicht ans, der Kummer, den bie öffent 
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lichen Ereigniſſe ihm verurſachten, ſteigerten noch jenen Einfluß und am 10. Dechr. 1569 
unterlag er einer tödtlichen Krankheit. S. Oratio de vita reverendi et clarissimi viri 
D. Pauli Eberi — habita a M. Balthasare Mencio. Witeb. 1581. Melchior Adami Vi 
tae theologor. german. Heidelb. 1620. P. Freher, Theatrum virorum eruditione el- 
rorum, Nurmb, 1688. PBland, Geſch. d. prot. Theol. II. 1. Th. pʒ. 1798. ©. 448-528, 
Joh. Voigt, Briefwechfel der berühmteften Gelehrten des Zeitalter der Reformation 
mit Herzog Albreht v. Preußen. Kgébg. 1841; ganz befonvers: Dr. Baul Eber, be 
Schüler, Fremd u. Amtsgenoffe der Reformatoren. Mit 49 Driginal-Urkunden von 
Chriftian Heinr. Sirt. Heibelb. 1843. Nenbeder. 

- Eberlin (Eberlein), Anton, ein bedeutender Beförderer der Reformation, ge 
boren zu Günzburg in Burgau, im ehemaligen öſterreichiſchen Schwaben, gegen das Gude 
bes 15. Yahrhunderts, winmete ſich, theil® aus eigener Neigung, theils nach dem Nee 
feiner Freunde, dem geiftlihen Stande und trat in den franzisfanerorben, im beflen 
Schulen er auch, was er von wiffenfchaftliher Bildung befaß, fi) erwarb. Er zeichnek 
fi bald aus durch feine Beredtſamkeit, daher er als ordentlicher Prebiger im Franyit 
fanerflofter in Tübingen angeftellt und von da aus öfter nad andern Orten verlangt 
wurde. Seine Borzüge als Previger beftanven übrigens bloß im äußerlichen Vortrage, 
wie er felbft es nachher geftanven hat. Er ermahnte die Zuhörer zu einer faft abgäb 
tifchen Verehrung des geiftlihen Standes, und erzählte ihnen viele Möndhslegenven. Ein 
Streit, in den er mit ben Theologen in Tübingen verwidelt wurbe, veranlaßte feine Ber 
fegung nach Ulm 1519. Dafelbft wurde er mit Luthers Schriften befannt, er las fie eifrig, 
und ſchöpfte daraus eine Mare Erkenntniß der Wege des Heiles; feine Predigten nahmen 
nun einen andern Raralter an: er trug die enangelifche Lehre vor, und Ind dadurch den Gef 
feiner Klofterbrüver auf fi, die ihn fo lange quälten und verfolgten, bis er fih ws 
ſchloß, Ulm zu verlaffen, zum großen Verdruß der Bürgerfchaft, die durch den Stabtreff 
Alles angewendet hatte, um ihn zu behalten (1521). Er wandte fi zunächft nad) Bed 
von ba in das benachbarte zu VBorberöftreich gehörige Rheinfelden; bald gewann er bie Bis 
ger für fich durch feine evangeliihen Predigten; allein die Regierung zu Enſisheim a 
Verbindung mit dem Bifchof von Baſel bewirkte feine Vertreibung. Er wurde mm wit 
Ulrich von Hutten nnd Franz von Sidingen bekannt und fand bei diefem eine Zufluk 
Er trat in die Plane feines Schugherrn ein, ſchrieb für ihn mehrere Schriften im Sinne de 
Ulrih v. Hutten; ſcharf geikelte er die Gebrechen der Kirche und ver Welt» und Kloſte 
geiftlichleit insbefonvere; doch dieſe Schriften athmeten einen leivenfchaftlichen Geift der 
zufriedenheit und Sudt nad) Umwälzung und Gelbfthülfe. Als im Sommer 1522 Fray 
von Sickingen ſich ftark genug fühlte, feine Plane auszuführen, verließ Eberlin die Eben 
burg, wo nım für ihn weiter nichts zu thun war. Er fam nad Wittenberg, wo er mt 
Luther und Melanchthon perfönlich bekannt wurde. Lebterer übte auf ihn einen entſche⸗ 
denden Einfluß aus, denn er überzeugte ihn, daß er bisher das Evangelium nicht af 
bie dem Wefen vefielben entjprechende Art vertheivigt habe, und daß feine Art der Bertheir 
‚gung dem Evangelium mehr ſchade ald nüge. Bon nun an nahm er ſich Melanchthon's fanft 
müthigen Geift zum Muſter, und verfaßte, um feine früheren Uebertreibungen wieber gut 
zu machen, nod im J. 1522 die Schrift: vom Mißbrauche chriſtlicher Freiheit, 
worin er lehrte, daß die wahre chriftliche Freiheit nicht in äußerlien Dingen, fondern im 
Innern und in ver eigenen Geſinnung des Chriften beftehe, vaß der Glaube nichts Außerlik 
Angelerntes fey, fondern den ganzen Menfchen durchdringen und Früchte bringen müſſe, be 
Irrthümer im Glauben nicht verfolgt und verfpottet, fondern betrauert und die Irrecden 
nicht mit Pochen und Schelten, fondern mit Sanftmuth und Liebe befehrt werben follten, 
daß die Reformation der Kirche nicht mit Abfchaffung äußerer Gebräuche, ſoudern mi 
Bekehrung des Herzens und Lebens beginnen müfle. In einer andern Schrift aus der⸗ 
felben Zeit, der Pfaffen Xroft, hielt er e8 fogar für nöthig, die Leſer zu bedächt 
lihen Urtheil über feine früheren Schriften zu ermuntern. Er ſprach fi) nun in der 
Schrift wider die falſchſcheinenden Geiftlihen näher dahin aus, daß die Nom, 
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ie es vorziehe, im Kloſter zu leben, darin bleiben folle, nur daß fie ſolchen Stand vor Gott 
icht befier achte als Schuſter over Schneider ihr Handwerk. Doc das hinderte ihn 
icht, zu derſelben Zeit in einer eigenen Schrift die Obrigkeit zu ermahnen, daß ſie den 
InStritt aus den Klöſtern nicht verhindern ſolle. Im J. 1524 begab er ſich nad Er⸗ 
Rt, und verblieb bafelbft einige Zeit, ohne Anſtellung und Befoldung, beftieg aber öfter 
* Ranzel und befämpfte mit Kraft und Entſchiedenheit jene verkehrte Richtung bes 
orifhen Geiftes, vermöge deren man meinte im Schimpfen auf die Pfaffen, im 
einiger Mißbräuche, im Fleiſcheſſen während der Faſten ben Forberungen einer 
Religionserkenntniß genug zu tbun; er ſprach fi oft dahin aus, daß Gott⸗ 
Mgkeit und Sittenlofigfeit unter den Evangelifhen nicht minder im Schwange fen als 
Mer den Bähfllern. berlin, ber zugleid bie Katholiken mit Schonung behandelte, 
Srde daher von Dielen für einen Mann gehalten, ver weder kalt noch warm ſey, doch 
R Mlgemeinen gelangte er zu großem Anſehen und Einfluffe Als der Bauernaufruhr 
R die Mauern der Stadt heranbraußte, da erhielt er Gelegenheit, verfelben wefentlichen 
Bla zu leiften. Mehrere Tauſende rüdten am 25. April 1525 vor bie Thore ber 
Be? ber Schreden war um fo größer, als man erfnhr, daß anch die Beiſaßen ber 
* t, die vor den Thoren wohnten, ſich zu den Bauern geſchlagen hätten. Eberlin er⸗ 
dom Rathe den Auftrag, die Leute zu beſchwichtigen. Es gelang ihm bei jenen 
a, nicht aber bei den Bauern, die flürmifch den Eintritt in die Stabt begehrten. 
a war ſchwach genug, in dieſes Begehren einzumwilligen. Eberlin brachte e8 wenig- 
d in, daß die Bauern nicht viele Exceſſe begingen. Die Nachricht von der Schlacht 
sr Öronfernhaufen, wo das Heer der Bauern gefchlagen und Thomas Münzer gefangen 
we wurde, verjcheuchte jene Bauern wieder aus Erfurt. Eberlin's Anjehen war 
Diefer Bewegungen fo body geftiegen, daß er bald darauf nah Stadt⸗Ilm (in 
I Adern Grafſchaft Schwarzenburg) berufen wurde, um die Orbnung zu befeftigen und 
Bm Beurer Aufruhre vorzubeugen, was ihm aud gelang. In Erfurt bezeugte ihm ber 
feinen Dank dadurch, daß er ihm die Predigerflelle am der Domtlirche antrug. 
Berlin lehute aus weiter nicht befannten Gründen die Stelle ab, und folgte einem Rufe 
A Pıediger in Werthheim am Main (1526), von dieſer Zeit an fehlen alle weiteren 
ten von ihm; er muß bald darauf geflorben fenn. 
Eherling Schriften, alle deutſch gefchrieben, faſt alle Durch die Zeitverhältniffe und 
a Angelegenheiten hervorgerufen, führt Erhard 1. c. auf; 34 an ber Zahl. 
age der wichtigften find ſchon genannt; von ben übrigen heben wir hervor bie um⸗ 
greichſte, bie einzige, welche nicht durch perſoönliche Angelegenheiten und Zeitverhält⸗ 
hervorgerufen wurde, fondern einen Gegenftand von allgemein wiſſenſchaftlichem und 
geaftiihen Intereffe behandelt. Sie führt ven Zitel: wie ſich eyn Diener Gottes 
norts ym all ſeynem thun halten ſoll, und ſonderlich gegen denen, wil—⸗ 
uadas Evangelion zuvor nicht geprediget iſt, daß fie ſich nicht ergern. 
ittenberg 1525. 4. Die darin vorgetragenen theoretiſchen und praltiſchen Grundſätze 
eine überraſchende Verwandiſchaft mit denen, welche von Spener und A. H. Franke 
gemacht worden ſind, daher dieſe Schrift mehrere Auflagen erlebt hat; ſie findet 
A auch als Anhang zu A. H. Franke, monita pastoralia. Died Alles nah Erhard 
kei Erſch und Gruber. S. überdies Döllinger, die Reformation u. |. w. I. 208. 
Btrobel's liter. Diufeum I. 365. Herzog. 
Ebſoniten. Der Seltenname Ebjoniten, Ebienitismus, fon von den Vätern 
wehäpieben gebeutet und gebraucht, hat audy in ber neueren Zeit mandherlei Deutung und 
Imwenbung erfahren; bald auf eine einzelne Selte angewendet ift er mißbräudlid von 
Ksvern weit ausgevehnt worven, jo da er am Ende nicht bloß mit Judenchriſtenthum, 
bern auch mit Urchriſtenthum überhaupt iventificirt ift. 
Es möchte wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß der Name „Ebjoniten« ebenfo 
we der »Nazaräer- von dem Epiphanius (adv. Haer, XXIX. 1.) dieſes ausbrüdlich 
Igeugt, alle Chriften bezeichnete. Sie hießen fo nicht, weil fie am einen fo ärmlichen 
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Ehriftns glaubten, wie Giefeler (Stäuplin und Tzfhirners Archiv IV., 307) ven 
Namen zu beuten verfucht bat, fonbern weil fie felbft arın waren (TIaR, Er), wah 
befonder® von der Jeruſalemitiſchen Gemeinde, in deren Umgebung ver Name aufgeloumen 
feyn muß, gilt, und weil zugleich auf Grund des Altteftamentlihen Gebrauchs von DYMM 
und D’Y in den Pfalmen und Propheten das Armſeyn, Armwerden eine folde tiefe : 
Bedeutung im Chriſtenthum hatte. Nicht bloß Yutenchriften, auch Heibenchriften werben 
von den heibnifchen Umgebungen als „Armes verhöhnt (vgl. Minuc. Felix: Octav. 36: 
„Ceterum quod plerique pauperes dicimur non est infamia nostra sed gloria“). Dam 
wurde der Name Jüdiſchen Urfprungs beſonders Bezeichnung der Chriften Düpifchen 
Urfprungs, wofür Origenes beflimmt Zeugniß gibt (c. Cels. II. 1. „Bßumvais 
xonuarilovow oi ano lovdulwv rov Inoovv ws Xoıorov napadekauero“). Ws 
das Indenchriftenthum dann, immer mehr vom Heidenchriſtenthum überflügelt, als haͤr 
tiſch ausſchied, während die Chriften jüdiſchen Urfprungs, welche in die Eintwidiung dee 
Heidenchriſtenthums eingingen, ihren eigenthümlichen Karalter damit einbüßten, fo wurbe 
der Name Gefammtbezeihnung des häretifhen Judenchriſtenthums, wie es befonder® bei 
Drigenes der Wall ift, der denn die feineren Unterfchiede als verſchiedene Parteien der 
Ebjoniten (dırroi Eßewvator) auffaßt, während auch Irenäus, Eufebine und ber übri⸗ 
gens in der Hauptſache bem JIrenäus folgende Hippolyt (Pseud. Origenis Philosophu- 
mena ed. Miller p. 257) nur Eine Bartei der Jubenchriften ımter dem Namen Ebie 
niten kennen. Erſt bei den fpäteren Vätern, welche das in immer fleigendem Maße fi 
zerſetzende nnd zerklüftende Judenchriſtenthum genauer kennen, wie Epiphanius, Hieren 
mus und in fecundärer Weile Theodoret erfcheint der Name Ehjoniten dann al 
Name einer einzelnen, von andern befonders den Nazaräern unterſchiedenen Parki 
Schon dieſe Geſchichte des Namens, die im Yolgenden ihre genaueren Belege finden fell, 
wiberlegt vie Erflirungen ber Väter, die ven Namen entweber von einem gewiflen bien, 
ale dem Stifter ver Selte (fo zuerft Tertullian. de praescript. haeret. c. 33. — Light 
wollte den Ebion fogar im Talmud gefunden haben, wo jedoch nur ein PAR I vorkec 
vgl. Siefeler, 8.8. 1. 1. ©. 134. Anm. 8) ableiten, oder ihn, man fieht nicht roh, 
wie weit fpielend, mie weit ernftlih, auf bie Beſchränktheit der Judenchriſten (Odig 
Philoc. L) oder auf ihre ärmlichen Anſichten vom Gefeg und von Chrifto (Orig e 
Cels. IL. i. i. — Euseb. h. eccl. III. 27.) beziehen. Der Name ift in gewiffer Werk 
älter als die Partei ald Gefammtname der Yudenchriften, ja der Chriften überhuug; 
in anderem Sinne fann man aber auch fagen, die Partei ift älter ale der Name, bi 
ſchon eine ausgeprägte Bartei der Art unter den Judenchriſten vorhanden war, ehe ihm 
ver früher allgemein gebrauchte Rame, den Yuflin d. Märt. no gar nicht bat, de 
Irenäus und Drigenes ald Gefammtname gebrauden, als befonverer Seltenname beige 
legt wurd, 

Das Weien des Ebjonitismud und feine Geſchichte, die nicht zu verftehen ift, aim 
genauer in bie Gedichte des Iubenchriftenthbums überhaupt einzugehen, ift darum fe 
dunkel, hat zu fo mancherlei verfchienenen Bermuthungen Anlaß gegeben und fo verfäe 
dene einander geradezu wiberfpredhenve Darftellungen gefunden, weil die Quellen, am 
denen wir fchöpfen können, nicht nur äußerſt dürftig, fondern im höchſten Grade verwirt 
und unllar find, da den Bätern felbft zum Theil nur bürftige Nachrichten zn Gebete 
ftanden. Wenn bie fpäteren Väter, wie Epiphanius, hier die unmittelbare Anfchammy 
voraus haben, fo gehören ihre Nachrichten in eine zu fpäte Zeit, um baraus mit Sicher⸗ 
heit über ben früheren Beſtand des Judenchriſtenthums im Allgemeinen und ber Ehjew- 
ten im Befonveren urtheilen zu können. Vor zwei Fehlern wird man ſich in ber Be 
nügung biefer Quellen befonder8 zu hüten haben und darin, daß fie oft nicht vermindert 
wurben, ſcheint mir die Quelle fo manchen Mißverftänpniffes auf diefem Gebiete zu lie 
gen. Einmal darf man nicht, alle Nachrichten zufammenfaffend, unternehmen, ein Ge 
fammtbild aus ihnen zu entwerfen, wobei man dann, ba oft Wiberfprechenbes vorkonmmt, I 
eine Quelle vor ber andern bevorzugt. Die Väter geben uns ein jever ein Bil der I 
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Nebenchriften feiner Zeit, fo weit es, freilich oft mangelhaft und bürftig genug, zu 
. Der Kenntniß gelommen war, unb in biefer Verſchiebenheit der Nachrichten fpiegelt 
Rd die Entwidelung des Judenchriſtenthums felbft ab; fo daß fie dazu dienen kann und 
ar die Gefchichte des Judenchriſtenthums aus ihr zu erfennen. Sodann ift zu beach⸗ 
Ider bie verfchievenen Parteien des Judenchriſtenthums keineswegs fo ſcharf von ein» 
; ALS befondere Selten unterſchieden geweien feyn können, wie bie Väter es darſtellen, 
wog, “ahiftorifcher Weiſe (das gilt befonters von Epiphanius) überall willlürliche ge» 
Mar (deßhalb auch fo gern von befonveren Sektenftiftern abgeleitete) Selten fehen, 
dog, „PER einander abgegränzt und gefcieven, eine Abgränzung, bie dann oft nur vom 
Die ihterflatter (wir denken wieder befonders an Epiphanius) hineingetragen iſt. 
derſchiedenen Sekten ſind vielmehr nur verſchiedene Parteien des ſtark zerklüfteten 
iſtenthums, die unter ſich auf Grund gemeinſamer Zucht, gemeinſamer Geſetzes⸗ 
On a darum gemieinfamen Gegenſatzes gegen die katholiſche Kirche zufanmenhän- 
—E vielfach in einander übergehen, während die Unterſchiede ber int NRudenchriſten⸗ 
Überkpaupt mehr zurüdtretenden Lehre nicht ftark genug waren, um wirklich gefchievene 
h fo „3% erzeugen; obwohl man andererſeits auch nicht, wie das in neuer Zeit geſchehen 
a, rit geben darf, um alle Uinterjchiebe zu läugnen. 
8 ız>eit die Urkunden des N. T’s. reichen, find wohl Parteiuuterſchiede innerhalb 
R üben Sy riſtenthums zu entdecken, aber von eigentlichen Sektenunterſchieden, wie überhaupt 
Te haretiſch gewordenen Judenchriftenthum finden fich feine Spuren. Die Ent 
e= Aes haretiſchen Indenchriſtenthums oder richtiger das Haretiſchwerden des 
Enthums ſelbſt und damit feine Zerſpaltung in verſchiedene Selten Inüpft fi 
den Um tergang des Judiſchen Staates, nicht bloß vie Zerflörung Jerufalems, fondern 
’ bie > rauf folgenden Creigniffe, beſonders bie Gründung von Aelia Capitolina an, 
wm in er apoftolifchen Zeit ftand in ver noch Alles beſtimmenden Frage vom Geſet 
wilden en Bartei, bie auf dem Apoftelconcil in der Majorität war, eine fchroffere 
näber „ pie Gegner des Paulus in Galatien und anderswo; doch war bie leßtere 
Usedre KAngt, wenn auch nie verſchwunden. Das Gericht, welches jetzt über Rrael 
Wi Trn aßte einen großen Einfluß üben. Das Bolt als ſolches hatte Chriſtum ver⸗ 
er Das Zudendriftentyum damit feinen innern Vorrang einftweilen eingebüßt; durch 
ß MOung Aelia's nun auch äußerlich von ber Metropole verdrängt, war es aus dem 
Entwidelung ausgefbieden; — vamit beginnt das Häretifchwerden und zugleich 
de Yerleung in verfchiedene Selten. Ein Bewußtſeyn, daß von hier aus bie feltirerifche 
—*X bes Zudenchriſtenthums zu datiren iſt, zeigt ſich noch in der Nachricht des 
s wrtaaing (Hser. XXX. 2.), daß Ebion feinen Irrthum in Pella zuerft verbreitet habe 
% u Ta dem, was Eufebius nad Hegefipp von dem Thebutis erzählt, der nach tem Tode 
yes Semeon Urheber ver Trennung zwifchen ben Judenchriſten geweien ſeyn foll (used. 
; KEIV. 22.), obwohl man nit mit Giefeler (von ven Nazaräern und Cbjon. 
e Htändlin und Tzſchirners Archiv IV. 320.) fo weit gehen darf, dieſe räthſelhafte 
Serfönligeit ſelbſt zum Seltenftifter zu machen. 
Abgejeben von der gewiß nicht geringen Zahl der Yudendriften, welche in biejer 
But entweder ganz in’® Judenthum zurüdfielen oder ganz in's Heidenchriſtenthum über- 
uirgen und alſo beide aus dem Judenchriſtenthum ausſchieden, hatte das Gericht über 
sel auf die Zurückbleibenden einen verfchierenen Einfluß. Ein Theil blieb ganz auf 
u bißher herrichenden milderen Standpunkte flehen, ein Theil (und es hatte ja nie an 
Wien ſchrofferen gefehlt), warb zur größeren Schärfung des Judenchriſtlich-⸗geſetzlichen 
. Bewalter6 fortgetrieben. Das ift die Grundtheilung, welche ver fpäteren in Nazaräer 
md Ebjoniten zu Grunde liegt, obwohl fich die Namen jett noch nicht finden. “Die Nas 
eier tragen durchweg ven Karalter der Stabilität, vie ihnen von ihrem Urfprunge 
haftet, die Ebjoniten find bie lebendige Partei, welche deßhalb auch eine Reihe von 
Bilpungen durchläuft, das gnoftifche Element in fi aufnimmt, mit biefem ven Univer⸗ 
klismns (die Element. Homilien), damit freilich ſich felbft aufgebend. 
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Maßgebend für die Unterſcheidung der unter ſich gewiß nicht ſo ſcharf getrennten Partei 
war das Verhalten zu ven Heidenchriſten und ihre Anforderungen ar dieſe in Bezug « 
das Geſetz. Während die mildere Partei auf dem alten Standpunkte blieb, für ſich dad Gef 
hielt, defien Erfüllung aber von den Heibenchriften nicht forderte, ftellte pie andere Bartei bi 
Forderungen mit erneuter und erhöhter Schärfe auf und ſchied fih damit felbft von t 
katholiſchen Kirche (denn von ben Judenchriſten, nicht von ven Katholikern muß die Zrı 
nung ausgegangen ſeyn), während die milvere Bartei noch nicht für häretifh galt. D 
ift der Stand des Judenchriſtenthums, den Juſtin d. M. vor Augen hat. (Dial. c. 1 
ce. 47. p. 265. 266.) Bald nachher muß freilich auch die mildere Partei, hinter ber raſch 
Entwidelung ver katholiſchen Kirche zurüdbleibend, ausgeſchieden feyn, noch ehe Irenä: 
fein Wert adv. Haer. ſchrieb. Diefer kennt nur ein häretifhes Iudenchriftentie 
(Ebionaei I. 26.), was feinen Grund allerdings theil® darin Haben mag, daß dem Irenäns ! 
genauere Parteiftellung nicht bekannt war, theils aber auch wohl in einer auf Grund ! 
gemeinfchaftlichen Ausſcheidung erfolgten weiteren Annäherung beiber Parteien. rend 
Tarakterifirt die Ebjoniten als fchroffe Judenchriſten, vie das Geſetz fefthalten und JZudij 
Lebensart, den Paulus als Abtrännigen verwerfen, wobei fie nur das Evangelium M 
thäi benüten (I. 26. vgl. TIL 11. Ueber die Evangelien ver Fubenchriften vgl. Eredn: 
Beiträge zur Einleitung in's N. T. Bd. I. — Köſtlin, der Urfprung der fonoptiid 
Evangelien, Stuttg. 1853. ©. 122 ff.). Daneben aber tritt jegt aud ein chriſtolo 
fer Irrthum fchärfer hervor, fie lehren wie Cerinth und Carpokrates („consimiliter 
Cerinthus et Carpocrates‘‘ vgl. Orig. Philosoph, ed, Müler VII. 84. p. 257: ra de = 
Xoıoroy ouolws tw KnolvIw xaı Kopnoxgare uvsevovow); läugnen bie Geburt ı 
ber Jungfrau und halten Chriftum für einen bloßen Dienfchen (vgl. IV. 59.; V.1 
Dieje hriftologifhe Yrage wird nun immer mehr die eigentlich maßgebende, je mı 
einerſeits bie Frage nach dem Geſetz zurüdtreten mußte, als alle Judenchriſten ausgeig 
den waren, je mehr anbererfeits die katholiſche Kirche in vie chriſtologiſche Entwideg 
einging, und deßhalb auch Alles vom dhriftologifhen Standpunkte aus zu betrachteme 
gewöhnte. So faßt dann Drigenes alle Iudendriften als Ebjoniten zufammen, ze 
fheivet aber zwei Arten („derroi EB.“ c. Cels. V. 61.; „EB. augporsoor«“ ibid. cc. 
von denen bie einen die Geburt aus der Jungfrau annahmen, die andern dagegen Inn 
Chriſtus fey geboren wie andere Menfchen (vgl. c. Cels. V. 61.: ‚os dırzor Ehre, 
ro &x napdEvov OuoAoyoüvrec Ouolws Hulv Tov Inaovv, 7 0vX VUTW YEyEYT Erz 
ar’ wg Tovg Aoınovg 'avdownovc“). Diefe zwei Arten von Ebjoniten fünnerge- 
wie Schliemann gemeint bat (die Clementinen S. 493) die gnoftifhen und vulgäremgz 
niten ſeyn, fonbern find vielmehr die Nazaräer und Ebjoniten im engern Sinzze 
Gieſeler, K.G. J., 1. S. 134); und es ift im Wefentlihen noch ganz ver Parfe 
terjchied wie bei Juſtin, denn e8 bedarf ja wohl nur einer Anbeutung wie bie 222 
und jchroffere Anficht über das Geſetz mit dem Unterſchiede in ber Chriftologie gews 
zufammenhängt. Ganz ähnlich unterfcheivet auch Zusedius, H. E., III. 27., der gi 
wohl dem Origenes folgt, zwei Klaſſen von Ebjoniten nach demfelben chriſtologiſchen GA 
fichtspunkte. 

Die ausführlichſten Nachrichten erhalten wir von Epiphanius und zerſtrent i 
den Werken des Hieronymus mb Auguftin, wo nun beftimmt Ebjoniten uy 
Nazaräer and den Namen nach gefchieven werden, während Theodoret (Haeret, gl 
Comp. II. 2.3.) die Nachrichten irrthümlich combipirend zwei Claſſen Ebjoniten (ng 
Drigenes) ımb außerdem noch Nazaräer kennt. Schen wir aber von ven jet ſchon fig 
auch bei den Ebjoniten eingebrungenen gnoftifchen Lehren (vgl. ven Artikel Eltefaiteh 
mit denen wohl ohne Zweifel bie zahlreihen Waſchungen und Reinigungen, die Enth 
tung vom Fleifhgenuß, überhaupt das enthaltfame Leben, vefien Epiphanins erwähnt, z 
fammenhängt (vgl. Epiph. haer. XXX. 2. 15. 21.); fo erhalten wir kaum mehr Züge y 
Karalteriftit ver Ebjoniten als bisher. Mit den Nazaräern haben fie ven Chilintem 
gemein (Hieron. ad Es. 35. i. f.; 11, 15.; u.a. a. D.), ohne daß ſich hier Genaueres 86 
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te Lehre beflinmen ließe; den Paulus verwarfen fie ald Apoftaten (Zpipk. XXX. 16. 
iron. ad Mattlı. 12, 2.); das Geſetz wollten fie allen Chriften auflegen (Hier. ad Esai. 
12. — Tertull. de praescr. haer. c. 33.); Chriſtum hielten fie für einen bloßen Menſchen, 
Rt Sohn Joſephs und ver Maria (vgl. außer den ſchon angeführten Stellen Zpiph. 
KX, 2. 34. — Hier. Ep. 89 ad August. — Tertwll. de carne Christi 14; de virg. vel, 
6; Origenes, Hom. XVII. in Lucam u. a. a. O.), weßhalb fpäter in ver Kirche ähn⸗ 
e Anfichten als ebjonitiſch bezeichnet find, wie z. B. Alexander B. von Alerandrien des 
8 Pehre fo nennt (vgl. Theodor. H. E. 1.3.). 

Zu Epiphanius Zeit wohnten die Ebjeniten vorzugsmeife in den Ländern am tobten 
ser, ihren Stammfigen Nabathäa, Paneas, Moabitis, Cochabe, aber and in Rom und 
vern, wie wir wenigſtens das Auftreten eines (allerdings ſtark gnoſtiſchen) Ebjonitismus 
Nefaitismus) in Kom andy fonft nachweiſen können. — Die eingebrungenen gnoftifchen Ele⸗ 
we zufammen mit Röoömiſch-Griechiſcher Bildung, vielleicht auch orientalifchen Elementen 
Üendeten die Zerfegung bes Judenchriſtenthums. Der Ebjonitiemus wurde in Bezug auf 
W Beiden Grundbeſiandtheile, den gefeglihen Particularismus und die Chriftologie, gänzlich 

irt; mit der Aufnahme einer fpeculativen Chriftologie und des Univerſalismus hatte 

Rich ſelbſt aufgegeben (vgl. ten Artikel Elkeſaiten). Seine höchſte Blüthe, die Pſeudo⸗ 
—— Homilien (vgl. d. Art. Clementinen) bezeichnet auch ſeinen Untergang. 
diteratur: Gieſeler: Ueber die Nazaräer und Ebjoniten in Stäudlin und 
—8 Archiv für ältere und neuere Kirchengeſchichte Br. IV. Leipzig 1820. S. 279ff. 
9 redner: Ueber Eſſäer und Ebjoniten und einen theilweiſen Zuſammenhang derſel⸗ 
VWi nere Zeitſchrift für wiſſenſchaftl. Theologie Bo. I. H. 2. S. 211 ff. (Sulz⸗ 
1829). — Baur: De Ebionitarum origene et doctrina ab Essaeis repetenda (Tübin- 
Nerpe ogramm von 1831). — Schliemann: „Die Clementinen nebſt den verwand⸗ 
iftten und der Ebjonitismus- Hamb. 1841 (bier auch die reichlich verzeichnete 
titeratır). — Hilgenfeld: Die Clementiniſchen Recognitionen und Homilien nad 
Ag end Inhalt dargeftellt. Jena 1848. — Ritſchl: Die Entflehung der altkatho- 

Ude S. 247 fi. — Uhlhorn: Die Homilien und NRecognitionen des Klemens 

MS «Göttingen 1854.) ©. 383 ff.) Uhlhorn. 
<urd, von Boͤthune in der Provinz Artois. Bon dem Leben tiefes dem Ente 
3. XD dem Anfang des 13. Jahrhunderts angehörenden Schriftftellers ift beinahe 
‚detann. Man weiß bloß, daß er fid mit Theologie und Grammatik abgegeben. 
Hauptwert iſt der in den Schulen des Mittelalters vielgebrauchte, und zur Zeit 
Biederauflebens der klaſſiſchen Wiſſenſchaften nur noch von den Finſterlingen in 
e% genommene Gräcismus, ein aus mehr denn 2000 Verſen beſtehendes Gedicht, 
wis Ohne logiſche Ordnung, Rhetorik, Proſodie, Grammatik und Syntar abgehandelt 
mie. As Theolog hat ſich Ebrard durch fein Liber antihaeresis hervorgethan, dus 

8 Flandern damals zahlreichen Katharer bekämpft, und als eine der Quellen der 

iſchen Lehre immer noch Wichtigkeit hat. Deſſen Zweck iſt vorzugsweiſe, die Bibel⸗ 
Werpretation der Sekte zu widerlegen, was mitunter nicht ohne Glück geſchieht, obgleich 
Wrard felbft eine fehr willtührliche allegorifche Auslegungsınethode befolgt. Zahlreiche 
Witete beweiſen, daß ihm einige klaſſiſche Schriftfteller, befonvers Dichter, geläufig waren; 
ber ganze Ton jedoch ift rauh und heftig, wie die Zeit, welcher die Schrift angehört. 
(ie wurde zuerft herausgegeben von dem Jeſuiten Gretfer, unter dem faljhen Titel 
kbra Waldenses, in der Trias scriptorum contra Waldenses, Ingolſtadt 1614, 4.; dann 
ber Bib. P.P. Max. von yon, B. XXIV., und zulegt in Gretſers fämmtlichen 
kefen B. XII, Th. II. Das Buch hat zmei Anhänge: 1) einen Katalog von allerlei 
ken Rebereien, ans ven Origines des Isidorus Hispal., Lib. VIII, cap. 5; 2) eine 
kputstio gegen die Juden. — Einige andere biefem Verfaſſer zugefchriebene, großen- 
Ms umwichtige Traftate, unter andern ein Iaborinthus betitelte®, Grammatik und 
ſetorik behandelndes Gevicht, gehören wahrfcheinlih einer fpütern Epoche an; ber 
me Ebrard kommt ziemlich häufiz ohne weitere Bezeichnung vor. C. Schmidt, 

Neal⸗Oueyflopabie für Theologie und Kirche. ILL, 40 
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chur· trieriſchen Official Johann von Ed. Nachdem er ſich von feinem neunten bis zu 
feinem zwölften Jahre bei einem Oheime väterlicher Seite, dem Pfarrer zu Rothenburg, 
Martin Maier, aufgehalten und in deffen Haufe Die Bibel kennen gelernt hatte, die er 
vor feinem eilften Jahre faft ganz ausgelefen zu haben behauptet, bezog ex 
mod) nicht 12 Jahre alt (1499) die Univerfität Heidelberg, wo er-fid mit dem Stu- 
dium der alten Sprachen und der Philofophie beſchäftigte. Von Heidelberg begab er 
ſich nah Tübingen, wo er in ben alten Sprachen Reuchlin und I. Agrilola hörte, 
und nachdem er in feinem 14. Jahre die Magifterwärde erhalten hatte (1500), nun Theo» 
logie ſtudirte. Er felbft zäplt neun Theologen auf, worunter Jalob Lemp und Paulus 
Seriptoris, von denen er fagt: „die. hab ich al’ gehört inn Theologia leſen und dispu⸗ 
firem.u Die Peſt vertrieb ihn 1501 aus Tübingen; er wanbte fih nach Köln, mo er 
mit den Schriften des Thomas von Aquino befunnt wurde; als aber bie Seuche aud 
im Köln zu wüthen anfing, ging er dem Wunde feines Oheims gemäß nad) Freiburg 
— wo er theils den Umfang ſeiner Kenntniſſe durch das Studium ber Rechts 

jie: ‚ber Mathematik und Cosmographie noch zu erweitern juchte, theils jelbft 
en eines Lehrers der Philoſophie betrat. Im Jahre 1506 begann er aud) feine 
Laufbahn mit einer Schrift über die Logik (logices exereitamenta). Bon 
et — er fi) mehr ver Theologie zugewandt zu .. in welcher Wiſſen⸗ 
ſchaft er bald nacheinander bie Grade eines Baccalaureus und Licentiaten erwarb, 
* n auch Vorleſungen im Geifte und Geſchmacke eines Deccam hielt. Bei feinem 
Studiengange hatte er ed übrigens weit weniger auf wiſſenſchaftliche Gründ⸗ 
t als auf gelehrten Prunk abgejehen, und beſonders ee Disputiren 
| —— Gewandtheit in ber Disputirkunſt lenkte nun auch wirklich die 
der —— ſelbſt eines C. Peutinger von —— auf ibn; 
‚ we ber lestere empfohlen hatte, imponirte er durch feine dialelti- 
fte vergeftalt, daß der Herzog Wilhelm von Bayern: ihm eine erledigte 
** ber Theologie übertrug. Nachdem er zuerft noch die theologiſche Dot- 
jede erworben *), trat er im November 1510 feine Lehrftelle in Ingolftadt ar. Sein 
ee nun darauf hinaus, Ruhm zu erwerben, Glanz um ſich zu ver 
r 1, Bejolvungen und Ehrenftellen an ſich zu ziehen. Es gelang ihm in Berbinbung 
| Ranonikat, das ihm der Biſchof von Eichftäbt an feiner Domlirche übertra- 
g a ku, die Stelle eines Prokanzlers bei- ver Univerfität zu Ingolftabt zu erhalten 
12) und durch eine nad) den verſchiedenſten Seiten hin ſich erſtreckende Schriftſtellerei 
m Ruf auch nad) außen hin zu vermehren, In der Theologie verfuchte er ſich am 
—— Materie von ber Prädeſtinationslehre**) und in der Moral; in der 
 commmentirte er die Logik und die Phyſik des Ariſtoteles; außerdem gab er 
e-balb ba den bewundernden Zeitgenoffen das Schaufpiel einer öffentlichen Dis- 
X zu Bologna (1515), zu Wien (1516). Auch mit der Myftik befaßte er ſich, 
reinen Commentar zu den Werken des Dionyfins Ureopagita ſchrieb. > 
| n Hohen fehlte e8 aber an Originalität und Gründlichkeit; er benützte 
r J hungen anderer, um ſich ſelbſt damit zu ſchmücken. An Einſicht in die 
m fine de fh 8 ihn ang er wandelte ganz nur in ben Fußftapfen ber ver- 
ten: Beitphilofophie; bon —⸗ und Gewiſſenserregung FR ſich bei * 


| F ii, daß — — ————— 
xX t überrafcht wurde, a AABß zäh BA uaabe. in ba oa, 
m Bacfatt und Laer Dos Sie Pi dem — — 


De —— 
D Ecd ai mit m Brise, wie gemöhnie angenommen wi, fondern in Ingottadt 






























































. 1. 
welcher er * 1514 zu Kugebung im den Drud ergehen laſſen. 
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den Anlauf genommen hätten, mit ver „philosophia trismegistica, orphica, platonica, 
aegyptiaca et Arabum,“ und der „theologia dionysiaca“ angelegentlichft befchäftigt ges 
wefen zu feyn. Uebrigens war Ed ſchon vor dem Thefenanfhlage durch den Nürnbers 
ger rechtögelehrten Patricier Chriſtoph Scheurl mit Luther bekannt geworden, und Luther 
hatte ihm fogar in freundlihem Tone gefchrieben, ja Ed nennt noch unter dem 28. Mai 
1518 in einem Schreiben an Karlftadt (bei Löſcher, vollftändige Reformationsalta, II. 
64) Luthern ven „gemeinfhaftliden Freund.“ Diefe angebliche Freundſchaft hatte 
ihu aber nicht gehindert, nachdem Luthers Sätze gegen den Ablaß (wider Luthers Wil 
len) allgemeine Verbreitung und eine äußerft günftige Aufnahme gefunden hatten, foge 
nannte obelisei zu fchreiben, die Übrigens nur abjhriftlic, aber mit unverlennbarer auf 
reizender Abfichtlichkeit herumgeboten wurden. Der Ton, in dem die Obelisfen geſchrie⸗ 
ben find, (f. diefelben bei Löſcher, a. a. DO. II. 333 f.) ift unverkennbar darauf berede 
net, Luthern in den Kegergeruch zu bringen, wie denn auch Ed damals ſchon das Amt 
eines Ketzer⸗Inquiſitors für Bayern und Franken befleitete. Abgeſehen von ver ſophi⸗ 
ftifhen und armfeligen Argumentation geht nämlich der Hauptzweck ver „Obelisken⸗ 
barauf aus, Luthern als einen Zerftörer der kirchlichen Ordnung darzuftellen, der damit 
umgeht (Obel. 18.) das böhmiſche Gift zu verbreiten und vie legitimen kirchlichen 
Autoritäten zu erfhüttern. Ed wirft Luthern Mangel an Ehrfurcht gegen ven heiligen 
Vater vor, bezeichnet ihn (Obel. 24.) fpöttifch al® einen neuen Propheten, ver über die 
Väter hinausfliegen wolle, gefteht aber (Obel. 29.) felbft zu, daß feine Arbeit eine flüch⸗ 
tige ſey. Er wurde jevod für den Uebermuth, mit welchem er fi an einen Gegner wie 
Luther gewagt hatte, furchtbar gezüchtigt. Zuerſt überließ e8 Luther dem Dr. Karlſtadt, 
feine Vertheidigung zu übernehmen, welder vom 9. Mai 1518 an eine Reihe von The 
fen (im Ganzen 380) in akademiſchen Disputationen aufitellte, welchen er noch 26 inte 
fondere vom freien Willen handelnde beifügte. Der Zweck verfelben ift Bertheibigung 
der biblifchen, niht römiſch-kirchlichn, Rechtgläubigkeit der Wittenberge 
Brofefforen, weldhe von den Schlägen des Ketergerichtes bevroht waren. Die Edi 
Scholaſtik wird von Karlftabt als „opiniones novorum Theologorum® befämpft, wogege 
Karlſtadt die Streitfrage auf die „decreta Christi Paulique* zurüdführen zu wollen a 
Härt. Indem Karlſtadt fomit einerfeits feinem Gegner die YWutorität der heil. Schrit 
entgegenftellt, weist er aus diefer nad, daß bie wahre Hechtfertigung des Menſchen allein 
von Gott kommt, daß unfere guten Werke vor Gott keinen Werth haben, fondern ven 
Gott uns gefhenkt werden müſſen, daß unfere Seligfeit mithin nur von der göttlicden 
Erwählung, nicht von unferm Thun abhängig feyn könne, daß ber freie Wille durch die 
Sünde geknechtet ſey, und daß ber Begriff der Keterei nicht darin beftehe, wider bie 
Pabftlicche, fondern wider das Wort Gottes und ven durch den heiligen Geiſt geforber- 
ten Schriftfinn zu fündigen (Th. 349: haereticus est, quicungue aliter scripturam i2- 
telligit, quam sensus Sancti Spiritus eflagitat). Mit ver letzteren Wendung beabſichtige 
Karlſtadt den gegen die Wittenberger in böswillig ververblicher Abficht gerichteten Keen 
begriff nicht nur von benfelben abzuwenden, fondern die in ber römiſchen Kirche Yerw 
ſchende fcholaftifche Theologie als eine ſchriftwidrige und deßhalb fegerifche zu brand 
marten. Daraus, daß Karlftabt in den Schlußthefen fo fehr darauf bringt, daß eine 
Ketzerverurtheilung nicht ohne orventlich geführten Proceß Gültigkeit in der Kirche haben 
könne, fieht man deutlich, weflen fi die Wittenberger von Ed und feinem Anbange zu 
verfehen hatten. Ed, von dem gegen ihn eröffneten Feldzuge benachrichtigt, wäre ncd 
gern zum Zeit den von ihm befürchteten Folgen vefjelben ausgewihen. In diefer Abficht 
fhrieb er unter dem 38. Mai 1518 einen ziemlich demüthigen Brief an Karlſtadt. m 
biefem Briefe fucht er fi wegen der Verbreitung der „Obelisfen« damit zu entjchuldis 
gen, daß diefelben nur privatim für den Biſchof von Eichftädt gefehrieben werben feyen, 
ohne fein Wiflen und gegen feinen Willen dagegen ven Weg in die Oeffentlichkeit gefuw 
ben hätten. Es fey aber ein großer Unterfchied, ob wir nur eine vertrauliche Privatanſicht 
ausfprechen, oder mit einer Anficht vor die Deffentlichkeit hintreten. Er verwahrt fid 
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Rücficht auf ihre Bißherigen freundfchaftlichen Berbinvungen mit ihm, dem munfepuldigen 
Ed, ſich doch nicht in einen Streit einlaffen werde, Dod droht er auch, im letztern 
Falle ſich gehörig vertheinigen zu wollen (f. bei Löſcher a. a. O. U. 64f.). Im jeder 
Beziehung kam jedod der Rückzug Eck's zu fpät. Die larlſtadt'ſchen Theſen waren in 
Wittenberg bereits durch Anſchlag veröffentliht worden, ja Karlſtadt befämpfte feinen 
Gegner aud) mit den Waffen des Spottes durch eine Carifatur, welche die ſcholaſtiſche 
Theologie zu verfpotten beftimmt war, was den Dr. Ed fo fehr verbroß, daß er ſich in 
einem Schreiben. bei dem Kurfürſten von Sachſen über bie ihm zugefügte Beleidigung 
beklagte. Unterdeſſen entſpann fi zwiſchen Ed und Carlftabt ein nicht leidenſchaftlos 
nn Schriftwechſel. Namentlich bekämpfte Ed die Lehre von der Notwendigkeit tüg- 
licher Buße für alle Ehriften und vertheidigte die Lehre vom freien Willen in einer wider 
Carlſtadts Theſen veröffentlichten Apologie feiner "Dbelisfen.« Karlftabt erwiderte mit 
einer. „defensio adversus Eckii monomachiam* (im Auguft 1518), in welder er ben 
—— Satz von der alleinigen Schriftautorität gleich in der Einleitung mit 

Kraft hervorhebt, und den Eckſchen Pelagianiemus mit Schriftgrinden ſiegreich befämpft. 

Unter Anderem hatte ſich jedoch Carlſtadt in diefer Schrift auch bereit erklärt unter 
— Zedingung, daft ihm perfönliche Sicherheit, foftenfreie Reiſe und getreue Notariats- 

ofc dem „disputator,® oder vielmehr ‚„elama- 


zulafien. Ed konnte ein ſolcher Vorſchlag nur höchſt erwünjdht lommen, da ex ſich auf 
ine Mundfertigkeit weit mehr als auf feine Schreibfertigkeit verließ. Während der Ans 
veſenheit Yuthers zu Augsburg (im Herbfte 1618) wurde zwiſchen ihm und Ed die Ber- 
abrevung ‚getroffen, im nächſten Jahre die Dieputation — nach dem Vorſchlage Eds — 
in Leipzig abzuhalten. Einem Schreiben Luthers an Ef zufolge vom 15. Nov. 1518 
[dien — wirklich einige Hoffnung auf einen friedlichen Vergleich zu nähren. Allein 
&d, gerade durch dieſes wohlwollende und dem Herzen Luthers alle Ehre machende Ent» 
genfommen in feinem Uebermuthe noch gefteigert, ließ im Februar 1519 einen Ent» 
wurf für die bevorftehende Dieputation druden, im welcher er die Univerfität Wittenberg 
überhaupt, insbefondere aber Karljtadt und Luther, ven letzteren wegen feiner Fehren vom 
Ablaffe und der Pabfigewalt als Keger aufs Neue zu verbächtigen fuchte. Diefer Angriff 
son Seite Echs war um jo tückiſcher, als Luther ſich damals gegen Miltig zum Still 
(ämeigen werpflgtet Hatte. In Folge Deo Ciffüen Angriffs Het fi jebnc) Ruther fe 
mes Verfprehens (mit vollem Rechte) für entbunvden, was er unter dem 13. März bem 
Kınfürften Friedrich mit den Worten erklärte, daß vum die Wahrheit im ſolchem Spotte 
zu laffen, man ihm das Maul zubinden nrüßte,« und ſchrieb gegen Ed einen (an 
adt gerichteten) offenen Brief von fo durchſchlagender Derbheit, daß Ed, deſſen 
natoriſche Fechterſtreiche Luther bier zum Voraus verfpottet, über das, was zu Leipzig 
auf ihm warte, nicht länger im Ungewiſſen bleiben konnte. 0 
J Unſtreitig war es Ed viel mehr daran gelegen, an Luther als an Rarlftabt, wit nd 
dem er eigentlid, verabredetermaßen disputiren follte, zum Ritter — werben, Deßhalb 
veröffentlichte er auch (im Februar 1519) 13 Thefen, welche er gegen Yuther vertheidi⸗ 
digen zu wollen erklärte, und welde ſich meift auf die Pehre * der der Buße und Ablaf 
jegegen, deren breizehnte aber darauf berechnet war, Luthern einen, eines Keperinquifis 
tors würdigen, Fallftrid zu legen. Sie lautete: „Romanam Ecclesiam non fuisse supe- 
riorem aliis Ecclesiis ante temporn Sylvestri, negamus, Sed eum, qui sedem bentissimi 
Petri habuit et fidem, successorem Petri et Vicarium Christi generalem semper agno- 
vimus.“ Im der That erreichte Ed den gewünſchten Zwed. Luther nahm den hinge- 
ne Handſchuh auf und fegte dent 13, Eichen Sage den Sat entgegen: „„Romanam 
Ecelesiam esse ommibus aliis superiorem, probatur ex frigidissimis Rom. Pontificum 
decretis, intra: quadringentos annos natis, Contra quae sunt historise approbatae mille 
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et centum annorum, textus scripturae divinae et decretum Niceni Concilii omnium 
sacratissimi.* Um Luthern vefto ficherer auf den Kampfplatz zu bringen, warf ihn Ed 
in einer unter dem 14. März 1519 herausgegebenen „excusatio adversus criminationes 
Fr. M. Lutheri, ordinis Eremitarum“ mit ziemlich beutlichen Worten Feigheit vor, und 
daß er den Karlſtadt an feiner Stelle nur vorſchieben wolle, um fich felbft den Rüden zu 
deden, worauf Luther wieder in einer „excusatio Fr. Martini Lutheri adversus crimina- 
tiones Dr. Jo. Eckii‘“ antwortete, und kühn erklärte, daß er fi) „weder vor dem Pabſte und 
des Pabſtes Namen, noch vor Päbſtchen und Puppen fürchte.« Es gelang übrigens Cd, 
auch treue Freunde Luthers einzufhüchtern, und Luther fah fi) genäthigt, ven Spalatinus 
zu beruhigen, ver wegen des Ausganges der Disputation fehr in Sorgen war. Bereit 
war Luther entfchleffen, den römifchen Stuhl nicht mehr zu fhonen. Die römifhe Kirche 
heißt ibm (bei de Wette, Luthers Briefe, I. 260) ſchon jett „Babylon“; die Gewalt 
des römifhen Stuhls zählt er unter die weltlibhen Dinge (a.a. D. I. 264). Mittler 
weile hatten fi der angefagten Disputation. ganz andere Hinderniſſe in ven Weg geftelt 
Die Univerfität zu Leipzig, der Bifhof zu Merfeburg, vie Leipziger Theologen hatten 
weiter blidend als der ruhmfüchtige Ed ſich der Dieputation wiberfegt, und nur die per- 
fönlihe Verwendung des Herzogs Georg, der den Biſchof aufforverte: ver möchte bed 
die faulen Oeiftlihen nicht vertheibigen, ſondern es vielmehr dieſen Nachtuögeln, bie 
das Licht fcheuten, ernftlich zur Pflicht machen, dieſen Kampf mannhaft aufzunehmen, fe 
lange ihn der Pabſt nit ausdrücklich verbiete, « ſchlug endlich alle Proteftationen nieder. 

Die Disputation felbft nahm den 27. Juni 1519 ihren Anfang Ed disputire 
(vom 27. Juni — 3. Yuli) mit Karlſtadt über die Lehre vom freien Willen. Dk 
Orundüberzeugung ber NReformatoren, daß e8 außer der Schrift feine Fehrautorikt 
gebe, hatte bereit8 fo viel Eingang gefunden, daß Ed viefelbe anerkennen mußte. E 
berief fiy aber in etwas bevenkliher Weife auf die apokryphiſche Stelle Sirach 15, 14£ 
und.gab auch zu, daß der freie Wille ohne göttliche Gnade nichts vermöge. Kari 
dagegen behauptete, daß ber freie Wille von Natur gar kein Wirkungsvermögen Ik, 
durch die Gnade aber allerdings wirkſam werde. Ed nahm einen Synergismus te 
göttlichen Gnade und des menfchlichen freien Willens zur Hervorbringung von gata 
Werten an, währen Karlſtadt dagegen die guten Werke nur aus Gott entfpringen fe 
Dit fophiftifcher Fechterkunft erwiderte hierauf Ed: Gott thue das ganze (totum) gute Bat, 
aber nicht gänzlich (totaliter). Cr verleihe nur das Vermögen zum guten Werke, mid 
bie guten Werfe felbftl. Zu einer eigentlichen Entſcheidung kam es dabei über die Pr 
zipienfrage gar nicht, um fo weniger, al8 e8 Ed gar nit um das NRefultat ver Wal 
beit, fondern einzig und allein um ven Auf eines großen Disputators zu thun mar. & 
wand und drehte er ſich wie ein Aal nad allen Seiten hin und her, und entfchlägk 
bem ©egner, wenn er ihn faflen wollte, durch eine fophiftifhe Wendung immer 
auf's Neue. Auf ein ſtarkes Gedächtniß pochend hatte er Feine literarifchen H 
mitgenommen und wollte nun auch nicht zugeben, daß Karlſtadt ſich folcher bediene, # 
daß am vierten Tage wegen Meinungsverfdhiedenheit über biefen Punkt die Diepmtatie 
beinahe ihr Ende gefunden hätte. Am 4. Juni begann die Disputation Ecks mit Luke 
über den 13. Sag, betreffend die Pabftgewalt. Ed vertheidigte die göttliche Antoriik 
des Pabſtthums, und zwar fo, daß er gleich alle diejenigen, welche fie beftritten, mitke 
Luthern felbft, ald Ketzer bezeichnete. Luther berief ſich namentlich darauf, daß Chrifiel 
das alleinige Haupt der Kirche fen; und auf Luthers Aufforderung an Ed, ihm di 
Schriftftelle zu zeigen, wo Petrus einen Nachfolger geordnet' habe, fühlte fich Ed ſch 
verlegen. Das Primat des Pabftes wurde in ver befannten Weile aus Matth. 16, 16 
und ben Kirchenvätern, beſonders Cyprian hergeleitet. Da diefe Gründe aber fehr fchwad 
waren, fo mußte die Verdächtigung aushelfen, und Luther wurde mit giftigen Ber 
ten als ein Feind der „Sirchen und ein Freund ver fegerifhen Böhmen von Ed gebrard 
markt. Als nun Luther fi) gar noch Huffens annahm, erflärte Ed das für veinm ® 
den Ohren aller Ehriften gräulihen« Irrthum. Die Disputation nahm einen im 
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und wenn fein Berftand eben fo groß wäre, fo wäre er ein rechtes Meifterftäd ver 
Natur geworben. Allein er hat kein fo großes Vermögen, etwas einzufehen oder ſcharf 
zu beurtheilen, ohne welches es mit allen anderen Gaben nichts iſt.“ P. Mofellanus 
tadelt noch an ihm, daß er beim Disputiren ein „haufen Zeng« vorbringe, und ben 
Zuhörern ein Blendwerk vorzumachen ſuche. Seine Unverſchämtheit kenne keine Grenzen, 
und er fey im Stanve, bie Anfidht des Gegners durch einige liftige Wendungen zu ber 
feinigen zu maden, und ſich dann gefhwind für den Sieger auszugeben. Darum modte 
Luthers Urtheil über Ed m feinem Schreiben wohl nicht zu hart ſeyn: „Ed pafle zur 
Theologie wie ein Efel zur Leier.« 

Es mußte nah tem Schluffe der Disputation natürlihd Ed nun Alles Daran ge 
legen ſeyn, die Früchte feines vermeintlichen Sieged zu erndten. In der That pofaunte 
eredenfelben nun in alle Welt aus. Bon Karlftabt fagte er: derſelbe ſey ein Menſch 
ohne alles Gedächtniß, und er habe wie ein Schulknabe feine Repliken von ettel lejen 
wollen; in Beziehung auf Luther rühmte er fih: dem habe er eine „gute Bosheit⸗ an 
gethan. Der fittlich verwerflichfte Schritt, den er that, war wohl, daß er den Kur⸗ 
fürften von Sachſen, Luthers Beſchützer, durch ein Schreiben vom 23. Juli an derſel⸗ 
ben gegen Luther aufzureizen fuchte, und ihn als einen Ketzer, der die Autorität des 
Babftes läugne, darſtellte. Es erfolgte nun ein häßlicher, mit größter Erbitterung ge 
führter Schriftftreit, in welhen auh Melanchthon verwidelt wurde, da er in einem 
Briefe an Oecolampad (vom 19. Yuli) fih auf die Seite Karlftadts und Luthers geſtellt 
hatte. Der Uebermuth riß in diefem Streite Ed bid zu der wegwerfenden Aenferung 
über Melanchthon bin: „Wenn berfelbe auch im Pateinifhen und Griedhifchen nicht ohne 
Gelehrfamteit fey, fo fey er doch nicht der Mann, mit weldhem ein Theologe fid in 
einen theologiſchen Streit einlaffen könne. Allein gar bald ſah fih Ed genäthigt, auf 
der günftigeren Stellung des Angreifenden in die ungünftigere des ſich Vertheidigenner 
überzugeben. In der Borrede zu feinen „Refolutionen« hatte Luther ihm aufgerak 
daß er in Veziehung auf den freien Willen zugeftanden babe: er wirkte außerhalb ir 
Gnade nur Böfes, und Ed mußte in feiner „expurgatio* gegen Luther wieder zu dem 
Sumftgriffe der Verdächtigung feine Zuflucht nehmen. Je ohnmächtiger er fich abe 
einem Manne wie Luther gegenüber fühlte, je größer die Zahl feiner Gegner wart, 
die ihn namentlih auch durch Verfpottung zum Zorne reizten: deſto mehr ging fein 
ganzes DBeftreben darauf hinaus, Luthern, wo immer möglih, zu verderben. 
Schon aus dem Titel der Schrift, in welder er fi (gegen Enve 1519) Emfers au 
nahm: „responsio pro H. Emser contra malesanam Lutheri venationem ad J. de Schlei- 
nitz Eccl. Misn. episcopum“ bricht fein Zorn hervor. Nachdem er umfonft von bem 
Kurfürften zu Sachſen verlangt hatte, daß er Luthers Schriften verbrennen folle, fo 
veranftaltete er zu Ingolftabt die Verbrennung derjelben auf öffentlichem Markte, bie 
aber zu Eck's großem erger durch I. Reuchlin verhindert wurde. Dagegen war ei 
Ed gelungen, vie theologifhen Fakultäten zu Köln und zu Löwen zu einem Verdan—⸗ 
mungsurtbeile gegen Luther zu bewegen, und namentlich den alten Hodftraaten zu Nö 
gegen ihn in Harnifh zu bringen. Nachdem er nod eine Schrift de primatu Petri 
lib. III. im Unfange des Jahres 1520 zu Ingolſtadt beenbigt hatte, ſchien es ihm on 
der Zeit, den entſcheidenden Schlag gegen Luther zu führen. Er reiste nah Rom 
(Januar 1520), um dem Pabfte fein Bud dort felbft zu übergeben und Waffen gegen 
den Wittenberger Ketzer⸗ herbeizuholen. Den Parteinamen „Lutheraner« hatte Ed 
in böswilliger Abficht damals bereits aufgebracht. Er brannte vor Wuth und Nadyfuct, 
feit Decolampab® beißende „epistola Canonicorum indoctorum ad Eccium® *) und (ver: 
muthlich) Wilibald Pirkheimers Eccius dedolatus gegen ihn erfchienen war. Die ⸗Ketzer⸗ 
mußten vernidytet werden. 


*) In feiner Schrift ad malesanam Lutheri venationem etc. responsio hatte er bebauptet, 
ed feyen nur einige ungelehrte Canonici in dem niedern Stiftern, welche Luthern echt geben. 
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od mit dem päbflichen Stuhl. Zu berfelben. war auf Cds An 
bringen in Rom Luthers Verdammung beſchloſſen und am 15. Juni die berühmte Ed’ 
Ihe Bulle (f. Sattler’s Geſchichte des Herzogthums Würtemberg IL. Beilage Nr. 92, 
©. 216) erlafjen worden, in welcher einundvier zig Artikel aus den Schriften Luthers 
als letzeriſch, irrig, verführeriſch, ärgerlich und chriſtlichen Ohren unleidlich« bezeichnet 
waren. Schon unter dem 3. Mat hatte Ed triumphirend gefchrieben, daß man ihm die 
ung und Bollziehung ver Bulle in Deutfhland in Auftrag geben werbe, 
und der Pabft beging wirklich) den unverzeihlichen Deifigriff, Luthers. unverföhnlichften 
Feind zum Erelutor der Bannbulle zu machen. Gerade diefer Umſtand entſchied die 
Entwidelung der Angelegenheit zu Luthers Gunſten. Als Cd im. Auguſt 1520 mit der 
Bulle in Deutſchland ankam, fand er eine mehr als fühle Aufnahme. Schlug er fie 
auch in Meifen, Merfeburg, Brandenburg öffentlih an, fo zögerten doch die Biſchöfe 
mi ‚der Publikation. Selbft der Herzog Georg, Ed's großer Gönner ‚ verbot die De- 
muntmachung ohne befonveren Befehl des Biſchefs von Merjeburg. Die Studenten 
Öhnten ihn in Leipzig öffentlich, er wagte es kaum bei Tage fich fehen zu laffen, 
Srfu wurde bor Eck's Augen die Bulle von den Studenten zerriffen und in's 
zeworfen; er ſah ſich genöthigt, nach Freiburg zur fliehen und dort Sicherheit zu 
in freilich trauriges Schidfal für den apoftolifchen Notarius und Nuntine, 
her Eigenſchaft er durd) beſonderes Ereditiv vom Pabfte ſelbſt angefündigt wurde. 
elchen übeln Ausgang aber immer pas Unternehmen mit ver Bannbulle haben mochte: 
mmoch war es Ed damit gelungen, den Bruch zwifchen dem Pabfte und Luther, herbei 
bren, eine Berföhnung beiver Theile zur Unmöglichkeit zu machen, und die abend län- 
Bifihe Kirhenfpaltung fomit auf die Dauer zu begründen*). Dr. Shentel. 
Er betrieb fortan mit Heftigfeit die Belämpfung der Neformation, und es ift eim 
eigenthümliches Zeichen der Zeit, daß er es dahin brachte, als eine ber Hauptftügen ber 
katholifhen Kirche amgefehen zu werden, und daß felbft viele feiner Giaubensgenoſſen, 
obſchon jein Karalter ihmen keine Achtung einflößte, ihn als einen Hauptverfedhter ihrer 
Sadıe mußten gelten laſſen. Nachdem er noch zweimal, in minder wichtigen Angelegens 
beiten, im Auftrage des Herzogs von Bayern nad) Rom gereist war, nahm er 1524 
Theil am Regensburger Convente, worurd ſich bie Fathelifhen Stände zur Aufredt- 
baltung des Wormjer Ediltes verbanden, und zugleich Verordnungen wegen Abſchaffung 
zelner Mißbräuche trafen: es zeigte ſich das Unternehmen bald als ein gänzlich ver» 
| 1, 88 wurde zum Gelächter des Volkes umd konnte ben Ruhm derer, melden es 
feine Entftehung verdankte, nur wenig erhöhen; eben fo geringen Zuwachs an Ruhm 
brachte ihm bie Ehre ein, welde ihm Heinrih VIII auf einer Reife in England erwies, 
Seinen in Deutfhland beventend gefhmälerten Auf berzuftellen und zugleid; die wan- 
lende katholifhe Kirche in der Schweiz zu ftügen,' bot er ver Tagſatzung feine Dienfte 
an für das auf ven Dionat Mai 1526 ausgefchriebene Neligionsgefpräh zu Baden. Er 
benalm ſich auf diefem Gefpräce, wie man es von ihm erwarten mußte, are 
» pump, oft ſehr ungeſchickt; fo warf er ven Reformirten vor, daß fie das Galraı 
Abendmabhls eine Rübſchnitze nennen. Er verfuhr manchmal mit großer Ung * 
leit in Vertheidigung des katholifhen Dogma; um bie Wandlung ‚gu beweifen, wornach 
nur nody die aceidentia sine subjecto des * bleiben, ſagt er: VDeſus hat genom⸗ 
— — —— on" 
So weit reiht die Arbeit von Dr. sa der. dur Kranfbeit bid jeht verbiudert 
wurbe, diefen Artifel zu vollenden. Die Fortfegung und den Schluß hat die Mevaktion beigefügt, 
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men das Brod; ohne Zweifel find die Anhänge (accidentia) aud dabei gemeien, und 
nachmals nennt ver Herr daflelbe feinen Leib und fagt: das ift mein Leib, fügt nicht, 
das ift dad Brod, das der Bed gebaden hat. Darum mußten die zwei ba feyn, ber 
Leib und die Geftalt des Brodes, die wir fehben.n Da Ed dazu fette: „wegen hoc ober 
rovro belümmern wir uns nicht, und glauben einfültig dem Worte unſers Erlöfers,- fo 
erwiderte Oekolampad, „es ſey dies eine Ausfluht, daß Ed fih um das Wortlein hoc 
nicht befümmere. Wenn es nicht den Tiſch (woranf die Elemente find) noch die aubin- 
genden Dinge (accidentia) des Brodes bedeute, fo müfje e8 wefentliches Brod bebenten; 
man möchte fonft auch fagen, das Taufwaſſer fen fein wirkliches Wafler mehr, da es ein 
Sakrament fey.« Ed meinte, diefes Beifpiel vom Taufwaſſer lange nit, da in bem 
Sakrament nicht gefagt fey, daß das Waſſer in der Taufe etwas Anveres ſey als Wafler; 
was das Brod des Abenpmahls betrifft, fo ftellte er nun den Sag auf: »Chriſtus babe 
mit hoc dasjenige angezeigt, was er den Apofteln bargereicht habe.a Oekolampad ermi- 
derte treffend: „wegen hoc braudt Ed der Stüdlein eins, das man nennt petitio principii; 
es ift glei al8 wenn einer fragt einen Sohn, wie er heiße, und er würde fprechen: id 
heiße wie mein Bater, und fo man ihn fragt, wie heißt dein Vater? antwortete er: er 
beit wie ih; da wüßte man ebenfoviel wie vorhin. Dr. Ed hat geantwortet, hoc ſey dab, 
was der Herr bargereiht. Hat denn Jeſus ein anderes Brod genommen und ben Jän 
gern gegeben als er in die Hand genommen und gegeben; das fieht ja dem Texte um 
gleih.u — Auch noch in anderer Beziehung gab fih Ed einige Blößen; als Delolanıpab 
mit einer Reihe von trefflich gewählten bibliihen Sprüchen die Mittlerfchaft ver Heiligen 
angegriffen, rief Ed aus: „Die Kirche hat von jeher die Heiligen angerufen. Ich halte 
e8 mit der Kirche, auch wenn feine Schrift da wäre.» Wenn er Beweife aus der 
Schrift anführte, fo waren fle faft immer aus vem A. T. geſchöpft. Mit einer gewiſſen 
Naivetät bekannte er den altteftamentlihen Standpunkt, worauf die katholifche Kirche dw 
Gläubigen ftellt: "Gott fey ein verzehrenves Teuer, darum fürchten wir uns vor Ten 
Teuer und beten die lieben Heiligen an. — Die Juden hätten aud den Berg Sum 
nicht berühren dürfen. Erfchroden hätten fie Moſen gebeten, daß er fie vor Gott ve 
treten möcdte.u Der äußere Erfolg des ganzen Gefprädes war freilih für Ed fe 
günflig: die Tagfagung ſprach das Urtheil aus gegen die ganze reformatorifche Partei, 
die Katholifhen triumphirten; doch war jene Partei keineswegs befiegt, und gerade von 
jenem Geſpräche an begann fie mächtig vorwärts zu ſchreiten. Ed bat auch im ber 
Schweiz dad Seinige dazu beigetragen, daß vie Kirchenfpaltung ſich befeftigte und er- 
weiterte *). — Eine ähnliche Disputation hatte er 1527 in Augsburg mit Urban Rhegins, 
aber beſonders that er fih hervor auf dem Reichstage in Augsburg 1530; er war einer 
der Berfaffer der berüchtigten Confutation ver A. C. Er benahm fih fo, daß felhk 
Cochläus in einem Briefe au Pirkheimer es als einen Mißgriff erklärte, daß man im 
beigezogen. Er erlebte damals ven Triumph, daß ihn der Carbinalbifchof von Yättih 
im feine Dienfte ziehen wollte, mogegen ber Herzog von Bayern ihn durch Gehaliser 
höhung bewog, in Ingolftabt zu bleiben. Später wohnte er no dem Religionsgefpräde 
in Worms und Regensburg bei (1540. 1541) und ſtarb 1543. In feinen legten Stunven 
fol er nad Beit Dietrichs BVerfiherung (f. Strobel, Leben V. D. ©. 89) im Del 
rium ausgerufen haben: „hätte ih nur 4000 Gulven, fo wollte id es ſchon machen.⸗ 

Ed. war ein frudtbarer Schriftfteller und hatte in der That mannigfaltige Gelehr⸗ 
famteit; aber in feiner Beziehung hat er ein Werk herausgegeben, welches felbft unter feinen 
Religionsgenoffen fi) ein bleibenves Andenken erworben und vie Sache, die e8 behandelte, 


*) Die vorflebenden Aeußerungen find aus den zu wenig gefannten Alten der Disputatien 
zu Baden (die Disputation vor den XII. Orten einer Töblichen Eidgenoffenfhaft) geſchöpft, nad 
beweifen zugleih, daß diefe Alten, obgleich von den Katholifen berausgegeben,, doch im Ganzen 
ald getreue Relation der Verhandlungen anzufehen find. Vgl. auh Herzog, Leben Delofampadt. 
2. Bd. 1. Bad. 1. Kapitel, 
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ſebung 1 ung ängen fellte; das 9. T. iſt v —— 
nd vos N T. —* von Enter (fe ” ‚de Bibelüberfegungen), Das 

Bot’ er na) der Bulgata überfegt bei Luthern benügt. —— 

ben hebräiſchen Tert, Die gie um Taten eherfemg heraus mit 

Der bebräifche und griechiſche Text iſt aus ver Compfnt. Polyglotte, der 
een der Bulgata geſchöpft. Im dem beigegebenen Commentare ergreift er 
gerne die Gelegenheit, ſich felbft zu preifen ımd anf feine Gegner Losz hlagen, wie er 
Beides audy in den andern Schriften thut. Im einer eigenen Schrift vertheibigte er das 
ne Conftanz wegen der Verbrennung: von Joh. Hu and —*** Bag, 152. 
Andere" Sähriften find: De non tollendis Christi”et 89, imaginibus, 159. ' De 
— eonfessione, 1623. De initio poenitentiae er "eontritione, 1593, De 
= 1523. Enchiridion locorum eommanium. Adv. Lhtiheiiht 1585; eine 
eühmteften Schriften ift die de sacrificio missae, 1526, worin er bie Meffe aus 
i breit, übrigens der Tathofifehreregetifchen Trabition folgend. I Cine 
igeing des Fegefeners, 1530. — Auslegung der Evangelien u. andere Predigt. 
1, um der Verbreitung der evangelifhen Predigten entgegemutreten. — Eine 
— fer tbeol, Schriften bat er ſelbſt veranftaltet, 1590 21585. "Anibere 
m Mb ſchon angeführt, ned andere übergehen wir. 
Im 14. Jahrhundert lebte ein tieffinniger Demisitstermönd; eier der 
— Denker des Mittelalters und vielleicht aller Zeiten, mit Namen Edart. 
Lange vergeffen, ift ihm erft in unfren Tagen wieder die gebührende Anerkennung ge- 
worden. Speculative Philoſophen und orthodore Theologen, Proteftanten und Ratholifen 
betrachten ihm als den ihrigen; noch iſt man micht einig über die Stelle, die ihm anzu⸗ 
weiſen iſt. Bon feinen Schriften find eben nur erft eittige den Tanlerfeien Predigten, 
Basler Ausgabe von 1521, angehängte Predigten, und Fitrzere Traftate allgemein zu> 
| jngtic; indeſſen wird der gelehrte Sammler Prof. Franz Pfeiffer, ars Jahren Ertarts 
Schriften nachforſcht, nächſtens eine Anzahl derfelben veröffentlichen, *) Der nothwendig 
"Tu beobaditenden Kürze wegen müffen wir ung hier darauf beſchränken, nach Zufantmen- 
beffen, was uns über Edarts Peben bekannt ift, feine Pehre nach ihren weent- 
n Zügen fo vorzulegen, wie wir fie aus den angeführten — — 
uns zu Gebote ſtehenden Handſchriften glauben erkannt zu haben. 

Weder Jahr nod Ort der Geburt Ecarts find uns belannt. ZJum us er 

ſcheint er zu Paris als Dominikaner und Pehrer im Collegium von S. DJalob. Nachdem 
er zu’ Nom den Grad eines Doctors der Theologie erhalten, Eat ar 
Für Sadfen erwählt; ein 1304 zu Toulouſe gehaltenes Orbensfapitel 
Wahl. Drei Jahre fpäter ernannte ihn ein zu Straßburg verfammeltes Kapitel 
Generalbilar Böhmens , mit der Vollmacht die Prediger - Möfter — ae ee 
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und ohne Zweifel mit den Brüdern bes freien Geifte® in Berührung kam; bie 1317 
durch Biſchof Johann verurtheilten beghardiſchen Säte ftimmen zum Theil wörtlid mit 
Eckartſchen Lehren überein. Bon Straßburg wurde er nah Frankfurt am Main als 
Prior der dortigen Dominilaner berufen; bier wurde zuerft Klage gegen ihn geführt. 
Dan beſchuldigte ihn und einen andern Bruder, Dietrih von St. Martin, verbädhtige 
Verbindungen zu haben; der damals zu Met anweſende Ordensmeifter Heros beauftragte 
die Prioren von Worms und von Mainz das Betragen der Angellagten zu unterjucden; 
"fie wurden jedoch, wie es ſcheint, noch nicht für ftrafbar erfannt. Da man indeflen auf 
die Brüder des freien Geifle® immer aufmerkfamer wurde, und Edart kurz baranl 
auch in Köln previgte und lehrte, wo Erzbiſchof Heinrich ſchon 1322 die beghardiſchen 
Lehren auf einer Provinzial- Synode verurtheilt hatte, fo konnte ver tieffinnige Mond 
nicht länger ver kirchlichen Ahnung entgehen. Bor ein zu Venedig, 1325, gehaltenes 
Ordenskapitel wurden ſchwere Klagen gebracht gegen Brüder, die in Deutfchland im ber 
Landesiprahe Dinge predigten, woburd das unwiſſende Volt zum Irrthume verführt 
würde, Gervafius, Prior von Angers, wurde mit der Unterjuchung beauftragt, und bus 
Jahr barauf wurde, auf einen zu Paris gehaltenen Kapitel, der Provinzialprior Deutſch⸗ 
lands abgefett; letterer war bamald wohl Niemand Anders als Meifter Edart. Da 
feine Lehre beſonders unter den Kölner Dominikanern Anhänger gefunden, klagte, in 
demfelben Jahre 1326, Erzbifhof Heinrid; den geſammten Drven ald ber Ketzerei 
verbächtig an, worauf Pabft Johann XXII. dem Bruder Nicolaus von Sraßburg ben 
Auftrag gab, die Klöfter der Provinz Deutfchland zu vifitiren. Als jedoch den 14. Yan. 
1327 der Erzbifhof Edarten vor das Inquifitionsgericht forderte, legte Nicolaus dagegen 
Proteft ein und appellite an den Pabſt. Edart, überzeugt, nichts ven firdhlichen Dogme 
Widerſprechendes gelehrt zu haben, erklärte den 13. Yebınar 1327, daß er ſich vem 
Gerichte unterwerfe und bereit fey zu widerrufen, was in feinen Meinungen af 
fegerifch erwiefen würde. Die Inquifitoren verlangten aber einen unberingten Widernf; 
da dieſer nicht erfolgte, wurde Edart als Keter verurtheilt. ‘Den 20. Februar app 
lirte er an den Pabſt; nad Avignon citirt, legte man ihm 28 Säge vor, die er ald die 
feinen erkannte, und die fi) großentheil® in feinen gedrudten Previgten wiederfinden; 
17 derjelben wurven als ketzeriſch verurtbeilt, die übrigen als verdächtig und übelkflingen 
verworfen, Edart felbft getadelt und feine Schriften verboten. Die Verdammungsbulle 
wurde den 27. März 1329 publicirt; damals war Edurt bereitd tobt. Es wirb in ber 
Bulle gefagt: er habe vor feinem Ende Alles widerrufen; dies heißt wohl nur fo vid, 
daß er die Fegerifche Auslegung verwarf, die man feinen, feiner Ueberzeugung nad mit 
der Orthodorie übereinftimmenden Lehren geben Tonnte. 1330 erließ der Pabſt eime 
Bulle gegen die Brüder des freien Geiftes, in der die nämlihen Säte angeführt werben, 
die fih in der Bulle gegen Edart finden. Daß jedoch die Verurtheilung dieſes Lestern 
ihren Zweck nicht erreichte, beweist die Verehrung, die feine Schüler fortwährend ihm 
widmeten; Heinrich Sufo, in feiner eignen, um 1360 gefchriebenen Biographie, nennt ihn 
ven heiligen Meifter Edart und preist veflen ſüße Lehre. Seine Previgten wurden in 
vielen Klöftern Deutfchlands, der Schweiz, Tyrols, Böhmens abgefchrieben. Im Yahr 
1430 wurden feine Lehren abermals verdammt, von der Heidelberger theologiſchen Facultät; 
dies binderte jedoch den Cardinal Nicolaus von Eufa nicht, inter Apologie feined Buches de 
docta ignorantia (1440) Eckarts Schriften unter ven Hauptquellen feines philoſophiſchen Sy 
ſtems zu nennen; und nod 1463 überfegte ein bairiſcher Benediktiner eine berfelben in’ 
Lateiniſche, da fie zwar für einfältige Layen zu „fubtils, für Gelehrte aberhöchſt nützlich fey- 
Folgendes find, fo vollſtändig als es hier möglich ift, die Hauptlehren viefes merk 
würdigen Mannes: 

Die Grundlage des Eyftems bildet der logiſche Begriff Wefen, der das einzig mahre 
sSeyn, das Allgemeine, das Nothwendige in feiner legten Abftraction bezeichnet; die Er- 
ſcheinung, die Verſchiedenheit ift bloß Zufall und berührt das Wefen nit. Das Welen 
gehört bloß Gott zu; er ift nicht das höch ſte Weſen, dies würbe ein Verhältniß au 
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‚Grund des ee einen Sntt, ar 
| e feines Denkens machenden Geiſt. Diefes —— daß 
fen, das Wirken Gottes, das ewige Spreden des Worts oder das ewige Gebären 
Sohns. Ju dem Worte, dem Logos, gebiert Gott zugleich alle Dinge; er lann ſich 
— ohne das All zu erkennen, und indem er das All erkennt, erkennt er 
allein. Dies ift ein ewiger, jum Weſen Gottes gehörender Alt. Die Ktreatur ift ı 
nicht getrennt von Gott, ſouſt wäre er durch etwas außer ihm Seyendes begrenjt. Gott 
md das Wort find eins; durch das Wort find alle Dinge in ihm, und was im ihm ift, 
ner ſelbſt; walle Ding find Gott felbers umd „Gott ift alle Ding; er ift alſo en 


























| eale Einpeit des Subjelts und des Objekts. Wenn bies nicht Pantheisin 

fo wiſſen wir nicht, was diefer Name beveutet. e AA o fir 

Dede Kreatur ift eine Erſcheinung Gottes, trägt am ſich weine Urkunde göttliche 
atur“z darum hat auch jede ein Streben, fich der Schtanfe der Einbfichteit' zu 1e 
x in Die Einheit zurückzulehren. Dies bezeugt, daß zu dem Heranstreten —— 

4 jeldft auch das Zurüctehren im ſich ſelbſt gehört; dieſer Akt ift ebenſo ewig wie das 

istreen, das Sichoffenbaren. Gau indem er fi) im Logos ertennt, Tiebt fi felber 

m; Liebe aber ift Einigung, Aufhebung des Unterſchieds; dieſe Liebe ift ver heilige 

u 5 dert Logos, den Vater und ven Schn vereinigenve Geift. So ftellt fid ı 

eimigfeit dar, als Vollendung des göttlichen Wefens und Wirkens; der abfolute Gott 








erfcheidet ſich ewig, um fidh felbft zur erfennen; er gebierf ewig den Sohn raufer dent 
ee nichts kennt/ und durch den er, vermittelſt der Liebe, in ſich ſelber zurückkehrt; es iſt 


fi aus ſich ſelber im ſich jelber.u Der menſchliche Geiſt nun iſt nicht bloß ein Geſchöͤpf 
— ſondern dieſer göttliche ſelber, inſofern dieſer ſich als Geiſt offenbart; 
ſich ſeiner im Geiſte des Menſchen bewußt, „ſein Erkennen iſt mein Euemen 
Deffen ſou ſih aber and) der Menfh bewußt werden; er foll dagu fommen, zu wiſſen, daff 
ber ewige Geift ſich im dem feinigen weiß, mit andern Worten, dat das Bewußtfeyn des 
Menſchen von Gott und das Selbſtbewußtſeyn Gottes identiſch find. Wie ift dies aber 
möglich, da der Menſch der Erſcheinung, vem Zufall angehört? Die Schranfe der Endlich— 
erg als eine nichtige erfannt umd aufgehoben werden; des Menſchen Geift, die Ber- 


f erſch schied aufzuheben, Gott zu begreifen und fid) der Einheit mit ihm bewußt zu 

ven. Drei Dinge hindern zwar dies Begreifen, bie Leiblichteit, die Mannigfaltigkeit 
und die Zeitlichleit, und deren Macht, iſt fo groß daß der im Endlichen verlorne Geiſt 
des Menjchen ſich nie zum Bewußtſeyn der Einheit erhoben hätte, wenn ihm dieſe nicht 
ee DWeife wäre geoffenbart worden. Darım ift Gott im Fleiſche er- 
; im Chriſto ift das ewige Wort volltommen geoffenbart, im ihm erwies ſich Gott 
und von ihm geht ber heilige Geift aus, der wieder mit dem Vater verbindet. 
Chriftus aber hat uns nichts anderes gelehrt, ala dak wir ſämmtlich ar vol Söhne, — 
daß wir im Weſen „derſelbe Sohn find.« Um zu dieſem Bewußtſeyn, das 
Seligkeit ift, zu gelangen, iſt e8 nöthig, einerfeits ſich durch Togifche ne A nn zur reinen 
abfoluten Fee Gottes zu erheben, "indem man ihn defto mehr lobt, je mehr man von 
ihm läugnets, und andererſeits auch praltiſch allem Geſchaffenen zu entſagen. 

Dieſe Bereinigung der Speculation und der Askeſe ift einer der Hauptkaraltere dieſer Re— 
ligions-Bhilofephie. Das Gefehaffene, dem entjagt werden muß, it aber nicht Bloß das irbifce 





am wein Spiel, das Gott ewig in feiner Natur mit fich felber hat; "Gott gebiert 


W 


638 Edart 


Gut, fondern Alles, was nicht Gott an ſich ift; hiemit alfo die eigene Perſoönlichkeit, 
udie Gefchaffenheit» des Ich; fo lange fi der Menſch als ein beſonderes Ich anſieht, 
fteht er noch auf niederer Stufe, er verharrt in dem Unterfchieve, in der Trennung von 
Gott; jelbft das anſcheinend Beſte, der reinfte Wille, ven göttlihen Willen zu thun, muß 
ſchwinden; das ewige Leben, Gott ſelbſt, infofern er gedacht wird ald über oder außer 
dem Geift, müſſen überfcritten werden, um nur Gott zurüdbleiben zu laflen und das 
Bewußtſeyn der Ipentität mit ihm. Dies ift der Zuftund der Armut, der Abgeſchieden⸗ 
beit; in ihm weiß der Geift Gott und ſich felbft als Gott, oder vielmehr Gott weiß 
und erfennt fi in ihm; denn der Geift ift nur Einer. Dies ift dann aud die Selig 
keit, die alfo in der Erfenntniß, in dem Bewußtſeyn der Einheit des Geiftes befteht: 
nder Kern des erften Begriffs und ewiger Seligfeit liegt an der Erfenntniß.« In diefem 
Buftande „der Gerechtigkeit“, offenbart und gibt und Liebt fih Gott in dem Menden 
vollfommen und nothwendig. Der Menſch braudt um nichts mehr zu bitten, glei als 
ob er außer oder unter Gott wäre, gleich ald ob „Gott ein Fremder wäres; er wirkt 
nicht mehr ald von Gott getrennt. Gott allein wirkt, ver Menſch als folder hat dabei 
nichts zu thun als zu leiden, fi in Ruhe zu verhalten, zu ſchweigen. Der Gerechte hat 
feinen eignen Willen mehr; er will nicht8 um irgend einer Urfache willen, weder Tugend 
noch Seligkeit; fein Wille ift in dem göttlichen aufgegangen, er fündigte fogar, wenn «8 
in Gottes Willen läge. Der Gerechte ift zugleich der Freie; keine Schrante, fein Ber: 
hältniß hemmen ihn mehr; ebenjo bedarf er Feines Geſetzes nody Verbots; er thut wat 
er will, denn er will nım was Gott will; zwifchen feiner Neigung und dem göttlichen 
Willen ift fein Wiverftreit; ja um Gottes Willen zu ertennen, braudt er nur feine 
eigenen Neigung zu folgen, dem innern Worte, das der Geift in ihm ſpricht. GH 
ihn alles eigen, was ven vollfommenften Heiligen, was Chrifto felbft nach feier 
Menſchheit eigen war; wer ift Gott glei, denn Gott iſt vie Geredtigfeit, und barım 
wer in der Gerechtigkeit ift, der ift in Gott und ift felber Gott.« Dies ift das It 
Biel der Eckart'ſchen Speculation: fie fol zum Bewußtfeyn der Identität des mei 
lihen Geiftes mit dem göttlichen führen. Das Erwachen dieſes Bewußtſeyns bezeided 
er mit dem Ausprude die Geburt des Sohnes im Menjhen. Hat der Menſch allen 
Endlichen, zumal feiner Perfönlichkeit, entfagt, fo geichieht diefe Geburt mit Nothwendig 
keit; ades Vaters ganzes Weſen und Natur liegt daran, daß er fid in die Seele ge 
büre.u „Des Gerechten Wirken ift nichts, als das Gebären bes Vaters; es ift ein 
fortwährendes Zeugen des Sohnes, das heift ein fortwährendes Sichoffenbaren, Sid 
feiner felbft bewußtwerden Gottes. Gottes Wirken ift ohne Unterſchied ver Zeit no 
des Raums no der Zahl; fo hat er, in der Wahrheit, nur einen Sohn, und ber 
find wir; das heißt, es ift nur ein Geiſt, als ven fi) jeder Menſch erkennen muf. 
Da nun azwiſchen dem Sohn und der Scele kein Unterſchied ift«, fo theilt ihr Gott in 
dieſer Geburt Alles mit, was ihm eigen ift, jeine Seligleit, fein Wefen, die tieffte 
Wurzel feiner Gottheit.» Er gibt ihr Gewalt, Alles mit ihm zu wirken und zu zeugen; 
ufie gebiert mit dem Vater ohne Unterlaß in des Vaters Kraft fich felber und alle Dinge 
in einem gegenwärtigen Nun.» In diefem Wirken „empfängt der heilige Geift fein 
Weſen und Werben von mir gerade wie von Gott«. „Da erkennt Gott feinen Unter 
ſchied zwiſchen mir und ihm; denn er und ich und alle Dinge und das Wort find eins.- 
„Wäre ich nicht, jo wäre er nicht; er kann meiner fo wenig entbehren, als ich feiner.“ 
Das menschliche Subjekt geht völlig auf in vem Abfoluten, Unendlichen; „der Menſch iſt nicht 
geringer al8 Gotta; „wir werden ohne Unterjchied daffelbe Wejen und Subftanz und 
Natur, die Gbtt felber iſt.“ Es ift alſo nicht bloß eine Einigung durch die Liebe, eine Fventi- 
fiirung des menſchlichen Willens mit dem göttlichen, bei der der perfönliche Unterfchied fort 
befteht; es ift eine unbebingte Vermiſchung des Menſchlichen mit dem Göttlichen letzteres 
allein hat Wefen und Beftund; das Menfchliche als ſolches ift nur Zufall und Schein. 

Diefe pantheiftiichen Lehren finden fidy in allen Dokumenten wieber, die von den Brüdern 
bes freien Geiftes Kunde geben; allein bei Edart kommen die praltiſchen Säte dieſer 


entbedt, die den Begharden vorgeworfen wurden Daß er, ein hoher, edler Geiſt, ſich 
vor dieſen Verirrungen bewahrte, begreift ſich leicht; ebenfo leicht aber laſſen ſich dieſe 
aus dem ganzen Geifte feines Syſtemes folgern. Auf die Zuſammenſtimmung dieſes letztern 
mit der Hegel’ichen Neligionsphilofophie brauchen wir nicht weiter aufınerffam zu machen; 
—— Eckarts und Hegels wird man überraſcht von der Geifiedoennanbiihaft beider 
» Hegel jelbft hat bekanntlich Edart ſehr body geftellt, und überhaupt den mittel» 
Mofticismus ein ächtes Philofophiren genannt, Nach öfterem Forſchen, um des 
alten ———— Sinn zu faſſen, können wir auch jetzt noch nicht von unſerm Urtheile 
abſtehn, nad) dem wir ihn für einen der Väter des neuern Pantheismus halten. Voll- 
flänpig wird man ihn allerdings erſt begreifen Lönnen, wenn feine Schriften ‚alle ver ⸗ 
find; ob aber umfer Urtheil jih dann ändern wird, wagen wir. nicht zu hoffen, 
S. fiber Edart unfern Aufſatz in den theolog. Studien und Fritifen, 1839, 9, 
Heft ; weiter ausgeführt und vollftändiger in unfern Etudes sur le mystieisme allemand 
au XIV. siöcle in ven M&moires de l'’Academie des sciences morales et. ge 
Paris, 1847, — Martenfen, Meifter Edart, eine theologifhe Studie, Hamb., 1842, 
— Böhringer, in feinem neueften Werte, über die deutſchen Myſtiker des 14. und 15, 
„Zürich 1855, hat Edart nit behandelt; während Noad, im feiner hrift» 
Gen Dat, ‚Königsberg 1853, BVd. I. ihm nur ‚menige Seiten wipmet. C. Schmid, 
jelmann, Joh. Chrift., ver ſchon im ber Mitte des 18. Jahrhunderts als 
em warnendes Beispiel dafteht, wohin das Stehen auf eigenen re ‚don 
und Kiche, führt, ward geboren am 9. Juli 1698 zu Weißenfels 
| Rammermufitus.. Der Sohn befuchte die Schulen zu Weißenfels, ——— 
lauban, in * legten Schule war er ſchon ein großer Disputator, war jähzornig 
) unverjöhnlid, dabei hochmüthig, doch wurden dieſe Fehler durch Klugheit, verbedt, 
Bon Lauban lam er nad) Altenburg, 1719 auf das Oymnaflum zu Weißenfels, feine 
Armuth ftand mit feinem Ehrgeiz in jhreiendem Widerfprud. Im Jahre 1720 geht er 
mach Dena, Theologie zu ſtudiren, hier hört er beſonders Buddeus, aud Wald, veligiöfe 
un waren ihm noch ein Gräuel, das rohe Leben der Studenten ſagte ihm nicht zu, 
ze” —* aber ex muf emfig memoriren. Von Nicander wirb er 1724 in Eis 
| irt, doch ſchon mit der inneren Zuverſicht, daß er nie werde Prediger wer— 
8 ‚Bald Bald. daran erhält er eine Hofmeifterftelle in Defterreich bei dem Herrn von Korn⸗ 
Disputirt mit. ben dortigen Mönden, die er für die ‚gröbften Ignoranten erflärt, 
‚bier geht ex als Informator nach Wien im eine pietiftiiche Familie, wo es ihm nicht 
‚gefällt, er fomınt zum Grafen von Anersperg. Um nicht im Vaterlande vergefien zu 
‚werben, geht er nach Sachſen zurüd, geräth in Zweifel über die Wiedergeburt und Sinder- 
kaufe, zweifelt an der Geſundheit der lutheriſchen Kirche und beſchäftigt ſich viel mit den 
n und Kegern, Arnold's Kirchengeſchichte flöht ihm Haß gegen bie Orthobozie ein, 
| ‚Dresven aus beſuchte er Herenhut, Zinzenborf ſchickt ihm das Geld zur wen denn 
ihn verlangt ſehnlich ächte Chriften zu fehen, allein er wird wenig befriebigt. . Damals 
fon 1735, fchrieb er die erften Stüde der unſchuldigen Wahrheiten, von der Gleichgül— 
tigteit der Religionen, der Toleranz ꝛc. Edelmann lernte in Dresden: einen Gichtelianer 
fennen, Jaft wäre er in deſſen Geſellſchaft getreten, bie Verbindung mit Herrnhut wird 
er gibt feine Stelle auf und zieht zu einem Geparatiften, feine Heteroborie 
wird ſchon in Dresven ruchbar, da wird er eingeladen, theilzunehmen au ver Berleburger 
Bibelüberfegung. Das war die Stellung, die er beftändig gewünſcht hatte; „mun,« fagt 
er, "wirb man meiner gedenken, fo. lange, nody ein Blatt, ver nenern 
vorhanden ift.« Im Jahre 1736 zieht er nach Berleburg, überfegt den 2. Brief am 
den Zimotheum, ben Brief an Titum umd an Philemon. Darauf überwirft er fih mit 
Br der. die Bibelüberfegung leitete, trennt ſich und zieht: zu einem Separatiften, Bon 
bier aus lernte er bie Gemeinde der Iufpivirten zu Homburghaufen kennen, die von hu 
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genottiſchen Propheten aus Frankreich ſtammten, er ſchließt ſich denſelben ar, entzw 
ſich mit ihnen über das Gebet, der Prophet J. Fr. Rock will den Streit ſchlichten. 
dieſer Erwartung lebt Edelmann in großer Angſt, bis ihm ſeine Ueberſetzung der Stel 
xal E05 nv 0 Aoyos, Gott iſt die Vernunft, große Zuverſicht gibt. Edelmann tra 
fih von den Imfpirirten und lebt nım ganz für fi, er lernt das Weben und ernäl 
fi) dadurch. Da fordern ihn auswärtige freunde auf, wieder zu fchreiben, ſchicken il 
auch Geld, er folgt diefem Wink, feßt feine unſchuldigen Wahrheiten fort, und ſchre 
gegen die Infpirirten, fpäterhin einen Tractat, „der unbelannte Gott“ und „bie @R 
lichkeit der Vernunft,“ endlich „Moſes mit aufgevedtem Angefiht« in 12 Anbliden, v 
denen jedoch nur 1—3 gedrudt find. Im Jahre 1742 zog er nah Hachenburg ek 
Steuer wegen, bier fchreibt er 1744 „bie vernünftige, lautere Milch- und zieht no 
demfelben Jahre nach Neuwied, wo er feine feparatiftifche Kleivung ablegte, einen Mem 
niften-Rittel, wieder eine Perüde auffetste und ein ordentliches Kleid anzog. Dem Gi 
fen in Neuwied mußte er ein fchriftlihes Glaubensbekenntniß auffegen, das nicht gebru 
werben follte, durch vie Gegner aber doch, und zwar entftellt verbreitet wurde, dag 
es Edelmann felbft 1746 mit Anmerkungen verfehen heraus. Nım aber mußte Edelmaı 
ven faiferlihen Fiscal meiden, bielt fi an mehreren Orten verborgen und fam üf 
Braunſchweig nad) Altona, wo er 1747 fein Evangelium St. Harenberg herausgab. Be 
ten theilt folgende Befchreibung von ihm mit: er war ein Melancholico-cholericus, % 
mittelmäßiger Größe, vollem Geſicht und fteifen Zügen, hatte ſchon viele graue Ham 
ftubirte fleißig und meift ganz entkleivet, und doch rann ihm ver Schweiß vom efidk 
er ging einher niedrig gekleidet, war meift ernfthafter Miene. Bei feinem Aufenthalt m il 
tona wurde er von den Reepichlager-Fungen auf den: Hamburger Berg dergeftalt verhöm 
daß er nicht mehr wagte, feine Briefe aus Hamburg felbft zu holen. Er bielt fh x 
legt am Tage auf den umliegenden Dörfern auf und kam nur des Abents zur Os 
feine Treunde zu befuchen. Bon Altona ging er nad Berlin, wo Probft Süßmilg + 
ihm warnte, 1748 und 1749 ift er wieder in der Umgegend von Hamburg, ned 
benfelben Fahre nimmt er feinen bleibenden Aufenthalt in Berlin unter dem Verjpredie 
nichts druden zu laflen, doch beſchäftigte er fih viel mit ſchriftlichen Arbeiten, Femme 
Autobiographie, Meberfegungen zc., geftorben ift er zu Berlin 1767. Edelmann bat M 
bei feinem wirklich grauenhaften Fäftern gegen Bibel und Kirche, feiner leichtſinniget 
frehen und zum Theil niedrigen, ſchmutzigen Screibart doch eine gewiſſe pantheiſti 
Frömmigkeit erhalten, die zu unferer Zeit freilich auch wohl verloren gegangen fu 
würde. Auf die Zeitgenofjen hat er zum größten Theil nur abftoßend gemirft, doch Aal 
feine Schriften nicht ohne Nachtheil geblieben. Von feinen Manufcripten befinden 
viele Abfchriften auf der Hamburger Stadtbibliothek, man vergl. die von mir Berlin 10 
herausgegebene Selbftbiographie Edelmanns, nad einer unvollftändigen Abjchrift anf 
Hamburger Stadtbibliothek, das Originale Manufcript befand ſich nach einem Aucti 
cataloge einft im Bells des Baron Joh. Detlem von Coffel, des Erben des Edel 
chen literarifhen Nachlaſſes 208'/4 Bogen ; jetzt befindet es ſich nach einer Nachricht 
verftorbenen Dr. Guhrauer in dem Befig einer Buchhandlung zu Brieg. Wichtig ifl uni 
ver Sammlung der Edelmann'ſchen Schriften auf der Hamburger Stadtbibliothel ch 
mit Papier durchſchoſſenes und mit reichlichen Anmerkungen verfehenes Exemplar ve 
Pratje's Leben Edelmanns, da diefe Anmerkungen von Edelmann felbft herzurühre 
ſcheinen. W. Kloſe. 
Edelſteine werden in der Bibel vielfach erwähnt und zwar ſowohl im Allgemf 
nen als aud mit ihren fpeziellen Namen. Die Hebräer waren mit denfelben und i 
Werthe jehr wohl befannt, um fo mehr, ba fe zum Theil gerade in ber Nachbarſchaf 
ſolcher Länder wohnten, aus denen im Alterthum mehrere der geſchätzteſten Gemmen bo 
zogen wurden, wie Arabien (1 Kön. 10, 2.) und Aegypten, theils aber mit andern Her 
mathländern diefer Toftbaren Mineralien, wie Indien und Cyprus, in Handelsverkchr fu 
ben. Der durch Salomo in größerm Maßſtabe betriebene Handel brachte Evelfteine in Mage 
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im befanden ſich fogar in 4.ßteiben 12. jslde, auf Tele man ve 2 
rapirt waren (Erod. 28, 9 ff.); und wie das irdiſche Heiligthum mit, Evelftein 
ert war (1 Chr. 29,2. 2Ehr. 3, 6.), ſo wird folder Schmud bei, Bei | 
mmfi rones Gottes in Bifionen nit vergeflem: vengeile (Eye 1u:10-985.40,8. us 
. Dan. 0, 6. Apok. 4,.3,) und ebenfo ‚angewandt. zur Schilderung des hell⸗ 
nzes, der loſtbaren Pracht und Feſtigleit des künftigen, —— 
— Das letztere iſt auf Grundlage der Prophetie — 
er Fall Tobia 13, 16 f. und beſonders Apot.21, 11. — — 
Kae Mauern des nenen Jeruſalem mit 12, den Namen der 12. — Jent 
re find, welche offenbar nach dem Muſter von € 
nicht: ganz in der nämliden Reihenfolge, mehr der 
vielleicht dem Verfaſſer felber nicht mehr alle pre nenn vu 
* durch ihm bekannte Namen wiedergegeben (ſ. Zwald, ‚«omment, ‚in Apoe. 
* und de Weite, ad 1; 1.);: auch bie Stelle Ezech. 28. geht übrigens auf die 
n Erobus zurüd (ſ. Hißig, 2 St) rail un ei iv 03 ‚Au 
* werden in der Bibel, en Edelſteine erwähn ei deren Ken 
wir die Erod. 28. genannten. voranftellen, indem: wir. zur; 




























üb x. die.ben Alten bekannten Gemmen handelnde 87. Buch der. 
> Plini Di zur O8 ber Sard, ‚ober. der, damit nahe. verwandte, von 
| dem Namen mad nicht davom unterjdiedene, Karneol, in jenen 
en äußert Bern 2 rer rothlich braun, wie das auch die Etymologie 
28 hebräifchen Namens (vom EIX = oth ſehn) zeigt; derufchönfte lam aus der Gegend: 
Babylon. 2) 7GB, der grünlichgelbe Topas, aus dem füolihen Arabien (Cuſch) 
rt, auch Hieb-28,.19. erwähnt, 3) NPIP, Smaragd (Apot, 4, 8), befon- 
haus Aegypten und Arabien bezogen, 4) 78), avtgaE, Karbunfel-(Tobia 13, 
) Re für mehrexe voth>glühende Steine, beſonders Rubin. 6) VER, 
‚Namen nach deutlih der Sapphir (Hiob 28, 






den indiſchen 
16.)3 ——— 

s lazuli fo, was. aber für das A. T. wicht gilt. 6) Ver nad) eini⸗ 
| Rabbinen: uurictig durch nDiamantı , den die Alten nicht zu u all 
heſcheinlich ift’8 der Ouyr, benannt von feiner dem Nagel eines ichen 
lichen Farbe; ein ſeht beliebter Stein aus Arabien und Indien. 7) 
| ‚Berflonem: A vyzovVgior, d. b. unfer Hyazinth, im Aethiopien, Arabien, 
— — wäre unſer Opal gemeint, 8) 19%, ber im frühern Alte 

1 fo geſchätzte, in einer Menge von Spielarten vorfommende, unter. — 
; in Syrien, Wegpptem und Arabien gefundene, Ahan 6) RI, der Amer 

R, jehr beliebt, violett, durchſichtig, aus Indien, Arabien und vramı 
3 ww Ar auch Ezech. 1, 16; 10, 9; — 5 414 Dan. 10, 6. erwähnt, 
Epeyfolith und. hat feinen hebräifcien Namen ohne Zweifel von. ber, Gegenb, au. 
Lqher er den Hebräern durch bie Phönicier zufam, d. h. aus ‚dem weſtlichen Küftenlän 
on des Mittelmeeres, rn * nr ron mer —5 Phönit, 
“2 ©: 59 fi); Diefer Stein en Si A ein Bf 37,42. golb- 
Eb, was zu Ezech. mb Don. fl akt, De | 
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grünen Stein Chryſolith nennen, fo verftehen Anbere, wie Rojenmüller, unter 
hebräifhen Namen den Topas, ven wir aber ſchon oben unter Nr. 2. hatten. 11) 

wird von den Berfionen an den verfchiedenen Stellen, wo er vorfommt, verfchieden 
fest, bald durch Beryll, einen meergrünen Stein Indiens, bald durch 0 oa 
(lauchgrün), was indeſſen vielleicht der nämlihe Stein feyn fol, der in der Glypti 
vorkommt, den Griechen aber erft feit Alexander bekannt wurde, bald durch Onyr 
ther und U.) oder genauer, da ſchon Nr. 6 diefer Stein vorfam, der mit dieſen 
nahe verwandte, nur eine befonders ſchöne Art veffelben bezeichnende Sarbonyg, 
dem blaßfleifchfarbenen Zone veffelben benannt (f. beſ. Knobel, ad Genes. 2, 12. 
wird mit dem vom Nagel bevedten Fleiſche verglichen, fo daß dieſes durchſchim 
und fam vorzügli in Indien und Arabien vor, womit die Ungabe Genef. 2, 
wo er ald Hauptproduft von »Chavilau erfcheint, zufammentrifft. Die beiven gı 
Steine auf den Schultern des Hohenprieftere waren dieſer Art (Exod. 28, 9.), 
jedem waren die Namen von 6 Stämmen Yiraels eingegraben. Wpof. 21, 20. 

Beryll und Sardonyr neben einander auf. 12) nEW, der vielfach verarbeitete Jaſ 
veffen befte Sorten aus Indien famen. Apok. 4, 2; 21, 11. 19. 

Außerdem werben im U. T. noch genannt: "1379 und MIPN , nad der Eiymel 
roth ober feurig glänzende Steine, etwa Granaten, Karfunkel, Rubine (Gef. 54. 
&. 27, 16.);, vOY = Diamant, Ez. 3, 9.; Sad. 7, 12., treffendes Bild der 
litiſchen Hartnädigfeit; Ver. 17, 1. wird ein „Schamir-Griffel« erwähnt, wie mn 
wohl zum Schneiden anderer Steine verwendete, vgl. Plin. H. N. 37, 15.; Jg 
Arabien und Cypern galten als fein Vaterland. Bochart hieros. III. p. 843 sqq, 
Lips., dem Rofenmüller fpäter beipflichtet, verftand freilich unter diefen Works 
ouigıs, Smirgel, der zum Poliren und Graviren der Gemmen verwendet wurdez, 
entbehrt dieſe Deutung einer haltbaren Begründung. Apof. 21, 19 f. werden m 
außer ven ſchon genannten noch 2 Steine genannt, von denen nicht mehr mit Stell 
zu ermitteln ift, wiefern fie mit den oben Ar. 1—12 aufgeführten identifch find, @ 
nit: Chryfopras, nad) Plin. H. N. 37, 20. nur eine Art des Bern, um Eh 
cedon, ein bimmelblauer Achat, alſo wahrſcheinlich mit Nr. 8 zufammenfallend. 

Bol. außer den Eregeten zum Exod. und zur Apokal. befonders: Braun, de vol 
sacerdot. hebr. II. cap. 8 sqq.; Bartmann, die Hebräerin am Bustifche I. ©. TE 
II. ©. 27 ff.; Bellermann, Urim und Thummim, 1824; — Winers RB 
I, 281 ff. und Kraufe in Pauly's Realencyklopädie III, 673 ff. Rück 

Eden. Mit vem Namen „Even“ d. 5. Luft, Wonne, welche appellative Bedeck 
nah dem Sinne der Maſorethen feftgehalten werben fol, va fie y, und nid we 
andern Orte diefes Namens 17y, punftirten, oder genauer „Garten in Even,“ „Eat 
Even’s« bezeichnet die heil. Urkunde Gen. 2, 8. 15.; 3, 23 f.; 4, 16. den Wufenthd 
ort der erften Menfchen vor dem alle, den man gewöhnlih nad dem Vorgange 
LXX. das „Paradies nennt, mit weldhem fpäteren, chaldäiſchen Worte (DI, zei 
dernos — Bart, Luftgarten, Neh. 2, 8.; Hobel. 4, 13.; Predig. 2, 5.; Xenoph. Cys 
1, 8, 12. — vgl. über die Etymologie E. Meier in Pauly’s Realencylig 
©. 1158 f. Rot.) jene Heberfeger den »Sarten« Eden's ausdrücken. Die Bibel beide 
zwar die geographifche Page diefer Gegend im Allgemeinen als vom Standpuntte | 
Schreibenden aus rim Dften« liegend (Gen. 2, 8.); aber, was noch Spegielleres für 
Ortsbeſtimmung angeführt wird, ift nicht der Art, daß fi daraus eine ganz Mare 8 
ftellung gewinnen ließe, wie es denn wirklich bis diefen Tag Niemanvden gelungen iR, 
der heutigen Geographie das irdiſche Paradies aufzufinden, obwohl es an Hupefl 
nicht gefehlt hat, welche vaffelbe, ſey's in Skandinavien oder an der preußifchen OM 
tüfte, ſey's in Kaſchmirien oder auf den Süpfeeinfeln, ſey's in irgend einem dazwiſi 
liegenden Lande, nachzuweiſen verfuchten. Man braucht übrigens zur Erklärung If 
Unmöglichkeit der Anffindung der wahren Lage Eden's nicht einmal ſich anf die dam 
bie Sündfluth veränderte Geftalt der Erdoberfläche zu berufen, wie von eltern ; 8 








—— vaß die Siiitberung Bscb; ©. 2. feinen fireng hiſtori⸗ 

em ondern das Gebilde entre ze 

wie wir Aehnliches auch von andern Vollkern | 

welche Gen. 2, 10-14. Gartens 

—9* — aus Eden kommender Strom den Garten und fid) dann 

in vier Ströme. Schon dies ift aber eim mythifcher Zug im 

a ein folder Strom zu finden, aus dem vier andere ent» 

lcher dürfte, wie Tuch im Comment. bemerkt, „nur da ſeyn, mo 

dem Throne Ormuzb's entſtrömt ober von Mern, dem indiſchen Götter: 

ie vier Ströme nad allen Weltgegenden vordringen.“ Der eine‘ 
Pifhon (WB, ver — umfließt oder durchſtrömt 









) fan 
bteres bezeichnen, al If. 38, 16.5 Cant. 3, 3.5 1 Sam. 7, 16.) das ganze 
‚la, wo das befte Gold, Boellinm ff. d. A.) md der Evelftein Scheham 





Edelſteine⸗ Nro, 11) gefunden werden. Der Gihon (ny, 
echende) und umflieht das ganze Fand Enfch; der dritte ift Chiddekel, 
fur; ver vierte der Phrat. Will man ſich dieſe —— im Eine geo⸗ 
eher To muß man jedenfalls von den fonfther ficher belann⸗ 
und darf diefe nicht willlürlich anders deuten ; fo aber will es nicht 
he diefen Angaben irgend näher emtfprechende Pocalität zu finden. "Nämlich 
stgenannten Ströme find ohne allen Zweifel Tigri® (Diglitho bei Plin, 
‚gl. Curt. 4 9, 16. und die gleichlautende ſyriſche und arabifhe Benen- 
ter’ Erdk. I. ©. 128 und Fo rbiger in Pauly’s Realencytl. VL % 
"and Euphrat, welche beide zwar ſchon nicht gerade aus Einer Quelle, 
be genug beieinander auf dem armenifden Hochgebirge entjpringen, daß 
Dichter beiden Eine Quelle zufhreiben fonnten, Die Namen der beiden an- 
tkommen fonft im A. T. nicht vor, und die Verfuche, a ‚geben 
eit aus einander. Wollte man bei dem Quellgebiete jener 
n, fo konnte man am beften, vom Wortlante geleitet, bei Piſchon an ne 
n Bergen entfpringenden Phaſis venten und nahm dann Chavila Colchis (fo 
d, diss. miscell., und Calmet); Gihon wäre dann der Arares, welder in 
gend wie der Euphrat entfpringt (Plut. Pompej. 33) und ‚andy deffen »Bru- 
jteph. Byz. s. v. Evpparic), und Cuſch S dem Lande ver Eoffaet im nörb- 
ta (Strab, XI. p. 524, XV p. 744 — vgl. Grotefend'in Pauly's 
IT. 729 und Knobel, Völlertaf, d. Genef. S. 350)." Allein Chavila 
hibel conftant (Gen. 10, 7. 29.5 1 Sam. 15, 7.) ein fllplidyes Land, Silv- 
ſſinien, Indien (Knobel, a. a. ©. ©. 186 f., Wo ff.), wohim wirklich die hier 
rodukte weifen, und Cuſch ift eben fo conftante Benennung won Wethiopien, 
und überhaupt den duntelfarbigen Süblänvern (Rnobel,a. a. DO. S. 47 ); 
mit Joseph. Anttı I, 1, 3. und vielen Alten am den Nil zu denlen, be 
| fenft bald mit dem Eupprat (Pausan, 23,5, 2.), bald mit 
dgl. Forbiger bei Pauly a. a. D. V. ©, 643 Note) ———— 
ch nicht an, da dieſer Strom den Hebräern zur bekannt war, als daß fie ihn 
‚ei aſiatiſchen Strömen verbunden hätten denken fünnen. Man muß daher 
t weiter gehen und fagen: der heil: Autor ‚hatte felbft von der Page Edene 
ventliche und Hiftorifch ſichere Kunde mehr, ſondern ſich anlehnend am "ie 
atiſche Tradition und die fpecielle Sage der Hebräer, gab er eine geogra- 
mmiung, fo gut er konnte, befannte und halbbefannte Glemente combinirend 
t zw Einem Ganzen verfuüpfend. So dachten ſich die fü» und weftaflati- 
die Wiege und gemeinfame Heimath des Menſchengeſchlechts im hoben Een: 
41 * 
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tralaften, (vgl. Dunder, Geſch. d. Alterth. IL. ©. 14 f.) — für ven Hebräer aljo im 
NO.; — mit Reht, denn aus jener Gegend flammen wirklich nad allen Spuren tie 
ſemitiſchen wie die indogermanifchen Völker ber, wie auch Gen. 8, 4. die poftdiluvianiide 
Menſchheit fi) von dort ausbreitete. Ebenfo reden beinahe alle aſiatiſchen Paradies: 
fagen von vier Strömen, zu deren Erklärung Bähr, mof. Cult. I. 168 f. erinnert an 
bie ſymboliſche Bedeutung der 4 als Zahl der Welt, der göttlihen Schöpfung und Offen 
barung, wodurch alfo das Paradies als die primitive Welt erfcheine; fo gehn von Diern, 
dem indifhen Götterberge im hohen Norden (Ezech. 28, 13 f., welcher ausdrücklich Even 
damit in Verbindung bringt, Jeſ. 14, 13. und vgl. Geſen. zu Jeſ. II. p. 316 aqq, 
v. Bohlen, d. alte Indien I. 12; II. 210), von dem auch die Hebräer dunkle Kunte 
hatten, vier Ströme in alle Weltgegenden aus, und nad) dem Zendavefta (übſ. v. Kler⸗ 
fer, I. 82; II. 222, 299 ff., 277; II. 91, 96) gebt ein Strom aus vom Throne Or 
muzd's und bewäflert die Welt, an ihm lag Airjana Veedjo, ver Urfis der arifden 
Menſchheit, und in biefem die Gegend Heben; auf dem Hara Berezaiti fprang die Quelle 
Arbvicura, die Mutter aller Ströme der Erde*). Wie nun jedes Bolt nah feinen 
geographifhen Kenntniſſen fich vie fpecielleren Angaben über den erften Wohnfig ve 
Menſchen noch genauer zuredhtlegte, fo thaten es auch die Hebräer, in deren Paradieſe 
fage unverkennbar mehrere Elemente aus dem oftafiatiiden Sagenkreiſe ftammen m 
nicht urfprünglicy bebräifh find. So fünnen, wie Ewald, Geld. Jar. I. S. Bf 
(1. Ausg.) vermuthet, beim Wandern der Sage die Namen der Ströme theilweiſe ver 
ändert worden feyn, indem von ven Hebräern in Baläftina dem Pifchon und Giben, 
welche urjprünglih Indus und Ganges bezeichneten, ftatt zwei zu dieſen wirklich pafles 
den die zwei ihnen befannten Flüſſe Mefopotamiens zugefellt wurden, was nur fl 
Neue beftätigt, daß die Hebräer an ven Quellen dieſer Ströme ihr Even, ihren Urkg 
fih daten; ihnen war nur eine dunkle Erinnerung gewaltiger Ströme geblieben, ix 
jenjeit8 des mefopot. Stromgebietes von N. nah ©. ftrömen, und bei ihrer mangelhe 

ten geographifchen Kenntniß fetten fie viefelben, ohne vie Größe ber Entfernung de 

combinirten zu ahnen, mit den zwei ihnen befannten in nähere Verbindung. Webuih, 

body im Einzelnen etwas abweichend, finden Laſſen, invifhe Altertbumstoe. I. 58} 
und Knobel, Geneſ. ©. 27 ff. im Gihon den Orus, der wirklich bei den orientalide 
Autoren alter und neuer Zeit jenen Namen trägt (fo jhon I. D. Michaelis), im Piien 
ben Indus, welcher Name ebenfalld „Strom⸗ beveutet (jo auch Gejen. 2. M.); Cxih 
wären dann die weitlih vom Indus wohnenden Duntelfarbigen (Knobel, Völkert. S.248, 
270 f.?), Chavila, den Produkten ganz entſprechend, Indien, oder fpeziell das Land der 
Darada, bei Aelian. nat. anim. III. 4. Kampila genannt (?). Doch was man aud im 
Einzelnen von diefen und ähnlichen, mehr oder minder gelungenen und fcharffinigen 
Kombinationen halten möge, welche alle aufzuzählen und zu beurtheilen bier überfläfig 
wäre, jo viel ergibt fi aus Allem, daß ver hebr. Schriftfteller felbft feine ganz genaue Kume 
von dem arten in Even hatte, fondern die Elemente, wie die Sage ibm fie bot, med 
feinen anderweitigen Kenntniffen möglichft zu einem Gefammtbilde vereinigte. Für we 
tere Nachweiſungen und namentlidy die fehr zahlreiche Literatur über die Tage des Par 


bieje® verweifen wir auf die Commentare zur Geneſis von Tuch und Knobel, wie di I; 


v. Lengerfe, Ken. I. ©. 20 ff. und befp. Winer, RWB. I. ©. 284 ff., wofelbft nadys 
tragen ift: Redslob, d. Schöpfungs-Apolog, 1846 und Bertheau, Befchreibg & 
Lage d. P. 1848. Endlich bemerken wir nod), daß dieſes Even au erwähnt wi 
Ezech. 28, 13.; (31, 9. 16.) 36, 35.; Joel 2, 3.; Jeſ. 51, 3., vgl. Qoran 9, 73.; 20, R 
— Ueber den Zuftand der erften Menſchen in Even aber f. oben I. ©. 118 f. und usa 
Art. „Sündenfall.« 

Ein anderes I7y nennt Am. 1, 5. in der Nähe von Damaskus, und man fi 


*) Dunder, Gef. d. Alterth. II. S. 371 f., vgl. Vendid. VII. 37 — 40 und Buremfi 
comment. p. 239 sqq., 395 sqq., 441. 
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77 , Stadt in Mefopotamien, Edeſia der Armenier / Urhor ( der 


um, Te | * | 
— (a) ber Mraber, bei den Türten- und Cpriften Orfa- (1) 
feliger we und Fruchtland Bela, En; das — achfelt 
{ | rdweſt im fteileren ergll ein Fühnere® Anfeben 
ame 10 Meilen bom — Ufer des Euphrat Sin. De | 
| "Ca * Ich ‚der Stadt in das höchſte Alterthum, denn mad dem 7 
on, " "em Targum Ierufhalmi, dem — und Ephräm 
| Br f. 10, 10. erwähnte Erech, eine ber 
*F rod (f. u. d. Art, Chaldäa. I. ©, an eng Trabition Re | 
en Midaclis (Spieil, I, 220—235), ann (Ueber die alten Namen 
Sus und Edeſſa, im Mythologus 1. ©. f), v. Bohlen (Die Genefis S. 1% 
il aber das Fand Schinear eine fo weite Ausdehnung nach Norden zu nicht wo 
5* Andere (Salmas. ad. Solin. p. 841. A. Bochart. —8 
—* p- 151) “Agexxa bei Ptolem. VI, 3, 4. Ammian. — In, 6, 26. 
| an ben Gränzen von Babylonien unb Sufiana, oder auch © —F bei —* 
hard von Babylon in der Nähe des Euphrat bei den aus 
nen Seen, ſ. Rofenmälter, bibl. Ällerthumst. I, 2, ©. %f. Tuch, 
1 über die Gencfis S. 235, Knobel, Völtertafel d. Gen. S. 341. Winer, 
‚au, d. W. Edeſſa. — — 
—8* das Ur der Chaldäer, Abrahams Stammort, in Eveffa (ſ. Ritter, 
* 333). Hiſtoriſch iſt uns von Edeſſa als Stadt vor den Zeiten der 
gar nichts bekannt. Nach Cedrenus, Histor. Compend. ed. Imm: 
ze 293, und Joann. Malalas, Chronogr. XVII. ed. Dindorf. p. 418 ift fie 
8 Nifator gegründet, der ihr ven Namen Antiohia Mirobarbara gab, Hier: 
m Pliniu, Hist. Nat. V, 21. unb Stephan. Byzant. unter Avrıoyew (p. 45, 2. 
| : oydon 9 Int rc Kukıbööns Aluvne, worunter Edeſſa gemeint ift, ob⸗ 
3 Stephan. felbft unter "Edeooa p. 115, 24. jenen Mamen nicht erwähnt, fondern 
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ie fagt, daß fie von ber gleichnamigen Stat in Macebonien wegen ihres reißenden 
benannt ſey: den rav TWv vdarım bvunp oürw An | js &v Maxe- 
— * —* Ritter a. a. O. ©. 335 f.) überein. Ein anderet t Kalirchoe 


—— ftrömenven Quellen ver Stadt, aus welchem wahrſcheinlich die orienta⸗ 
ſche Urhoi, Roha, welches weiter in Orfa übergegangen iſt, nur Berftünmes 

er * Bgl. Golius ad Alfergan. p. 244. Michael. Spicil. I. p. 221. Buttmann, 
MRisthel. 1. ©. 235 f. Der Name Antiochia wurde bald durch den herrſchender werdenden 

men Eveffa verbrängt. Hier hatte ſich mad der Herrſchaft der Seleuciden eine 
igene we Herrſchaft, nad dem Namen der Stadt (Urhoi, Orhoi, Ösrhoß) die 
Dorhoðniſche genannt (f. Assemani, ——— p. 470), gebilvet, als deren erfter 
Ran Pipe (se Orks) War Cha (Van 18 „ch © 196.8 Cr gem 

rt — Assemani, Biblioth. Orient, L. pP: 388, F —8 dieſes aus griechiſch⸗ 


fe Golonifation entftanbenen Reiches. war eine ariftofratifhe | 
die Herrſchaft fid) nicht immer vom. Vater auf den Sohn. forterbte, ſondern bie 













646 Edeſſa 


Angeſehenen ſich aus den benachbarten Völkern einen Mann an ihre Spitze wählten, um 
fie gegen die Nachbarn und gegen die übeln Folgen einer Dligardhie oder Auagrchie zu 
fügen. Der achte Herrſcher dieſer Reihe, Abgar Bar Abgar, diente in des Zigranet 
Heere gegen den Lucullus, trat aber, al8 die Römer Sieger geworben waren, auf bie 
Seite derfelben; als fünfzehnter König wird jener Abgar Udhomo, reg. 8-45 n. Chr. 
genannt, von welchem der angeblihe Briefwechſel mit Chrifto herrührt (f. oben I. ©. 58, 
auch Ritter, Geographie XI. ©. 341— 343); dem zweiunvzwanzigfien Könige, Manu 


Bar Aizat (rl 2A), bei Dio Caffius, Hist. Rom, LXVIII, 17—21, 


auch Abgar, wurde die Herrfhaft durch Trajan entrijfen und bie Hauptſtadt zerftört. 
Den Beihluß ver felbftftänpigen Osrhoenifhen Yürften macht der neunundzwanzigſte, 


Abgar Bar Manu (ars oo sl, reg. 200—217 n. Chr.); diefen feßte ver 


Kaiſer Saracalla während feines Aufenthaltes in Eveffa im I. 217 n. Chr. treulofer 
Weiſe gefangen und verwandelte fein Reich in eine römiſche Provinz. Edeſſa tritt nun 
als Colonia auf, wurde durch Saracallas Nachfolger, Opelius Macrinus, zur Metropelie 
erhoben, und nimmt von jet Antheil an den Schidfalen ver Römer in Mefopotamien bis 
zur Beſitznahme durch die Araber, zwifhen 637 und 641. Bon dieſer Zeit au blieb ct 
unter Muhammedaniſcher Herrſchaft, mit Ausnahme einer faft fünfzigjährigen Epiſode, we 
es in den Kreuzzügen eine hriftliche Graffchaft war, gegründet von Balduin 1097, wieter 
erobert von Imadeddin Zenfi 1144, und ganz zerftört von Nurebvin 1146 (f. Erfä 
und Gruber, Enchflop. Art. Edeſſa. Br. XXXI. ©. 70 f. Willen, Geh. der 
Kreuzzüge I. ©. 166 ff. II. ©. 720—734). 

Für die Geſchichte der morgenländifhen chriſtlichen Kirche hat Edeſſa ala Bifchefafit 
und Hauptſitz forifcher Gelehrſamkeit große Wichtigkeit. Wenn fhon die Einführm 
des Chriftenthums in Edeſſa durch Abgar Udhomo in die Zeit Chrifti felbft verſetzt wirt, 
fo ift dies eben nur Legende; gewiß aber ift, daß das Chriftenthun fich frübzenig in 
biefer Gegend ausbreitete. Der jehsundzwanzigfte Osrhoenifhe König (reg. 152-1) 
war, wenn nicht felbft ein Chrift, doch dem Chriftenthun nicht abgeneigt, und der Gm 
ftifer Bardeſanes foll viel bei ihm gegolten haben (Epiphan., Haer. LVI. Assema, 
Bibl. Orient. I. p. 389. 423). Im Jahr 202 Hatten die Chriften in Edeſſa ſchon ein 
Kirche, welche durch eine gewaltige Ueberſchwemmung des Fluſſes Daizan (2? , Sxior; 
der Griehen, ein Winterfirom an ber nördlichen Seite der Stadt) zerflört wur, 
f. Assemani a. a. D. p. 391. Ein’ Jahrhundert fpäter legte der Biſchof Cono m 
3. 313 den erften Grunpftein zu einem Kirchenbau, welchen deſſen Nachfolger Saades 
beendigte, doch wurde fpäter noch durch Biſchof Aitallaha die Süpfeite vefjelben erweitert 
und ein Oottesader hinzugefügt. Nur 30 Jahre fpäter erbaute der Biſchof Abraham 


eine Kirche der Belenner (iso MMS, templum confessorum), und 371 wird bei 


große Baptifterium (RS Wjasasto (42) errichtet. Kuifer Yulian gab im Vorüber⸗ 
ziehen mit böhnenden Worten gegen die bortigen Ehriften, er wolle ihnen ven Eingarg 
zum Himmel ihrer Lehre gemäß durch Armuth erleichtern, den Befehl, daß vie Kirden 
[häßge unter feine Soldaten vertheilt würden, unter dem Androben, ſich jedes Wider⸗ 
ſtandes zu enthalten, wenn fte nicht bei ver Rüdkehr feine Rache durch Feuer und Schwer 
büßen wollten. Sein Tod (363 n. Chr.) befreite die Stadt von der angedrohten Je 
ftörung. Den inneren Streitigkeiten der morgenländifhen Kirche in der damaligen Jet 


konnte Edeffa nicht entgehen. Schon zu Yuliand Zeit hatte die Arianifche Parthei in | 


Mefopotamien gegen die Balentinianer blutige Händel erregt und verjagte auch aus Ereil: 
im 3. 373 ihre Gegner, aber fhon fünf Jahre darauf kehrte die orthodoxe Edveſſeniſde 
Kirche triumphirend in ihre Stadt zurüd, worauf noch in diefem und dem folgenre 
Jahrhunderte fi ein großer Eifer im Bauen von Kirchen, Monafterien und Kranker 
häufern zeigt. Vgl. das Chron. Edessenum und die Reihe der Edeſſeniſchen Bifchöfe Mi 


uud) — Das — — — 





— —— und —* te und $i r Adhtung 

1. Bgl; Assemani,  Bibl,;Orient, I. .p« 203.#9..354..353, II, 402... V. Tony 
sg. 744. 924 qq. Lengerke, de Ephraemi Syri,arte ‚hermeneutica. p gsi 
Das heutige Roha over Orfa, Urfa, ift feiner Page ea uhr 
(1766. + Reifebejchreib. IL) ©. 406 ff.) ‚bekannt geworben; dann gab Dlivier (1804. 
Voyage dans l’empire Ottoman etc. Paris an XIL. Vol. IL, p. 331 #.) eine. Beſchrei⸗ 
bung ihrer merfwürdigen Bauwerfe und Ains worth (Researches in Assyria, Babylo- 
nie ete;).Tond.. 1836..p. 261 f.; Travels and Researches in ‚Asia Minor ‚ete...Lopd. 
1842, Vol. I. p. 106 f.) der Natur ihrer Umgebung. Auch Suding ham (Travels 
in-Mesop: p. 51 #.) gibt eine ausführlichere rg der Stadt, umb früher ſchon 
za uud ſchildern fie, freilich nur oberflächlich, Raumolff (Ausg. 1583. ©. 29), 

















(Les six voyages etc. ä la Haye, ‚1718, 8. Tom. L. Livr, 2. p. 183) und 
Boeode (Beſchr. des Morgenlandes. Ueberſ. v. Fr. v. Windheim. Exlang. 1754. 
Tb: 1..©: 259). Einen Grundriß der. Stadt gibt Niebuhr.a, a. O. Tab. LI; An 
tem von Orfa Budingham a. a. O. 851.69. Die Stadt liegt-an. ber fübweſt⸗ 
lien, Ede einer weiten Ebene, Edne, am Abbange des. hinter der Ebene aufſteigenden 
Debirges auf zwei Erhöhungen und, dem dazwiſchen liegenden Thale. —— 
bie eines gleichſchenkligen irregulären Dreieds, deſſen Baſis nad Süden liegt, die. 
welche ſich faſt eiförmig abrundet, nad) Norden. Das Ganze iſt von einer weißen. 
| wer umgeben. An ver ſüdweſtlichen Ede erhebt ſich auf einer Anhöhe, a 
‚einem noch höheren Bergzuge beherrſcht wird, das Gaftell , welches zu Oliviers 3 
auf einen großen Saal, in dem die Wachtſoldaten ‚waren, in Trümmern lag.‘ 
dermſelben auf der Höhe liegen noch Ruinen, Nimrods Thurn oder Palaft genannt. Das 
Eaſtell, faft rings von einem in den Felſen gehauenen Graben umgeben, ———— 
‚de aedific, Justin, II, T. p. 2283—231 ed. Dind. von Kaiſer Juſtinian errichtet. Am 
Fuße des Caſtellberges entipringen mehrere Quellen, ee ne 
Urmexhalb zweier derfelben find große Baffins angelegt, welche voller Karpfen oder Bar 
ben find, die die Einwohner als dem Abraham geheiligt anjehen. Die Muhammedaniſche 
| nämlich bringt Orfa mit der beabfichtigten Töptung Abrahams durch Nimrod in 
Verbindung, und jene beiden Quellen follen an ver Stelle entfprungen jeyn, wo Abra- 
nach feiner Errettung knieend gebetet habe. Hiervon hat aud) die große, nörblich 
einen Teich ſtoſſende prächtige Mofchee den Ramen Chalil ya tar var 
ek Korähm, Die Bewohner Orfa's (nad) Dlivier 20—24,000; nad) Budinghanı 50,000 
beſtehen hauptſächlich aus Arabern, Armeniern (nad Niebuhr 500 — 
die ein Paar Kirchen haben, und Juden, letztere aber nur im geringer Anzahl. Zu Nies 
buhrs Zeit befaß die Gemeinde der Iatobitifhen Chriſten 150 Häufer und eine Kirche. 
Die Hauptfprace ift die Türkifche, neben welcher auch Arabiſch, Kurdiſch und Armenifch 
geſprochen wird. Edeſſa ift im Morgenlande berühmt durch feine Manufaktuxen- feiner 
i ener Zeuge und gelben Saffane. die ra a⸗ 
Ueber Edeſſa und feine Geſchichte findet ſich Ausführliceres in: Chronicon Edesse- 
| or kn Orient, I. p. 387—428.. 7%. L. Bayeri, Historis Osrhoöna 
‚et Edessena ex nummis- illustrata. Petropol. 1734. 4. kg eg 
thumst. I, 2; — fh; Erſch u. Gruber, Encyflopädie, Art. Eveffa. Bo, XXXI. 
©. 67—71: Ritter, Grofunbe. DB. XI. ©. 315-356. Bon, morgenlänpifchen 
ſtellern ift zu vergleichen: Iß tachri, Bud der Länder. Ueberf. dv. Morbtmann, ©: 47, 






























































648 Edikt von Nantes Edom 


Abulfeda, Géogr. ed. Reinaud. Text. p. 276. Edrisi trad. p. Jaubert II. p. 136. Lex. 
Geogr. ed. Juynboll. I. p. 293. Arnold. 

Edikt von Nantes, f. Nantes. 

Ediltbryda (Aetheldritha, Ethelprida, Edeltrude), die heilige, Tochter 
bes angelfähfiichen Königs Anna, hatte fhon das Gelübde ver Keufchheit abgelegt, als 
fie genöthigt wurde, Tondberten, dem Ealverman ver Girvier ihre Hand zu geben. 
Auf ihre Bitten achtete diefer ihr Gelübde. Nach feinem baldigen Tode hoffte fie ihrem 
Wunſche gemäß, ein Leben ver Betrachtung und Entfagung führen zu können, auf der 
Smfel Ely, die ihr der Gatte gefchenkt hatte. Allein fie wurde wieder genöthigt, Eg— 
frid, Sohn des Königs von Northumbrien, zu heirathen. Da fie auch in dieſer Che 
ihr Gelübde beobachtete, fo kam es dahin, daß das bloß zur Form eingegangene che: 
liche Band, auf den Rath Wilfrivs, des Biſchofs von York, aufgelöst wurte. Im 
Jahre 671 verließ fle das Haus ihres Gatten und begab fi in das Klofter Colving 
ham, von da nad) der Infel Ein, wo fie ein Doppeltlofter (nad älterer Sitte für 
Männer und Frauen in abgefonderten Räumen) ftiftete. Sie wurde von Wilfriv als 
Aebtiffin diefes Klofterd eingeweiht und leuchtete in allem Glanze afcetifher Tugend und 
Frömmigkeit bis zu ihrem Tode 679. Das Klofter blühte auh nad ihrem Abfterben, 
und wurde 870 von den Dänen zerftört. Im Jahre 970 wurde es wieder hergeſtellt 
und 1109 zum Site eines Biſchofs erhoben. Herzog. 

Edmund, 1) König und Märtyrer. Offa übergab, um fein Leben in Rom zu 
befchliegen, die Krone von Dftangeln (die Halbinfel nörblih und öftlih von Cambridge) 
im 3. 855 an den 15jährigen Epmund. Er regierte in Demuth, ein Schirm der Schwa⸗ 
hen, der Wittwen und Waifen, lernte den Pfalter auswendig; „fein ganzes Leben war 
eine Vorbereitung auf das Märtyurthum.a Um 870 landeten Schaaren heidniſcher Di 
nen, erfchlugen die Geiftlihen, fehindeten die Nonnen, verbrannten Kirhen und We 
nungen. Edmund verfuchte zuerft Wiperftand, lehnte die ihn gemachten Bedingungen, 
als feinen Unterthanen und der Religion [häplich, ab, und wurde auf dem Rückzuge in cum 
Berftede gefangen. Auch jett lehnte er die Anträge ab, „ba er nic einwilligen wert, 
den Gott, welchen er anbete, zu beleidigen.« Er wurbe nun mit Ruthen zerfleifcht mm 
geduldig betend dann zum Ziel ihrer Pfeile gemacht, endlich am 20. November (melde 
daher fein Kalendertag ift) 870 enthauptet. Seine Reliquien wurden fpäter auf feinen 
Erbgute Edmundsbury (Bury ift angelfächfih und beveutet: Hof, Burg) beigefegt. Cs 
geſchahen gewöhnliche Wunder. An die Stelle der aus eingerammelten Bäumen erbauten 
Kirche führte Kanut 1020 eine prächtige Kirche und Abtei auf. Viele Vornehme ließen 
fih dafelbft begraben. Ein National-Concil zu Orford 1122 ſetzte das Felt des St. 
Edmund unter die englifchen Feiertage. Beſonders verehrten ihn die Könige von England 
als ihren Patron, aber Heinrich VIII. ließ vie Abtei zerftören, obgleich feine Schweſter 
Katharina, Wittwe Ludwigs XII. von Frankreich dafelbft begraben war. Quellen: feine 
Lebensbejchreibungen von Abbo, damals Mönch in Kanterbury nad) Dunftans Bericht um 
von Joh, Lydgate. Diefer und Andere jammelten die Erzählungen von feinen Wundern. 

Außer ihm find zu nennen: 2) Edmund, König und Belenner und 3) der 12347 
kanonifirte Edmund, auch Engländer, welder 1234 zum Erzbiſchof von Kanterbury geweiht, 
aber wegen feiner Vertheivigung der Anfprüce der Tatholifchen Kirche vertrieben wurde 
und den 16. Nov. 1242 in Frankreich ftarb. Reuchlin. 

Edom, Edomiter (Dinde, DIIN 5). I. Der Stammvater der Edomiter 
war Eſau (1yy, Hoav), ver eritgeborne Sohn Iſaaks von der Rebella, der Zwillinge 
bruder Jatkobs. Schon vor der Geburt beider Söhne hatte ein göttliches Orakel (Gen. 25, 
23.) das Stoßen derjelben im Mutterleibe als ein Borzeichen künftiger Feindſeligkeit 
der Nachkommen beider gedeutet und dem Yüngern eine größere Bedeutung vor dem 
Aeltern zugefprodhen. In Eſau entfaltete fich ein kräftiger, ungebundener, wilder Eim, 
der nur in dem umberfchweifenden rohen Jagdleben Befriedigung findet. Nicht gewohnt 
ſich jelbft zu beherrſchen und fi irgend etwas zu verfagen, verlauft er dem jeinen gie 
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| ehe doc den vorherrfchenden Karakter 
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meir. Während: Rebelta ihre Bortieberbem fillen; "in file gelehrten, finnigen und 
liſtigen Jakob zuwendet, erwirbt ſich Eſau durch fein fühnes, entſchloſſenes und kräftiges 
Weſen des Vaters ungetheilten Beifall; und va dieſer bereits erblindet und fein Peben- 
ende nicht mehr ferne wähnend, Anftalten trifft, feinem Liebling als ben Erftgebornen 
kraft väterlicher Vollmacht durch feierlichen Segen zum Träger aller Rechte, Hoffnungen 
und Berheifungen feiner Familie zu weihen, ſchiebt ihm die ſchlaue und machfame Re 
beffa den jüngern Sohn unter, umd diefer trägt wirflid den feinem Bruder beftimmten 
Segen davon. Der betrogene Eſau tobt und weint, aber Hanf, jegt zu befferer Ein 
ſicht gelangt, kann und will an dem EEE Jalob flicht vor Eſau's 
tobdrohendem Zorne nad Mefopotamien, und audy Eſan, deſſen Fanaanitifche Weiber ben 
Eltern eitel Herzeleid mahen, und ver fich dem rn mer ran entfrem⸗ 
det, verläft daſſelbe und ſiedelt ſich auf dem Gebirge Seir an: Ws Jakob nach zwar 

| e Abwefenheit in die Heimath zurüdkehrt, kommt ihm Efaw mit 400 Mann 
föhnt: und friedlich geftimmt entgegen. Bon feindlichen Meibungen zwiſchen Beiven 
jefen wir nichts; Eſau hatte ja and, was feine Seele begehrte, und brauchte ven Bru- 
‚der nicht zu beneiden. Zulegt noch finden wir Beide am Sterbebette und am Grabe des 
Baters als verfühnte Brüder gemeinfam Sohnespflicht üben, — Eſau's Karalter amd 




















Weſen ift nad) entgegengefegter Seite hin mißdeutet worden, " Während judiſche Stam- 


ft ihm zu einem Ansbımde aller Gottlofigkeit und Berworfenheit gemacht hat, 
Haben ratiomaliftifche Kritifer ihm als einen liebenswürdigen, edeln, offenen, biebern 
Karakter gepriefen und ihn in fittlicher Beziehung weit fiber Bakob geftellt. Allerdings 
tritt uns in feinem Yeben eine gewinmende Offenheit, Geranheit und  Gutmüthigteit ent⸗ 
gegen, aber die Grundzüge im feinem Karakter find Ungebimpenbeit, Leichtſinn, ‚Heftige 
feit und Rohheit; namentlich geht ihm aller Sinn und alles Verftändnif fir den Beruf 
und die religiöfe Stellung feiner Familie ab. Der Verfaſſer en 
ihn kurz umd treffend als opvos und BeßnAös;, Vgl. Meine Geſch. des alt. Bundes. 
BE Br uf Ton ne rue dee 
"IE Das Land der Edomiter' bilder bie ſudliche Fortfegung des oſtjordaniſchen 
zz. und 'erftredt fi) von der Suüdſpitze des toben Meeres bis zum Nordende 
alanitiſchen Meerbufens. Im. T. tritt es AO ar are e Skir 
) auf, und noch jegt führt es den Namen e8-Schera; im ver hieß e8 
ven Edomitern (— Idumnei) Ipumia. Im Norden ift es duch daß tiefe Fels 
—* el-Ahfa von dent Lande der Moabiter (dem Kerek) geſchieden. Im Weſten iſt 
es von ber wülſten Hochebene et⸗Tih a ——— nn 
el⸗GOhor) abgefchnitten, aus Der es fich fleil und unzugänglich erhebt, —— | 
der Oſtſeite ſich in einer —— bie —— übt 
Steppen abdacht. Seine höchſt mm 
der belannteſte unter ihnen en Hr, m Ser: Nähe von 
—* Ken den zerflüfteten · Felſenmaſſen tiegen 
und Weingärten, auch fehlt es ae —5* 
















































ſondre werben die weſtlichen als wüfte und — — — m 
rein und die Hitze durch udn her Winde gemäßigt, bie ——— daher eine 
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fehr gefunve (Palaestina salutaris). Die beveutenpfte Stadt des Epomiterlandes war Sela 
v9), bei ven Römern Petra (wovon das ganze Land mit Einfluß der großen weſt⸗ 
lihen Wüfte den Namen des peträifhen Arabiens erhielt, Die Trümmer dieſer alten 
Wunderſtadt bat Burdhardt (II. 703 ff.) öftlih vom Berge Hor, im f. g. Wady 
Mufa wiever aufgefunden, vgl. Ladorde, Voyage de l’Arabie petré se , Robinſon, 
Paläft. III. 128 ff. u. Ritter, Erdt. XIV. 110341. Inden hohen fleilen Felſenwänden 
des Thales find unzählige Grabmäler eingehauen; mächtige Ruinen großartiger Paläfte, 
prächtiger Triumphbögen, ein großes in Stein gehauenes Theater zeugen noch von dem Reid 
thum, der Pradt und ver Bedeutung der alten Stadt. Ihre Glanzperiode ſcheint aber 
erſt ber römischen Zeit anzugehören. Kine zweite im A. T. öfter genannte Hauptſtadt 
Edoms war Bozra (M1y2, LXX. Boooe), wahrjdeinlih das jepige Beſſe yra, ein 
altes Kaftell auf einem Berge nördlich von Petra, mit einem Dorfe von 50 Häufern und 
vielen Kuinen in der Umgebung. Dazu paßt vortrefilih bie Schilderung in Jerem. 
49, 7—22., wo von Feljenkläften, Adlersneftern und hohen Bergen die Rede if. Mit 
dem fpäter in ber römifchen Zeit oft erwähnten Boftra kann es nicht identifch ſeyn, tu 
biefes nicht in Edomitis, fondern in Auranitis, und nicht im Gebirge, fontern in einer 
offenen Ebene lag. Daß edomitifhe Eroberung fo weit nady Norden vorgebrungen jey, 
ift höchſt unwahrfcheinlich. Keinen Falls aber Tonnte das auranitifhe Boftra ale Repraͤ⸗ 
fentant Edoms genannt werben, wie doch Jeſ. 63. und Jer. 49. geſchieht. Vgl. K. v. Raw 
mer ın Berghaus Ann. d. Erdk. I. 564 ff. Eine dritte alte Evomiterftabt war The 
man. Schon in Gen. 36, 34. ift von einem Lande ber Themaniter die Rebe. Nach 
Hieronymus lag die Stadt fünf, nach Eufebius 15 Millien von Petra. Burdharpt 
identificirt e8 mit dem. bentigen Maan füplih von Petra. Die Themaniter ſtanden im 
Hufe befondrer (guomifcher) Weisheit, Jer. 49, 7.; Obadja 8.; Bar. 3, 22f. Daruf 
führt au, daß im B. Hiob Eliphas als Themaniter auftritt. Zum ebomitifchen Ge 
biete gehörten auch noch die beiden hochwichtigen Hafenſtädte des älanitiſchen Meerbuſc 
Elath (Aila) und Ezeongeber (f. d. Art.). 

II. Die Geſchichte der Edomiter. Die urſprünglichen Bewohner des Edom⸗ 
terlandes waren die Choriter. Sie wurden von Eſau, der uns ſchon Gen. 23, 6. mit 
einem friegerifhen Gefolge von 400 Dann entgegentritt, theil® verbrängt, theil® unter 
joht. Die Reſte ver Beſiegten verfhmolzen mit ven Nachlommen ter Sieger, nnd fen 
zur Zeit Moſe's fteht das Edomiterreich als ein mächtiger, blühender Königeftaat vu. 
Die urfprüngliche Verfaflung war eine Stammeßglieverung unter 13 (14) Stammfürften 
(CN) Gen. 36, 15 ff., die ſich indeffen fchon frühzeitig in einem Königthum concen- 
trirt haben muß, da Gen. 36, 31. ſchon acht auf einander folgende Könige aufzählt. Da 
feiner diefer Könige ein Sohn feines Vorgängers war und jeder von ihnen einer andern 
Stadt entſproſſen iſt, ſo kann das ebomitifhe Königthum kein erbliches, ſondern nur ein 
Wahlreich geweien ſeyn. Die kriegerifhe Macht ver Evomiter hatte eim mächtiges Voll 
werk in dem feflungsartigen Karakter ihre® Berglandes. Ihre Beſchäftigung theilte fid 
zwiſchen Jagd, Aderbau, Viehzucht, Weinbau und Handel. Yür lettere namentlich war 
die Lage des Landes eine fehr günftige. Denn diefe beftinmite fie zu Trägern des höchſt 
bereutenden Zwiſchenhandels zwiſchen den Häfen des perfilhen und älantiſchen Meer⸗ 
bufens einerſeits und den phönizifhen und den philiftäifchen Seeſtädten andrerfeits. Ueber 
bie Religion der Evomiter erhalten wir nirgends nähere Kunde, 2 Chron. 25, 13. if 
indeß von Vielgötterei die Rede. In der fpätern Gefchichte der Epomiter erfüllen fid 
die Weiffagungen Iſaaks (Gen. 27, 29. 39. 40.) in fehr zutreffender Weife. Schon zu 
Moſe's Zeit benahmen fie fi fehr unbrüderlich gegen Iſrael, indem fie ihm den erbe 
tenen freien Durchzug durch ihr Rand verweigerten, und es fo zur Umgehung des Ge 
birges nöthigten, worauf fie dann freilich fich wohl hüteten, ihm Hinderniffe in den Weg 
zu legen (Rum. 20, 15 ff.; 21, 4.; Deut. 2, 4 ff.). Den Ifraeliten war es auf tue 
Strengfte verboten, gegen die Epomiter al8 ein Brudervolf feindfelig aufzutreten (Deut. 
2, 5.; 23, 7.). Da aber ihre Feindſchaft gegen Iirael immer entſchiedener wurde, hörte 
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dieſe Rüdficht auf, Schon Saul beſiegte ſie (¶ Sam. 14, 47.), ———— — 
vollſtändig (2 Sam. 8, 14.), und Salomo rüftete in den edomitiſchen Häfen eine be— 
deutende Handelsflotte aus (1 Kön. 9, 26.). re ee 












bin’ Feld zieht (2 Kön. 3, 9. 12. 26), und doch andrerjeits verfichert wird 
(1 Mön. =, 48., ngl. 2 Kön. 8, 20.), daß zu Yofaphat's rn ne re 
‚nur ein Statthalter über Edom regiert habe, fo löst ſich diefer Widerſpruch ganz 
fach in der Annahme, daß dem Statthalter als einem Bafallenfürften der te’ eines 
Könige zugeftanden war. Die Oberherrſchaft Joſaphat's über Edom bethätigte ſich auch 
darin, daß er in dem. ebomitifdjen Hafen Epeongeber wieder eine. jubäifche Hambelsflotte 
‚ausrüftete, die aber dem Sturm erlag (1 Kön. 22, 49.), Unter Joſaphat's Nachfolger 
Jo ram gelang es indeß ben Edomitern, fih ver jupäifchen Abhängigkeit: zu entziehen 
(2 Kon. 8, 20f.). Amazias und Ufias machten zwar Verſuche zur Wiebereroberung 
des Landes, die nicht ohne Erfolg blieben : Erjterer eroberte MS DENE — — 
und nannte ſie Joktheel, Letzterer tonnte fi fogar wieder der Hafenftabt Elath bemächti- 
gen (2 Kön. 14, 7. 22.). Uber von Dauer — — bei ber zuneh⸗ 
‚menden Schwäce des Reiches nicht ſeyn. Unter Ahas machten die Evomiter fogar einen 
verheerenden Einfall in Judäa (2 Chron. 28, 17.), und gleichzeitig bemächtigte ſich ver 
ig Mezin von Syrien des wichtigen Hafens ‚Elath. Die feindfelige Spannung 
ifhen Edomitern und Judäern erreichte ſeitdem ihren höchſten Gipfel. Die Epemiter 
ſſen ſich freiwillig den chaldäiſchen Eroberern an und entgingen) dadurch dem Schidjal 
 gewoltfamen Eroberung, Berwiltung und Wegführung, obwohl aud ihr Land unter 
ber Geijel des Krieges viel zu leiven hatte (Mal. 1, 3f). Aber mit lauter Schadens 
ze fahen fie ihre ehemaligen Zwingherrn der chaldäiſchen Weltmacht erliegen (Hagel. 
4, 21. Ezech. 35, 16; 36,5. Dbadj. 12.), fürderten nad) ‚Kräften ihr Unternehmen 
(Obabj. 10.), Seraubten. und: töbteten bie Slichendewiu; fm: Unter ſolchen Feinpfeligfeiten 
— Propheten ihre ſtrafenden und drohenden Weiſſagungen mit beſonderer Energie 
gegen Edom (Joel 3, 24. Amos 1,11, Jeſ. 11, 14; 34, 5 fi; Obadja; Berem. 9, 26 f;; 
3,21; 27,25.;5 49, 7 5.5 Eped..25, 12 fi.; 32, 29; 35 u. 36 Mal. 1, 2 ff. Nach der 
 Begfüihrung der Jubäer im’s babyloniſche Eril bemächtigten ſich die Evomiter ohne Schmwir- 
rigfeit bes veröbeten Panvdes im Süden Paläftina’'s mit Einfluß Hebron's (Ezech. 35, 10. 
1 Malt. 5, 65.). Auch während, ver fyrifhen Herrſchaft bethätigten fie nad Möglid- 
keit ihren alten Haf gegen die Juden (1 Matt. 5, 3. 65; 2 Maff. 10, 15; 12, 82 ff.), 
bis endlich Johannes Hyrkanus fie volftändig unterjochte, fie zur Annahme der 
Beſchneidung zwang und dem jüdiſchen Staate einverleibte (Jos. Ant. 13,91 ;15,7.9.; 
bell. Jud. 4, 5, 5.). Aber merkwürdige Weife bahnte gerade.diefe Mafregel einen neuen 
umph für die Nachkommen Edom's an. Der ſchlaue Idumäer — — 
fie bei dem ſchwachen Hyrkan IT, dem legten Könige aus dem; Haufe der ‚To 
‚beliebt zu machen, daß er die Zügel ben. Regierung: faſt nen be 
ließ; und als die. Mömer fih in die Fami ai nenn 
miengten, feste Cäfar ibn zum Profurater über Judän ein und ließ nur bie 
Hobepriefterwürde. Antipaterd Sohn Herodesd. — wurde ſogar im 2.40 
vom römiſchen Senate auf Antrag des Antonius und Octavius feierli 
Judäa erklärt. Seitdem ftand das jüdiſche Neid, jedoch mit einem Interregnum römiſcher 
Statthalter, bis zu feinem Untergange unter herodianiſchen Fürften. Nady ber Zerftörung 
DYerufalems unter Titus perſchwindet der Name Joumäer und puma ans der Geſchichte. 
Das Land wurde fortan in dem weitſchichtigen Namen Arabien gear. nr dm 
B. Michaelis, de ant. Idumaeor, hist. Hal, ‚1733; wan Iperen, hist. erit. Edomaeor, 
‚et Amalek., Leow, 1768; Hengftenberg, Beitr. II, -278 fj.; Hoffmann in. Erſch 
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u. Grubers Encykl. S. II. Bor. XV. ©. 146 ff.; Winer, Realler. 3. 4. I. 292 ff.; 
8. v. Raumer, Paläfl. 3. A. S. 240 ff.; K. Ritter, Erdk. XV. 1. ©. 14 ff; 
©. Baur, d. Proph. Amos S. 97 ff. Kurtz. 

Edwards (Jonathan) war einer der ernſteſten Chriſten und einflußreichſten Den⸗ 
fer, welche Amerika hervorgebracht bat. Er gehört einer Klaſſe von Männern an, welche 
Neu- England in ven früheren Perioden feiner Geſchichte ganz eigenthämlich war, und 
unter diefen trat er al8 der Calvin und als der Yenelon feiner Klaſſe hervor. Sie, die 
unmittelbar von denjenigen abftammten, welcde in einem langen Kampfe auf Tod und Reben 
um religiöfe, politifche und intellektuelle Freiheit gerungen hatten, umgeben von der wil- 
den Natur ver neuen Welt und noch unter dem frifhen Einprud aller Veberlieferungen 
aus jenem Kanıpf; getrennt von der gelehrten Welt und ben reichen Bibliothefen Euro» 
pa’8, aber voll tiefer Verehrung für Gelehrfamleit und innigen Berlangens dancdh; von 
Haus aus mit einer durch und dur frommen Erziehung und einem zweifellofen Glau⸗ 
ben an die Bibel ausgerüftet; fie, die früheren Geiftlichen Neu-Englands, zwiſchen ım- 
abjehbaren und pfaplofen Wäldern wohnend, von Kindheit an gegen Ungemach abgehärtet 
und an Entbehrungen gewöhnt, oft der Gefahr vor wilden Thieren, oft dem Schrecken 
des Krieges mit wilden Stämmen trogend, fie drangen bei all dem in ihren Forſchungen 
mit großem Eifer und Kühnheit und aud mit gutem Erfolge bi® zu den dunkelſten Ge 
beimnifjen der Theologie vor. 

So war die Klaffe von Männern befhaffen, zu denen Edwards gehörte und deren 
Haupt er wurbe. 

Jonathan Edwardé wurde am 5. Oftober 1703 zu Eaft Windfor in Connecticut 
geboren, an welder Gemeinde fein Vater länger als fechzig Fahre Paſtor war. Ber 
Kindheit an war er fehr emfig und finnend; während er noch im Snabenalter ftand, be 
wältigte er die metaphufifhen Schriften Locke's, und ward am Male College 1720 gre 
buirt. In derfelben Anftalt ftudirte er Theologie und übernahm 1722 eine Prepigerfidk 
bei einer Kleinen presbhterianifchen Gemeinde in der Stadt New-Mort. Im Fahre 178 
trat er in die Ehe, die mit 10 Kindern gefegnet wurde. 1724 wurde er zum grabnirten 
Lehrer am Yale College beftellt und verblieb in diefer Stellung zwei Yahre. Im Yebruar 
1727 wurde er zum Amtögenofien feines Großvaters, des Paſtors Foloman Stobvart, 
zum Pafter an der Kirche der Congregationaliften in Northbampton, Maffachufetts, or 
binirt. Hier previgte er mit andgezeichnetem Eifer, Gefhid und Erfolg bis zum Yahr 
1750. Die Kühnbeit und Kraft, mit der er die firenafte Sittlichleit unter feinen Pfarr: 
kindern zur Geltung bringen wollte, aber im Befondern nody mehr die entfchiebene Feflig- 
feit, mit weldyer er darauf beharrte, daß Keiner, ver nicht wahrhaft und geiftlich wieber- 
geboren fei, zu dem Sakramente des Abendmahls des Herrn zugelafien werben dürfte, 
führten einen heftigen Streit herbei, welcher feine Amtsentlaffung zur Yolge hatte. Yu 
jener Zeit beftand in Neu- England große Meinungsverſchiedenheit über tiefen Streit: 
punkt; obgleidy nun Edwards in jenem Kampfe feinen Pfarrfprengel einbüßte, fiegten doch 
feine Anſichten und haben feitvem, menigften® in der Theorie, immer in den Kirchen Neu 
Englands ihre Geltung behauptet. Im Jahr 1751 lief er ſich als Miffionar unter ven 
Honfatonifhen Indianern mitten in den Wilpniffen von Berkfhire-Bezirk nieder, wo er 
nige feiner am meiften gefeierten metaphufifchen Abhandlungen gefchrieben wurden. In 
biefem den Augen der Menſchen verborgenen und mühevollen Arbeitöfelde blieb er zufrie 
den bis zum Jahr 1758, und nur mit Widerftreben nahm er dann die Präfidentenftelle 
des College zu Princeton in New-Jerſey an; er ging dahin, doch nur dem Tode ent- 
gegen, denn im März veflelben Jahres rafften ihn die Boden hinweg in dem Witer von 
54 Yahren. 

Seinen religiös» hriftlihen Karalter lernt man kennen aus dem Bericht über feine 
religiöfen Erfahrungen, ven er felbft verfaßte. „Das erfte Dial, deſſen ih midy erinnere, 
wo ich jene Art von innerer, Tiebliher Freude an Gott und göttlihen Dingen erfuhr, 
in denen ich ſeitdem viel gelebt habe, war beim Lefen jener Worte 1. Timoth. 1, 17. 
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„Aber Gott, dem ewigen Könige, dem Unvergänglichen, und Unfichtbaren, und allein 
Weifen, ſey Ehre und Preis in Eiigkeit. Amen.u Als ic) die Worte las, da kam über 
nen gr Werne fie gleihfam ein Gefühl der Herrlichkeit des göttlichen Weſens; 
neues Gefithl war's, ganz verfchieven von Allem, was ich zuvor je erlebt. Nie war 
—* an der Schrift wie biefe erfbienen. Ich dachte bei mir, was für ein herr» 
liches Wefen jenes feyn müßte, und wie felig ich ſeyn würde, wenn ich jenes Gottes mich 
freuen, und zu ihm in ben Himmel entrildt werden: und gleichſam im: ihm fiir immer 
verfenkt ſeyn fönntel Immer und immer fagte id mir und fang mir gleichſam her jene 
Worte der heil, Schrift, und ſchicte mich zum Gebet zu Gott an, daß ich mich feiner 
freuen bürfte, und betete in eimer von meiner bisherigen ganz verfchiebenen, in’ einer 
neuen Weife. Aber niemals kam mir in Sinn, daß hierin etwas vom Geiftlichergriffen- 
ſeyn oder von Heilduneignung wäre.» Ungefähr von der: Zeit am ging mir ‚eine 
neue Art von Begriffen und Gedanlen auf über Chriftus, über das Erlöfungswerf und 
über den glorreichen Heildweg durd ihn. Ein innerliches, liebliches Bewußtſeyn um 
diefe Dinge kam zu Zeiten in mein Herz und meine Seele warb zu freundlichen Ans 
fhbauungen und Betrachtungen darüber geführt. Mein Geift war, eifrig darauf bedacht, 
die Zeit im Leſen und Sinnen über Chriftus, über die Schönheit und, Hoheit: feiner 
Berjon, und über den lieblihen Weg des Heiles aus en 
3b fand feine Bücher, die mich fo entzüdten, als die, welde hiervon hanvelten. Fene 
Worte, Hobel. 2, 1.,. wohnten reichlich bei mir: "Ich bin eine Blume zu Saron und 
eine: Rofe im Thal» Mir fchienen die Worte die Holpfeligkeit und Schönheit Jeſu 
lieblich Darzuftellen. Das ganze Bud) des Hohenlieves wurde mir angenehm, und 
legte um die Zeit viel beim Pefen veffelben zu weilen; und von Zeit zu — 
‚meinem Innern ein liebliches Gefühl ein, das mic in meinen Betrachtungen da⸗ 
yinrih- Dies weiß ich nicht anders zu bezeichnen, als dadurch, daß ſich meiner einerubes 
volle, anmuthige Abwendung der Seele von allen Angelegenheiten dieſer Welt 
und zuweilen ‚eine Art Bifion oder ftetiger Ideen und Bilder des Alleinfehns in den 
Gebirgen oder in einer einſamen Wildniß fern vom Menſchengeſchlecht in anmuthigem 
Zwiegeſpräch mit Chriftus und. verzüdt und verſenkt in Gott. Das Bewuftfeyn, das 
ich vom göttlihen Dingen hatte, flammte wohl oft plötzlich auf, gleich wie ein liebliches 
Feuer in meinem Herzen; es war eine Gluth der Seele, die ich nicht ausdrücken Kann.u 
— — — — gab ich meinem Vater 
von einigen folhen Vorgängen in meinem Gemüthe Kunde. Ich war vom dem Geſpräch, 
das wir hatten, ziemlidy ergriffen, und als es Beenbigt war, ging id allein hinaus an 
eine einfame Stätte auf meines Baterd Weidegrund zu finnender Betradhtung. "Und wie 
ich da wandelte, zum Himmel und zu den Wolken aufſchauend, kam mir ein jo Liebliches 
Gefühl von der herrlichen Majeftät und Gnade Gottes im die Seele, daß ich nicht weiß, 
wie ich ihm Worte geben fell, Es däuchte mich, ich ſaͤhe fie beide in holder Bereinigung; 
| und Huld verbunden; es war eine liebliche und milde umd heilige Majeftät, und 
auch eine majeftätifhe Hulp, eine Ehrfurdt gebietenve Lieblichkeit; eine hohe und hehre 
und heilige Mülbe. Rad) diefem Borfall wurde mein Sinn für göttliche Dinge allmähiig 
umfaflender und lebendiger JIJegliches Ding erſchien mir wie verändert, faft Alles ſchien 
eine rubevolle, liebliche Geftalt zu gewinnen oder einen Schein göttliher Gtlorie. Gottes 
hehre Majeftät, feine Weisheit, feine Neinheit und Liebe jchienen mir. in Allem entgegen 
zu ; in der Sonne, dem Monde, ven Sternen, in ben Wollen, dem blauen  Hint- 
in Gras, Blumen: und Bäumen, im Waffer, in der ganzen Natur. Aber das ftellte 
ur he zufrieden. Ich hatte müchtiges Verlangen nad) Gott und Chriſtus und nad) 
ng Heiligkeit, fo daß mir das Herz ſchier brach. (Palm 119, 20.) Oft vernahm 
ich im Herzen eine Trauer und ein Wehllagen darüber, daß ich nicht früher mich zw Gott 
gewandt, auf daß ich mehr Zeit zum Wachsthum in der Gnade hätte haben mögen, — 


gleich einer fleinen weißen bemithig auf 
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dem Boden erblicken, die ihr Herz aufſchließt, um die anmuthigen Strahlen der Herrlich⸗ 
keit der Sonne aufzunehmen, die ſich mit ſtillem Entzücken erfreut, um ſich lieblichen 
Duft verbreitet, friedlich und liebend mitten unter andern Blumen ringsum daſteht, welche 
alle ebenſo ihre Herzen aufſchließen, um das Licht der Sonne zu trinken. Es gab keinen 
Ing in der heiligen Geſinnung des Geſchöpfes, von deſſen Liebenswürdigkeit ich eine fo 
tiefe Ueberzeugung hatte, al von der Demuth, einem zerichlagenen Herzen und ber Ars 
muth im Geift, und e8 gab nichts, wonach mich fo ernftlich verlangte. Mein Herz ſchmach⸗ 
tete, im Staube vor Gott zu liegen, damit ich nichts ſey und daß Gott Alles ſey, auf 
daß ich werben möchte wie die Kinblein.« ( Edwards' Werke, nad Worceſter's Ausgabe, 
Br. 1. ©. 34. 35. 36—38.) 

Die Strenge, mit ber er eines fronmmen Wandels fi) befleißigte, mag man am 
einigen bier folgenden feiner fiebzig Borfäge abnehmen, welche er zeitig gefaßt hatte und 
treulich hielt, indem er fie jeve Woche durchlas, Damit er fie nie vergefle. „1. Vorgenom⸗ 
men, daß ih überbanpt all das thun will, wovon ich glaube, daß es am meiften zu 
Gottes Ehre und zu meinem eignen Heil, Nuten und Frommen und Freude gereicht, obne 
alle Rückſicht auf Zeit, ob jegt oder nad) noch fo vielen Myriaden von Yahrhunderten; 
Alles zu thun, wovon ich glaube, daß es meine Pflicht fey und vornehmlich zum Wohl 
und Vortheil ver Menſchen im Allgemeinen gereihe, auf welche Schwierigfeiten ich andı 
immer, auf wie viele und große ich ftoßen mag. 11. VBorgenommen, wenn ich an irgend 
einen in ber Gottesgelahrtheit zu löſenden Lehrſatz denke, auf der Stelle zu thun, was 
ich zu feiner Loſung vermag, wenn äußere Umftände mid nicht daran hindern. 13. Bar. 
genommen, mich zu beftreben, paſſende Gegenftände ausfindig zu machen, an denen chriſt⸗ 
liche Liebe und Freigebigkeit fi ermweifen mögen. 18. Vorgenommen, zu allen Zeiten 
alfo zu leben, wie ich in meinen frommen Gemüthöverfaffungen e8 am beften erkannt, 
und gemäß ven Harften Borftellungen über das Evangelium und eine antere Wet 
24. Borgenonimen, daß ich, wenn ich je eine unrechte Handlung begehe, ihr allemal na 
forjchen will, bis ich ihre urfprüngliche Urfache entbede; und dann fowohl forgfältig mh 
bemühen, fie nicht mehr zn thun, als auch mit aller Macht zu kämpfen und zu bein 
gegen die erſte Urſache. 34. Vorgenommen, in Erzählungen nie etwas aufer vie rem 
und einfahe Wahrheit zu ſprechen. 36. VBorgenommen, niemald von irgend Semand 
Mebles zu reven, außer wenn ein beftimmtes Gute e8 forvert.« (Ebenda, ©. 14. 15. 16. 17.) 

Die Früchte feines angeftrengten Arbeitens, das gemöhnlic zwölf bis ſechszehn Stun 
den des Tages nmfaßte, find feine mit eigner Hand gefchriebenen, hinterlafienen Wann: 
ftripte, mehr als 1400 an der Zahl. Sie waren mit großer Sorgfalt und Sauberkeit 
gefhrieben und mit forglichfter Genauigkeit georbnet. Hier folgt ein Verzeichniß einiger 
feiner Hauptwerke mit der Zeitangabe des erften Erſcheinens verfelben. 

1736: A Narrstive of the work of God in the conversion of many hundred 
souls in Northampton — es ift ein mit Beſcheidenheit gefchriebener Bericht von ben er 
ſtaunlichen Wirkungen feiner Prebigten und ven Predigten anderer Diener des Wortes zu 
jener Zeit. 

1742: Thoughts on the Revival of Religion in New-England in 1740 — ein Wet, 
welches der Widerftand gegen die Bemühungen des berühmten George Whitefield hervor⸗ 
gerufen hatte, deffen warmer Freund und gefchidter Verfechter Edwards wur. 

1746: A Treatise concerning religious Affections — eine fehr tüchtige und ſcharf⸗ 
finnige Arbeit, weldhe die Irrthümer, Mißbräuche und Auswüchſe bei den Erwedungen 
von 1740 und dem vorhergehenden Jahre zu fichten beftimmt war. 

1749: Life of the Rev. David Brainerd — ein ſehr eifriger Miſſionar unter den 
Indianern und ein Zögling von Edwards. 

1749: Humble Inquiry concerning the Qualifications für membership in the visible 
Christian Church. 

1752: A Reply to S. Williams Answer. 

Diefe zwei Bücher betrafen ven Gegenftanp des Nortbampton-Streiteg, 
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+ 1754: A Treatise on the Freedom of the Wil. I ETe Te 
Fr 1758: A Treatise on Original Sin. puia di ih — aanıS 0 amade fm 
Diſe gwei ſarffiwigen und ſehr berühmt geworbenen Abhandlungen wurden im 






wurden in der Tiefe der Walder gefärichen; während ver Zeit feiner" D 
ya nen „I ,w a — — â—— T — 
Nach des BVerfaſſers Tode wurden herausgegeben: 0 vw ⸗ 
1774 The History of Redemption — eines der * meiſten karakteriſtiſchen und 
intereſſanteſten Werle, die Einleitung zu einem umfaſſenden theblogiſchen Syſteme, wel: 
ches er ſich entworfen hatte, deſſen — er aber nicht erlebtee m. 
1788: On the Nature of Virtue, —W va ‚ha a are 
1788: God's last end im/Crentlon; oe u ee oe He A 
Und von 1731 bis 1796 mehrere Bände Beedigten: mb vermifchter) Schriften > 
dennoch find die handſchriftlichen Schäge dieſes unermüdlichen Schriftftellers noch länge 
nicht erfhöpft. Vor wenigen Fahren ift ein ftarter Band „on Charity“, in mie davor 
an's Licht getretenes Wert, aus feinen Handſchriften herausgegeben worden u. 
Bon feinen geſammelten Beten ſind die folgenden, mehr oder weniger 
Ausgaben gedrudt worden? 900 nn —— ———— nalen 
Monathan —— Werken) imi.nadlrdlk zui mung on 


1) herausgegeben von ©. Auftin, D. D., 6 Bände. 8. Worcefter, Mafjadh. 180809; 
2) herausgegeben von Williams und Barfons, 8 Bände 8. "London 181777 
herausgegeben von ©. E. Dwight, D. D. 10 Bänve 8, New-Nort 1829-30, 
— 4 mit Vorrede von Henry Rogers. 2 Bände gr. 8. Ponden 1834. 
engen: von Pravirt u. — 4 * 8. —— 1852. 00 = 

















—— Ausgabe der „Standard Divines“ (Dufter-Gottedgelehrteh). u ori I 
Edwards war ein Denker von Kraft, ſühnheit und Originalität, nie * 
— ven gebahnten Weg feiner Vorgänger nachzuwandeln. Es befteht die An- 
ficht, daß durch ihn, und vornehmlich durch ihn in Verbindung mit feinen unmittelbaren 
‚Schülern, das Calviniſtiſche Syſtem der Theologie mehrere bedeutende Modifikationen er- 
halten habe. Nach ver Annahme feines Sohnes, des Det. Edwards 
‚betreffen des Vaters wichtige Verbefferungen in der calviniſtiſchen Theologie hauptſächlich 
folgende zehn Punkte: 1) den Enpzwed Gottes in ver Schöpfung; 2) Freiheit und Noth— 
„wenbigfeit; 3) das Weſen ber wahren Tugend; 4) den Urfprung des ſittlich Böfen; 6) 
—* * * ame 6) die Zurechnung We en 























I Bebre-on der Crinität, das mit großer Selbftfländigfeit des 
‚Kraft der Gevanten abgefaßt ift. —— 
Wiſſenſchaft feiner Zeit wirkfam eingreifend vollbrachte, kaum in folgende Säge 
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zuſammengefaßt werden: 1) Alle Tugend entflammt dem Willen, diefen Ausprud in fei- 
nem umfafjenpften Sinne genommen, nicht aber den pathologifhen Gefühlen, nod ber 
natürlichen Leibe» oder Gemüthsbeichaffenheit. 2) Wahre Tugend befteht in ber frei- 
willigen Liebe zu Wefen im Allgemeinen, und kann daher in dem Vorzug, der Gott 
vor allen andern Wefen und ver den Intereſſen des geſammten Univerſums vor den in- 
dividuellen Intereflen gegeben wird, zufammengefaßt werden. 3) Alles menſchliche Un- 
vermögen, das Gute zu thun, ift Sünde; d. h. es gibt fein tadelfreied Unvermögen, das 
vor aller Sünde rückwärts liege, welches die Urfache der Sünde fey, fonvdern all unſer 
Unvermögen ift unfer fündiges Nichtthunwollen des Guten. Dies wird ſittliches Um 
vermögen genannt und wird von natürlihem Unvermögen unterjchieven, welches, 
ſoweit e8 vorhanden ift, von allem fittlihen Tadel freifpriht. 4) Der Menſch hat nie 
mals irgend etwas von feiner Freiheit verloren; er befigt jegt all die Freiheit, welche 
er vor dem Abfall hatte, und alle, die er haben kann. — Ueber diefen Lehrpunft fpridt 
fi) Edwards fehr nahprüdlih aus: „Nichte, was ich behaupte, hat zur Vorausſetzung, 
daß die Menfchen überhaupt durch ein irgend wie über fie verhängtes Unvermögen ges 
binvert find zu thun und felbft zu wollen und zu wählen, wie es ihnen beliebt, mit voller 
Treiheit, ja mit dem höchſten Grade von Freiheit, der je gedacht worden, oder den zu 
erdenlen nur je möglicher Weife in irgend eines Menſchen Seele fommen konnte.» (Ed 
warde’ Werke, Dwight's Ausgabe, Bd. 2. ©. 293.) Auch fügt er in derſelben Berbin- 
dung: „Im Gegentheil habe ich weitläufig erflärt, daß die Verbindung zwiſchen den vor- 
ausgehenden Umftänvden und den nachfolgenden, welde in Beziehung auf die Handlungen 
und Willensbeflimmungen ver Menſchen ftatt findet, welche ſittliche Nothwendigkeit genannt 
wird, mit dem Ausorude Nothwendigkeit uneigentlich bezeichnet wird, und daß alle ſolche 
Ausprüde, wie: müfjen, nicht können, unmöglich, unfähig, unwiberftehlidy, unvermeivlid, 
unüberwindlic u. |. w., hier angewenvet, nicht nad) ihrer eigentlichen Bedeutung zu verflcher 
find und entweder keinen Siun haben und vollfommen beveutung®los find, oder einen folk 
Sinn darbieten, der von ihrer urſprünglichen und eigentlichen Meinung und ihrer Am 
bung in gemeiner Rede völlig verfchieden ift; und endlich daß eine ſolche Nothwendigket, 
wie fie die einzelnen Handlungen des Willens der Menſchen begleitet, eigentlicher: Ge 
wißheit, als: Nothwendigkeit genannt wird, da e8 Feine andere ift, als die gewiſſe Bar- 
Inüpfung zwifhen Subjelt und Prädikat des Sages, welder behauptet, Daß fie vorhan⸗ 
den find.“ 

Die theologifhe Schule Edwards’. Zu den frühften und fähigfien veu 
Edwards’ Schülern gehört Samuel Hopkins. Geboren in Waterbury in Connecticıt 
1721, ftudirte er mit Edwards Theologie und erhielt 1743 eine Stellung in der Wildniß 
von Houfatonoe in Maflachufetts, einer Heinen Anſiedlung von nur dreißig familien, 
unter denen er fehsundzwanzig Jahre lang ftubirte, forfchte, previgte und ſchrieb, worauf 
er wegen Mangel an Gelpmitteln entlaffen wurde Dann nahm er einen feflen Benf 
in Newport, Rhode Island, an einer Heinen Kirche an, wo er bis 1803 blieb um un 
dem hoben Alter von zweiundachtzig Jahren ftarb. An wahrhaft chriftliher Einfalt und 
Brönmigleit, an Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit des Denkens und Geiftestraft Rand 
er feinen Lehrer Edwards durchaus nicht nad. Einer der bieverften und furchtlofeften 
Männer, war er unter den Erften, die fühn und entjchieven gegen Negerſklaverei und ven 
afritanifchen Sklavenhandel hervortraten, obgleich viele feiner Freunde und Gönner an 
jenem ruchloſen Handel ſich betheiligten, veflen Wefen damals nur wenig eingefehen wurbe 
Er bejaß feine anmuthigen Zierden des Styls und fein Redevortrag war faft fo fchlecht, 
al8 er nur feyn konnte, fo daß er niemals ein beliebter Prediger war; bei allen tiefen 
Uebelſtänden jedoch handhabte er durch die bloße Gewalt feiner Gedanken, wie unbehälf 
lid fie auch ausgedrüdt waren, einen faum geringeren Einfluß ale Edwards felbft. Neben 
feinen zahlreihen vermifchten Schriften und Predigten war fein Hauptwerk ein burd 
gearbeitete® Syftem ber Onttesgelahrtheit, in 2 großen Bänden 8., zuerft in Boſton 1791 
und in zweiter Ausgabe 1811 erſchienen. Die vollfländigfte Ausgabe feiner Werte winde 
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Einige feiner — vehrſabe find folgender, 1) Gott ift die 
Sache aller Wilenstpätigfeiten des menfhticen Herzens, feyen fir gut ober köfe. 2) Avam 
* mit der Schuld der Erbfünde behaftet, und gänzliche ſittliche Verdorbenheit beſteht im 

‚des Willens oder Herzens der Menfchen, das zu. thun, was fie zu leiſten 
wahrhaft und völlig fähig find. Dies. wird ſittlich es — — — 















Unterfchieb von dem, was Temperaments- oder natürliche Beſchaffenheit ift. 3) 
im einem fitlihen Weſen befteht ausfehliehtid in einem nneigennügigen Willen, das Gute 
zu hun, 4) Sünde befteht ausſchließlich in einem felbftifchen moralifcen —— 
Berſöhnung und Erlöſung find in ihrem Weſen und ihren Wi — 





thut die Gnadenthür auf, dieſe bringt die Heilswohlthaten Shift —— 
| 6) Wirkfame Berufung befteht darin, daß Gott im dem Herzen der Sünder eine Willig- 

teit, ſich retten zu laſſen, fchafft. 7) Ob aud die Gerechtigkeit Chriſti der einzige Grund 
der Rechtfertigung der Sünver ift, fo wird doch feine Gerechtigkeit nicht auf fie über- 
Beten, (un Oh u De kt. 9) A a dm Ole ve 








ſey's von Chriſtus auf die Seinen, 8) Rewe gebt dem Glauben vorher; 
umfaßt in ihrem Weſen alle die chriſtlichen Tugenden, 1 1 
DSDonathan Edwards, der jüngere, welcher 1801 im einem Alter von 56 Jahren 
nun“ ein tüchtiger Ausleger und Vertheidiger der Theologie feines Vaters und that 
en eigenen felbftftändigen Forfhungen Mandes hinzu. Die befte und volftän. 
Ausgabe feiner Werke ift zu Andover in 2 Bänden 8. 1842 herausgelommen. 
—* Bellamy aus Connecticut, der 71 Jahre alt 1790 ſtarb, ein beredter 
Vrediger und eifriger, einflußreicher Theolog, war ein andrer von Edwards’ ausgezeich- 
ueten Schülern. Die beſte und vollſtändigſte Ausgabe feiner Werte iſt in Boflon von dem 
chi Somits der Gongregationaliften in 2 Bänden 8. 1850 
thaniel Emmons ſtarb zu Franklin, Maſſachufeits, im hohen Alter * 96 
hren, nachdem er beinahe zwanzig Jahre Paftor einer Heinen Landlirche der Congre— 
gationaliften in jenem abgejondert gelegenen Dorfe gewejen war. Er wirkte als ernfter, 
unermüpliher Denter, treuer Prediger und fruchtbarer Schriftfteller. Sein Styl ift klar, 
geht gerade auf's Ziel los, ift einfach und raftvoll, und in dem allen umübertroffen. Was 
ihm: erfcyienen ift, befteht hauptſächlich in urſprünglich in feiner Gemeinde gehaltenen 
; von demen viele Bände während feines Lebens gedruckt find. Nah feinem 
re fein Schwiegerſohn Dr. Ide eine vollftändige gleihmäßige Ausgabe ‚feiner 
heraus mit Einfluß eines Memoirs, der Hauptſache nad) Selbftbiographie ‚ die 
ion 1842 in Oltavbanden erſchien. Die vorzüglichften gehrpunfte, welche Emmons” 
durcharbeitete, find: 1) Sittlihe Eigenfhaften kommen allein dem »Aus- 
— zu. 2) Jedes ſittliche Ausüben, ſey es gut oder böfe, obgleich volllom⸗ 
rei, iſt das Reſultat direkter göttlicher Wirlſamleit. 3) Jedes Ausüben eines fitt- 
Weſens iſt entweder volllommen gut oder volllommen böſe. — Die — — 
— ⏑ — — *— 
BE Hd 
" Timothe Diight, ber Enlel Edwarde, Beer — * 
Dane und ftarb als Präfivent des Nale College 1817. Diefer Geift war einer 
mbften,, vielfeitigften und fruchtbarften, melde Neu-England je erzeugt hat. 
— Relationsarmee war er Feldprediger; ex bichtete patriotifche Lieder, die gu ihrer 
außerordentlich beliebt und durchſchlagend waren; er componirte Tonftüde; 
& veligiöfe Gefänge, epiſche Gerichte und Reiſebeſchreibungen; ex war ein Prediger 
u z ausgezeichnetem Erfolg; ein ungewöhnlich tüchtiger und rd enge 
eg ein, Panbwirth,. ein Polititer und ein Theolog; und in biefen — — 
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guten Geſchmack, einen im hohen Grade fließenden und reinen Styl und kräftigen geſun⸗ 
den Berftand aus. In der Theologie verwarf er Hopkins’ und Emmons’ Idee von der 
göttlichen Urfächlichkeit in Hervorbringung der böfen Handlungen der Menſchen, auch die 
fogenannte „»Ausübungs«-Theorie; und trug mehr als irgend ein andrer Theolog zur 
Entwidlung, Durcharbeitung und Syftematifirumg der gefammten Theologie der Edwarde⸗ 
Then Schule bei. So hat denn auch feine Auffafjung des Syſtems, als im Ganzen die 
befte Entwidlung vefjelben, die bis jegt verfucht worden ift, die allgemeinfte Verbreitung 
und Auftimmung gefunden. Sein Hauptwerk in diefem Fade ift: „Theologie, erläutert 
und vertheibigt in einer Reihe von Predigten“, zuerft zu Middletown, Connecticut im 
5 Oktavbänden 1818, nachher in New⸗York in 4 Oktavbänden herausgegeben, und viel 
Male wieder abgenrudt. An Originalität und angeborner Kraft des Denkens dürfte 
Dwight weder Edwards nod Hopkins und Emmons erreichen, aber viefen beiden 
war er überlegen in Bielfeitigleit des Genies, in literarifher Bildung, in Ausdehnung 
und Mannigfaltigteit feiner Kenntniffe, in Gefhmad, Talt nnd Gewandtheit als 
Schriftſteller. 

Unter den lebenden Vertretern der Edwards'ſchen Theologie find die hervorleuchtend⸗ 
fin Leonard Woods, feit beinahe AO Jahren Profeſſor der Theologie in Andover, 
und Lyman Becher, früher Profefior der Theologie in Cincinnati; jener der foge 
nannten Alten Schule zugethan, diefer der Neuen Schule Die Werte Wood'é 
find von 1849 bis 50 in Andover in 5 Bänden 8. erfchienen und Beecher's Werke find 
noch gegenwärtig (1855) unter der Preffe in Bofton, drei Bände find herausgekommen, 
das Ganze fol mit fünf bis ſechs Bänden vollendet werden. 

Biele andere Schriftfteller diefer Schule könnten aufgezählt werden, benn fie iſt ncd, 
wie fie immer gewefen, eine ſtrebſame und frudtbare; indeſſen dürften die angefährtr 
eine vollftändige und angenteffene Einficht in die Theologie diefer Schule und ihre Rid 
tungen gewähren. Dieſer tbeologifhen Schule ift Neu-England in nit geringem Grete 
für Exchaltung feiner karakteriſtiſchen intelleftuellen Kraft verpflichtet und für jenen Geh 
thatbereiter Liebe und unternehmenven Vorwärtsdringens auf praftifchreligiöfem Gebiek, 
durch den es fi) fo ehrenvoll auszeichnet. Dr. Etowe in Andover B. St. 

Egbert, der heilige, ein Northumbrier von edler Abkunft, verkient durch feine 
Miffionen unter den riefen, im 7. Jahrhunderte geboren, frühe Mönch im Aleſter 
Rathmelſing. Im Jahre 644 von der Peſt befallen, gelobte er, im Falle der Geneſunz 
fein Vaterland zu verlaffen, um das Evangelium zu verkündigen. Schon war er af 
der Secreife nah Deutſchland begriffen, als ein Sturm ihn zur Rückkehr nöthigte; er 
begab fich zu den Mönchen von der Inſel Hy, ohne jedoch feinen Borfag einer Mifften 
unter den Deutfchen aufzugeben. Er ging jedoch nicht felbft auf die Reife, fonvern fehidte 
den gelehrten Mönch Wictbert, ver nad) zweijähriger fruchtlofer Arbeit ımter den riefen 
zurüdfehrte.e Darauf endete er zwölf Angelfachjen nad Friesland; und fo ermadt: 
mehr und mehr unter den Angelfachfen jener eifrige Miffionstrieb, der für Deutfchland 
fo berrlihe Früchte brachte. Egbert führte im Klofter Hy, indem er mit großer She 
nung und Sanftmuth zu Werke ging, bie römifche Ofterfeier und die römifche Tonfur ein 
(716). Er flarb 729. ©. Beda, hist. eccl. Angl. III. 27. V. 10. 11. 23. Here. 

Egbert (Ecgbert), Erzbiſchof von York, Schüler und Freund Beda, des Ebr 
würdigen, ein um die angelfächfifche Kirche beſonders auch durd feine Tchätigkeit aß 
Lehrer hochverdienter Mann. Bor feinem Epiflopate war er nämlich Lehrer an de 
Kathedralſchule zu Dort, und wirkte durch fein ansgebreitetes Wiffen (er galt als arm 
rium omnium liberalium artium) fowie durch den chriftlichen Ernft feines Karakters m 
feiner Anfaffung der Gemüther auf die ihm anvertrauten Jünglinge in ausgezeichnete 
Meife ein. Aus dieſer Schule gingen Alcuin und Aelbert hervor. Nachdem er be 
reits den Bifchoföftuhl von York beftiegen (731), wurde Vorl zum Erzbisthum erheben 
Beda nämlich hatte ihm bei dem Antritt feines bifchöflihen Amtes in einer eigenm 
Epiftel Ermahnungen gegeben, betreffend die geiftlihe Verwaltung feines Bisthums, mi 
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2 Fehr‘ ** — Biker — rt 
In — Merten — Beſtimmungen nn üre 
verfaßt; 1) eine Samm von ‘de j 
snceräotalt, woron 'jedod) nur —— uns gelommen find, bei Mansi 
XIE. Fol. 4117-491. 2) Einen Meinen Dialog über bei Mansi 
XI. fol 482-488. — Der Traftat de hehe ebenfalls: no 
NEE fol. 489 sq., ift ein wahrſcheinlich von ‘einem Anderen verfaßter Auszug aus der 
u Ueber‘ ie fälfchlich ihm beigelegten Bußbucher fi den Wk! at 
 Egede, wie) 4 wowwehen, im Amte der Norblande, in der Senjen 
— — ward im Jahre 1707 zum ‚Pfarrer in in ben Nord: 
—— Schon im folgenden Jahre regte ſich in Folge des Leſens alter nor- 
Br REN in ihm das Verlangen, eva über dag jetzige ur 
* nach Grönland übergeſtedelten, allmählig verſchollenen Landsleute ı erfäh: 
ıf feine Erkumdigungen bei Grönlanpsfahrern wurde er berichtet, daß Grönland 
Heiden beiwohnt ſey, und entſprechend feiner Auffaſſung, va diefe die ver- 
| Nah — — — — ſeiner ehemaligen chriſtlichen Landsleute feyen, fühlte er ein fo 
1 —* —— erwachen, dieſen das Evangelium wieder zu nie er daß er des 
felben nid om werben konnte, fondern einen dahin zielenden Borfchlag an den 
N ze y abfafte und durd Vermittlung zweier Bifchdfe an denfelben zu befördern 
verſucht * — feine Frau und übrigen Verwandten hatte er von  Gedanfen 
nichts verlauten laſſen, aber als der eine der beiven Biſchöfe feine: über den 
ut ausgeſprochen hatte, gelangte | die Kunde davon an feine und feiner Fran Ber 
ee a Diefelde geriet) darüber im vie Beſtür⸗ 
— — ihn fo lange mit lagen und Vorſtellungen —— 
x a feinem Entſchluſſe zu entſagen. Jedoch es währte nicht er gr n ihm 
r * Borte Matth. 10, 37. fo ſchwer auf's Herz, daß er erflären mußte, har eche 
Halten zu koͤnnen. Eine Zeitlang hatte er deshalb ge A ‚zu tam⸗ 
rer nachdem bald darauf allerlei Unannehmlicleiten eintraten 
m ſawierig machten, fah er feine dran fid) in feinen —— —— 
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—— entſchloß ſich, perfönlich am den een : 
—2* wollte, der —— und ihm ı e 
* kündigte er im Jahre ne * See —* 


it, N, amd 308 Zunächft im Yali’1718° 

nch8 bei dem Könige erledi nn ua Or fe a fehl, 

ſoh ſich daher gendthigt, den en Ba . Dem 

Friedrich IV. gefiel der Plan; er forderte die Kaufleute von Bergen a ——* | 

serftägung in Grönland eine Handels-Nieverfaffing zu und hr 
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ne den gewilnſchten Erfolg, und Egede mußte die Sache 
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Hand nehmen. Es gelang ihm denn auch envlih, nad) Leberwindung mannichfaltiger 
Schwierigkeiten mit den Berger Kaufleuten, und am 3. Mai 1721, von ben Kaufleuten 
mit der Leitung des Unternehmens betraut, zugleih vom Könige zum SHeibenprebiger 
mit einem Yahrgehalte von 300 Thalern beftellt, von Bergen aus mit drei Schiffen, in 
Begleitung feiner Frau und Kinder unter Segel zu geben. Nachdem die Landung am 
3. Juli an der Weftlüfte Grönlands im Baals Revier zunähft auf einer Inſel volljo- 
gen war, mußte Egede balv erkennen, daß er e8 bei den Bewohnern des Landes keines⸗ 
wege mit Nachkommen feiner verfhollenen Landsleute, fondern mit deren Bertilgern, 
einem Zweige ber Eskimos, zu thun habe. Daraus erwuchſen Schwierigfeiten, auf die er 
nicht eigentlich gerechnet hatte, denn bier gab es nicht nur keinen Anknüpfungspunkt anf 
dem Boden der Stammverwandfdaft, ſondern es kam darauf an, ein ganz fremd gear 
tetes Geſchlecht zu bewältigen, deſſen Sprache nur mit der größten Mühe erlernt wer- 
ven konnte, da e8 an allen Hülfsmitteln zum Verſtändniß berfelben fehlte und fie eine 
den europäifhen Spraden ganz fremde Kigenthümlichkeit an fich trägt. Unter dieſen 
Umftänden konnte die Wirkſamkeit nur fehr langjam vor fi geben, und es gehörte die 
ganze Zähigkeit und Ausdauer dazu, fowie die BVerfiegelung auf ven Beruf au den Be 
wohnern dieſes Landes, die Egede eigen war, um nicht zurüdzufchreden, um nicht ver- 
droffen zu werden, um das Werk nicht aufzugeben. Egede's Haltung, diefen Schwierig. 
feiten gegenüber, fowie andern Schwierigleiten, die ihn aus und in den äußern Umfläw 
den erwuchfen, ift eine durchaus großartige, die ihm unter ven Helvenfeelen eine ver aus 
gezeichnetften Stellen anmweist. Ob ihm audy die mitgefenvdete Mannſchaft das längere 
Berbleiben kündigte, ob die Zufuhr von Europa ausblieb oder ſpärlich einging, ob dk 
bergifche Handelsgeſellſchaft ſich auflöste: er hielt allezeit tapfer aus. Kine Belokumy 
fand er in der immer größeren Beliebtheit, fo wie in dem immer entſcheidender fich an® 
weifenden Eingang, ben er bei den Eskimo fand, die troß ihrer Priefter, und treg de 
fonftigen obwaltenden Umftände mehr und mehr Sinn für das Evangelium zeigten, wem 
auch von entjchiedenen Belehrungen nit eigentlich die Neve feyn konnte und (ger d 
nur in ganz einzelnen Fällen über fi gewann, einen Erwachſenen aus den Csfime pa 
taufen, während er in Uebereinftimmung mit den ihm nachgejendeten Mitarbeitern dx 
Zaufe an Eskimo⸗Kindern vollzog, wenn die Eltern der chriſtlichen Lehre Beifall gaber 
und eine Bürgfchaft gewährten, daß fie vie Kinder dem Chriftenthum nicht entfremden 
würden. Der Tod Friebridy’8 IV. (12. Okt. 1730) verfegte den Werle Egede's einer 
Stoß; denn der Nachfolger auf dem Throne, Chriftian VI, befahl jofort vie Aufhebung 
ber. Niederlaffung in Grönland, deren Koften feit Auflöfung der Bergifchen Geſellſchaft 
vom Könige beftritten worden waren: die derfelben angehörenven Leute aus Europa fol. 
ten fogleih zurüdtehren; wollte aber Egede und etwa fonft Jemand dort bleiben, fs 
follte für fie auf ein Jahr Vorrath zurüdbleiben, vorausgejeßt jedoch, daß die Zurüd⸗ 
kehrenden außerdem hinlänglich damit für die Nüdreife verfehen wären. Egede wie ſeim 
dran waren entfchloffen zu bleiben, und zehn Leute fchloffen fih ihnen an. Imı folgen 
ten Jahre kam Beſcheid heraus, Egede folle bis auf Weiteres wegen des Belchrungk 
werfe8 am Plage bleiben, und ein Jahr fpüter wurde fogar Ausfiht auf Fortfegung dei 
Handelsverkehrs wieder eröffnet. Mittlerweile aber war durd einen Eskimo, der u 
Kopenhagen gewefen, die Blatternjeuche nach Grönland eingefchleppt, die ein furchtbared 
Sterben unter der Bevölkerung anrichtete, dazu kamen fehr unerquidliche Berhältnik 
mit den angelommenen Mifftonaren der Brüder-Gemeinde. Wie Egede den Trieb u 
wiverftehlich gefühlt hatte, nad Grönland auszuziehen, fo konnte er fi) nunmehr dei 
Berlangens nicht erwehren, das Land verlaffen zu dürfen: er bat um Wbberufung; ſe 
ward ihm 1735, allein ehe er noch feine Abreife antreten konnte, ftarb feine Frau. Rür 
perlih, wie geiftig angegriffen, hielt er am 29. Juli 1734 feine Abſchiedspredigt über 
ef. 49, 4. und kehrte mit den Seinen und der Leiche feiner Frau heim. Hier wur 
er nun zum Borfteher eines Seminars ernannt, in welchem Arbeiter für die grönländiik 
Million vorbereitet werben follten, und im J. 1740 wurde er zum Superintenvent beieit 
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mit der Anweiſung, unter der Leitung bes zur Förderung der Miſſion beſtehenden Mif- 
fionsColleginms über das ganze grönländiſche Miffionswefen die Auffiht zu führen. In 
Sram it er made Tan, I 9. 1747; — — 

nicht geltend machen konnte, ſondern da bie grönlänbifche Miſſion nur 

flen warb, der demjenigen Candidaten, welcher ſich zum Dienft in berfelben auf 
u — eine Anwartſchaft auf eine Anſtellung in ber Diner Staatolirche 
gab, auch wenn er ſich nicht beſonders durch ſeine Ausbildung dazu eignete, ſo bat er 
um feinen Abſchied und verbrachte dann feine letzten 11 re ne er 
befjöbing auf Falfter, wo er am 5. Nov. 1758 heimging. — Quelle: das Tagebud Hans 
Egede's. Selbſtſtändige Bearbeitungen: Hans Egede, = ee. Brauer in 
deffen Beiträgen zur Geſchichte der Heibenbetehrumg. D Piste "Beiteag' 1889, * won 
—— ©: Rubelbad i in beffen Chriftl, Biographie. 6. Lie Grauer. 


e bieffeitß des Sorbans (Joſ. 10,3. v 
nach dem venfwilrbigen Tage bei Gibeon und le von Joſua erobert (of. 10, 34. 
35.) und dem Stamm Juda (of. 15, 39.) zugeteilt als eine von den Städten in der 
weſtlichen Abdachung des Gebirges Juda. Genauer ihre Lage zu ermitteln, hält ſchwer: 
{im ſ. Onomast. fagt: „Eglon, quae et Odollam;“ dies ftreitet aber wider 
Bf. 12, 12. 15. u. 15, 35. 39. Doch ſcheint Eglon niät ferne von Ovollam, wiernohl 
der Neihenfolge von: Jarmuth, Odollam, Sodo, und Lachis, Eglon, Beth Dagon 
16.) mehr nach Weſten, nicht wie Odollam noch im einer der Gebirg 
t [chen in der freien Ebene gelegen zu haben. Dazu ſtimmt alsdann ſowohl des 
—— 10 (12) DM. wett. v. Elentheropolis, wie Robinfone (IT. 657.) Dden- 
mit dem heutigen Ajlan auf dem Wege von Gaza nad Hebron. 
| er ber Moabiter (Bit 3, 12—30.), 18 Yahre lang eine Zuchtruthe über 
| ,‚ bis ihn Ehud, der zweite Richter in Ifrael, meuchlings ermorbete; diefe That 
PM Übrigens das Poofungszeihen zum allgemeinen Befreiungsfanpfe Ifraels ‚wider 
‚ der eine 80jährige Ruhe des Volles herbeiführte, Preſſel. 
7 Ggoienng, Selbſiſacht 
Ehe bei den Hebräern. Auf dem natürlichen Boden alter Stammesfitten er- 
vwachſen wurde die Ehe in Itael allmählig durch den höhern Geift der geoffenbarten 
Religion geläutert und geheiligt, und bietet ein höchſt merkwilrbiges Beifpiel von dem 
ur ohne gefesgeberifhen Zwang ausgeibten, aber allmächtigen, veredelnden Einfluffe 
eligion auf die Sitten des alten Gottesvolfes und einen fprehenden Beweis, wie 
in dieſer Beziehung die reine Lehre des Goangetläms ift borberetet worben * 
Entwicklung im U. T. 
T MNach uralter Gewohnheit waren es bei ven Hebräern, wie bei vielen andern, ältern 
und meuern Völkern, zumal des Morgenlandes, vorzugsweiſe die Väter, melde ihren 
Söhnen eine Braut fuchten und gaben (Gen. 24, 3 ff.; 38, 6.), oder wenigftend um bie 
von ben Söhnen gewünfchten bei deren Vätern warben (Gen. 34, 4. 8, Nicht. 14,1 ff.), 
wobei gelegentlich auch die Zuſtimmung der ältern Brüder der Braut zur erhalten 
vurde (Gen. 24, 50; 34, 11.). Im Ermangelung eines Vaters fuchte die Mutter für 
ihren an ein Weib (Gen. 21, 21,). Außer den wehl überall üblichen Geſchenlen 
(629) an die Braut und ihre’ Verwandten (Gen. 24, 53.) mußte dem Vater ein förmlicher 
Kaufpreic om) 1 für feine zu entlaffende Tochter bezahlt werben, wie dies fowohl ber 
Hare Wortfinn der betreffenden Stellen (Gen. 31, 15; 34, 12. 1 Sam. 18, 23, 25. 
Exod. — 15 f., vgl. Hof. 3, 2.) ausfagt, als aud) die Analogie —— 












































ſo daß die Einwendungen von Saal hüg, mof. R. S. 731 f., welde nur die 3 
ganz richtige Auffaſſung von I. D. i8 treffen, nicht als ſtichhaltig angefehen wer- 
ven fünmen. Diefer Preis mochte freilich fehr verſchieben feyn (Deut. 22, 29. erſcheinen 
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in einem Spezialfalle 50 Sekel als Durdfchnittpreis) und konnte auch durch Gegenlei- 
flungen abgetragen werden, wie Knechteövienft (Gen. 29, 20.) oder Kriegäthaten (Sof. 15, 
16.; 1 San. 17, 25; 18, 24 f.). Eine Mitgift der Bräute erfcheint in frühern zeiten 
nur felten (Joſ. 15, 18. in einem befonvern falle, 1 Kön. 9, 16. nad) ägyptiſcher Sitte) 
und wird erft fpäter allgemein (Tob. 8, 21.), ehemals mochten fie blos etwa Mägde und 
derlei Kleine Ausfteuer in ihre neue Wirthichaft mitnehmen (3. B. Tea und Rachel; vgl. 
Exod. 21, 9). — Das mofaifhe Gejeg brachte in dieſe Yamilienfitten zumächft feine 
Aenvderung; es gibt durchaus keine VBorfchriften über bie bei Schließung der Ehe übli- 
hen Gebräuche; aus gelegentlichen Notizen ergibt fi, daß in ältern Zeiten ein Ehever⸗ 
trag zwifchen ven Xeltern, etwa im Beifeyn von Zeugen (vgl. Ruth 4, 11 f.), bloß münd⸗ 
lich, vielleicht unter eidlichen Verſprechungen (Mal. 2, 14., vgl. Gen. 31, 49 f.), abge 
fchloffen wurde, und erft in nacheriliſcher Zeit ſchriftliche Ehecontrafte vorlommen (Tob. 7, 
15.), welche dann der talmudiſche Traftat Kethuboth genau ſormulirt hat (ein Muſter ſiebe 
in Mendelsſohn's Ritualgefegen), und die befonders die Mitgift der Frau und die Ke— 
thubah d. b. das vom Manne der rau zu verfchreibenne Gut beſtimmen. 
Bielweiberei war bei den Hebräern nach altem Herfommen (Gen. 4, 19.; 1 Chr. 
2, 18.) geftattet, doch mag fie fhon frühe theil® nur auf 2 Weiber fich befchränft haben 
(z. 8. 1 Sum. 1, 2. 2 Chr. 24, 3.), theild bloß etwa bei Fürften (wie Saul. 2 Eum. 
12, 8., David, 2 Sau. 3, 3 ff.; 5, 13., Salomo, 1 Kön. 11, 3.; Rehabeam, 2 Chr. 
11, 21., Abia, ib. 13, 21.5; — Herodes d. Gr., Jos. Ant, 17, 1, 3) und Großen (3.9. 
Richt. 8, 30.) üblich geblieben feyn; und menn auch das mofaifhe Geſetz fie nicht verbet, 
fonvern als erlaubt vorausfegt, Dent. 21, 15. ev. 18, 18. und nur bei Königen ik 
beſonders einzuſchränken fi veranlaßt fand (Deut. 17, 17.), -fo hat es fie doch bevem 
tend bejchränft und erſchwert und dadurch zu ihrem allmähligen Berfchwinden das Seise 
beigetragen, theils dur die Beftimmung, daß jeder Beiſchlaf aud den Mann einen Ty 
lang verunreinige (Lev. 15, 18.), theils durch das Verbot, eine frau vor ber anvden x 
begünftigen (Exod. 21, 8 ff.). Dabei find übrigens die gleihfam rechtmäßigen, im Ee 
nuffe aller bürgerlichen Rechte ftehenven Ehefrauen zu unterſcheiden von ven bloßen da 
fchläferinnen oder Kebsweibern (WB, nwiAuE), fo zu jagen Frauen zweiten Ranges, tu 
wohl ohne weitere Förmlichkeiten, Geſchenke u, dgl. genenmen, woblfeiler zu erhalten 
(vgl. Richt. E. 19.) und auch leidyter wieder zu entlaflen (Er. 21,7 ff.; Deut. 21,105.) 
waren, und nad bebräifhem Herkommen meift aus Kriendgefangenen oder Hausſtlavin⸗ 
nen genommen wurden, zumal bei Kinverlofigfeit ver Ehefrauen (Gen. 16, 3; 22, 24; 
30, 3 fi.; 36, 12. Ridt. 8, 31 u. a.). Rinder folder Concubinen erbten in der Regel 
nit mit den andern, fondern wurden durch Geſchenke abgefunven (Gen. 21, 10; 4, 
36; 25, 6. Richt. 11, 2.); fie felber mußten ihrem Herrn fo gut wie die eigentlichen 
Eheweiber die Treue bewahren (Nicht. 19, 2. 2 Sam. 3, 7. — vgl. Sen. 35, 3; 
49,4. 1 Chr. 5, 1.), wie auch für fie die allgerheinen Gefege über verbotene Grave galten 
(f. unten; dagegen vgl. 2 Sum. 12, 8; 16, 22.). Gab ein Bater feinem Sohne ein 
Sklavin zum Keböweibe, fo erlangte diefe tadurd Familienrechte, Exod. 21, 9 fi. Ru 
mentlid die Könige hielten fi ein zahlreiches Harem folher Soncubinen neben ihren 
eigentlichen Gemahlinnen, ſ. außer den oben angef. Stellen noch beſond. Hobel. 6, 8. 
Dennod gelangte in Iſrael die Monogamie allmählig faft zur Alleinherrſchaf 
und gewann ohne Zwang, aber entfchieden ven Sieg über die entgegengefegte Sitte durd 
den unvermerften, aber gewaltigen Einfluß der Religion, welde die frühern viel layer 
Anfichten verdängte uud mit ihrem milden, göttlichen Hauche auch dieſes Grundverhäl: 
niß des ifraelitifhen Volkslebens verebelte und die Ehe, wenn fie auch rechtlich nur al 
eine Privatübereinkunft galt und nicht einmal etwa durch eine priefterliche Weihe einge 
fegnet wurde, dod mehr und mehr ihrem wahren Wefen und ihrer höhern Beftimuumz 
nach betradhten lehrte als einen heiligen, von Gott geichloffenen Bund (Sprw. 2, I. 
Mal. 2, 14. Hof. 2, 20 ff. Ezech. 16, 8.), weßhalb vie Propheten fie öfter als tır- 
fendes Bild des Verhältniffes zwifchen Jehovah und Iſrael gebrauchen (vgl. Lug, bill 
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Dogmat. S. 235). Dieſe religiöfe Auffaſſung der monogamiſchen Ehe machte a 
Iſrael je länger je mehr geltend; Grundlegende Stellen vafür find Gen. 1, 27 

Oli bp Eihäpfung der! Winftfen nie päisfihe Giiftung het he Rank anti Ange 
beutet wird, und 2, 18 ff. wo noch befonders das Wefen und ber Grund ber Einehe 
in's rechte Licht tritt; man beadyte dort v. 24. namentlid das Sufl, „feinem Weibe,« 
unb wie fhon LNX. durchaus im Intereffe ver Monogamie als Subjelt ausdrücklich 
beifügt „oi dvo,* in welcher Geftalt die Stelle durchweg im N. T. angeführt wird, Matth. 
19, 5: Mt. 10, 8. 1 for. 6, 16. Eph. 5, 31. (ſ. Meyer zu 1 Kor. 6, 16.) So 
wird ferner in Iſaal und feiner Rebella ein ſchönes Vorbild aufgeftellt der ifraelitifchen 
Ehe: einfache Trene, fromme Liebe und Ergebenheit wie Vorſicht in Auswahl des Weis 





bes aus würbigem Geſchlechte zeichnen fie aus. Wie die Propheten in ihren Reden überall 


die Einehe als die allein vedyte vorausfegen und and) felber (1. B. Jeſaja, Hofe 
lich nur Ein Weib haben, fo erkennen die Sprüdmwörter (12, 4; 18, 22; 






> 


- 31,10 ff.) durchweg nur das monogamifhe Verhältniß als das wahre an, und bie SE 


erilijhe Zeit brachte dies nur immer mehr zu allgemeiner Auerkennung (Sir. 26,1 ff. u. a.). 
- Dabei war die eheliche Verbindung von dem Gefege Mofis, das ſich hierin wieder 
zum Theil an nee rien Beet: Teil aber gemäß dem hohen 
fittlichen Geifte, welchen daſſelbe durchwehte, die Verhältniſſe ftrenger geftaltete als jene 
(vgl. 3. B. Gen. 20, 12.,.28,,8.f.;5 29, 19 fi), nach einem innerlich wohldurchdachten 
und feſtgeſchloſſenen Kreiſe durch gewiſſe Verbote in engere Schranken gewieſen. Theils 
aus einem gewiſſen natilrlichen Abſcheu vor allzu naher Verfchmwägerumg, theils in Be— 
wracht ber daraus. entſpringenden übeln Folgen für Das ſociale und phyſiſche Wohl der 
Familien, theils aus Gegenſatz gegen die daherige kananitiſche und äghptiſche Sitte (Per. 
18,8. 24 fi — Gen. 19, 31 fi bildet durchaus feine Ausnahme, wie Winer, NWB. 
50298 Not: 1. meint), waren nämlidy ſchlechthin verboten Ehen zwiſchen einer gewifien 
Zahl maber Berwandten, namentlich (Lev. 18, 7 ff., 20,11 fi., vgl. Deut. 27, 20 ff; 
- Joseph) Ant. 3, 12, 1.) mit Mutter, Stiefimutter, Schwiegermutter, Tochter und Entelin, 
- Zante von väterliher und miätterlicher Seite und Wittwe des Batersbruders, Schwirger> 
echter, mit angeheiratbeten Tüchtern und Enkelinnen, Schweſter und Stieffhweiter 
und angebeiratheten Schwefter wäterliher Seite, mit der Schwägerin und ber Schwe- 
‚fer‘ der. noch lebenden Frau. Den Widerhandelnden ſollte theils die Lebensftrafe treffen 
| (Lew. 20, 14.) wie einen Ehebredyer, theils Kinderloſigleit, alfo eine in Form leyisla- 
‚torifcher  Berwünfhung ausgeſprochene, gleichſam theofratijhe Strafe, deren Bollyiehung 
























_ Gott felber überlaffen wird. Dennoch) wurden diefe, im Wefentlichen auch vom den men- 


europãiſchen Gefepgebungen beibehaltenen und mit Recht ſehr hoch gepriefenen (j. B. 
. Gans, Erbredt I. ©. 136; de Wette, Lebrb. d; chriſtl. Sittenlehre 8. 245.) , ‚Bote 
ſchriften in Sirael nicht immer freng beobachtet (2 Sam. 13, 13. Eech. 2, 10 f.), und 
wie wenig ſich namentlich die Großen daran kehrten, beweist das Beifpiel der Herodien 
Jos. Ant. 17, 1, 3. 13, 1; 18, 5, 1, 4, vgl. Mark. 6, 17 f.; Matth. 14, 4 In wei- 
term Kreiſe begünftigte altes Herlommen (Öen. 24, 4. 48; 96, Br u BF I A 5 9 
29, 19.) Ehen unter entferntern Verwandten, und das Geſetz Geftimmte in ‚Betreff ber 
Erbtöchter, daß ſoche nur innerhalb ihres Stammes beirathen jollten (Num. 36, 6 pe 
ob. 7, 10,), und machte im Falle kinderloſen Abfterbens eines ——— 
ber ober nächſten Verwandten die Verehlichung mit deſſen hinterlaſſenen Wittwe 
Pflicht (Deut. 26, 5ff.; Ruth 4, Uff.; Gen. €. 38; Matth, 22, 23 ff. —ogl. d. At. 
«Xeviratsehe/⸗). Die Priefter, befonders der Hohepriefter, waren dagegen in Wahl ihrer 
Frauen noch wehr beſchränkt, indem fie feine Abgeſchiedene (Levit. * 7. 14 Ezech. 
44, 22.), keine Hure und Geſchwächte, der Hoheprieſter noch auferbem keine Wittwe, fon- 
derm bloß eine iſraelitiſche Jungfrau heirathen durften. Aus religiös-theofratifchen Grün» 
den war ferner die Ehe eines Ifraeliten mit Töchtern der als unverbeſſerlich angeſehenen 
und verabfeheuten fieben kananitiſchen Völlerſchaften verboten (Exod. 34, 16.5 Deut. 7, 
3.5 Jos, 23, 12; vgl. Gen. 24, 3.; 27, 46 ff.), woran fich freilich nicht: flets Jedermann 
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hielt (Nicht. 3, 6.; 14, 1.; 1 Kön. 11, 1ff.). Mit andern Yuslänvern (Xen. 24, 10.; 
1 Chr. 2, 34 f.) und Ausländerinnen war vie Ehe erlaubt, da ſolche ja auch in's iſrae⸗ 
litiſche Bürgerrecht Aufnahme erlangen konnten (j. Band II. ©, 433; Deut. 21, 11 ff.; 
Ruth 1, 4.; 4, 13.; Num. 12, 1ff.; 1 Chr. 2, 17.; 1 Kön. 3, 1.; 14, 21.); und erft 
nah dem Eril wurde auch das gemäß dem immer mehr ſich geltend machenden Xigos 
rismus, Der übrigens in biefem Stüde durch die Erfahrung von den übeln Folgen fol- 
her Miſchehen für Iſraels Glauben gerechtfertigt erfcheint (Richt. 3, 6 f. und Salomo!), 
verpönt, und bie ftrengere Anſicht nicht ohne Härte burchgejegt, Esr. 9, 1 ff., 10, 3.; 
Neh. 13, 23. vgl. Mal. 2, 11.; Jos. Ant. 11, 8, 2; 12, 4, 6; 18, 9, 5. Die zweite 
Ehe war erlaubt (Jos. vita 8. 76.), obwohl es für beſondere Heiligkeit galt fich ihrer 
zu enthalten (Luk. 2, 36 f. u. a. f. unten; vgl, de Wette a. a. D. $. 252). Im All⸗ 
gemeinen ftellten die Juden das eheliche Leben fehr hoch, und eine zahlreiche Nachlom⸗ 
menſchaft erfchien ihnen als das beneidenswertbefte Glück (Pf. 127, 3f.; 128, 3f. u. ö.); 
nur die Eſſener fhätten die Ehe gering (Philo opp. II. p. 633. 482.; Jos. Ant. 18, 1, 
5; B. J. 2, 8, 2 u. a.), doch heirathete ein Theil verjelben, freilich unter allerlei ſelbſt⸗ 
gemachten Beichräntungen (Jos. B. J. 2, 8, 13). 

Was wir von den Hochzeitfeierlichkeiten wiflen, beſchränkt fi auf Folgendes: 
nad vorhergegangener Verlobung begab ſich der Bräutigam, begleitet von feinen Freun⸗ 
den (Richt. 14, 10. f.; Matth. 9, 15.; Johann. 3, 29.; 1 Malt. 9, 39. — f. Band II. S. 346), 
im hodyzeitlihen Schmude in’8 Hans der Braut und führte fie, ebenfalls geſchmückt, aber 
verichleiert (Jeſ. 49, 18.; 61, 10.; Apok. 20, 2.; Jer. 2, 32.) und von ihren Gefpie 
linnen begleitet, in feierlidem Zuge, unter Geſang (Jer. 7, 34; 16, 9.), Muſik mb 
Tanz (1 Malt. 9, 37.), bei Fackelſchein (Matth. 25, 1 ff.) in fein väterliches Haus, we 
bas Hochzeitmahl in ver Regel 7 Tage dauerte (Richt. 14, 10. 12.; Gen. 29, 27., yl 
Tob. 8, 19.; 11, 19.) und unter Gefang (Ser. 25, 10.; 3 Malt. 4, 6.) und Schena 
(Richt. 14, 12.) die zahlreichen Freunde (Gen. 29, 22.; Luk. 14, 8.; Joh. 2, 2.) pr 
lauteften Fröhlichkeit vereinte. Der Bräutigam war dabei befränzt (Hobel. 3, 11.; X. 
61, 10.; 3 Maft. 4, 8.). Am Brautabend wurde das Baar, nachdem etwa ein Sega: 
ſpruch über daſſelbe gefprodhen worden war (Tob. 7, 13 f., vgl. den jetst üblichen Segen 
im Tr. Kethub. 7, 6 f.), in’® Brautgemach geleitet (Tob. 8, 1.). Nach vollzogenem Ba 
ſchlaf wurde das Betttuch unterfucht, vb ſich die „Zeichen ver Jungfrauſchaft⸗ Daran für 
den (Deut. 22, 13 ff.), widrigenfalls die geſchwächte Braut gefteinigt werden follte. 

In Betreff ver Eheſcheidung führte das Gefeg ebenfalls keine Neuerung ein, 
fondern regelte nur das Herfommen ınit dem deutlich fichtbaren Zwed, dieſelbe möglichft 
zu erfchweren, wenn fie auch um bed Volfes Herzenshärtigfeit willen (Matth. 19, 8.) nicht 
ganz zu verhindern war. Obwohl die Stellung der Frau und des weiblichen Geſchlechtt 
überhaupt in Iſrael keineswegs fo herabwürdigend und von der Sklaverei wenig verfdie 
ben war, fondern die niedrigere Anficht von der Frau als einem bloßen Befige nach ımd 
nad der höhern und beffern wich, welche die Frau nicht minder als eine freie Perfüm 
lichkeit achtet, wie fie 3. B. die Proverbien ausfpredhen, und Frauen wie Mirjam, De 
bora, Hulda u. a. thatfächlich zeigen (vgl. auch Lengerke, Kenaan I. ©. 508), fo 
ſcheint doch darin ihre geringere Selbitftändigfeit, daß das Weib nicht ſcheiden durfte (bie 
Tälle Jos. Antt. 18, 5, 4; 15, 7, 10 find eben wibergejegliche Licenzen; erft das rab 
binifhe Recht brachte hierin einige Milderung zu Gunften der Frauen). Defto wenige 
befhränft in dieſem Stüde war der Mann: er Eonnte feine Oattin, wenn er "irgend 
etwas Schandbares⸗, Häßliches, Mißfälliges (177 Hy) an ihr entdedte, phyfiſche⸗ 
oder moralifches, jederzeit entlaffen (Deut. 24, 1.), e8 fe denn, er habe fie heirathe 
müffen, weil er fie früher entehrt hatte, oder er habe einjt ihre Ehre verläumderiſch am 
gegriffen (Deut. 22, 19. 29.), in welchen beiden Fällen ihn fpäter die Scheidung nicht 
geftattet war. Daß ſolche Entlaffungen wirklich nicht felten waren, davon zeugen Bilde, 
wie ‚ef. 54, 6., Rügen, wie Mal. 2, 14 f. (gegen leichtfinniges Scheiten) und fürforg 
liche Beftimmungen des Geſetzes für folhe, ven Wittwen gleich bevauerten, „Verſtoßene,⸗ 
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gen. 29, 13.5 Rum. 3, 10. Cine einigermaßen ne ale a bes 









des. ern 
Foldher"Stheibebriefe nad fpäterm jübifhen Gebrauch finden ſich bei Mäimonid. tr. Ge 
rusch. K. IV. 8. 12, Surenhus, Mishna III. p, 324, Lightfoot ad Matth. 5, 31.). Zur 
Zeiit Jeſu waren die Schulen Hillel's und Schammai's getheilteer Meinung über das zur 
Scheidung berechtigende Motiv, ba legtere nur Ehebrudy und run 
ließ — wofür ſich denn mit aller Schärfe und firenger als beide a 











16, 7, — 4, 8, 23; vita $. 76), jede —— — 
(nase alria — - Math. 19, 3., Beifpiele bei Othon. lexie. rabb. p. 566 sq.) für dazu 
genügend hielt. Eine * Geſcieden⸗ durfte der frühere Ehemann nicht wieder hei⸗ 
rathen, wenn ſie ſich mittlerweile wieder geheirathet hatte, geſetzt auch der zweite Gatte 
ſeiy geſtorben over habe ſich ebenfalls von ihr wieder ren vgl. 
Mrs 3, 1.). nn Beihräntung fellte allzu —— —— welche 
alle Würde und Heiligkeit der Ehe zerſtört hätten. DE DEE Zee en 21,2 SEE en u zZ 
Beheben endlich mit einer fremden Ehefrau oder mit einer Verlobten, bie vor dem 
Seſetz gleich galt, — Umgang eines Ehemanns mit einer Ledigen galt dagegen 
bei Gültigteit der Vielweiberei natürlich nicht ald Ehebruch —, wurde, wenn nicht etwa 

beleidigte Ehegatte aus Scyonung ver Frau bloß ven Scheibebrief gab (vgl. Matth. 
9), an beiden Schuldigen mit dem Tode, wahrſcheinlich durch Steinigurg een 
ne Joh. 8, 5. 7.), früher wohl auch durch Verbrennung (Gen. 38, 24.), wie 
noch jpäter bei hurenden Prieftertöchtern (Levit. 21, 9. — bier bei einfacher Hurerei und 
nicht Ehebruch), beftraft (Lew. 20, 10. Ezech 16, 38 fi; 23, 43 ff u. a.) Es iſt dies, 
„= ie ſchon die Aufnahme des Berbotes des Ehebruchs in die X Grundgebote (Erov. 20, 
„ 13.), ein Beweis, mit weldyem hohen, fittlihen Ernſte das alte Gefeß Iſrael's die ches 
ö lichen Verhältniſſe behandelte. War indeffen vie Ehebrecdherin eine verlobte Sklavin, fo 
lam- fie mit einer körperlichen Züchtigung davon und der Ehebrecher mit einem Säuld- 
Zr. ev. 19, 20 ff. War die Verführung auf dem Felde geſchehen, wo alfo die Ge— 
 fänoächte nicht um Hülfe rufen: fonnte, fo büßte nur der Mann mit dem Leben. Hatte 
| aber ein Ehemann fein Weib im Verdacht des Ehebruchs, fo ee 

Briefter, der fie dem Gottesgerichte des Fluchwaſſers unterwarf (Nm. 6, 12 ff.), wel 
durch die fihauerlihen Ceremonien und Flüche darauf berechnet war, die Schulvige 
— Reinigungseid abzuſchrecken, und, während ver Trunk der Unſchuldigen nichts ſcha⸗ 

te, der Schuldigen den Leib aufſchwellen und zerreißen machte, fie alſo tödten follte. 
er ferner eine Jungfrau ſchwächte, mußte fie ehelichen oder wenigftens ihrem Bater, 
falls dieſer die Ehe verweigerte, ven Kaufpreis der mißbrauchten Tochter —— 
22, 18 f. Deut. 22, 25 f. Ungeachtet aller dieſer ſtrengen Verordnungen müſſen bie 

heten nicht ſelten gegen Ehebrecher ihre Rügen erheben, Jer. 7, 9; 28, 10. Hof. 

42. Mal. 3, 5. Sprw. 30, 20. u. 5, und zumal zur Zeit Jeſu war die Sittenlofig- 
keit auch im Ifrael beſonders groß, Röm. 2, 22., damals noch befonders genährt durch 
das Beiſpiel der herrſchenden Herodier. Trop des ſcharfen Berbotes, Lew. 19, 29, Deut, 
23,17 fi, er Beer eng eg nu nn nn 
wohl fremde, die auf allerlei Weife ihr ſchändliches Gewerbe trieben: ‚Gen. 38, 14: 
Richt. 16, 1. 1Rön. 3, 16, Sprw, 2,16 fi; 5,8 fi; 6,26 fi.5 7, 10 fi; 23, 97. 

| 2, 7; 7, 17. u. a.; namentlich wurde ſolche Unzucht durch die lafeiven, wollüftigen 
y t Eulte befördert und drang mit bemfelben in-Dfrael ein, Num. 25, 1 ff.; 

4,181; 1 Kön. 14, 24. 15, 12.; 22, 47.; 2 Rön. 23, 7.; Weisheit 14, 26 fm. a. 
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Literatur: Weltere, hieher bezügliche Schriften nebft ven betreffenben talmudiſchen 
Abſchnitten find gefammelt in Ugolins thesaur. vol. XXX.; außerbem vgl. Selden, uxor 
Hebraea, 1673, 4. und öfter; 9. D. Michaelis, mof. Recht, und "von den Ehegeſeten 
Moſis⸗, 2. Aufl 1768; Stäudlin, Geſch. ver Vorftellungen u. Lehren v. der Che, 
1826; — befonvers aber Winer im R.W.B. Artt. Beiſchlaf, Ehe, Frauen, Hochzeit, 
Hure, Biehweiberei; — Saalſchütz, moſ. R. ©. 725 ff. und Ewald, Alterthümer r. 
2. Hr. ©. 171 ff. Rüetſchi. 

Ehe. A. Begriff der Ehe. Verhältaiß zu Kirche und Staat. Ehe 
gejeugebung und Ehegerihtsbarteit*). 

Die katholiſche Kirche hat fi die im Römiſchen Hecht gegebene Definition ter Ehe 
angeeignet, denn bie in ven Yuftinianeifchen Inftitutionen (8. 1. J. de patria potestate, 
L 9.) enthaltenen Worte: „Nuptiae autem sive matrimonium est viri et mulieris con- 
junctio, individuam vitae consuetudinem continens* find in dad Gratianiſche Dekret, 
wiewohl allerdings mit einer Baraphrafe aufgenommen worden. ‘Dagegen bilvet ſich ter 
Begriff des Sakraments der Ehe, als ein ver katholiſchen Kirche eigenthiimlicher unter 
Anfnüpfung an die Stelle des Epheferbriefes (Rap. 5, 22 ff. can. 10. 17. Caus. 27 qu. 
2.) aus und das Zridentinifche Concil ſchließt um deswillen nicht nur die Gefetgebung 
und Gerichtsbarkeit des Staates von diefem Gebiete aus, fondern belegt auch diejenigen, 
welche der Ehe die Eigenfchaft eined Sakraments abfpredhen, mit dem Anathem (c. 1. 
4 12. Sess. XXIV. de sacramento matrimonü. Leipziger Ausgabe von Wichter 1853. 
©. 215. 216). 

Die Reformateren lenpnen nicht nur die Einenfchaft des Sakraments (Art. 11. t. 
Apologie ter Augsb. Confeſſion 1531 in Tittmann’s libri aymbolici p. 154), ſondern er 
Hären aud die Ehe unter Ehriften für eine an fich weltliche Angelegenheit, welche widt 
mehr als die weltliche Obrigkeit felbft göttliben Auftrag und göttlihe Verheißung ba 
und eben daher auch deren Geſetzaebung und Gerichtsbarkeit unterliege. Daß ver Ek 
aber zupleich eine chriftlich»reliniofe Bereutung anbänge, wirb ebenjalld anerkannt, ut 
zwar glei in ten Kirchenordnungen (die evangeliiben Kirchenordnungen des 16. Jakrı. 
— Urfunten und Regeften zur Geſchichte des Rechts und der Berfaflung der evangeli- 
[hen Kirhe in Deutfchland, herausgegeben ven Dr. Aemil Purwig Richter. Br. 1.2 
Weimar 1846. 4.) des 16. Jahrh., wie in der beffiihen Reformation 1526, Schwäh. 
Hall'ſchen K.D. 1543, Bergevorfer 1544, Niederfühfifchen 1585 (Goeschen, doctrina de 
matrimonio ex ordinationihus ecclesiae evangelicae saeculi decimi sexti. Halis 1848. 
Note 3. 4.) und fogar unter Berufung auf den fchon erwähnten Ausſpruch des Bann. 
Die Schmalkaldiſchen Artitel 1537 (de potestate et jurisdictione episcoporum bei Tik- 
mann, libri symbolici p. 273. Richter, Geſchichte der evangelifhen Kirchenverfaffung. 
Leipzig 1851. S. 65) verlangen ebenveöwegen, daß, wiewohl ver weltlichen Obrigkeit 
bie Ehegericht: barkeit zuftebe, fie dieſelbe Doch durch Firchlich organifirte Ehegerichte au 
üben möge. Diefer Auffaffung fliegen fi auch die evangelifhen Kirchenordnungen an, 
jo dıe Bremer von 1534, Schleswig-Holftein’fche von 1542, Wittenberger Reformatien 
von 1545 und fpätere (Göſchen, a. a. D. Note 236. 236 a. 241 b.). Wenn man um 
ber von der katholiſchen Grundauffafſung verfchiedenen Anficht ungeachtet, in evangeliſche 
Ländern dennod an ben bisherigen gemeinen Rechten und ſomit aud am kanoniſcher 
Recht fefthielt, fo geſchah dies, weil das kanoniſche Hecht ein auch von der weltliche 
Obrigkeit wie das Römische Recht recipirtes Recht war und fomit trog feines katholiſch 
firhlidhen Urfprungs als bürgerliches Recht ſoweit in Geltung blieb, als es nicht mi 
den aus dem Begriff des Sakraments entwidelten Beftimmungen die Gewiflen befchmerk 
oder durch befondere Ordnungen aufgehoben wurde (Eichhorn, Grundſätze des Kirden 
rechts. Bd. 1. ©. 373. Note 6 u. Bd. 2. ©. 302. Richter, Kirchenrecht. 4. Aufl. 188. 


*) Wegen ber leptern beiden vol. anch den Artikel Geiſtliche oder Kirchliche Befepaebung un 
Gerichtebarteit, 
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$. 79. Note 7. 8). Daher weifen auch eine Anzahl Kirchenorbnungen bes 16. Jahrh. 
die Ehegerichte gany ausdrücklich zur Anwendung der gemeinen Rechte an. Co wird in 
der Braunfchweig-Tüneburger K. O. von 1543 den Eherichtern nur in zwei Punkten un. 
terfagt, dem unrechten echte des Pabftes zu folgen bei unverföhnlihem Ehebruch und 
»unwedderkommlicken Wechlopen⸗, woraus die Anwendung des fanonifchen Rechtes als 
Regel fih von felbft ergibt (Höfen, a. a. D. Note 240). Ferner verweilen zwei Con⸗ 
fiftorial» Ordnungen, die Goslarifhe von 1555 und die Jenaifche von 1574 (Göſchen 
a.a.D. Rote 245) ganz allgemein auf die mbefchriebenen« und auf die „gemeinen“ Rechte. 

Diele ganze fogleih in ven fombolifhen Büchern und Kirchenordnungen des 16. 
Jahrh. erfinnliche Auffaffung der Ehe erhält ſich wefentlic überall in Deutſchland bis 
in die Mitte des 18. Jahrh. Ein in Preußen vom 10. Mai 1748 datirtes Edikt iſt 
Das erfte Beifpiel einer Gefeßgebung, durch welche bie Gerichtöbarleit der Gonfiftorien 
überhaupt und in&befondere deren Ehegerichtsbarkeit aufgehoben und den ordentlichen weit 
lien ©erichten übertragen wird (Mühler, Gefchichte Ver evangelifchen Kirchenverfaflung 
in der Mark Brantenburg. Weim. 1846. ©. 213—249). Andere zahlreiche Geſetzgebun⸗ 
gen dieſer Art folgen theils noch im 18. Jahrh., theils erft in Yanfe dieſes Jahrh. (Nic 
ter, Kirchenrecht $. 159. Nete 7. 8. 161. Note 3. 8. 196. Note 4. 8. 272. Note 7—9. 
— Deszleihen deſſen Geſchichte der evangeliihen Kirhenverfaffung S. 245. Note 18. 
©. 251. Wote 31. 32), fo daR man gegenwärtig die Ausübung der Ehegerichtsbarteit 
durch die ordentlichen weltliden Gerichte, unerachtet jener urfprünglichen evangeliichen An- 
fiht, als vie Regel betrachten, und zum Theil felbft va, wo lirchliche Ehegerichte nod) 
eriftiren, deren Aufhebung erwarten muß (fo in Hannover feit vem Geſetz vom 12. Juli 
1848. Richter, Kirchenrecht 8. 159. Note 7). 

B. Ehebinverniffe. 

1. Begriff und Arten. Ein Hinvderniß der Ehe ift vorhanden, wenn die natür⸗ 
liche Fähigleit fehlt oder beſondere gefeßliche Verbote entgegenftehen. Der lateiniſche tech⸗ 
nifche Ausprud it impedimentum matrimonii. Die Bedeutung eines foldyen ift verfchieren. 

1. Deffentlie, Brivate. Zunäcjt unterfebeidet man öffentliche Ehebinderniſſe, 
publica impedimenta, von privaten. Die Beridiichtigung der publica impedimenta wird 
von Amts wegen überwaht, wie 3. B. das Ehehinderniß wegen der Verwandtiſchaft. 
Doch hindert vieler Karafter der Teffentlihfeit an ſich vie betreffende Behörde nicht, 
von tem Ehehinderniß zu diipenfiren, wenngleich es allertings öffentliche Ehehinderniſſe 
gibt, welde intifpenfable find (f. unter B. Ill. über Diipenfationen). Privata impedi- 
menta werben nur infefen berüdfichtigt, als der andere Ehegatte oder ein dritter Be⸗ 
rechtigter diefelben geltend macht, wie 3. B. der Zwang zur Eingehung der Ehe (ſ. un« 
ter B. 11. 2. b.), oder die mangelnde Einwilligung des Vaters (f. unter B. Il. 1.), Die 
Ehebinderniſſe diefer Art behalten inter ibren rechtlichen Werth nur fo lange, al® bier- 
auf nicht ausprüdlid oder ftillfhweigend verzichtet werten ift, jo daß 3. B. die zur Ehe 
gezwungene Frau durch fremillig nachher geftatteten Beifchlaf das Hecht auf Geltenv- 
machung des Hinderniſſes Ted Zwanged einbüßt (f. unter B. II. 2. b.). Diefe privaten 
Hinderniſſe find nicht mit Den geheimen Ehehinderniſſen, welde die katholiſche Kirche 
außerdem kennt, zu verwedieln. Das kathelifche Kirchenrecht verfteht hierunter im Ge⸗ 
genfag von den öffentlid bekannten Hinverniffen, die impedimentas publice non detecta 
(Leipz. Ausg. des Triventiner Concil® Declarat. Nr. 122 zu Sess. XXIV. de reforma- 
tione matrimonii p. 271; Permaneder, Handbuch des katholiſchen Kirchenrechts. 2. Aufl. 
1853. ©. 731. Eichhorn, Kirchenrecht Bd. 2. S. 427. Note 1.) und bildet diefen be: 
ſondern Begriff, weil dunn befendere Kegeln über das Difpensverfahren ftattfinten, zu 
welchem die Ehegatten auf Antrieb ihres Gewiſſens (in ſoro conscientiae) ſchreiten (Per- 
maneder a. a. O. ©. 735). 

2. Trennende, Aufſchiebende. Ein fernerer Gegenſatz bei den Ehehinderniſſen 
iſt der zwiſchen Iınpedimenta dirimentia, vernichtenden, trennenden Ehehinderniſſen und 
impedimenta impedientia, aufſchiebenden Ehehinderniſſen. In jenem Fall iſt bei ber den⸗ 
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noch geſchloſſenen Verbindung, abgefehen von den Strafen, von welhen nad Umſtänden 
die Betheiligten betroffen werden, nur der Schein einer Ehe vorhanden, denn das ma- 
trimonium ift juriftifch nullum, wie 3. B. wenn zu nahe verwandte Perfonen, etwa Ger 
fhwifter, die Eheeimvilligung erflärt haben. Im Falle eines auffhiebenden Ehehinder- 
nifje® Dagegen ift die mit Beratung des Ehehinderniſſes geichloffene Ehe dennoch eime 
gültige, wogegen auch bier je nah den Umſtänden die Ehegatten oder einer berfelben 
oder der mitwiſſende Geiftliche diefe oder jene rechtlihen Nachtheile zu erdulden haben, 
So kommt der Mangel des väterlihen Confenfes zumeilen al® ein nur aufſchiebendet 
Ehehinderniß vor, wie 3. B. in Preußen nad dem Circularreffript vom 15. Mai 1844, 
nach weldem die ohne Einwilligung des Vaters von großjährigen oder emancipirten Kim 
dern gefchloffene Ehe zwar gültig ift, dem Vater aber das Recht zur Strafenterbung auf 
den halben Pflichttheil gibt. Der hierbei fäumige Pfarrer hat Rüge und Strafe zu erwarten 
(Hedert, Hanbb. ver kirchl. Gefeßgebung Preußens. 1846. Br. 1. ©. 227. 228). 

3. Abfolnte, Relative. Endlich wird bei den Ehehinverniffen zwiſchen abfoluten 
und relativen unterfchieven. Die erftern hindern die Ehe Jemandes überhaupt, die le 


tern nur mit gewilfen Perfonen, wohin namentlid das Ehehinderniß der Verwandſchaft 


gehört, während das einem Caſtraten entgegenftehende Hinderniß ein abfolutes if. 


II. Einzelne Ehehinderniſſe. 1. Mangel der Einwilligung von El : 


tern, Berwandten, Bormündern und Borgefegten. Nah römifhen Recht 
fteht ein Einwilligungsrecht in die Ehe eines Andern nım demjenigen zu, in deſſen väter 
licher Gewalt fi die betreffende Perfon befindet. Der mangelnde Conſens des Gewalt 
habers ift ein vernichtendes Privat⸗Hinderniß (pr. J. de nuptiis I. 10. 1. 2. D. de rita 
nuptiarum XXIII. 2. 1. 5. C. de nuptiis V. 4.). Anders verhält fih die Sache nah 
älteren germanischen Recht. Hier wird das väterliche Hecht über das Kind auf den al- 
gemeinen Begriff der Vormundſchaft zurädgeführt. Ebenveshalb ift nicht nur ein Kat 
des Baters, in vie Ehe zu willigen, befannt, fonvern es ift dad Recht, in die ey 
willigen, ein Recht ver Vormundſchaft überhaupt, melde auch ber Mutter und an 
Berwandten, ja felbft ganz fremden Perfonen zuftehen kann (Kraut, die Bormuntideft 
nad) Grundſätzen des deutſchen Rechts. Th. 1. S. 380 ff. Th. 2. ©. 604. 675 ff. 686.) 
Das kanonifche Hecht (cap. 3. X. qui matrimonium accusare possunt 4, 18.) erwäy 
daher, ſich an germaniſche Auffaffung anfchließend, nicht bloß des pater familias als Co» 
fensberechtigten, fondern allgemein Eltern, Brüder und Verwandte, veren Einwilligung, 
wenn fie fehle, secundum leges, d. h. nach weltlichem Geſetz die Ehe nichtig made (Ri 
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ter, Kirchenrecht. 8. 254. Note 7. Walter, Kirchenrecht. 11. Aufl. 1854. F. M. . 


Note 6.). Damit ift jedoch nicht gefagt, daß folhe Ehe zugleich kirchlich ungültig fe; 
denn wenn auch die fathelifche Kirche in ver Abfchließung einer Ehe ohne Zuftinnmung 
der Eltern eine Verlegung der ihnen gebührenden Pietät findet, fo wirb dennoch bie Err 
ſtenz des Sakraments nicht davon abhängig gemacht (cap. 6. X. de condit. appos. 4, 5. 
cap. 6. X. de raptoribus 5. 17. Richter und Walter a. a.D,, lebterer aud) in 8.997. 
Note 9.). Insbeſondere erklärt das Tridentiniſche Concil cap. 1. de res. matrim. Ses. 


XXIV.: „falso affırmant, matrimonia a filiis familias sine consensu parentum contrads ' 


irrita esse et parentes ea rata vel irrita facere posse.* Wenn gleih nun vie Schmab 
kaldiſchen Artikel und Kirchenorbnungen (Tistmann, libri symbolici p. 273. Goeschen, 
doctrina de matrimonio. Note 28.) e8 für eine injusta lex und verwerflich erffären, vaf 
die katholiſche Kirche auf ſolche Weife alle heimlich und dolos gegen das elterliche Ned 
gefhloffene Ehen billige, fo ift dennoch da8 bier in Rede ftehende Ehehindernig meter 
immer nad den älteften evangelifchen Kirchenorbnungen, noch auch immer in ben evan⸗ 
gelifhen Bartitularrechten der fpätern Zeit und der Gegenwart ein vernichtendes Ehe 
binderniß. Hieraus ergibt fich bereit, daß man evangelifher Seits Feineswegs wie ka 
andern Ehehinverniffen einfach wieder auf das römifhe Necht zurüdgegangen fey (f. je 
doch Eichhorn, Kirchenrecht. Th. 2. S. 369. Rote 40.). Bielmehr geftaltet ſich Taf 
Recht in dieſem Punkte fehr verfchieven in den verfchiedenen Partilularrechten, theils in 
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njehung der Bebeutung des Ehehinderniſſes an fich, theils in Anfehung ver Berfonen, 
elchen man ein Conſensrecht zugeftcht. In manchen Partikularrehten nämlich if das 
hehinderniß nur ein aufſchieben des Ehehinderniß und gibt den Eltern nur das Recht 
? gänzlichen over theilmeifen Enterbung oder das Recht der Entziehung der Mitgift, 
geſehen von etwa eintretenden öffentlichen Strafen (Kurpfälz. E.O. 1563. Hess, Refor, 
772. Brandenb. Biflt.- u. Confilt.-O. 1573. Kurſächſ. K.O. 1580. Preuß. Conſiſt.O. 
84. G’oeschen, doctrina de matrim. Note 39. 40.). Nach andern Bartikularrechten ift 
Ehehinderniß allerdings ein vernichtendes (Göſchen, a. a. D. Note 28.). Nach noch 
dern ift e8 je nach den Umftänven bald nur aufichiebend, bald vernichtend. So iſt nad 
x Goslariſchen Conſiſtorial⸗Ordnung von 1555 (Göſchen, a. a. D. Note 35.) der 
augelnde Conſens des Curators ein auffchiebendes, dagegen ver mangelnde Conſens der 
ern ein vernichtendes Ehehinderniß. So unterfcheidet gegenwärtig da® preußifche Recht 
lirenlarreftript vom 15. Mai 1844 in Hedert’8 Handbuch der kirchlichen Gefegebung 
reußens. 1846. Bo. 1. ©. 227. 228.) zwiſchen dem väterlihen Conſensrechte einerfeits 
gen mindberjährige und nicht emancipirte Kinder und anderfeit® gegen großjährige und 
sancipirte Rinder. Im erftern Falle ift ver Mangel des Conſenſes ein vernichtendes 
hehinderniß (Preuß. Landrecht Th. 2. Tit. 1. 8. 994.), in dem legtern alle ein anfs 
nebenves Ehehinderniß, über welches ſich jevoch der Pfarrer felbft dann, wenn ber vä- 
Häche Conſens nicht mehr beigebracht werben kann, nicht ohne Ausficht auf Rüge und 
trafe fortjegen darf. 

Die PBerfonen, denen ein Conſensrecht zufteht, betreffend, fo hängt ſolches werer 
wrhaupt noch indbefonvere bei dem Vater immer mit der väterliden Gewalt zuſammen, 
w bereit das eben angeführte Beifpiel des preuß. Rechts beweifet. Nach dem Bater 
ich die Mutter und nad den Eltern werden bie Großeltern genannt Neben mütter- 
ben und großelterlihen GKonjens wird der des Bormundes und der Obervormundſchaft 
forbert (Goeschen, doctrina de matrim. Note 19. 20. Preuß. Landr. Th. 2. Tit. 1. 
49—51. Richter, Kirchenrecht 8. 254. Note 16). 

Das Recht, den in Rede ſtehenden Conſens in eine Ehe zu ertheilen, ift indeß in 
mer Ausübung nichts Willkührliches. Die Verfagung der Einwilligung muß vielmehr 
wch rechtlich anerkannte Gründe motivirt werten, widrigenfals kann man ſolche im 
zege Rechtens fuppliven laſſen. Dies ift fhon Vorſchrift des römiſchen Rechtes (I. 19. 
. de ritu nuptiarum 23, 3.), folgt im kanoniſchen Recht aus der Free des Sakraments 
m findet ſich in vielen KirchenOrdnungen (Goeschen, doctrina de matrim. p. 19. 20, 21.) 
sb überhaupt Partikularrechten beftätigt, wie denn nach Preuß. Landrecht (Th. 2. Tit. 1. 
. 68—73) aus Gründen, welde vernünftiger und wahrfcheinliher Weiſe eine unglüd- 
de und mißvergnügte (Ehe beforgen laflen, die Einwilligung verweigert und über die 
Bschtmäßigleit der Verweigerung regelmäßig von dem ordentlichen Richter entfchieden 
erden kann. Nach einigen Kirchen⸗Ordnungen, fo nad) der beilifhen von 1572 kann bie 
s einem gewillen Alter der Kinder ver Conſens ohne Angabe, fpäter nur mit Angabe 
om Gründen verweigert werben (Goeschen, doctrina de matrim. Rote 58a). Außer ven 
zerwandten und Bormündern konımen endlid, ald Gonfensberedtigt nody vor bie Bor- 
Meßten bei Staatsdienern — und Militärperfonen, und die Communen bei Berehelihung 
mer aus Gemeindemitteln erhaltener Perfonen. Auch wirb wohl bei Chen zwifchen 
s#ländern und Inländern die Genehmigung der ausländifchen Behörde gefordert, und 
ı allen viefen Fällen in Ermangelung des Conſenſes bald eine Strafe gezahlt, bald die 
he fogar wieder getrennt (Eichhorn, Kirchenrecht Th. 2.5. 370. Richter, 8. 254 3. E.). 

2. Mangel in Anfehung der Willensbeftimmung. a. Unfähigkeit zur 
Billens-Erllärung überhaupt. Wer überhaupt unfähig ift, eine Willens⸗Erklärung 
s geben, ift auch unfähig, feinen Willen zur Eheeingehung zu erllären, daher können 
Bahnfinnige, Trunkene keine Ehe fliegen (cap. 24. X. de sponsalibus 4, 1.) und 
even Infantes, auch abgejehen von dem Dinderniß der Impubertät eine Ehe nicht ein⸗ 
hen können. 
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b. Zwang (Entführung). Es wird aber nicht nur Die Fähigkeit, fondern auch 
die Freiheit zur Willens- Erklärung vorausgefegt, und erfcheint daher auch ver Zwang 
als Ehehinderniß. ALS erzmungen aber gilt eine Ehefchließung, wenn Jemand durch 
abfolute oder wenn er durch pſychiſche Gewalt, alfo durch ernftliche Androhung eines bes 
dentenden Uebels, zur Ehefchließung genöthigt worden ift. An ſich ift daher der metus 
roverentielis, d. 5. die Furcht vor dem elterlichen Zorn, mit weldhem Jemand bebreht 
wird, kein vernichtendes Ehehinderniß (cap. 14. 15. 28. X. de sponsalibus 4, 1. cap. 
2. X. de eo qui duxit. 4, 7.), obwohl hier wie überhaupt bie Umftände des einzelnen 
Falles entſcheiden müfjen. Iſt daher in facto über das Borhandenfeyn eines wirklichen 
Zwanges der Eltern kein Zweifel vorhanden, fo ift allerdings die Ehe nichtig, wie Kirchen⸗ 
Dronungen, 3. B. die Zürcher Ehe⸗ over Chorgericht8-Orpnung 1525, Bafeler Orbnmg 
1529, Heſſiſche Reformation 1572 u. a. ausdrücklich erklären (Goeschen, doctrina de ms 
trim. Note 71-77). Es iſt jedoch dieſes vernichtende Ehehinderniß des Zwanges ein 
bloß privates, daher die Ehe rückwärts gültig wird, ſobald der gezwungene Theil in freiem 
Zuftande von Neuem einwoilligt ausdrücklich oder ftillfhweigend. Eine ſtillſchweigende Ein 
willigung aber liegt in der Geftattung des Beifchlafes oder längerem Zufammenwehnen. 
(Richter, Kirchenrecht 8. 252. Note 4.) ' 

Was insbefonvere die Frage betrifft, inwiefern die Entführung ein vernichtenve 
Ehehinderniß fey; fo geſchieht die hierin enthaltene Gewalt, wenn die Entführte eimwil- 
ligt, den Perfonen, melde berechtigt find, ihre Einwilligung in die Ehe zu geben, al 
Eitern und Vormündern; während im Fall die Entführte nicht einwilligt, auch ihr felei 
Gewalt angethan wird. Nach römifhem Recht (1. unic. $. 1. C. de raptu virginum 
9, 13.) ift in beiden Fällen die Ehe in der Weife nichtig, daß and) die fpäter hinzutre 
tende freie Einwilligung des Vaters oder der entführten Frau felbft die Ehe nicht gültig 
macht. Der in Yorm der Entführung geübte Zwang ift alfo ein publicum impedimes- 
tum dirimens. — Da nun aber das kanonifche Recht den Conſens der Eltern nır e 
auffchiebendes Ehehinderniß betrachtet (f. unter B. II. 1.), fo erſchien ſeitdem aud die 
nur gegen deren Willen vorgenommene Entführung leviglid, aus dem Geſichtspunkte eines 
aufſchiebenden Ehehinverniffes und nur die Entführung gegen den Willen ver Frau ſelbſt, 
blieb ein zwar vernichtende®, in favorem sacramenti aber nur privates Ehehinderniß 
(Trident. conc. cap. 6. de reform. matrim.) und fällt fomit gemeinrechtlich (Richter, 
Kirchenrecht 8. 253. Note 10.) entweder unter den ©efichtspunft des Ehehindernifſſes dei 
Mangels elterlihen oder vormundfchaftlihen Conſenſes oder unter den Geſichtspunkt dei 
Zwanges überhaupt, fo daß dann Alles das auch hier gilt, mas hierüber oben ſchon be 
merkt worden if. Doc ift allerdings dabei nıcht außer Acht zu laflen, daß die Entfüh 
rung nicht nothmendig gerate nur durch Anwendung von Gewalt bewerfftelligt zu werden 
braudt, fondern die Entführung aud mit Lift bewerkftelligt werden köͤnne. Zum minde 
ften fegen ältere evangelifhe Kirchenorpnungen, 3. B. die MWürtemberger von 1553, bit 
Brandenburger von 1573, die Preußiſche von 1584, die Gewalt nicht voraus. Auch kommt 
in einzelnen evangelifchen Kirchen-Ordnungen, wie in der Kurpfälzifchen von 1563, vie 
römifcherechtliche Auffaffung über das Ehehindernig der Entführung’ vor (Goeschen, dor 
trina de matrimonio. Note 86—90). 

ec. Irrthum. Ein anderweitiger Mangel der Willensbeflimmung kann in dem Im 
thum liegen (Stahl, de matrimonio ob errorem reseindendo. Berol. 1841). Nach tan« 
nifhem Recht vernichtet der Irrthum über den freien Stand ded Ehegatten vie Ebe 
(cap. 2. 4. X. de conjugio servorum 4, 9). Deögleihen beruft man fi (Richter, 
Kirchenreht 8. 252. Note 5) wegen der vernichtenden Eigenfchaft eines Irrthums übe 
die Identität der Perfon auf e. un. C. 29. qu. 1., obwohl diefe Stelle nur ein f.g. Die 
tum Gratiani, nicht aber ein recipirter Kanon ift (Eihhorn, Kirchenrecht Th. 2. S. 38 
Note 7). Allmählig find fhon in der katholifhen Kirche auch Irrthümer anderer ähe 
licher Art für vernichtend erachtet worden. So ber Irrthum über die nach einer gewiſſen 
Eigenfchaft beftinnmten PBerfon, wenn foldhe nicht die durch diefe Eigenfchaft, 3. B. Erf: 
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bus appositis in desponsatione) nur Beifpiele folder eigentlihen Bedingungen enthält, 
fo denken doch die Kirchenrechtslehrer bei Erörterung der Frage, ob Bedingungen bei ber 
Ehe zuläfjig feyen, auch an eine conditio in praeteritum oder in praesens collata, deren 
Borhandenfeyn oder Nichtvorhanvenfeyn ſchon bei Eingehung ver Che entſchieden, ben 
Kontrahenten aber oder einem der Kontrahenten nicht bekannt ift. 

Was nun die eigentlihen Bedingungen anbetrifft, fo fünnen ſolche wieder rejolutive 
ober fufpenfive feyn. Der Sinn einer refolutiven Bedingung ift der, daß mit Eintritt 
der künftigen Thatfache die bereit8 begomnene Ehe wieder aufhören jolle. Daß eine jolde 
Bedingung nach älteren, wie fpäterem und heutigem katholifhen Kirchenrecht unzulälfig 
fey, weil über die Auflöfung einer gültig gefchloffenen Ehe überhaupt nichts ftipulirt wer. 
den könne, ift unbeftritten (Walter, Kirchenr. 11. Aufl. 1854. ©. 539. Nr. II. Ber 
maneder, Kirchenr. 2. Aufl. 1853. ©. 692). Die Refolutiv-Bebingung gilt daher als 
dem Ehe⸗Conſens gar nicht hinzugefügt, wenn fie nicht etwa einen ver Bedeutung bed 
Ehe⸗Conſenſes völlig widerſprechenden Sinn hat, denn dann ift ein Ehe⸗Conſens über: 
haupt nicht, alfo auch feine Ehe vorhanden, wie wenn Jemand eine Perfon in Ehe haben 
zu wollen erklärt: „donec inveniat aliam honore vel facultatibus digniorem* (cap. 7. X. 
de conditionibus appositis 4, 5.). — Was die fufpenfiven Bedingungen betrifft, fo if 
deren Sinn, daß vor eingetretener Beringung eine Ehe überall noch nicht eriftirt und 
alfo. überhaupt nie eriftent wird, wenn bie Bedingung nicht erfüllt wird. Wenn alle 
z. B. Jemand ein Weib in Ehe zu nehmen erflärt: „Si pater ejus suum praestaret a 
sensum,® fo würde feines Falls eine Ehe vorhanden ſeyn, wenn der väterlidhe Conſent 
gar nicht ertheilt würde. Nach den Stellen ver Dekretalen (cap. 3. 5. X. de conditie- 
nibus appositis 4, 5.) widerſpricht auch eine foldye Bedingung dem Ehe⸗Conſens, welder 
feiner Natur nad) de praesenti ertheilt werden müffe, und bat ein mit verba de præ 
senti unter Sufpenfivbedingung gegebener Ehe-Confens jnriftifch nur die Bedeutung cms 
Berlöbniffes (Stahl, de matrimonio ob errorem rescindendo commentatio. Berolini I#L. 
p. 9. 10). Dod verwandelt fich diefes Verlöbniß in Ehe, wenn ausprüdlich oder bb 
ſchweigend, letzteres durch copula carnalis, die Bedingung zurüdgenommen wird. lee 
den Erfolg der eingetretenen Bedingung erklären fi die Delretalenftellen nicht, fo bak 
hierüber nur die Doltrin und Praris entjcheiden konnte. Nach diefer aber ift zwar ver 
erfülter Bedingung eine Ehe nicht vorhanden, vielmehr wird veren Eriftenz burd die 
binzugefügte Bebingung noch gehindert. Mit deren Eintritt aber ift vie Ehe fofort da, 
ohne daß e8 einer neuen Confens- Erklärung bedürfte. Einige ältere Kanoniflen, 3. 2. 
Dftienfis, wollen dann die Ehe fogar mit rückwirkender Kraft eintreten laffen, fie mithie 
fon von dem Augenblid an batiren, in weldhem der Ehe-Confens unter Hinzufügung 
der Bedingung ausgefprodhen worden ift (Stahl, a. a. O. ©. 12). Die herrichente 
Anſicht aber geht in der Konfequenz nicht jo weit, fondern rechnet die Ehe erft von dem 
Zeitpunkt der erfüllten Bedingung an. Dieſe Anficht findet au in den Beftimmungen 
des Tridentinifhen Concils fein Hinderniß, fobald nur vor Pfarrer und Zeugen ber be 
dingte Ehe-Cunfens erklärt und dann die Bedingung erfüllt wird. Man fordert dam 
mit Eintritt der Bedingung keine neue einfache Ehe-Erklärung vor Pfarrer und Zeugen 
(Stahl, aa D Walter's Kirhenreht ©. 538. Note 12. 13). Inſofern alfo er 
fcheint nad) gegenwärtigem fatholifchen Kirchenrecht die dem Ehe⸗Conſens hinzugefügt 
Sujpenfivbedingung weder al® ein Mangel ver Willenserklärung zur Che noch als uw 
gültig. Ungültig ift die Sufpenfivbedingung nur dann, wenn fie etwas phyſiſch ober 
moraliſch Unmögliches feftfett. Hier gilt dann die Bedingung für nicht hinzugefügt und 
ift fofort eine rechtlich gültige Ehe vorhanden (cap. 7. X. de conditionibus appositis 4,5). 
Als ein Mangel aber der Willenserllärung erfcheint die Sufpenfivberingung unter der 
felben Borausfegung wie die refolutive Bedingung, nämlid dann, wenn fie dem Begrif 
der (Ehe wiberftreitet, wie z. B. wenn fie lautet: „tecum contraho, si generationem prolis 
evites“ (cap. 7. X. cit.). Alsdann nämlich ift gar fein Ehe⸗Conſens, alfo and) fein 
Ehe vorhanden. Ä 
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derniß für die Schließung einer neuen Ehe bleibt. Damit ift jedoch nicht gejagt, daß in 
jever Schließung einer neuen Ehe, während die erfte noch befteht, eine Bigamte enthalten 
fey, mithin zugleich ein Verbrechen vorliege. Die zweite Ehe kann völlig ſchuldlos in ver 
Meinung, die erfte Ehe fey 3. B. durch Tod bereits gelöst, gejchlofien werden. Auch 
dann indeß ift die zweite Ehe nur eine Scheinehe, aljo null und nichtig. 

4. Botum. Das öffentliche vernichtende Ehehinderniß, welches durch ein votum so- 
lenne, d. h. durch den Eintritt in einen vom Pabſt beflätigten Orden oder durch Ordi⸗ 
nation zu ben majores ordines begründet wird, ift der evangelifchen Kirche unbelanzt 
Desgleihen das öffentliche auffchiebende Ehehinderniß, welches in jebem andern Votum 
der Keufchheit (votum simplex) enthalten ift. In Partitularrehten, wie 3. B. im Preuß. 
Net, gilt felbft für Katholiken bürgerlich wever da® votum solenne, noch das votum 
simplex für ein Ehehinverniß (Richter, Kirchenr. 8. 255. Note 7. 8. 262). 

5. Proflamation und Tempus clausum, f. unter C. II. 1. 

Annus luctus, |. unter C. III. 2. 

Verlöbniß, f. unter C. VI. 

6. Impubertät. Die Impubertät wird als Ehehindernig im Römiſchen Red 
einfach nur nady dem Alter beftimmt und biernadh find alle Frauen, welde nod nid 
volle zwölf Jahr und alle Männer, welche noch nicht volle vierzehn Jahr alt find, ohr 
Rückſicht auf ihre befonvere phyſiſche Beichaffenheit (1. 3. C. quando tutores 5, 60.) a 
Schließung der Ehe gehindert, während nad älterem kanoniſchem Recht, wenn die pe 
ſiſche Reife der durch die Eltern verlobten Berfonen fi fhon vor diefer Zeit durch ve 
zogenen Beiſchlaf zeigte, die Verlobung ohne Weitere® in wirkliche Ehe überging (cap 8. 
X. de desponsatione impuberum 4, 2). Nad den Grundſätzen des Tridentinifchen Ce» 
cils (f. unter C. II.) ift eine formlofe Ehe überhaupt nicht mehr möglich, alfo and mc 
in dieſem Falle, und fomit erfcheint nunmehr die Beftimmung des Römifchen Rechts 4 
bie gemeinrechtlihe. Partikularrechtlich jedoch kommen früh andere Beltimmunge da 
bie Gränzen der Pubertät für die Eingehung der Ehe vor. - Die Zürder E.O. von WB 
fordert volle vierzehn Jahr ver Frauen und volle ſechszehn Jahr der Männer. De 
Braunfhw.stüneb. K.O. von 1545 ändert nur in Anfehung der Männer und zwar me 
berum bie vierzehn Jahr in fechszehn Jahr um (Goeschen, doctrina de matrimonie. Ns 
99. 100). Nah dem üftreihifhen Hecht hört das Ehehinderniß ver Impubertät fr 
Männer wie Frauen erft mit dem vollendeten vierzehnten Jahre auf (Permaneber, 
Kirchen. ©. 69. Note 11). In Preußen (Landrecht I. 1. 8. 36. 37) follen regeb 
mäßig Männer vor zurüdgelegtem achtzehnten Fahre, Frauen wor zurüdgelegtem ver fi 
zehnten Jahre nicht heiratben. (Ueber andere Partikularrechte Rich ter, Kircheneit 
8. 256. Note 6 und Blume, Syften des in Deutſchland geltenden Privatrechts. Ben 
1852. ©. 83.) 

7. Alters ungleichheit. Der Gegenſatz der Impubertät ift das zu weit vor 
fhrittene Alter oder vie große Ungleichheit des Alters. Diefes ift gemeinrechtlich fa 
Ehehinderniß, da die wirflihe Ausübung des Concubitus nit nothwendig zum Ada 
der Ehe gehört (Walter, Kirchenr. 11. Aufl. 8. 294. Note 5.). Partikularrechte ce 
enthalten Beftimmungen, wodurch die Ehen wegen ungleihen Alters wenigftens erjdmei 
werden. (Richter, Kirchenrecht $. 256. Note 7. Preuß. Yandr. II. 1. 8.8. Blum, 
0.0.08. ©. 83.) 

8. Impotenz. Die Impotenz, d. h. das Unvermögen der Ausübung des Be 
fhlafes zur Zeit der Eheeingehung ift nad) canonifhem Recht ein, wenn audy) privel 
doch immer ein vernichtendes Hinderniß, fobald viefelbe unheilbar iſt. Aus dem private 
Karakter ergibt fih fhon, daß das Hinderniß, wenn bafjelbe dem gefunden (Chegatte, 
ihon bei Eingehung ver Ehe befannt war, von biefem hinterher nicht mehr benupt we 
den kann, um die Annullation der Ehe zu beantragen (cap. 2.3. 4. X. de frigidis 4, PL 
Um das Vorhandenfeyn des Hinderniffes zu conftatiren, genügt indeß das Geſtaͤndei 
des der Impotenz Beſchuldigten nit. Vielmehr fol auf Antrag des Gefunden fl 
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"Die. Zürcher. E,O. ‚von. 1525, die Bafeler von 1529, Die Genfer vom 1041, Dr 
enburger von 1573, die Preußiſche von 1584 und die, Niederſächſiſche von 1585. 
beſondere haben die Zürcher, Brandenburger an 
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ie bosbin — Beweis "> ſofern fie nur mod) zu ‚den. übrigen 
efhriften über. ven Beweis: im, Broceß- überhaupt pafien (Cihhern, —* 
Kr Note 38,). Daher ift felbjt der im dem citirten Stellen des canoniſchen 
‚neben dem Partheien-Eive erwähnte — dem. germanifchen 5 Koh (Sadjfeufpiegel 
vr ) fie Beweis von Statusverhältniſſen überhaupt bekannte 
8 Perfonen, au welchen entweber die Partei felbft oder — ein Gonfacramentale 
Perfon die septima manus ift, in Partikularrechten noch in Gehrand. Wal⸗ 
B% ne 11. Aufl. $. 305. Note 23. PBermaneder, Sirhenreht S. 607. 
igenthümliches ift von der Impotenz der Kaſtraten zu merlen. Während nämlich 
F —* Impotenz nad Römiſchem Recht nur Scheidungs- nicht aber Annullationsgrund 
cd, hei. C..de repudiis 5, 17. Nov. 22. cap. 6.), jo ift die Impotenz des Kaftraten, 
bh eienigen, welden die zur Zeugung nöthigen Theile durch einen Alt vermittelft 
6 Pr genommen worben find, im Römiſchen Recht ebenfalls ein. vernichtendes 
f: 8 Ehehindernifi (1. 39. $.1..D. de jure dotium 23, 3.). Das camonifche Recht 
ejen. Bunft beruht auf einer Conftitution Sirtus V. von 1589 Quum frequenter 
Ausg des Tridentinum von Richter ©. 556). Nach biefer follen die Ehen von 
„de h. von allen, weldye durch einen befonveren Alt entmannt find, jey es durch 
nm (eigentliche Kaftraten) — ſey es durch Zerſchlagen — Thlibiae oder 2 
* 1. 2. C. de eunnchis 4, 42. 1. 128.D. de Verb. Signif. 50, 16. 1, 6. D. ad 














„de. liberis.et, postumis..28, 2, 1, 14. $..1. D..de manumissis vindieta — 
———* teste carent, nicht geduldet werben. Hierdurch iſt alſo der Begriff der 
a bob, Kaſtraten als eines dernichtenden öffentlichen Ehehinderniſſes nicht nur 

1 Necht beftätigt, fondern auch noch auf andere Fälle der Impotenz ausgede 
—— einer Diſpenſation indeß Tann nach —— wie 
‚echt auch Perſonen der bezeichneten Art eine Ehe geflattet werden (ſ.g. Yofephd- 
„Eiadorn, &i Kirchenrecht Thl. IL ©. 65, 349, 350. GLiids Pandekten-Gom: 


BE btid * u, Natürliche, Die natürliche haft, de b. die 
erwan a 
—— 










Verwandiſchaft 
ft des B (ut8 vorhandene ift im Römifchen Recht, gleichviel ob eheliche 
ie (6 10.d, de maps 1, 10. Mg. Amalie 0, 90. ya Bea 24. Da 
—B der Leipz. Uneg. von De 
Afeenventen und Defeendenten — — xhinder⸗ 
ae D. de ritu nuptiarum, 23, 2,).. In der ee Der 
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wandtfchaft ein vernichtendes und öffentliches Ehehinderniß nur umter Gefchwiftern und 
unter Perfonen, deren eine der andern parentis loco tft, d. h. unmittelbar unter vem 
gemeinfchaftlihen Stammvater fteht, während die andere entfernter if. Der Groß—⸗ 
oheim ift alfo parentis loco der Großnichte — der Oheim der Nichte, die Großtante 
dem Großneffen u. f. w. (8. 2. 3. 5. J. de nuptiis 1, 10.). Das canonifhe Recht, vers 
anlaft durch Leviticus 18, 6.) bielt vie Ehe feit dem achten Jahrhundert (Concil. Rom. 
121, Eihhorn, Kirchenr. Thl. 2. ©. 387, Walter, Kirchenr. 8. 310 Note 17.) unter 
Berwandten überhaupt für unzuläflig, fand aber in Hinblid auf eine Beftimmung des 
Römiſchen Rechts (Paulus, recept. sent. IV. 2. 8. 8.) die Gränze der Blutsverwandi⸗ 
ſchaft der Seitenlinie im 7. Grad und geftuttete daher hier die Ehe. Dabei wird jebod 
fett Pabſt Aleranvder IT. 1065 nicht wie das Römifhe Recht thut durch den gemein 
ſchaftlichen Stammvater durch, fondern auf beiden Seiten von vemfelben herabgezählt 
(can. 2. $. 5. C. 35. qu. 5.). Hiernady find Geſchwiſter im erften Grade, Oheim und 
Nichte im zweiten ungleihen Grade, Geſchwiſterkinder (consobrini) im zweiten gleichen 
Grave, ein Geſchwiſterkind mit Geſchwiſter Enkel im dritten ungleihen Grave, Ge— 
ſchwiſterenkel (sobrini) im dritten gleichen Grade, Gefchwifterentel mit Gefchwifterırente 
im vierten ungleichen Grabe, Gefchwifterurentel im vierten gleihen Grade, Gefchwifter 
urentel mit Gefchwifterururenteln im fünften ungleicyen Grade u. ſ. w. mit einander ver 
wandt. Diefe Berechnung ift weſentlich die auch in germanifhen Rechtsquellen für die Be 
rehtigung zum Erbrecht angewandte (Landr. des Sachſenſpiegels Bo. I. Art. 3. 8. 3.), in 
welhem ebenfalld das Erbrecht mit dem 7. Grade diefer Computation (canonifche ober 
germanifche Computation) zu Ende geht. Die Päbfte felbft indeſſen haben es bei dieſer 
Ausdehnung des Ehehinderniſſes wegen Verwandtſchaft nicht belafjen. Vielmehr hat u 
nocentiu® III. 1215 (cap. 8. X. de consanguinitate et affinitate 4, 14.) das Ehehirder⸗ 
niß auf die vier Grabe der Seitenverwandtſchaft befhränft; und zwar jo, daß ride ser 
ber fünfte ungleiche Grad als der erfte erlaubte erfcheint (cap. 9. X. tit. eit.), feudern 
jede Ehe zuläßig ift, wenn nur einer im fünften Grabe ſich befindet, ver andere wig 
dann dem gemeinſchaftlichen Stammvater noch fo nahe ftehen, weil e8 immer mr a 
die längere Seite anlomme. Demgemäß ift jelbt der respectus parentelae ber Keith 
nicht mehr hinderlich (Eihhorn, Kirchenr. Thl. 2. ©. 392. 397. Note 51. Richter, 
Kirchenr. F. 257. Note 19 a). Praktiſch indeß hindert die Verwandtſchaft auch nicht in 
mal in diefem Umfange mehr die Ehe. In der Acceptation der Bafeler Dekrete (Roh 
Sanctio pragmatica Germanorum, pag. 99) von 1439 wird als befchwerlich bezeidue, iu 
daß man fi im vierten Grade der Confanguinität „ubi leviter dispensatur“ immer nf : a 
nach Rom wenden müſſe und das Tridentinum Sess. 24. cap. 5. fagt nur „in sem - 
gradu nunguam dispensetur, nisi inter magnos principes et ob publicam causam.* Ja = 
deß felbft dieſe Beſchränkung wird in der Praxis der Fatholifchen Kirche nicht beobhe 
indem im zweiten ungleihen ©rave „in secundo gradu consanguinitatis attingente N & 
mum“ (PBermaneder, Kirchenr. S. 734 unten) Difpenfationen vorlommen, fo fie 
Oheim die Nichte, oder die Tante den Neffen heirathet. bp 
Wenn glei num die evangelifchen Kirchenordnungen des 16. Jahrh. unter Taf Yen 
ber vielen Ehehinderniſſe wegen Verwandtſchaft, von denen dann doch leichtfertig Dilyanp ü 
ertbeilt und dafür Gebühr genommen werde, im Allgemeinen erklären, von nun nme 
bie in den Baiferlihen Gefegen und im Leviticus verbotenen Grade als Ehehinderni 
gelten laſſen zu wollen — die Nördlinger und Zürcher von 1525, Schwabacher von PR“ "7% 
Bafeler 1529, Hannoverfche 1536, Würtemberger 1553, Kurſächſiſche 1557, VBrama| ” ein 
ger 1573 (Goesch., doctrina de matrimonio Note 107, 108, 109.) — fo fAliegen —R Tin R 
dennoch beren Beftimmungen im Einzelnen viel näher an das fatholifche Kircemeht 8 * 
dieſer Lehre an, offenbar, um möglichſt in biefem Punkt Aergerniß zu vermeiden (Tidh . En 
Kirchenr. Thl. 2. ©. 398), als man nad) jener allgemeinen Auffaffung ermarten fi . ıp 
Zunäcft bleibt die Computation durhaus die canonifhe (Göfch., a. a. D. Rate 116) =. 
dann aber behalten die Pommerſche K.O. von 1535, die Nitebüttler und Berzedetſe kn K 
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1544 ganz den bisherigen Umfang, indem fie ohne Dijpens erft bei dem fünften ungleis 
den Grade das Hinverniß aufhören laſſen (Göſch., a. a. DO. Note 107. 118.). 
Untere Ordnungen find allertings nicht fo fireng, behalten aber dennoch bei'm drits 
ten Grade das Ehehinderniß noch fort. So rie Würtembergfche von 1537, Ponmerfche 
1542, Brantenburger 1573 (Göſch., a. a. D. Note 107. 116.) Andere geben in ver 
Conceffion noch etwas weiter, infofern fie wenigftens nur den dritten ungleihen Grab 
als einen verbotenen und Difpensbepürftigen betrachten. So die Pommerſche und Kur- 
pfälzifche 1563, die Meklenburger 1570, Kurſächſ. 1580 (Göſch., a.a. D. Note 107. 116.). 
Dabei kommt nody in manden K. O. die Abfonverlichleit vor, daß nur in ten im Leviti⸗ 
cus bezeichneten Füllen das Hinderniß vernichtend ift, während es in allen übrigen Fäl—⸗ 
len nur auffchiebend wirlt. Co in ter Meklenb. 8.D. 1570, Preuß. 1584 (Göſch., 
aa. D. Note 111. 112.). Der einzelnen eben aufgeführten ftrengen Beftimmungen " 
ungeachtet, bat fi) die Praris in Folge der im Allgemeinen milderen Auffaflung der Kir⸗ 
- ben-Örtnungen allmälig immer freier geftellt, namentlidy auch in Anfehung der Difpen- 
fattionen, welche man anfangs in ten im Leviticus fpeciell genannten Füllen um beswils 
len für abfolut unzuläßig hielt, weil doch das mofaifche Recht göttlihes Recht fey (Lip⸗ 
yeihe O. 1538, Preußifhe DO. 1584, bei Göſch., a. a. DO. Note 107. 108.). Deinges 
miß kann man als neuftes gemeines Recht der evangel. Kirche nur Folgendes annehmen: 
bie gerade Linie ift durchgehends ein vernichtendes invijpenfable® öffentliches Ehehinder⸗ 
ni. Die Seitenlinie tvesgleihen im erjten Grade, alſo in Anfehung ver Geſchwiſter. 
Anßerdem beiteht ein diſpenſables vernichtendes öffentliches Khehindernig im zweiten un. 
gleigerr Grade, ſowie überhaupt bei verhantenen respectus parentelae, in weldyem alfo 
tie angel. Kirche bis auf ven heutigen Tag ein Ehehinderniß mehr als tie kathol. Kirche 
beſigt (Richter, K.D. 8.257. 3. E. Eichh. KR. Thl. 2 S. 400, 401.) In evangel. 
Pertikularrechten dagegen iſt der rerpectus parentelae als Ehehinderniß ganz aufgehoben 
(Breuß. Landr. Thl. 2, 1.8.7.8) Nur für die Ehe mit der aͤlteren Tante bedarf 
der Neffe auch in Preußen cines Difpenjes. 

b. Künſtliche Berwanttfhaft. Außer der natürlihen Berwanttfchaft kennt 
das Hecht aud) eine künſtliche und zwar das Römiſche Recht tie durch Adoption, das 
canenifche in Anſchluß an die Römiſche Veftimmung ver (1. 26. C. de nuptiis 5, 4.) die 
tarh Taufe und Firmung zwifhen ten Pathen und vem Täüufling, bezüglich Gefirniten, 
aub deflen Eltern, desgleichen zwijchen tem Taufenden, bezüglid) Firmelnden und dem 
Zönfling, bezüglich Gefirmten und deſſen Eltern (Trident. Conc. Sess. 24, cap. 2. de 
seform. matrımonii und Leipz. Ausg. des Tridentiniſchen Concils von Richter ©. 266 
Ws 268 drei hierauf bezügliche Nejolutionen 1721, 1711, 1754) begründete. Jene Ver⸗ 

wanttichaft heißt legale, bürgerliche, ciwile, dieſe geiftlihe oder fpirituale. Die Adoptiv⸗ 
r bewandtſchaft ift nah Römischen Hecht in temfelben Maaße Ehehinderniß wie bie 
7 weirlihe, in der geraden Linie fogar nod) nach erfolgter Emancipation. Das canonifche 
= Bet hat hier feine befonveren Beltimmungen, fonvdern erfennt die im Römiſchen Recht 

bexichneten einzelnen Grate der Adoptiv-Rerwandtfchaft eben nur einfah an (8. 1. J. 

de auptiis 1, 10. cap. nic. X. de cognatione legali 4, 12.), daher denn audy bier feine 
. 7 Ubweichung der ervangelifhen Kirche zu bemerken if. Die fpirituale Cognation betrefe 
— ſerd kommt felbige, obwohl tie ſchmalkaldiſchen Artikel de poteatate et jurisdietione epi- 
*Evopornm (Tittmann, libri symbolici p. 273) ſich auf das Entſchiedenſte dagegen erklären, 
vbenoqh in einigen der älteſten evangel. Kirchenordnungen vor, fo in ter Yüncburger von 
— 1543 und in der Württemberger von 1553 (Gocsch., doctrina de matrimonio Note 119.). 
. Die meiſten Ordnungen freilid übergehen fie ganz und andere deſſelben Jahrhunderts 
.x= Die vorhin angeführte Schwabacher, Ponmerfche, Preufifche, Niederſächſiſche — heben 
— 7° Spiritualis cognativ ausdrüdliih auf (Göſch., a. a. DO. Note 120.). So eriftirt denn 


\ fü 10, Schwägerſchaft. Apiniras. Der Austruf Attinitas, deutſch Schwägerſchaft, 
2* et im Römiſchen Recht Anwendung theils auf das Verhältniß der Ehegatten unter 
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fi (L 8. D. de eondietione causs data causa non secuta 12, 4. L 38. 8. 1. D. de 
usuris 22, 1.) theils auf das Berhältwiß des einen Ehegatten zu ven Berwantten des au 
dern (1. 4. $. 3. D. de gradibus et affinibus 38, 10.). Die Ehe ift bier im der geraten 
Linie, d. 5. unter Schwieger⸗Aſcendenten und Schwiegerdeſcendenten, ſewie unter Etid: 
Aſcendenten und Stiefvefcententen unterfagt, währent in ter Seitenlmie vie Ehe nr 
mit des ehemaligen Ehegatten Bruder besüglih Schweiter (unter Schwager und Eden. 
gerin, verboten iſt. Eine Berechnung nach Graten erſcheint hienach im Rẽmiſchen Reck 
äüberfläffig, obwohl auch von Graden ter Affinität gefpreden wird (1. 4. $. 5. vol. mi 
L 10. pr. D. de gradibus et affinibus 38, 10.). Wegen eine der Affinität analogen Ber- 
haltniſſes (Quasiaffinitas) verbietet das Römifche Recht auch tie Ehe zwifchen Stiefnuter 
und gewefener Frau des Stiefichnes, welche als Schwiegertochter ver frühern Ehefran 
des Stiefvaters doch nur deren Berfchwägerte, aber nit teren Berwandte war. Ebenſe 
verbietet Da Römifhe Recht die Ehe zwifhen Stiefmutter unt geweienen Wann ter 
Stieftodhter, welder als Schwiegerfohn tes früheren Ehemannes der Etiefmutter ted 
wiederum nur deſſen Berfchwägerter, nicht aber deſſen Bermandter war (1. 15. D. de riu 
nuptiarum, 23, 2.), desgleihen wirb nad Analogie der Affinität verboten, vie Che zwi⸗ 
fen dem Manne und ver Tochter feiner gefchietenen Frau aus fpüterer antermeitiga 
Ehe, fowie vie Ehe zwifchen einer Frau und dem Sohne ihres gefhiedenen Mannes am 
fpäterer anderweitigen Ehe (1. 12. D. de ritu nuptiarum 23, 2.). Endlich verhindert tie 
Analogie der Schwägerſchaft tie Ehe zwifchen vem Bater und ter gewejenen Brant bei 
Sohnes, fowie die Ehe zwifchen der Mutter und tem gewefenen Bräutigam der Tote 
— fowie umgelehrt die Ehe zwifhen tem Sohne und der gewefenen Braut des Bater 
u. f. w. (1. 12. 8. 1. 2. 1. 14. 8. ultim. D. de ritu nuptiarum 23, 2.). 

Das canoniſche Recht kennt den Ausdruck Affinität für das Verhältniß der Ehept- 
ten unter einanver nicht, betrachtet vielmehr mit Bollziehung ver Ehe alſo mit exe 
tenem Beifchlaf die Eheleute ganz als eine und tiefelbe Perſon (c. 14. C. 35. qu 23). 
Hieraus wird dann die Folgerung gezogen, daß fänmtlihe Berwandten des einen Qe 
gatten eigentlih andy Verwandte des andern ſeyen. Da hierbei das Hauptgewicht ıf 
die copula carnalis gelegt wird, fo wird vie Affinität auch durch außerehelichen Baidif 
(fogen. affinitas illegitima) begründet (c. 6. C. 35. qu. 2. 3.) und zwar urfprünglid in 
bemfelben Maaße wie durch ehelihen Beifchlaf begründet. Daher die Affinität nidt je 
wohl wie im Römifchen Recht das Verhältnig des einen Ehegatten zu den Verwaäandien 
des andern, als vielmehr das Verhältniß des einen Concumbenten zu des andern Cor 
eumbenten Verwandten iſt. Eben daher kann das Ehehinderniß felbft noch nach geſchloß 
fener Ehe durch Ehebruch mit einer dem Ehegatten verwandten Perfon begrändet wer: 
ven (affinitas superveniens c. 19. 20. C. 32. qu. 7.). Auch erklärt fih hieraus, daß du 
Chehinderniß nicht auf die gerade Tinte und Bruder und Schwelter des Concumbenta, 
wie im Röm. Recht beſchränkt bleibt, vielmehr viefelbe Ausdehnung und Gradebereq 
nung wie bie eigentliche Verwandtſchaft erfährt (c. 3. C. 35. qu. 5.). Hierbei aber fl 
das canonifhe Recht nicht Reben geblieben. Bielmehr wurde einmal eine Affinität unter 
gewiflen Borausfegungen felbft zwifchen ven Verwandten ver Ehegatten angenommm, 
welche dem Prinzip der Affinität nad, nit affines feyn Fünnen, infofern die Ehe m 
{chen den im zweiter Ehe erzeugten Kindern ver rau und den Verwandten tes erfla 
Mannes für unzuläßig erflärt wurde (cap. 5. X. de oonsanguinitate et affinitate 4, 14 
vgl. mit C. 35. qu. 10.). ferner wurden die oben erwähnten auf Analogie mit kt 
Afferität gegründeten einzelnen Ehehinderniſſe des römifchen Rechts theils zu einer af 
tas secundi und tertü generis theild auch auf mehrere Grade der Seitenlinie der mr 
lobten Berfonen ausgedehnt. Indem jedoch Innocentius III. die Ehehindernifle wege 
Berwandtfhaft in der Seitenlinie mit dem 5. Grave aufhören ließ, wurden and te 
Ehehinderniffe der Affinität in verfelben Weile befchräntt und mit dem Ehehinderni 
unter Berwandten ver Ehegatten audy das der Affinitas secundi umd tertii generis ganj 
aufgehoben (cap. 8. X. de consanguinitete et affnitate 4, 14.), fo daß nımmehr nd 
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die im Rön, Recht zwiſchen Stiefvater und Wittwe des Stiefſohns und bie zwiſchen 
Stiefmutter und Wittwer der Stieftochter verbotene Ehe, nach canomifchen Recht für 
zuläßig erachtet wurde (Leipz. Ausg. des Triventinum von Richter. Nehtsfälle Nr. 100 
ju Sess. XXIV, de reform, matrim. von 1721 ©. 261). Eine weitere Beſchränkung der 
Ehehinderniſſe erfolgte durd die Beſtimmung Innocentius III., daß bie affinitas super- 
veniens die Ehe nicht mehr anmullive (cap. 6, 10. X. de eo qui cognovit consanguineam 
uxoris 4, 13.), Auch hat das Triventinifche Concil das Ehehinderniß ber unehelichen 
Affinität auf den zweiten und die Quafi-Affinität durch Verlöbniß auf den erften Grab 
der GSeitenlinie beſchränkt (Trident. Conc. Bess. 24. c. 3, 4. de reformat, matrimenii). 
Die evangelifhen Kirchenordnungen ftellen ſich gegen das Chehinderniß ver Affini- 
tät und Quafiaffinitit gerade fo wie gegen das Ehehinverniß der Berwandſchaft (Goesch., 
doctrina de matrimonio Note 116. 118 a). Obwohl fie daher aud hier eigentlich m nur 
die in den Faiferlihen und göttlichen Geſetzen (Levitieus) verbotenen Grabe aufrecht er- 
Per wollen (Kurpfälzer K.O. 1563), wird dies Ehehindernif dennoch erft allmälig die- 
fen Prinzip gemäß reducirt. Nur daß man abweihend vom Rom. Recht die uncheliche 
Afinität fortvauernd ebenfalls berüdfichtigt /J. H. Böhmer, Jus ecclesiasticum Protestant, 
Lib. IV. tit. 14. 5. 40. 41. Eichh., Kirchenr. Thl. 2. S. 417 Note 42.). Die Rüd- 
lehr zum Röm. Recht im Uebrigen brachte mit fi, dak das Ehehindernig des Röm. 
. Rechts, aus welchem die Affinitas seeundi generis entftanden war, wiederum anerkannt 
ward, obwohl foldhes dent heutigen kath. Kirchenrecht wegen der nt Innocen⸗ 
* unbelannt iſt (Richter, Kirchen. 4. Aufl. $. 258. Note 20.). In neneren 
bungen wie im Preuß. Landr. exiſtirt die Affinität als Ehehinderniß Überhaupt 
ür bie gerade Linie, fo daß alfo die Ehe zwiſchen Schwager und Schwägerin: * 
i zuläſſig iſt. Der Begriff der Quaſi-Affinität aber iſt dieſem Parti 
unbekannt (Eichh., Kirchenr. Bo. 2. ©. 418.). Wo allein die wirflidhe Affinität 
der geraden Linie Ehehinderniß iſt, findet and eine Diſpenſation nicht ſlatt. Dagegen 
wvird von dem Hindernif in der Geitenlinie der Affinität und von dem ber 
Fi kesigs überhaupt beftehen, doch wenigftens bifpenfirt. Rigter, Kirchen, 4. Aufl, 
\ 5:38 Note A. 
year. Epebrud, 12. Mord. Der CEhebruch, das adulterium, kann in doppelter 
Weiſe als ein Ehehinderniß erſcheinen. Einmal nämlich, injofern der wegen Ehebruchs 
| e ſchuldige Ehegatte überall nicht wieder heirathen fol, wenigftens nicht fo lange 
| unſchuldige ehmalige Ehegatte noch lebt (Gossch., doctrina de matrim, Note 235 und 
E. II. 3.). Außerdem aber verbietet das Nöm. Recht die Ehe zwiſchen dem Ehe 
eher und derjenigen, mit welcher er die Ehe gebrochen hat, überhaupt und namentlich 
i auch für ven Fall, da die Ehe, welde durch Ehebruch verlegt worden war, durch ven 
Tob des unſchuldigen Ehegatten gänzlich aufgelöst feyn follte (Nov. 134. cap, 12.). Nach 
eamonifhem Recht der Decretalen (cap. 1. 8, 6. 7. X. de eo, qui dusit in matrimonium 
qua polluit per adulterium 4, 7.) bagegen wird den Ehebrechern, nachdem die durch 
»as adulterium verlegte Che durch Tod des unſchuldigen Ehegatten gelöst ift, regelmäßig 
allerdings eine Ehe einzugehen, und ift bie mene Ehe nur dann nichtig, wenn 
die Ehebrecher noch während des unfchuldigen Ehegatten Feben aud neh — in Aus- 
auf den Tod des letzteren — mit einander verlobt, „ober. ioeıtn beide oder einer don 

















































ausgeführt ift (cap. 1. X. de conversione infidelium, 4, 33.) 
In den meiften evangelifchen Rircen-Dromungen »e9 16. Yahrbunderiß werden di 
ern er woraus wohl nur zu fliehen, 
dafı man im diefer Beziehung: eine Beseiig {ab ehren Bei WERD FR lila 
hielt. Nur in ver Genfer K.O. 1541 wird ganz allgemein bemerkt, daß „pour le scan- 
dale et les dangers, qui y sont* die Ehe zwiſchen Ehebrehern überhaupt umzuläßig ſeyn 
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folle und fomit das firengere Prinzip des Röm. Rechts aboptirt (Goesch., doctrins de 
matrim. Note 122.). Ganz im Gegenfag hievon ift der Niederſächſiſchen KO. 1585 felbft 
das canonifche Recht noch zu fireng (Göſchen a. a. D. Note 123.). Die fpätere evan⸗ 
geliſche Praris und die fpäteren Gefetgebungen haben indeß im Allgemeinen das canonifde 
Recht nicht nur feftgehalten, ſondern eher noch, wie 3. B. das Preußiſche Recht, ver- 
Ihärft (Preuß. Landr. Thl. 2. Tit. 1.8. 25 u. f., Eichh., Kirchenr. Bd. 2. ©. 378, 
379 Note 13—15.). 

13. Cultus disparitas (Religiond» Berfdiedenheit, a. Nichtchriſtliche 
Neligion. Das Röm. Necht verbietet theil® indirect die Ehen zwifchen Heiden und 
Chriften, infofern die Ehen zwifhen Provincialen und Barbaren unterfagt werben (I. 
unica Th. C. de nuptiis gentilium 3, 14. Gitzler, Eherecht $. 18. Note 2.), theils 
direct die Ehen zwifhen Juden und Chriften (1. 6. C. de Judaeis et coelicolis 9, 1.) 
Der Apoftel Paulus mahnt nur allgemein von der Gemeinſchaft mit Ungläubigen ab 
(2 Cor. 6, 14.) und beantwortet (1 Cor. 7, 12.) die Frage, ob man fidy von dem Un- 
gläubigen, mit welchem man bereits verbeirathet fey, wieder ſcheiden laſſen könne. Hier 
fol der Gläubige, fo der Ungläubige fi) die Fortfegung der Ehe gefallen läßt, ſich nicht 
ſcheiden. Diefer Fall ift e8 auch eigentlich, welhen das canonifhe Recht vor Augen 
bat, und weſentlich nad der Auffalfung des Apoſtels entſcheidet. Sofern nämlich eine 
Ehe unter Nichtehriften eingegangen ift und einer ber Ehegatten Chrift wird, foll vie 
Ehe, jobald fie ohne Gefahr des Glaubens für ven dhriftlihen Ehegatten fortgefet wer- 
den Tann, fortbeftehen, widrigenfalls aber vie Ehe gelöst-und ſogar die Eingehung einer 
neuen Ehe geftattet werden (C. 28. qu. 1. cap. 7. X. de divortiis 4, 9... Ein wirllid 
vernichtended Ehehinderniß ift die heidniſche und jüdiſche Religion erft allmälig durd 
eine allgemeine Obfervanz geworden (Walter, Kirchenr. 11. Aufl. $S. 306. Note 4.). 
An dieſe legtere Auffaffung hat ſich die evangelifche Kirche einfach angefchleffen, ungeas 
tet deffen, daß Luther die Ehe mit einem Heiden oder Juden einmal für ftatthaft erirt 
hat (Luthers Werke von Wald Bd. 10. ©. 756. Richter, Kirchenr. 8. 261. Notek). 
So wird namentlih in der Niederfächfiichen K.O. 1585 (Goesch., doctrina Note 1%) 
verboten, daß man fih mit einem Undhriften und Ungläubigen verheirathe. In den me 
ften evangel. 8.D. aber fcheint man, dies ausdrücklich auszufprechen, für unnöthig gehal 
ten zu haben — denn aus dem Schweigen hierüber umgekehrt auf Zuläßigfeit der Che 
mit Ungläubigen jchliegen zu wollen, ift um beswillen unftatthaft, weil fchon vor Chen 
mit nicht orthodoren Chriften gewarnt wird und Maaßregeln gegen die Schließung jel 
her Ehen befannt find (f. unter B. II. 13. b.). Demgemäß ift bi® in die meuefte Zeit 
die Ehe mit Ungläubigen, und namentlid mit Juden, als eine nidytige andy in den bär 
gerlihen Gefeßgebungen behandelt worden. Erft in dieſem Jahrhundert hat mon in 
einzelnen deutſchen Rändern begonnen, vie Ehe zwifhen Yuden und Chriften für zulägy 
zu erflären (Blume, Privatrecht S. 87. Weimarfches Edict 20. Juni 1823. Braun. 
Geſetz 23. Mai 1848. Hamburger Proviforiihe Verordnung 25. Sept. 1851). Wi 
Unrecht jedoch zählt hierher Richter (Kirchenr. 8. 261. Note 5.) aud das Mkeflenbur 
ger Recht, da das hierher treffende Edikt 22, Febr. 1812, wenn ed überhaupt orbnungk 
mäßig publicirt ift, wiederum fufpenvirt worven if. Eine eigenthümliche Bemandtaif 
hat es mit dem Preuß. Recht. Diefes nämlich (Landr. Thl. 2. Tit. 1. 8. 36.) verbietet 
die Ehe zwifchen Juden und Chriften nicht ausprüdlih, infofern e8 nur beißt, daß en 
Chrift mit ſolchen Perfonen keine Ehe fliegen folle, weldye nah den Grundfägen ihrer 
Religion, ſich den chriſtlichen Ehegefegen zu unterwerfen, gehindert würden. Die Prart 
ift aber entfchieden gegen die Ehen zwifhen Juden und Chriften (Richt er, Kirchent. 
4. Aufl. $. 261. Note 5.), wenigftend inſoweit als bie kirchliche Einfegnung vie notk 
wendige Form der Eheeingehung ift. In dieſem Sinne fpridt fih ein Erlaß der Ab 
theilung im Minifterium ber geiftlihen Angelegenheiten für bie innern evangeliſchen Fir 
henjadyen vom 27. Mörz 1849 und ein andrer vom 7. März 1850 aus (Altenftüde and 
d. Verwaltung diefer Abth. d. Minift. vom 26. Yan. 1849 — 11. Juni 1850. ©. 76). 
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Anders nad der Verordnung vom 30. März 1847 —— en 
liche Bora ber Chefdliegung qua zuläßig ift (ſ. .c. III. 2. b,) 1 Kr Teer u 
- ob. Berfdiedene Hrınliäe Gonfellion. igemilhie, Ehe. S⸗ gewiß. die 
Berſchiedenheit der Religion für Chriften mit Nichtchriſten gemeinrechtlich ein. 
ABER: —* gib ift im ber Berjhievenbeit, num — 













fen, —* nur. gemigbiligt, mit. abe, für ai erflärt (m in VL, 
= tieis 5, 2.), ja ſogar als Satramente behandelt werden (Walter, Ki 
—— Note 11. $. 301. Note 6. 8. 324. Note 3. $. 324m Rote.)., Seit 
dem weftphäl. Frieden (Art. V. $. 35.) fonnte im deutſchen Neid, der, Ansorud haere- 
tious im juriſtiſchen Sinne auf die Evangeliſchen nicht mehr bezogen und weniger als 
je bie Ungültigfeit einer Ehe zwiſchen Katholiten und Evangeliſchen behauptet werben, 
Bon folbhen Chen ‚aber abzurathen over. ſolche zu mißbiligen, lonnte ven. katholijchen 
Geiftlihen deſſen ungeachtet um jo weniger gewehrt werden, als audy die älteften evanz 
gelifhen 8.D. namentlich z. B. die Preußiſche 1544 und Hojaiſche 1581 (Goesch,, doctrina 
de matr, Note 124—131.) vorschreiben, vor der. Trauung. bew Glauben, der. Verlobten 
m prüfen, und hierdurch ebenfalls Ehen mit nit orthodore Verſonen, alſo namentlich 
uch mit Katholiken mißbilligen. Beide Kirchen betrachten ſomit eine gemiſchte Ehe als 
ime ſolche, welche beſſer unterbliebe, als daß fie geſchloſſen würde. Die wegen ber. 
niſchten Ehe der fatholifhen Kirche gemachten Vorwürfe beziehen ſich daher nicht fi 
auf dieſe Mifbilligung, als vielmehr auf die —ñ— unter melden bie: —* 
Kirche eine ſolche Ehe dennoch zuläßt. 
> Das wichtigſte Mittel, ſolche Bedingungen ftellen au — ciſiri erft feit 3 
Tridentiniſchen Concil. Während nämlich bis dahin (f. unter C. L) keine Art von Form 
fur die Eheſchließung im canoniſchen Recht geboten war und fi ſomit häretiſche Perſo— 
men durch heimliche Ehen gegen den vor gejchloßner Ehe geltend zu machenden Einfluß 
der Kirche ſchützen konnten, fordert das Tridentinum (f. unter C. —* eine Abſchließung 
der Ehe vor dem kompetenten latholiſchen Pfarrer und zweien oder dreien Zeugen. Wenn 
bie datholiſche Kirche behauptete, daß ſich dieſer Beſtimmung eigentlich auch alle Evange— 
uſchen, ſelbſt wenn fie unter einander eine Ehe eingingen, unterwerfen müßten, jo be 
_ Hauptete fie noch viel mehr, daß bei gemifchten Chen eine foldhe Unterwerfung. unter 
das Tridentinum Platz greifen müffe, fobald nur daſſelbe an den betreffenden Orten 
publicirt und ein fathol. Geiftliher zu haben jey. Zugleich aber nahm man an, daß bie 
Erfüllung der einer gemiſchten Ehe geftellten Bebingungen weber durch die Autorität des 
Pfarrers, uoch auch ſelbſt ei die des Diöceſanbiſchofs, vielmehr nur durch Die Autorität, 
bes Pabſtes gefihert fey, bei welden um deswillen eine Difpenfation geſucht werden 
fie. Ueber diefe modernen Auffafjungen des. päbftlihen Stuhls in Betreff gemifchter 
„wonach alfo bie verſchiedene chriſtliche Confeſſion zum Mindeften zu einem ‚öffent 
lichen aufſchieben den Ehehinderniß geſtempelt wird, wird man namentlich in zmei 
Erlaſſen Benedilt XIV. belehrt, deren einer eine Declaration zu Sess, 24, de reform. 
matrim. des Tridentinifhen Coneils für Holland umd Belgien beftimmt ift und in das 
* 1741 (4. Nov.) gehört (Leipz: Ausg. des Trident. Conc. von Richter ©. 324 
; während der andere in Form eines Breve „Magnae nobis“ im Jahre 1748 nad) 
ergangen ift (Leipz. Ausg. d. Trid. Cone. v. Richter ©. 558—560). Im jener 
Declaration wird ausnahmsweife für die Niederlande nachgelaffen, daß die Trier 
— Form. meher Sei zei evangelifchen noch bei gemiſchten Ehen juriſtiſch noth⸗ 
wendig ſey, während ach ger ag ten nee 
Recht feftgehalten wird, Im dem legteren Breve wird bie Nothwendigleit der 
fation und — Difpefaiontrt bes Babfad für einnugchenbe gift: Ehen ausrii 
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bezeugt und zugleich die Vorausfegung angegeben, unter weldher vie Difpenfation erfel- 
gen folle. Diefe Borausfegung ift feine geringere als die der gänzlihen Abſchwörung der 
Keterei in Verbindung mit dem Webertritt in vie Tatholifche Kirche und bie der Ber: 
heißung, die Kinder in der Fatbolifhen Confeſſion erziehen zu laflen. Für ven Fall, 
daß nad) den befondern Umftänden und Verhältniffen die Abſchwörung, bezüglich der Ueber. 
tritt würde erlaflen werben, ſoll zum minveften Kaution gegen vie Gefahr des Abfalls 
des Tatholifchen Theile gefordert werden. An Breven, welde fpeciell für ganz Deutid 
land über die gemifchten Ehen ergangen wären, fehlt e8 durchaus (Falobfon, über die 
gemifchten Ehen in Deutſchl. S. 20), während vergleichen für einzelne deutſche Territorien 
allerdings vorhanden find. So ift vermöge einer Declaration der Congregatio Trid. Cone. 
die für die Niederlande gegebene Declaration 1765 auf Breslau und 1793 auf das Her⸗ 
zogthbum Kleve ausgedehnt worden (Leipz. Ausg. des Trid. Conc. von Richter ©. 326 
Nr. 177). Außerdem enthalten die bürgerlichen Bartikularrehte befonvere Beftunmun- 
gen über die gemischten Ehen. Was indbefondere das Preuß. Landr. betrifft (Th. 2. Tit. 11. 
8.441 ff.), fo find nad ihm gemifchte Ehen nicht nur zweifellos zuläßig, fondern auch ohne 
Schwierigkeit einzugehen, fofern der kath. Pfarrer, weldyer feine Mitwirkung verweigert, 
es fid) gefallen Laffen muß, daß folde von irgend einem andern, namentlich einem evan 
gelifhen Pfarrer gewährt werte. In Bezug anf die religiöfe Erziehung der Kinder be 
ſteht die landrechtliche Beſtimmung, wonad die Söhne ter Religion des Vaters, bie 
Töchter der der Mutter folgen, feit ver Declaration von: 20. Nov. 1803 nicht mehr. 
Bielmehr follen ſämmtliche Kinder in der Religion ded Vaters unterridhtet werben, und, 
bievon abzumweihen, fein Ehegatte den andern durch Verträge verpflichten dürfen, fo 
jedoch, daß, fo lange vie Eltern über ven ihren Kindern zu ertbeilenden Unterricht einig 
find, Niemand ein Recht hat, den Eltern zu widerſprechen (Landr. Th. 2. Tit. 2. 8.78). 
Die Anwendung viefer bürgerlichen Sefege hat in den einzelnen Diöcefen Preußens (me 
gen Breslau, Ermeland, Kulm, Gnefen und Poſen. Jakobſon, üb. d. gemifchten@k« 
S. 29 Note 1., ©. 46 Note 1., S. 42, 43, 44, 46) bis zum Jahre 1815 feine Eime 
rigkeiten gefunden oder die etwa von ben Bifchäfen erhobenen Schwierigkeiten wıra 
befeitigt. Erſt mit dem Jahre 1815, d. h. mit Erwerbung der ehemaligen Erszftifte Trie 
und Köln, fanden aud in Preußen und zwar hauptſächlich deshalb die gemifchten Ehe 
Schwierigkeiten, weil in den neuerworbenen Gebieten eine viel firengere Praris galt als 
in den alten Provinzen und es unzuläßig erfchien, in den verfchievenen Theilen der M« 
nardie ganz verſchiedene Grundfäge zu befolgen, zumal wenn diefe verfchiedenen Theile 
geographifch nahe an einander gränzten. Zunächſt und zwar unterm 17. Aug. 1825 ver: 
fuchte die bürgerlihe Gewalt die Ungleichheit durdy Ausdehnung der Verordnung von 
1803 und der milden Praris auch auf die neuen Provinzen aufzuheben. Diefer Berfud 
aber mißlang, fofern man die Biſchöfe ohne vorangegangene Verhandlungen mit tem 
päbftlihen Stuhl zur Befolgung jener Verordnung nicht zu beftimmen vermodte. Te 
von Pius VIII. unterm 25. März 1830 erlangte Breve aber war den Worten nad) viel 
zu fireng, um den Wünfchen der Regierung zu entfprehen. Daher fuchte man wenig 
ſtens über eine milde Anwendung berfelben mit ven Bifchöfen fidh zu verfländigen, und 
fand hiezu den Kölner Erzbifchof Spiegel zu Defenberg bereit (Darlegung des Verfah⸗ 
rend der preußifchen Regierung gegen den Erzbifhof von Köln, Berlin 1838), deſſen 
Anſichten fi im Jahre 1834 die Euffraganbifchöfe von Trier, Münſter und Paderborn aw 
ſchloſſen. Demgemäß ergingen Inftructionen an die General-VBicariate und Hirtenbriet 
an die Pfarrer, wonad jeder Pfarrer ohne Einholung einer Difpenfation der Eingehung 
einer gemifchten Ehe afliftiren dürfe und, ftatt ein Berjprechen für die katholiſche Enie 
bung der Kinder zu fordern, mit dem fatholifhen Theile nur eine Prüfung in Hinfidt 
auf feine religiöfen Gefinnungen anftellen folle. Diefe Prüfung aber war nichts antert 
als eine Form des ohnebies in deutſchen Diöcefen vor der kirchlichen Kinfegnung ze 
bräuchlichen Braut⸗Eramens (Richter, Kirchenr. 8. 264. Note 1.) und zur Wahrun 
ber Interefien ver katholiſchen Kirche eigentlidy nur dan von Bedeutung, wenn die Brau 
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—2 da im Falle ver katholiſchen Confeſſion des Mannes die Kinder auch nad) 
ber Verordnung von 1803 ſämmtlich ohne Weiteres der katholiſchen 
noch zufallen. Nur wenn bei VBorhaltung des Umſtandes — daß fämmtliche Kinder ans 
ber Ehe mit dem evangeliſchen Bräutigam evangeliſch werben würden — bie Braut ſich 
und gleichgültig („inexeusnbilis temeritas®) gegen das katholiſche Religionsbe ⸗ 
tenntniß zeige, follte die Einfegnung oder, was daſſelbe fagt, die kirchliche Trauung ver» 
weigert ımd die Theilnahme des Pfarrers auf die ſ.g. passiva assistentia beſchränti wer» 
ben, b. b. auf die Vornahme der Proclamation und auf die blofe Annahme des Ehe— 
confenjes, welde im Pfarrhaufe oder in ver Satriftei, nicht aber in ver Kirche, erfolgen 
folle, und nach Vorſchrift des Trivent. Concils die juriſtiſch allein nothwendige Form 
für die Abſchließimg der Ehe ift. Zugleich; follte im einem ſolchen Falle der Pfarrer 
literae dimissoriales dahin ausftellen, daß die Proclamation geſchehen und ein tremmens 
des Ehehinderniß nicht bekannt geworben ſey, vermöge deren die Verlobten bei einem 
evangelijhen Geiftlihen die Trauung nachſuchen könnten. Mit Hilfe: diefer Inftructio- 
nen und Hirtenbriefe geftaltete ſich nun auch im den nenen Provinzen dieſelbe milde Praris 
bei gemifchten Ehen, welche in ven alten ſchon befannt gewefen war, bis der Widerſtand 
bes Erzbiſchofs Drofte-Bifchering im Jahre 1837 diefe Praxis wiederum und zwar nicht 
bloß im den neuen, ſondern aud) in den alten Provinzen, deren Biſchöfe ſich dem Kölner 
Erzbiſchof anſchloffen, ftörte, und von Neuem das Verfprechen, die Kinder katholiſch er- 
ziehen zu lafjen, geforbert, widrigenfalls nur paffive Aſſiſtenz geleiftet wurde (f. vie Schrift 
»bas Verfahren ber preuf. Negierung zc.« und Yalobjon, gemifchte Ehen ©.51), Ganz 
neuerdings hat man ſich indefjen nicht einmal am einem Verſprechen der genannten Art 
genügen laffen, vielmehr ſich der ältern Praris noch mehr genähert. Unterm 15. März 
1853 hat nämlicy der Biſchof Arnoldi zu Trier, und zwar wie 08 ſcheint auf Grund 
eines bi jetst noch nicht veröffentlichten päbftlihen Breve, im einem Hirtendrief an feine 
Didcefanpfarrer, jede Affiftenz bei gemifchten Ehen unterfagt, bevor nicht päbſtlicher oder 
bifchöflicher Difpens eingeholt und alsdann ein eidliches Verfpredhen, die Kinder fatho- 
liſch erziehen zu laſſen, abgegeben jey. Aber felbft, wenn dieſe beiven Vorausſetzungen 
eingetreten, folle doch weder eine Proclamation noch aud) eine lirchliche Einfegnung zuläßig 
feyn umd jomit nicht einmal alles das geleiftet werden, was bisher noch zw dem Begriff 
ber paffiven Ajfiftenz gerechnet worden war, denn die Proclamation hatte: man bisher 
immer noch als zur paffiven Affiftenz gehörig, betradytet (Meyfcher in der Zeitſchrift für 
deutſches Recht. Br. 14. Heft 1. 1853. Der Erlaß des Biſchofs Arnoldi n. ſ. w. &r68 f.). 
Seitens ver weltlichen Gewalt ift bis jet biergegen nur eine Erklärımg des Königs vom 
1. Juni 1853 befannt geworden, in welcher derfelbe in feiner Eigenfchaft eines oberften 
Beerführers jeven Offizier ber Armee, der dem in jenem dutenbeeſ gechehenen Anſin⸗ 
nen nachtomme, mit Entlaſſung aus dem Heere bedroht. 

Durch diefe neueren Vorgänge iſt begreiflicher Ge das im Preufifhen Stäst für 
die gemifchten Ehen beſtehende rechtliche Prinzip nicht alterirt worden. Vielmehr gilt 
fortbauernd das Verfprehen in Anfehung der relfigiöfen Erziehung der Kinder juriſtiſch 
für unverbindlih und fteht nad einem Refeript vom 20, Januar 1817 ebenfalls fort 
dauernd feſt, daß ver fatholiihe Pfarrer, welcher die kirchliche Einſegnung verweigert, 






dieſe Weigerumg fehriftlich erllären foll, und daß diefe fchriftliche Weigerung als liverne 


dimissioriales gilt, durch welche die Eompetenz des evangelifchen Pfarrers für die Ein- 
fegmung begründet wird (Gitzler, Eherecht $. 32. Note 13.), Damit jedoch iſt nicht 
gefagt, daß ber evangelifche Pfarrer zur Einfegnung einer ſolchen Ehe genöthigt werben 
bärfe, ‚denn wenn foldes mach dem Landrecht allerdings gerechtfertigt ſcheinen könnte, fo 


rung eines evangeliſchen Pfarrers, geſchiedene Ehegatten einzufegnen, als: ein —— 
Gewiſſens reſpectirt (Gitzler, Eherecht S. 63 Note 1. und unter C. IL. 2. =). 
Was die Behandlung der gemiſchten Ehen in den beiden größten katholiſchen 
ten Deutihlands — Defterreidy und Baiern — betrifft, — Sea 
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auf einem Breve Gregor XVL vom 27. Mai 1832 und einer bemgemäß gegebenen In- 
firuction des Karbinald Bernetti vom 12. Sept. 1834. Für das erftere eriftirt eine 
apoftolifhe Inftruction des Kardinal» Staats - Secretärd Lambruschini an die Erzbifchöfe 
und Biſchöfe der deutfchsöfterreihifhen Staaten vom 22. Mai 1841. Dort wie hier if 
im Wefentlihen ver Standpunkt des Breve Pius VIII. für Preußen feftgehalten und tie 
Assistentia passiva das Aeußerfte, was, im alle dad Verſprechen, die Kinder katholiſch 
erziehen zu laſſen, gemweigert wird, der katholiſche Pfarrer leiften darf. 

IH. Difpenfation von Ehehinderniffen. Die Difpenfattion bezieht fich über: 
haupt nur auf gewiſſe öffentliche — ſey e8 vernichtende, fey es auffchiebende — Ehehin- 
berniffe, da, wie aus dem Obigen erhellet, gewiſſe öffentliche Ehehinderniſſe invifpenfable 
find und da die Geltendmahung der privaten Hinverniffe ihrem Begriffe nach den In 
terefienten jelbft überlafien bleibt. In beiden Kirchen erfolgt vie Difpenfation vom Kir 
henoberen, oder bei bürgerlichen Hinverniffen von der bürgerlichen Obrigkeit. In ber 
fatholifhen Kirche ift für alle vernichtenden Ehehinderniffe und für das aufſchiebende 
Ehehinvernig der Ketzerei der Pabft allein zur Difpenfation befugt. In allen übrigen 
Fällen ift der Bifchof competent. Ausnahmeweiſe tritt feine Kompetenz auch in den bem 
Pabſte rejervirten Fällen, bei geheimen Ehehinvernifien, wenn Gefahr im Berzuge, 
wenn der päbftlihe Stuhl unzugänglih und kraft befonverer päbſtlicher Vollmachten, 
Facultates, ein. Diefe werben dann alle fünf Jahr erneuert und deshalb Facultates 
quinquennales oder Indulta quinquennalia genannt. Die von Pabſte wie vom Biſchef 
ertheilten Difpenfationen fesen indeß immer genügende Gründe — 3. B. Abflellung 
eines Wergernifies, Beilegung von Feinpfchaften in Familien, bereits erfolgte Scdymän- 
gerung, überreifes Alter der Braut u. |. w. — voraus (Permaneder, Kirchenr. $. 407.). 
In der evangel. Kirche ertheilt die Difpenfation je nach der Wichtigkeit der Fälle ver 
Landesherr, die Confiftorien oder Superintendenten (fo ſchon nad) den KO. des 16. Jahrk 
Goesch., doctrina de matrim. Note 151. 152. 153.). Sofern der Yandesherr in kim 
Eigenſchaft als Kirchenoberer überhaupt zu difpenfiren befugt ift, ift er hiezu auch in da 
ihn felbft betreffenden Verhältniſſen berechtigt, obwohl der Gebrauch befteht, im folde 
Fällen ein theologiſches Bedenken einzuholen (Eichh., Kirchenr. Thl. 2. ©. 65 Note 6.) 
Bei bürgerlihen Ehehinderniffen, von denen kraft Yandeshoheit difpenfirt wird, fällt and 
dieſer Gebraudy fort. Im Preußen insbejondere fteht feit der die Reſſort⸗Verhältniſſe 
der Provincialbehörden für das evangelifche Kirchenwejen betreffenden Verorpnung vom 
27. Juni 1845 zunächſt den Confiftorien das Difpenfationsrecht zu und bildet feit bem 
Erlaß vom 29. Juni 1850 der evangelifche Oberfirchenrath hierfür die höhere Inſtanz 
(Attenftüde aus der Verwaltung des evangel. O.⸗Kirchenraths. Berl. 1851. Heft 1.©.2). 

C. Form der Ehefhließung. I. Aelteres canonifhes Recht. Begriff 
ber Wintelheirath, matrimonium clandestinum, im Gegenfag der förmlid ge 
fhloffenen Ehe. Der materielle Inhalt der Eheſchließung ift die gegenfeitige Erfli- 
rung von Mann und Frau, fofort mit diefer Erklärung die Ehe zu beginnen. Das 
canonifhe Recht führt (cap. 31. X. de sponsalibus et matrimoniis 4, 1. cap. 3. X. de 
sponsa duorum 4, 4.) als Beifpiel einer eigentlihen Cheerllärung an „ego te accipio in 
meam* und „ego te accipio in meum,“ wobei alfo die Präfensformen gebraucht die 
verba de praesenti geftellt find. Hiermit erläutert fi, warım der Ausdruck sponsalis 
de praesenti mit Eheerflärung gleihbebeutend ift, und daß im canonijchen Recht für die 
Erklärung, welche wir gegenwärtig vorzugsmeife ald Eheverlöbniß bezeichnen, ber Au 
druck sponsalia de futuro gebraudt wird, weil durch daſſelbige nur verſprochen wird, 
dereinft eine Ehe mit einander eingehen zu wollen („ego te recipiam in meam“ nnd „ego 
te in meum“). Aus dem Gefagten ergibt fih, daß der Unterfchied zwifchen sponsalis 
de praesenti und sponsalia de futuro ein in der Natur der Sache liegender ift, welder 
durch kein pofitives Recht aufgehoben werden mag. Wenn daher Munde (wie ;. 2. 
Richter, Kirchenr. $. 271.) behaupten, daß durch das Trident. Concil, foweit felbiges 
publicirt fey, biefer ganze Gegenfag unpraktiſch geworven, fo ift dies in folder Alg 
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hat ſich vielmehr nur die Terminologie geändert und die 
he Beveutun; 5. mobifichrt (f — ER TEN Nach älteren eanoniſchem Recht 
—— Es bedarf daher 











Damit ſteht nicht im Widerſpruch, B——— 
dotalis in ecelesia (ec. 2. 3. 4. 5. 6. C. 30. qu. 5.) zugemuthet und dann, wenn felbige 
erbeten ift, der Gemeinde bie Abficht der Verlobten, eine Ehe einzugehen, f 
elamirt (Proclamatio) wird, damit die Gemeinde die ihr etwa bekannten 

ar rer der Kirche bringe (eap. 27. X. de sponsalibus 4, 1. cap. 3. [Innoeent. T17.] 
X. de clandestina desponsatione 4, 3.). Jede nicht proclamirte und nicht eingefegnete 
Ehe heißt technifch heimlihe Ehe clandestina desponsntio, matrimonium elandestinum, 
Winkelehe, Winkelheirath, aud wenn fie factifch im Uebrigen nicht im Geheimen ge 
ſchloſſen feyn follte (cap. 3. X, de clandestina desponsatione4. 3. Vgl. aud 9. 5.00% 
mer, jus ecelesiasticum Protest, Tom. III. pag. 1282, Eich. Kirchenr. Thl.2. ©. 312). 

Sie wird von der Kirche zwar gerägt, weil durch — — 
holung der Genehmigung der Conſensberechtigten Perſonen und namentlich der Eltern 
umgangen und überhaupt die Berückſichtigung von Ehehinderniſſen erſchwert wird, leines⸗ 
weges aber fir juriſtiſch nichtig erachtet, vielmehr ſogar wider den Willen der Eheleute 
aufrecht erhalten (Walter, Kirchent. $. 298.). Es werden aber * ſogar Ehen, 
welche in dem factifchen Sinne heimliche find, daß Niemand außer den Ehegatten ſelbſt 
von ihnen Kenntniß hat, als gültige Ehen behandelt und gehen eben deshalb auch bloße 
Eheverlöbnifie, einfache sponsalia de futuro, ſofort in eigentliche Ehe über, wenn bie 
Verlobten mit einander concumbiren, weil diefe Thatſache als eine unzweifelhafte, wenn 
gleich ftillfchweigente und formlofe Erklärung der Berlobten gilt, die bereits 

Ehe nunmehr auch wirklich zu beginnen (cap. 30. X. de'sponsalibus et matrimoniis 4, 1.). 
J —* — ———— Eoneit, Berinwingen —* über Wintel- 

















 sponsatione 4, 3.) an, find aber: dennoch nicht —* darauf 1. da 


Winkelehen im techniſchen Sinne zu verhindern, als vielmehr die factifch heimlichen Ehen 
unmöglich zu machen. Dieſer Zweck wird vollftändig erreicht, infofern, wenn der Ehe 
confens nicht vor dem competenten Pfarrer (über die Controverfe, ob die Incompetenz 
des Pfarrers die Ehe annullire, Gigler, Eher. ©. 194 Note 21.) und zweien oder 
Dreien Zeugen erflärt wird, gar keine Ehe entfteht, der Contract ein nichtiger iſt. Trid. 
Cone. Sess. 24. cap. 1. de reform. mätrim.: „qui aliter quam praesente parocho vel 
alio sacerdote de ipsins parochi seu ordinarii licentia et duobus vel tribus testibus ma- 
trimonium eontrahere attentabunt, eos suneta synodus ad sie *eontrahendum omnino 
inhabiles reddit et hujusmodi contractus irritos et nullos esse decernit, prout ‘eos prae- 
senti decreto irritos facit et annullat.“ Daher verfteht es ſich von ſelbſt, sponsalia 
de futuro durch blofien Coneubitns nicht mehr in sponsalia de praesenti, in ei | 


‚Ehe verwandelt werben können, fondern daß es aud in ſolchem Falle einer Erklärung 
dor competenten Pfarrer und Zeugen annoch bevürfe, woher fid denn aud das Ver: 


ſchwinden jener beſondern Terminologie im heutigen katholiſchen ſtirchenrecht, welches 
nunmehr unter sponsalia immer nur eine Uebereinfunft auf künftige Ehe verſteht, erflärt. 
Die Möglichkeit aber, eine heimliche Ehe im technifchen Sinne, d. h. ohne Proclamation 
ot u ur ne ga, vie Oefimmung den Brent. Gap 
nicht genommen. Denn obwohl das Eoncil MT —— 
und die öffentliche Einſegnung in der Kirche, ſondern auch die Eintragung in vom Pfar⸗ 
ver zu führende SKirchenbücher regelmäßig fordert und namentlich die umterlaffene Pro 
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clamation beftraft, fo erklärt fie dennoch eine ohne Proclamation, Einfegnung und Ein 
tragung gefchlofiene Ehe keinesweges für nichtig. Die plöglihe Erklärung des Ehecon⸗ 
ſenſes vor dem nur zufällig anweſenden, vielleicht fogar widerftrebenden und protefliren 
den Pfarrer und Zeugen gründet eine gültige Che. Es genügt alfo recht eigentlich vie 
bloß paffive Afjiftenz des Pfarrers, wie man fie neuervings genannt hat (f. unter B. IL 
13 b.). Da nun aber zu Ende des cap. 1. Trid. Conc. Sess. 24. de reform. matrim. 
die ganze Beftimmung über die Form der Ehe ausprüdlid von der Publilation des Tri⸗ 
dentinum abhängig gemadt ift, gilt das ältere canoniſche Hecht von der völligen Form⸗ 
lofigfeit der Ehe auch jegt noch überall, wo eine ſolche Publikation nicht erfolgt if. 3.8. 
in den meiften beutjchen Pänvern, welde nach dem Beſitzſtand des Jahres 1624 — annus 
decretorius — al® evangelifche gelten, wenn nicht hier beſondre partilularrechtliche Beftim- 
nungen weltlicher Obrigleit oder beſondre Gewohnheiten ein Andres mit ſich bringen. 
II. Evangelifhe Kirche. 1. Proclamation. Einfegnung Winkelehe. 
Tempus clausum. Wenn nad) dem zuletzt Bemerlten nicht einmal die Katholiken in 
den evangeliihen Yändern, in weldyen die Publikation des Tridentinum unterblieben if, 
an die Eheform des Tridentinum gebunden find, fo ift dies in Anfehung der Evangeli- 
ſchen noch viel weniger ver Fall, da diejen ja dus. Tridentinum, weldes fie beharrlid 
reeufirten und feit dem weſtphäliſchen Frieden auch von Rechtswegen recufiren konnten, 
überall nicht publicirt werben durfte (ſ. unter B. II. 13. h.). Für die Evangelifchen galt 
vielmehr in diefem Punkte das Ältere canonifhe Recht (f. unter C. I.) fo lange fort 
dauernd als ein recipirtes Recht, als es durch befondere partituläre Normen nicht vew 
ändert ward. Daher kennt das gemeine evangel. Kirchenreht überhaupt Keine beftinmte 
Form für die Ehe (Richter, Kirchenr. 8. 265. Note 9. 4. Aufl. Puchta in Richters 
Zeitſchr. f. Recht u. Politil d. Kirche Heft 1. ©. 113. 114. u. ebendaf. Heft 2. ©. 1%. 
Tweſten; wegen der ältern entgegengeletten Anficht, welde die Einfegnung als Nr 
gemeinredhtliche Form ter Eheeingehung in der evangel. Kirche betrachtet, |. Eich h., fir 
henr. Thl. 2. ©. 230) und hält jomit nit nur die Winkelehen im technifchen Sum, 
ſondern auch die factifhen Winkelehen an fi für volllommen gültige Ehen. Die fya 
boliſchen Bücher der Lutherifchen Kirche fprechen ſich über die Förmlichkeiten der Cheris- 
gehung gar nicht, die meiften älteften Kirchenorbnungen aber nur, indem fie das ältere 
canonifche Recht wiederholen, aus. Daher finden fie nicht nur in der kirchlichen Einſez⸗ 
nung lediglich eine Betätigung der an ſich ſchon beftehenvden Che (Nörbling. Reform. 1525, 
Würtemb. E.O. 1537, Sächſ. K.D. 1539, Schleswig-Holfteinfche 1542, Schwäb. Halljche 
und Osnabrügſche 1543, Acta synodi Wesaliensis 1568, Brandenburgfche 1573, bei 
Goesch., doctrina de matrim, Note 162. 167. 184a. 185. 186. 187. 189. 192. 1%.), 
fonvdern laffen auch die sponsalia de futuro durch bloßen Concubitus in Ehe übergeben 
(Würtemb. ED. 1553 u. Goslarfhe Konfiftorial-Ord. 1555 bei Göſchen a. a. DO. Note 
162. 1%.) Wo aber beſondere Formen als nothwendig zur Abſchließung der Ehe vor- 
geſchrieben werben, liegt einer ſolchen Vorfchrift nur eben die Tendenz zum Grunde, and 
welcher die Beſtimmungen des Tridentinum in dieſem Punkte hervorgegangen fin — 
nämlich nur die, die faltiſch heimlichen Ehen durch eine ſey es lirchliche, ſey es bürgerliche 
Form zu verhindern. So ſchreibt die Zürcher E.O. (Chorgerichtsordnung) 1525 al 
eine zur Abwendung betrügerifher Anfechtungen geeignete Form der Eheeingehung vie 
kirchliche Einſegnung vor. So kommt feit ver Reformation fowohl in Holland als Schott: 
land eine bürgerliche Form der Eheabſchließung als nothwendig vor, dort vor dem Magi⸗ 
ſtrat — bier vor zweien Zeugen (Blume, Syftem des in Deutſchland geltenden Pri- 
vatrechts, Bonn 1852 ©. 10%). Juſt. 9. Böhmer (jus ecclesissticum Protestantiom 
Tom. III. p. 291) erzählt fogar von einem im Jahr 1713 vorgelommenen Rechtefall, in 
welchem eine dem bolländifhen Rechte gemäß von einem Holländer in Leipzig gefchlefiene 
Ehe dort für gültig anerkannt worden ſey (vgl. Leyseri medit. ad Pand. Tom. V. pag. 
106). In Schottland genügte tie vor Zeugen gegebene Cheerllärung ohne vorange 
gangenes Aufgebot und ertheilten Conſens der Eltern und wurden deshalb dort auch fo 
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viele Ehen von Englänvern gefchloffen, feit unter Georg If. die in England geſchloſſenen 
Ehen nothwendig proclamirt und kirchlich eingejegnet werden mußten, doch aber die Recht⸗ 
ſprechung den Grundſatz befolgte, vie Yorm der Eheſchließung nad dem Orte der Ein- 
gehung zu beurtheilen.. Die Wahl des fchottifchen Ortes Gretna⸗Green gerade für die 
Abſchließung folder Ehen erklärt ſich daher nicht aus einem befondern Privilegium diejes 
Orts, fonvern leviglid aus der nahen Lage veffelben an ver Gränze und großen Heer- 
firaße von London (vgl. Daniels, die Kiviljtanvsgefeßgebung für England und Wales 
im Auftrage eines hohen Juſtiz⸗Miniſteriums deutſch bearbeitet. Berl. 1851 bei Mylius 
S. 16, 17). — Wenn nun aud allervings die Mehrzahl ver älteften evangelifhen Kir- 
chenordnungen und Rechte die kirchliche Einfegnung entweder gar nicht als nothwendige 
Eheeingehungsform kennen, oder nur zu einem bürgerlihen Zweck, fo fehlt es doch 
auch nicht an ſolchen Kirchenorbnungen, welche uiht nur aus Zwedmäßigkeitsgründen, 
fondern auch als ein jus divinum, die firdlihe Kinfegnung allerdings fordern. Die 
Baſeler 8.D. 1529, Heffifhe 1532, Kaſſeler 1539, Frankfurter Liturgie 1554, Rurpfälzifche 
K.D. 1563, fo wie die reformirten Belenntniffe gehören dahin (Göſch., a. a. D. Note 
195. 1%. Richter, Kirhenr. $. 265. Note 5.). Dieſe legtere Anficht geht allmählig 
zwar nicht als ein jus divinum, aber doch in ſoweit in alle fpäteren Partikularrechte 
Deutſchlands über, als bie kirchliche Einſegnung — bürgerlidy betrachtet — als wejent- 
liche Form der Ehe ausdrücklich beſtimmt oder ſtillſchweigend angenommen wird. Die 
ſchon in den Decretalen enthaltene, in dem Tridentinum wiederholte Vorſchrift, an meh⸗ 
reren auf einander folgenvden Sonntagen vor der kirchlichen Einſegnung die beabfichtigte 
Eheſchließung zu proclamiren, findet fi in allen alten wie neuen Kirchenordnungen res 
petit (Göſch., a. a. O. Note 172—183.). Deren Unterlaffung aber ift in Deutfchland 
nur ein aufichiebende8 und difpenfables Ehehinderniß. (Eichh., Kirchenr. Thl. 2. S. 323.) 

Dabei wird als Xegel fetgehalten, daß die Einjegnuug in ver Stiche erfolge 
(Goesch., doctrina de matrim. Note 199). Haustrauungen find nur in Notbfüllen oder 
fraft Diſpenſation oder Privilegien zuläffig (Richter, Kirchenrecht $. 265, Note 17). 
Die Incompetenz des Pfurrerd annullirt, abweichen von der Auffaflung des Tridenti⸗ 
nifchen Concils, die Ehe nicht (Goesch., doctrina de matrim. Note 204. Preuß. Landr. 
Th. 1. Zit.1. 8. 168, 169). Dagegen ift gemeinrechtlicy auch in der evangeliſchen Kirche 
das der katholiſchen Kirche bekannte tempus clausum (Göſch. a. a. O. Note 132—140) 
für die Advents⸗ und Fuftenzeit, wiewohl in Barticularredhten mehrfach modifizirt, bei⸗ 
behalten worden, wonach zwar bie Abſchließung bezüglich Einſegnung der Ehe (Trauung) 
in biefer Zeit an ſich zuläffig, dazu aber doch Diſpens von den Confiftorien einzuholen 
it, damit die Behörde fi ver Abhaltung einer ftilen Hochzeit verfihern könne (Rich 
ter, Kirchenrecht F. 265, Note 18) und von diefem Gefichtspunfte aus wird das tempus 
clausum in beiven Kirchen als öffentliches aufſchiebendes, wiewohl diſpenſables Ehehin⸗ 
dernig betrachtet. 

2. Difpenjation von der Einfegnuug. a) Zweite Ehe (Annus luctus). 
Iſt die Einfegnung in Partikularrehten eine wenn auch wejentliche, doch eine nur 
durch bürgerliche Autorität beliebte Form, fo kann aud die juriftifhe Möglichkeit einer 
Dijpenfation Seitens der bürgerlihen Gewalt nicht in Abrede genommen werben (Puchta 
in Richters Zeitichrift für Recht und Bolitif der Kirche a. a. O. S. 114. Ebenda Twe- 
ften ©. 19), ganz abgefehen davon, daß der evangelifhen Obrigkeit auch in ihrer lirchen⸗ 
regimentlihen Eigenſchaft ein Difpenfationsrecht zufteht (f. unter B. III.) Als Grund 
einer ſolchen Difpenfation wird von ven Ktirchenrechtölehrern namentlih angeführt das 
Aergerniß, welches durch Trauung folder Perjonen zu befürchten fände, die lange Zeit 
ungetraut wie Dann und Frau zufanmen gelebt hätten (Puchta a. a. DO. ©. 114). 
Dagegen liegt fein Grund vor, von der Form der Trauung zu difpenfiren, bezüglid) 
fie zu verfagen, wenn rechtskräftig gefchievene Ehegatten ſich zum zweiten Mal mit ein- 
ander verheirathen wollen, over wen Jemand zu einer zweiten Ehe mit einer andern 
Perſon ſchreitet, nachdem die erfte Ehe durch Tod oder Scheibung gelöst ifl. — Denn 
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wenn die fatholifche Kirche, weil fie in ver zweiten Ehe eine Art Bigamie findet, die 
felbe zwar zuläßt, aber body, zumal bei einer zur zweiten Ehe ſchreitenden Wittiwe, die bene- 
dictio sacerdotis verfagt, fo hängt dies theils mit einer gewiflen afcetifchen Auffaffımg, 
theil8 mit der Idee des Sakraments zufanmen, weldes Beides mit Entſchiedenheit Sei⸗ 
tens der Evangelifchen verworfen ift (Puchta a.a.D. ©. 114. Richter, Kirchenrecht 
8.270, Note 6). Es ſcheint hier jedoch ähnlich wie bei den Ehehinverniffen megen ber 
Berwandtfhaft gegangen zu ſeyn, infofern man des von ber Tatholifhen Anficht ab: 
weichenden Prinzips an fi ungeachtet, doch erft allmählig eine biefem entſprechende 
Praris einführte und erklärt ſich hieraus 3. B. die Beftimmung der Würtemberger E. O. 
von 1553, daß gefehievene Eheleute, welche fi) wiederum verheirathen wollen, nicht einges 
fegnet werden (Göſch. a. a. D. Note 200* und 234), befgleichen die Beſtimmung ver 
Goslarſchen Eonfiftorial-Orpnung von 1555, der Brandenburger Bifttat.-Orbnung vom 
1573 und der Braunſchweig⸗Grubenhagen K. O. von 1581, daß die zweite Ehe des um 
ſchuldig gefchievdenen Ehegatten weder proclamirt noch eingefegnet werden folle (Goerch, 
doctrins de matrim. Note 183, 200, 200°), während die Einfegnung der Ehe einer 
Wittwe ausdrücklich verordnet wird, 3.2. in der Caßler 8.D. von 1532, in der Kölner 
Reformation von 1543, Kurpfälz. von 15663, Leiningenfche PolizeisOrbnung von 1560 
(Göſch. a. a. D. Note 196, 138P, 201). — Anders verhält fid) die Sade, wenn in 
neuerer Zeit die Einfegnung ber Ehe einer geſchiedenen Perſon nicht deßhalb verweigert 
worden ift, weil fie überhaupt gefchieden, vielmehr weil die Scheidung aus einem nıdt 
ſchriftmäßigen Grund erfolgt ſey. Solche Weigerungen find namentlih in “Preußen, 
deſſen Gefeggebung die Eheſcheidung fehr erleichert hat, vorgelommen. Hierauf bezieht 
fi eine Kabinet8-Orbre vom 30. Januar 1846, welde durd ein Minifterial-Refeript 
vom 24. Tebruar 1846 zur üffentlihen Kenntniß gebradt if. Hiernach fol gegen die 
einzelnen Geiftlihen, wenn fie die Trauung gefchievener Ehegatten verweigern, bis af 
Weiteres mit Zwangs- und Strafmaßregeln, weldhe nad dem Landrecht zur Nol ge 
rechtfertigt erjcheinen könnten (Gitzler, Ehereht S. 63, Note 1), nicht eingefchritte, 
dagegen den Verlobten durch Ausftellung allgemeiner Dimifforialien Seiten® ver Cor 
fiftorien geholfen werden. Der Sinn aber folder allgemeinen Dimifforialien iſt, daß 
auf Grund verfelben jedweder Geiftliher, welchen die Verlobten zur Einfegnung zu be 
flimmen vermögen, als dazu rechtlich befugt betrachtet wird. In Folge dieſer Kabine 
Ordre hat die Prarid ven hierher treffenden Bedenken der Geiftlihen je länger je mehr 
Rechnung getragen. Unter anderm erkennt man dies aus einem Erlaß des Ober-fir 
henratb an das Eonfiftorium zu Stettin vom 15. Juli 1852, welcher in den Aften 
ftüden aus der Verwaltung des evangelifhen Ober» Kirchenrath8 abgedruckt ift (TFünftes 
Heft. Berlin 1852. ©. 13—16). Es follen diefem Erlaß gemäß die Umſtände jedet 
einzelnen Falles wohl erwogen werden und darnad das Confiftorium beftimmen, ob al. 
gemeine over fpeciell auf einen beftimmten Geiftlihen lautende Dimifforialien zu ertheilen 
feyen. Sein Geiftliher aber ift diefer generellen over jpeciellen Dimifforialten halber 
verpflichtet, die Einfegnung vorzunehmen und wird überhaupt die unbedingte Nöthigung, 
jeven geſchiedenen Ehegatten zur Wieververheirathung zu verhelfen, in Abrebe genommen. 
Dagegen legt jener Erlaß dem urſprünglich competenten Pfarrer, wenn das Confiſto⸗ 
rium die Ehe überhaupt für zuläffig erachtet, wenigſtens die Pflicht des Aufgebots im 
einer vom Conſiſtorium zu normirenden Form auf. Man fcheint jebody in jüngfler 
Zeit felbft diefe Auflage den competenten Geiftlihen nicht mehr zugemuthet zu haben. 
Wenn unter ven angegebenen Vorausſetzungen Bedenken gegen eine MWieterverheira 
thung erhoben werden, weil folde den in der heiligen Schrift ausgefprodhenen Grund⸗ 
fäten über Scheidung zuwider fey, jo wird wenigftens für eine gewifle Zeit jeder Wittwe 
und jeder gefhiedenen Frau aus rein bürgerlihen Gründen bie zweite Ehe verfagt. 
Meder die eine no die andere ſoll nach römiſchem Recht (1. 9. C. de repudiis 5, 17.) 
vor Ablauf des erften Jahres nad dem Tode des Mannes oder nach erfolgter Schei⸗ 
bung ſich wieder verheirathen „ne quis de prole dubitet*, weil fonft Zweifel emtfichen 
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Je nach gelöster Ehe geborne Kind von dem frühern over 


——— ——— ſey. Bei der geſchiedenen Frau füllt das —— 
neten Umftand liegende öffentliche aufſchiebende Ehehinderniß mit eingetretener Nieder- 
unt fort. Nicht fo bei ver Wittwe, welche, auch abgefehen von ber.dubitatiß’de prole, 
dem Anvenfen des Berftorbenen ein Trauerjahr jchuldet, daher das tempus oder annus 
luetus nod ein befonderes öffentliches auffchiebendes Ehehinderniß ift. In dem Gefagten 
t ihon, daß die mit Nichtachtung des tempus luetus geſchloſſene Ehe Teineswegs 
ſey. — Das römiſche Recht ftraft aber in dieſem Falle die Wittwe mit Infamie 
2 Vermögensſtrafen. Dieſe Strafen find jedoch im lanoniſchen Recht (cap. 
‚seenndis nuptiis 4, 21.) und ſomit in der katholiſchen Kirche das Ehehin⸗ 
derniß überhaupt aufgehoben worben (Goesch., doctrina de matrim, pag. 39). Die evan⸗ 
gelifhen Kirhenorpnungen find dagegen zum römiſchen Recht zurückgelehrt, beftimmen 
aber theils ri etwas anders, theils muthen ſie die Beobachtung einer Trauer 
zeit ober einer Wartezeit nach geſchehener Scheivung aus Schidlichkeitsgründen felbft dem 
Manne zu (Solms-Braumfelfiihe KO. von 1582. Preuß. Confiftor.Orbn. von 1584. 
Eindener Synodal-Alten von 1571. Wiürtemb. Ehe» Orbnung von 1537 bei Göſch. 
a. a. D, Note 141—1%, 230. Preuß. Landrecht II. 1.8.22, Gitler, Ehereht S; 71). 
h)BGewiſſensehe. (Morganatifche Ehe, Mißheirath, faliihe Ehe, Ehe zur linlen 
2 ungleiche Ehe ſ. unter dem Art. morganatiſche Ehe) Mit der frage 
‚ber Buläffigkeit einer Difpenfation von der Form der Trauung hängt der Begriff 
— nasillensche, genau zuſammen. Im weiteren Sinne bezeichnet man hiermit jebe 
evangeliihe Ehe, bei welcher durch landesherrliche Difpenfation ‚die Unterlaffung ver 
bürgerlich an ſich nothwendigen kirchlichen Cinfegnung geftattet worden iſt (Wilda in 
ift für deutfches Recht. Band 4. 1840; in der Schrift über den reidhsgräflich 
Bentind’ihen Erbfolgeftreit ©. 232). Bei Gewifiendehe in engern Sinne denkt man an 
die Ehe deutjc-proteftantifcher Landesherrn, welche fie kraft einer fid) ſelbſt ertheilten 
| _ Difpenfation ‚ohne die außerdem erforderliche kirchliche Einfegnung eingegangen find. 
Manche Juriſten verlangen, damit eine ſolche Ehe fir gültig eradptet werde, weder 
einen förmlichen Difpenfatiousakt noch einen befondern Difpenfationsgrund, fondern fin- 
den einen ſolchen bereits in der formlofen Eingehung ver Ehe an fih (Wilda a a. O. 
©. 237, Richter, Kirchenrecht $- 265. Note 10 m. 11). Bm der katholiſchen Kirche 
Kommt auch eine Art Gewifiensehe vor (Eichhorn, Kirchenr. Th. 2. ©. 330, Note 13), 
inſofern Iraft befonberer Difpenfation des Biſchofs * bloß die Proclamation erlaſſen, 
ſondern auch eine ſtille Trauung durch den Pfarrer in Gegenwart zweier zum Still- 
ſchweigen verpflichteten Freunde und, ftatt der Eintragung im die öffentlichen Bücher, eine 
Eintragung im ein eigenes Geheimbuch zugelaffen wird (Bermaneder $, 418, Note 6). 
Die Zuläffigteit folder ftillen Ehe beruht auf der an alle Patriarden, Primaten, 
‚bifchöfe und Bifcöfe gerichteten Constitutio Venebilt XIV. „Sutis vobis“ vom 17. Novbr. 
1741 (Leipz. Ausgab. des Trident, Eonc, von Richter im Appendir S. 548—550). 
iV. Eivilehe. Unter Eivilehe oder bürgerlicher Ehe verfteht man die Ehe, melde 
ohne lirchliche Formen geſchloſſen wird; bei welcher alfo die kirchlichen Formen auch micht 
einmal als bürgerliche vorgefhrieben find. Wenn man erwägt, daß das Tridentiniſche 
Coucil für die Katholilen eine Aſſiſtenz des —2 — * als die — noth⸗ 
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vor einem magistrat eivil-wurbe im Jahre 1792 zur allgemeinen Regel für alle Fran⸗ 
zdfen erhoben (Souchay a. a. O. ©. 47) und hierbei ift e8 in Frankreich bis auf den 
heutigen Tag verblieben. 

In Deutfdyland ift die Civilehe alsdann zuerft in den Territorien eingeführt worben, 
welche als erobertes Rand betrachtet und überhaupt dem franzöfifhen Recht unterworfen 
wurven. Auf diefe Weife erflärt fi) das Inſtitut der Eivilehe in der Rheinprovinz des 
preußifhen Staats, in mweldyer man, als man biefelbe erwarb, das einmal eingeführte 
franzöfifche Recht nicht wieder aufbob. Späterhin wurde man in Preußen theild durd 
die Mißhelligkeiten bei gemifchten Chen, theils durd die Weigerungen ver Geiftlichen, 
die Wiederverheirathung geſchiedener Perfonen durch kirchliche Einſegnung zu approbiren, 
theil8 durch die Abſonderung eines Theiles der Nutheraner von der Gemeinſchaft der 
Landeskirche, theil® endlich Durch das Auftreten der Baptiften, der Deutſchkatholiken und 
der fogen. freien Gemeinden dahin gebrängt, wenigftend ausnahmsweife eine Civilehe zu 
geftatten. Dies gefhah — nachdem man für die fogen. Altlutheraner fhon in ver Ge 
neralconcefjion vom 23. Juli 1845 durdy Anerkennung der Trauungen ihrer Geiftlichen 
eine Abhülfe gewährt hatte — durch das Patent „die Bildung neuer Religionsgefell 
ſchaften betreffend von 30. März 18474 — mit welchem ſich eine Verorbnung , betreffend 
die Geburten, Heirathen und Sterbefälle, teren bürgerlihe Beglaubigung burd tie 
Drtsgerichte erfolgen müffe, von demſelben Datum verband. Dur dieſe VBerorbmung 
kam man namentlid) allen denen durch Geſtattung einer Civilehe zu Hälfe, weldye were 
der evangelifchen noch der katholiſchen Kirche, noch irgend einer als öffentliche Korpora⸗ 
tion anerlannten andern Religionspartei angehörten. Aehnlich wie ſolches zu Gunſten der 
Diffiventen im Jahre 1836 in England und Wales (mit Ausflug von Schottlant) 
gefchehen if. Bis zum Jahre 1836 war dort zur großen Beſchwerde der Diffiventen 
bie Eingehung einer gültigen Ehe nur durch Einfegnung eines Geiftlihen der anglifani- 
fhen Kirche und Eintragung in deffen Kirchenbücher rechtlich möglich. (Die Civilfiente 
gefeßgebung für England und Wales, im Auftrage eines hohen Zuftizminifteriums ventid 
bearbeitet von Dr. U. v. Daniels, Berlin 1851 bei Mylius, Einleitung ©. 18). Ju 
Jahre 1836 ift diefe Beeinträchtigung der Diffenters durch Parlamentsbeſchluß gehoben 
worden. Der Staat hat Civilſtandsbeamte eingefegt, vor denen die Ehe gültig erflürt 
werten kann, ohne deßhalb die bürgerliche Kraft der firdlihen Trauung und der Cie 
tragung in die Kirchenbücher aufzuheben. Es gehören hierher drei Statuten, zwei vom 
17. Auguft 1836, von denen das eine die Einregiftrirung der Geburten, Seirathen wm 
Sterbefälle betrifft, da® andere die Schließung der Heirathen felbft, in welchem Art. 4. 
jede in. England diefem Statut nit gemäß gefhloffene Ehe für nichtig erklärt wirt 
Das dritte Statut ift vom 30. Juni 1837 und enthält Declarationen und Berbeflerm 
gen der beiden Statute von 1836 (Daniels a. a. D. ©. 23, 56, 85). Eine Gefe 
gebung, wie die preußifche, beabfichtigte man ebenfalls im Jahre 1847 im Großherzog⸗ 
thum Heflen. Nah 8. 33, 37. des Entwurfs Izu einem neuen bürgerlidyen Geiehtad 
daſelbſt (Souchay a. a. D. ©. 50) follte die kirchliche Trauung audy nur die regel 
mäßige Form zum Abſchluß der Ehe bleiben, ausnahmeweiſe aber in ſolchen Fällen vr 
Civilehe geftattet werden, wo der zuſtändige Geiftlihe die Trauung vermeigere, ol 
einen durch das bürgerliche Recht oder Berwaltungsgefege geredhtfertigten Grund jew 
VBermeigerung anzugeben. Ehe aber nody dies Geſetz zu Stande gelommen, brachen de 
Bewegungen des Jahres 1848 aus, in Folge deren theil® in der beutfchen Nation 
verfammlung in Frankfurt, theil$ in den Ständeverfammlungen der einzelnen dentfcher 
Länder die Forderung geſtellt wurbe, die bürgerlihe Gültigfeit dee Che lediglich von 
ber Bollziehung eines Civilaftes abhängig zu machen, fo daß die kirchliche Trauung mm 
nad Bollziehung dieſes Civilaftes ſtattfinde. Dahin lautete namentlich der F. 30. da 
von ber Nationalverfammlung befchloffenen fogen. Grundrechte und dahin namentlich ums 
ber Art. 16. der Verfaſſungsurkunde für den preußifhen Staat vom 5. Dezbr. 1848. Bi 
biefen Beftimmungen indeß ift es nicht geblieben. Die Grundrechte haben vie Geltum 
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elche fie gewonnen hatten, überall in Deutſchland wiederum verloren und in Preußen 
at die bei dem Minifterium der geiftlihen Angelegenheiten int Sabre 1849 beſtehende 
btheilung für die innern evangeliihen Kicchenangelegenheiten, durch zahlreiche Petitios 
en bon Geiftlihen, Gemeindegliedern, Synoden und Conſiſtorien veranlaßtt "den ge= 
tdneten Gewalten der Yanbesregierungs eine gegen bie allgemeine Einführung ber 
— gerichtete Denkſchrift unter dem 11. Oftbr, 1849 übergeben (Aktenftüde aus der 
— der Abtheilung des Minifleriums "ver geiſtlichen Angelegenheiten für vie 
Ineren evangelifhen Kirchenſachen. Berlin 1850. S. 66 folg.). Deflen ungeachtet ge- 
im bie revibirte Verfaſſungsurkunde vom 31. Januar 1850 der Art. 19,, in 
Agen die Einführimg einer Civilehe nach Mafigabe eines befonderen Gefetes, nament- 
ch aud im Anfehung der Führung von Civilftandsregiftern verheifen wurde. Dieſe 
jerbeifung aber ift nicht erfüllt und fo in Preußen gegemwärtig die Sachlage in An- 
hung ber Civilehe diefelbe, welche durch das Religiondpatent von 1847 feftgeftellt iſt: 
iefe nämlich, daß zwar die Civilehe ausnahmsweiſe in den vorhin ſchon näher bezeich- 
etem Fällen zuläffig, die kirchliche Einfeguung aber die regelmäßige bürgerliche Form 
mw Ehe ift. Daf die einmal gültig geſchloſſene Civilehe ihre Gültigkeit auch dann bes 
alte, wenn Perfonen aus ber Landeskirche getreten, die Eivilche geſchloſſen und dann 
teberum ihren Nüdtritt in die Pandesfiche bewirkt haben, daß alfo namentlih dann 
ine bie Civilehe beftätigende firchliche Einfegnung erforderlich fer, bat der evangeliſche 
Iberfirchenrath mehrmals ausprüdlid) ansgefprochen (Aktenftüde aus der Verwaltung des 
yangel. Oberfirdyenrathes. Heft 6. 1853. ©. 11-17). In dem Entwurf eines bürger- 
hen Geſetzbuches für das Königreih Sachſen von 1852. $. 1425. ift Dagegen bie lirch⸗ 
he Trauung von Neuem als die ausſchließliche Eheeingehungsform vorgefchrieben worden, 
fo überhaupt eine Eivilche unbetfannt (Souday a. a. O. S. 63, 64), 

V. Buläffigfeit der Stellvertretung bei Säliefung der Ehe Nach 
terem kauoniſchen Recht iſt die Eingehung einer Ehe nad einer beſtinunten Defretalen 
stelle (cap. 9. im Vito, 1, 19.) durch einen Procurator durchaus zuläffig, ſobald nur 
mfelben ein fpecielles Mandat ertheilt ift. Dies hat ſich auch mit dem Triventinum 
— inſofern der durch Procuratoren vor dem competenten Pfarrer und Zeugen 

Eheconfens nur von den Mandanten nicht revocirt wird. Zur dieſer Revocation 
ber find die Mandanten berechtigt, Bis fle felbft die Ehe vor dem competenten —* 
lebriri haben. Es bedarf jedoch, um dieſer Revocation Wirkung zu verſchaffen, 
atrags auf Nullitätserflärumg, und daß dieſem Antrage Seitens des Eherichters 
rochen werde (Resolutio 69 u. 70 zu ſeas. 24 im der Feihziger Ausg. nn 
m Richter ©. 238). Im Particnlarrechtem wie im rn door Net (Gefegbud) 
; 76.) findet ſich die Zulaͤſſigleit der Stellvertretung auch als blrgerlihes Recht in 
olge einer von’ der Pandesftelle zu ertheilenden Diſpenſation (Eichhorn, Kirchenr. 

2. ©. 375. Permaneder, Kirchenr. ©, 757, Note 2 u. 3), Im der evangeliſchen 

he wird nur inſofern Die Möglichkeit, die Ehe durch Stellvertreter einzugehen, zu= 

| "werben blrfen, als das gemeine Recht derſelben ſich in Anfehung der Form. 
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Berlöbniß Sponsalia de futuro — im Gegenſatz der Ehefchliegung (Sponsalia de prae- 
senti). Dieſe befonvdere Terminologie indeß zugleich mit einer befondern Wirkung des 
Beifchlafes im Falle von vorhantenen Sponsalia de futuro (f. unter C. I.) bat fid mit 
ber Einführung einer befondern Form ver Eheſchließung durch das Triventinum (}. unter 
C. II.) und einer klirchlichen Trauung oder eines Civilaft8 der Ehe in allen evangeliſchen 
Barticularrehten Deutfchlands verloren und ift daher der römifhe Sprachgebrauch ale 
ber des heutigen Rechts zu betrachten. Eine andere Eintheilung der Verlöbniſſe bezieht 
fih auf etwa vorgefchriebene Formen nnd erforverlichen Conſens dritter Perfonen. So 
heißen theil8 fürmlich abgefchloffene, theil® ſolche Berlöbniffe, zu denen die berechtigten 
dritten Berfonen confentirt haben, Sponsalia publica oder öffentliche Berlöbniffe, wih- 
vend jedes Verlöbniß, welches in der einen oder andern Beziehung einen Gegenſatz 
bilvet, sponsalia clandestina, heimlihes, Winkel-Berlöbnig genaunt wird (Eichhorn, 
Kirchen. Th. 2. ©. 435). 

Die Fähigkeit, ein Verlöbniß einzugehen, beftimmt ſich im Ganzen nad der Yihig 
feit, eine Ehe einzugehen. Daher find die unter B. aufgezählten Ehehinderniſſe zuglad 
auch Berlöbnißhinverniffe. Als Ausnahme von diefer Negel ift anzuführen, daß ſowohl 
nad) römifhen wie kanoniſchem Rechte vie Impubertät (f. unter B. II. 6.) zwar an 
Ehe⸗, nicht aber ein Verlöbnighinderniß ift. Unmündige, ſobald fie nur über die Ia- 
fantia hinaus, alfo über fieben Jahre alt find, können cin Berlöbnig fchließen, aber 
freilich audy mit erreichter Pubertät ohne Nachtheil wieder zurüdtreten (1. 14. D. de 
sponsalibus 23, 1. cap. 5. 7.8. X. cap. unic. in VI. de desponsatione impuberum 4, 2.). 
Das Hinderniß ferner, welches eine Zeitlang nad der Scheidung oder dem Tode de 
Ehegatten einer zweiten Ehe entgegenfteht, „ne quis de prole dubitet‘“ (f. unter C. I 
2. a.) bintert das Berlöbniß nicht (1. 10. 8. 1. D. de his, qui notantur infamia II, 2. 
Gitzler, Eherecht ©. 107, Note 12). | 

Was weiter das in dem Mangel der Einwilligung britter Perſonen liegende His 
berniß betrifft, fo ift ſolches nach kanoniſchem Rechte und nad) Beſtimmung des Tri 
dentinum für die Ehe entfchieden immer nur ein auffchiebendes Hinderniß (f. unter B.TL.1.) 
Dies aber hängt mit ver fahramentalen Natur der Ehe zufammen, von welder tut 
einfache Verlöbniß auch im kanoniſchen Recht frei if. Daher ift dem römifchen Rechte 
gemäß (1. 7. $. 1. D. de sponsalibus 23, 1.) ein Verlöbniß, welches ohne Einwilligug 
befien, welchem bie väterliche Gewalt zufteht, gefchloffen wird, auch im heutigen tathelr 
fen Kirchenrecht ein nichtiges, wie ſolches auch ausdrücklich durch zwei Refolutione 
der Congregatio interpretum von 1723 und 1730 ausgeſprochen ift (Leipziger Autgak 
des Trident. Eonc. von Richter, Resolut. 21. 22. ad Sess. 24. de reform. matrin. 
©. 223. Vgl. auch Eichhorn, Kirchenr. Th. 2. ©. 434, Note 9. Richter, Kirden. 
4. Aufl. $. 271. Note 6. 7. Permaneder, Kirchenr. 2. Aufl. 8. 381. Rote 9. 
Anderer Meinung Walter, Kirchenr. 11. Aufl. 8. 302. Note 6, wiewohl ohne Berid: 
fihtigung der angeführten Refolutionen). Daſſelbe muß als gemeine® evangelißſchet 
Kirchenrecht bezeichnet werden, obwohl hier ähnlich wie in Anfehung des Confensredti 
zur Ehe particularrechtlich vielfache Verfchiedenheiten beftehen. So beftimmt vie heſſiſche 
Reformation 1572, daß, wenn bie Verlobten bereitd concumbirt haben, die Klagbarteit 
bes Verlöbniffes auch bei vwerweigertem Conſens der Eltern feftgehalten werben folk 
(G@oesch., doctrina de matrim. Note 76 und 159), während die niederſächſiſche KL. 
1585 in gleihem Fall das Verlöbniß dennoch als ein nichtige® behandelt (Göſch. a. al. 
Note 39, 40). Unter neueren Gefeßgebungen beftimmt das preußifche Landrecht (Th. 2 
zit. 1. 8. 78.79.), daß alle zum Eheconfens Berechtigten auch Conſensberechtigt ſeyen für 
das DVerlöbniß, daß aber der Mangel ver Einwilligung der Confens Berechtigten tv! 
Eheverlöbniß nur für den unverbindlich mache, welder einer folchen Einwilligung be 
bürfe, während der andere felbftftändige Theil, wenn die Confensberechtigten eimwiliz 
ten, nicht zurüdtreten dürfe. Auch wird durch den zum Verlöbniß binzugetretenen Be 
Ichlaf der Mangel des Conſenſes der Berechtigten nicht gehoben (Preuß. Landr. Tb. 2 


Tit. 1. $. 1041. 1042. 1043. 1060. in Verbindung mit Th. 2. Tit. 1. 8.9). Was 
endlich die in gwang, Ierthunt, Betrug umd g liegenden Ehehinderniſſe be— 


trifft, fo fallen alle oben (unter B. 1. 2. b. e. d. —— — hierbei her⸗ 
vorgehobenen Eigenthümlichkeiten in Bezug auf das Verlöbnif weg, indem jene Mängel 
das Verlöbniß nur infoweit hindern, als fie überhaupt jeden Vertrag hindern (Richter, 
Kirchent. $. 271. Note 2), mit der einen Ausnahme, wonad das bedingte Verlöbniß 
ſich durch Beiſchlaf im ein unbedingtes verwandelt, wenn die Bedingung lediglich von 
vem Willen der Verlobten abhängig ift (cap. 30. X. de sponsalibus 4, 1. cap. 1.3. 6. 
X. de eonditionibus appositis 4, 5. Eichhorn, Kirgen. Th. 2. ©. 438, — 6. 
Richter, Kirchenr. $. 271. Note 2), 

Eine beftimmte Form der Eingehung des Berlöbniffes eriftirt — nicht, 
ba eine folde weder int römifchen, noch Innonifchen Necht vorgeſchrieben ift, was um 
fo weniger befremden darf, als ja felbft für die Ehefchliekung im älteren Recht eine 
juriſtiſch nolhwendige Form nicht eriftirt, Im evangelifchen Particularrechten wird indeß 
ſchon früh die Gültigkeit der Verlöbniſſe von der Beobachtung gewiſſer Förmlichkeiten 
abhängig gemacht (Goesch., doctrina de matrim. Note 156, 157, 158), In Preußen 
wird gerichtliche oder notarielle Abſchließung oder für Landleute eine Abſchließung vor 
Schulzen und Schöppen geforbert. Doch wird diefe Form durch ein- oder zweimaliges 
Aufgebot erſetzt, wenn ſolches mit beider Theile Bewilligung” erfolgt ift, nicht aber der 
Mangel der Form durch hinzukommenden Beifchlaf gehoben (Preuß. Landr. Th. 2, 
Zit. 1. $. 82. 92. und Anhang $. 67. 8. 93.). Die Abſchließung durch Gtellvertreter 
ift gemeinvechtlih unbedenklich und kommen bier die oben für die Zuläffigkeit der Stell- 
vertretung bei Schließung der Ehe angeführten Gefegesftellen zur Anwendung (f. umter 
TE Ze | 


Die Wirkung des Verlöbniffes ift nad römischen Rechte entſchieden nur eine jehr 
umvollländige, da einen jeden Theile der Rücktritt frei fteht, mithin auch feine lage auf 
Eingehung einer Ehe ftatt findet. (Göſch., Borlefungen über das gemeine Civilrecht 
8.669. Note 1). Ya man kann ſich nicht einmal indireft durch Ausbedingung einer Geld⸗ 

für ven Fall des Rücktrittes die Erfüllung des Berlöbniffes fihern (1. 134. pr. D. 
de V. 0. 45, 1), Nur in der Zuläffigleit der Arrha, des Mahlichages, welchen man 
für den Fall ves Nüdtritts einbüft, ift im vömifchen Nedhte eine Art Garantie der Er- 
Füllung geboten (1.3.5. C. de sponsalibus 5, 1.). Das lanoniſche Recht der Defretalen 
Dagegen geftattet, aus dem Berlöbniß eine Klage auf Vollziehung der Ehe anzuftellen, 
wendet jedoch gegen den Ungehorfamen nur den indirekten Zwang kirchlicher Ermahnungen 
und Cenfuren an (cap. 10. 17. 22. X. de sponsalibus 4, 1.). Anders vie ältern Kanoniflen, 
welche einen abfoluten Zwang zur Ehefchliefung geftatten, vol. Richter, Kirchenrecht 
8. 271. Note 20. Mehrere der Älteften evangelifhen Kirchenordnungen fließen ſich an 
diefe Auffaffung wenigftens für den Fall an, da zu dem Verlöbniß der Beifchlaf hinzu- 
getreten ift, indem fie den Bräutigan zur Eheſchließung ermahnen, und im alle der 
Weigerung deffelben, ih zur Strafe der Unzucht und zur Bezahlung einer Ausſteuer am 
bie Braut verurtheilen, oder den die Ehe Weigernden fo lange in das Gefängniß thun, 
bis er ri der Ehefhliefung Kaution geleiftet hat. (Die Zürcher ED. 1525; Bafeler 
1529; vie Heffifhe Reformation 1572; Brandenburger Bifitat.-O, 1573; Hoja’fde 
K. O. 1581; Preußiſche Konſiſt.O. 1584: bei Goesch., doetrina de matrim, Note 160, 
161, 162°.) Hiermit ftimmt einigermaßen die heutige gemeinrechtliche Praxis zufanmen, 
welde alternativ auf Ehefchliefung oder Dotirung zu Magen, bezüglich zu urtheilen, ge» 
flattet, oder der gefhwängerten Braut bie Rechte einer unſchuldig gefchievenen Frau, 
ihrem Kinde aber die Rechte eines ehelichen Kindes gibt (Glüchks — —— Commentar, 
Band 23, ©. und 91). 

‚Der Rüdtritt von einem Verlöbniß ift demgemäß im ——— Recht nur in 

manchen ältern Kirchenordnungen 


| Folge gegenfeitiger Uebereinkunft, zu welder nad) 


(Goesch., doctrina de matrimonio Note 164, 170) fogar ned) bie obrigteitliche Genehmi⸗ 
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gung zeinht werten mußte, zuläßiz, ster wenn eine jasta causa für eime emmjeitix Auf: 
fünpizung (repuliam, verhanden iſt, als , DB. Berlegung ter Berlebsiftrene eder Ba: 
änterungen in ter Berfen tes Verlebten, welde eine unglädiihe Che erwarten Laien, 
wie forperlihe Berunſtaltung, unftedenre Krankheiten, Deschumy eines Berbrechens 
eap. 10). X. de sponsalibus 4, 1. cap. 25. X. de jarejnrando 2, 2% eap. 3. X de 
conjugio leprosorum 4,8.,. Tie Berlegung wiederum ver Berlebnigtreme liegt (cap. 5.X. 
de sponaalikus 4, 1.) in jerem Benehmen, weruch man tie Eheſchließang abſichtlich ver- 
zögert oder ganz vereitelt, daher namentlich and in der Abjhlickung eines nemen Ver⸗ 
löbnifjes une zumal in ver Eheihliekung mit einer antern Perſen. In dieſem legten 
Falle it zwar tie Ehe nicht nichtig (cap. 22. X. de sponsalibus 4, 1.) wchl aber gift 
Tas früher verhantene Verlẽbniß tie Befugniß, ven Abſchluß ter beubjichtigtem Che ſe 
lange turh Einſpruch aufzuſchieben, bis vie verlaſſene, verlebte Perjen wegen ver As 
fprüde, welche ihr nad) ter oben beſchriebenen juriſtiſchen Bereutung des Berlöbaifler, 
im Falle ter Berlobte tie Ehe mit ver Berlaifenen beharrlich verweigert, zufichen, be⸗ 
frievigt if. Es ıft mit andern Worten das Berlebniß eim aufſchiebendes privates Ehe⸗ 
hinderniß (cap. 1. X. de sponsa duorum 4, 4. cap. 31. X. de sponsalibus 4, 1. Eichhern, 
Kirchenr. Th. 2. S. 440. ©. oben unter B. II. 5.). 

D. Wirkung der Ehe. In ver katholiſchen Kirche, welde die Ehe ala Saframat 
behandelt, wird die firdhlihe und bürgerlihe Wirkung einer Ehe unterſchieden, inſefern 
die Kirche ſich allein ein Urtheil über das Borhantenfegn tes Saframents zugeftebt, ehne 
doch ter bürgerlidien Gewalt das Recht abiprechen zu können, an tie tem bürgerlicen 
Sefegen gemäß gefchebene Eheſchließung die bürgerlihen Wirkungen zu knũpfen. Hiermit 
hängt vie Unterfheitung zwiſchen matrimonium ratum und legitimum zufammen. Cu 
matrimonium ratum ift tie ben Stirchengefeten entfprecdyente, ein matrimonium legitimım 
die ven bürgerlichen Gefegen entſprechende Ehe (Gratianus zu can. 17. C.28. qu.1.). Tie 
Ehe zwiſchen Ungläubigen wird taher im älteın Rechte ald ein verum, und fofern fe 
ten bürgerlichen Geſetzen entfpricht, als ein legitimum, nicht aber al8 ein ratum marri- 
monium bezeichnet. Dagegen gab es, jo lange Gefetgebung und Gerichtsbarkeit über te 
Ehe ganz in ten Händen der Kirche war, fein matrimonium ratum, welches nicht zugleich 
ein legitimum matrimonium gewefen wäre. Erft feit ver Reformation, mit welder al: 
mäbhlig tie Gefeßgebung und Gerichtsbarkeit über die Ehe auf die bürgerliche Gewalt übe: 
geht und namentlich Ehehinderniſſe, welche die Kirche bisher kannte, aufgehoben, oder umg- 
lehrt ſolche, weldye fie überhaupt nicht oder doch nicht als vernichtemte Ehehinvernifie kanık, 
eingeführt werden, gibt e8 matrimonia rata, welde nicht legitima find, mithin der bar 
gerlihen Wirkungen entbehren, wie 3. B. wenn eine ohne Zuftunmung des Baters ge 
fhloffene Ehe in Widerfprucd mit dem kanoniſchen Recht und Tridentinum nach bürger: 
lichen Geſetzen als ein matrimonium nullum behandelt wird. Umgelehrt kann ein legi- 
timum matrimonium 3. B. unter Berwandten fatholiiher Confeſſion beftehen, obwohl ter 
Grad der Verwandtſchaft nach fanonifhem Recht zu den verbotenen gehört, alfo em 
matrimonium ratum unmöglich ift, fobald durd die bürgerliche Geſetzgebung das Che 
hindernig in biefem Grade ber Verwandtſchaft auch für Katholiten aufgeheben um 
defien Beachtung lediglich eine Gewiſſensſache für die Mitglieder ver katholiſchen Kirche 
ift. Der ganze Gegenfat blieb der evangelifhen Kirche fremd, weil in ihr (f. unter A) 
die Ehe überhaupt al® bürgerliche Verhältniß betrachtet wird und nur unter Umftänten 
bie Firhlihe Approbation in Form der Einfegnung verweigert werden mag (f. unter 
C. III. 2. a). 

Die Wirkungen der Ehe beziehen fich theils auf das perſönliche Verhältniß ver Ehe 
gatten, theil® auf deren Kinder, theil8 auf das Vermögen. Bon diefen drei Wirkunge 
gehören nur die beiden erfteren hieher. Während das römifche Recht über das perjer- 
lihe Verhältniß der Ehegatten fo gut als gar feine beftimmten und direkten Vorſchriften 
gibt, fo befpriht das kanoniſche Recht und noch mehr die katholiſchen Schriftfteller (mie 
3. DB. der Jeſuit P. Thomas Sanchez, de sancto matrimonii sacramento, Tom. 3. fol 
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Norimberg. 1706. Lugduni 1739) viefen Theil des Eherechts mit unzartem Detail. Das 
kanoniſche Recht legt zum Theil mit Bezugnahme auf 1 Kor. 7, 4. 5. dem Ehegatten 
mit ausprüdlichen Worten die Verpflichtung auf, dem andern Ehegatten den Beiſchlaf zu 
gewähren (c.3. C.32. qu.2. c.5. C.33. qu. 5.) und beftinnt außerdem genauer, welde 
Art des Beiſchlafes zuläffig oder unzuläſſig ſey (c. 12.14. C. 32. qu. 4). Diefe Ver⸗ 
pflihtung zum Goncubitus wird vorzugsweife ehelihe Pflicht oder debitum conjugale 
genannt und als eine Confequenz der ehelichen Treue bezeichnet, weldye die Ehegatten bei 
der Eheſchließung fi zufagen, und daher nit nur durch Ehebrudy (c. 4. C. 32. qu.4.), 
fondern andy durch Verweigerung eben biefer ehelichen Pflicht verlegen, wenn nicht etwa 
die Verweigerung aus fittlihen Gründen gerechtfertigt ift (c. 1.2.3.4. sequ. C. 33. qu. 2.) 
oder ber andere Theil eines Ehebruchs ſich ſchuldig gemadt hat (cap. 15.16.19. X. de 
conversione conjugatorum 3, 32.). Das Uebergewicht des Mannes wird durch bie fpe- 
cielle Beftimmung juriftifh anerkannt, wonach ihm die Wahl des Wohnorted und alfo 
aud der Wechſel deſſelben zufteht. Die Ehefrau ift ſchuldig, dem Manne nach dem neuen 
Domicil hin zu folgen, e8 wäre denn, daß deſſen Wahl durch eine turpis causa veranlaft 
wäre. Dieſe legtere Beſchränkung ift indeß in diefer Form in der dafür angeführten Gefepes- 
ftelle (c. 4. C. 34. qu. 1. u. 2.) nicht ausgeſprochen, vielmehr in derfelben nur von dem Falle 
bie Rebe, da der Mann „necessitate inevitabili cogente in alium ducatum fugerit.“ 
Unter den evangeliihen Kirhenorpnungen des ſechszehnten Jahrhunderts beftimmen vie 
Genfer Ordonnanzen 1541 (Goesch., doctrina de matrim. Note 11) dieſes Recht des 
Mannes näher dahin, daß der Frau ein anftändiger Aufenthalt gefichert feyn müſſe und 
fie daher nicht ohne Weiteres in ein unbelanntes Land geführt werden türfe. Die Praris 
erft hat die Beſtimmung in der vorhin angegebenen Weife formulirt, und verfteht unter 
turpis causa namentlic ein Verbrechen des Mannes, welches ihn außer Landes treibt. 
Eichhorn, Kirchen. Th. 2. S. 446 Note 8). So faßt insbefondere das Preußische 
Landredt (Th. 2. Zit. I. $. 681.) die Sache auf, gibt aber zugleich der Frau ($. 682) 
das Recht, durch einen vor der Heirath gejchloffenen Vertrag ſich von der Pflicht dem 
Manne zur folgen, zu befreien. Außer dieſer ſpeciellen, das Uebergewicht des Mannes 
bezeichnenven Beftimmnung über die Wahl des Domicils kommen aber auch mit Rüdfidt 
auf die heilige Schrift miandye viel allgemeiner gefaßte Süße zu Gunften des Mannes 
im kanoniſchen Recht vor, wie daß die Frau den Manne zu dienen babe und er ihr 
Haupt fey (c. 12.13.14.15. C.33. qu.5.), welde nicht minder für evangelifches als ka⸗ 
tholiſches Kirhenreht (Eihhorn a. a. O. Th. 2. S. 446. Richter, Kirchenr. 8. 266. 
Note 12, 13) gelten. | 
Die Wirkungen in Anſehung ver Kinder betreffend, fpricht hierüber der Defretalen- 
Titel X. 4,17. (qui filii sint legitimi) und räumt allen in gültiger Ehe gebornen Kindern 
die Rechte der ehelichen Geburt ein. Dabei wird die frage, zu welder Zeit nach ge 
ſchloſſener oder getrennter Che das Kind geboren feyn müſſe, um für ein eheliches Kind 
zu gelten, nach römiſchem Recht beantwortet. Wenn daher nur erwiefen ift, daß zu der 
Zeit, in weldye nad den Beltimmungen des römischen Rechts der Zeugungs⸗Alt gefallen 
feyn muß, die ehelihe Verbindung beftanden hat, fo bedarf es keineswegs auch noch des 
befonderen Beweifes, daß gerade von dem Ehemanne das Kind erzeugt fey. Bielmehr 
ftreitet alsdann die rechtliche Präfumtion dafür, daß der Ehemann der Vater, aljo das 
geborne Kind ein eheliches ſey. Dies ift die Präfumtion, welche man mit dem Rechts⸗ 
ſprüchwort bezeichnet „pater is est, quem nuptise demonstrant“ (l. 5. D. de in jus vo- 
cando 2, 4). Selbft das Seitens der Ehefrau gethane Geſtändniß eines Ehebruchs 
widerlegt diefe Präfumtion und fomit die ehelihe Geburt des Kindes nicht (1. 11. 8. 9. 
D. ad legem Juliam de adulteriis 48, 5.). Eine Entträftung dieſer Präfumtion iſt nur 
vurch einen Beweis des Inhalts geftattet, daß die Erzeugung des Kindes durch den Ehe⸗ 
mann eine faktiſch unmögliche fey, wie wenn bargethan wird, daß der Mann während 
der gunzen Zeit, in welche der Zeugungs⸗Alkt gefallen feyn muß, von der Ehefrau abwer 
fend gewefen ift (1. 6. D. de his qui sui vel alieni juris sunt 1, 6.). Jener Zeitraum 
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aber, in welchen ver Zeugungs⸗Akt gefallen feyn muß, wird gewonnen, wenn man zuerfl 
bundertundzweiundadhtzig Tage von ber Geburt des Kindes an zurückrechnet, und 
dann wiederum von der Gebint des Kindes vreihundert Tage zurüdzählt. Der Zeitraum 
zwiſchen dem hundertundzweiundachtzigſten Tage und dem breihundertften Tage ift 
ver entſcheidende. (Göſch., Vorlefungen über das gemeine Civilrecht, Br. I. ©. 145). 
Die vor der Ehe erzeugten Kinder werden durd die nachfolgende Ehe (per subsequens 
matrimonium) nach römiſchem Recht nur, wenn ein Conkubinats » Berhältnig unter ven 
Eheleuten ftattgefunvden hat, legitinirt, während das kanoniſche Recht (cap. 6. X. qui 
filii sint legitimi 4, 17.) der Ehe die legitimirende Kraft in Anfehung aller vorher von 
den Eheleuten mit einander erzeugten, unehelichen Kinder beilegt, ſobald fie viefelben als 
die ihrigen anerfennen. Da die Form diefer Anerlennung im Mittelalter die war, bei 
der firhlihen Einfegnung den Eheleuten einen Mantel umzuwerfen und unter biefen 
auch die Kinder mit zu verfteden, um auch ihnen ven Segen ver Kirche zu Gute fommen 
zu laſſen, beißen ſolche Kinder Mantelfinder (Gigler, Eherecht S. 135 Note 12. Wir: 
fung diefer Anerkennung gegen Dritte. Eihhorn, Kirchenr. S. 448). Nur die ım 
Ehebruch erzeugten Kinder — vie adulterini — werden durch die nachfolgende Ehe nicht 
legitimirt (cap. 6. X. qui filii sint legitimi 4, 17.). Anders mit den im Inceſt erzeugten 
Kindern, den incestuosi, fofern die Ehe eine gültige wird, alfo von dem Ehehinderniß 
der Berwandtfchaft überhaupt difpenfirt werden kann und auch difpenfirt wird (Eichhorn, 
Kirchenr. Th. 2. ©. 452. Richter, Kirchenr. 8. 266. Note 18. Walter, Kirdent. 
8. 317. Note 16). In Anfehung der adulterini neigt ſich indeß aud die Mehrzahl ver 
Gelehrten dahin, deren Pegitimation durch die Ehe nur foweit flir unzuläffig zu halten, 
als der Ehebruch ein Ehehinderniß ift (f. unter B. II. 11.und 12. und Eich horn, fir 
henr. Th. 2. ©. 451. Richter, Kirchenr. 8. 266. Note 18). Anderer Meinung if 
unter andern Walter und Permaneder, welche fih darauf berufen, daß doch vie Pegiti- 
mation nur dann zuläffig feyn Fünne, wenn zur Zeit der Zeugung die Ehe, ſey es and 
nur, wie 3. B. unter nahen Berwandten mit Hülfe einer Difpenfation, juriftifch möglich 
geweſen wäre. Der Ehebredyer aber würde zur Zeit des Concubitus mit der bereits 
verheiratheten Perſon viefe auch mit Hilfe einer Difpenfation nicht haben heirathen 
können, dürfe alfo das gezeugte Kind auch nicht per subsequens matrimonium legitimiren 
(Walter, Kirhenr. 8. 318. Note 14, 15. Permaneder, Kirchenr. S. 763 Rote 4). 
Eine Refolution der Congregatio Interpretum au ganz neuer Zeit vom 17. Sept. 1842 
hat die Controverfe nicht entſchieden, denn wenngleich fie die per subsequens matrime- 
nium gefchehene Legitimation der adulterini approbirt, fo erklärt fid) dies daraus, baf 
die angeblidy gebrochene Ehe eine wegen Zwang annullirte war, mithin ein Ehebruch gar 
nicht geſchehen ift und bie Kinder als adulterini gar nicht zu betrachten find (Leipziger 
Ausgabe des Triventinum von Richter S. 277 Nr. 134). Für jede Wirkung der Ehe 
wird natürlich vorausgefett, daß fie, im Fall veren Eriftenz beftritten wird, erwieſen 
werben fünne. Hierzu dienen zunächſt die Kirchenbücher (f. diefen Artikel). Außerden 
kann man ſich der Zeugen bebienen, welche bei Abſchließung der Ehe gegenwärtig geweia 
find (cap. 12. X. qui filii sint legitimi 4, 17.). Nach vem Tode ver Eitern begnägt man 
fih nad cap. 11. X. qui filii sint legitimi 4, 17. auch mit dem Nachweiſe, daß die Ehe 
gatten Öffentlich als foldye gelebt und dafür gegolten haben (Eihhorn, Kirchen. Tb. 2 
©. 448. Note 11. Richter, $. 266. Note 14. Walter, 8. 318). 

E. Zrennungber Ehe. I. Ueberfidt der Trennungsarten. Die Ehe wirb 
entweder fo getrennt, daß der Ehegatte zu einer neuen Ehe fchreiten kann oder fo ge 
trennt, daß nur das Zufanmenleben der Ehegatten, nicht aber da vinculum matrimoni, 
das Eheband, gelöst und fomit der Ehegatte an der Eingehung einer neuen Ehe, ber ge 
Ihehenen Trennung ungeachtet, gehinvert wird. Das erftere gefchieht in beiden Kirchen 
durch den Tod oder die gerichtliche Todeserflärung, durch richterliches Nullitätsdekret und 
durch eigentliche ebenfalls von Gerichtswegen ausgefprochene Scheidung, welche wenigftend 
ausnahmsweiſe auch der Fatholifhen Kirche bekannt ift. Das Letztere, fofern vie Tre 
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nung eine separatio perpetua quond thorum et mensam ober dauer nde Trennung ven 
— Bett iſt, erfolgt auch nur durch richterliches Dekret, gehört aber lediglich ver 
Mt em. Dagegen iR beiden Rirden eine temporäre Separaion. Die 

I. Einzelne Trennungsarten. y Tod eier —R— ‚€ 
ift-fon oben (unter C. III. 2, a.) bemerft worden, baf ber Tod bes einen ober andern 
Ehegatten Das vineulum matrimonii in beiden Kicden: vollftinvig löfe und ver zweiten Ehe 
nichts entgegenftehe. Dabei wird aber die Thatfade des Todes als gewiß 
und ſomit deren Beweis gefordert. Das kanoniſche Necht erlaubt daher dem einem Eher 
garten nicht, zur zweiten Ehe zu ſchreiten, audy wenn ver andere noch jo lange ohne 
Nachricht von ihm abwefend ift, fo lange die Thatſache des Todes noch nicht in der ge 
mwöhnlichen Weife juriftifch erwieſen ift (eap: 19. X. de sponsalibus 4, 1. cap. 2. X. de 
secundis nuptiis 4, 21.). Die älteften ewangelifchen Kirdenorpnungen geftatten indef 
ſchon bier eine Aushülfe. Der Ehegatte, welder längere Zeit ohne Nachricht ift, kann, 
um bie Erlaubnif zur zweiten Ehe zu erhalten, den Antrag bei der Obrigkeit fielen, 
den Verſchollenen ediktaliter zu citiven und erhält die Erlaubnif zur jweiten Ehe, wenn 
innerhalb der gefetsten Friften der Verſchollene weder erſcheint noch Nachricht von * 
gibt. Die längere Zeit, welche der Ehegatte ohne Nachricht geweſen ſeyn muß, wird 
— vielleicht im Hinblid auf die Juſtinianiſchen Novellen 117. cap. 12. und 22. cap. 7. 
— auf vier oder fünf Jahre angegeben. So in ven Emden'ſchen Synodalſchlüſſen 1671, 
Brandenburger Vifitat,-Oron. 1573, Preuß. ConfiftorialeDron, 1584. In den Genfer 
Drbonanzen 1541 wird der Zeitraum auf zehm Yahre geftellt, jevod) von einer Eviftals 
Gitation nidyt gefpredhen, ſondern nur bemerft „par eonjecetures raisonables on le tienne 
pour mort.* Im der Würtemberger ED. 1537 wird es ganz in das Arbitrium ber 
Eherichter geftellt, imwieweit fie im Falle ver Verjhollenheit die zweite Ehe des zurück 
gebliebenen Ehegatten geftatten wollen oder nidyt (Goesch., doctrina de matrimonio 
Note 226). In den neueren Geſetzgebungen find die Todeserklärungen Verſchollener nod) 
viel —* in ihren Vorausſetzungen und Wirkungen, wie für alle rechtlichen Verhältniffe, 
fo auch für das chelihe Verhältniß regulirt und namentlicd auch in katholifchen Ländern 
gebräudhlic; geworben (Preuß. Landr. Th. 2. Tit. 1.8. 692. 693. Defterr. Gefegl. Art. 
112—114). Es muß jedoch, wenn der Verſchollene nach der Todeserflärung zurüdtehrt, 
bie zweite Ehe, wenigftens nad) katholiſchem Kirchenrecht, für nichtig erflärt werben, bern 
alsdann zeigt ſich, daß biefer zweiten Ehe eine noch beftehenve Ehe, als vernichtendes Ehe 
hinderniß, entgegenftand. Die obrigkeitliche Todeserflärung beruhte auf einer irrthüms- 
lichen Borausfegung und wird, fo wenig wie ein Dekret, durch welches irrthümlich eine 
Ehe annullirt worden ift, rechtsfräftig. Dies hindert jedoch nicht, die zweite Ehe menig- 
ftens ald ein matrimonium putativum zu behandeln (f. amter E. IL 2. ec. 1.2, C. 34, qu. 
1.2. Eihhorn, Kirhenr. Th. 2. S. 460, 473 Note 40, 41. Richter, Kirdenr. 
$. 267. Note 10; 8. 270. Note 9. Bermaneber; $. 332. 333, Walter, 8. 316, 
Note 13; 8. 323. Note 12). Inwieweit diefe Grundſätze auf die Evangelifchen Anwen: 
bung finden, ift nicht unbeſtritten. Der ganze Sat von der Unzuläffigfeit der Rechts⸗ 
fraft ber Urtheile in Eheſachen ſcheint in ver katholifchen Kirche mit der Idee des Sa— 
framents in Verbindung gedacht werben zu müfjen (Eihhorn, Kirdenr. Th. 2. ©. 461) 
und deshalb für die Evangelifchen nicht zu paſſen. Im manden evangelifchen Gefepge- 
bungen ift er fogar ausdrücklich aufgehoben (Richter, $. 267. Note 10), Die Todes⸗ 
Erklärung insbefondere ſcheint in den vorhin ſchon angeführten Stellen des Preufifchen 
Landrechts die Wirkung eines Scheidungsurtheils zu haben und dann fann im Fall ber 
Rückehr des für todt Erklärten bie zweite Ehe nicht für ein matrimonium nullum erflärt 
werben, vielmehr ift die erfte Ehe auch dann ald eine aufgehobene zu betrachten und bie 
zweite Ehe nicht eine bloß putative, PROBEN: vollftändig gültige (Ciaporn, Kirchenr. 
Th. 2. ©. 473 Note 39): 

2. Richterliches Nullitätsdelret- (Putative Ehe) Die Auflöfung einer 






698 Ehe 


Berbindung, welche förmlich als Ehe gefchloffen worden ift, kann felbft dann nicht -von 
den Parteien eigenmäcdhtig bewirkt werden, wenn berfelben ein vernichtende®, trennendes 
Ehehinderniß (impedimentum dirimens) entgegenfteht — alfo nur der Schein einer be 
vorhanden war (cap. 3, X. de divortiis 4, 19.). Vielmehr bedarf e8 nach kanoniſchem 
Rechte auch hier eines fürmlichen Procefied vor dem Richter, vor welchem das Vorhanden⸗ 
feyn des Ehehinderniſſes nach procefjnalifhen Beweisregeln conftatirt wird. Alsdann 
ſchließt das Verfahren mit einem fürmlichen richterlichen Urtheil, welches vie Ehe für 
nichtig erklärt und die Verbindung auflöst. Das kanoniſche Recht nennt dieſes Urtkeil 
sententia divortii (cap. 3. X. de donationibus inter virum et uxorem 4, 20.) braudt 
indeß den. Ausdruck divortium auch für die Trennung einer an fih gültigen Ehe, wie 
denn in dem Titel ver Defretslen de divortiis X. 4, 19. hauptfählih Fälle dieſer Art 
vortommen. Daher ift denn audy ter Ausdruck sententia divortii zweideutig und erfcheint 
ber neuere Sprachgebrauch der Katholiken, wonach die erftere Löſung Annullatio, bie letz⸗ 
tere Separatio genannt wird, als ein angemeflener (Eihhorn, Kirchenr. Th. 2. S. 454. 
Resolutio 158. 159. in der Leipzig. Ausg. des Triventiner Concild von Richter S.2%). 
Das evangelifche Kirchenrecht unterfcheidet fich in dieſer Lehre von der Annullation nid« 
tiger Ehen nicht wefentlih von dem Latholifhen. Namentlich fordern ſchon die früheſten 
Kirhenordnungen, wie die Württemberg. E.O. 1537 (Goesch., doctrina de matrim. 
Note 114) ebenfalls ein richterliches Annullationsdekret. Deßgleichen find auch iu ter 
evangelifhen Kirche die VBorausfegungen eines Annullationspelret® völlig andere, mie 
diejenigen, auf Grund deren eine Scheidung, oder in ver katholifchen Kirche eine perpetus 
separatio vom Richter ausgefprodhen wird. Daher kann die Klage, weldhe als Eheſchei⸗ 
dungsklage zurückgewieſen worden ift, fehr wohl in der Form einer Nichtigkeitöklage auf- 
recht erhalten werten. So führt Strippelmann, das Eheſcheidungsrecht nach gemeinem 
und insbefondere nad) Heſſiſchem Recht, Kaſſel 1851 ©. 378, 379 an, daß eine Klage 
auf Scheidung, weil die Braut vor Eingehung der Ehe von einem Andern gefchwängert 
worden und der Kläger hierüber unwiſſend geweſen fey, als folde abgewiefen worden 
wäre, da der angeführte Grund aus ver Zeit vor Eingehuug der Ehe herrühre. Die 
deſſelben Grundes halber aber auf Nichtigkeitserklärung dringende Klage ſey zugelaflen 
worden. Die Annullation konnte bier auf Grund eines weſentlichen Irrthums bei Ein 
gehung der Ehe erfolgen (f. unter B. II. 2. c.). Wegen dieſer gefährlichen praktiſchen 
Verbindung, in welder Scheidungs⸗ und Annullationsklage ftehen und wonach mit Hülke 
von Kollufionen die erftere leicht die Geftalt der leßteren annehmen kann, ift aud bie 
Preußische Eheſcheidungsreform zugleich erftredt worben auf die lagen wegen Nichtigkeit 
oder Ungältigfeit einer Ehe ((Savigny], Darftellung der in den Preußifchen Gefepen 
über die Eheſcheidung unternommenen Reform, Berlin 1844 in Commiſſion bei Vet ı 
Comp. &. 82,83). Desgleichen wendet man die im Corpus juris canonici für den Annulla- 
tions Prozeß gegebenen procefjualifhen Negeln, wo nicht befondere particularrechtlice 
Beſtimmungen eriftiren, auch in evangelifhen Ländern und auf Ehen evangelifcher Ber 
fonen an. Daher wird in beiden Kirchen unterſchieden, ob ein öffentliche8 oder privates 
vernichtendes Ehehinderniß vorliegt. In dem erfteren Halle erfolgt ver Begiun des Pro 
ceſſes, die accusatio matrimonii nicht nur auf Antrag der Ehegatten, fondern auf Antrag 
oder Denuntiation jedes Dritten, oder auf Grund eines dringenden Gerüchts. Unter 
ben legteren beiden VBorausfegungen nimmt der Proceß ven Karakter eines inguifiter: 
fhen Proceſſes an (cap. 1.2.6. X. qui matrimonium accusare possunt 4, 18. cap. 3. 
in f£ X. de divortiis 4, 19. Iust. Henning Boehmer jus ecclesiasticum Protestantiun, 
Tom. IV. pag. 315. Eihhorn, Kirchenr. Th. 2. ©. 457. Richter, $. 267. Rote 6. 
Heimbach, Sächſiſches Privatrecht 8. 88. Note 1). In dem anderen Falle der Priest 
hinderniſſe find nur die Ehegatten zur Stellung eines Antrags auf Nichtigkeitserklärmg 
befugt, und zwar unter den Ehegatten nur ver, welcher als ver Verletzte erfcheint, daher 
3. B. im alle der Impotenz des Mannes nicht diefer, fondern nur die Frau (Bochmer, 
a. a. O. Tom. IV. pag. 314). Strippelmann, a. a. O. ©. 391 Note 8). Auer 


ſetzen beigelegten Rechts beftcht — wie die Conſensberechtigten Perfonen 
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ald die Ehegatten können die Annullation anf Grund eines: Privathindernifies nur bean» 
tragen, wenn das Hinderniß gerade in der Verlegung des ihnen ri 









und namentlid) 
der Bater (4. B. Preuß. Landr. Th. 2. Tit. 1. S. 972. Gitzler, Eherecht S. 166 
Note 6). Anders nach Kurheſſiſchem Recht, nad welchem der Mangel des elterlichen 
Conſenſes nur aufſchiebendes Ehehinderniß ıft (Strippelmann, das Eheſcheidungsrecht 
nad) gemeinem und insbejondere nad Heſſiſchem Recht, Kaſſel 1854. ©. 392, 393). Eigen» 
thümlichleiten für das Beweisverfahren ergeben fid) aus dem Prinzip, wonach es fich hier, 
abweichend von den gewöhnliden Fällen des Civilproceſſes, nicht allein von Privatrechten, 
ſondern um ein Verhältniß handelt, welches im Intereſſe des Staats beaufſichtigt und 
gepflegt wird. Daher kann durch Geſtändniß allein ber Beweis des im Frage bejangenen 
Ehehinderniſſes nicht erbracht werben, (cap. 5. X. de eo, qui cognoyit cet, 4,13, Strip 
pelmann, a a. O. ©. 272 und 393 Note 18). Die Unzuläffigkeit ver Eivesvelation 
zum Beweife des Ehehinderniffes folgt theils mus der. Unzuläſſigleit eines Transacts, 
welchem die Eivespelation zu vergleichen ift (cap: Il. X. de transnetionibus 1, 36,), theils 
aus der Unzuläffigfeit des Geſtändniſſes, theils endlich aus den Beftimmungen, nad) wel- 
chen das Ehehinderniß der Jupotenz erwiefen werben foll (f. unter B. II. 8,), baber iſt 
au, obwohl eine ausprüdlide Stelle des lanoniſchen Rechts nicht angeführt werden 
lann, dennoch die Unzuläſſigleit ver Eidesdelation im beiden Kirchen gemeines Recht 
(Eichhorn, Kirchenr. Th. 2. ©. 467. Richter, Kirchenr. $. 568. Note 5. Strip» 
pelmann.a. a. DO. und ©. 279 Note 15. S. 280 Note 17, 1& ©. 281 Note 22). 
Dagegen hält man die von dem Nichter auferlegten Eide — die f.g, nothwendigen Eive 
— ben Erfüllungs- und Neinigungseid für zuläffig, jobald dasjenige, ‚was bereits mit 
anderweiten Beweismitteln erbracht werden it, die Beforgniß einer Kollufion ver Eheleute 
zu entfernen geeignet ift (Strippelmann a. a. O. ©. 283 ff). Als eine Eigenthüms- 
lichkeit für das Beweisverfahren im Annullationss Proceß ift endlich zu erwähnen, Daß 
gegen die fonftigen Negeln über Zeugnißfähigfeit, wenn es fi um Nadweis der Ver— 
wandtſchaft handelt, verentwegen annulliet werden foll, auch die Blutöfreunde zugelaflen 
werben, fobald ihmen nicht befondere Verdachtsgründe entgegenftehen (c- 2. C. 35. qu. 6, 
eap. 3..X. qui matrimonium aceusare possunt 4, 18, cap. 22, X. de testibus 2,22 
Strippelmann a. a. DO. ©. 267 Note 83.) In der katholischen Kirche insbefondere 
beruht das ganze gegenwärtige Annullations-Berfahren auf der Gonftitution Dei, misera- 
tione Benebitt XIV. vom 3. Nov, 1741, welde ©. 565: in der Leipziger. Ausgabe des 
Tridentiniſchen Concils von Richter — iſt. Nach dieſer befteht ein beſonderer 
deſensor matrimonii, der das öffentliche Intereſſe wahrnimmt, insbeſondere aber die Ehe 
möglichft zu erhalten ſucht. (Bgl. Uhrig, Syſtem des Eherechts. Dillingen 1854. 
©. 782 — 79). Dieje Eimichtung ift zwar dem gemeinen evangelifchen Kirchenrecht 
unbetannt, wlrbe aber, wenn fie aud für evangeliſche Ehen eingeführt mürbe, ber all» 
gemeinen. Auffaſſung, welche unfere Kirdye über die Ehe hat, ebenfalls entſprechen und 
iſt in das Preußiſche Recht bereits durch die Berordnung von: 28. Juni 1844 über Das 
Verfahren in Eheſachen, ſowohl für Nichtigkeits- als Eheſcheidungs - Proceſſe eingeführt, 
dabei aber der Ausdruck Ehevertheidiger oder Defenſor abſichtlich vermieden und mit 
Staatsanwalt vertauſcht worden, um das Objektive feiner Stellung noch beſtimmter zu 
bezeichnen und dem Mißverſtändniß zu begegnen, als follte dieſer Deamte eben nur die 
Aufrehterhaltung jeder einzelnen Ehe zu bewirken ſuchen ((Savigny], Darftellung der in 
ven Pr. Gef. liber die Ehefheidung unternommenen Neform ©. 78). Nach dem neues 
ften Entwurf eines Preußiſchen Eheſcheidungsgeſetzes, welder in der Sitzungsperiede 
1854 — 1855 den Kammern vorgelegt werben foll, wird $. 11. biefem Staatsanwalt 
aud die ihm nach $. 7. der Verorbnung vom 28. Juni 1844 noch —— 
Rechtomittel Behufs Aufrechterhaltung ber Ehe einzulegen, eingeräumt. 
Wenn mm nad) gebörigem Berfohcen: han. —— —“ 
fo ift deshalb bie für nichtig erfläte Che nod) feineswegs immer ohne irgend eine recht⸗ 
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lihe Wirkung. Sind nämlid der Schließung ver Ehe die vorfchriftsmäßigen Proflama- 
tionen vorangegangen (ſ. unter C. IIL 1.) und ift bei Schließung der Ehe felbft die ge 
feglich nothwendige Form beobachtet worden (f. unter C. IIT. 1.), fo präfumirt man, daß 
bie abſchließenden Perfonen das ihnen entgegenftehente trennende Ehehinderniß nicht ge 
kannt haben, in Anſehung deffelben alfo bona fide gemwefen find. Diefen guten Glauben 
bringt man zn Gunſten ſowohl der vermeintlichen Ehegatten als der von ihnen gezeugten 
Kinder in Anfchlag und legt der Ehe bis zum Moment ver Annullation alle Wirkungen 
einer wirklichen Ehe bei (cap. 3. X. de clandestina desponsatione 4, 3. in Berbinpung 
mit cap. 14. X. qui filii sint legitimi 4, 17.). Daher haben die Kinder die Rechte eheli⸗ 
der Kinder und kommen aud; für das Vermögen ver Ehegatten vie Grundſätze, welche 
fonft nur bei wirklich gültigen Ehen eintreten, zur Anwendung. So wird namentlich die 
dos von der rau mit allen ten Privilegien zurüdgefordert, welche fonft nur einer wirt 
lihen Ehefrau zuftehen. Dean nennt eine Ehe diefer Art matrimonium putativum, putas 
. tive Ehe. (Abweichende Beftimmungen über die Wirkungen einer bona fide eingegange 
nen ungültigen oder nichtigen Ehe hat das Preuß. Recht. Gitzler, Eher. ©. 169 Note3.) 
Wenn nun die unter Beobahtung der oben erwähnten Formen gefchloffene Ehe auch eine 
Präfumtion für die bona fides der vermeintlichen Eheleute begründet, fo kann doch dieſe 
Präfumtion widerlegt werden durch den Beweis, daß einer der Ehegatten oder Beide 
das Ehehinderniß dennoch gekannt haben und dann füllen in Anfehung des einen bezäg- 
lid beider Ehegatten diefe Vergünftigungen fort und ift es in Anfehung ihrer fo gut als 
wenn nie auch nur der Schein einer Ehe exiftirt hätte, jo daß das Annullationeberret 
feine volle Wirkung zeigt (cap. 14. eit. X. qui filii sint legitimi 4, 17. und Eichh., 
Kirhenr. Thl. 2. ©. 460 Note 25.). Nur den Kindern ſchadet, fobald nur vor umd 
bei Eingehung der Ehe die vorhin erwähnten vorfähriftsmäßigen Formen beobachtet wor 
ben find, die mala fides des einen und felbft beider Ehegatten nichts. Yür fie alfo if 
eine förmlich geſchloſſene Ehe des trennenden Ehehinderniſſes ungeadhtet — immer eine 
putative Ehe (cap. 11. X. qui filii sint legitimi 4, 17. Eich h., Kirchenr. ©. 448 Note 11. ' 
©. 459 Note 20.) Das Dekret, durch welches eine Ehe annullirt wird, ftellt beiven 
Theilen eine Wiederverheirathung frei, bejchreitet jedoch nach Grundfätzen des katholiſchen 
Kirchenrechts niemals die Rechtskraft (cap. 7. 11. X. de sententia et re judicata 2, 27. 
cap. 5. 6. X. de frigidis et maleficiatis 4, 15.) und daher kann es allerdings gefcheben, 
daß, wenn Jemand, welder in Folge einer Nullitätse-Sentenz fid) von dem bieherigen 
Ehegatten frei halten durfte, zur zweiten Ehe fchreitet, diefe zweite Ehe um deswillen 
annullirt wird, weil die erfte Ehe irrthümlich für nichtig erflärt worden war — mithin 
al8 ein vernichtendes Ehehinderniß für die zweite Ehe erfcheint, welche dann höchſtens eben 
nur die Berentung einer putativen Ehe haben fann. Die Anwendbarkeit dieſes Satze 
auf Evangelifhe ift fhon unter E. II. 1. als zweifelhaft bezeihnet worben. Die Mer 
nung Juſt. Henning Böhmers (Jus ecclesiasticum Protestantium Tom. I. pag. 1417), 
daß felbft in den vorhin citirten Stellen des Tanonifchen Rechts der ganze Rechtsſatz von 
Niht- Rechtskraft der Annullations-Sentenz unerfindlich ſey — wird von ihm felbft als 
eine ganz finguläre Meinung bezeichnet — welde die communis interpretum juris cano- 
nici et Ictorum protestantium und feine eigene bisher gehegte Meinung gegen ſich habe. 
Eichh. Th.2. S. 461 will eine zweite Ehe um deswillen nicht für unträftig halten, weil 
man in der evang. Kirche der Nullitätsfentenz ninveftens die Wirkung eines Scheidung® 
Urtheils beilegen müffe, während Richter allgemein behauptet, daß ver Satz bei evange⸗ 
liſchen Gerichten nicht beobachtet werde, womit indeß eine Bemerkung in Strippelmanns 
Ehereht über vie Praxis heflifcher Gerichte nicht übereinftimmt (Richter, Kirdem. 
8. 267. Note 10. Strippelmann, a. a. O. ©. 279 Note 15—18.). 

3. Eigentlide Scheidung. Unter Scheidung im eigentlihen Sinne wird bie 
Auflöfung einer an fih gültigen Ehe verftanden, in Folge deren das Eheband gänzlid 
zerrifien und ven bisherigen Ehegatten oder doc einem verfelben regelmäßig die Ein 
gehung einer zweiten Ehe freigegeben wird. Sofern indeß die Ehe die Natur eine 
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Saframents bat — kennt die katholiſche Kirche eine ſolche Scheidung mich. Da nun 
aber eime ebeliche Verbindung gedacht werben lann, melde dieſe Natur des Salraments 


entbehrt, fo ift fofern diefer Mangel conftatirt wird, — ber fath. Kirche eine Scheidung 
möglid, Nun genügt aber nach der herrſchenden Anſicht in der kath. Kirche zum Salras 
ment der Ehe und fomit zur Unanflöslichteit keineswegs, daß die Abflicfung. der Ehe 
durch wechfelfeitige Erllärung ver Ehegatten im den erforderlichen Formen erfolgt jew, 
fondern e8 wird zugleid) verlangt, daß beide Ehegatten riftlicher Religion, wenn auch nicht 
tatholiſcher Confeflion feyen (f. unter B. I1. 13, b. u. c. 5. Sess. 24. Conc. Trid,) und 
bafj Dad matfimonium ein consummatum, eine vollgegene, d. h. durch copula carnalis vers 
bundene Ehe ſey (Permaneder, Kirdenr. 2. Aufl. 1853 $. 374. u. S. 774 Note 18, 
wofelbft reichhaltige Piteratur und Anführung ber verfchiedenen Anſichten. Bol, aud) 
Walter, Kirchenr. $. 299. Note 17. $. 319. Note 8), Daher wird, wenn von zwei 
ungläubigen Ehegatten der eine fid dem’ Ehriftentyume zuwendet, ber andere aber mit 
ihm die Ehe nicht fortfegen will, ſchon nad) einer Gonftitution Innocentius III. jener 
vom dieſem mit der Erlaubnif, eine anderweite Ehe einzugehen getrennt (cap. 7. X: de 
divortiis 4, 19. ſ. unter C. III. 2. a.). Demgemäf bat and) die Congregatio Interpre- 
tum im Laufe des 18. Jahrhunderts mehrmals entjchieden, wenn won zwei jüpifchen vun 
gatten einer Chrift geworben war und unter der angegebenen Borausjegung. 
zu gueiter Ehe gelaffen feyn wollte (Leipz. Ausg. des Trident. Concils von Kiste 
©. 285—289). Daher erllärt ferner das Trivent. Eoneil im einem befondern Canon 
(can: 6. de sacram. matrim. Sess. 24, vgl. cap. 16. X. de sponsalibus 4, 1, Nov. 22, 
cap, 5.; Nov, 117. cap. 10.), daß ein matrimoniam ratıum non consummalum. durch ei 
Kloftergelübde wieder aufgelöst werden künne, Der in ver Welt zurückbleibende Ehegatte 
kann dann zu anderweiter Ehe fehreiten (Uhrig, Syſtem des Eherechts, Dillingen 1854 
©. 743, 744. Refolutionen der Interpretes Coneilii’in der angef. Yeipy. Ausg. d. Tri. 
Conc. ©, 284, 285). Daher fann ferner in allen Fällen des matrimonium non consum- 
matum mit Hülfe päbftliher Dispenfation eine Ehe geſchieden und von den Geſchiedenen 
zu weiterer Ehe gefchritten werben, wenn ber Conſens zur erften Ehe wegen eines zwar 
nicht weſentlichen aber doch erheblichen Irrthums mangelhaft war —3. a. a. O. 
S. 744-747) oder die Ehe nicht aus Furcht wor ernſtlichem großem Uebel, ſondern nur 
aus einem f.g. metus reverentialis geſchloſſen war —** a. a. O. und unter B. II. 
2. e, d.), oder wenn Irrthum, Zwang, Impotenz bei Eingehung ver Ehe nicht vollſtän⸗ 
dig erwiefen, fonvern nur wahrſcheinlich gemacht = (Richter, Kirchenr. $. 268. Note 
19 4.). Ya es fann mit Hülfe päbftliher Dispenfation eine nicht eonſummirte Ehe jelbft 
dann gefhieden werben, wenn bie ehelichen Zuſtände nad) der Trauung ſich win fo be> 
drohlicher Art verfhlimmern, daß die Fortfegung ver Ehe moraliſch unmöglich oder 
zwedios wird« (Uhrig, a. a. O. ©. 748, 749), Im Nichters Leipz. Ausg. des Tri⸗ 
dent. Concils finden ſich Entfheidungen der Interpretes Coneilii S. 281—284 in diefem 
Sinne aus dem vorigen und diefem Jahrhundert — und Uhrig (aa. O. ©. ne 
bringt Beifpiele aus dem Jahre 1848 und 1853. Im allen biefen Fällen wird ‚aber, 
wenn per dispensationem geſchieden werden fol — immer den Veweis vorantgefeht, 
daß die Ehe durch Beiſchlaf nicht confummirt worden fe. a a. 
Während die fatholifhe Kirche die Scheidung mur anenafınaweife: tennt, ſo iſt die⸗ 
ſelbe in der evangeliſchen Kirche, welcher der Begriff des Eheſalraments (ſ. unter A),alfo 
zung reach ra iſt — —— — 
der Ehetrennung. Im den ſymboliſchen Büchern indeß findet ſich (Schmallaldiſche Ar⸗ 
titel bei Tittmann, libri symboliei p. 573) nur einfad) der Sat, daß «8 eine injusta 
traditio fey, welche ben unſchuldigen Ehegatten nad ; Scheidung an einer an» 
derweiten Ehe verhindere, Darüber aber, umter welden Borausfegungen eine Scheidung 
zuläffig fey, erklären ſich ——— erh Dieſerhalb ift man theils an 
Reformatoren vorfommenden Weuferungen, theils am bie älte» 


























bie in ben Schriften ber 
ften Kirchenordnungen gewiefen, aus welcher bie fpätere, gemeine Praris der 
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Kirche und genauere partikularrechtliche Beftimmungen hervorgegangen find. Die Refor- 
matoren und jene Älteften Kirchenordnungen wiederum nehmen zur Unterlage ber von 
ihnen in diefem Gebiete aufgeftellten Säge theil® die Ausſprüche Chrifti im Evangelium 
Matth. 5, 32. u. 19, 9., theils den Ausfpruc des Apoftels Baulus 1 Kor. 7, 15., theils 
endlich Beitimmungen des römifchen Rechts (Novella 17. cap. 8 u. 9. 1. 8.C. de repu- 
diis, 5, 17.), zu welden man ja überhaupt in ver Lehre von der Ehe (f. unter B. II. 
9. 10. 11., Goslarſche Conſiſt.O. 1555, Jenaſche 1574, Kurſäch. K.O. 1580, Preußiſche 
1584, Goesch., doctrina de matrim. Note 246b.) von vielen Beftimmungen des kanoni⸗ 
fhen Rechts zurüdzufehren gewohnt war. Darin treffen die Anfichten ver Heformatoren 
mit allen Kirhenorbnungen zufammen, daß aus welchem Grunde auch man eine Schei⸗ 
dung geftatten möge, foldhe, do fo wenig wie die Annullation der Ehe, nie eigenmächtig 
von den Parteien, vielmehr immer nur unter Concurrenz der Obrigkeit und regelmäßig 
nur nach gerichtlichem Verfahren und durch richterliche® Urtheil erfolgen könne (Goesch., 
doctrina de matrim. Note 213 u. 216). Die einzelnen Chefheivangsgründe betreffend 
nennt die Nörblinger Kichen-Renovation 1525, Würtendb. E.O. 1537, Kirchenord. der 
Niederländer zu London 1550, Frankfurter Liturgie 1554 (Göſch. a. a. D. Note 214, 
215) leviglidh den Ehebruch, d. b. die Verlegung ver ehelihen Trene durch einen wi 
rend der Ehe mit einer andern Perfon als dem Ehegatten vollzogenen Beifchlaf; bei weis 
tem in den meiften K.O. des 16. Jahrh. aber findet man das bösliche Verlaſſen des 
Ehegatten, die malitiosa desertio, auch noch außer dem Ehebruch ald Eheſcheidungsgrund 
mit Rüdfiht auf 1 Kor. 7. bezeichnet. So in der Füneburger K. O. 1531, Goslarſchen 
1531, Lippſchen 1538, Genfer 1541, Kalenberg- Göttinger 1542, Brannfchw.-Lüneburg 
fchen 1543, Brandenburger 1573, Goslarſchen 1551, Meklenburgſchen 1570, Braunfdm. 
Grubenhagenſchen 1581, Niederfächfiichen 1585. Dagegen erfcheint e8 als eine Singule- 
rität der Preußiſchen Eonfift.D. 1584 (G öſch. a. a. D. Note 216 a u. 240), daß, ohne 
Zweifel im Hinblid auf das römiſche Hecht (Novella 117. cap. 8. 9. 1. 8. C. de rem- 
diis 5, 17.), auch Lebens⸗ Nachſtellungen bereits als Scheidungsgrund aufgeführt werden, 
während in der Brandenb. K.O. 1573 nur von peinlicher Beſtrafung eines ſolchen Ehe 
gatten, nicht aber von Scheidung die Rebe iſt — und in der Nieverfähf. Ordnung 158, 
ausprüädlich bemerkt wird, daß die Scheidung hier bedenklich erfcheine, und man ben m 
ſchuldigen Theil in anderer Weife fügen müſſe (Göſch. a. a. D. Rote 219, 23). 
Wenn fehon jenes fingulär ift, fo ift noch viel auffallenrer, daß vie von Zwingli ver- 
faßte (Richter, Kirchenr. 8. 269. Rote 5.) Zürcher Ehe — oder Chorgerichts-DOrbmung 
1525, beögleihen die Bafeler Ordnung 1529 — den feften Anhalt der Schrift oder auch 
nur des Röm. Rechts ganz aufgibt, und Ehebruch, bösliches Verlaſſen und allenfalls 
Lebens⸗Nachſtellung nicht als die allein zuläffigen Eheſcheidungsgründe, ſondern lediglich 
als Beiſpiele betrachtet und dem Arbitrium des Eherichters überläßt, welche andere Gränte 
noch er jenen gleichſtellen wolle und dabei als weitere Beiſpiele nicht nur verſchuldete 
Handlungen, wie wenn die Ehegatten „nit sicher voreinandren werend“ (Sävitien), fon⸗ 
dern auch unverfchuldete, während der Ehe ſich ereignende Thatfahen, als 3. B. Wahn 
finn und ausfätige Kramkheit, von welchen ein Ehegatte befallen werde, anführt, während 
. die Pfalz. Neuburger ED. 1554 in folhem Falle ausdrücklich die Scheivung verfagt 
(Göſch., a. a. D. Note 105, 217, 218). Im Wefentlichen bleiben auch die K.D. des 
17. u. 18. Jahrh. bei den beiden Eheſcheidungsgründen, Ehebruch und bögliches Ber: 
lofien, ftehen, wie eine Reihe von Beifpielen, welche Strippelmann in feinem Chefder- 
dungsrecht anführt (S.80— 83), beweifen. Nur die daſelbſt angeführte Württemb. ED. 
1687 made eine Ausnahme, da fie als Ehefcheivungsgrund auch die verſchuldete impo- 
tentia superveniens und die hartnädige Verweigerung ber ehlichen Pflicht, melde let 
tere allerdings ſchon Luther (Predigt vom ehlichen Reben 1522 und von Ehefachen 1530. 
Bol. Richter, Kirchenr. 8. 269. Note 3. Strippelmann, a. aD. ©, 146 Rot 
42) der malitiosa desertio gleichftellt, als Eheſcheidungsgründe aufzählt (Strippelm, 
a. 0. O. ©. 82 Nr. 12.). Werner iſt bemerkenswerth, daß bie finguläre Beftimmumng 
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der vorhin ſchon angeführten Zürder E.O. 1525 fid wörtlich wiederholt findet in ver 
ſpäteren atzung für Stadt und Landſchaft, Zürich von 1719 —— 
a. a. O. S. 82 Mr. 13.). Mit jener vorherrſchenden Auffaſſung der Kirchenordnungen 
des 16. u. 17. Yahrh. ſtimmen auch im Weſentlichen vie Juriſten — * 
ſammen, nur daß bald der eine, —————————⏑ ⏑⏑⏑ ⏑ ———— 
um — en Ehebrud und bösliches Verlaffen zu vermehren. Dies 
gilt indeß von I. v. Beuft, D. Carpzow, Brunnemann, Schilter und dem für Ponmern 
wichtigen Balthafar, welche die Anficht ver en Kirhenorbnungen nur wiederholen 
(Strippelm., Ehejheidungsr. 1854 S. 83, 85) nicht. Erft mit dem Ende des 17. und 
Beginn des 18. Jahrh. und nomentlid mit Thomafius (+ 1728), welder alles Kirchliche 
oder mit der Kirche Verwandte, nur vom Standpunkt der territorialen Gewalt — der 
Staatsgewalt — aus betrachtet und mit dem kirchlichen auch den fittlichen Standpunkt 
bei Seite fhiebt (Strippelm., a. a. O. ©. 86 Note * tritt ein — 
in der Eheſcheidungslehre ein. In dieſer ſchliehen ſich der thomaſiſchen Auffaſfng Sam. 
Siryk 1705 und 9 Fi Kayſer an, welcher letztere (in Halle unter 9 H. Böhmers Pri- 
fdium 1715 disputirend, fpäter in Gießen Profeſſor) die Ehe als einen zur Erreichung 
rein äußerlicher Zwecke geſchloſſenen Vertrag betrachtet und daher nicht nur Verbrechen 
gegen Fremde, Vebenenachftellung, Mifhandlung und graufames Betragen (Sävitien), ums 
verföhnliche Feindſchaft in Anfehung des Ehegatten und anftedende Krankheit, fondern 
Ungleichheit der Gefinnung ale Scheidungegrund angefehen haben will (Strip 
pelm., a. a. O. ©. 88, 89, 90). Obwohl num dieſe Auffaffung in ihrem Ertrem won 
angefehenen Nechtsgelehrten, wie von 3. H. Böhmer in feinem befannten Jus ecelesia- 
sticum Prötestantium angefochten wirb (vgl. Strippelm., a, a. DO. ©. 91 Rote 7 
und &, 6—98), fo bleibt doch diejelbe nicht ohme Einfluß weder auf Das gemeine Recht 
noch auf manche Partitkularrechte, von denen das Prenf. Recht fi) die Theorie von ber 
Zwedmäßigleit ver Ehe für ven Staat und von der Zuläffigteit ver Scheidung, wenn 
die Ehe ihrem Zwecke nicht entjpreche, am meiften angeeignet hat, welchem dann in Uns 
ſehung ber nichtkatholifchen chriſtlichen Neligionsverwandten das bürgerliche Geſetzbuch 
von 1811 in Defterreic, und die badiſche E.O von 1807 am nächſten ftehen (Strippelm,, 
a. a. O. ©. 99, 100). Auf diefe drei Gefepgebungen paßt die Unterorbuung ſämmt⸗ 
licher darin zugelaffenen Ehefcheidungsgründe unter die zwei Rubrilen Willtür und ‚Ber 
ſchuldung, welde im der Darftellung ver Preuß. Eheſcheidungs-Reform (Savigny) ©. 24 
für die Ehefcheidungsgründe des Preußiſchen Mechts gemacht wird, denn wenn auch mur 
im Preuß, Recht bei finverlofen Ehen ſchon die gegenfeitige Einwilligung der Ehegatten 
ein Grund zur Eheſcheidung ift, fo kommt doch im allen drei Rechten der heftige Wider⸗ 
wille des einen Ghegatten, oder die unüberwindliche Abneigung, wegen welcher beibe 
Ehegatten die Auflöjung der Ehe verlangen, oder die mebrere Jahre fortgefegte Unver- 
träglichfeit der — als Eheſcheidungsgrund vor, welches Alles doch nur von der 
fubjeetiven Auffaſſung der Ehegatten, mithin von ihrer Willkür abhängig ft. Unter die 
Nubrit Verſchuldung kann wiederum in allen drei Rechten nicht nur eigentliher Ehe 
bruch und böswilliges Verlaſſen, fondern auch die Pebens-Nacftellung in Betreff des 
Ehegatten und grobe Verbrechen gegen Fremde geftellt werden, wogegen die Sävitien in 
der dadiſchen ED., die Verfagung der ehelichen Pflicht im dem Deſterreichiſchen Geſehbuch 
‚als Eheſcheidungsgrund fehlen. Für eine britte Rubrik der zufälligen Ehefheidungs- 
gründe, an * eben‘ angeführten: Schrift von nern ei 
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unter die Rubrik Zufall geftellten Chefcheivungsgründe kennt. In Preußen insbejondere 
ift es im Werke, den 1854— 1855 verfanmelten Kammern einen zu dieſem gemeinen 
Rechte im MWefentlihen wieder zurüdlehrenvden Ehefheidungsgefeß-Entwurf vorzulegen. 
Die Einwirkung der mit dem Ende des 17. Jahrhunderts beginnenden larern Doctrin 
bat ſich in den Länbern des gemeinen Rechts leviglih in der Ausvehnung des Begrifis 
des Ehebruchs und der böslihen Berlafiung gezeigt. — Daher fcheidet man nach dieſer 
Auffaffung nicht bloß wegen eigentlihen Ehebruchs, fondern auch wegen anderer ihm 
gleich zu achtenden Unkeuſchheiten, daher auch wegen böslicher Verweigerung und ver 
fhuldeter Unmöglichkeit der Peiftung ver ebelihen Pfliht und daher auch wegen Leben 
nadhftellung, wogegen man auf Grund der Sävitien zunächft wenigftens nicht zur defini⸗ 
tiven Scheidung fhreitet, vielmehr erft noch durch mehrmalige zeitmeife Trennungen ven 
Tiſch und Bett eine Verſöhnung verjudht- und erft, wenn diefe Verſuche mißlungen find, 
das Sceivungsurtheil ausfpriht (Strippelmann a. a. O. ©. 101, 102). Wenz 
hiernady immer der Geſichtspunkt feftgehalten wird, daß nur wegen Schuld des Che 
gatten gefchieven werde, fo verfteht es fih auch von jelbft, daß immer nur der umfdul- 
dige Theil befugt ift, die Scheidung zu beantragen, und erklärt fi) hieraus auch bie 
im kanoniſchen Recht enthaltene Beftimmung (cap. 6. 7. X. de adulteriis c. 1. C. 32. 
qu. 6.), wonad der Ehebruch des einen Ehegatten mit dem des andern Ehegatten com 
penfirt und bie lage auf Scheidung dann durd, Einreve zurüdgewiefen wird (Strip 
pelmann a. a. DO. ©. 237 ff.) Kine andere fowohl auf römiſches als kanoniſchet 
Hecht (1.13. 8.3. D. ad leg. Jul. de adulteriis 48, 5. und cap. 4. X. de donationibus 
inter virum et uxorem 4, 20.) gejtiitte Einrede gegen die Scheidungsklage, ift bie der 
Berzeihung, welche nach einem allgemeinen Gerichtögebraud) (Strippelmann a. a. O. 
S. 242, Note 7) in der Seftattung des Beifchlafes gefunden wird. Was insbefonvere 
den Beweis des Ehefcheivungsgrundes betrifft, fo würden die gewöhnlichen Beweie⸗ 
regeln, welde für den Eivilprozeß befteben, bier ebenfowenig zuläffig erfcheinen, als 
foldhe fir den Beweis von Annullationsgründen zugelaflen werden (f. unter E. II. 2.), 
weil eben die Auflöfung einer Ehe überhaupt nidht eine Sache reiner Privawilllür if. 
Wenn bier veffenungeachtet oft Geftänpnig oder Eivesantrag ald Beweismittel abmittirt 
worden find, fo erklärt fich dies daher, daß nad) kanoniſchem Hecht zum Beweiſe eines 
Grundes für die Separatio quoad torum et mensam perpetua (f. unter E. II. 4.) dus 
Geſtändniß (cap. 5. X. de divortiis 4, 19. Bgl. Strippelmann a. a. O. ©. 273) 
für genügend allerdings erachtet wird und man dieſes Prinzip, dann ohne Weiteres anf 
die proteftantifhe Scheidung übertragen hat, während doch die katholiſche Kirche bei der 
durch Dispenjation im alle des matrimonium non cousummatum zuläffigen Scheidung, 
wie die unter E. II. 4. angeführten Refolutionen der Interpretes Coneilii darthun, ganz 
bie für den Annullationeprogeß gegebenen Beweisregeln beobachtet und das larere Be 
weisprinzip auf die eigentliche Separation befchräntt. 

Am meiteften in der Anwendung gewöhnlicher Civilprozeßgrunpfäge auf Eheſchei⸗ 
dungsſachen ift wiederum das Preußifche Hecht gegangen, welches nit nur dem Ge 
ſtändniß völlige Glaubwürdigkeit beilegte, ſondern aud die nicht zugeflandenen That- 
fadhen als Strafe des Ungeherfams für erwiefen annahm, veßgleihen die Eidesdelatien 
geftattete und auch bier die ganz unterlaflene Erklärung auf die Zufchiebung oder vie 
gänzlidhe Verweigerung des Eides in Strafe des Ungehorfams als Zugeſtändniß behan- 
belte und dann den Eheſcheidungsgrund für dargethan annahm. Dies war um fo be 
denklicher, ald nad) einem die betreffenden Stellen des Landrechts declarirenden Minife 
rialrefeript von 1801 die in Gefängniß beftehende Strafe des Ehebruchs von dem ver 
ber rechtskräftigen Scheidung geftellten Antrage des unfchuldigen Ehegatten abhängen 
ſollte (Savigny, Darftelung der Ehereform ©. 88). Damit war den Kollufionen ber 
Parteien Thür und Thor geöffnet umd daher ſchon länger ein Beftreben vorhanden, 
wenigſtens das Berfahren in Eheſachen zu reformiren. Dieſes Beftreben ift dann and 
endlich Durch die Verordnung vom 28. Juni 1844 realifirt worben, infofern hierdurh 
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dem Geflänpniß feine unbebingte Beweiskraft entzogen, ver einfache Eidesantrag für un- 
zuläffig erllärt und zugleich ſämmtliche Ehefheidungsfachen an die Obergeridhte, welchen 
fie im Jahre 1803 entzogen werben waren, wieder zurüdgegeben worden find. Die 
letztere Einrichtung indeß ift mit der neuen Geridhtsorganifation durch die Verorbnung 
vom 2. Januar 1849 wiederum geändert und die Competenz ber orbentlichen perfün- 
lichen Gerichte in Eheſcheidungsſachen nochmals feftgeftellt worden. Dagegen wird nad 
8. 140. des Strafgejegbucdes vom 14. April 1851 der Ehebruh nunmehr wieder mit 
Gefängniß von vier Wochen bis zu ſechs Monaten geftraft und die Strafe des Ehe⸗ 
bruchs nur dann ausgeſchloſſen, wenn ver unfchulvige Ehegatte im Laufe des Eheſchei⸗ 
dungsprozeſſes oder bis zur Abfaffung des Strafertenntniffes die Nichtbeftrafung aus⸗ 
brüädlih beantragt. Im andern Partifularrehten hat man ſchon immer Geftänpniß, 
Eidesdelation und notbwendige Eide nur mit Beſchränkungen zugelaffen (Strippel- 
mann a a. DO. S. 276, 281. Richter, Kirchenr. $. 269, Note 18, vgl. mit 8. 268. 
Rote 22). Eigenthümliche Brozeßformen werden beobachtet für den Fall, da auf Grund 
einer malitiosa desertio auf Scheidung geklagt wird. Man nennt diefen Prozeß Dejer- 
tionsprozeß, welcher mit öffentlichen Ladungen (Eviktalcitationen) an den Entwichenen, 
fi zu fielen, beginnt und zwar unter dem Präjubiz unter ber Androhung, daß der 
Sitirte im Falle des Ausbleibens der böslichen VBerlaflung für ſchuldig erklärt und die 
ferhalb die Ehe getrennt werben folle (Strippelmann a. a. DO. ©. 140 u. 2%). 
Diefer ganze Prozeß paßt natürlih nur dann, wenn ter Aufenthaltsort des Entwichenen 
unbelannt oder den Landesgerichten unerreihbar ift, daher denn aud aus dieſem Prozeß 
ein ganz ähnlicher gegen Berfchollene fi) ausgebiltet hat, um eine Todeserklärung und 
fo eine Löfung des Ehebanves bewirken zu können (f. unter E. II. 1.). Anders verhält 
fih die Sade, wenn ber entwicdhene Ehegatte fih an einem nah gelegenen ober übers 
hanpt gerichtlich erreihbaren Drte bekanntermaßen aufhält. Hier liegt gemeinrechtlich 
der Begriff einer böslihen Berlaffung gar nit vor (Strippelmann a. a. O. ©. 141, 
Note 35). Nur das Preußifhe Hecht wiederun hat aud einen foldhen Fall der bös⸗ 
lichen Berlafiung gleihgeachtet und die Verordnung vom 28. Juni 1844 hat nur in 
Anfehung des Verfahrens Aenderungen zur Vorbeugung gegen bisherige auffallende 
Mißbräuche getroffen (Savigny a. a. O. ©. 53, 95). 

Mit der ausgefprochenen Scheidung hört nicht nur das Zuſammenleben ver bis⸗ 
berigen Ehegatten auf, fondern es wird auch das eheliche Band felbft gänzlich fowohl in 
feiner Wirkung auf das perfönliche Verhältnig als in feiner Wirkung auf das Vermögen 
der Ehegatten für die Zukunft zerrillen. Der unfchulbige Theil erhält die Befugniß, 
von Nenem ſich zu verheirathen, während der fchuldige Theil nah Grundſätzen des ger 
meinen Rechts für unwürdig erachtet wird, eine nene Ehe zu ſchließen (f. unter C. III. 
2. a. und Goesch., doctrina de matrimonio, Note 230, 231), Es Tann daher die 
Schließung einer neuen Che Seitens des Schuldigen höchſtens in Folge einer Dispen⸗ 
fation erfolgen (Eihhorn, Kirhene. Th. 2. ©. 491. Strippelmann a. a. O. 
©. 329, 330). Außerdem lünnen die Schulpigen je nad den Umftänden nicht nur Ber» 
mögens-, fondern auch Freiheitsftrafen, letttere8 namentlih, wenn auf Grund des (Che 
bruchs geſchieden ift, treffen, welde im Privat- und Criminalrecht näher beftimmt werben. 

Bisher ift man von der Borausfegung ausgegangen, daß eine Eheſcheidung nad 
gehörigem procefjualifchen Verfahren durch richterliches Urtheil ausgeiprochen werde. Die 
Kirchenrechtslehrer halten indeß auch für zuläffig, daß eine Ehe vermöge landesherrli« 
her Dispenfation gefhieden werde. Eichhorn behauptet, daß dies namentlich ge⸗ 
fchehen möge, wenn Sävitien als Eheſcheidungsgrund nicht anerkannt wären und eine 
vorübergehende Trennung ſchon mehrere Male vergeblidy, um eine Verfühnung zu ber 
wirfen, verfucht worden wäre (Eihhorn, Kirchenr. Th. II. S. 4%). Richter hält 
eine folde zur Abwendung eines dem Nachſuchenden drohenden Verderbens für gerecht 
fertigt und ſchließt fi alfo ver Anfiht Eichhorns an, fofern in fortgefetten Sävitien 
ein ſolches drohendes Verderben gefunden werden kann (Richter, Kirchent. $. 269. 
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Note 17). Strippelmann führt mit Berufung auf ein Kurheſſiſches Organifatione- 
Evitt vom 29. Juni 1821 an, daß bei wechfelfeitiger Einwilligung der Ehegatten eine 
Ehetrennung durch landesherrliche Entſcheidung erfolgen könne (Strippelmann a. a. O. 
S. 125 Note 12 und S. 127). 

4) Separatio perpetua quoud thorum et mensam. (ine gültig geſchloſſene, bereits 
confummirte Ehe ift in der katholiſchen Kirche ein Sakrament und kann weder annullirt 
noch gefchieden werben. - Dies aber hindert nicht, den Ehegatten gerichtlich (denn Cigen- 
mädhtigkeit der Parteien tft audy hier ausgeſchloſſen, c. 3. 6. X. de divortiis 4, 19.) zu 
geftatten, das Zufammenleben bis zum Tode aufzuheben oder, wie es ausgedrückt zu wer- 
ben pflegt, fich in Anfehung von Tiſch und Bett für inımer quoad thorum et mensam in 
perpetuum zu trennen. Auch eine folhe Trennung indeß kann nur auf Grund einer 
Schuld des einen Ehegatten von dem unfchuldigen Theile beantragt werden. ALS. eine 
folde Schuld wird unter Bezugnahme auf die heilige Schrift der von Mann over rau 
begangene eigentlihe Ehebruch (fornicatio) genannt (c. 2. C. 32. qu. 1. c. 22. C. 3. 
qu. 5. cap. 4. 5. X. de divortis 4, 19.). Der fornicatio wird aber gleichgeftellt vie 
Sodomie und andere fleifchliche Vergehen (c. 11. C. 32. qu. 4. c. 7. 11.13. C. 32. qu. 7. 
Bol. Uhrig, Ehereht ©. 802 Note 9. Permaneder, Kirdenr. $. 424. Wote 1). 
Betritten ift, inwiefern die malitiosa desertio, die Verweigerung der ehelichen Pflicht, 
der Abfall vom Glauben, Tebensnachftellung, lebensgeführliche Drohungen und Säditien, 
Berleitung zu unmoralifgen Handlungen und Verbrechen, entehrende Strafe, Kranfpeit 
ein Recht geben, auf Separatio perpetua anzutragen oder nur einen Anfpruch begründen 
auf Separation für längere oder fürzere, beftimmte oder unbeftimmte Zeit. (Uhrig a. 
a. D. ©. 803. Permaneder, Kirchenr. 8.425. Walter, Kirchenr. 8. 320. Note 19 
u. 20. Richter, Kirchenr. 8.268. Note 27—29. Eihhorn, Kirchenr. Th. 2. ©. 472. 
Der Beweis des Separationdgrundes unterliegt, abweichend von dem-des Annullations- 
und Scheidungsgrundes den gewöhnlichen Proceßregeln (ſ. unter E. U. 2, 3.). Eintreten 
gegen bie Separationdllage werden hier wie gegen die eigentliche Scheidungsklage ver 
Evangeliſchen geftütt auf den eigenen Ehebruch des Klägers und auf veflen ausprädlid 
oder ſtillſchweigende Verzeihung (c. 1. C. 32. qu. 6. cap. 4. X. de divortüs 4, 19. cap. 6. 1. 
X. de adulteriis 5, 16. cap. 25. X. de jurejurando 2, 24.). Die Wirkungen ver immer 
währenden Separation find in Anſehung der Vermögensverhältniſſe diefelben wie vie 
einer eigentlichen Scheidung (cap. 3. X. de donat, inter virum et uxorem 4,20. Ei 
horn, Kirchen. Th. 2. S. 475 Note 46.). Das perfönlide Band, das vinculum mas- 
trimonii dagegen bleibt der Separation ungeachtet beftehen und verhindert nicht num bie 
Eingehung einer neuen Ehe, fondern berechtigt auch den unſchuldigen Ehegatten, die Wie 
berherftellung des ehelichen Zufammenleben® jederzeit zu fordern. Ya es wird derſelbe 
fogar hiezu angehalten, wenn er felbft ſich eines Ehebruches ſchuldig macht (cap. 5. X. de 
divortiis 4, 19.). Died paßt jevod dann nicht, wenn die bürgerlihen Gefege vie Se 
paration aud in Unfehung des vinculum als eigentlihe Scheidung behandeln, fogar bie 
MWiederverheirathung geftatten und es dem Katholiken überlaflen, fi dieſer wegen mit 
feinen Gewiſſen abzufinden (3. B. Preuß. Landr. Th. 2. Tit. 1. 8. 734.). Auch beruf 
es einer fürmlichen, bei dem Gerichte anzuzeigenden Wiebervereinigung, wenn, wie & 
gegenwärtig die Kegel ift, über die Vermögensverhältniffe der Separirten vom Civil 
richter erkannt worden ift (Richter, Kirchenr. $. 268. Note 9. Eichhorn, Kirchen. 
Th. 2. ©. 474 Note 45. Permaneder, 8. 423). 

5. Zemporäre Separation. Yu denjenigen Fällen, in welchen eine dar 
ernde Separation nad katholiſchem Kirchenrechte für unzuläflig erachtet wird (f. unter 
E. II. 4.) wird wenigften® eine temporäre Separation geftuttet, namentlich aber, wenn 
bem einen Ehegatten von dem andern Gefahr für den wahren Glauben, für feine Citt: 
lichleit oder feine Geſundheit droht (c. 4. 5. 6. C. 28. qu. 1. cap. 2. X. de divortiis 4, 19. 
und die unter E. II. 4. biefür citirten Schriftfteller). Diefe Separation berührt nidt 
nur das vinculum matrimonii nicht, fondern ändert auch an den DBermögensverhältnifies 
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der Ehegatten nichts, obwohl möglicher Weife durch richterliches Erkenntniß ein Interi⸗ 
miftifum für die vermögensrechtlichen Verhältniffe angeorbnet werben kann (Eichhorn, 
Kirchenr. S. 480 Note 63). 

Unter den evangelifhen Kirchenorbnungen des 16. Jahrhunderts kennt die Preuß. 
Sonfift.D. 1584 eine mehrjährige proviforifhe Trennung von Tifh und Bett wegen 
Sävitien (Goesch., doctrina de matrimonio Note 2168). Andere Kirchenordnungen führen 
eine vorübergehende Sceparation dadurch herbei, daß fie den Ehegatten, welcher fi) Sä- 
pitien geftattet und davon nit abmahnen läßt, in das Gefängniß oder in die Verweiſung 
fhiden. So die Brandenburger Bifitat.D. 1573 und Nieverfähfiihe K.O. 1585 
(Goesch., doctrina de matrimonio Note 220, 223). Die älteren evangelifhen Kirchen⸗ 
rechtölehrer fchließen fich diefer Auffafjung infofern an, als fie ebenfalls eine temporäre 
Separation wegen Sävitien dur fürmliches richterliches Erkenntnig für zuläflig halten 
(Strippelmann, a. a. DO. ©. 336). Auch hat fi) allmälig die Praxis gebilvet, daß 
nach vergeblich geſchehener temporärer Trennung, zumal wenn ſolche ſchon mehrmals ver» 
geblidy wiederholt ift, entweder ein Antrag auf völlige Scheidung gerechtfertigt erfcheint, 
welche durch richterliches Urtheil ausgeſprochen wird, oder eine völlige Scheidung durch 
landeöherrliche Dispenfation erfolgen kann (vgl. Strippelmann, a. a. O. ©. 343 und 
Eichhorn, Kirhenr. Th. 2. S. 490 und oben unter E. 11. 3.). Bon dieſer Separation 
verſchieden ift die während eines eigentlichen Scheidungsproceſſes geftattete (Strippels 
mann, a. a. O. S. 394), um namentlid die Ehefrau nicht zu nöthigen, das Zuſammen⸗ 
leben mit dem vielleicht erbitterten Mann fortzufegen. Sie fett einen befonvern Antrag 
umd gerichtliche Verfügung voraus. Göſchen. 

Ehre. Dieſer Begriff kommt im chriſtlichen Lehrganzen an verſchiedenen Stellen 
vor, ſofern nämlich erſtens von Gottes Ehre die Rede iſt, welcher von Seiten des Men⸗ 
ſchen eine Pflicht entſpricht, und ſofern zweitens unter den menſchlichen Gütern, deren 
Werth die Ethik zu beſtimmen hat, auch die Ehre ihren gebührenden Platz einnimmt. — 
Bon der Ehre Gottes weiß und die afcetifche Sprache und Fiteratur mehr zu fügen, ale 
die wiſſenſchaftlich⸗ dogmatiſche; was die Dogmatik Entſprechendes barbietet, das wären 
zunächſt die göttlichen Attribute, als Bezeihnungen der göttlihen Vollkommenheiten; aber 
diefe bilden für vie gloria Dei nur den Stoff, gleihfam den Lichtlern, von welchem ver 
Glanz ausgeht, während bie Ehre Gottes eben dieſer Glanz felber, alfo nicht® rein obe 
jettives, Gott immanentes ift, ſondern zugleich den Reflex darftellt, welchen die Vollkom⸗ 
menbeit Gottes in dem biefelbe erkennenden gefchaffenen Geifte hervorruft. Somit ift 
auch Gottes Ehre nur möglich, wenn ihm die vernünftige Kreatur gegenüber fteht; fie ift 
bebingt durch die Offenbarung Gottes an die Kreatur, welche legtere felbft dadurch innere 
lich gehoben, ja zum Theilnehmer an Gottes Herrlichkeit geweiht wird, daß biefe in ihr 
fi fpiegelt. Eine beftimmtere dogmatifhe Bedeutung und Stellung erhält jener Begriff 
dadurch, daß er als Ausdruck für das letzte Endziel ver ganzen Offenbarung und Welt 
Entwidlung dient, Phil. 2,11. Habak. 3, 14., wie nicht minder das Providentielle in 
einzelnen Werken und Thaten Gottes, der göttlich gewollte Zweck verfelben vie Ehre 
Gottes if, z. B. Joh. 11, 4. Dadurch fällt aber keineswegs der Schein eines gewiſſen 
Egoismus auf die göttlichen Endabſichten, ſelbſt dann nicht, wenn das Wachen Gottes 
über feine Ehre in einer Weiſe geſchildert wird, die man bei Menſchen Eiferſucht nennen 
würde, wie Jef. 48. 11; denn daß Gott nicht in unendlicher Selbftgenugfamfeit vers 
harrt, fondern eine Welt ſchafft, erlöst, erneuert, um an ihr feine Ehre zu haben: das 
if eben feine Liebe; und indem er fein Licht leuchten läßt in bie Kreatur, macht er dieſe 
ſelbſt felig; das ift das ewige Leben, daß fie Gott erkennen, Joh. 17, 3. Daher ift es 
nicht unrichtig, wenn als jenes Endziel aller göttlihen Offenbarung bald bie Seligkeit 
der Menſchen, bald die Ehre Gottes bezeichnet zu werben pflegt; es iſt eins und daſſelbe, 
nur von der menſchlichen oder göttlichen Seite angeſehen. Ob aber ſchließlich auch die 
ewige Verdammniß der Gottloſen zur Auswirkung jener Ehre Gottes gehört, darüber iſt 
infoferne ein Streit, als die Präveftinationslehre in ihrer jtrengeren doflung im Intereſſe 
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der Ehre Gottes ſchon das Dufeyn folder, die verdammungswärbig find, poftulirt, damit 
fie zur Offenbarung der göttlihden Gerechtigkeit, fomit als Deittel zu einem in jenem 
allgemeinen mit eingefchloffenen fpeciellen Zwede dienen, während bie milderen Theorien, 
d. b. fowohl der Infralapfarismus in der refornirten al® die Lehre von den Höllenftrafen 
in der futherifchen Kirche, nicht a priori das Dafeyn folcher Unglüdfeligen, die Erfchaffung 
verfelben für foldhes traurige Loos fordern, aber, weil einmal faktiſch Gottlofe da find, 
und der Annahme einer anoxurusaoıs anderweitige Bedenken im Wege ftehen, jo müſſen 
am Ende auch diefe dazu dienen, daß ſich durd ihre Berdammniß Gottes Ehre reftituirt; 
Gott läffet feiner nicht fpotten, Gal. 6, 7. — Müſſen wir diefe Ehre Gottes als ein 
göttliches Hecht, als eine königliche Prärogative erkennen, fo ftellt fie ſich eo ipso als 
eine Pflicht dar, die uns obliegt; die Himmel erzählen die Ehre Gottes, aber fie erzählen 
fie doch nur dem vernünftigen Gefchöpfe, ja die Ehre Gottes ift erft realifirt, wenn jene 
Erzählung vom Menfchen verftanden, bereitwillig aufgenommen und ſelbſtſtändig reprebu- 
eirt iſt. Gott zu ehren, diefe Pflicht läßt fi fehr allgemein und fehr fpeziell auffaflen. 
Nah 1 Kor. 10, 31. (vgl. 1 Betr. 4, 11.) fol alles chriſtliche Handeln darnach einge 
ritet werben, daß es zu Gottes Ehre gereihe; geehrt aber wird er, wenn jede Hand 
[ung nicht nur nad) gefetliher Weife feinem Gebote conform, fondern in evangelischer 
Art eine Wirkung Gottes felber ift, menfchlich vermittelt Durch treue Liebe (vgl. übrigens, 
wie 3. B. Chryſoſtomus in feiner antiochenifchen Neujahrspredigt ao. 387 über 1 Kor. 
10, 31. an einer Reihe einzelner Beifpiele zeigt, daß man aud das Geringfügigſte zu 
Gottes Ehre thun könne). Als Verkehrung der Wuhrbeit fey bier nur erwähnt, mit 
welder Birtwofität die Papiften dasjenige in majorem Dei gloriam thaten, was nur ben 
Glanz der Kirche mehrte und felbftfüchtigen Intereffen diente. — Ein fpeciellerer ethifcher 
Gebrauch unferes Begriffes findet fi da, wo (Joſ. 7,19. Joh. 9, 24.) der Menſch vurd's 
Belenntnig der Wahrheit Gott die Ehre zu geben aufgefordert wird; eine Art Beſchwoͤ— 
rung, deren Sinn ift, daß die Leugnung ver Wahrheit ein crimen laesae majestatis gegen 
Gott ſey, man aber durch's Geftänpniß den Allwiflenden ehre, inden man vor ihm fih 
fürchte und den Glauben an ihn kundgebe, felbft wo äußere Gefahr den Bekenuenden 
drohe. — Ganz fpeciell aber fordert Gottes Ehre, daß der Menſch Gott lobe, alfo aud mit 
ausgeſprochenem Wort feine Herrlichkeit anerkenne, ein Thun, unter das ſich der Gottet⸗ 
bienft nad) feiner facrificiellen Seite befaßt, daher auch insbefondere ver Gottesbienft za 
allen Zeiten ver Kirche an Ausprudsformen für das Lob Gottes ungemein reich if. 
Ebenfo wird in der Apokalypfe, wie in der chriftlichen Poefie das Rob Gottes als Haupt 
beichäftigung der Seligen betrachtet. Aller anthropemorphiftifche Schein fällt dadurch weg, 
daß dies Rob Gottes der natürliche, unmittelbare Ausprud des von Freude, Bernundberumg 
und Dank erfüllten Herzens ift,; wie Gottes Liebe nicht ſtumm geblieben ift, ſondern fih 
geoffenbart hat, fo fann au, und fo fol auch die menfchliche Liebe nicht ftumm bleiben; im 
Lobe Gottes macht fie ſich Luft und ftärkt fich feldft (vgl. in Arndts wahrem Chriftenthum 
Bd. II. Kap. 41. 42.); was dem eiteln Dienfchen gegenüber eitel ift, das ift Gott gegemäber 
groß und edel; „Würbig ift e8, gerecht und heilbringend, dir Allınächtiger, Lob zu fagen 
zc.u heißt es in der liturgifchen Präfation vor dem Sanctus. — Den diametralen Gegenfat 
zu biefem Lobe Gottes bilvet die Gottesläfterung, welden Artikel man vergleiche. 
Was nun zweitens die Ehre als fittliches Gut betrifft, fo hat das Chriftentyum bie 
aktive Anerkennung, die Unverletzlichkeit deſſelben als Pflicht unbebingt eingefchärft. Ci 
wirb zwar nur geboten, Ehre zu geben, wem Ehre gebührt, Röm. 13, 7., und, verglicen 
mit Pf. 15, 4. könnte hiedurch das Kriterium ziemlich unſicher, der Maßſtab fubjektiv er⸗ 
Iheinen; allein wie Paulus dort (wie ähnlich Petrus 1 P. 2, 13. 14.) nicht die ſittliche 
Qualität, fondern das Amt als Grumd der Ehrerbietung geltend macht; wie 1 Tim. 6, 1. 
die Herren, und zwar 1 Betr. 2, 18. felbft die fhlimmen, geehrt werben follen, weil fie 
einmal Herren find und auch dieſe Meberorbnung unter Gottes Ordnung fteht: fo follen 
nad Phil. 2, 3. alle Chriften einander gegenfeitig höher achten als fich felbft. Das 
fliegt vornweg jede Art von Ehrenkränkung und Verläumdung aus; es ift aber eben⸗ 


Ehre 709 


ſowenig eine hündiſche Devotion, ſondern die willige Unterwerfung unter göttliche Ord⸗ 
nmg; dieſe nämlich verleiht auch einen perſönlich Unwürdigeren durch das Amt, das er 
belleidet, in dem ſich ein Allgemeines repräſentirt, eine Würde, die anerkannt werben 
muß; ebenfo aber verleiht Gott jedem ächten Gliede der Gemeinde ſchon als folchem, 
felbft wenn ich an perfünlichen Eigenfchaften über ihm ftünve, einen Werth, ven ich als 
ihm von Gott gegeben refpeltiren, in dem ich Liebevoll etwas anerkennen muß, was feinem 
Urfprunge nach jedenfalls höher ift, als ich felbft bin, überdies bringt e8 vie Mannig⸗ 
faltigleit der Gaben in ber Gemeinde mit fi, daß Jeder, auch ver Geringfte, etwas bat, 
was ich nicht habe, worin ich von ihm lernen, von ihm empfangen kann, weßhalb ich 
alfo, wenn ich anders nur ein offenes Auge dafür habe, wirklichen Grund habe, ihn höher 
zu achten, als mich felbfl. — Aber vefto weniger läßt das Chriftenthum bie eigene Ehre 
al® Ziel meines Strebens gelten; Ehre darf idy nur fuchen bei Gott allein (Job. 5, 44. 
cf. Joh. 12, 43.), und Gott wird den ehren, ver Chrifto dient (Joh. 12, 26.); nad) 
Menſchen⸗Ehre aber zu haſchen, oder gar damit zu geizen (alfo leidenſchaftlich, rüdfichte- 
108 fie zu gewinnen fuhen, während man fie Andern nicht gönnt — Ehrgeiz, vefien 
krankhafte Steigerung die Ehrfudt if), — und in diefer Abficht Andere zu ehren, um von 
ihnen wieder geehrt zu werben, dies ift nicht nur eitel, fondern (Joh. 5, 44.) macht zum 
Glauben untauglic, weil jold einem Sinn das Wort Ehrifti, das ein Wort vom Kreuze, 
von der Verläugnung ift, fchledhtervings zuwider feyn muß. — Das Alles aber fchließt vie 
Gelbftahtung nicht aus, denn wenn Gott mid fo ehrt, daß er in mir fein Bild fchauen 
will, fo muß ich um deßwillen midy felber achten, (vgl. Apg. 13, 46.), und zwar ebenfo 
fehr in dem Sinn, daß der Chrift fi für zu gut hält, um ſich wegzumerfen in Sünde 
und Lafter (cf. 1 Kor. 3, 16. u. v. a.), al® aud) darin, daß er feine Ehre, feinen guten 
Namen nicht. preisgibt. Das ächt hriftliche Mittel hiezu ift freilich weder Scheltwort für 
Sceltwort, nod etwa ein Zweikampf (troß der fünftlihen Theorien, womit man, 3. ®. 
de Wette, venfelben hat rechtfertigen wollen), fondern 1 Betr. 2, 15., daß man mit 
Wohlthun verftopft vie Unwiſſenheit der thörichten Menſchen,« den Berläumber alfo mit 
der That widerlegt. Allein das Beifpiel des Paulus, wie er feine Ehre ben Gegnern 
gegenüber wahrt (3. B. 2 Kor. 11, 23 ff.), ja wie er, Apg. 16, 37., felbft auf einer 
äußeren Formalität zum Behufe der Ehrenerklärung befteht, zeigt veutlih, daß ein rein 
paflives Verhalten nicht das unter allen Umftänven geziemenve ift. Der Chrift bevarf, 
nm überhaupt füttlich eriftiren, um ſittlich wirkſam ſeyn zu können, derjenigen Anerkennung 
und Behandlung von Seiten der Gemeinſchaft, die feinem wirklichen Werth entfpridt; 
diefelbe ift fogar nöthig, um fein eigenes fittlihe® Selbftbewußtjeyn richtig zu ftellen und 
aufrecht zu halten. Aber eben viefe Beſchränkung auf das chriftlihe Gemeinfchaftsleben 
ift zugleich der Schuß dieſer Ehrliebe vor Verunreinigung; ſobald ich Ehre bei der Welt 
fuche, ift fie nicht mehr ein Gut, fondern eine Gefahr für mid. Im der chriſtlichen Ges 
meinſchaft nun kann principiell die Nothwendigfeit gar nicht eintreten, daß bie Ehre durch 
Zwangsmittel hergeftellt werve, in welchen Fällen aber ſolche zuläßig oder geboten find, 
um der Welt gegenüber fie zu veftitwiren, weil ohne dies unfere Stellung und Wirkfam- 
keit als Chriften nicht haltbar wäre: darüber läßt ſich eine allgemeine Formel nicht auf⸗ 
ftellen, da ſowohl die Verhältniſſe als die fittlide Individualität hiefür maßgebend find. — 
Wie der natürliche Ehrtrieb durch die Erziehung zu leiten, oder, wenn er gänzlich man⸗ 
gelt, fogar zu weden fey, hat die Pädagogik zu zeigen (f. u. a. Bölter, Beiträge zur 
Bär. 1852. ©. 31). — Was noch den Begriff ver Ehrfurcht anbelangt, fo ift dieſelbe 
als diejenige Steigerung der Chrerweifung zu bezeichnen, in welder die Empfindung 
bedeutender Weberlegenheit deſſen, dem fie gilt, und die bereitwillige, tiefgehenve Aner⸗ 
kennung derſelben verbunden ift mit einer eigenthümlichen Scheu, die uns in ber Gegen- 
wart des fo Geehrten vor allem Gemeinen, vor jeder Leidenfchaftlichleit bewahrt, uns 
innerlich ftille macht, während doch zugleich diefe Furt uns von ihrem Gegenftande fo 
wenig abflößt, daß fie vielmehr ven innern Zug zu vemfelben nur noch ftärker mad. 
©. übrigens dazu den Art. Gottesfurdt. Balmer. 
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Ehud (LXX: ’Awd) war Einer der älteſten ſogenannten „Richter⸗ oder Kriegs⸗ 
helden und Volksbefreier Ifrael’8 in der Periode zwifchen Joſua's Tod umd ber Könige 
berrfchaft. Er gehörte vem Stamme Benjamin, dem Gefchlehte Gera an (1 Ehron. 7, 10., 
vol. 8, 5f. 1Moſ. 46, 21.) und war, wie Andere diefes Stammes (oben Bb. IL ©. 67) 
ein ausgezeichneter, mit ver linken Hand kämpfender Krieger (dies befagt der Ausdrud: 
„gelähmt an feiner Rechten,“ ſey's nun durch wirkliche Lähmung, ſey's blog durch abſicht⸗ 
lihen Nichtgebrauch derfelben, |. Berthean zu Nicht. 3, 15.). Als er einft dem Kö⸗ 
nige von Moab, Eglon, welder in Verbindung mit Ammonitern und Amalelitern bie 
Umgegend von Jericho befegt und Iſrael, d. h. wohl im Sinne der wmeiften Berichte ans 
jener Zeit ver Zerfplitterung die einen Stämme veffelben, achtzehn Fahre lang in Abhängig 
feit gehalten hatte, ven Tribut überbrachte, kehrte er zwar nad) Ablieferung vefjelben eine 
Strede weit bis Gilgal (f. Ritter's Erdk. XV, 1. ©. 540 ff.) mit feinen Gefährten zuräd, 
kam dann aber allein wieder und verlangte unter den Borwande, eine geheime Botſchaft 
an den König zu haben, eine Privataudienz, die ihm auch wirflih im „Zimmer ver Küh- 
lung» auf dem Dache zu Theil wurte. Hier zieht er mit den Worten: ein Gottes Wort 
babe ich an dich! das unter feinem Kleive verborgene, zweiſchneidige Schwert hervor uud 
ftößt e8 dem fetten Fürften in ven Leib, eilt dann in die das Zinmer umgebende Gal, 
lerie hinaus, verriegelt die Thür deifelben und entkommt, da die Diener des Könige ned 
einige Zeit nicht in das verfchloffene Gemach einzubringen wagen und aljo nicht fogleid 
das Geſchehene bemerken, glüdlicd in vie waldige Gegend hinter Jericho, alſo über bie 
damalige Gränze. Hier ruft er namentlich den Stanım Ephraim zu den Waffen, befegt 
raſch die Furthen des Jordan gegen Moab zu (Ritter, a. a. O. ©. 549 ff.) mt 
Ihlägt die fo abgefchnittenen Moabiter auf’8 Haupt, daß ihrer bei 10,000 Mann fielen. 
Iſrael aber hatte nun 80 Jahre — eine nach dem hronologifhen Syften des DB. ?. 
Richt. nicht genau zu nehmende, runde Zahl (Bertheau, Comment. S. XXIf.) — 
vor dieſem Feinde Ruhe, woraus Sof. Antt. 5, 4, 3. mißverftändlih eine 8O jührige 
Herrfchaft Ehud's macht. — Seine Geſchichte wird, Richt. 3, 12 ff. auf eine höchſt am 
ſchauliche, allen Spuren nad) auf einer noch fehr frifhen und lebendigen Trabition be 
ruhenten, Weife erzählt. Vgl. Ewald, Geſch. ir. II, 1. ©. 375 ff. Räetidi. 

Eichhorn, Johann Gottfried, wurde am 16. Oftober 1752 zu Dörrenzimmern 
im Fürſtenthum Hohenlohe» Dehringen, wo fein Vater Prediger war, geboren. Seinen 
eriten Unterricht erhielt er auf ver Studtfchule in Weikersheim, wohin der Water einige 
Jahre nach der Geburt des Sohnes als Superintendent berufen war. Später beindk 
er dad Gymnaſium in Heilbronn. Dftern 1770 ging er nah Göttingen, wo er bi 
Michaelis 1774 blieb, und die Borlefungen von I. D. Michaelis, Wald, Miller, Schlöge 
und Heyne befuchte. Auch war er Diitgliev des unter Heyne's Leitung ftehenten philele 
giihen Seminars. Durdy Heyne’8 Empfehlung erhielt er Michaelis 1774 eine Relterk 
ftele am Gymnaſium zu Obroruff im Gothaifhen. Schon im folgenden Fahre ward ar 
ordentlicher Profeſſor der orientalifhen Sprachen in Iena. Während feines Aufenthaltes 
in Ohrdruff und Jena verfaßte er eine große Anzahl von Schriften, welche feinem Rx 
men fchnell eine große Berühmtheit verfchafften. Wir nennen hier folgende: Progr. de 
Cuschaeis verisimilia, Arnstadt 1774. 4.; Geſchichte des oftindifhen Handels vor Me 
bammeb, Gotha 1775. 8.; Monumenta antiquissima historiae Arabum post Albertem 
Schultensium collegit ediditque cum latina versione et animadversionibus, ibid. 1775. &.; 
de rei numariae apud Arabas initiis, Jena 1776. 4.; poeseos Asiaticae commentariorua 
libri VI, cum appendice, auctore Guil. Jones, recudi curavit, Lips. 1777. 8.; ber Rs 
turmenſch oder Geſchichte des Ebn Joktan, ein morgenländifher Roman des Abe 
Didafar Ebn Tofail, aus den Arabifchen überfegt, 1783. 8. Abhandlungen, melde fi 
auf die Gedichte einzelner mohammebanifcher Reiche, auf die Gefchichte der Syrer ma 
der ſyriſchen Piteratur beziehen, veröffentlichte er in den Fundgruben des Orients, im 
Gothaiſchen Magazin, im Gefchichtsforfcher u. f. w. Seine amtliche Thätigleit in Jam 
veranlaßte ihn, feine immerfrifche Arbeitökraft vorzugsweife ber biblifchen Wiffenfcef 
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zuzmwenden. In dem bon ihm gegründeten Nepertorium für biblifche und morgenländis 
ſche Literatur (18 Bände; Leipzig 1777 — 1786) ftehen feine Unterfuhungen über den 
Zert des Propheten Jeremias; über die Quellen, aus denen vie fo verſchiedenen Erzäh—⸗ 
lungen vom Urfprunge der Alerandrinifhen Berfion gefloffen find; über ven Kanon des 
Alten Teftaments; über ven Berfaller der heraplariſch fyrifchen Ueberfegung, kurz fehr 
viele Abhandlungen, melde man als Vorarbeiten zu feiner Einleitung in's A. Teftament 
bezeichnen barf, die Leipzig 1781 — 1783 in drei Theilen erfchien. Dieſes mit jugend» 
diher Begeifterung, in einer rhetoriſirenden, Über die Schwierigkeiten und die Unficherheit 
der Unterfuhung nicht felten hinwegſtürmenden Sprache gefchriebene Werk gewährt ein 
anſchauliches Bild von dem Zuftante der biblifhen Wiffenfhaft in damaliger Zeit, in 
welder man durch raſches Zufahren und willkührliche Vermuthungen eine gefchichtliche 
Anfiht von der Entitehung ver biblifhen Bücher und ihren Schickſalen gewinnen zu 
fönnen meinte, die doh nur das Ergebniß gründlidyer, auf einer breiten Grundlage ges 
ſchichtlicher und philologiſcher Erkenntniffe ruhender Unterfuhungen feyn kann. Kine 
Bergleihung des Eichhorn'ſchen Werkes mit den Arbeiten anderer Öelehrten der Zeit 
auf dem biblifchen Gebiete zeigt aber bald, daß es mit Recht als eine hervorragente Er⸗ 
fheinung von der theologifhen Welt begrüßt ward, da es nicht nur durch umfaffende 
Gelehrſamkeit und durch überfidhtliche Anordnung des aufferordentlich reichhaltigen Stof⸗ 
fe, fondern auch durch eine verhältnigmäßig finnige, nad einer breiten gefdichtlichen 
Grundlage ftrebende Forſchung und Kritik fih auszeichnet. In wenigen Fahren erfchies 
nen davon drei Auflagen, auffervdem zwei Nachdrücke. Kin Beweis der fortvauernd regen 
Zheilnahme, mit welcher Eichhorn die ganze biblifcye Piteratur verfolgte, ift feine allgemeine 
Bibliothet der biblifhen Literatur, welde in 10 Bänden, Leipzig 1787 — 1803 erſchien. 
Ein größeres Feld für feine akbademiſche Thätigfeit bot ihm Göttingen dar, wohin er, 
nahtem J. D. Michaelis geftorben war, int Fahre 1788 als ordentlicher Profeflor ter 
Philoſephie berufen ward. Seine Vorlefungen erftredten ſich nicht nur auf bie orienta« 
liſchen Spraden, auf die Eregefe des A. und N. Teftaments und auf biblifhe Wife 
fenfhaften, ſondern aud auf die Gefchichte in ihrem ganzen Umfange. Neben Gatterer, 
Schlözer und Spittler las er über die politifche Gefchichte alter und neuer Zeiten, über 
die Literärgefchichte las kein Anderer als er. Was er in feinen Borlefungen behandelte, 
geftaltete fi unter der Hand des gewandten Schriftſtellers zu umfangreichen Werken, die 
fchnell nadyeinander herausfamen. Den Reihen eröffnete die franzöfiihe Revolution in 
einer gefchichtlichen Weberfiht, 2 Bände 1797; es folgte die allgemeine Gefchichte der 
Kultur und Fiteratur des neueren Europa, weldye die erften beiden Bände eines großen, 
anf feinen Antrieb und nad feinem Plane von einer Gefellfehaft gelehrter Männer bes 
arbeiteten Wertes bilden, Das unter dem Titel: Gefchichte ver Künfte und Willenfchaften 
feit ver Wiederherftellung derfelben bis an das Ende des 16. Jahrhunderts, in Göttingen 
feit 1796 herausfam; die Yiterärgefchichte, 1. Theil 1799, 2. Theil 1814; die Weltge- 
fhichte in fünf Bänden 1801 — 1814; Geſchichte ver drei leuten Jahrhunderte in ſechs 
Theilen 1803 und 1804; die Fortfegung ver dritten in den Jahren 1817 und 1818 er- 
fchienenen Ausgabe dieſes Werkes ward befonders abgebrudt unter dem Titel: Neunzehn⸗ 
te8 Jahrhundert 1817; Geſchichte der Literatur von ihrem Anfange bis auf die neueften 
Zeiten, 5 Bände 1805 ff.; Urgefchichte des erlauchten Haufes der Welfen von 4491054, 
1817. — So fehr aber auch Eichhorn's Zeit durch die Ausarbeitung diefer umfangreichen 
geſchichtlichen Werke in Anfpruch genommen ward, von benen die meilten in zwei und 
drei Ausgaben erfchienen, fo vermochte er doch bis an's Ende feines Lebens den Haupttheil 
feiner Thätigkeit dem weiteren Ausbau der biblifhen Wiflenfhaft zu widmen. Seine 
Urgefhichte, weldhe ohne Namen des Berfaflers in dem 4. Theile feines Repertoriums 
1779 erichienen war, wurd von Gabler 1791—1793 neu herausgegeben; fein commenta- 
rius in Apocalypsin Joannis Vol. 1 u. 2., in weldem er in ver Reihe der Bifionen 
eine dramatiſche Dichtung nachzumweifen fuchte, kam 1791 heraus; 1793 beforgte er die 
dritte Ausgabe von Joannis Simonis lexicon manuale hebraicum et chaldaicum; eine 
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Fortfegung der Einleitung in's U. T. bildet die Einleitung in die apokryphiſchen Bücher 
des A. T. (audy unter dem Titel: Kritifche Schriften, 4. Band), 1795; daran ſchloß ſich 
der Rritifhen Schriften 5. bis 7. Band oder die Einleitung in da8 Reue Zeftament, 
‚ 1804—1814, in welden Buche feine ausführlichen Unterfuchungen über den Urjprung 
der Evangelien enthalten find; did hebräifchen Propheten, 3 Bände, erfchienen 1816 — 
1819; die metrifhe Weberfegung des Buches Hiob, welche ſchon 1800 aus der allgem. 
Bibl. ver bibl. Liter. beſonders abgeprudt war, gab er in 2. Ausgabe 1824 heraus; in 
ven legten Jahren feines Lebens beforgte er die 4. Ausgabe der Einleitung in's 4. T. 
(5 Bände 1825 und 1826), und die 2. Ausgabe ver Einleitung in's N. Z. (5 Bünde 
1820 — 1827). Bon ven Borlefungen, welche er in der Göttingenſchen Societät ber 
Wiſſenſchaften hielt, beziehen ſich die meiften auf altteftamentliche Gegenſtände. Die be 
kannteften find: de Judaeorum re scenica; de Aegypti anno mirabili; de prophetica 
Poesi Hebraeorum paralipomena; qua ratione vaticiniorum V. T. temporis notatione 
garentium actas finiri potest. Diele Anzeigen über Bücher, die altteftamentliche Gegen: 
ftände behandelten oder ſich auf die Kritik biblifher Bücher und ihre Auslegung beziehen, 
fohrieb er für die Göttinger gelehrten Unzeigen, welde er von Heyne's bis zu feinem 
Tode redigirte. Dan bewundert die feltene Arbeitstraft und den unermüdlichen Fleiß, 
die felbft nicht nachließen, al8 durch den Anfall einer Lungenentzündung im Jahre 183 
feine früher fehr fefte Gefunpheit erfchüttert ward. Regelmäßig bielt er feine Borlejungen, 
auch noch im legten Lebensjahre vor einer großen Anzahl von Stubirenden, bis ihn anı 
14. Yuni 1827 ein Fieber an's Bett feflelte. Nicht lange war er krank. Als er fühlte, 
daß ihm der Tod nahe fen, nahm er ruhig und gefaßt von den Seinigen Abſchied. Bi 
zum legten Augenblide behielt er fein volles Bewußtfeyn; fanft entfhlief er am 27. Juni. 
Sein Familienleben war ein hochgefegnetes; 52 Jahre lang hat er in glüdlicher Ehe ge 
lebt. Seinen Sohn Karl Frievrid, ven berühmten Forſcher im Gebiete ver deutſchen 
Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, fah er als feinen Eollegen in glänzender alademifcher Thi- 
tigkeit. — Den Jubeltag feiner Doktor» Promotion im Yahre 1825 wollte ver heiter, 
liebenswürdige Greis am liebften im Kreiſe der Seinigen zubringen. Auch an der öffent 
lihen eier des fünfzigjährigen Dienftjubelfeftes, weldye am 26. Februar 1826 ihm, Blu⸗ 
menbad und Stromenyer zu Ehren veranftaltet wurve, nahm er feinen Theil. Ihm wur 
das feltene Glüd, in voller, fegensreiher Thätigkeit und im Beſitze einer ungefchwäcte 
Arbeitskraft auf 50 Jahre einer gefegneten Amtsführung zurüdbliden zu können. Bü 
Hecht redete Eihftädt in Jena von Eichhorn als einem illustri exemplo felicitatis ac» 
demicae. — Nad einem andern Maße als feine Zeitgenofien, vie ihn als einen antge 
zeichneten Gelehrten und auch als einen um bie theologifche Wiflenfchaft Hochverbienten 
Mann willig verehrten, beurtheilte ihn das folgende Geſchlecht. Seine gefchichtlicen 
Werke wurden bald nur noch der literarifchen Nachweifungen wegen geſchätzt; die grünt- 
lihe Durchforſchung des Einzelnen, die emfige Durchſuchung ver Quellen, die tiefere Arf- 
faffung des Zufammenhangs der Erfcheinungen, die ftrenge Gewiſſenhaftigkeit des Ge 
ſchichtſchreibers vermißte man in den umfangreichen, leicht gefchriebenen, nach leicht gref- 
baren pragmatifchen Gefichtöpunkten geordneten Darftellungen des jchreibjeligen Mannes. 
Noch lauteren Tadel erhob man gegen feine Leiftungen auf dem Gebiete ver bibliichen 
Wiſſenſchaft. Seine Eritifhe Behandlung der biblifhen Schriften, weldye eine rein ge 
ichichtlihe und voransfegungslofe feyn wollte, nannte man, und nicht felten mit Red, 
eine ungeſchichtliche und vorausfegungsvolle, weil fie ſich nicht auf eine genauere Eriamt- 
niß der Eigenthümlichkeit der einzelnen Schriften ftügte und nur zu fehr geneigt war, 
nad) von vornherein feftftiehenden Anfichten über die kindlichen Anſchauungen des Alte- 
thums, über den Einfluß dichteriſcher Einkleivung und Sprade, über den naturgemäße 
Gang der Entwidelung die ſchwierigſten Fragen zu entfcheiden und die Thatfachen jelhR 
in bequemer Weife zuvechtzulegen. Wehnliches ift man über feine Auslegung zu fage 
berechtigt, bei welder er das pſychologiſche Moment vernadhläfligte, die Neues geſtaltende 
Thätigkeit gewaltiger, von einem neu ſich offenbarenden göttlichen Leben fortgerifie 
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Geiſter verlannte, Alles auf die gleichmäßige Ebene herrſchender Zeitideen zurückzubringen 
ſuchte und den tiefen Gehalt bibliſcher Berichte durch eine ſogenannte natürliche Erklärung 
verflüchtigte. Er ſpürte keine Nöthigung in ſich, die bleibende Bedeutung, den für alle 
Zeiten maßgebenden religiöſen Inhalt der bibliſchen Bücher zu würdigen, ſie als Urkunden 
göttlicher Offenbarungen anzuerkennen; fie nahmen feine Aufmerkſamkeit eben nur als 
eine literariſche Erſcheinung aus dem Alterthume in Anſpruch und ſie als ſolche zu verſtehen, 
war ſein ernſtes Streben. Alles dieſes nur zu tadeln, wird nicht berechtigt ſeyn, wer die 
bibliſche Wiſſenſchaft nicht erſt von Eichhorn und feiner Zeit an datirt. Die ganze Ent⸗ 
wickelung der Theologie hatte den Verlauf genommen, daß in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts die Nothwendigkeit der Aufgabe nicht verkannt werben konnte, für bie 
Unterfuhung und Auslegung der bibliihen Schriften ven feften gefchichtlihen Boten 
wieberzugewinnen, von dem nicht nur die theologifche Betrachtung und die kirchliche Be⸗ 
handlung verfelben, fondern auch vie jede wahre geſchichtliche Erkenntniß abſchneidende 
Bornehmthuerei der Deijten und Naturaliften und ber frivole Spott einer Weisheit von 
geitern ber ſich losgerifien hatten. In Eichhorn's Schriften tritt jehr deutlich das apo⸗ 
logetiſche Interefie hervor, die Bibel nach ven Anfchauungen und der Denkart der alten 
Welt, wie er fih ausprüdte, zu erklären, um fie gegen den Spott der Bibelfeinde zu 
retten. Er erlannte eine beftimmte Aufgabe feiner Zeit Marer als die meiften feiner Zeit⸗ 
genoffen, wenn er mit unermüblihem Fleiße das ganze Gebiet der biblifchen Yiteratur 
bearbeitete, mit felbftftändiger Kraft fchwierigen Forſchungen erft Bahn brady, viele Un⸗ 
terſuchungen mit gutem Glüd anfing, und nicht wenige bis zu ficheren Ergebniflen hin⸗ 
durchführte. Mit Herder gemeinfchaftlid hat er das VBerbienft, in weiten Kreifen die Liebe 
zu den biblifchen, vornehmlich zu den altteftamentlichen Schriften, und ven Eifer, fie ferg« 
ſam zu erforſchen, gewedt zu haben. — Vergl. Gefchichte der Univerſität Göttingen von 
Saulfeld und die Fortfegung derfelben von Defterley, wo ein vollftändiges Verzeich- 
niß der Schriften Eihhorn® mitgetheilt ift; Zichstaedt, oratio de J. G. Eichhorn, illustri 
exemplo felicitatis academicae, Jenae 1827; Thom. Chr. Tychsen, Memoria J. G. Eich- 
horn (commentt. soc. scient. Gotting., Vol. VI); über die willenfhaftlihe Wirkfamteit 
der ehemaligen Öötting. Yehrer I. D. Michaelis, J. G. Eihhorn, Thom. Chr. Tyſch⸗ 
fen ind. Jahrbüchern d. bibl. Wiffenfchaft von Hein. Ewald, 1. Jahrb. 1849. Bertheau. 

Eichhorn, 8. F., ſ. Kirchenrecht. 

@id, bei den Hebräern. Eivlihe Verfiherungen ver Wahrheit einer Ausjage oder 
Belräftigungen eines gegebenen Verſprechens, einer übernommenen Verpflichtung unter 
Aurufung des göttlichen Namens, zum Theil in Verbindung mit Selbftverfluhungen für 
den Fall der Unwahrheit oder des Bruchs feines. Verfprechens, kamen in Iſrael zu allen 
Zeiten fowohl im Privat- als im öffentlichen Yeben und Verkehr häufig vor, wie aus fo 
vielen Stellen der biftorifhen Bücher deutlich erhellt, fo 3. B. Gen. 24, 37; 50, 5. 
of. 9, 15. Ridt. 21, 5. 1 Sum. 14, 24. 39. 44 f.; 19, 6. 2 Sam. 15, 21. 1 Kön. 
18, 10. 2 Kön. 11, 4. 2 Chr. 15, 14. Er. 10, 5. 1 Malt. 7, 15. 35. Matth. 14, 7; 
36, 74. Bor Gericht fcheint indeſſen der Eid feltner in Anwendung gebracht worden 
zu feyu; wenigften® verordnet ihn das Gefeg nur in folgenden wenigen Fällen (Erob. 
22, 6 fi. 11. Lew. 5, 23. 25. Num. 5, 19 ff.): 1) im Falle ver Beſchädigung oder Ent⸗ 
wendung eine anvertranten Gutes follte der Depofitär fi Durch einen Eid von der 
Schuld daran reinigen fünnen, 2) ebenfo mochte der vermeintliche Finder oder Inhaber 
. eined verlornen Gutes eivlih den Verdacht, baflelbe zu befigen, von ſich abwälzen; 
3) eine eigene Art von Neinigungseid kam vor bei Frauen, welde ihr Ehemann des 
Ehebruchs verdächtigte (f. d. Art. „Ehe⸗); 4) endlich kam eine gerichtliche Beſchwörung 
des ganzen Volles oder aller Anweſenden vor, wenn es fi darum handelte, einen un⸗ 
belannt gebliebenen Schulvigen, 3.8. einen Dieb, zu entbeden; wer nämlich dann, ob» 
wohl er die Sache mußte, fie dennoch verbehlte und ſchwieg, lud Schuld auf ſich (Yen. 
5, 1. Spr. 29, 24.); ein Beifpiel der Wirkfamteit folder Verfluchung in der alten Ges 
meinde bietet Richt. 17, 2. 
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Ein folder Eid war natürlich eine Ehre, die nur dem wahren, lebendigen Gott 
Iſraels gebührte (Exod. 22, 11. Deut. 6, 13; 10, 20. Gef. 19, 18. 65, 16.), al® Zeichen 
offenbaren Götzendienſtes aber galt es, bei andern Göttern zu ſchwören, deren Realität 
dadurch ipso facto anerlannt wurde (Ser. 5, 7; 12, 16. Um. 8, 14. Zeph. 1,5.). Im 
gewöhnlichen Leben ſchwur indeflen der Hebräer meift außer bei dem Leben Jehova'e, 
deſſen beſonders wichtige Eigenſchaften dabei namentlich ausgefproden wırden (1 Sam. 
20, 42. 1 Kön. 2,23 f. Jer. 4,2; 16, 14; 42, 5; 38, 16. u. a.), auch bei dem Leben 
der angerebeten Perfon (1 Sam. 1, 26. fogar ohne Nennung Gottes), zumal des Könige 
(1 Sam. 17, 55.), indem der Schwörende fi diefem, dem er ſchwört, unterorbnet und 
deſſen Leben als etwas ihm befonders Theures erfcheinen läßt (vgl. Hebr. 6, 16. — und 
f. d. Beifpiele 1 Sam. 20, 3; 25, 26.). Indeſſen ift diefe Art der Betheurung ohne 
Kennung Jehova's in der That firenggenommen, wie Saalſchütz, mof. Recht ©. 615 
bemerkt, als fein gültiger Eid anzufehen, ſondern nur als eine der Umgangeipradye ent» 
lehnte Form, etwas mit Emphaſe und Hochachtungsbezeugung gegen Jemanden zu fügen 
(vgl. Gen. 42, 16., wo fonft Jofeph einen falfchen Eid gethan hätte). Je mehr man 
aber fpäter überhaupt das Ausfprechen des göttlihen Namens vermied und auch fonft in 
Folge des Mißbrauchs und des dawider ſich geltend nıadhenven Rigorismus gegen alles 
Schwören beventlih wurde (Prev. 9, 2., vgl. Sadı. 5, 3.), defto häufiger wurden 
allerlei Schwurformeln, melde zwar irgend etwas dem Schwörenvden überaus Ehrwär 
diges, Furchtbares oder Theures nenuen und fein Gefühl der Abhängigkeit von einem 
Höheren ausfpredhen, durch welche fid) aber ein lares Gewiffen weniger gebunden mähnte, 
3. 2. beim Himmel, bei der Erde, bei Yerufalem, beim eigenen Haupte, beim Tempel 
und deſſen Beſtandtheilen (Matth. 5 34 ff.; 23, 16 ff. und daſelbſt die Ausleger, befonders 
Lightfoot und Wetftein; vgl. auch Philo, opp. II. p. 271 Mang.), oder bei ven En- 
geln (Jos. B. J. 2 16, 4 fin.). 

Was die Äußerlihen Gebräuche beim Schwören betrifft, jo pflegte man die Rechte gen 
Himmel zu erheben nach vem Throne deſſen, ber zum Zengen der Wahrheit und Rächer ver 
Unmwahrbeit angerufen wird (Gen. 14, 22. Erod. 6,8. Deut. 32, 40. Eʒ. 20,5. Dan. 12, 7.), 
weßhalb „die Hand erheben“ geradezu —= ſchwören fteht Pf. 106, 26. Inwiefern aber 
jelbft der gewöhnliche Ausdruck für „ſchwören⸗ dad Wort YaW) aufeinen mit dem Eite 
verbundenen äußern Gebrauch hinweist, ift nicht ganz Mar. Das Zeitwort ſcheint näãm—⸗ 
lich mit dem Zahlwort yIY = 7 zufammenzuhängen, fo daß es eigentlich betreuten 
würde: nfich befiebnen«, und damit combinirt man nun nicht bloß bie befonvere Heiligkeit 
diefer Zahl im hebr. Altertyume (vgl. Num. 23, 1.) als der Bundeszahl oder Zahl ver 
Bereinigung (Bähr, Symb. d. mof. Kult. I. 199 f.), fondern noch im Beſondern den 
Umftand, daß Eidſchwüre, wenigſtens bei Bündniffen, in der Urzeit (Sen. 21, 28 fi.) 
mit dem Opfer von 7 Thieren verbunden waren over auch bei den Arabern durch 7 Zen 
gen oder Pfänder befiegelt zu werben pflegten (vgl. die 7 Steine bei den Arabern nach 
Herod. 3, 8. und Aehnliches (mit Beziehung auf die 7 Planeten) bei Paufan. 3, 20, 9. 
— f. Gesen. L. M. s. v. und Knobel ad Genes. ©. 171). Bei folden Eidſchwũren zu 
Schließung von Berträgen und Bündniſſen ſprach wohl jeder ver beiven Bertragenten 
bie ihn betreffenden Worte des Vertrags mit Begleitung von Beſchwörungen ober Ber 
wünfchnngen; oder wenn der Eine von ihnen weit über dem Anvern fland, fo lief a 
nur den Andern (3. B. ver Oberlönig den Bafallen) feinerfeitd den Eid thun, daher bie 
Ausdrüde ARM Deut. 26, 17—19. = aſprechen Taflen«, —8 B man Ez. 17, 
— „Einen in Schwureid bringen⸗, ſ. noch Gen. 21, 23f.; 50, 5. Meh. 10, X. 
Solden Bundſchwur, der dann mit Rüdficht auf die ihn begleitenden Vermünfchmger 
auch geradezu ars genannt werden kann (Deut. 29, 11 ff.), begleitete in alten Zeiten 
etwa auch ein gemeinfames Mahl, Gen. 26, 30; 31, 46. 54. Bei feierlichen, gericht. 
lihen Eivesleiftungen aber wurde die Formel von dem den Eid abnehmenven Prieſter 
dem Schwörenden vorgeiproden, und biefer pflegte durdy ein bloßes „Amen! (Nun. 
5, 19 ff.) oder „du fageft es!« (Matth. 26, 63 f.) zu antworten. Die dabei angemwantte 
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Verfluchnng heißt no oder vollſtandiger mon nr, Num. 5, 21. Dan. 9, 11; 
da aber diefe Handlung im gemeinen Leben leicht entartet und zu leichtfinnigen oder 
falſchen Eiven führt, fo bat dieſes Wort mitunter ſchon eine ſchlimme Nebenbeventung 
erhalten (Hof. 4, 2. — wie unfer »fluchen« — leichtfertig ſchwören). Auch ließ man 
an® heiliger Scheu im gewöhnlichen Leben die ausprüdliche Nennung ver angemwünfchten 
Strafe lieber weg und begnügte fi mit der, in den hiftor, Büchern fo häufig wieder 
kehrenden allgemeinen Phrafe: „ſo thue mir Gott und fo ferner!« Sonft wurden die 
Berfluhungs» oder VBermünfhungsformeln hergenommen von bekannten Beifpielen des 
furchtbaren Unterganges von Schulvigen, befonders auffallender Strafgeridhte einer Stabt, 
einer Perfon, eine® Volkes, wie die alte Gefchichte fie darbot, ſ. Bf. 102, 9. Jeſ. 65, 15. 
Rum. 5, 21. 27. Ier. 29, 22. u. 0.; Sad. 8, 13. Gewiß wurde die volle Ausfpres 
hung der Verwünſchung nie unterlaflen, wo's galt, ven Andern zum Belennen ber 
Wahrheit, zumal vor ©ericht (f. oben), over zum Halten eines Berfprehens (1 Sum. 
14, 24 ff.), einer Vorſchrift (vgl. 1 Reg. 8, 31.) anzutreiben. — Endlid wird noch aus 
der patriarchalifhen Zeit ver merkwürdige Gebraud erwähnt (Gen. 24, 2; 47, 29.), 
daß der Schwörende dem, der ihm ven Eid abforverte, „bie Hand unter feine Hüfte 
legte«, womit euphemiftifch das Zeugungsglied bezeichnet ift, durch deſſen Berührung der 
Schwur eine befondere Heiligkeit erhielt, weil daſſelbe für einen befonvers Heiligen Theil 
des Leibes galt, zumal es auch das Zeichen ver Gottangehörigkeit, die Beſchneidung, 
trug und aus demjelben die Nachkommenſchaft hervorgeht (vgl. Dy ıRY? = Nachkommen, 
©en. 46, 26. Exod. 4, 5. Richt. 8, 30.), als follte dadurch der Schwörende auf die Rache 
der fernften Nachkommen hingewiefen werben, falls er das Verſprechen breche (vergl 
v. Lengerke, Ken. I. p. 285; Knobel zur Geneſ. ©. 181). 

Meineid wird ſchon vom Geſetze auf's Strenafte verboten, ja diefes Verbot fteht 
fogar als das dritte unter den zehn Orundgeboten, aber aus den öfteren Rügen veflelben 
ift zu fchließen, daß er bennod nicht ganz felten vorfam (Pf. 10, 7; 24, 4; 59, 3. 
Sprüdw. 6, 19; 14,5. u. 0.; Ser. 5, 2. Sad. 5, 3 f.; Mat. 3, 5.), zumal feine bürger- 
liche Strafe auf diefen, ja fetten mit gehöriger Gew ifheit zu ermittelnden Frevel gegen Gott 
gejept war. Bei freiwilligem Belenntniß deſſelben war, wie zu Aufhebung des leichtfinnig 
entfahrenen Schwurs und beim Geſtändniß frühern Verfchweigens bei angehörter feierlicher 
Beſchwörung eine Sühnung durch ein Echuldopfer vorgefdrieben und nad) Umſtänden 
auch durch Erſatz des dadurch verfcdhuldeten Schadens nebft '/s des Werthes darüber 
hinaus (f. oben unter »Diebftahlu — Levit. 5, 23 ff.). — Während fpäter die Eſſener 
gar nicht fhworen al® nur zum Eintritt in ihre Gefellfehaft (Jos. B. J. 2, 8, 6 q.; — 
aus beſonderer perfönliher Gunft erließ ihnen Herodes den Huldigungseid, Jos. Antt. 
15, 10, 4.), und aud Philo (op. II. p. 194 sq. Mang.) den Eid am liebften ganz ver 
mieden fühe (vgl. ſchon vie oben aus Prev. 9, 2. angeführte Scheu vor dem Schwören), 
was Chriftus ebenfalls als Grundfag für Sein Reich aufftelt, Matth. 5, 34., vergl 
Yal. 5, 12., follen die Pharifier nicht felten mit dem Eide ein frevles Spiel getrieben 
and durch eine eigene Caſuiſtik die üffentlihe Moral aud in dieſem Stüde verwirrt haben 
(Matth. 23, 16 ff. und daſ. bei. Lightfoot und Wetftein); wieter andere überboten 
ſich dagegen in ſchrecklichen Eivesformeln (Jos. vita 8. 53.). Yungfrauen und Frauen 
follen nach PAslo op. II. p. 274 nit zum Eide zugelaffen werben, eine Beſchränkung, 
von der das Geſetz nichts weiß, das Num. 5, 18 ff. und 30, 4 ff. für gewiſſe Fälle 
ausdrücklich Eidſchwüre und eivlihe Gelübde von Weibsperfonen vorſchreibt oder als 
gültig vorausſetzt. 

Bol. außer dem bereits angeführten Werte von Saalſchüätz beſonders Winer, 
R.W.B. u. d. W.; Ewald, Alterthümer d. V. Ir. S.15 ff. und Stäudlin, Geld. 
d. Vorftellungen v. Eide. 1824. Rüetſchi. 

Eid, der, iſt ein Gegenſtand der Theologie und Jurisprudenz zugleich, ein Artikel 
des Katechismus und des Coder, ein Thema für die Predigt und die Prozeßpraxis. Im 
der Theologie befchäftigt er die Dogmatik, die Eregefe, die Eihil: in der Jurisprudenz 
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Das laneniſqe wat ba Givilreht, wir das Staat uud Strafrecht So waltet er anf 
theeretifch in ter Pbilefephie, prattiſch in ver Geſchichte aller Veller: anch die Geſchichte 
bes teutichen Reiches beginnt tumit im Jahre 812. — Dis Ride iſt, taß ſih ver 


beringt. Dies ift ver allgemeinfte Beyriii res Eides. Exit tem Eüntenfalle hat va 
Berhältuig des Menfchen zu Gett tem Karalter res Geſetzes erbaften, mur daß tem 
letteren ven Anfang an das Crangelinum zur Seite geht, ja als Berheißang rerant 
geht, als Erfüllung nachfelgt. Darnach ruht das Alte Teſtament überhaupt wie auf 
dem Geſetze, fo auf tem Eite, auf rem Gefeke Gettes für ten Menſchen, auf tem 
Eide und Eidesbunde priſchen Gott und tem Menſchen, bingeyen das Rene Teflıment 
anf vem Evangelium, aber niht um Geſetz und Eid amfzuleſen (Matth. 5, 17.), 
fonrern um Beides ın erfüllen und zu ſchärfen, zu heiligen und zu verflären (Mittk. 
5, 3 — 37. Ya. 5, 12.). Das Rene Teftament if als Vund and Geſez mb Eib: 
darum faßt aud ter Hebräerbrief (6, 13. 16— 18.) das Alte und Reue Teftament im 
Eire zu Einem Bunde zuſammen. Eden tarams folgt vie erangelife Schriftmäßiz 
feit des im Geſetze begrünteten Eides, zum welden fi) auch bie chriſtliche Kirche vom 
jeher befannt bat. Die Kirche bat and im ihrer weiteren Entwidelung ten Eid mit 
allein für das Staats: und Rechtegebiet anerkannt, fenvern and für ihre eigene Ber: 
fafinng daren Gebrauch gemadt, wogegen Selten aller Urt nach ihrer fnbieltiven 
Stellnug ven jeher dagegen proteftirt haben, und noch bis jetzt preteſtiren. Namentlich 
muß ter Pelagianismus nah feinem eigenften Prinzipe ven Eid verwerfen, theils af 
Grund tes ſelbſtgerechten Apephthegma: Orx urdoos 00x0 niarı;, aAA Ogxtur arre, 
theild auf Grund einfeitiger Eregefe. Die Theologie erkennt dagegen dogmatiſch in im 
Eide eine Anrufung Gottes, und infofern ein Gebet zur Betheuerung der WBahrkeit, 
eine Berbintung des Menſchen mit Gott, wozn fi andy Geott feinerfeit3 in feinem Werte 
befennet. Und mit biefem dogmatiſchen Begriffe flimmt auch tie Eregefe überein, wen 
fie ven Buchſtaben geiſtlich zu richten verfteht, ja bie wörtlichfte und ftriftefte Auslegun;. 
Denn ver Herr previgt vom Berge herab (Matth. 5, 33 — 37.): AIn ouocas ol! 
Das heift: Schwöret nicht zn Allem und nicht bei Allem! Schwöret nidht bei Hiumd 
und Erde, nicht bei Jeruſalem und dem eigenen Hanpte, denn ſolches Alles iſt tem 
Gotte Himmels und der Erven unterworfen, und hat felbft nur in Gott Halt. Alle dieſe 
Eide werben namentlidy verboten: aber der Haupteid, der eigentlihe Eid, ver Ein ki 
Gott ſelbſt wird nicht genannt: wie ſollte doch ter Hanpteid verboten ſeyn, ohne gensmi 
zu werden? — So ift auch der wirkliche Eid, der nicht verbotene Haupteib recht eigen: 
lid ein Ya zum Ja, ein Nein zum Nein, und infoweit er durch die Berufung auf Sett 
ein Mehreres ift, ift er nicht ein Uebel, fondern ex kommt, wie er jeßt ift, ans tem 
Uebel, &x Tov nornoov, infofern nämlich der Menſch ausdrücklich ſchwören uf, m 
Ölauben dafür zu finden, daß fein Ja wirklich Ja, fein Rein wirklich Nein if. — Se 
verbietet auch der Apoftel Yalobus das Schwören überhaupt fo wenig, als — dei 
Seufzen, fondern er fagt nur warnend und mahnend: Seufzet nicht und ſchwöret wit 
fo, daß ihr dem Gerichte verfallet (Tal. 5, 9. 12.). Hiernach ift alfo nicht Das Schwoͤre, 
fondern das Sichverſchwören, nicht die Obteftation, fondern die Erſekration, fowie alt 
unnüge und leichtfinnige, alles zweideutige Schwören, alles falſche Schwören verbeie, 
tenn Ya fol Ya, Nein fell Nein feyn. Es ift nach diefer Beziehung mit dem Eide, 
wie mit dem Zürnen (Pf. 4,5. Eph. 4, 26.), oder wie mit vem Kriege (Spr. 2%, 18.) 
oder wie mit dem Weine (Eph. 5, 18. vgl. mit 1 Tim. 5, 23.). — Nach feinem eigeufa 
Weſen und Begriffe ift der Eid, jusjurandum, juramentum auch als sacramentum, M 
juramenti religio bezeichnet worden, indem mittelft deſſelben ver Menſch nicht allein Gett 
anruft, ſondern mit Gott fi) verbindet, damit Gott fih aud mit dem Schmwörede 
vereinige. Darum nennt der große Katechismus Lutheri den Eid wein recht gut Wal, 
dadurch Gott gepreifet, Wahrheit und Recht beftätigt, Lüge zurückgeſchlagen, bie Lat 
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zu Frieden gebracht, Gehorſam geleiſtet und Hader vertragen wird: denn Gott kommt 
ſelbſt in's Mittel.“ Der Eid iſt mithin nicht allein dem, welcher ihn fordert, ein 
Bürge für die Wahrhaftigkeit des Schwörenden, ſondern auch für den letzteren ſelbſt ein 
Belehrungsmittel zu ſtrenger Wahrhaftigkeit, richtiges Urtheil, gerechte Sache, lautere 
Wahrheit zu pflegen. Und hiermit find vie brei Bedingungen des Eides, comites jura- 
menti, ſchon genannt, nämlich judicium in jurante, justitia in objecto, veritas in 
mente, wie fie Hieronymus nennt, wie fie das kanoniſche Recht anerkennt (qu. 2. Caus. 
XXII c.2. und X. II. tit. 24. c. 26.), wie fie aus dem Propheten Jeremias (4, 2.) nad 
dem Urterte und nad ver Bulgata abgeleitet worden find, wozu fi) auch die englifche 
Kirche in ihren 39 Artikeln vom Jahre 1562, und zwar in legten Artilel ausdrücklich 
mit den Worten befannt hat: As we confess that vain and rash swearing is forbidden 
Christian men by our Lord Jesus Christ, and James his apostle, so we judge that 
Christian religion doth not prohibit, but that a man may swear when the Magistrate 
requireth, in a case of faith and charity, so it be done according to the Prophet’s 
teaching, in justice, judgement, and truth. — Das Vudicium hat bie Urtheils⸗ und 
Eivesfühigkeit der Perfon, die justitia die Eideswürdigkeit des Gegenitandes, die veritas 
die lautere Wahrheit und offene Wahrhaftigkeit, Webereinftimmung des Innern mit dem 
Aeußern, zur Borausfegung. Nah dem erften Erforderniffe muß jeden Eid gewiflen« 
hafte Selbftprüfung und von der anderen Seite Adpmonition, nach dem zweiten gründliche 
Kenntniß des Gegenſtandes, nad) dem dritten Aufrichtigkeit ohne Zurüdhaltung begleiten. 
In legterer Beziehung wird ver Eid durch jede Mentalrefervation, durch jede Amphi⸗ 
bolie, durch jeve dem Eide felbft nicht einverleibte Klauful, durch jede Umbeutung gegen 
die gegebenen Vorausſetzungen und gegen das Einverſtändniß der Vetheiligten mehr oder 
weniger entwürbigt und entheiligt. Alle dieſe Erforderniffe finden auch ebenſowohl auf 
den ajfertorifchen, als auf ven promifforifhen Eid Anwendung. Auch bei dem 
Berfprehungseide gehört e8 zur verias in mente, daß die Verpflichtung nicht halb, 
fondern ganz gelobt, und zwar in ven Eid felbft gelegt, und nicht außerhalb deſſelben 
befchränft oder verändert werde, womit nicht allein jede Mentalcefervation, ſondern jeder 
Nebenvorbehalt, als des Eides unwürdig, ehrlich ausgefchloffen bleibt. Zur justitia in 
objecto gehört zunähft, daß der Verſprechungseid nicht anders, als er geforvert, und 
auch nur, wenn er gefordert wird, geleiftet werden darf. Auguſtinus fagt: Quantum 
ad me pertinet, juro, sed magna necessitate compulsus (caus. XXII. qu. 1. c. 14.). 
Aus dem Erfordernifle der justitia in objecto folgt aber ferner, daß der Eid ein uns 
erlaubtes Verſprechen nicht heiligen, noch befräftigen fann, fondern in dieſem Yalle uns 
verbindlich ift und bleibt. Ein folder Eid ift felbft eine Sünde, welche der Pönitenz 
bedarf: ihn zu halten, wäre die Verdoppelung viefer Sünde. Das kanoniſche Recht hat 
im Dekrete mehrere wichtige Präjubizien diefer Art urkundlich gefammelt. So wurbe 
auch fpäter König Heinrich IH. von England durch Pabſt Urban IV. im Jahre 1262 
ansdrüdli von dem auf die Orforder Artikel gegen vie landesobrigkeitliche Königspflicht 
abgeleifteten Staatöverfaffungseide entbunden, und gleichzeitig von der durch Ableiſtung 
diefed Eines begangenen Sünde abfolvirt. — Auch außerdem kann ein Eid durch bie 
Unflarheit und Zweideutigkeit des proponirten Inhalts, oder durch VBorausfegungen und 
Imtentionen, weldye göttlihen Geboten zuwiderlaufen, für die, denen er zugemuthet wird, 
bedenklich werden. Und wo irgenpwie ver Eid bedenklich erjcheint, da wird das judicium 
in jurante beſonders in Anfpruc genommen, vie justitia in objecto zu prüfen, und bie 
veritas in mente vor jeder Berfümmerung zu wahren. Bleibt aber auf biefem Wege 
irgend ein Bedenken ımerlebigt, da gilt das alte Wort: Schwöre nit, damit du wicht 
falfch ſchwöreſt. 

Es ift ſchon vorhin bemerkt worden, daß der Eid fich nicht auf das Gebiet des 
Staats und der bürgerlihen Geſellſchaft befchräntt, auf welchem wir gerichtliche 
und außergerichtlide Eide unterfcheiden, um lettere möglichſt einzufchränten, oder 
unter öffentliche Autorität zu ftellen: der Eid umfaßt auch das Gebiet der Kirche, au 
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dem er flammt, und von dem ihn eine unbegräntete, wenn auch fubjeltiv wohlgemeinte 
Sprödigkeit zu entfernen gefucht: denn der Eid gehört, wie das Gefet überhaupt, weſent⸗ 
lid; zum Beſtande ver fichtbaren Kirche, zur Beftimmung diefer Kirche, die fich von bem 
Geſetze nicht entbinden darf, zur Kirchenordnung, zur Kirchenverfaſſung. Auch Boni 
facius bat ſich als Bifchof der deutſchen Kirche, als Miffionar für das deutfche Volk der 
Kirche eivlich verpflichtet: die deutſche Kirche beginnt, wie das deutfhe Reich, mit 
dem Eide, nur früber. So fordert auch die evangeliſche Kirche namentlich den Amteeid 
der Geiſilichen: fie hat nicht minder in früherer Zeit den Religionseid aller öffentlicyen 
Beamten für nöthig erachtet. So bindet fie auh am Altare bei ver Trauung dab 
eheliche Berfprechen für die Lebensdauer, bei ver Confirmation das erneuerte Zauf 
gelübde an und auf Gottes Wort. Und wer wollte diefe Bindung und Verpflichtung 
von dem Eide, Ooxos, religio, zu unterfcheiven verfuhen? Es liegt in dem Weſen der 
evangelifhen Kirche, daß fie der ganzen Schrift Alten und Neuen Teftaments treu bleibt, 
und daß fie daher das Evangelium von dem Geſetze nicht trennt, ſondern deſſen drei⸗ 
fachen oder vierfahen Gebrauch gewifienhaft beherzigt: eben deßhalb kann fie auch den 
Eid fo wenig ald das Geſetz erlaffen, wie auch übrigens die Beihräntung des Eidet 
auf die Nothwendigkeit, necessitas importuna, zur (Entfernung aller Willkür mit Recht 
geltend gemacht werde. 

Bon der Iurisprudenz wird dem Eide eine accefjorifhe Qualität zugefchrieben, 
indem er zu einer Alfertion oder einem Verſprechen als Berftärlungsmittel binzutritt: 
e8 ift aber darum Fein Widerſpruch, wenn vie Theologie ihrerjeitd ben Eid im Ber 
bältniffe zu dem Gegenſtande, ven er hinzutritt, als die Hauptſache präbizirt, denn er 
it es, der ihm Stärke verleiht. So kann aud das Tifchgebet als das Acceſſorium ang 
ſehen werben, welches zu dem Eſſen und Trinken hinzutritt, und iſt darum doch redt 
eigentlih aus dem Worte, von welchem ver Menſch mejentlid lebt (1 Kor. 10, 31. Luk. 
4, 4). Es ift wohl zu merken, daß der Eid nicht bloß den Menfchen und ver den 
Menſchen geleiftet wird, fondern daß Damit jederzeit, ald die Hauptfache, ein Gelübde 
verbunden ift, welches Gott geleiftet wird: votum est pollicitatio Deo facta. 

Wichtig ift demnädft die Eivesformel, denn die Yorm ift der Ausprud des Iw 
balts: in der Form muß ſich der eigenfte Begriff des Eides offenbaren. Iſt nım der 
Eid nad feinem Begriffe eine ausdrückliche Gründung auf Gott und fein Evangelium, 
eine ausbrüdliche Berufung auf ben Heiland, ohne welden wir nichts vermögen, as 
Alt, der uns in bie heilige Gegenwart Deſſen ftellt, der YUugen bat wie TFeuerflanme, 
und ber bei uns zu ſeyn verheißen hat bis an der Welt Ende, fo muß fich auch der Ant 
druck diefes Inhalts in den dadurch beftimmten Grenzen halten, als unter dem Schutze mt 
Schirme des Höchſten. Indem der Eid Gott herzu ruft und den Menfchen unter Gott ftellt, 
ift davon felbftredend das Gegentheil, nämlich, jede Erfetration ausgefchloffen. Nach vide 
Geite wird der altteftamentlihe Eid wie jegliches Gebot im Nenen Teftamente durd di 
Bergprebigt evangeliſch geläutert und verflärt, fo daß jede Erſekration ausfcheiden uf. 
Es ift übrigens noch feine Erſekration zu nennen, wenn der Schwörende bupotketiid 
irgend einer göttlichen Züdhtigung in ber Zeit ſich unterwirft, wie wenn Ruth fhwärt: 
nDer Herr thue mir dies und das!« oder: „So thue mir der Herr, und fo füge & 
binzu!u Dagegen enthält vie eigentliche Exjetration eine, wenn auch nur eventuelle Ga- 
zichtleiftung auf Gottes Gnade, eine Herausforderung des göttlichen Gerichts, vor ven 
kein Menſch beftehen Kann. Wie es nun für jeden Chriften ein unerträglicyer Wire 
ſpruch if, im vollen Bewußtſeyn der Gnade Gottes in Chrifto, im rechtfertigende⸗ 
Glauben auf die Vergebung der Sünde auf Gnade zu fündigen (Röm. 6, 1. 2.), fo ik ed 
aud für ihn eine widerfinnige Unmöglichkeit, unter dem ſelbſtbeſchwornen Beiſtande Gettel 
auf diefen Gnadenbe iſtand, wenn auch nur bypothetifh, für immer zu verzichten: um 
wüßte es aud der Schwörenvde menſchlich nod fo gewiß, taß der Fall der Bericht 
leiftung nicht wirklich ift oder wird, dennoch ift eine ſolche Erſekration evangeliſch une 
läſſig. Es heißt au hier: Das ſey ferne! Der Eid ift weſentlich ein VBelenstuf 
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zu dem Worte (Pf. 143, 2.): „Herr, gehe nicht in's Gericht mit deinem Knechte, denn 
vor bir ift kein Lebendiger geredht!« Uber eben dadurch macht ex auch wahrhaftig und 
glaubwürdig, denn „fo wir unfere Sünbe befennen, fo — reiniget Er uns von aller 
Untugend, ano nauong adıxias. In diefem Sinne ift der Eid auf Gottes Minne 
und Gnade geſtellt, — wie der erfte Eid im deutfchen Reiche, 842 — oder auf Gottes 
Hülfe und heiligende Nähe gegründet, — wie in dem Augsburger Neligiondfrieden, 
deſſen dreihundertjühriges Gedächtniß wir am 25. September 1855 feiern werden, denn 
durch diefen Religionsfrieden (8. 107.) ift zwifchen der evangelifchveutfchen und der römi⸗ 
fhen Stiche die Eidesunion in die Formel gefaßt worden: "So wahr mir Gott helfe 
und Sein heiliges Wort! 

Nächſt ver Eidesformel ift auch die Ceremonie des Eidesakts, der Abnahme 
und Ableiftung, in Betracht zu ziehen, denn durd den Eidesritus kommt das in ber 
Eidesformel verfaßte Belenntniß zu feiner vollen Explikation, wie durch den Kirchen. 
kultus die Kirchenlehre zu ihrem lebendigen Ausprude gelangt. In beiden Beziehungen 
bleibt gerade für unfere Zeit viel zu wünſchen übrig, wiewohl nit in gleicher Weife, 
denn wenn gegenwärtig die kirchliche Gottesdienſtordnung wenigſtens zunächſt nur der 
Reſtitution in den unverfehrten Zuftand der Vergangenheit bevarf, fo ift für die der 
Wichtigkeit des Eides angemellene Verwaltung deffelben nody mehr erforderlidy, ald Wieder⸗ 
herftellung der früheren Solennitit und ihres grapitätifchen Ernſtes. Hiermit kommen 
wir näher auf das praltifhe Zeitbebürfnig. — Der Eid ift wefentlid juramentum 
solemne, und dennoch fehlt, nicht exft feit der neueren Zeit, die angemeflene Solennität, 
welche freilich nicht äußerlih, wie ein Kleid, angelegt werben kann, fonvern aus dem 
Inneren hervorkommen muß, nur daß auch das neue Kleid auf das Innere zurüdwirten 
kann. — Der Eid ift ferner erft als ein fürperlider ober leiblider vollfländig: 
darauf deuten noch jegt die zum guten Zeichen aufgehobenen drei Finger der rechten 
Hund; darauf deutet auch die vormals übliche Berührung des Evangelienbudes, aber 
die wirkliche Leiblichleit ift damit nicht erſchöpft. Der Eid betrifft und berührt aud 
nicht bloß den Schwörenvden, fondern Alle, die daran Theil nehmen: und dies iſt bie 
Wahrheit, welche dem altveutfchen Rechte von den Eipeshelfern over Conſakramen⸗ 
talen zum Grunde liegt, eine Wahrheit, die gegenwärtig fowohl theoretifch als prals 
tisch abhanden gelommen if. Wenn auch der Eid kein Sakrament in dem Sinne ifl, in 
welchem allein Zaufe und Abendmahl fo bezeichnet werben können, fo ift er doch im 
weiteren Sinne, nicht ohne Grund, als eine nähere Communion mit Gott, uud folglidy 
aud mit den Menfhen, Sakrament genannt worden. Iſt e8 als falfche Lehre zu rügen, 
ift es als ein wenn auch wohlgemeinter Irrthum zu ftrafen, wein ber Verſuch gemacht 
wird, den Eid zum dritten evangelifhen Salramente zu erheben (vgl. Habbe, ver Eid 
als eine öffentlihe Neligionshandlung oder Sakrament. Berlin. Bereinsbudh.), fo ift 
doch mit dem Irrthume nicht die Wahrheit wegzuwerfen; und die unter dem Irrthume 
verftedte Wahrheit ift, daß dem Eide eine befondere feiner Bedeutung angemeſſene gottes- 
dienftlihe eier gebührt, eine ihm entiprechenne Solennität zulommt. Denn, wenn er 
aud kein Sakrament ift, fo ift ex doch jedenfall® ein Gottesdienſt, von welchem gefchries 
ben ſtehet: „Nahet euch zu Gott, fo nahet Er fih zu euch⸗ — Yal. 4,8 — 
Hiermit ift der doppelte Karakter dieſes Gottesdienſtes, ver fakrifiziele im Vorderſatze, 
der falramentale im Nachſatze, ausgebrüdt, und diefer Karalter ſollte ſich auch in der 
Eidesadminiſtration als eine Gott wohlgefällige Juſtiz- und Eidespflege kund geben, nur 
Daß fie ohne den Geift nicht zu ihrem vollen Rechte kommen kann. — Daß übrigens bie 
Eidesleiſtung dennoch von Alters ber, und zwar nad ausprüdlicher Anorbnung, auf 
vie Wochentage beſchränkt worden ift, fpricht nicht gegen die gottespienftlihe Qua⸗ 
Lität des Eides, denn es erklärt fih aus der accefforifhen Natur deflelben: um fo 
nothwendiger jcheint jede Eidesleiſtung die Zuziehung eines Geiftlihen zu erfordern. 
So viel ift jedenfalld gewiß, daß wir bei gründlicherer Einfiht in das Weſen bes Eides 
auch nicht gegen die Form werben gleichgültig bleiben fünnen. Wohl könnten wir aud 
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in dieſer Beziehung aus den Eidesgebräuchen der Borzeit, wenn fie gründlich erforſcht 
würden, lehrreiche Beiträge zu einer volleren Ausgeftaltung ver Eivesfolennität gewinnen, 
ob fie gleich für ſich allein dem Bedürfniſſe nicht genügen können. Se finden wir z. B. 
im 14. Jahrhundert auch in Berlin eine Borhaltung bei Eivesleiftungen im Liebesverfen, 
wo es unter Anderm recht im obigen Sinne heißt: 


Nun ſich menfche even, wü du ſwereſt, Dat God dan mut met flite 
Dat du dyn ſyle nicht vortbereft, Tu dr fprefen: „venite!“ 

Das fü kome in Godes Hende, Und „ite!“ das jamerlife wort 
Wenn fie varet nt deſſen Elende: Bon der ſylen nicht wert gehort. 


Zu der unnadläßlichen Solennität des Eidesaktes gehört insbefondere die Admoni⸗ 
tion oder Verwarnung vor jegliher Verſündigung gegen bie Heiligkeit des Eides. — 
Darum bevürfen auch diefe Berfündigungen näherer Erörterung. Diefelben können mit 
dem Eide felbft verbunden feyn, fie können ihm aber auch nadfolgen. Im die erfte 
Kategorie gehört der Meineid oder ber falfhe Eid: er bezieht fih auf den afferte 
rifhen Eid, nämlid wenn wiber befferes Wiflen eine Thatfache als wahr oder nicht 
wahr verfidert wird, oder wenn auch ohne genügende Kenntniß der betreffenden That 
fahe eine Berfiherung varüber gegen die Wahrheit abgegeben wird. Auch Tulpofer 
Meineid ift ein Verbreden. Hier kann auch der Fall vorkommen, daß entweber ohne 
die erforderlihe Kenntnig von der Sache, oder gegen die eigene Ueberzeugung vie Kid 
tigkeit einer Thatfache beſchworen wird, welde fi wirklich fo verhält, wie befchiworen 
worden ift, nur daß der Schwörenve felbft nichts davon wußte, oder das Gegentkeil 
davon zu willen meinte, mithin objektiv die Wahrheit, fubjektiv falſch gefchworen bat: 
in dieſer Beziehung ift peccatum perjurii und crimen perjurii zu unterfheiden. In bie 
zweite Kategorie gehört ver Eidesbruch, er bezieht fi auf den promifforifchen Eid, 
und befteht in der Uebertretung ber dur den Eid übernommenen Verpflichtung. Aber 
mit diefen beiden namhaften Verbrechen gegen ven Eid, Meineid und Eidesbruch, 
ift der Umfang der vepfallfigen VBergehungen und Verſündigungen noch lange nicht er- 
ſchöpft. Wer keine Unmwahrheit jagt, aber von der Wahrheit etwas verfchweigt, begeht 
auch einen Meineid. Wer zu Unerlaubtem eivlich fich verpflichtet, das er doch mid 
halten Tann, mißbraucht den Eid. So ift auch jede Dientalrefervation eine Entheiligung 
des Eides, jede Amphibolie Es wäre daher Recht und Pflicht ver Geſetzgebung, ak 
Vorbehalte außer und neben dem Eide, fo weit fie nicht in biefen felbft aufgenommen 
werben können, auszuſcheiden und zu verbieten, zur Fürforge, daß fein Spiel mit 
dem Eide getrieben werde. Gerade für diefe Seite ift zu diefer unferer Zeit die 
volle Gewifienhaftigkeit der Gefeßgebung und Verwaltung in Anſpruch zu nehmen, auf 
daß Ja wirflih Ya, und Nein wirklid Nein fey und bleibe. 

Je näher wir den Eid anfehen, deſto deutlicher ergibt fich feine Bedeutung für bie 
Menfhen und für alle menjchliche Verbindungen und Verhältniſſe. Der Eid iſt and 
nicht bloß für den wichtig, der ſchwört: es find vielmehr aud vie Chriften, vie fein 
Beranlaffung haben zu fhwören, bei den Eiden, welche gefhworen werden, gliedliq 
betheiligt (1 Kor. 12, 26... Darum darf aud kein Glied fagen, daß ihn der Eib wit 
berühre, weil er felbft nicht ausprüdlich zu ſchwören bat. Eben deßwegen follte ah 
dem Eide wie im Satehismus beim zweiten Gebote, nicht minder im Gefang- un 
Gebetbuche, wo fonft für alle Xebensverhältniffe geforgt wird, eine namhafte Etrk 
werden. — Für die Lehre vom Eide ift auch die Gefhidhte des Eides nad fene 
Entwidelung und Ausbildung, nad) feiner Geltung und feinem Berfalle nicht bloß ther 
retifch, fondern auch praktiſch wichtig: die Gefchichte geht durch alle Staaten und Bälle, 
aber am wichtigften ift auch in biefer Beziehung die chriftliche Kirchengefchichte. Aber 
auch die Sprachkunde kann der Theologie und Jurisprudenz wie der Bhilofophie p 
Hülfe fommen. Auch die Etymologie der zur Bezeihnung dieſes Akts beftimmten Wort 
ift kein müßiges® Studium. Die Worte Eid und Schwören, jurare, jusjurandum, 
juramenti religio, sacramentum, 60x05 und 0gx0» Ouocaı, wie NY) und MR denter 
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alle auf ein binvendes heiliges Berhältnig des Menfchen zu Gott und Gottes Ordnung, 
aber fie bevürfen auch um ter Sache willen gründlicher Erforihung. 

Die Literatur über den Eid ift fehr reichhaltig; es fehlt auch nicht an vielen 
Moncgraphieen und Abhandlungen. Dahin gehört aus neuerer Zeit theologifcher Seits 
Stäudlin, Geſchichte der Vorftelungen und Lehren vom Eide (Götting. 1824), juri⸗ 
ſtiſcher Seits Malblanc, Doctrina de jurejurando (Ed. Nov. Tubing. 1820). Literarifch 
wichtig find auch Bayer's „Betrachtungen über den Eid“ (Nürnb. 1829). Dazu kommt 
biftorifchphilofophifcher Seits Meifter, Ueber ven Eid nad reinen Bernunftbegriffen 
(Leipz. 1810). Auch die Eranien zum Privatredhte,. angefangen von Dr. v. Dalwigf 
(1825), fortgefett von Dr. Yald (1826) enthalten eine lefenswerthe Abhandluug des 
Dr. Finsler in Zürich (Nr. V.) über den Eid und deſſen fymıbolifhe Natur. Indem 
wir und auf bie neuere Literatur beſchränken, nennen wir aus derſelben nody einige zum 
Theil weniger befannte Schriften, vie zugleich eine Reihe literarifcher Quellen angeben, 
auf welche fie zurückgehen. Dabin gehört zunächft eine Fleine anonyme Schrift, welche 
unter dem Titel: „Der Eid. Eine religiöſe Abhandlung. Barmen 18304 (gebrudt bei 
Steinhaus) für die gänzliche Abſchaffung des Eides ſich erklärt, und zu den Ende alles 
Ernftes noch einmal den Verſuch macht, die Zuläſſigkeit Des Eides eregetiih und ethifch 
zu beftxeiten und alle praftijche Bedenken dagegen hervorzuheben. Diefe Schrift bilvet 
ven Gegenſatz der ſchon genannten Kleinen Schrift des Predigers Habbe, welche den 
Eid zum dritten Suframente zu erheben ſucht. Zu den neueren Schriften gehört ferner 
eine Abhandlung des Dberpfarrerd Schläger zu Hameln: »Meineidswarnungen nebft 
geſchichtlichen Bemerkungen über ven Eid (Weimar, Voigt, 1837). Bon demſelben Jahre 
ift Dr. C. 3. Nitzſch, Predigt: Ueber die Heiligkeit des Eides, womit deſſelben Ver⸗ 
faſſers „Syſten der chriſtlichen Lehre⸗ ($. 207.) zu vergleichen iſt. Weiter in den Text 
führt eine gelehrte Schrift neuefter Zeit: „Ueber den Eid, moralifch-theologifcher Verſuch. 
Bon W. Bauer, Prof. und Pfarrer zu Herborn, 1846. Außerdem fchrieb ein 
Biarrer zu Oberfeemen, Namens F. W. Göſchel: „Ueber die Wichtigkeit des 
Eided und Sträflihleit des Meineides« (Büdingen 1814), und etlihe Jahr⸗ 
zehnte fpäter ein Juriſt gleiches Namens, ohne von feinem Vorgänger Kenntniß zu 
haben, eine auf die neuefte deutſche und englifche Literatur eingehende, aber auch in bie 
Borzeit und befonders in das Mittelalter zurüdführende Schrift unter dem Titel: „Der 
Eid nah feinem Prinzipe, Begriffe und Gebrauche. Theologiſch-⸗ juriftiiche 
Studienu (Berlin 1837). Aus ver legteren Schrift ift aud die vorftehente Ueberſicht 
in weiterer Entwidelung und Ergänzung hervorgegangen. €. 3. Göſchel. 

Eifer (RIP, ZnRos) im Allgemeinen ift die ftärkere, beftigere Gemüthöbewegung, 
welcher e8 um Erhaltung oder Vermehrung irgend eines Gutes zu thun if. Wach der 
im U. T. berrfchenven anthropopathifhen Anfchauungsweife wird daher der Eifer aud 
Gott zugefhrieben, theils infofern er mit ihm darüber hält, daß feine Rechte nicht gekränkt 
und verlegt werden (2 Mof. 20, 5; 34, 14. Ezech. 39, 25.), theils infofern er für fein 
Bolt wadht und forgt (2 Kön. 19, 34. Jeſ. 9, 6. Joel 2, 18.), woraus der Zufanmen- 
hang des Eifers ſowohl mit der göttlichen Gerechtigkeit ald mit der göttlichen Liebe her⸗ 
vorgeht. Doch tritt im N. T. nach der ganzen geiftigeren Anfchauung deſſelben ver Ge- 
danke daran verhältnigmäßig zurüd und das Wort wird, da 2 Kor. 11, 2. mindeftene 
zweifelhaft iſt, auf Gott felbft mit Sicherheit gar nicht mehr übergetragen, deſto häu⸗ 
figer findet es fih von Menfhen im guten und fehlimmen Sinne In jenen, wenn 
der Eifer in fi rein und Maaß haltend, alfo von dem Feuer der göttlichen Liebe ent- 
zündet, mit Klarheit und Befonnenheit des Geiftes gepaart und für Gottes Ehre und 
fein Reich gegen Alles gerichtet iſt, was ihm mwiderftrebt, Joh. 2, 17 (vgl. Pf. 69, 10.). 
Im dieſem, wenn das Gegentheil der Tall, wenn felbftfüchtiges Interefle tie alleinige 
Triebfeder oder doch in Spiel, daher Yeidenfchaftlichkeit, Bitterkeit und Lieblofe, vorurs 
theildvolle Engherzigkeit mit dem Eifer verbunden ift, Apg. 5, 17. Röm. 10, 2. Sal. 
1, 14; 4, 17. Phil. 3, 6. Wie fonft wird alfo aud hier das Pathos durch das Ethoe 
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und das leßtere wieder durch die Furcht und Liebe Gottes ober durch die Wiedergeburt 
aus Glauben und Geift bedingt, weldhe Grund und Mutter aller ächt chriftlihen Zu- 
gend ift. Im Gegenfaß zu der Lauheit, Gleichgültigkeit, Schlaffheit und Trägheit legt 
fi) dann dieſer Eifer an jede Art ver hriftlihen Tugend und an jede aus ihr hervor 
gehende Beftrebung an, Röm. 12, 11., und faßt fih in dem Einen was Roth thut 
immer wieder zufammen, Röm. 11, 14. Er fpornt insbefonvere zum reinigenben und 
verbreitenden Handeln in feinen verfchiedenen Sphären, tritt aber auch theil8 eben wegen 
dieſer Verfchiedenheit und des dadurch mitbebingten befondern Berufes, theil® wegen ber 
Mannigfaltigkeit der urfprünglihen Anlage im Temperament, theil$ wegen ber noch 
immer anflebenden Schwachheit und Sünde bei ven Einzelnen gar verfchieden auf. Ya 
ihr liegt zugleih ber Grund, weßhalb fi in einen urſprünglich reinen, Gott wohlgefäl- 
ligen (2 Kor. 11, 2.) Eifer fo leicht etwas Menſchliches als das Fleifchliche einmiſchen 
fann und daß das Pathos über das Ethos Herr wird. Noch viel bevenklicher wird bie 
Sade, wenn fi eigentlich unlautere Gefinnung bewußt oder unbewußt in das Gewand 
bes Eifers verhüllt, dort wird er zur Heuchelei, hier zu dem Zelotismus und Fa 
natismus, welcher auf religiöfem und kirchlichem Gebiet alle Andersdenkende ale Yeinde 
Gottes haft und verfolgt. Mit Stolz und Hochmuth verbunden war er das Karalieri- 
ſtiſche der pharifäifchen Denkart, ſchlich fich aber auch fo bald in vie erſten dhriftlicen 
Gemeinden ein, 1 Kor. 3, 3., und brad in allerlei Unfrieven, beſonders in der Ber: 
folgung des Paulus und in der Befeinvung der von ihm vertretenen freieren Richtung 
hervor, Röm. 14, 1 f. 1 For. 8. Er ift zu allen Zeiten, jetst wieder, der Duell vide 
Unheils in der Kirche geworden. Ihn meint der Apoftel mit dem Wort mdie Liebe 
eifert nicht«, 1 Kor. 13, 4., wenn er nicht die 

Eiferfuht im Auge bat, vie Leivenfchaft, weldhe, im Verdruß über ein Get, 
das Andern zu Theil geworden oder erft zu Theil werden könnte, felbft im ausſchließ⸗ 
lihen Beſitz deſſelben ſeyn oder bleiben will. Doch tritt das zweite Moment bei ver 
Eiferſucht bauptfählid hervor und dadurch unterſcheidet fie fih vom Neide, mit 
welchem fie in diefem allgemeinen Sinn allerdings zulegt eine Duelle bat. Wenn daher 
das U. T. die Eiferfucht auf Gott überträgt, Ez. 8, 3., fo ift der Anthropopathisums 
zwar ftärler als beim Eifer, aber inımer noch erträglicher, al8 wenn von ihm nad Art 
der heidnifhen Denkweiſe der Neid ausgefagt würde, was bei der ſchwierigen Stelle 
‚al. 4, 5. wohl zu beachten ift. Ueberdies hat der Spracdgebrauh die Eiferfucht meh 
und mehr auf die Liebe, namentlih auf die zwifchen den verfchiebenen Geſchlechten 
(4 Mof. 5, 14.) begrenzt; im Holländifchen heißt fie geradezu „Minnenyb«, Liebesnet. 
Daß nun ber Tiebende, der Gatte das Herz und ven Befit der Geliebten, ber Gattin 
und umgelehrt nicht mit einem Andern theilen will, fo daß vie ihm ſchuldige Treue do 
durch verletzt wird, ift nur fittlide Forderung. Darauf aber beſchränkt fich die Eifer 
ſucht nicht, fondern fie regt fi fchon, wenn der Gatte die guten Eigenſchaften um 
Vorzüge Anderer ganz unwillführlid und umbefangen anerfennt oder auch, wenn bie 
feinigen fo anerkannt werben von ihnen. Sie wittert überall, in ven unſchnldigſten 
Morten, Mienen, Begegnungen und Aufmerkſamkeiten Untreue oder doch bie Reigum 
za ihr. Zuletzt Tiegt ihr in der Regel das Bewußtſeyn der eigenen Schwäche eder 
Unliebenswürbigfeit zu Grunde und fie entfpringt daher vor Allem and Mißtrauen mu 
Argwohn. Gerade dadurch reizt fie aber nur zur Untreue, weil fie fortwährend an fk 
und an die Möglichkeit derſelben erinnert, weil fie auch die gewiſſenhafteſte Treue nicht 
ander® beobachtet, bewacht und behandelt, als ihr Gegentheil und fo auf's Empfindlichke 
verlegt. Kurz, Eiferfuht ift, nah Schleiermacher's witigem Calembourg, „die Le⸗ 
denichaft, die mit Eifer fucht, daß fle Andern Leiden fchafft.« 

Ueber den Eifer überhaupt vgl. Eyprian de zelo et livore; Mo Sheim, Sitte 
lehre, III. 67 ff.; über den rechten chriftlihen Eifer: das Leben im Ernft, Borlefnage 
über chriſtliche Thätigkeit und hriftlihen Eifer, aus dem Engl. (v. James Hamilten), 
Berl. 1854. €. Schwarz. 
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Eigenſchaften Gottes, f. Sott. 

@inbalfamiren. Diefe den Aegyptern befonvers eigene Art der Beſtattung ter 
Todten kam in der Regel bei den Hebräern nicht vor (f. oben Br. I. ©. 772), und 
wird in der Bibel nur bei Jakob und Joſeph erwähnt (Genef. 50, 2 f. 26.), die in 
Aegypten ftarben, deren Leichen auch um fo mehr in ägyptiſcher Weife behandelt wur⸗ 
den, da fie nah dem heil. Lande Kanaan transportirt werben follten, was mit derjeni⸗ 
gen Jakobs ſogleich gefhah, mit der von Joſeph aber erft nach Jahrhunderten bei Ueber» 
ſiedlung des Volle aus Aegypten nad) Paläftina (Exrod. 13, 19. Joſ. 24, 32.) Bei 
den Aegyptern felber waren nad Herod. 2, 86 ff. drei Arten der Einbalfamirung ges 
bräuchlich, die von befondern Yerzten, ven raoeyevrul, beforgt wurden. Nach der köſt⸗ 
lichſten, auf 1 Talent Silber zu fiehen fommenden, Manier wurde das Gehirn durch 
die Nafe herausgezogen und an deflen Statt Gewürze hineingeftopft, ſodann wurben 
durd einen Einfchnitt auf der linten Seite des Unterleibes die Eingeweide mit der Hand 
herausgenommen und nad Angabe des Porphyr. de abstin. 4, 9. in einem Käftchen in 
den Fluß geworfen, das Innere des Körpers mit Dattelmein ausgefpült und mit allerlei 
wohlriehenden Stoffen angefüllt, der Bauch wieder zugenäht und ver Leichnam 70 Tage 
lang in Nitrum gelegt, worauf er gewafchen und in mit Gummi beftrichene Byſſusbin⸗ 
ben eingewidelt wurde. Bei der mittlern Art goß man bloß Cebernöl in den Körper, 
welches die Eingeweide zerfraß und dann wieder durch den After entfernt wurde; das 
Nitrum, in welches auch bei dieſer Art die Leiche gelegt ward, verzehrte das Fleiſch, fo 
daß nichts als Haut und Knochen blieben. Die einfachfte und wohlfeilfte Weife endlich 
beftand darin, daß das Innere des Leichnams bloß durch eine Art PBurgirmittel gereis 
nigt und ber Körper 70 Tage in Nitrum gelegt wurbe. Die einbalfamirten und einges 
widelten Mumien wurden endlich in Särge von unverwäftlichem Sylomorenholz gelegt. — 
Da Jakob's Leiche nur einbalfamirt wurde, um auf dem Transport nad Kanaan ver 
Faulniß gefichert zu ſeyn, fo genligte eine geringere Einbalfamirung als die oben als die 
erfte befchriebene; wirklich dauerte viefelbe nur 40 Tage (vgl. eine Angabe bei Diod. 1, 91.). 
Zudem war in Memphis überhanpt ein weniger forgfältiges Verfahren üblih als in 
der Thebais, wie man noch jet an ben vielen erhaltenen Mumien fieht. Bgl. Rosellins 
monumenti II, 2. p. 306; 3. p. 334 sqq., Wiükinson manners and customs U, 2 ©, 
451 ff., Winer, RWB. — 

Nur beiläufige Erwähnung vervient, daß Ariftobuls Leiche nad Joseph. Antt. 
14, 7, 4. in Honig einbalfamirt wurde, was fie einige Zeit lang ebenfalls vor Fäulniß 
fhügen konnte, vgl. Plin. H. N. 22, 50. und Aehnliches bei ven Perſern Herod. 
1,140. n. a. Rüetſchi. 

Einfalt. Dieſes Wort, welches im gemeinen Sprachgebrauch insgemein in nach⸗ 
theiligem Sinn als Bezeichnung eines unerfahrenen, thörichten, leichtgläubigen Weſens 
vortommt, bat in der lutheriſchen Ueberſetzung der h. Schrift und überhaupt im höheren 
Styl der religiös» fittliden Sphäre von Altersher eine edle Bedeutung. Bei Luther 
findet fi nur einmal, und zwar im apokryphiſchen Bud Sirach (13, 10.) „Einfältig⸗ 
keitu in jenem Sinn des gemeinen Sprachgebrauchs; anderwärts fegt er „albern* dafür. 
In der altteftamentifhen Schrift fegt er meinfältiges Berzu für das Hebr. 3b En, 
LXX xasapo xapdla (1 Moſ. 20, 5 f.), »Einſältige- für OrNH, LXX nn — 
Bf. 116, 6; 119, 130. (Bgl. Matth. 11, 25.); in der neuteſtamentiſchen gebraudt ex 
dieſe Ausdrücke entiprechend ven griechiſchen unAsg uud andorns, Matth. 6, 22. Apg. 
2, 47. Röm. 12, 8. 2 Kor. 1, 12; 8, 2; 9, 11. 13; 11, 3. Eph. 6, 5. Kol. 3, 22. 
Yal. 1, 5., und axepmos Röm. 16, 19. (vgl. Matth. 10, 16... Im Mittelhochdeut⸗ 
fhen findet fi »einvaltica S dumm, leihtgläubig, dagegen einveltee — ſittlich einfach, 
arglos; einvalt als Subft. — fittlihe Einfachheit; als Adjectiv S einfah, unvermiſcht, 
ungetrübt, rein; auch von Gott = kein Böſes verbergend, volltommen gut (vgl. Dal. 1, 5.). 

Einfalt ift ver Gegenſatz 1) aller Vielfältigkeit, Getheiltheit des Herzens und Sin- 
nes, der Befangenheit in mandherlei Rüdfichten auf dieſes und jenes, bet BZerfahrenheit 
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in ba= und dorthin gehenden Neigungen; 2) aller Zurädhaltung oder Verhüllung ver 
wahren Gefinnung in diefer over jener Rückſicht oder Abfiht (in Falten legen, Falten 
machen, woburd etwas verbedt wird). Daher bezeichnet e8 Tauterfeit und Aufrichtigteit. 
Bon Gott gebraudt (Jak. 1, 5.) zeigt es feine Tautere Liebe, feinen lautern Willen 
des Sichmittheilend an, in weldem er nur auf das Bedürfniß des nad feiner Gabe 
verlangenven fieht, und nicht auf dieſes und jenes, was er etwa verfchuldet hat oder 
was als Mangel an Würdigkeit betrachtet werden könnte: „Er gibt einfältiglid Ye 
dermann, und rüdet nicht auf« — weder frühere Unwürdigkeit noch Fünftigen Mißbrauch, 
fo daß er deshalb den Bittenven abwiefe. — Die Erfahrung folder lautern Gottesliebe 
in ihrem Geben und Vergeben erzeugt einen verwandten Sinn im empfangenden Men: 
fen, eine Gefinnung, vie fich erweist im einfültigen Mittheilen (Röm. 12, 8. vol. 
Matth. 6, 3.), welches ein eben fo vemüthiges, alles Selbſtruhms und Geſuchs des 
Lobs oder Dante oder Lohne ſich begebenves iſt, inden ver Mittheilende es für bebe 
Gnade achtet, Gottes Werkzeug in ver Liebesthätigkeit feyn zu dürfen, wie ein mildes 
und nah, auch wohl über Bermögen freigebigesd — was in 2 Kor, 8. und 9. durch⸗ 
ſcheint. Wie hierin die Richtung des Herzens allein auf Gott und Chriftus fich tar- 
ftelt, fo audh in der Lauterkeit und Aufrichtigkeit, melde anverwärts (2 or. 
1, 12; 11, 3. Eph. 6, 5.) durch Einfalt bezeichnet wird. Es ift darin ein Wegfchen 
von allem Menfhlihen und Eigenen, von Beifall, Lohn, Vortheil, Nachtheil, eine red⸗ 
liche Pflichttrene im Hinblid auf den, veflen wir eigen find, und dem wir jeder in fer 
ner Beruföftelung dienen, deſſen Zwede wir fördern, deſſen Namen wir verberrliden 
follen. Im Zufammenhang des chriſtlich-ſittlichen Lebens erfcheint die Einfalt als vie 
unter der chriftlihen Selbftbildung fi entwidelnve fittlide Tüchtigkeit (Tugend), das 
Kennzeichen der wahren vollendeten Bildung. Bon vorn herein fteht Das Einfache vor 
dem Gemüthe des Chriften al8 das zu erftrebenve Wahre und Richtige, wie er es denn 
vollfommen ausgeprägt findet in Chriſto. Daſſelbe wird in ihm zur fittlichen Fertig⸗ 
feit, je mehr bie Bielheit der LXebensthätigkeiten von dem Einen Geifte angeeignet und 
affimilirt wird. Diefe Einfalt, welche zur Grundlage hat die Keuſchheit und Nüchtern⸗ 
beit im weiteren Sinne, diefe Tugenden der Selbftzudt, und welde im Erkennen, wie 
im Wollen und Handeln fi kundgibt und demnach die Weisheit und Klugheit, die den 
Willen Gottes verfteht und aud in einzelnen Fällen trifft, und das fefte unverrüdte 
Thun diefes Willens mit fih führt, ift die reife Frucht der Frömmigkeit, d. b. der habi⸗ 
tuellen Richtung des Gemüths auf Gott in Ehrifto, vernöge deren man in Allem, was 
das Herz bewegt, mit Dank und Vertrauen, in Hoffnung und Geduld ihm anbängt, 
und das mannigfache eigene Meinen und Begehren an die Eine göttlide Wahrheit und 
an den Einen göttlihen Willen hinzugeben geneigt und entjchloffen if. — Hiermit if 
ein lanterer und gebiegener hriftlicher Karalter, ſonach die wahre Selbftftändigkeit, die 
Sreiheit in Gott gewonnen. Der einfältige Ehrift ift in das männliche Alter des geil 
lichen Lebens eingetreten und fein Gang ift fiher und feft geworden. 

Bol. Nitzſch, Syſtem der hriftlichen Lehre, $. 158. — Eine Haffifche Schilverung 
der Einfalt findet fih in vem Spangenberg’fhen Lied: Heilge Einfalt, Gnadenwun⸗ 
der :c., und in mehreren Liedern Terfteegens, namentlih: O liebe Seele, könnr'ſt bu 
werden ein Feines Kindchen noch auf Erben zc. Das erftere möge bier um fo mehr feine 
Stelle finden, als es felten zu finden ift: 


1. Heilge Einfalt, Gnadenwunder! 3. Wenn wir in der Einfalt flehen, 


Tieffte Weisheit, größte Kraft; 
Schönite Zierde, Liebeszunder, 
Werk, das Gott allein uns fchafft! 


2. Alle Freiheit geht in Banden, 


Aller Reichthum ift nur Wind; 
Alle Schönheit wird zu Schanden, 
Wenn wir ohne Einfalt find. 


Iſt e8 in der Seele licht; 
Aber wenn wir doppelt fehen, 
So vergeht uns das Gefidht. 


. Einfalt if ein Kind der Gnade, 


Das fih Keiner felber fchafft, 
Die auf ihrem fchmalen Pfade 
Richt nad dem und jenem gafft. 
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5. Einfalt denft nur auf das Eine, 7. Ber nur bat, was Jeſus ſchenket, 


In dem alles Andre fieht; Ber nur lebt aus feiner Füll', 
Ginfalt hängt fich ganz afleine Wer nur gebt, wie er ihn lenket, 
An den ewigen Magnet. Wer nur will, was Jeſus will; 
6. Wem fonft nichts als Jeſus fchmedet, 8. Wer ihn fo mit Jubrunſt liebet, 
Ber allein auf Zefum biidt, Daß er feiner felbft vergißt, 
Weſſen Chr nur Jeſus wedet, Mer fih nur um ihn betrübet 
Ben nichts außer ihm erquidt; Und in ihm nur fröhlich ift; 


9. Wer allein auf Jeſum trauet, 
Ber in Zefu Alles find't, 
Der iſt auf den Fels erbanet 
Und ein felges Gnadenkind. Kling. 

@ingebung, ſ. Infpiration. 

Einhard (andere Formen des Namens find Eginhard, Agenhard, Ainhard), 
von uns unbelannter Herkunft, fcheint, ba er ſich 836 felbft als bejahrt bezeichnet, aber 
noch bi 848 wenigften® gelebt bat, in ver Zeit von 765 bis 775 geboren zu ſeyn. 
Wo? ift völlig unbelannt, und die Annahme, er fey aus ten Gegenden des Odenwal⸗ 
des gebürtig, durch feinen ftihhaltigen Grund unterſtützt. Er muß ſchon in jungen 
Yahren an Karls des Großen Hof gelommen feyn, war alfo wahrfcheinlih von evler 
Herkunft. Karl blieb ihm jederzeit fehr gnädig, und mit deſſen Kinvern, namentlich mit 
tem nabmaligen Kaiſer Yudwig verband ihn innige Freundfchaft, fo daß ihn diefer im 
Jahr 817 zum Rathgeber und Führer feines älteften Sohnes, des nachherigen Kaiſers 
Lothar, ernannte. Eine nähere Vermandtfchaft aber mit der Faiferlidhen Yamilie läßt 
ſich nirgends nadhmeifen, und nantentlich daß Einhards treue und ausgezeichnete Gemah⸗ 
lin (die zwar als nobilissima puella, alfo von edelfter Herkunft, bezeichnet wird) eine 
Tochter Karls gewejen ſey, ift entfchieden faljh, da Karl gar keine Tochter mit Namen 
Imma beſaß, und in gleichzeitigen Quellen fih nicht die minvefte Anfpielung oder Bes 
ziehung darauf findet, daß Einhard auf diefe Weife dem Kaiſerhauſe verwandt gewefen 
fey. Auch findet ſich nicht der geringfte Beweis dafür, dag Einhard Kinder binterlafien 
babe. Daß er im Jahr 817 feinen Sohn hatte, wilfen wir urtundlid. In den fpäs 
teren Jahren ihrer Ehe (wohl feit 826 oder 827) fcheinen Einhard und Imma fid 
quoad thorum getrennt zu haben, denn in dem Briefe an den Abt Yupus von Yerrieres, 
der des Schmerzes über Imma's Tod voll und der von Jahr 836 ift, fagt er: dolor, 
quem ex morte olim fidelissimae conjugis, jam nunc carissimae sororis ac sociae, gra- 
vissimum cepi — was aber allerdings aud fo verftanden werben fünnte, daß er tie zu 
einem befleren Leben hinübergegangene als carissima soror ac socia bezeichnete, in wel 
chem alle fie alfo bis zu Imma's Tode ftets (felbft als Abt und zwar als geiftlidyer 
Abt von Seligenftadt?) als Ehegatten gelebt hätten. Wahrjcheinlid um Einhard, der, 
fo lange Karl lebte, ſtets dem Hoflager gefolgt zu ſeyn ſcheint, in allen heilen bes 
Reiches, in denen fih Karl länger aufzuhalten pflegte, mit Einkünften zu verjehen, ging 
Karl in Beziehung auf ihn, wie in Beziehung auf Alcuin, Angilbert und andere dem 
Hofe ſtets folgende Freunde, von feinem fonftigen Grundfage, Pfründen nicht zu cumu- 
liren, ab, und gab ihm in Belgien vie Abteien von St. Bavo und Blanvenberg (Blan- 
dinium) in Gent und von St. Servatins in Maaftriht, in Deutfchland Yritlar, im 
Frankreich Die Abtei des heil. Wandregifil an ver unteren Seine u. |. w. Zu Karl's 
des Großen Zeit bekleidete Einhard auch die Stellung eined Aufſehers der königlichen 
Gebäude zu Ahen. Bon Ludwig dem Frommen erhielt Einhard dann, nad Karl's 
Tode, ein fehr beveutendes Gefchent an Land im Odenwalde, vefien Hauptpunkt Michel⸗ 
ſtadt war, wo er dann aud die fpäteren Jahre feines Lebens großentheild in Ruhe zu- 
brachte. Hier nahm er im Jahr 826 die Weihe als Presbyter, und 827 trat er als 
Abt an die Spige des von ihm in feinen odenwäldifchen Befigungen gegründeten Klo⸗ 
fter8 Seligenftadt. Karl brauchte ihn vielfady in Neichsgefchäften, fo ward er z. B. im 
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Jahr 806 als Gefandter an den päbfllichen Hof geſchickt, um dem Pabſte die Theilungs⸗ 
urkunde des Reiches unter Karl’s Söhne zur Unterfchrift zu überbringen, und gewiß hat 
er in taufend Fällen unter Karl und Ludwig ald Rath over Beauftragter an öffentlichen 
Angelegenheiten Theil genommen. Auch mit Lothar war er bis an feinen Tod im be 
ften Vernehmen. Für uns hat er hauptſächlich Bedeutung als Geſchichtſchreiber, indem 
feine Rebensbefchreibung Karl’8 des Großen nicht bloß ein anſchauliches Bild des Kai- 
ſers und eine Grundlage für die Geſchichte deflelben gewährt, fondern auch im Mittel: 
alter vielfady für andere Schriften Vorbild geworben if. Die befte Ausgabe ift von 
Pertz (1829) im zweiten Bande der monumenta Germaniae historica — danach hat eine 
Ausgabe mit reihen Anmerkungen und einem Schatze von Kollectaneen veranftaltet 
Ideler unter dem Titel: „Leben und Wandel Karl’d des Großen beſchrieben von Ein 
hard, Einleitung, Urfchrift, Erläuterung, Urkunvdenfammlung in zwei Bänden (Han 
burg und Gotha 1839. 8.). Die Jahrbücher Einhards haben von 741—788 bie älteren 
Lorſcher Jahrbücher ald Grundlage, find von 788—829 aber dann von Einard ſelbſt⸗ 
ftändig fortgeführt und eine der wichtigften Quellen für die Geſchichte dieſer Zeit. Sie 
finden fih am beten in dem erften Bande der oben angeführten Pertziſchen Sammlung. 
Yerner rührt von Einharb her eine historis translationis St, Marcellini et Petri, ven 
welchen Heiligen er bei Stiftung feiner Abtei in Seligenftabt Reliquien ven Rom dahin 
beingen ließ. Diefe Schrift von ihm ift in den act. 68. zum 2. Juni zu finden. Enbd⸗ 
li find von ihm noch eine Anzahl Briefe übrig; ein libellus de adoranda cruce, deſſen 
Autor er war, ift verloren gegangen. - ges. 

Einheit Gottes, |. Gott. 

Einheit der Kirche, ſ. Kirche. 

Einleitung in das Alte Teftament. Der Begriff viefer Disciplin wir 
verſchieden beftimmt. 1) Die äußerlichſte Auffaffung derſelben ift die, nach welder fie 
der Inbegriff gewifler Bor: und Hülfskenntniſſe ift, weldhe erforberlidy find, um ven Le 
fer des U. T. anf den richtigen Standpunkt der Betrachtung und Beurtheilung deſſelben 
zu ftellen, ihn Hiftorifch zu orientiren, um es im Ganzen und Einzelnen richtig zu ver- 
ftehen und zu würdigen. In dieſem Sinne beftimmt de Wette, Lehrb. vd. hifl.kit. 
Einl. in die Tan. und apofr. Bb. des U. T. 6. Aufl. 1845 ©. 1, die Einleitung al 
die Zufammenftellung gewiſſer zur richtigen Anficht und Behandlung der Bibel nöthigen 
Borlenntniffe zu einen Ganzen, welches zwar eines wahren wifienfchaftlichen Prir⸗ 
zips und nothwenbigen Zuſammenhangs entbehre, jedoch durch die Beziehung anf bie Ge 
ſchichte und gejchichtlichen Berhältniffe und Eigenthümlichkeiten ver biblifhen Bücher, fe 
wohl der ganzen Sammlung als der einzelnen, ziemlich genau von andern,' eheden 
damit zufammengeworfenen, zur Scriftforfhung gehörigen Disciplinen, als der bibli- 
ſchen Hiftorie (Kirchengeſch. d. A. u. N. T.) und der biblifhen Archäologie, nebft bib⸗ 
lifcher Geographie und Chronologie (welhe man exegetiſche Hülfswiffenfchaften nensm 
könne) und der biblifchen Hermeneutif unterſchieden werde und ſich zur leßteren und zu 
Exegeſe felbft als eigentlich einleiten verhalte, deswegen aber auch mit ihr mehr als mit 
jenen erfteren zufammenlaufe In ähnlicher Weife erflärt ſich noch neuerlichſt Keil, 
Lehrb. d. hift.-Frit. Einl. in die fan. Schriften des A. T. 1853 ©. 1f.: "die Einleitung 
in das A. T. umfaßt alle zum richtigen Verſtändniß und zur rechten Würdigung dei 
U. T. erforverlihen Vorkenntniſſe, als biblifche Philologie, Hermeneutik, Kritik und Literar- 
geſchichte, bibliſche Geſchichte, Ehronelogie, Geographie und Archäologie, die man aeg 
tiſche Hülfswiſſenſchaften zu nennen pflegt. Diefer weite Umfang der Einleitungswiffenfcaft 
wird jedoch durch das Prädikat: Hiftorifch-Rritifch auf den Kreis derjenigen Unterfusun 
gen beſchränkt, welche ven wifienfhaftlihen und theologifhen Gebrauche des A. T. al 
Kanon ber vorchriſtlichen Offenbarung nothwendig voraufgehen müffen. Diefer kanoniſch 
Karalkter wird aber ven Schriften des A. T. unter der Vorausſetzung beigelegt, daß fie 
bie ähten Urkunden der vorchriſtlichen Offenbarung enthalten, ihren: Inhalte nad ums 
unverfehrt überliefert worben find und bie Autorität anonifcher Bücher wirklich befigen. 
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Die hiſtoriſch kritiſche Einleitung Hat ſich alfo nicht mit Darlegung ud Entwidlung des 
biftorifchen, dogmatiſchen und etbifcher ‚ Inhalts der Schriften des U. T. zu beſchäftigen, 
ſondern nur die Fragen über den Urfprung und bie Achtheit, Über die unver 
fehrte Ueberlieferung oder Integrität umd über die fanomifhe Dignität 
verfelben auf gefhichtlihem Wege und in Pritifcher Weife zu erörtern und gewinnt 
eben dadurch, daf alle Diefe Fragen den Begriff des Kanon zum Objelt und Mittelpunkt 
haben, ben Karakter einer felbftftändigen theologiſchen Diseiplin, deren Inhalt weder eines 
wahren wiſſenſchaftlichen Princips, noch des innern nothwendigen Zuſammenhangs ent- 
behrt.u Bei diefer Beftimmung des Begriffs ift die Einleitung in das A. T. zunächſt 
keine ſcharf begrenzte Disciplin. Zum Berſtändniß und zur Würdigung bes U, T. bedarf 
es eben ſehr verſchiedener Vorlenntniſſe, welche nach der aufgeftellten Definition eigentlich 
in einer Einleitung in das U. T., wenn dieſe ihrem Namen entſprechen ſollte, behandelt 
werden müßten. Die veſchrantaug ber ſogenannten Einleitung auf gewiffe Vortennt- 
niſſe, nämlich diejenigen, welche auf die Geſchichte und geſchichtlichen Verhältniſſe und 
Eigenthümlichkeiten der bibliſchen Bücher ſich beziehen, auf die Erörterung der Fragen 
über den Urfprung und die Aechtheit, über die unverfehrte Ueberlieferung oder Integrität 
und über die fanonifche Dignität verfelben, ift eine willfürliche. Sie beruht lediglich auf 
ver Behandlung der übrigen in das A. T. einleitenden Vorlenntniſſe in jelbftftändigen 
Diseiplinen, nad deren Abzweigung eben nur jene gewilien Vorkenntniffe für bie Er— 
Örterung in ber Einleitung übrig bleiben. Daß die Einleitung feit Ge, Yor, Bauer, 
Entw. e. hift.kit. Einl. in die Schriften des U. T. 1794 gewöhnlich als hiſtoriſch-kritiſch 
bezeichnet wird, kann jene Beſchränkung nicht rechtfertigen, ſofern dieſes Prädilat einer 
ſeits nicht wohl auf den Stoff der Einleitung bezogen werben fan, anbererfeits, auf die 
Methode bezogen, auch anderen altteftamentlidhen Hütfewiffenfchaften zulommt, bei beren 
- Darftellung ebenfo wenig weder das hiſtoriſche nod das kritiſche Moment fehlen barf, 
Die Einleitung bat nad) dem aufgeftellten Begriff ferner keinen Anfprud auf den Na- 
men einer felbftftändigen Wiſſenſchaft. „Jede Wiſſenſchaft iſt eim Organiemus, — * 
aber nennt man dasjenige, was nicht bloß Mittel für einen außerhalb feiner ſelbſt lie» 
genden Zwed ift, fondern ein Ganzes darftellt, welches ſich felbft Zwed * in welchem 
alles Einzelne mit feiner Beſonderheit in ber Ioee bes Ganzen aufgeht, Alles nur Wert: 
zeug (Organ) ift, weldes ven fortgang des Ganzen in feiner Identität mit fich ſelbſt 
vermittelt, Der fogenannten Einleitung fehlt dieſer organifche Karalter, fie ift zwar 
nicht begriffe und zwecklos, aber es fehlt ihr, um Wiſſenſchaft zu ſeyn, der immanente ſich 
aus ſich ſelbſt entfaltende Begriff, die innere telenlogifhe Selbſtbeziehung.“ (Deligic, 
über Begriff und Methode der fogenannten bibliſchen und in&befondere altteftamentlichen 
Einleitung. Zeitfhrift für Prot. u, Kirche. Herausg. v. Thomajins u. Hofmann, 
M. F. XXVIII. 3, ©. 133 ff., 138). Nach de Wette’s eigener Erklärung entbebrt vie 
biblische Einleitung in der von ihm geltend gemadten Faffung eines wahren willenfhaft- 
lichen Prinzips und nothwendigen Zufammenhangs. Sie ift nah Keil's Bemerkung 
nur Hülfswiſſenſchaft und hat lediglich ven Zwed, das Berftänbniß des A. T. wiſſenſchaft 
lich vorzubereiten. Endlich ift die bezeichnete Begriffsbeftimming auch darum unzuläffig, 
weil die in der fogenannten Einleitung mitgetheilten Keuntniſſe keineswegs: bloß als für 
das Stubium des U. T. nothwendige Borkenntniffe anzufehen find, ſondern ebenfo ſehr 
erft aus dem eingehenden Studium befjelben als Nefultate fid ergeben, Die Unter 
ſuchungen über bie Berfaffer, die Zeiten der Abfaffung und die Yutegrität der Bücher 
des U. T. werben mit ebenfo vielem Rechte ala auf — in das RE ben 
hend bezeichnet, wie als berjelben vorangehend und fie ingenb, 

Mit diefem Begriff wird nun natürlid) auch der bisher gewöhnliche Name — 
Wiſſenſchaft als unpaſſend aufgegeben werden müſſen, ſofern er dieſelbe eben nur in eg 
angegebenen Faflung als ein Aggregat von Borkenntniffen für bie Beurtbeilung und 
Berftänpnig der Bibel bezeichnet, der Name aber dem Begriff entſprechen muß. *8 
Name Einleitung findet ſich zuerſt bei Adrianus (wahrſch. im 5. Jahrh.) in ber 
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Fleinen hermeneutiſchen Schrift eisaywyn eis Tas Felas yoapas. Wir treffen ihn dann 
wieder bei Magn. Aurel. Caſſiodorus (im 6. Jahrh.), welder feine beiden Bücher 
institutiones divinarım literarum und de artibus et disciplinis liberalium literarum, 
von welchen aber nur das erftere hierher gehört, in ber Vorrede zu dieſem introductorii 
libri wie auch feine Vorgänger in der Behandlung deſſelben Stoffs introductores serip- 
turae divinae nennt. Weiter begegnet uns der Name bei dem Dominilaner Sante⸗ 
Pagninus Lucensis (+ 1541), welder in feinem zum größten Theil bermenentifchen 
Werke isagogae ad ss. litt. lib. unus auch von Spradhe und Schrift, Meberfegungen und 
Grundtert in ihrem Verhältniß, Entftehung und Umfang des Kanon handelt, und bei 
Petr. Palladius, isagoge in libb. prophet. et apost. Vit. 1568. Herrſchend wurbe ber 
Name feit dem Erfcheinen der Werte von Andr. Rivetus (f 1643), isagoge s. introduc- 
tio generalis ad Scripturam s. V. et N. T. etc., in ber reformirten Kirche und ven 
Joh. Gottlob Carpzov (f 1767), introductio ad libros canonicos Bibliorum V. T. omnes, 
in der Iutherifchen Kirche. Der deutfhe Name: Einleitung wurde auf nenteftamentlichem 
Gebiete zuerft gebraudt von Joh. Dav. Michaelis (F 1791), Einl. in die göttl. Bb. 
des N. B. Gött. 1750, auf altteftamentlihenm von Joh. Gottfr. Eihhorn (+ 1827), 
Einl. in das Alte Teſt. (S. d. 4.) 

2) Eine andere Auffaflung der Einleitung iſt, die, nach welcher fie als Tritifche Wiſ⸗ 
fenfchaft betrachtet wird. Nach dem Borgange von Belt, welder in feiner theelogiſchen 
Enchyklopädie 1843 den Stoff der foyenannten Einleitung unter zwei Disciplinen ver: 
theilt, die Kanonik, welde es mit der Entftehung und Beglaubigung des Kanons zu 
thun habe, und die Kritik, welche ſich theils auf vie Hechtheit des im Kanon Ueberlie 
ferten, theils anf die Richtigkeit feines Textes beziehe, eine Bertheilung, welche in ter 
Wirklichkeit vorzunehmen mit großen Schwierigkeiten und Unbequemlichfeiten verbunten 
feyn möchte, fett Lücke, Vorrede zu Schleiermachers Einl. in's N. T. 1845 ©. XI. un: 
ter Berufung auf R. Simons Bezeihnung derfelben ald histoire eritique du V. et N.T. 
die wejentlihe Aufgabe der Einleitung in ven kritifhen Zweck, und bezeichnet fie, foren 
demgemäß auch die wiſſenſchaftliche Form nicht in ven Begriff ver Gefhichte, ſondern in 
dem der Kritik liege, ald Kritik des Kanons. Die Kritil des Kanons aber als eines 
hiſtoriſchen Faktums habe bie wahre Gefchichte des Kanone zn ihrer VBorausfegung cder 
vielmehr zu ihrem ftofflihen Inhalt. Un ihn bat fih im Allgemeinen angefchloffen Banr, 
die Einl. in das N. T. als theol. Wiffenfchaft. Ihr Begriff und ihre Aufgabe, ihr 
Entwidlungsgang und -ihr innerer Organismus, in Baur und Zeller, tbeol. Jahrb. 
IX. 1850 ©. 463 ff. Allein einmal hat R. Simon bei feiner Bezeihnung der Wiflen- 
ſchaft offenbar nicht den kritiſchen Zweck, ſondern ven kritifhen Karakter feiner hiſtori⸗ 
[hen Forfhung und Darftellung auspräden wollen, und dann würde die Kritik ve 
Kanone, wenn fie wirklich ihrem Namen entfprechen follte, einen jo weiten Begriff er 
halten, daß die wiffenfhaftliche Einheit derfelben gänzlich verloren ginge. Kine Kritil 
des Kanons hätte nicht bloß zu unterfuchen, wie es mit feinem Urſprung und feiner 
Sammlung fi verhält, ſondern müßte aud) feinen Inhalt nad) allen Beziehungen bau: 
theilen, alfo die in dem Kanon enthaltene Gefchichte, Lehre u. f. w. 

3) Am richtigften wird die Einleitung als gefhichtliche Wiffenfchaft aufgefaßt. Der, 
welcher das geſchichtliche Prinzip für die Einleitung zuerft geltend gemacht hat, ift Richard 
Simon, welder in feiner histoire critique du V. et N. T. die Geſchichte tes altteſta 
mentlichen Texts, der Ueberfegungen und der Commentatoren erzählt. Wie er zuerft bie 
Einleitung in das U. T. von der in das N. T. gefchieven und damit bie ungefchichtlice 
Vermengung des in Bezug auf feine Entftehung in der Zeit Geſchiedenen aufgeheben 
bat, jo hat er überhaupt die Einleitung von einer unorganifhen Zufanmenftellung ver- 
einzelter einem äußern Zwede dienſtbarer Unterfuchungen zu einem felbftftändigen innerlid 
organisch zufammenhängenven Ganzen erhoben, welhem ver Name einer Wiſſenſchaft mit 
Recht gebührt. Aber bis im die neuere Zeit ift dieſes wiffenfchaftliche Prinzip ohne 
rechte Anerkennung und Aneignung geblieben. Wie für das N. T. Eredner, Einl 
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in das N. T. I. 1836 S. 2, welcher die Einleitung in das N. T. als die kritifche Ges 
Ihichte der neuteftamentlihen Sammlung von ven erften Anfängen an bis auf die Ges 
genwart herab und nad) ihren einzelnen Beftanbtheilen ebenfowohl al® nad ihrer Ges 
ſammtheit oder als die Gefchichte des N. T. definirt, fo hat für das W. T. zuerft Häver- 
nid, Handb. d. hift.-frit. Einl. ind. A. T. J. 1. ©. 1ff., die Einleitung in das A. T. 
für eine wefentlich biftorifche Wiffenfchaft erklärt, welche in ſich felbft das wifjenfchaftliche 
Prinzip und deſſen Entwicklung finden müſſe. Namentlich aber hat Hupfeld, über Be 
griff und Methode ver fogenannten biblifhen Einleitung 1844, die hiſtoriſche Auffafs 
fung der Einleitung vertheidigt. Die Einleitung fell nad Hupfeld ferner nicht mehr eine 
theild der Dogmatik, theils der Bibelerflärung dienende Dieciplin, eine nad) dem ſchwan⸗ 
enden Maßſtabe der Sachdienlichkeit zuſammengewürfelte Mafle von Notizen und Debnt- 
tionen feyn, fondern, was auch der allein richtige Name der Einleitungswiflenfchaft in 
ihrem heutigen Sinne fey, eine Gefhichte der heiligen Schriften A. und N. T. 
oder der biblifhen Fiteratur, und wir brauden den Begriff der Geſchichte nur 
fireng durchzuführen, um ein willenfchaftliches Prinzip und einen nothwendigen Zuſam⸗ 
menhang in das Material zu bringen und alles Ungehörige auszufcheiden. Die gefchichte 
Ihe Auffaffung ver Einleitungswiflenfchaft ift zulett auch noch behuuptet und vertbeidigt 
worden von Delitzſch in der oben bereitS angeführten Abhandlung. Er faßt die Einleis 
tung in das A. 7. ſehr treffend als Geſchichte des altteftamentlihen Schrift« 
thums, nicht der altteftamentlihen Schrift, welhe Faſſung zu eng fey, fofern fie es 
nicht allein mit ven fanonifc gewordenen Schriftwerfen als folden zu thun babe, fon- 
dern auch mit den Schriftwerken, auf welche fidy vie kanoniſchen als ihre Quellen zurück⸗ 
beziehen, aus venen fie uns Tarakteriftifche Hefte erhalten haben, und welche durch fie als 
in Ifrael überhaupt vorhandene bezeugt werten. Der Gegenſtand ter Gefhichtfchreibung 
fey nicht ausſchließlich die altteftamentliche kanoniſche Schrift, fontern zugleich aud das 
gefammte und mehr oder weniger bekannte ifraelitifche Schriftthum, deſſen innerften ges 
fchloffenen Kreis die infpirirte kanoniſche Schrift bilde Die Gefchichte des altteftanıents 
lichen Schriftthums zeige, wie die einzelnen fanonifchen Schriften nad) und nach aus weis 
tern reifen fchriftthiimlichen Werdens hervorgehen, und verfente fih am Schluſſe dieſes 
Werdens angelangt in die göttlidye Architeftonif, welche die lebenvigen Steine des Kanone 
zufammengebradyt und zufammengefügt habe. Während der zeitherige Weg der Einlei» 
tung der analytifche gewefen, beobachtet Delitzſch den fynthetifchen und folgt der in ter 
Geſchichte des ifraelitiihen Schriftthung waltenden göttlihen Synthefe. 

Der richtige Begriff und wahre Umfang der fogenannten Einleitung im Allgemeinen 
und insbefondere derjenigen in das A. T. ergibt fi) und, wenn wir den Organismus ber 
tbeologifhen Wiffenfchaften in das Auge faflen, in welchen fie ſich hurmonifch einordnen 
muß. Die gefammte Theologie als der wiſſenſchaftliche Ausdruck des Selbſtbewußtſeyns 
der Kirche hinfichtlicdy ihres rundes, Wefens und Ziels theilt ſich in die biblifhe Theo» 
logie, weldhe e8 mit der Bibel A. und N. T. ald den Grund legenden Urkunden ber 
Kirche zu thun bat, und in die kirchliche Theologie, weldhe von dem Wefen und vem Ziel 
der Kirche handelt. Die biblifhe Theologie als auf die geſchichtliche Erſcheinung der 
Bibel ſich beziehend ift wefentlich hiſtoriſch, die kirchliche Theclogie, foweit fie mit dem 
bereit gegebenen Wefen ver Kirche in ver Vergangenheit und Gegenwart es zu thun 
bat, hiftorifch, foweit fie das Ziel und die Aufgabe der Kirche in's Auge faßt, ſyſtema⸗ 
tiſch. Die gefammte Theologie zerfällt aljo in die biblifcyehifterifche, in die kirchlich- 
biftorifche und in die Firchlich-fuftematifche Theologie. Die biblifc-hiftorifche Theologie 
theilt fi num naturgemäß im mÜdrere einzelne Disciplinen. Sie behandelt die Bibel 
theils in äußerlicher Beziehung, indem fie diefelbe nach verſchiedenen Seiten beleuchtet, 
welde fie als ein im Taufe ver Zeiten unter verfchiedenen Berhältnifien zu Stande gekommenes 
Schriftwwerk verfchievdener Verfaffer der Betrachtung darbietet, theils in innerlicher Bezie⸗ 
hung, fofern fie den Inhalt ver Bibel nad verfchiedenen Richtungen hin wiſſenſchaftlich 
darftelt. Die unter den erften Geſichtspunkt fallenden Disciplinen find bie formalen, 
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bie unter den zweiten Geſichtspunkt fallenden die materialen Wiſſenſchaften ver bibliſch⸗ 
biftorifchen Theologie. Als formale Disciplinen der bibliſch⸗hiſtoriſchen Theologie erge- 
ben fih nun die Geſchichte des biblifhen, alt» und nenteftamentlichen 
Schriftthums oder die Gefchichte ver Entftehung, Sammlung und der nächſten Schidfale 
ber alt und nenteftamentlichen Schriften und vie biblifche, alt» und neuteftament 
liche Kritit und Hermeneutik over die Lehre von ber Beurtheilung der biblifchen, 
alt» und neuteftamentlihen Schriften hinfichtlih ihrer Wechtheit (Authentie), Uwerdor⸗ 
benheit (Integrität) und Glaubwürdigkeit, fowie von ihrer Wuslegung, wobei auch bie 
Geſchichte in beiden Beziehungen mit zu berüdfidtigen if. Die materialen Dieciplinen 
ver biblifch-hiftorifchen Theologie find die biblifche, alt» und neuteftamentlide 
Archäologie und die biblifche, alt» und neuteftamentlihe Theologie, der 
Verhältniß kein anderes ift als das der Kirchen» und Dogmengefhichte auf dem Gebiete 
der kirchlich⸗hiſtoriſchen Theologie. Die biblifchye, alt- und neuteftamentliche Archäologie er- 
zählt nämlich die Gefchichte der änßeren körperlichen Entwidlung und Zuſtändlichkeit des 
Volks Yfrael und der neuen chriftlihen Gemeine zur Zeit Chrifti und der Apoſtel, 
während die biblifche, alt- und neuteſtamentliche Theologie die Gefchichte Der inneren gei⸗ 
fligen Entwidlung und Zuftändlichleit des Volks Iſrael und der neuen chriftlichen Ge⸗ 
meine zur Zeit Chrifti und der Apoftel darftellt, wie fie auf Grund der äußeren körper⸗ 
lihen Entwidlung und Zuftändlichkeit fich geftaltet hat. Mit dieſer Begriffsbeſtimmung 
ift auch der wahre Umfang und die richtige Eintheilung unſerer Wifienfchaft gegeben. 

Was zunähft ven Umfang unferer Wiffenfchaft betrifft, fo hat vie fogenannte Ein- 
leitung in das A. T. als Gefchichte des altteftamentlihen Schriftthums felbftverftännlid 
nur die Geſchichte der Entftehung ber einzelnen altteftanentlihen Bücher, ver Sammlung 
berfelben zu dem Ganzen des altteftamentlihen Stanons und ver Schidfale des Kanont 
bis zum Untergange des ifraelitifchen Volksthums und zwar nur in dem Bereiche ter 
felben darzuftellen. Die Geſchichte ver Anerkennung des altteftamentlihen Kanons als 
heiliger Schriften in ver hriftlihen Kirche, die Beftimmung des Begriffs der heiligen 
Schrift, die Gefhichte ver Ueberlieferung und Bearbeitung des altteftamentlichen Texte 
ober die altteftamentliche Texrtgefchichte, äußere und innere, zu welder die paläographifce 
Geſchichte des altteftamentlichen Tertes, die Geſchichte der altteftamentlichen Kritik, vie 
Geſchichte der altteftamentlichen Philologie und Eregefe gehören, fo wie die Geſchichte 
des Gebrauchs und der Wirkſamkeit des Alten Teftaments in ber Kirche, in der The» 
logie wie im Leben, was Allee Hupfeld, zum Theil aud) Keil in ven Bereich der 
fogenannten Einleitungswiffenfchaft gezogen wiſſen will, gehören nad) der von ung als richtig 
befundenen Beftinnmung ihres Begriffs offenbar nicht in biefelbe. Die Erörterung die 
fer Gegenſtände vertheilt fi naturgemäß in die Dogmatik, Symbolik, Dogmengeſchichte, 
Kirchengeſchichte, praktifhe Theologie, Kritik und Hermeneutit. Die Gefchichte der Ueber: 
fegungen kann nur infofern Gegenſtand der Darftellung ber Geſchichte des altteftament: 
lihen Schrifttyums werden, als biefelbe theils von der Geſchichte der altteftamentlichen 
Schriften im Einzelnen und Ganzen fidy nicht trennen läßt, theils bie Ueberſetzungen 
Produkt der volksthümlichen Entwidlung des Volks Ifrael felbft find. Die Bedingung 
der Entitehung einer Literatur in Iſrael war aber ber Beſitz der Schreiblunft. Daher 
wird unfere Geſchichte vor Allem von ver hebräiſchen Schrift, ihrem Alter, Urfprung 
und Karakter zu handeln haben. 

Hiernady ergibt ſich nun auch leicht die richtige Eintheilung unferer Wiſſenſchaft 
Bei der zuerft genannten noch immer als gewöhnlich anzufehenden Auffaffung unterjchei⸗ 
bet man ebenfo gewöhnlich die allgemeine Einleitiig, welche die Unterfuchungen über 
Kanon, Grundfprachen, Weberfegungen und Tertgeftalt des A. T. enthält, und di 
bejendere Einleitung, welche die Unterfuhungen über Namen, Berfaffer, Zeitalter 
und Eigenthümlichleit der einzelnen Bücher enthält. Zuerft ift dieſe Eintheilung gemadt 
worden von Andr. Rivetus auf dem Titel feines ſchon angeführten Werkes isagoge = 
introductio generalis ad Scripturam s. V. et N. T. und finvet ſich felbft noch bei Hi 
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vernid iroß feiner Erklärung, daß die Einleitung eine biftorifche Wiſſenſchaft ſey. Die 
Unpafjendheit dieſes Verfahrens wirb dadurch noch gefteigert, daß die allgemeine Kinlei- 
tung der beſonderen vorangeftellt zu werben pflegt. Richtiger hat wenigftens Schott, isag. 
hist. crit. in libb. nov. foed. ss. Jen. 1830, die umgelehrte Ordnung befolgt. SDiefe 
ganze Eintheilung in einen allgemeinen und beſondern Theil ift aber mit ver geſchicht⸗ 
lien Auffafiung unferer Wiffenfhaft ſchlechthin unverträglich. Sie ift auch von Keil 
als von keinem Haren und feften Prinzip ausgehend und mit ber vagen und ſchwanken⸗ 
ben Begriffebeftinnmung der ganzen Disciplin zufanımenhängend aufgegeben worven. Nach 
Keil zerfällt die Einleitung in brei Theile. Der erfte Theil enthält vie Unterjuchung 
über Urfprung und Uechtheit des U. T. und handelt I. von der altteftamentlichen Lite⸗ 
ratur im Allgemeinen; 1) nad ihrem Bildungsgange und Karakter; 2) nach der Bes 
fchaffenheit ihrer Sprade; II. über Urfprung und Aechtheit der einzelnen Bücher nad) 
ihren drei Klaſſen im hebräifchen Kanon, 1) des Pentateuchs, 2) der prophetifchen Schrifs 
ten, a. der prophetifchen Geſchichtsbücher, b. der prophetifchen Weiſſagungsbücher, 3) der 
übrigen Schriften oder Hagiographa, a. der poetiſchen, b. des prophetifchen (B. Daniel), 
c. der biftorifhen Schriften; III. von der Entftehung des Kanon oder der Sammlung 
und Verbindung diefer Schriften zu einem gefchloffenen Ganzen. Der zweite Theil 
gibt eine kritifche Geſchichte der Ueberlieferung des U. T. als gefchloffener Sammlung 
I. nad ihren Grundlagen, in einer kurzen biftorifchen Ueberſicht ver Fortpflanzung und 
Bearbeitung der hebräiſchen Sprachwiſſenſchaft; TI. nach ihren Mitteln, 1. in überficht« 
licher Darftellung der Yortpflanzung des Driginalterts, a. durd) Entwidlung der niit 
der Zeit erfolgten Veränderungen feiner äußern Geftalt, b. durch Beichreibung ber Hande 
fchriften, 2) in der Verbreitung des U. T. durd die alten Verfionen, ihre Entjtehung, 
Beichaffenheit und Geſchichte; III. nad) ihrem Einfluß auf den Inhalt ver altteftament- 
lichen Schriften, in kurzer Schilderung der kritiſchen Bemühungen um den Text, a. in 
feiner ungebrudten Geftalt, b. in den gebrudten Ausgaben. Der dritte Theil beſchäf⸗ 
tigt fi mit der kanoniſchen Dignität des U. T. und entwidelt auf hiſtoriſchem Wege I. 
die Lehre vom Kanon, d. h. die Anfichten ver Synagoge und chriftliden Kirche, 1) über 
Umfang und Beftanbtheile, 2) über die höhere oder göttliche Autorität deſſelben; II. die 
bieraus folgende hermeneutiſche Behandlung des U. T. 1) unter den Juden, 2) in ber 
chriſtlichen Kirche, mit ſchließlicher Zufammenfajlung des Envergebniffes in Bezug auf 
Autorität und Behandlungsweife des U. T. Nach unferer Auffaſſung der Einleitungs- 
wiflenfhaft al8 ver Geſchichte des altteftamentlihen Schriftthums zerfällt diefelbe in drei 
Theile, von denen der erfte die Gefchichte ver Entftehung der einzelnen Schriften des 
altteftamentlihen Kanons barftellt, der zweite die Gefchichte ver Sammlung verfelben 
zum Ganzen bes altteftumentlihen Kanons erzählt und der dritte bie Geſchichte ver 
Schickſale des altteftamentlihen Kanons von feiner Sammlung bis zum Lntergange 
des ifraelitiichen Vollsthums innerhalb der Grenzen deſſelben berichtet. Diefe Eintheilung 
ift auch im Allgemeinen die von Hupfeld und Delipfch für die Einleitung in das A. T. 
geltend gemadte Eintheilung. 

Was nun no die Methode der Behandlung unferer Willenfchaft betrifft, jo ergibt 
ſich diefelbe aus dem aufgeftellten Begriff von felbft ſowohl Hinfichtlih der Form, d. i. 
der Darftellung und Anordnung als binfichtlih der Grundſäte und des wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes der Uinterfuhung. „In Unfehung der Form erhellt, vaß die Darftellung weder 
eine foftematifche, dogmatiſch⸗apologetiſche, noch eine befchreibende, ſondern eine erz äh⸗ 
lende, geſchichtlich entwickelnde ift, fofern vie biblifhen Schriften als geſchichtliche 
Erfcheinung aufgefaßt und ihre Schidfale unter den Händen der Menſchen erzählt wer- 
ven, folglih au die Anordnung nah Perioden over ben hauptfächlichen Stufen ber 
geſchichtlichen Entwidlung gefhehen muß. Damit hängt aber auch das zweite, die Grund 
fätze und der wiffenfchaftlihe Geift der Unterfuhung zufammen. Iſt fie Geſchichte, 
fo muß fie nach geſchichtlichm Pragmatismus fireben, vd. h. nad Erforfhung und 
Darftellung des innern Zuſammenhangs und Entwidlungsgangs der Erſcheinungen. Da 
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nun die Auffindung folden Pragmatismus biftorifche Forſchung oder Kritik erforvert, 
fo folgt, daß die Methode zugleich eine Fritifche feyn muß. Daher der heutige Bei 
name der Einleitung hiſtoriſch-kritiſch (Hupf., a. a. O. ©. 14 f.). Diefe ridti- 
gen Grundſätze aber hat Hupfeld in der Ausführung felbft nicht vollſtändig befolgt, in- 
dem er in der Geſchichte der einzelnen kanoniſchen Bücher erft die hiftorifhe, dann die 
prophetiſche, dann bie poetifche Titeratur behandelt haben will. Mit diefer Behandlung 
wirb die Continuität des gefchichtlihen Prinzips durchbrochen, die eine fortlaufende Ge 
ſchichtslinie ift gebritttheilt, und aus einer Geſchichte find prei Geſchichten geworben, 
entfprechenb den drei Gattungen der biblifhen Literatur. Statt dieſes ungefchichtlichen, 
rein formalen Eintheilungsprinzips nad Redegattungen werben wir vielmehr mit De 
litzſch den gejchichtlihen Theilungsgrund anwenden und die altteftamentlihen Schrift: 
werfe nach Perioden gruppiren. Diefe Perioden dürfen allerdings nicht ans der politi- 
ſchen Gefchichte nur herübergenommen werben, fondern wir müſſen diejenigen Perioden 
zu treffen fuchen, in welche die heilige Literatur in ihrer gefchichtlihen Fortbewegung fid 
felber periodifirt. Aber beide, die Volksgeſchichte und die Fiteratur des Volks, ftehen doch 
in wefentlihem Zufammenhange und unauflösliher Wechſelwirkung. Wie die Geſchichte 
des Volks Iſrael der Verlanf ver Menſchwerdung Gottes in Chrifto Jeſu iſt, ſo iſt die 
Literatur Iſraels das in Schrift gefaßte Zeugniß von dieſem Verlaufe. Sonach werden 
die Perioden der Geſchichte des Volks Iſrael, wenn dieſe nach den weſentlichen Women 
ten ihres innern Fortſchritts betrachtet wird, mit den Perioden der Entwidlung feiner 
Literatur nothwendig zufammenfallen müffen. Wir werden alfo bie altteftamentlice 
Fiteraturgefchichte mit Delißfch in fünf ebenfo vielen Berioven der Volksgeſchichte Iſraels 
entiprechenden Perioden behanteln und diefe folgendermaßen überfchreiben: 1) Das Schrift: 
thum der Zeit Moſe's und ver Richter; 2) das Schriftthum der davidiſch⸗ſalomoniſchen 
Zeit; 3) das Schriftthum der getrennten Reiche vor ihren Untergange; 4) das Schrift⸗ 
thum des Erils; 5) das Schriftthunm ber nachexiliſchen Wiererherftellungszeit. ALS Ein- 
leitung werben wir diefer Gefchichte nach ven Unterfuchungen über Begriff, Namen, Um: 
fang, Eintheilung, Methode und Gefchichte und Literatur unferer Wiffenjchaft eine Er: 
Örterung über Alter, Urfprung und Karakter der hebräifhen Schrift fowie Aber die An- 
fänge der hebräifchen Schriftftellerei im Zeitalter der Patriarchen voranzufchiden haben. 
Geſchichte und Fiteratur. Die Verhältniffe ver Kirche der erften Zeiten 
brachten e8 mit fi, daß auf die Einleitungswiffenfchaft bezügliche Forfchungen und Un 
terfuchungen gänzlich zurüdtraten. Alle wiffenfchaftliche Forſchung ift zunächſt begrünte 
in der gejchichtlich gegebenen Nothwendigkeit. Ein bloß wiſſenſchaftliches Bedürfniß nad 
menfchliher Beglaubigung der als göttlich unbedingt gläubig hingenommenen Schrift 
war in der alten Kirche noch nicht erwacht. Das Verlangen nad) wifjenfchaftlicher Recht⸗ 
fertigung ihres Glaubens mußte erft von außen her gewedt werden. Die Angriffe ai 
das Ehriftenthun bezogen fidh aber damals auch nody nicht auf die Urkunden feiner Lehre, 
deren Aechtheit und Glaubwürdigkeit man bezweifelt und beftritten hätte. Wie kein in 
neres, jo fühlte man alfo auch noch Fein Äußeres Bedürfniß, die Geſchichte der heiligen 
Schriften Fritifh zu unterfuhen. Die wiflenfhaftlihe Thätigfeit der erften Dahrhun⸗ 
berte bezog ſich vielmehr hauptjählih auf die Loͤſung der Aufgabe, ven Mächten bei 
Juden⸗ und Heidenthums gegenüber die göttliche Wahrheit der hriftlichen Lehre zu ver- 
theidigen. Die Apologetik war wefentlich dogmatiſch, ſowie e8 die Angriffe waren. Zı 
dem Mangel des innern und äußern Bebürfniffes kam dann aber auch nody die Unfähiz- 
keit, ſolche Unterſuchungen zu führen, zu denen fowohl in hiftorifher als in fpradlider 
Beziehung der damalige Stand der Willenfchaft in keiner Weife hinreichte. Daher wur 
den denn aud) die nur ganz vereinzelten und beiläufigen Angriffe auf biblifche Schriften, 
wie der des Celſus auf die Geneſis und der des Porphhrius auf das Buch Daniel, nicht 
fowohl auf hiſtoriſchem als auf dogmatiſchem Gebiete erhoben und begründet. Was die 
Literatur dieſer Periode betrifft, fo haben wir daher nur wenige wirklich auf umnier 
Wiſſenſchaft bezüglihe Schriften zu nennen. Die Schrift von Tihonins, zu Enk 


Einleitung in das Alte Teſtament 133 


des 4. Jahrhunderts, regulae septem ad investigandam et inveniendam intelligentiam 
scripturarum, in ber max. Bibl. PP. T. II, 49 sqq., enthält hermeneutiſche Regeln. 
Ebenſo gehört das Werk ted Augustinus de doctrina christiana Il. IV, angef. 397, 
vollend. 426 (Opp. ed. Ben. T. III, 1 sqq., bef. brög. mut einer ausführlichen Eins 
leitung von ©. Calixtus, Helmft. 1629, ed. 2. 1655, und c. varr. lectt. animadv, 
illustr. von J. C. B. Teegius, Lips. 1769), enthaltend praecepta quaedam tractanda- 
rum scripturarum, nicht fowohl zur Einleitung al® zur Hermeneutil. Ein ähnliches 
Werk ift vorhanden von Hieronymus, + 420, libellus de optimo interpretandi genere, 
ep. 101 ad Pammachium. Dagegen finden ſich in ven Vorreden zu feinen eregetifchen 
Werfen nügliche Bemerkungen für die Einleitungswifienfchaft. Noch weniger gehört hier« 
ber die Schrift von Adrianus, wahrſch. im 5. Jahrh., eisuywyn eig tus Helas youpas, 
zuerft hrsg. v. Dav. Höschel, Aug. Vind. 1602. 4, dann in den Critt. saerr. ed. Lond, 
T. VID. 2, 11 sqq., ed. Francof. T. VI, 10 sqq., welde in die Kategorie der Gram⸗ 
matik und Hermeneutit gehört. Auf die Hermeneutit beziehen fi aud die Werke von 
Eucherius, im 5. Jahrh., liber formularum spiritualis intelligentiae s. phrases script. 
s. ad Veranium fil. und Instructt. ad Salonium fil. Il. duo, hrsg. v. A. Schott, Col. 
1618 und in der Bibl. PP. Col. T. V. und in der max. BibL PP, Lugd. T. VI. 823 
sqq-, und mehr auf dogmatiſchem Gebiet bewegt fi) die Schrift von Vincentius Leri- 
nensis, gefchr. 434, pro cath. fidei antiquitate et universitate adv. profanas omnium 
haereseon novationes Commonitoria duo, brög. von G. Caliztus (nebft Aug. de doctr. 
christ.) Heimst. 1629. 8. und Steph. Baluzius, Par. 1663. 8. u. ö. In näherer Bezies 
bung zu unferer Wiflenfchaft fteht die Schrift von Jundius, im 6. Jahrh., de partibus 
divinae legis ll. duo ad Primasium episc., in der max, Bibl. PP. T. X, 339 sqq., Gall. 
Bibl. PP. T. XII, 77 sqq., einz. hrsg. zuerft won Gastius, Bas. 1546. 8., dann Par. 
1556; Francof. 1603; audy faſt ganz in Flacius, clavis Serpt. s. tract. II. aufgenome 
men. Die Oegenftände der Behandlung des 1. B., welches allein hierher gehört und 
die Meberfchrift führt: scientia quae ad superficiem dictionis (im Gegenſatz ber Sachen 
felbft) pertinet, find species dictionis, auctoritas, conscriptor, modus, ordo. Das 2. B. 
bejhäftigt fi) mit der biblifhen Dogmatil. Außer diefem Buche verbient nur noch 
Berhtung das von Magn. Aurel. Cassiodorus, im 6. Jahrh., institutiones divinarum 
literarum, 11. IL, in Opp. ed. J. Garet. Rothomag. 1679, Ven. 1729 fol. II. 508 sqq., 
einz. brög. von Jac. Pamelius. Autw. 1665 8. Par. 1575. 8. In der Vorrede bezeich⸗ 
net er dieſes Buch und ein anderes oben angeführtes jelbft al® introductorii libri. Er 
zählt zuerft die einzelnen bibliihen Bücher auf mit Hervorhebung der widtigften Com⸗ 
mentare über viefelben, handelt dann von den hermeneutifchen Kegeln, von Bibelein- 
theilung und Kanon, von der Kritik. Diejes Werk blieb auch das Hauptwerk für das 
Mittelalter, in weldhem ebenfalld noch die Bedingungen für die Ausbildung unferer 
Wiflenfchaft nicht vorhanden waren, indem der Sinn auch damals noch vorherrichend 
auf die Dogmatik gerichtet blieb und die zur Führung der hierher gehörigen Unterfuchuns 
gen nothwendigen Fähigkeiten und Kenntnifle fehlten. Das einzige Werf aus dieſer Zeit, 
welches unjere Willenfchaft berührt, ift das von Nicol. Zyranus, t 1340, Postilla per- 
petua s. brevis commentarius in universa biblia. Antw. 1634. Erſt gegen das Ende 
des Mittelalter regte fich ein neuer wifenfchaftliher Sinn, und mit dem erwacenden 
Studium der biblifhen und namentlich auch der morgenländiichen Sprachen und mit bex 
Berbreitung des biblifhen Orundterts in Folge der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
bahnte fih der Weg zur Bildung unſerer Wiſſenſchaſt. Insbeſondere aber lenkte vie 
Reformation durd die Rüdlehr zu der Schrift als dem Prinzip der Kirche die Aufe 
merkſamkeit auf die Bibel zurüd und wedte den Eifer für die allfeitige Betrachtung und 
Beleuchtung derſelben. Dennoch verging noch eine Zeit, ehe die evangelifhe Willenfchaft 
zu hiftorifch- Pritifchen Unterfuhungen über vie Bibel fich wenvete. Die Richtung der 
Zeit ging zunächſt natürlid auf die Feſtſtellung des wahren Lehrbegriffs durch richtige 
Auslegung der Bibel, und für Forſchungen über die Wechtheit und Glaubwürdigkeit ber 


734 Einleitung in das Alte Teſtameni 


biblifchen Bücher fehlte es, da dieſelbe von Niemandem bezweifelt wurde, an Inter⸗ 
effe. Daher kommt e8, daft die erften hierher gehörigen Werke aus der in ihrem Fun⸗ 
damente bedrohten römiſch⸗katholiſchen Kirche ausgingen, nämlich das von Santes Pagmi- 
aus Lucensis, } 1541, isagogae ad ss. litt. lib. unus, Lugd. 1586. fol. Col. 1540. fol., 
und Sixtus Senensis, } 1599, bibliotheca sancta ex praecipuis cath. ecclesise auetori- 
bus collecta. Ven. 1566. fol. u. d. hrsg. v. F.Hay. L. B. 1591. 4., zuletzt Neap. 1742. 
Der zwifchen beiden Kirchen entbrannte Kampf über Schrift und Tradition rief nun in 
der evangelifchen Kirche zunächft eine Reihe von Bearbeitungen einzelner Theile der Ein- 
leitung hervor, namentlid der Tertgefhichte. Hierher gehören die Werte von Joh. Buz- 
torf, + 1629, Tiberias s. commentarius masorethicus, Bas. 1620, verm. u. verb. U: 
Tiberias s. comm. mas. triplex, historicus, didacticus, criticus, ..... recogn. et add. 
non paucis locupl. a Jo, Buxtorfio fil. ed. nov. accur. Jo. Jac. Buxtorfio nep. Bas. 
1655. fol. u.4., von Lud. Cappellus, 71658, Arcanum punctationis. revelatum ed. Thom. 
Erpenius L. B. 1624, 4., wieberh. nebft vindiciae arcani punct. rev. im Anh. zu Com- 
ment, et notae crit. in V.T. Amstel. 1689. fol., Diatriba de veris et antiquis Ebraeo- 
rum literis, ib. 1645. 12., Critica sacra s. de variis quae in sacris V. T. libris oc- 
eurrunt lectionibus 11. VI., ed. op. Joan. Cappelli. Lutet. Par. 1650. fol., neue Autg. 
rec. multisque animadvv. auxit G. J. L. Vogel, T. I. Hal. 1776. 8, J. G. Scharfen- 
berg, 'T. II. IT. Hal. 1778 u. 86, wogegen Jo, Buztorf fil., 7 1664, Anticritica s. 
vindiciae veritatis hebraicae adv. L. Cappelli criticam quam vocat sacram ejusque de- 
fensionem, quibus sacros. editionis Bibliorum hebr, authorites, integritas et sinceritas 
a variis ejus strophis et sophismatis, quamplurima loca a temerariis censuris et varia- 
rum lectionum commentis vindicantur etc. Bas. 1653, 4., von Jo. Morinus, + 1659, 
Exercitationum biblicarum de Hebraei Graecique textus sinceritate ll. duo. Par. 1669. 
fol. 1686, von Brian Walton, + 1661, Prolegomena zu Biblia polygl. Lond. 1687. 
fol., bei. hrög.: Br. Waltoni Angli biblicus apparatus chronologico-topographico-philo- 
logicus (ed. J. H. Heidegger) Tig. 1673. fol. und Br. Waltoni in Biblia polygl. Pro 
legomena. Praef. Jo. Aug. Dathe. Lps. 1777. 8., und von Zumphrey. Hody, + 1706, 
de Bibliorum textibus originalibus, versionibus graecis et latina vulgata ll. IV. Oxon. 
1705. fol. Allgemeine Einleitungen aus dieſer Zeit von proteflantifcher Seite find: 
Andr. Rivetus, + 1643, isagoge s. introductio generalis ad Scripturam s. V. et N. 
T. etc. L. B. 1627. 4., Mich. Walther, } 1662, officina biblica, noviter adaperts, 
qua perspicue videre licet, quae scitu cognituque maxime sunt necessaria de scriptars 
s. in gen. et in spec., de libris ejus canon., apocryph., deperditis, spuriis. Lpe. 168. 
4., verm. u, verb, U. Viteb. 1668. 4. 1703. fol., Adr. Calov, + 1686, criticus s. bibl 
de s. Scripturae auctoritate, canone, lingua origin., fontium puritate ac vorss. prae 
eip. etc. Viteb. 1643. 4., Joh. Henr. Heidegger, } 1698, enchiridion biblioum ieoo- 
mvnuovıxöv, lectioni sacrae, analysi generali singulorum V. et N. T. libroram, et 
delibato capitum argumento, praemissis quin etiam ad notitiam cujusque libri de authore, 
summa, 200po, chronologia, partitione etc. notis...... inservions. Tig. 1681. 8. 
u. d. zul. Jen. 1723. 8., Jo. Herr. Hottinger, t 1667, thesaurus philologieus s. elaris 
Scripturse e., qua quidquid fere Orientalium, Hebraeorum maxime et Arabum habent 
monumenta de religione ejusque variis speciebus, Judaismo, Samaritanismmo , Christie 
nismo, Muhammedanismo, Gentilismo ; de Theologia et Theologis; verbo Dei aypaqw 
et Eyyoapıo , variis Bibliorum exemplaribus, fontium hebraeorum integritate, scripturse 
accidentibus, partibus, distinctionibus, sensu et commentariis; de Targumim s. pars 
phrasibus chald., syriac., arab., pers., samarit., graecis et latinis; de Masora et Kab- 
bala, de singulorum V. T. librorum canon. et apoeryph. authoritate in gen., et de 
lege, prophetis et prophetiis in spec. 'breviter reseratur etc. Tig. 1649. 4. ed. 3 
1696. 4., Jo. Leusden, + 1699, Philologus Ebr., Ultraj. 1656, ed. 5. 1696. 4& 1 
Philologus Ebraeo-mixtus, ib. 1663, ed. 4. Bas. 1789. 4. Der Unglaube, welcher ſei 
dem 17. Jahrhundert zuerſt in England und Frankreich fih erhob unb Kon da bald Abe 
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die Kirche verbreitete, richtete feine Angriffe natürlih auch gegen die heiligen Urkunden 
als die Quelle der chriftlichen Religion. Zu erwähnen find in biefer Beziehung Thom. 
Hobbes, + 1679, Leviathan, Lond. 1651. fol., lat. überf. Amstel. 1670, und Bened, 
Spinosa, t 1677, tractatus theologico-politicus, cont. dissertt. aliquot, quibus osten- 
ditur libertatem philosophandi non tantum salva pietate et reip. pace posse concedi, 
sed eandem nisi cum pace reip. ipsaque pietate tolli non posse. Hamb. 1670. 4. Von 
weit größerer Bedeutung aber war das Werk von Richard Simon, } 1712, histoire cri- 
tique du V. Testament. Par. 1678. 4., lat.: historia eritica V. T. auth. R. Simone. 
E Gallico in Lat. versa a Natal. Alb. de Versé juxta exemplar impressum Parisiis, 
Amst. 1681, 4., zuletzt Rott. 1685. 4., welchem das Verdienſt ver Begründung der Ein- 
leitung al8 einer gefhichtlihen Wiflenfchaft gebührt. Gegen dieſe Angriffe: Jo. Gottlob 
Carpsov, + 1767, introductio ad libros canonicos Bibliorum V. T. omnes. Lps. 1721, 
ed. 3. 1741. 4. (fpec. Einl.) und critica sacra V. T. parte I. circa textum origin., 
I. c. versiones, III. c. Pseudocriticam G. Whistoni solicita. Lps. 1728, ed. 2. 1748. 
4. (allg. Einl.). Diefes trefflihe Buch war aber den Geifte der Zeit gerade entgegen, 
welcher eine vorherrſchend negative Richtung hatte. In dieſem negativen Sinne ſchrieb 
oh. Sal. Semler, + 1791, Abhandlungen von freier Unterfuhung des Kanons, 
4 Thle Halle 1771—75. 8., und Apparatus ad liberalem V. T. interpret. ib. 1778. 
Ihm folgten Job. Sottfr. Eihhorn, F1827, Einl. in das Alte Teſtament, 3 Thle. 
Lpz. 1780-83. 4.9. 5 Thle. Gött. 1823. 24, Hnr. Fr. Güte, Entw. z. Einl. in’s 
N. T. mit Berüdfiht. dv. W. Halle 1787. 8., Babor, allg. Einl. in die Schriften des 
A. T. Wien 1794, ©. Lor. Bauer, + 1806, Entw. e. hift. krit. Einl. in die Schrif- 
ten des 9. T. Nürnb. u. Altd. 1794. 8., 3. verb. A. 1806, ©. Chr. W. AUngufi, 
+ 1841, Grundriß er hiſt. keit. Einl. in's U. T. Lpz. 1806, 2. U. 1827. 8., Leonh. 
Bertholdt, + 1822, hift. krit. Eint. in fämmtl. kanon. u. apofr. Schriften des U. m. 
N. T. Erl. 1812—19, 6 Thle. 8. Ihre vollenvetfte Darftelung bat die Einleitung 
in das 4. T. nad; diefer Richtung gefunden durch Wil. Mart. Teber. de Wette, 
+ 1849, Beitr. 3. Einl. in das X. T. 2 Bochen. Halle 1806. 7. 12, und Lehrb. d. hiſt. 
‚ krit. Einl. in die fanonifhen und apokryphiſchen Bücher des U. T. 1817, 6. verb. u. 
verm. U. 1845, 7. 4. 1852. 8. Bofitive Bearbeitungen der Einleitung in das U. T. 
find erfchienen in ver römiſch-katholiſchen Kirde von Joh. Jahn, + 1816, Einl. 
in die göttl. Bb. des U. B. Wien 1793, 8., 2. ganz umgearb. 4. 1802. 3. 2 Thle. 
in 3 Bon., lat.: Introductio in libros ss. V. Foederis incomp. red. ib. 1805, ed. 2. 
1815, neu bearb. von Adermann 1825, von 9. ©. Herbft, 71836, hift. krit. Ein, 
in die heil. Schriften des A. T. hrsg. v. Den. Welte, Th. L (allg. Einl.), Th. II. im 
2 Abth. (fpec. Einl.), Krlsr. u. Freib. 184042. 8., von 3. M. Auguftin Scholz, 
Einl. in d. heil. Schriften des A. u. N. T. 3 Thle. Köln, Lpz. 184548. 8. in ber 
evangelifhen Kirche von 9. D. Michaelis, + 1791, Einl. in d. göttl. Schrif 
ten des U. 3. Th. I. Hamb. 1787 (unvoll.), von Ernft Wilh. Hengftenberg, Beitr, 
3. Einl. in's X. T. 3 Bde. Berl. 1831—39. 8., von Heine. Andr. Chriſt. Hävernid, 
+ 1845, Hob. der hift. kit. Einl. in das U. T. Bp. I, 2. Abth., Bd. II, 2. Abth. 
Erl. 183644, Bo. III. ausgearb. von C. Fr. Keil, Erl. 1849. 8. 2. Anfl. Thl. I, 
Abth. 1 v. C. Fr. Keil, Frkf. a. M. u. Erl. 1854, und von Karl Friedr. Keil, Lehrb. 
d. hiſt. krit. Ein. in bie kanon. Schriften des A. T. Frif. a. M. u. Erl. 1853. 
H. Ang. Hahn. 

Einleitung in’3 Neue Teftament. Beleuchtung des Begriffe und Weſens 
der Einleitung, über Inhalt, Gränzen und Prinzip, über Eintheilung und Literatur. 

In der neuern deutfchen Theologie ift eine beſondere Abtheilung der geſammten theo⸗ 
Logifchen Wiſſenſchaft, eine befondere Disciplin, unter dem Namen der Einleitung ober 
Iſagogik entftanden. Den Anſpruch auf eine befonvere Disciplin hat fie nicht bloß da⸗ 
durd gemacht, daß unter ihrem Namen eine Menge Werte über bie gefammte heilige 
Schrift oder über Theile derfelben gejchrieben worven find, fonvern ganz vorzäglid da⸗ 
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durch, daß auf allen deutſchen theologifchen Fakultäten über die Einleitung Vorleſungen 
gehalten werden. Mithin wird viefelbe ald ein nothwendiges Glied in dem Cyklus der 
theologifhen Studien und als eine wefentlide Disciplin verfelben angefehen. ALS folde 
befondere Disciplin muß nun die Einleitung ihr beftimmtes Prinzip an der Stirne tra 
gen; einen Grundgedanken, der ven hieher gehörigen Stoff anzieht, durchdringt, gliedert, 
den frembdartigen ausſcheidet. Aus ihm ergibt ſich zugleich der Begriff und bie Definition 
der Disciplin, ihr Inhalt und ihre Grenzen. Diefes Prinzip. haben wir aber auch hier 
nicht von ung aus und nad eigenem Gutdünken aufzuftellen, fonvern wir haben es zu 
fuchen, da wo es fich geltend gemacht hat, bevor es erfannt wurde. Aeußerlich bezeichnete 
man gewöhnlich diefe Disciplin mit dem Namen ver Einleitung. Da nun aber alle 
theologifhen Wahrheiten dazu dienen können, in das richtige Verſtändniß der Schrift 
einzuleiten, fo bietet dieſes Wort einen allgemeinen, darum vieldentigen, vagen und ſchwan⸗ 
kenden Begriff. Bei einer folhen Faſſung des Begriffs würde mit dem Wangel eines 
feften Prinzips auch die Einheit und Einerleiheit des Stoffes verloren gehen, weil eben 
aller möglihe Stoff hieher gezogen werben könnte. Auf der andern Seite würde Mau 
ches auch wieder wegfallen, was nad) dem bisherigen Entwidiungsgange ber Disciplin 
nothwendig in biefelbe gehört, und doch nicht gerade in das Berftännnig des N. T. ein 
leitet. Die Einleitung hatte aud wirklich anfünglich mit dieſem ſchwankenden Karaller 
zu Kämpfen, ven ihr Name ausſpricht. Man brachte nämlich in älteren Werten bie 
fer Art außer den Notizen über die Berfafler, über Veranlaffung, Zeit und Ort der Ab⸗ 
faffung der Bücher, über Handfchriften, Ueberfegungen, Ausgaben, Gefdhichte des Kanond, 
und was fonft zur Gefchichte ver N. T. Bücher gehört, auch noch andern Stoff bei, der 
fih auf ven Inhalt ver Bücher bezog, inwiefern verfelbe überhaupt von theologifcher Wich⸗ 
tigfeit if. Daher finden wir in diefen Werken eine Menge biftorifcher, chronologiſcher, 
archäologiſcher, dogmatiſcher, dogmengeſchichtlicher, moralifcher, homiletifcher und prafti» 
ſcher Bemerkungen, welche ſich mehr auf ven Inhalt ver Bücher ald auf die Bücher als 
folde, und auf ihre eigene Geſchichte beziehen. Dahin gehören die älteren Werke, die 
dissertationes praeliminariae von Calinet 1720, und.Pritii introductio in N. T. 1731, 
Namentlich aber haben Spätere im Intereſſe einer andern Disciplin Einleitungen in's R 
ZT. geichrieben. Sp z. B. Immanuel Berger eine moralifde Einl. in's N. T., fowie eine 
praftifhe, 1797 — 1801. 1799. 1800. Bon legterer gab Augufti eine Fortfegung in zwi 
Bänden. 1806. 1808. Später ſchrieb Auguſti (1832) eine hiſtoriſch⸗dogmatiſche Einleitung 
in die h. Schrift. So nüglidy ſolche Werke auch ſeyn können, — in dieſem allgemeinen 
Sinn ift die Einleitung nicht zu einer befondern theologifhen Disciplin geworben. Erf 
feitven ein beſtimmtes Prinzip fi in der Bearbeitung geltend machte, entſtand biee 
Disciplin als folche, über die VBorlefungen gehalten und Handbücher weſentlich veflelben 
Inhalts gejchrieben werden. Da man ſich aber dieſes wirkenden Prinzips nicht fogleid 
bewußt wurde, fo erflärte man (de Wette und Schleiermacher) den Mangel: eines Prin 
zip8 für einen diefer Disciplin wefentlid zulommenven. Nach de Wette ift die Einleitung 
ein Aggregat gewifler Borkenntniffe zur richtigen Anfiht und Behandlung ver Bibel, 
weldyer eines wahren wiflenfchaftlihen Prinzips entbehrt. Aehnlich jagt . Schleiermache 
in feiner Hermeneutik und Kritik (S. 379) von der Einleitung in's N. T., daß fie gar 
Jeine Grenzen habe, und daß man in fle werfen könne, was man .wolle, wobei von einem 
Zurüdgehen auf Prinzipien gar feine Rede feyn könne S. 36. Und doch haben fowchl 
be Wette als Schleiermacher ſich von einem Prinzipe, und zwar benifelben, leiten laſſen. Sie 
haben daher in ihren Einleitungen nicht alle möglichen theologifhen Dinge behandelt, fon: 
dern fih auf einen gewiſſen Stoff befchränft, ber auch wieder bei Beiden verfelbe iſt 
Sie ließen fi alſo unbewußt von einem Prinzipe leiten, das da wirkte, bevor es erkannt 
war. In neuerer Zeit haben Hupfeld (über Begriff und Methode der fogenannten bib⸗ 
lichen Einleitung 1844), Credner und Reuf (in ihren Einleitungen) u. a. m. gegen 
ben unwiſſenſchaftlichen Gedanken Eimfprache erhoben, als ob e8 in der Natur ver Cr 
leitung liege, von keinem Prinzipe vegiert und buchbrungen zu ſeyn. Schon Dank 
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Schultz hatte in feiner Kritik der de Wettefchen Einleitung (Theol. Studien II. 3. 570ff.) 
nicht nur über den Mangel eines Prinzips in dieſer Dieciplin geklagt, fonvern auch eine 
nothwendige Sichtung des hieher gehörigen Materiald und eine prinzipielle Behandlung 
gefordert. Er glaubte alfo an eine ſolche. Aber alle diefe Männer waren der Anficht, 
daß ſich biöher Fein Prinzip geltend gemacht babe, daß alſo erft eines aufzuftellen fey. 
Mit einem richtigen biftorifhen Blick betonten fie nach dem Borgange Richard Simons, 
den man als den Begründer der neuern Einleitungspisciplin anfieht, vor Allem vie ges 
Ihichtlihe Natur der Einleitung, und zwar fo ftarf, daß fie geradezu Titel und Begriff 
der Einleitung mit dem einer Geſchichte vertanfchten. Denn, wurde geltend gemacht, 
der Begriff einer Einleitung bezeihne nur ein unmiflenfchaftliches Aggregat, und wirke 
dur die an ihm haftende Begrifföverwirrung nothwendig nachtheilig auf die Behandlung 
der Disciplin. Nah Guericke's Ausfprud (Ausg. 2.), würde man fogar hinter ber 
Zeit und den Anforderungen der Gegenwart zurlidbleiben, wenn nıan länger an ber alten 
Bezeichnung fefthielte. Wie nun biefe neue Faſſung der Disciplin mit ihrem rein ge- 
fhichtlihen Prinzipe gemeint fey, ift am veutlichften aus ihrer Gliederung bei Reuß zu 
erfehen. Er theilt nämlid feine Geſchichte ver heiligen Schriften des N. T. in folgende 
fünf Haupttheile, worin ihm auch Gueride nachfolgt: 1) Geſchichte ver Entftehung ber 
heiligen Schriften des N. T., Gefchichte der Literatur. 2) Gefchichte der Sammlung der 
h. Schriften des N. T., Gefchichte des Kanons. 3) Geſchichte ver Erhaltung u. f. w., Ges 
fchichte des Textes. 4) Geſchichte ver Verbreitung, Gefchichte der Ueberfegungen. 5) Ge: 
ſchichte des theologifhen Gebrauchs, Geſchichte der Exegeſe. Im erften Theile, ver der 
fonftigen ſpeziellen Einleitung entjpricht, ift die Gefchichte des Entſtehens der Bücher vor 
ihrer Sammlung gegeben, in ben vier andern bie Gefchichte ver Bücher nad) der Samm⸗ 
lung. Es ift nun durchaus anzuerkennen, daß diefe Geltendmachung des biftorifchen 
Brinzips fhon an und für fi einen großen Schritt vorwärts gethan hat, indem wirklich 
dieſe Diseiplin, feitvem fie eine Disciplin ift, wenn fie fi auch Einleitung nannte, ihren 
Stoff auf die Geſchichte der h. Bücher befchränkte, abgefehen von ihrem Inhalte. Es 
trat bier die äußere, menfchliche, gefchichtliche Seite des N. T. vor die Betrachtung, wäh- 
rend bie religidfe Bedeutung in einem bejontern Wbfchnitte ver Dogmatif (locus de 
"sacra scriptura) feine Behandlung fand. Die willenfhaftlihe Auffaffung des Buchs 
mußte von feiner irdiſchen Geſchichte ausgehen. Es ift aber nicht fo ſchwer einzufehen, 
daß der Begriff ver Gefchichte eben fo allgemein ift wie der der Einleitung. Die Un- 
beftimmtheit, die fhon in dem Begriff der Geſchichte liegt, machte fi) denn auch in der 
thatfächlichen Behandlung der Difciplin durch diejenigen fühlbar, welche vie felbe al8 bloße Ge⸗ 
fchichte behandeln. Viele Theile aus der Geſchichte des N. T. gehören andern Disciplinen an. 
So hat auch de Wette, obſchon er die Beziehung der Geſchichte zur Einleitung als we- 
ſentlich anfieht, den zu großen Umfang des unbefchränften Begriffs der Gefchichte gerügt. 
Und au Baur (Tüb. Jahrbücher 1850. IV. 483, 1851. IH. 307) fpricht fi für die 
ältere Bezeichnung der Disciplin als einer Einleitung aus, mit ihren zwei Hanpttheilen, 
dem der allgemeinen und dem ver fpeziellen Einleitung. Am äußerlichſten und hand⸗ 
greiflichften fpringt bie zu große Allgemeinheit des neuen Prinzips bei Oueride (2. Ausg.) 
in die Augen, der dem ganzen leuten Suuptabfchnitt, ver Gefchichte der Auslegung, von 
720 Seiten bloß 4 anweist, offenbar im richtigen Gefühle, daß dieſer Stoff nicht hieher gehöre. 
In der geihichtlihen Entwidlung der neuern Einleitungspisciplin ift das gefchichtliche 
Brinzip durch das Pritifche modifiziert worden. Der Sade, fowie felbft dem Ausdrucke 
nad) (histoire eritique) ift feit Richard Simon die wefentlihe Rückſicht der Einleitung 
die fritifche geblieben. Ein oberflädlicher Blick in die nächſte befte Einleitung von dem 
einen Extrem ber dogmatifhen Richtung bis zum andern zeigt zur Genüge, daß ber 
Hanptzwed der neuern Einleitung ber Tritifche ift, wohlgemerkt, Zweck ift hier die Kritik, 
nicht bloß wie bei den andern Disciplinen Mittel. Dean will mit wiſſenſchaftlichem Bes 
wußtfenn tarüber urtheilen, was im Großen und Seinen für das N. T. zu halten feh, 


welcher Tert, welche Bücher. Darum haben nidyt bloß ſolche, welche die Form der Ein⸗ 
Real⸗Encyklopaͤdie für Theologie und Kirche. III. 
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leitung, und zwar als einer biftorifch-Fritifchen Einleitung beibehalten haben (de Wette), 
in der Einleitung theoretiſche Geſetze der Kritik aufgeftellt, fowohl al® zum Voraus zur 
Berftändigung dienend, als auch als Refultate der Gejchichte, — fonderu auch Hupfeld, 
a. a. O. ©. 14 läßt fogar die Theorie des Tertes als vidaktifhen Anhang ver Geſchichte 
des N. T. gelten, obſchon er das gefchichtliche Prinzip einfeitig aufftellt. Es zeigt fid 
alfo bei der neuern Einleitung von Anfang an eine fortvauernde Berbindung bes 
geſchichtlichen Elementes mit dem kritifchen, im welcher die vage Allgemeinheit, 
bie jebem verfelben für fi allein zulommt, durch das andere eine beftimmte Richtung 
erhält. Denn auch der Begriff der Kritif ift viel zu weitſchichtig, da fie alle möglıden 
Objekte hat. Man gebraucht hier das Wort Kritik in einem ganz engen und beftimmten 
Sinn. Die nämlich das geſchichtliche Element bier nur injofern in Betracht kommt, als 
es ſich um die Geſchichte des Buches ald Buches handelt, um die äußere Geſchichte feines 
Buchſtabens, fo wird aud die Kritik ſich zunächſt auf die Entftehung und Erhaltung bie: 
ſes Buchſtabens beziehen, auf die Aechtheit des Ganzen und feiner Theile, der Schriften 
und ihrer Texte. Man faßt den Zeugen zunächſt nach ven. äußern Verhältniſſen als 
Zeugen in's Auge, vorerft ohne Rückſicht auf vie Anficht der Hichter über den Yahalt 
feiner Ausſagen. So wenig nun bie Einleitung eine Geſchichte ift, jo wenig ift fie vie 
Kritik felbft, fondern die Verbindung und gegenfeitige Mobificirung beider Elemente pa 
Einem Organismus gefchieht fo, daß die Einleitung die gefhichtligde Grundlage 
für die Kritit gibt. Sie hat der Kritik die Alten über die Natur der Zeugen, über 
das Zeugenverhör, fowie über die verfchievenen Unterfuchungen des Unterſuchungsrichtert 
zuzuftelen. Sie ift der Unterfuchungsrichter, die Kritik, das Gericht. Jede befonnen 
Kritik muß ſich auf ver Baſis der wirklichen Ueberlieferung und der Nefultate der Un: 
terfuhung bewegen; von dieſer Operationslinie hat fie wohl weiter zu gehen, muß 
aber auf ihr fußen, wenn fie nicht in dem Dunftkreis der fubjeltiven Willkühr mit ihren 
dogmatifchen und antivogmatifhen Gründen und Gegengründen ſich verlieren will — 
Wie nun die Kritil das legte Gefchäft felbft zu vollziehen hat, fo kann auch anderfeits 
das durch die Kritik gewonnene gefchichtliche Refultat als eine Geſchichte ver N. T. Vücher 
auftreten. Die beiden in der Einleitung vereinten Elemente, die einander regelten, ta 
hiftorifhe und das kritiſche, können nach ihrem vollbradgten Einleitungsgeſchäft wiee 
auseinander treten, indem jedes fein eigenes Ziel verfolgt und feine Aefultate anffelt. 
Daher gaben außer Reuß und Guericke den Einleitungsftoff (wenigftens ven ber ſpezielle 
Einleitung) in der gefchichtlihen Form andy nody Neander, Thierfh, Lange, Beil 
Schaff u. a. m. in ihren Geſchichten des apoftolifgen Zeitalters, Schwegler in fe 
Geſchichte des nachapoſtoliſchen Zeitalterd. So lange aber die Unterfuchung und Coatre 
verje fo vorherrſcht und vorherrſchen muß, wie das gegenwärtig der Fall ift, fo lange 
fheint auch die bisherige Form der Einleitung nicht als eine veraltete angefehen werben 
zu müfjen. Bei einer gefchichtlihen Darftellung läuft man leicht Gefahr, von einem Ke 
fultate auszugehen, das noch beftritten ift, und das jevenfall® beffer Die Art des Findend 
vorzulegen hat. Daher ift e8 audy hier fiherer, den der Geſchichte entgegengefetten Ganz 
einzufchlagen, und von jüngern, nähern und befanntern Zeiten zu den ältern aufzufleizen, 
ba ja gerade bie legtern das der Unterfuchung geftellte Problem bilden. Daher denn unh 
bei der gewöhnlichen Behandlung der Einleitung die Geſchichte des Kanons der Geſchichtt 
der Entftehung der N. T. Bücher paſſend vorangeht. 

Diefe Orundjäge hängen genau mit denen über die Eintheilung der Einleitung zufam- 
men. In ven meiften Darftellungen der neuern Einleitungen wirb der Stoff in zwei Haupttheile 
getheilt, in den allgemeinen und ven fpeziellen. Im erflern wird das Ganze im feinen 
Zufammenhange aufgefaßt und geſprochen von ber Geſchichte des Kanone, von der um 
weſentlichen Geſtalt des Textes, von ven Handfchriften, Ueberfegungen, Citaten, von te 
Recenfionfyftemen für die Geſchichte des gefchriebenen Textes, von ver Gefchichte bed ze 
brudten Textes. Im dem fpeziellen Theile wird von den einzelnen Büchern nes R. 1. 
der Reihe nach gehandelt. Diejenigen, welde dieſe Disciplin als eine Gefchichte der }. 
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T. Bücher faßen, theilen confequent mit ihrem Prinzip in Perioben ein. Jene oben 
angeführten fünf Theile bei Neuß bilven eben fo viele Perioven. Dabei dürfte e8 aber 
fhwer fallen, dem chronologiſchen Geſichtspunkte diejenige Ehre zufommen zu laſſen, vie 
ihm die Bezeichnung Perioden zu verfprechen ſcheint. Denn die Gefchichte des Tertes 
beginnt ſchon vor dem Abſchluß ver Sammlung, die Geſchichte ver Ueberfegungen ift fo 
alt als die der Sammlung. Ueberhaupt find diefe fogenannten Perioden, allenfalls mit 
Ausnahme der erften, gleichzeitig ſich entwickelnde Beziehungen der Gefchichte des Textes. 
Conſequent mit unferm Prinzip der Einleitung als einer hiftorifhen Baſis der N. T. 
Kritik theilen wir diefe Disciplin nach den beiden Seiten ver Kritik, vie hier einzig im 
Betracht kommen können, in die hiftorifche Bafis zur nievern Kritik, und in vie der höhern 
Kritil. Die eine bezieht ſich auf vie Geſchichte des Textes, die andere auf den Urfprung 
der Bäder. Der eine handelt von der Aechtheit des Textes, der andere von der Aecht⸗ 
heit der Bücher. So fällt im Allgemeinen in den erften Theil, was aud) gewöhnlich den 
erften Theil oder vie allgemeine Einleitung bilvet; der zweite entfpricht der gewöhnlichen 
fpeziellen Einleitung. Hingegen unterſcheidet fich unſere Eintheilung von ber gewöhnli« 
den, daß wir die Gefchichte des Kanons an die Spige des zweiten Theils ftellen, indem 
fie ja zur biftorifchen Bafis der höhern Kritik gehört. So ift ver Unterſchied zwifchen 
dem erften und zweiten Theil nicht ein bloßer äußerer und quantitativer, ver ſich nur 
durch das Allgemeine und Spezielle geltend muchte, fondern er iſt ein qualitativer, ber 
fih auf andern Stoff und ein anderes Augenmerk der Kritil bezieht. Die Gefchichte 
des Kanone gehört aljo an die Spige ter biftorifchen Bafis ter höhern Kritik, deren 
Allgemeines fie vorausfchidt, das bei ver Behandlung der einzelnen Bücher zu Grunde 
gelegt werden muß. ‘Denn bei ver Geſchichte des Kanons ift bier die Hauptſache der 
kritiſche Gefichtspuntt, das Alter der Zcugniffe und des Gebrauchs der Bücher. Mit der 
Geſchichte des Textes hat dagegen die des Kanous fo viel wie nichts zu fchaffen. Wollte 
man nun bie Geſchichte des Kanone dennoch an die Spite der gefanmten Einleitung 
Rellen, wie bei den gewöhnlichen Einleitungen gefchieht, jo müßte man dann nur mit ihr 
die gefammte fpezielle Einleitung zum erſten Theile machen, was ohne alle Schwierigfeiten 
anginge, wie aud bei Reuß die Theile Über das Entſtehen ver Bücher und ihre Samnı- 
Inng (alſo der Inhalt der fpeziellen Einleitung) vorangehen, die über die allgemeine 
Einleitung nadfolgen. Dem fey nun aber wie ihm wolle, immerhin beantwortet der 
Theil, der die gefchichtlihe Grundlage der niedern Kritik aufftellt, die Frage: Welche 
Hälfsmittel find uns überliefert, um den urfprüngliden ächten Tert berzuftellen und zu 
benrtheilen? der andere Theil, der fid) auf die höhere Kritil bezieht, frägt: Welche hiſto⸗ 
sifhe Hülfemittel find überliefert, um über die Aechtheit der N. T. Bücher ein wiflen- 
ſchaftliches Urtheil zu füllen? Wenn Rudelbach (über den Begriff ver Theologie und 
ver R. T. Jagogik, in der Zeitfchrift für geſammte Iutherifhe Theologie 1848. I.) den 
‚gefammten Stoff ver fpeziellen Einleitung aus der Disciplin der Iſagogik verweist und 
der Exegeſe zutbeilt, fo verftößt er damit gegen alles bisherige Verfahren aud der ent- 
gegengejegteflen materiellen und formellen Richtungen. Man falle das Prinzip der Ein- 
leitung wie man wolle, die Entjtehung und Sammlung der Bücher, die fpezielle Einlei- 
tung gehört fo fehr hieher, daß fogar mandye Einleitungen nur fie behandeln. Bei der 
Borhalle der Exegeje kommt dieſe fpezielle Einleitung allerdings wieder vor, allein bort 
if mehr auf den Inhalt und Gedankengang des Buches Rüchſicht zu nehmen, überhaupt 
auf das Berfländniß, in der Iſagogik dagegen mehr auf den kritifhen Gefichtspuntt. 
Was nun endlich die Fiteratur betrifft, fo find eigentlich die hauptſächlichſten Schriften, 
"wie feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts auf dem ifagogifhen Gebiete erfchienen, 
&ritifhe Monographien, die eben deßhalb, weil fie mehr Einzelnes betreffen, hier nicht in 
Betracht lommen können, wo «8 fih um die Gefammtdisciplin handelt. Ans der Zeit 
der Kirchenväter find zunäcdft drei Männer aus dem 4. Jahrhundert zu nennen, die 
zwar den Stoff der Einleitung nicht ſyſtematiſch zufammenftellten, die aber vor Allen um 
Denfelben fi verbient gemacht haben, Hieronymus, Chryſoſtomus, Euſebius. Hierony⸗ 
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mus war eigentlich der größte Kritiker unter den Kirchenvätern. In feinen Eommen- 
taren und Ueberfegungen zeigte er feine Kenntniffe und richtigen Grundfäge in der nie 
dern Kritik; — und für die fpezielle Einleitung der einzelnen N. T. Bücher bat er in 
den Vorreden zu benfelben und in feiner Schrift de viris illustribus Beiträge geliefert. 
Letzteres gilt auch von Chryfoftomus, ver in feinen Homilien die verſchiedenen An 
gaben über die Abfaffung ver N. T. Bücher aus ihnen felbft und anderswoher mit Um: 
fiht zufammenftellte. Euſebius ift für die höhere Kritik der wichtigfte Schriftfteller, 
da er uns die Lleberlieferung ver erften drei Jahrhunderte über die Entftehung und das 
Anfehen der N. T. Bücher aufbewahrt bat. Aus der folgenden Zeit find bloß zu nennen 
Caſſiodo rus und IJunilius Des erftern institutio divinarum litterarum iſt zwar 
im Allgemeinen ein Beitrag zur Geſchichte der Interpretation, e8 gehören aber hieher bie 
Bemerkungen über den Kanon, über die Literatur und das Kapitel über bie Kritik bes 
Terted. Mehr noch gehört hieher des Letztern Schrift de partibus legis divinae, Yu 
derfelben finden ſich nämlidy apologetifhe Verſuche von Beweiſen der göttlichen Autorität 
der heiligen Schrift, Eintheilungen ver Bücher nad der Redegattung, nach dem Grave 
der Kanonicität, Anweifungen wie ver Berfafler zu erfennen fey, a. dgl. m. Das Mit: 
telalter ift bejonders in Aufbewahrung und Erhaltung, fowie durch vielfache Ueberſetzun⸗ 
gen beffelben thätig gewefen, namentlich zur Zeit Karl d. Gr. Die Reformation be 
fhäftigte fi zwar nicht befonders viel mit der Ifagogil. Doc mußte auf den Gebiete 
der nievern Kritik das Zurüdgehen auf den griechiſchen Tert gegenüber ver Bulgata ven 
der größten Wichtigkeit werden. Und in ver höhern Kritik erlaubten ſich Luther, Zwingli 
und Calvin freiere Urtheile über biblifhe Bücher als vorher und nachher die Anfichten 
über deren Natur geftatteten. Bon den Katholiken des ſechszehnten Jahrhunderts 
werben genannt der Dominikaner Santes Pagninus Lucensis, und Sixtus Senensis. Gr: 
fterer jchrieb eine Isagoge ad sacras litteras, in weldyer eine Zufammenftellung ver auf 
Grundlage des Hieronymus gemachten Arbeiten des Mittelalters gegeben wird. Belen 
ders gehören hieher die Abfchnitte Über den Kanon und die Ueberfegungen. Bon Sirtus 
haben wir eine Bibliotheca Sancta ex praecipuis catholicae ecclesiae autoribus collecta. 
1566. Er gibt Bud 7 und 8 eine Zufammenftellung und Widerlegung der Zweifel an 
der Aechtheit der biblifhen Bücher. Die gelehrte neuere Einleitung beginnt bei ben 
Broteflanten auf dem Gebiete der niedern Kritil. Um in die immer mehr wachſende 
"Zahl der Lesarten Licht zu bringen und Gefege in ihnen zu finden, ftellte man über bie 
Geſchichte des Textes, über die Handſchriften, Ueberſetzungen, Citate u. |. w. Unterfuchungen 
an, welche man in den apparatus critici zu den Ausgaben des N. T. beibradhte. Hieher 
gehören befonver8 die Arbeiten von Walton, Fell, Mill, Wetftein, Albr. Ber 
gel. Als ber eigentliche Begründer der neuern hiftorifch-Fritifhen Einleitung ift der Ra: 
tholit und Franzofe Rihard Simon (+ 1712) anzufehen, bei dem fich zuglei mit 
dem neuern Forjchergeift auch die neuere Hypotheſenſucht regte. Auch er betrat zuerſt da⸗ 
Gebiet ver nievern Kritik, ging aber auch auf das ver höhern über. Zwar trat er uch 
den Anfichten bes tractatus theologicus von Spinoza, ber eigentlidy ven erflen Haupt: 
anftoß zur Stepfiß gegeben hatte, entgegen. Dod wurden feine Schriften in Frankreich 
ımterbrüädt, und er felber verbrannte in feinem Alter feine Handfchriften. Bon feinen 
Schriften gehören folgende hieher: Histoire critique du Texte .du Nouveau Testament 
1689. Hist. critique des versions du N. T. 1690. Hist. crit. des principaux comments 
teurs du N. T. 1693. Nachträge erfchienen in ven Nouveaux observations sur le texte 
et les versions du N. T. 1695. Eine deutſche Ueberfegung diefer Schriften gab Kramer, 
welche Semler mit Anmerkungen verfah. 3 Th. 1776-80. Bei den Proteftanten wurde 
biefer Richtung der Einleitung bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts entgegenge 
kämpft. Als aber Leſſing mit großer Klarheit und Energie das Recht der Kritil u 
Anſpruch nahm, wurden aud hier die alten Dämme durchbrochen. Den Uebergang bilde 
Semler in feiner Unterſuchung über ven Kanon, 1771—75. Apparatus ad liberaliorem 
N. T. interpretationem. 1767. Borbereitung zur theolog. Hermeneutit. 176069. Auf 
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er hatte fich der negativen Richtung, wie fie in ven Wolfenbüttler Fragmenten zu Tage 
brach, entgegengefett. Nichtsdeſtoweniger gilt er als ver Vater des Rationalismus in 
der proteftantifchen Theologie. Der Einfluß Semlers zeigte ſich zunächſt in der Einleitung 
von Michaelis, d. h. in ver legten Ausgabe. Dergleichen erfchienen 1750, 1765, 66, 
77 und 88 in 6 Th. Zwar gehört er nicht ver fleptifchen Richtung an, body ift bei 
ihm der alten Schärfe die Spige abgebrochen. Die legte Ausgabe ift nod immer im 
Beziehung auf einzelne Unterſuchungen braudbar, wie über SKritil des Textes, Hands 
fohriften und Weberfegungen. Dagegen fteht Eichhorn bereits vollftändig auf dem 
Standpımft der neuern Skepſis. Er machte feine Anfichten ziemlich lange vorher in der 
Einleitung in’8 U. T. geltend, 1780— 83. Die Einleitung in's RN. T. erſchien erft 
1804 — 20. Auf dem lettern Gebiete wurde befonvers feine Hypotheſe von einem ſchrift⸗ 
lihen Urevangelium berühmt. Als Schüler Heyne's betrachtete er die h. Schrift, weniger 
von dem religiös-theologifhen Standpunkt aus, als vom äfthetifchen. Dies trat befon- 
ders fcharf beim U. T. hervor, fehlte aber au beim N. T. nit. In dieſer Hinficht 
ift etwas von Herders Einfluß fühlbar, aber e8 fehlte des Letztern warmes Gefühl für 
die Religion. Sowohl bei Proteftanten als Katholiten erhob ſich ſchon damals Reaktion. 
Bon arftern ift zu nennen die „Ausführliche Unterſuchung ver Gründe für die Wechtheit 
und Glaubwürdigkeit der fchriftlihen Urkunden des Chriftentyums« von J. Fr. Kleu⸗ 
fer, 5 Th. 1797—1800. Unter den Katholiten ter tamaligen Zeit fteht oben an J. 
?eonh. Hug mit feiner jet noch vielfach gebrauchten Einleitung NE N. T. Schon 1798 
erfchien ein Heft, dann die ganze Einleit. 1808, 2. Ausg. 1826 in 2 Th. 4. Aufl. 1817. Be 
ſonders werthvoll find feine Verdienſte um die niedere Kritik, indem er große Gelehrſamkeit 
auf dem Gebiete der Handſchriftenkunde und der Leberfegungen befaß, und dem griesbadh- 
ifhen Necenfionfgfteme auf eine fcharffinnige Weife einen biftorifhen Boden anzuweifen 
fuchte. Ebenfalls gegen Eichhorn trat Bertholdt auf in feiner hiftorifchelritifchen Eins 
leitung in ſämmtliche Schriften des A. u.N.T. 6 Bde. 1812—19. Er behandelte (wie 
fpäter auch Scholg angefangen. hat) tie Einleitung in bie beiden Teftamente vereint, nad) 
den verfchievenen Rubriken. Im Ganzen fteht er mit Eichhorn auf vemfelben Boden, 
wendet die Skepſis zwar auch gegen biefen, vermehrte aber felber wieder vie Zahl ber 
unbegrünveten Hypothefen. In diefer Richtung ift auf jeven Fall ver Meifter de Wette 
Bloß die Gefchichte des Kanons behandelte er gemeinfchaftlich für pie beiden Teftamente in der 
zuerft 1817 erfchienenen Einleit. in's A. T. Die Einleit. in's N. T. erlebte folgende Ausgaben: 
1826, 1830, 1834, 1842, 1848. Seine Stepfis ift allerdings fchnell angeregt, aber er war 
in derfelben nicht fo feftgerannt, daß er nicht durch gründliche Erörterungen fich vielfach 
hätte belehren laſſen können. Auch feine beftimmteften Gegner erfennen ferner bie for» 
mellen Vorzüge auch dieſes Handbuchs, die in Präcifion, Klarheit, Ueberſichtlichkeit und 
Bolftänvigkeit beftehen. Auf einen ähnlichen Standpunkte fteht Blee!k in feinen Bei: 
trägen zur Evangelienfritif. 1846. Er ift aber genauer und befonnener, und nimmt noch 
beftimmter eine mittlere Stellung unter ven jegigen Kritikern ein. Dagegen fchrieb gegen 
de Wette Gueribke zuerft in feinen Beiträgen zur hiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung 1828. 
31. Später 1843 gab er audy eine Einleitung in’ EN. T. heraus, deren zweite Ausgabe 
1854 durch den Anſchluß an Reuß eine völlig veränderte Form erhielt (f. oben). Auf 
einem ähnlichen pofitiven Standpunkte ftehen wie mehr populären Einleitungen von DI 8 
baufen und Dtto Gerlach, von denen die erftere (1832) die Aechtheit ſämmtlicher Bücher 
des N. T. für gebildete Lefer aller Stände nachzuweiſen fucht. Otto v. Gerlach gab in den 
einleitenven Theilen feines N. T., 2 Bde. 2. Ausg. 1840. 4. Aufl 1852 gründliche populäre 
Einleitungen zu den einzelnen Büchern. Bloß vie fpezielle Einleitung wird behambelt 
von Schott in feiner Isagoge historico-critica in libros N. T. sacros. 1830, und Neu- 
deder, Lehrbuch der hiftorifchekritifchen Einleitung in's N. T. 1840. Beide, beſonders 
aber der lettere, haben eine reihe Anfammlung des Stoffes, und im Allgemeinen einen 
zwar freiern, doch vermittelnden und gemäßigten Ton. Hieher gehört auch Erepner. 
Er gab zuerft (1832) Beiträge zur Einleitung in die biblifhen Schriften heraus, dann 
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(1836) die Einleitung in's N. T. in 2 Bon. Beide Werke enthalten zum Theil weiter 
ausgeführte de Wettefhe Andentungen, zum Theil eigenthümliche Refultate, die auf Quel⸗ 
lenſtudium zurückweiſen, beſonders über vie Entftehung der Evangelien, — aber mit flar- 
ter Stepfis. Beſonders ift letered der Fall mit feiner ſpäter erfchienenen, mehr popu⸗ 
lären Schrift: Das N. T. nah Zweck, Urfprung, Inhalt — für denkende Lefer der 
Bibel. 2 Th. 1841, 43, 1847. Die VBorlefungen, die Schleiermader im Sommer 
1829, und im Winter 1831 auf 32 über N. T. Einleitung hielt, find in ven ſämmtli⸗ 
hen Werken defielben von Repetenten Wolde in Göttingen 1845 herausgegeben werben. 
Ausgezeichnet ift die frifche, beim Lefen anregende Behanplung, ebenfo Das Fritifche Talent, 
das indeſſen auch hier fich eher Icharffichtig als umfichtig zeigt. In Beziehung auf ben 
Stoff liegt fo ziemlich das Handbuch von de Wette zu Grunde. Diefe Vorlefungen ge 
währen einen guten Blick in die Tage der Dinge vor dem Auftreten von Strauß 1835 
und der neuern Tübinger Schule Die durch leptere repräfentirte Bewegung auf dem 
Gebiete ver N. T. Kritit und Einleitung ift zu einem früher kaum für venfbar gehaltenen 
Ertrem gelommen, hat fomit ihren Höhepunkt erreiht, “Die vielen dadurch angeregt 
Deonographien find der Hanptface nach in den neuern Ausgaben von de Wette, Neuß 
und Guerike namhaft gemadt. Bon der formellen Eigenthünlichleit ver beiden Letter 
als Geſchichten der N. T. Bücher ift oben ſchon die Rede gewefen. Die erfte Ausgabe 
von Reuß erfchien 1842, die zweite in Folge der neuen Bewegungen ſehr erweiterte, 1853. 
Das Jahr darauf kam die zweite Ausgabe von Gueribke heraus, die ficy in materielle 
Hinfiht eben fo weit von Reuß entfernt, als fie in formeller an ihn fi anfchließt. Aus 
der Baur’ihen Schule felbft find al8 zufammenfaflende Bearbeitungen zu nennen: Schwe g⸗ 
ler, das nachapoftolifche Zeitalter. 1846. Baur, die Einleitung in's N. X. als theel. 
Wiſſenſchaft, ihr Begriff und Entwidlungsgang, in den Tübinger Jahrb. 1850. IV. 
1851. L UI. III. Im Öegenfat gegen dieſe Richtung ift beſonders zujanımenftellend hin⸗ 
fihtlich der Evangelientritit Ebrard's wifienfchaftl. Kritik ver evang. Geſchichte. Aus. 1. 
1841. 42. Ausg. II. 1850. In Beziehung auf das ganze apoftolifche Zeitalter ift heramt- 
zuheben das Werk von Techler, das apoftolifhe und nachapoſtoliſche Zeitalter, 1851. 
Bon den kirchengeſchichtlichen Darftellungen der apoftolifchen Zeit durch Neander, Thierid, 
Lange, Philipp Schaff u. a. m. ift oben ſchon gefprochen. Hier ift noch zu nemmen bie 
Streitihrift von Thierſch: Verſuch zur Herftellung des biftorifhen Standpunltes für 
die Kritif der N. T. Schriften. 1845. Dagegen ſchrieb Baur wieder: Der Kritiker um 
der Fanatiker. Zulegt ift auch noch auf die Tabellen zur Einleitung in’s N. T. ven 
Otto Robert Hertwig 1849 als zur Ueberficht der verſchiedenen neuern Anſichten ſehr 
zwedmäßig hingewiefen worden. Möge die Einleitung in's N. T. bald von ebenfo ſichern 
Refultaten auf vem Gebiete der höhern Kritik zu berichten haben als auf vem ber nieven! 
I G. Müller. 

Einfiedeln (Maria⸗Einſiedeln, Deiparae Virginis Eremus, Notre Dame des Er- 
mites), Benebiktinerftift in Kanton Schwyz, am Rand eines kahlen Thales 2700 Fat 
über dem Meere. — Meinrad, Sohn des Berthold v. Zollern und einer Gräfin ren 
Sulgen, in Reichenau erzogen, dann Vorfteher eines Heinen Priefterfeminare bei Rap 
perswyl, z0g fi von ber Welt zueift auf den Epel, am Südufer des Zürcher Steh, 
dann in ben „finſtern Wald« hinein von ver Welt zurüd. Hilvegarbe, Urenkelin Kart 
des Großen, Stifterin des Frauenmünſters in Zürich, erbaute ihm vie Zelle und ei 
hölzerne Kapelle und foll ihm das jegt als gnadenreich verehrte Marienbild geſchenlt 
haben. Als er 861 von Räubern erfchlagen wurde, follen feine zwei zahmen Raben tie 
Thäter in Zürich entvedt haben, wo fie aud) hingerichtet wurden. Der Straßburger 
Domberr Benno ließ ſich mit einigen Begleitern 907 auf dem wieder vereinfamten Granit 
nieder und baute einige Zellen, aber erft 934 fievelte fich der Straßburger Domprebi 
Eberhard bei der alten Zelle bleibend an, baute Klofter und Kirche, und Kaifer Om 
beftätigte 946 die Stiftung des Klofterd mit freiem Wahlrechte. Am Tage der Kreuye: 
erhöhung, 14. Sept. 948, follte ver Biſchof von Conſtanz die Weihe vornehmen; aba 
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in der Nacht hatte er Engelgefang gehört und am Morgen wurde er von feinem Vor⸗ 
haben abgehalten durch vie Stimme: Halt ein, Bruder, Gott felbft hat bie Stapelle ges 
weiht. Darauf gaben Päbſte Allen, welche zu ver Kirche wallfahren würden, vollkom⸗ 
menen Ablaß. Reiche Landſchenkungen ließen es nicht als leeren Namen erfcheinen, daß 
Kaifer Rudolf I. ven achtzehnten Abt, von Eberhard an gerechnet, in ven Reichsfürſten⸗ 
ftand erhob, wie er denn noch bei den ftrengfatholifchen Schweizern „der Fürſt von Eins 
fieveln« heißt. Die ſechs Hofämter, Truchfeß ꝛc. wurden von ſechs reichsfreien Gefchlech- 
tern verſehen. Nur die Hirten von Schwyg behaupteten, ungefchredt durch den Bann 
der Kirche wie durch des Kaiſers Sprud, 200 Jahre lang fidh gegen vie Ausbreitung 
der kloſterlichen Waiderechte bis zum fchiebsrichterlihen Sprude im J. 1350. Mehrere 
Heilige, 3. 2. Adalrik, Wolfgang gehörten ven erften Generationen ver Mönche an; aber 
der weltlihen Webte wurden mit der Zeit mehrere; die meiften waren aus vornehmen 
Geſchlechtern, wie ſchon Eberhard mieift hochadeliche Jünglinge in das Klofter aufgenom⸗ 
men hatte. Die gegen Wallfahrten, Ablag und Kloftergelübde eifernden Predigten des 
Leutpriefters Zwingli am Feſt ver Engelmeihe (14. Sept.) 1517 fanden im Klofter felbft 
ftarten Anklang. 

Der zweite Stifter, ſowohl Keformator ver Zucht als des Vermögens war Abt 
Joachim Eichhorn in der Mitte des 16. Jahrh.; er lehnte es ab, Einſiedeln zum Bis. 
thum der innern Schweiz zu machen. Der Abt von Einſiedeln ift aber der einzige in 
der Schweiz, welcher vom Babfte in öffentlichen Conſiſtorium präconifirt wird. Unter feinen - 
meift bürgerlichen Nacfolgern waren mehrere feiner würdig. Die in der erften Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts nad dem Muſter der Laterankirche gebaute Kirche faßt Mein⸗ 
rads Zelle und das Marienbild in fi. Die Bibliothel der Handſchriften ift durch bie 
vielen Feuersbrünfte gemindert, der Schag durch die franzöfiichen Republikaner aus⸗ 
geraubt. Nach ven Einen follen fie aud das Marienbild nad) Paris mitgenommen haben; 
die Mönche verfihern, fie haben das ächte nah Tyrol geflüchtet gehabt*) und dies ſey 
nun wieder aufgeftellt. Wenn ter 14. Sept. auf einen Sonntag fällt, fo ift „bie große 
Engelweihe.« Einfieveln ift nebſt St. Loretto und St. Jago di Compoſtella der ſtärkſte 
Walfahrtsort. Die größte Zahl von Wallfahrern war im J. 1710 mit 260,000. Der 
Kapitular des Stifts Landolt gibt in feinem Werke: Urfprung und erfte Geftaltung des 
Stifte Maria Einfieveln, Einfiedeln 1845, die durchſchnittliche jührliche Zahl auf 130,000 
an; fie nimmt aber wieder zu, beſonders ſtark war fie im I. 1851; außer Baiern, Tyrol 
und Echwaben kommen fie farananenweife aus den ehemals deutſchen Landen, beſonders 
Lothringen. Obgleich beinahe alle 250 Häufer des Fleckens Einfieveln, das ans Dienft« 
leuten des Kloſters entftand, zur Bilgerherberge eingerichtet und ein Drittel Wirthshäufer 
find, zählt ver Flecken zu den radikalen, da das Kloſter den meiften Boden eigen bat. Die 
Berläufer und Berfertiger von geweihten Bildern, Diedaillen, Roſenkränzen, Büchern 
haben einen fehr großen Betrieb; fie fagen, wenn man um ben Preis feilfhe, ſchwäche 
fih der Segen. Die Wallfahrtsgelübde köunen auch durch bezahlte Berfonen ftellvertre- 
tend gelöst werben; ſolche verfichern oft fo ſchwere Sünben auf fi) zu haben, daß fie 


*) gſchokke in feiner Befchichte vom Kampf und Untergange der Berg und Waldcantone 
berichtet, daß die Franzoſen, als fie den Canton Schwup befepten, Einfiedeln ausplünderten und 
mamentlich das Marienbild wegnahmen. Zſchokke felbft fam alebald daranf als helvetiſcher Regier 
rungebevollmächtigter in das Land und fand die Leute in Einfiedeln troftlos wegen des Untergangs 
Des Gnadenbildes, welches das Palladinm ihrer Religion und ihrer zeitlichen Wohlfahrt war. 
Beim Suchen im Kloſter fand fi eine Kifte, die mehrere Marienbilder enthielt von der Art wie 
das anfgefteflte, alle ſchwarz. Zſchokke erlaubte, daß eines derfelben in der Kirche aufgeſtellt 
würde. Auch Monnard berichtet nach dem Moniteur vom 27 Nordal und 10 prairialan VI. 1798. 
pag. 950 et 975, daß die Kranzofen das Marienbild nah Paris gejchidt haben. S. Histoire de 
la confed6ration Suisse par J. da Müller et traduite de l'Allemand et continue jusqu’a nos 
jours par Charles Monnard et Louis Vuilliemin. Tome XVI. pag. 106. Anm. der Ned. 
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bei ihren erften Seeüberfahrten meinten, dad Schiff müfje unter ihnen brechen. Wie in 
den erfien Kirchen Roms find 28 BVBeichtftühle für die verfchievenen Nationen und Spra⸗ 
chen, durch Infchriften kennbar. Die 60 Priefter und 20 Brüder find mit. Beichthören 
und Studien, mit Priefterfeminar und Lyceum neben ven Berwaltungsarbeiten bejchäf- 
tigt. In der niineralogifhen Sammlung ift ein Monument für den hier gebornen 
Theophraft Paracelfus. Die gut georpnete Bibliothek zählt 26,000 Bände meiſt ge 
fchichtlihen Inhalts. Die Urkunden über Einfieveln finden fid, in der vom Abt Placi⸗ 
dus veranftalteten Sammlung: documenta archivii Einsidiensis 3 Vol. fol.; die Ge 
fchichte ift bearbeitet in ven Annales Heremi Deiparae matris. Frib. Brisg. 1612. fol. 
Nenchlin. 

Einfiedler, |. Anachoreten. 

Eiſenmenger, Joh. Andreas, Verfaſſer des vor 1'/z Jahrh. erſchienenen Wer⸗ 
kes: „Entdecktes Judenthum oder gründlicher und wahrhafter Bericht, welchergeſtalt die 
verſtockte Juden die hochheilige Dreieinigkeit, Gott Vater, Sohn, Heil. Geiſt erfchröd: 
licher Weiſe läſtern und verunehren, vie heil. Mutter Chriſti verſchmähen, das Neue 
Teſtament, die Evangeliſten und Apoſteln, die Chriſtliche Religion ſpöttiſch durchziehen 
und die ganze Chriſtenheit auf das äußerſte verachten und verfluchen; dabei noch viel 
andere bishero den Chriſten entweder gar nicht oder nur zum Theil bekannt geweſene 
Dinge und große Irrthümer der Jüdiſchen Religion und Theologie, wie auch viel lächer⸗ 
liche und kurzweilige Fabeln und ungereimte Sachen an den Tag kommen: Alles aus 
ihren eigenen und zwar ſehr vielen mit großer Mühe und unverdroſſenem Fleiß durch⸗ 
lefenen Büchern Träfftiglich erwiefen und in Zweien Theilen verfaflet.« Was der Ber: 
fafler in diefem Titel feines Werkes verſprochen, das hat er auch dermaßen erfüllt, -daR 
daffelbe heutzutage noch für eine Fundgrube diefer Art von Gelehrſamkeit gelten kann: 
er hat aus 196 Schriften jüdifcher Gelehrter und aus 8 Schriften belehrter Juden feine 
Beweisftellen ausgezogen und fein Werf verbreitet fid) außer ven oben erwähnten Läſte⸗ 
rungen, welche fid) die Juden gegen die Dreieinigfeit, die Perfon Chrifti, die Sakramente, 
bie Kirche, das Neue Teftament, die chriſtlichen ©eiftlihen ꝛc. erlauben ſollen, über em 
Reihe von nichtpolemifhen Dogmen der Synagoge, über die jüdiſche Auslegung ter 
heil. Schrift, die jüdiſche Zählung der übrigen Völker auf Erden, die jüdifche Lehre vom 
Engel des Todes, von der Menfchen Seelen, von den Paradies, von ber Hölle, von des 
guten Engeln, von ven ZTeufeln, von dem Eid, von den 10 Stämmen, vom Wucher, von 
Speife und Trank, von dem Meffiad und den Weltereignifien zur Zeit des Meſſias, von 
ber Auferftehung der Todten und vom jüngften Gericht. 

Ueber die Veranlaſſung zur Ausarbeitung dieſes Werkes und über fein Schidfal wird 
Folgendes berichtet: Geboren im I. 1654 zu Mannheim, Sohn eine® dortigen kurfürſil⸗ 
pfälzifchen Einnehmer® und ſchon im Collegium Sapientiae durch feinen Eifer für bie 
hebräifche Sprache audgezeichnet, ward ifenmenger vom Kurfürften Karl Ludwig zu 
einer Reife in den Drient auserfehen und ging zu weiterer Vorbereitung zuvor nad 
Holland und England. Der Tod des Kurfürften 1680 vereitelte indeffen vie orientaliide 
Reife und Eifenmenger fehrte nad Amſterdam zurüd, wo er fein Studium ber morgen 
ländiſchen Sprachen fortjegte und unter Anderem ven ganzen Koran zu feinen Gebrande 
fi) abjchrieb. Hier machten die Läſterworte des damals berühmten deutſchen Rabbinert 
David Lida gegen das Chriftenthum, fowie der Umſtand, daß ſich drei Chriften beſchnei⸗ 
den ließen, einen fo widerlichen Eindrud auf ihn, daß er beſchloß, am dieſe Arbeit zu 
gehen. Er ging nad) Heidelberg zurüd, flüchtete bei ver Einnahme der Stadt burd ti 
Franzoſen, welche fie in Brand ftedten, im 3. 1693 mit dem Hof nah Frankfurt u. M. 
und verwaltete hier das Anit eined Regiſtrators bei der furfürftl. Kanzlei. Nach 19üh 
viger Arbeit entſchloß fih Cifenmenger zur Herausgabe feines Wertes. Der Kurfürk 
Joh. Wilhelm billigte e8 und ernannte ihn im J. 1700 zum Profefior der morgenlän- 
bifhen Spraden in Heidelberg. Als der Drud in Frankfurt beinahe vollendet war, 
legten die Juden Proteft ein und mußten nad und nad) drei Verbote vom Kaiſer vage 


Ekkehard 745 


gen auszuwirken. So lag außer wenigen Exemplaren die ganze Auflage des Werkes, in 
welches er nach Verluſt von Weib und Kind den größten Theil ſeines Vermögens ge⸗ 
ſteckt hatte, noch unter Arreſt, als Eiſenmenger den 20. Dec. 1704 an einem Schlagfluß 
ſtarb. Die Juden hatten ihm kurz zuvor noch für die Auslieferung ſämmtlicher Exem⸗ 
plare 12,000 fl. geboten, er aber 30,000 fl. verlangt. eine Erben wandten ſich an 
König Friedrich I. ven Preußen, diefer an die Kaiſer Leopold und Joſeph, und als dies 
nichts fruchtete, ließ Friedrich I. felbft anf feine Koften im 9. 1711 das Werl in Kö⸗ 
nigsberg druden, bis endlich nad beinahe AO Jahren au die Frankfurter Exemplare 
freigegeben wurden. 

Daß die Yuden die Unterbrüdung dieſes Buches wünfchen mußten und felbft bie 
taiferliche Regierung dazu fich geneigt fühlen konnte, wird Jeder, ver den Inhalt des 
Buches und die vamaligen öffentlichen Verhältniſſe kennt und zufammenhält, nur begreife 
lid finden. Denn wenn ber Verf. auch noch fo wahrhaftig zu Werk gehen wollte: 
die Art, in. welcher er einzelne Stellen jüdiſcher Schriften aus dem Zuſammenhang here 
ausreißt, auslegt und zufammenftellt, trägt fichtbar genug da® Gepräge des Fanatismus 
und empfiehlt dem Unpartheiiſchen Borficht, während fie die partheitfche Menge der dama⸗ 
ligen chriſtlichen Leſer aufftacheln mußte; felbft die Gegenüberftellung folder Ausſprüche 
jüdiſcher Gelehrten, worin fie die groben Vorwürfe des chriftlihen Pöbels gegen vie 
Juden mit Abſcheu läugnen und zurüdweifen, konnten unter der Menge anderer jene 
Borwürfe halb beftätigender Titate wenig helfen. Webrigens wäre e8 eben jo ungeredt, 
die Wahrhaftigkeit deſſen, was Kifenntenger als Judenthum entvedt haben wollte, nadı 
dem heutigen Zuftand ter Synagoge und unferer jüpifchen Bevölkerung meſſen zu wollen; 
der Yanatismus, welcher im Mittelalter und bis in's 18. Jahrh. durch die öffentliche 
Stellung der Juden nur unterhalten werden konnte und im völligen Gegenſatz gegen 
Eijenmengers Borjchläge im legten Kapitel feines Werts gerade durch Humanität gegen 
bie verfolgte und verbitterte Berölferung gebrochen wurde, hatte auch auf Ceiten ber 
Juden Früchte erzeugt, welche dem, der unter einer jüdiſchen Bevölkerung lebt, beutzus 
tage ebenfo unbegreiflich fcheinen möchten als die Gräuel der Yubenverfolgungen, deren 
unjre chriſtlichen Völker einft fähig waren. Eiſenmengers lexicon orientale harmonicum 
fam mie zum Drud, wohl aber im 9. 1694 feine mit Leusden beforgte unpunltirte 
bebr. Bibel. Bf. Preſſel. 

Ekkehard. Diejen Namen haben mehrere fchriftftellerifehe Mönche des Mittelalters 
geführt. Man kennt einen Eklehard von Ursperg und einen Ekkehard von Aura, als 
Chroniften und Annaliften berühnt. Es hat einen in der Gefchichte Heinrichs IV. wich 
tigen Abt Ekkehard von Reichenau gegeben. Hier foll von fünf dem Klofter St. Gal⸗ 
len angehörigen Mönchen dieſes Namens vie Rede feyn. ALS gegen die Mitte des zehn- 
ten Jahrhunderts die Haflifhen Studien einen Aufſchwung erfuhren, welder vie höhere 
Geiflesbildung zugleich förkerte und dem Volke entfremvete, aber auch die großen Erin» 
nerungen der ‘Deutfchen in gelehrter römiſcher Form befefligte, um fie für eine fpätere 
nationale Wiederbelebung zu bewahren, lebte Ekkehard der erfte in St. Gallen. Er war 
ba erzogen worten, war ald Möndy eingetreten, zum Vorſteher der Klofterfchule und 
zulegt zum Dekan des Klofterd emporgeftiegen. Er leiftete der Abtei vortreffliche Dienfte 
und machte in ihr die weitberühmte Gelehrfamleit heimifh. Er vichtete geiftlicdhe Lieder 
und betheiligte ſich an dem lateinifhen Gerichte, welches das Leben und die Heldenthas 
ten Walthers von Aquitanien beſchreibt. Man weiß nicht, ob er ſich der Hilfe eine® 
gewifien Geraldns bediente, welcher ſich in der Vorrede einiger Handfchriften nennt, aber 
es ift nicht zu bezweifeln, daß Ekkehard den Stoff ſchon beutfch bearbeitet vorfand und 
daß er bdenfelben nur latinifirte und umgeftaltete. Daß er fi) aber fon damit ein 
großes Verdienft um die deutſche Sage und einen widtigen Platz in ver Geſchichte der 
dentfchen Literatur erworben bat, das legt Gervinns dar in feiner ©efchichte der 
poetiſchen National-Literatur der Deutſchen (3. Aufl. 1. Thl. ©. 98 ff.). Sonft fiehe 
Grimm und Schmeller (Lateinifche Gedichte des 10, und 11. Jahrh.), Leyfer (his 
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toria poetarum medii aevi) und Gräſſe's Lehrbuch einer allgemeinen Literärgeſch. 2.8. 
1. Abth. ©. 361. Er ftarb im I. 973. — Ekkehard der Zweite war ein Neffe des 
erften, fam durch denfelben fehr früh in das Klofter St. Gallen und erhielt bier eine 
gründliche Bildung. Er zeichnete fi durch Gelehrſamkeit und Veredtſamkeit aus, wurde 
über die äußere und innere Klofterfchule. gefeßt und verwaltete fein Amt mit Strenge 
und mit Ruhm. Über fein Ruhm war Urfache, daß man ihn dem Slofter entfrembete. 
Die Herzogin Hedwig von Schwaben, Enkelin des Königs Heinrich I. von Deutid» 
fand und Tochter des Herzogs Heinridh I. von Baiern, wußte es durchzuſetzen, daß 
ihn der Abt von St. Gallen auf ihr Schloß Hohentwiel entließ. Hier flupirte Eile 
hard mit der gelehrten Herzogin griechifhe und lateinifhe Autoren. Es ging ihm 
gut, er erhielt für fih und fein Klofter Geſchenke von feiner Gönnerin, wurde aber 
zuweilen von der eigenwilligen Frau auch hart behandelt. Eine weitere Beförderung 
führte ihn an ven kaiferlihen Hof. Er wurde einer der vielen SKapläne , unterrich 
tete Otto II. und erfreute fi der Gunft der Kaiſerin Adelheid. Auch in dieſer Stel 
lung vergaß er St. Gallen nicht, fondern wirkte vielmehr allerlei Unterflügungen für 
feine Möfterliche Heimath aus. Seine letzte und höchſte Würbe war die eines Domprob: 
ſtes von Mainz, in welcher er am 23. April des Jahres 990 flarb. Er hatte fih auch 
in lateinischen Gedichten verfucht und vielleicht war ihm vie Stenographie nicht ımbe 
kannt gewefen. — Ekkehard der Dritte, ein Better des zweiten, mag mit benfelben 
nah St. Gallen gelommen und vafelbft erzogen worden feyn. Auch er brachte es zu 
den Rufe einer großen Gelehrſamkeit und folgte feinem Vetter nad Hohentwiel, wo er 
ven Unterricht derer leitete, welche al junge Klerifer am Hofe der Herzogin verfammelt 
waren. Später ging er nad St. Gallen zurüd und ftarb dort als Dekan wahrſchein⸗ 
lih am Ende des 10. Jahrh. — Ekkehard ber Bierte, auch Ekkehardus junior genannt, 
ift nach feiner Herkunft ebenfowenig befannt, als die andern Träger feines Namens, wir 
aber wohl, wie fie, evelen Gefchlechtes gewefen ſeyn, fonft hätte feiner von ihnen im bie 
veihe Abtei eintreten fünnen. Er war um 980 geboren, hatte in St. Gallen ven bad» 
berühmten Notler Rabeo zum Lehrer und wurde bald des Lateinifchen, Sriechifchen, Deut: 
ihen, ver Mathematik, der Aftronomie und der Muſik in hohem Grade mächtig. Wegen 
feiner großen Gelehrſamkeit berief ihn Aribo, Erzbifhof von Mainz zu fi und übertrug 
ihm die Leitung feiner Kathedralſchule. Seine fhriftftellerifhe Thätigkeit bezog fich zum 
Theil auf Verbefferung und Fortfegung früherer Werte, welde in St. Gallen eniſtan⸗ 
den waren, ober dieſes Klofter zum Gegenftanbe hatten. Wenn ihm nämlich ber Anony 
mus von Mölk (c. 70.) die Gesta Waltharii zuſchreibt, fo lann nur gemeint fegn, daß 
er die Arbeit Ekkehards tes Erſten zu verbefiern fuchte. Sehr dankenswerth ift es, daß 
er es unternahm, eine Chronik des Kloſters St. Gallen, welde ein Mönd, Ramend 
Ratpertus angefangen und bis 883 geführt hatte, fortzufegen. Es find dies bie Casus 
Monasterii Sancti Galli (Monum, Germ. bist. Script. T. II. p. 74—163). (flteharb 
gibt darin werthuolle und im Ganzen glaubwürbige Beiträge zur Geſchichte des 10. Jahrh. 
Aber er verbreht viele Namen, macht chronologifche Fehler und bevient fich nicht ber 
reinften Sprache. Was wir von den drei erften Ekkeharden wifien, flauımt auch aus biefem 
Bucdye des vierten Eklehards. Geiftliche Gedichte ftellte er in einem Liber benedictionum 
zufammen. Ein andere Gericht de ornatu dictionis fchidte er feinem Bruder Inmo, 
weldyer Abt von St. Oregorien im Elfaß war. Endlich hat er eine Lebensbeſchreibung bei 
b. Gallus, welche der erwähnte Ratpertus in veutfchen Verſen aufgefegt hatte, in das 
Lateiniſche überfegt. Er ftarb im Jahre 1036. — Ülleharb der Fünfte, auch mini- 
mus genannt, lebte am Ende des 11. und am Anfang des 12. Yahrh. ale Mönd in 
St. Gallen und ſchrieb eine ziemlich werthlofe Vita Sancti Notkeri. — BgL den ht 
Ekkehardus in der Encyll. von Erf u. Gruber. 33. Thl. ©. 58. Albrecht Bogel. 
Efron, 1Py, Axxaowr, war eine der 5 Hauptſtädte ber Philifter und zwar 

bie norböfllichfte, auf diefer Seite die Vorhut gegen die jüdiſche Gränze (of. 13, 3). 
Obwohl erſt dem Stamme Juda zugetheilt (15, 45.) und von dieſem vorübergehend 


Ela Elam 747 


erobert (Richt. 1, 18. ſ. dazu Bertheau), dann an Dan abgetreten (Joſ. 19, 43.), 
konnte ſie von den Iſraeliten nicht auf die Dauer behauptet werden, ſondern kam in 
Folge des Vorrückens der Philiſter bald wieder in deren Hände, denen ſie fort und fort 
verblieb (Joſ. 16, 11. 1Sam. 5, 10; 6, 17; 7, 14.), meßhalb fie von den Propheten 
öfter wie bie andern Städte des philiftiifchen Erzfeindes mit den göttlichen Strafgerich- 
ten bebroht wurde, Am. 1, 8. Zeph. 2, 4. Sad). 9, 5. 7. Jer. 25, 20. Sie war ber 
Sig eines eigenen Eultus und berühmten Orakels des Baal Sebub (2 Kön. 1,2 f. 16. — 
f. oben Bd. I. ©. 768 f.). Zur Zeit der Seleuciven ſchenkte Alexander Balas diefe 
Stadt dem Makkabäer Jonathan, 1 Malt. 10, 89. vgl. Start, Gaza ©. 453. 491. 
Roh zu Eufebius Zeiten war ed ein großer, von Zuden bewohnter Fleden, der auch 
in den Kreuzzügen hin und wieder erwähnt wird, dann aber aus Mangel an Ruinen 
lange unbeachtet blieb und erſt durch Robinſon (Pal. IT. S. 229 ff.) wieder entdeckt 
wurde in bem großen Dorfe Alir in einer reihen, Korn tragenven Ebene, eine Stunde 
weitlih von Jamnia, 1'/ St. füplih von Ramlah; nad Verſicherung des dortigen 
Scheilh werben dort nicht felten alte Eifternen, Zeichen einer alten Ortslage und Steine 
alter Handmühlen entved. S. Reland, Palaest. p. 745 sq. und Ritter, Erbt. 
XVI. ©, 122 f. Rüetſchi. 
Ela, bei Luth. Ella, N, Joseph. 'Hiavos; Sohn u. Nachfolger des Baëſa als 
König im Reich Ifrael, 930 v. Ehr.; wird ſchon im2. Jahr feiner Regierung zu Thirza, 
da er im Haufe feines Vogts ſich betrunken hatte, von Simri, einem feiner Oberfien, er⸗ 
fhlagen, welder nun das ganze Haus Basðſa ausrottet und fich felbft auf den Thron 
legt (1 Kön. 16, 8—14.). Pf. Preſſel. 
Elam (ey, Sept. Aidlau, Apoc. Eivuais, Vulg. Aelam) fommt zehnmal in 
den kanoniſchen und zweimal in ven apokryphiſchen Schriften vor, nämlich 1 Moſ. 14, 1.9. 
Jeſ. 11, 11; 21, 2; 22, 6. Jer. 25, 25; 49, 34—39. Ezech. 32, 24. Dan. 8, 2. Esra 
4, 9. Apg. 2, 9. Judith 1, 6. 1 Makk. 6, 1. 2. Außerdem erfcheint ver Name noch 
1 Mof. 10, 22. als Perfonname des erftgenannten, vielleicht auch erftgeborenen Abkönını- 
lings von Sem, woraus bereit3 erhellt, daß das Volk, weldyes dieſen Namen trägt, 
ebenfo wie das daneben genannte Allur und Aram dem femitifhen Völkerſtamm bei: 
gezählt wurde. Ebendeßhalb ift auch Die durch Joſephus Antigq. 1, 6, 4. in Umlauf 
geſetzte Sage, daß die Elymäer die Stammväter der Perfer feyen ("Eiuuos yup Eiu- 
nulovg Ileoouv ovras upynyerag xurelınev), eine grundlofe, weil die Sprache ter 
legteren bekanntermaßen feine femitifche ift. Vielmehr find nah Curtius, Arrian, 
Amm. Darcellinus und Juſtin die Perfer und Schthen als verwandte Stämme zu 
betrachten, und es gehören beide nah Grimm, Geld. der ventfchen Sprache I, 218—238 
dem indogermanifhen Spradftamm und Bölkergewirre an. Elam erſcheint als ein ſelbſt⸗ 
ftindiges Neid nıit einem Könige, der die Hauptrolle im Kriege gegen Sodom fpielt, 
neben Babylonien oder Sinear 1 Mof. 14, 1. 9., dagegen wird es Jeſ. 21, 2. Ver. 
25, 25., vgl. Herodot 1, 102, mit Medien in Berbindung gefegt, tritt Ezech. 32, 24. 
neben Afiyrien und Jeſ. 22, 6. fogar als Beſtandtheil tes aſſyriſchen Reiches auf. Hier⸗ 
aus läßt fi mit Sicherheit feine geographifche Tage erfchließen. Diefe ift demnach im 
das Ländergebiet des Tigris zu fegen und zwar jenfeitd des Stromes, ba dieſſeits Ba⸗ 
bylonien lag. Strabo 16, 1, 17. nennt Elymais ein Land, welches jenſeits des Zigris 
im Often von Babylonien lag und mit Suflana zufanmengrenzte (77 Sovoddı auvanreı). 
Plinius hist. nat. 6, 27. fagt noch beftimmter, daß es ver Fluß Euläus OR Dan, 
8, 2.) von Suflana trenne (Sasianam ab Elymaide disterminat amnis Eulaeus), Wenn 
nun Strabo ferner 15, 3, 12. die Elymäer im Kriege mit den Sufianern ſeyn läßt, fo 
ergibt fih, daß beides urfpränglich verfchievene und unabhängige Länder waren, von 
denen Suflana, wie die Hauptſtadt Sufa felbft (Dan. 8, 2.), im Often vom Ulai, Ely⸗ 
mais aber im Welten davon gelegen war und beide fich längs dieſes Fluſſes bis zum 
perfiihen Meerbufen erftredt haben mochten. Da beive Landſchaften in naher Berbin- 
bung mit einander ftunden, fo wird auch wohl die eine unter der andern mitbegriffen, 
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So ſprechen griechiſche Schriftfteller gerne von Suſiana in dem weiteren Sinne, daß 
and Elymais mit inbegriffen iſt, hebräiſche Schriftſteller dagegen faſſen unter Elam 
auch Suflana mit zuſammen, wie man aus Dan. 8, 2. ſieht, wo Snfa, das entſchie⸗ 
den jenfeitS des Tigris liegend zu Suſiana gehörte, als Theil ver Provinz Elam anf 
geführt wird. Wenn man aber wie Bitringa, Gefenius, Winer und Hengftenberg unter 
Sam auch Perſien mit einfchließt, fo entbehrt dieſe Erweiterung alles fiheren Grunde. 
Denn wenn Jeſ. 21, 2. Elam und Medien gegen Babylon aufgerufen wirb, fo ift dies 
nur ein Beweis, daß diefe Weiffagung früheren Urfprungs ift als das Bekanntwerden 
der Perjer, die bis gegen das Eril hin ebenfo unbebeutend als unbelannt waren umd 
erft durch Cyrus fchnell in den Vordergrund gehoben mwurben; und der Prophet will 
nur (wie Jer. 27, 7.) fo viel fagen, daß den Babyloniern von den öſtlich und 
nordöftlich wohnenden Böllern, von denen er Elam und Medien kannte, das Berderben 
probe. Gef. 22, 6. treffen wir in einer früheren Zeit unter Hislias die Elamiter wie bie 
Unmvohner des Kirflufjes in Abhängigkeit von Afiyrien, unter veffen Aufährung fie mit 
bei der Belagerung Jeruſalems find. 

Daß Elam zu Zeiten einen unabhängigen Staat gebildet hat, dürfte aus er. 
25, 25. hervorgehen, wo ihm ber Gerichtsbecher mit Medien gereicht wird, nnd noch 
mehr aus er. 49, 34—39., wo feine Beftrafung ansführlich gefchildert und emblice 
Begnadigung verheißen wird. Seine Bebeutfamfeit in der vorerilifhen Geſchichte kann 
man aus Ezech. 32, 24 f. erfehen, wo e8 der Prophet in der Unterwelt erblidt und 
des Schreckens erwähnt, den ed auf der Welt verbreitet habe. Die Elamiter werben 
übereinſtimmend von Klaſſikern (Strabo 11, 11, 4. 12, 6. 15, 3, 12. 16, 1, 17) md 
der Bibel Jeſ. 21, 2. Ser. 25, 25. als ein kriegerifches, in der Kunſt, den Bogen zu 
führen, erfahrenes Bolt (ef. 22, 6. Jer. 49, 34 ff.) gefchilvert, und von Nearchut 
bei Strabo 11, 12, 6. und Polybins 5, 44. wird noch hinzugefügt, Daß fie räuberifch (Ansore 
E9vn) und roh (yErn Buoßaowv) geweien feyen. Ihr Land zerfiel nad Strabo 16, 1, 
18. in mehrere Kleinere Provinzen, und war ergiebig und fruchtbar, beſonders reich aber 
an Reis, Baummolle und Zuderrohr. 

Zur Zeit der Griechen- und Römerherrfchaft zogen die auf mediſchen Gebirgen und 
in ber Nähe bes Eafpifchen Meeres angefievelten verfchievenen elamitifchen Stämme, welde 
den Bölferftürmen entgangen feyn mochten, als Triegerifhe Räuberhorden die Aufmert- 
fanıfeit auf fi (Strabo 11. 15. 16. Plut. Pomp, 36. Justin. 86, 1.). und fcheinen meh- 
rere Völfer umfaßt zu haben (Tac. ann. 6, 44.). Ein Theil dieſes Volles, das fid 
wahrjcheinlich der affyrifchen Herrſchaft nur gezwungen unterworfen hatte, wurde in tus 
ifraelitifche Gebiet nah Wegführung der 10 Stämme, aflyrifcher Politik gemäß, ver 
pflanzt; und fo finden wir Elamiter Esra 4, 9. aufgeführt, an deren Stelle ohne Zwei⸗ 
fel Iſraeliten dorthin angefievelt worven waren, Gef. 11, 11., um beiverlei Völker po 
litiſch unſchädlich zu machen (vgl. Em. 3. Geſch. II, 319. 375 f.). Bon dieſen mochten 
diejenigen Juden abftammen, welde ſich Apg. 2, 9. Elamiter nennen, und bis in bie 
Zeiten des Chriftenthums fi in Verbindung mit Ierufalen und dem jünifchen Gottes⸗ 
bienfte erhalten hatten. Nach Richt. 1, 6. fcheinen übrigens bie Künige der Elamiter 
felbft unter Nebukadnezar noch einige Selbſtſtändigkeit fi) bewahrt zu haben, womit die 
Schilderungen Ser. 25, 25 f.; 49, 34—39. trefflih übereinftimmen; erft durch ven Ber- 
fer Cyrus erfcheint ihr Land zu einer bloßen Provinz herabgefunfen und mit Suftana 
vereinigt, wofür Ezech. 32, 24. und Daniel 8, 2. zum Beweife dient. 

Endlid wird noch 1 Maft. 6, 1. eine Stadt Elymais im Perferreiche erwähnt, in 
welder Antiochus Epiphanes den Tempel zn plündern verfuchte. Allein eine ſolche Stadt 
gab es nicht, während bie Thatfadhe von einer Tempelplünderung durdy Antiochus ven 
Polybius 31, 11., Joſephus Antigq. 12, 9, 1., nad welden diefer Tempel ber 
Diana geweiht war, Appian Syr. 66, ver ihn der Venus, d. h. wohl ber Göttin 
Anubis oder Nanäa 2 Mat. 1, 13. zufpriht, Strabo 16, 1. und Diodor 19. al 
gefchichtlich bezeugt wird, jedoch feiner dieſer Schriftfteller eine beſtimmte Dertlichkeit an- 
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gibt. Nun iſt aber nad den Zeugniß des Origenes in Euseb. hist, eccl. 6, 26. und 
des Hieronymus im prol. gal. die Urſchrift des erften Makkabäer⸗Buches Aramäiſch⸗ 
ebräifh. In biefer mag geftanden haben 179 023 —28 7», er hoͤrte, daß 
Elam in der Provinz Perfien berühmt ſey durch Goldreichthum; ber Weberjeger 
aber, weldyer nicht den älteren Spracdgebranh von my’ nad Dan. 8, 2. vor fid 
hatte, fondern den neueren, chaldäiſchen, wornad das Wort wie im Syriſchen und Arabi⸗ 
ſchen „Stadt⸗- beveutet, übertrng irrigerweife Stadt. ‘Demnad beruht dieſe Angabe 
nicht auf einem fehler des Schriftftellers, ſondern auf falfher Auffaſſung des Ueber⸗ 
ſetzers, und der jüdiſche Schriftfteller wußte zwar vie Provinz anzugeben, den Ort jelbft 
aber in ber Provinz nidıt. Vaihinger. 

Elath (nd 5 Moſ. 2,8. 2 Kon. 14, 22; 16, 6. und NN 1 Kön. 9, 26. ; 2Köon. 
16, 6.), eig. Terebinthenhain, Sept. Ailwv, AlAa9, Joseph, Antigg. 8, 6, 4. Alluvn, 
Strabo 16, 4, 4. Jilava, Vulg. Elath, Plin. hist. nat. 5, 12. 6, 32. Aelana, Hieron. 
onom. Aila, bei Griechen und Römern (vgl. Ptol. 5, 17,1.) aud) Ziava, Terebinthen- 
ftadt, wie Jericho die Palmenſtadt genannt wurde), berühmte Hafenftabt an der Spite 
der öftlihen Bucht des arabifhen Meerbufens, ver ebenvaher ven Namen älanitifcher 
Meerbufen trägt. Sie lag in der Nähe von Ezeon-Öeber, der zweiten Hafenitadt dieſes 
Meerbufens 1 Kon. 9, 36. An ihr endet fih ver große Thaleinfchnitt, welcher vom 
See Genezareth über das tobte Meer hin Paläftina und Arabia petraea von Norden 
nah Süden durchſchneidet, in der Bibel Araba (MYIY), bei Luther „Gefilde⸗ heißt 
und heutzutage als Tiefthal den arab, Namen Elgor trägt. Die Schidfale dieſer Stabt 
find mit der Geſchichte des Edomiter⸗Volkes und des Reiches Juda eng verbunden. 
Bom Sinai herkommend, wanderten bie Kinder Ifrael an ihr vorbei bei ihrem Durdy 
zug dur das Bruderland Edom 5 Mof. 2, 8. Durd Davids Eroberung bed edomi⸗ 
tifchen Staates kam die Stadt fammt dem Lande der Edomiter an Ifrael, und verblieb 
nachher dem Zweiftämmereih 2 Sam. 8, 14. Salomo rüftete in Ezeon⸗Geber eine Han- 
deisflotte nach Ophir aus 1 Kön. 9, 26. 2 Chron. 8, 17 f., wo der arabifche Ueberjeger 
die erftere Stelle wiedergibt: „er bauete Schiffe im Walde Val nahe bei Elath.« Seit 
biefer Zeit fcheinen fidy SIfraeliten dort des Handel® wegen angefievelt zu haben, 2 Kön. 
16, 6. Diefen Bandel nad Indien (vgl. Hier. zu 5 Mof. 2, 8.) juchte jpäter Joſaphat 
neu zu beleben, 1 Kön. 22, 49.; aber unter feinem Sohne Joram fiel Edom, gemäß 
der Weilfagung 1 Mof. 27, 4. für immer von Juda ab, 2 Kön. 8, 20 ff. Zwar ſuchte 
Amazia die verlorene Provinz wieder zu gewinnen, 2 Kön. 14, 7. 2 Ehron. 25, 11., 
aber die Judäer ſcheinen dod nur Herren des Hafens geblieben zu ſeyn, den fein Sohn 
Ufia, weil er in diefen Kriegen zerflört worden ſeyñ mochte, wieder neu erbaute, 2 Kin, 
14, 22., oder tüchtiger befeftigte. ‘Denn vielleicht hatte fi die jüdiſche Beſatzung im 
Elath während diefer Unruhen gehalten, was um fo leichter möglich war, wenn bie 
Inſel Iezirat Faron ſchon damals eine Citadelle gewejen ſeyn ſollte. Aber auch dieſer Reſt 
einer alten, nützlichen Provinz ging unter dem Sohne deſſelben, dem elenden und gott⸗ 
loſen Ahas vollends verloren, indem der ſyriſche König Rezin, der mit Pelah einen 
gefährlichen Einfall in Juda machte, 2 Kön. 16, 5. Jeſ. 7, 1 ff., Mittel fand, dieſen 
Hafen den Edomitern, die immer gegen Juda auf ber Lauer flunden und jede Gefahr 
deſſelben zu benügen ſuchten, wieder zu verfchaffen, 2 Kön. 16, 6. 

Zwar fagt die gewöhnliche Yesart, diefer Hafen fey an die Syrer gelommen, und 
diefe haben nach Vertreibung der Judäer ihn bis zur Abfaſſung des Buches der Könige 
inne gehabt. Allein viefer Auffafiung widerfpricht erftlih die Thatſache, daß damals 
Rezin nicht einmal im Stande war, Terufalem zu erobern, 2 Kön. 16, 5. Jeſ. 7, 1. 
und daß der von Ahas gegen Jeſaias' Rath zu Hülfe gerufene Tiglath Pileeſar in 
Syrien bald darauf, nad) der richtig ergänzten Stelle Jeſ. 7, 8. nad) ſechs Jahren einfiel, 
Rezin im Treffen befiegte und tödtete, worauf Syrien feine Unabhängigfeit verlor. 
Zweitens ift es nicht zu begreifen, wie fi unter dieſen Umftänden die Syrer dennoch 
fo lange Zeit im Befig dieſer Stadt hätten erhalten können, auch vorausgefegt, daß fie 
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dieſelbe erobert haben, da zudem vie Geſchichte fonft lediglich nichts daron werk. Es 
bleibt daher fein Ausweg übrig, als die gewöhnlide Lesart für irrig zu halten. Da 
diefer Irrthum durch die fo leichte Verwechslung von Reſch mb Daleth beim Abſchrei⸗ 
ben fogar leicht entfichen konnte und ſolche Berwechölungen ſehr häufig im hebräiiden 
Terte vorlemmen; da ferner nicht nur das Keri, fondern and einmdachtzig Handſchriften 
md zwei Editionen die richtige Leart enthalten oder andeuten; ja, da ſchen Die Grammatil 
der gewöhnlichen Lesart ſich gebieterifch widerfegt; ta endlich fogar 2 Ehron. 18, 17. 
deutlich genug fagt, daß die Evomiter, wahrſcheinlich unter Begänftigung Rezins, ſich 
damals vie Berhältuiffe zu Augen gemacht und einen Einfall in Yuba umiernommen 
hatten: fo iſt e8 ganz unbegreiflih, wie dennoch der fonft fo ſcharffichtige Winer das 
Chetibh und die hergebrachte falſche Lesart zu vertheivigen ſucht. 

Später verfhwindet Blath aus ver Geſchichte, ohne Zweifel weil es feine Haudels 
bedentung verlor; und fo hören wir weber während der Chaldäer⸗ und Berferberricaft, 
noch ımter Hyrkan, der fih Edom auf's Neue unterwarf, etwas vou diefer Stadt mad 
ihrem Hafen. Unter der Römerherrſchaft aber wurde der Hafen, nachdem fie Herren 
von Edom geworden waren, befeftigt, mit einer flarten Befauung verfehen (Eprifi 1, 
328. 332. Hieron. Onom.), und zu Paläftina tertia gerediuet. In den erſten Jahrkum 
derten nad Chrifti Geburt hatte dort ein Biſchof feinen Sig (Theod. quaest. 44. ad 
lib. 4. Regum, in Jerem. 49. Philost, 3, 6. Procop. de bello pers. 1, 19.), umb der Plat 
war damals für den Haudel widtig. Seit Muhamed ging der Ort zurüd, Wbulfea 
kennt nur noch eine Feſtung dieſes Namens, und jest fteht bloß noch ein Kaftell da⸗ 
felbft, welches den Namen Alaba führt, und mit Palmenwäldern umgeben ift (Robinf, 
1, 3832. Schub. 2, 379.). Rüppel fand von Elath felbft nod Trümmer unter dem Ro 
men Salena, Reifen 248 ff. Baihinger. 

@leafa iſt der Name des Ortes, wo nah 1 Mall. 9, 5. Judas Maklabi m 
Treffen blieb. Da der Drt fenft unbelanat ift, hat man — aber ohne genügen 
Gründe — die 8. A. ändern wollen, 3.8. in Aduca nad 7, 40. (fo Grot. u. Reland 
mit of. B. J. 1, 1, 6.). Die Lage des Ortes muß nicht fehr weit nörblid von 
Jeruſalem gefucht werben, vgl. Ewald, Geld. Fir. IIL 2. S.370f. Müetichi. 

@leafar, TIER — Öotthelf, griech. EAsalupos, woraus dann abgekürzt „1aLapes, 
ein in ber Bibel dfter vorkommender Eigemame. Wir führen hier nur die wichtigen 
Männer dieſes Namens an, nämlid: 1) den dritten Sohn Aaron's (Erod. 6, 33f.; 
Num, 8, 2.), welcher die Auffiht über bie dienſtthuenden Leviten führte (Nam. 3, 82.) 
und feinem Bater in ber hobepriefterlihen Würde folgte (20, 25 ff. Deut. 10, 6), 
welche dann — mit kurzer Unterbrediung von Eli bi8 Salomo 1 Sam. 2, 35 f. 1 fie. 
2, 27. 35. Jos. Antt. 5,.11, 5. — bis auf Onias und den Maltabäer Simon in dider 
aaronitifchen Linie blieb, vgl, 1 Malk. 14, 35. 41.; Ewalp, Geh. ir. H. S. 417ff, 
Alterthum. S. 301 f., v. Lengerke, Ken. ©. 572, 654. Nach Joſ. 24, 33. ftarb lenfer 
ungefähr gleichzeitig mit Joſua, welchem ex bei Vertheilung des Landes zur Geite ge 
flanden war, 14, 1; 17, 4f., wie er früher neben Moje gewirkt hatte, Rum. 17, 2f. 
19, 3. 26, 1 ff. 32, 2; 34, 17. Er wurde begraben zu Giben auf dem Gebirge 
Ephraim. ©. noch 1 Chr. 5, 29 ff. 18, 16; 24, 1 fi. und daf. Bertheau. 

2) Eleafar ben Abinadab wurde zum Hüter der von den Philiftern heimgehelten 
Bundeslade im Haufe feined Vaters zu Kirjath Jearim beftellt, 1 Sam. 7, 1. 

3) Eleafar ben Dodai, der Achochiter (alfo wahrfcheinlih nah 1 Ehr. 8, 4. cm 
Benjaminit), einer ber brei vorzüglichften Helden Daviv’s, ver unter andern Großtheten 
im Nationalkriege wider bie Philifter einmal bei Pasdamim, da ſchon alles Boll ver 
dem fyeinde floh, ihren Andrang aufhielt und fo ein bedrohtes Gerftenfeln rettete um 
sen Sieg feinem Volke ficherte, 2 Sam. 23, 9 ff. 1 Chr. 11, 12 ff. 27, 4. Ob je 
andere Helventhat, weldhe von „drei Helden David's- a. a. O. erzählt wird, wie fk 
einft dem nah einem Trunke frifhen Waſſers lüfternen David ſolches mitten darch 
feindliche Poften hindurchdringend am There Bethlehems holten, wie der König aber 
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baflelbe, als mit Lebensgefahr feiner Helden wie mit ihrem Blute erfauft, nicht trinken 
wollte, fondern ausfchüttete, aud der nämlichen Trias zuzufchreiben ift, zu welder 
Eleaſar gehörte, iſt nicht deutlich, zumal in beiden Stellen der Artikel vor dem Zahl- 
worte fehlt, den man erwarten würde, wenn bie oben befchriebenen Drei gemeint feyn 
follten (Bertbeau 3. Chron. S. 127. — Ewald, Geh. II. ©. 545, 601 ff.). 

4) Eleafar der vierte Sohn des Matatthias, Bruder des Judas Maklabi, mit dem 
wahrfcheinlich mit Beziehung auf feine legte Helventhat gewählten Beinamen 0 Arupav 


(1 Malt. 2, 5.) oder Avoav, Jos. Ant. 12, 6, 1., for. ga (von “zZ = confodit 


feram ? oder von oly> = Elephantenhaut?). Er durchbohrte nämlıd, mitten durch 


die Syrer fih Bahn brechend, im Feldzuge gegen Antiohus Eupator, den Kriegsele⸗ 
phanten, von dem er vermuthete, er trage den feindlihen König, fo daß das Thier zu» 
fammenftärzte und den Helden unter ſich erdrückte, die Schladht felber 163 v. Ehr. aber 
doch nicht gewonnen werben konnte, 1 Malt. 6, 43 ff. Ewald II. 2. ©. 364. — 
5) Endlich wird ein Schriftgelehrter viefes Namens erwähnt, der in ber Religionsver- 
folgung des Antiochus Epiphanes wegen feiner Treue an der väterlihen Religion, da 
er Schweinefleiſch zu eſſen fi) weigerte und einen ihm angeveuteten Ausweg als unreb- 
liche Lift verfhmähte, als Mfjähriger Greis zn Ierufalem hingerichtet wurde, 2 Malt. 
6, 18 ff., vgl. Ewald a. a. D. ©. 341. — Mehrere dieſes Namens treten im jüdi- 
ſchen Kriege auf, 3. B. Eleafar ben Simon, Haupt der einen Partei in dem belagerten 
Serufalem, Joſ. B. 7. 5, 1, 2 sqq., ein anderer Chef ver Sicarier zu Maſada, ebenv. 
7, 8f. Rüetſchi. 
Elephant. Die Hebräer wurden mit dieſem Thiere erſt näher bekannt, als fie 
zur Zeit des makkabäiſchen Freiheitslampfes in den Heeren der Seleuciden dergleichen 
Streitelephanten zu bekämpfen hatten, 1 Matt. 1,17; 3, 34; 11, 57; befonders 6, 30 ff. ; 
2 Malt. 11, 4; 13, 2; 15, 20. u. a. Nachdem diefe Thiere nämlich fchen in früheren 
Zeiten in Indien, dann and in Perfien zum Krieg abgerichtet und gebraucht worden 
waren, famen fie feit Alerander M. (Baufan. 1, 12, 4.) auch in Vorderaſien und felbft 
in Europa zu viefem Zwecke in Gebrauh. Sie trugen dafür in der Schlacht eimen 
hölzernen, mit Gurten angefchnallten Thurm auf dem Rüden, in welchem 3—5 Sol⸗ 
Daten fi) befanden (Aelian. hist. anim. 13, 9; Plin. H, N. 8, 7; Liv. 37, 40., und 
ebenfo noch heute in Indien; die Angabe von „32 Mann« auf einen Elephanten 1 Mo. 
6, 37. ift daher jedenfalls unrichtig, beruhe fie nun auf einem alten Schreib» oder Ueber⸗ 
ſetzungefehler, oder gehöre fie dem hin und wieder übertreibenten Karakter jenes Buches 
an, f. Fritzſche nd. 1). Die Elephanten werben dur Fünftlihen Wein oder andere 
geiftige Getränfe beraufcht und zum Angriff gereizt (Aelian. h. a. 13, 8.), oder amd 
nur dur Vorhalten dieſer Fieblingsgetränfe, vie man ihnen gleihfam ale Kampfpreis 
zeigte, aber nicht reichte, in Wuth verfeßt (1 Malt. 6, 84., vgl. 3 Malt. 5, 2.). Mm 
dem Treffen waren fie in der ganzen Linie vertheilt (1 Makk. 6, 35 ff.) und dienten, 
anf beiden Seiten durch ein paar Hundert Soldaten gedeckt, hauptſächlich dazu, die 
feinvlihen Reihen zu brechen und mamentlid vie Pferde ſchen zu machen und in Ber- 
wirrung zu bringen. Der Commandant der Kriegselephanten hie ZAsparrapyn, 
2 Makt. 14, 12. 3 Matt. 5, 4., der Lenker der einzelnen (Corneak) aber 0 ’Ivdoc, da 
Indien die Heimath viefer Thiere ift und die vorzüglichfien verfelben liefeste (1 Makt. 
6, 37. — vgl. Diod. 2, 16. Aelian. h. a. 16, 15. u. a.). Sie werben oft ſchlechtweg 
ra Inola genannt, 3.8. 1 Malt. 6, 35; 11, 57. und ebenfo bei Nationalgriehen and 
Hömern (beilun). Den Seleuciden wurde wiederholt von den Römern verboten, Streit 
elephanten zu halten, um fie zu ſchwächen, aber das Verbot immer wieder übertreten, 
weßhalb ihr Erfcheinen im maltab. Kriege nicht auffallen fann, obwohl die angegebene 
Zahl derfelben hie und da Bedenken erregen könnte, 5. B. 2 Malt. 11, 4., wo von 80 
ſolchen die Rebe ift, ef. Liv. 37, 39. Polyb. 5, 58, 4.: über ihre Schidfale im Heere 
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der Syrer f. weiter Frische zu 1 Mat. 1, 17. und 11, 57. vgl. Polyb. 31, 12, 11. 
et Liv. 38, 38 sq. 

Weit früher als die Elephanten felbft war den Hebräern wie ben Europäern das 
köſtliche Elfenbein bekannt. Sie nannten e8 mit einen den inbifchen Urſprung ucd 
in ber hebräifhen Umbildung verrathenden Namen DrINW (von fanstrit. ibha = 
Elephant) oder ſchlechtweg je — Zahn, ober and) — von feiner Form, da fie es nad 
dem beigefegten 12’ unmöglid, wie andere Bölter, für wirklide Hörner halten konnten — 
w num = Elfenbeinhorn. Es wurde ihnen feit Sulomo auf dem Seeweg aus Opkir, 
d. h. Indien, zugeführt (Ritter’s Erbt. XIV. ©. 401 f.), oder kam ihnen durch Ber- 
mittlung der Tyrier zu, welde es durch arabifche Händler bezogen (1 Kön. 10, 22. 
Ezech. 27, 15.). Gebraucht wurde e8 zur Berfertigung und Belegung koſtbarer Mobi 
lien, wie Divane, Am. 6, 4., Thronjeffel, 1 Kön. 10, 18., ja zur Auszierung von Baläften 
und Pradıtfälen, 1 Kön. 22, 39. Pf. 45, 9. Cant. 7, 5; auch Gefälle und Götterbilver 
wurden daraus verfertigt, Cant. 5, 14. Apok. 18, 12., wie überhaupt das Altertkum 
diefen Stoff ſehr hoch ſchätzte und auf's Mannigfachite verwendete, vgl. Pausan. 1, 12,4; 
5, 11 et 12; Philo opp. II, p. 478 M. Die Tyrier machten fogar Ruderbänle von 
Elfenbein, in köſtliches Scherbinholz gefaßt, Lech. 27, 6. Bgl. weiter Bockart, hie 
rozoic. I, 233 sqq.; Laſſen, ind. Alterthumsk. I. ©. 308 ff.; Cleß in Pauly's Real⸗ 
encykl. III. S. 79 ff. und Winer im R.W.B. Muetjſchi. 

Elephantiaſis, ſ. Ausſatz. 

Eleutheropolis. Dieſer einſt fo berühmte Biſchofsſitz wird zuerſt genannt im 
Itiner. Anton. und auf Münzen aus ber Zeit des Septim. Severus als eine Stadt im 
ſüdlichen Paläftina auf der Straße zwiſchen Yerufalem und Gaza Mit Recht behauptet 
aber Ammian. Marcell. 14, 8., fie jey älter al8 Gäfarer Pal., nur muß fie fräber = 
ders geheißen haben; freilidy nicht Hebrön, wie Georg. Cedren. hist. L p. 58 und Sy» 
kell. chronogr. p. 192 ed. Bonn. zu einer Zeit, wo das alte Eleutheropoli® längſt ver- 
fhwunden war, meinten. Robinſon gebührt au hier das Verdienſt, viefe wichtige 
Lokalität wieder aufgefunden und ihre Hpentität mit dem alten Baitogabra (Ptolem. 5, 16.), 
dem heutigen Beit-Djibrin nachgewieſen zu haben (Paläft. II. S. 609 ff. 660 fi.). De 
Ort, jegt ein Dorf, liegt zwifchen nievern, mit Oliven bepflanzten Hügeln, vie ike 
alle Ausficht rauben, am Anfang eines gen N.W. ziehenden Hauptthales, am Wntgang 
‚aus der Ebene nad) dem Berglande von Juda. Noch finden fi dort Ruinen ans ver 
ſchiedenen Zeitaltern, nad) Robinfon’8 Berfiherung umfaugreiher und mafftver ale fa 
alle andern, die er in Paläftina gefehen; fo bie Reſte einer Zeitung von nngehenter 
Stärke und zum Theil römifch » byzantiniſcher Conftrultion, dann Ruinen chriſtliche 
Kirchen und eine Maſſe noch ununterfuchter Stein- und Schutthaufen und Mauerreſte 
Wie noch das heutige Dorf Hauptort eines Diftrikt8 in der Provinz Gaza iſt, fo war 
einft die alte Eleutheropoli® Hauptſtadt eines Bezirks und ein berühmter Bifchofäfig, wir 
denn Euſebius und Hieronymus viefelbe als Centralpunkt des ſüdlichen Paläftina zu 
Beftimmung der Lage vieler anderer Orte benupen (Reland, Pal. p. 408 — 411), zumal 
in alten wie in neuen Zeiten mehrere Straßen vom dort aus nah Hebrön, Serufalem, 
Gaza u. a. führen. Den Namen Eleutheropolis mag die Stadt — denn ven jüpifden 
Fabeln darüber ift fein Glaube zu ſchenken — in Folge erhaltener Privilegien und Im 
‚munitäten von den Römern angenommen haben. Seine Identität mit dem älteren Bäte 
gabra hat zuerfi Rödiger, allg. Lit.-Zeitg. 1842, Nr. 72, ©. 571 ans einer alten 
ſyriſchen Notiz bei Affemani nachgewiefen, und von Raumer einen zweiten Beweil 
beigefügt aus zwei alten Fiften von Bisthümern bei Reland, Pal. p. 220 et 227. Bir 
kennen aus Concilienunterfchriften fünf Bifhöfe von Eleutheropoliß von 325—536. Gi⸗ 
phanius, in ihrer Nähe geboren, gebentt ihrer öfter, 3. B. haer. 40, 1., und no 
DB. Auton. Mart. ſcheint fie um’8 Jahr 600 befucht zu haben. 796 wurbe fie nad) einer 
Notiz des Mönche Stephan von Mar Säba durch die Saracenen zerftört und enlvöl⸗ 
tert und bat ſich ſeitdem nie mehr zu der vorigen Bedeutung erhoben. Es verfchwinde 
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nun ihr griechiſcher Name wieder ganz nnd kommt dafür bei der jüngern Dorfanſied⸗ 
lung — nad einer in Paläftina fo oft wieberlehrenden Erſcheinung — der antile ein- 
heimiſche Name, nur arabifirt, wieder in Gebrauch. Zur Zeit der Kreuzzüge lag ver 
Ort in Ruinen mit »unüberwindlichen Duuerreften« (Will. Tyr. 14, 22.), fo daß König 
Fulco dort eine Fefte baute 1134, deren Hut er ven Hofpitalitern übergab. Nach ver 
Schlacht bei Hattin fiel fie in Saladin's Hände und blieb feither ven Moslemen. In 
ihrer Nähe befinden ficy merkwürdige Höhlenbildungen, zum Theil zu Gräbern benukt, 
eine räthſelhafte, einftige große Troglopytenftadt (man denke an bie uralten Horiter). 
Die großartigen Ruinen überirbifcher wie unterirdifher Bauten laflen feinen Zweifel 
übrig, daß bier der Mittelpunkt einer ſehr ſtarken Bevölkerung war, deren Gefchichte 
uns aber verloren gegangen ift. 

Bol. Sosom., Hist, eccl. 6, 32; 7, 29; 9, 17. Eunap. p. 115. Göyc. Ann. p. 509 
ed. Bonn. — Reland, Palaest. p. 72, 186, 215, 805, 307, 872, 627 sq., 749 sqq. 957; 
Srotefend in Pauly’ Realencyhkl. III. S. 110; Ritter’s Erdk. XVI. ©. 134 ff. 

Rüetſchi. 

Gleutherus, ein Grieche von Geburt, eine Zeitlang Diacon von Anicet, wurde 
ungefähr 177 auf den römiſchen Biſchofsſtuhl erhoben, auf den er bis gegen das Jahr 
193 faß. Aus feiner Regierung werden uns zwei Umftände erwähnt. Die Kirchen von 
Lyon und Vienne ſchickten den Presbyter Irenäus, den nadhmaligen Biſchof, an Eleu⸗ 
therus; er war Ueberbriuger ver Märtyreraften aus der Verfolgung, vie jene Kirchen 
fo ebeu getroffen und verberrlicht hatte. Euſeb. Kirchengefh. V. 4. Sodann berichtet 
eine auch von Beda in feine Kirchengefch. Lib. III. c. 25. aufgenommene kirchliche Sage, 
ber britannifche König Lucius habe an Eleutherus gefchrieben, ihm feine Bereitwilligkeit 
zur Annahme des chriftlihen Glaubens bezeugt und fih von ihn Lehrer veflelben au 
gebeten, weldye Bitte der Bifhof Eleutherus erfüllt habe. Es erklärt ſich die Entftehung 
diefer Sage fehr leicht aus dem Beftreben, die römiſch-katholiſche Form des Chrijten- 
thums als die urfprängliche in Großbritannien darzuftellen; weldyes Beftreben gleicher- 
weife die römischen Biſchöfe wie die römifch-katholifhen Geiftlihen Großbritanniens be⸗ 
feelte; daher die Sage nit nur bei Beba und andern engliichen Schriftftellern won 
römifch-tatholifcher Richtung, ſondern auch im liber Pontificalis Eingang fand: es follte 
fo der Sieg über die altlatholifhe Form des Chriftenthbums befchleunigt werben. Darin 
zeigt ſich aber auch vie Unhaltbarkeit der Sage, denn was Auguftin und feine Bene 
piktiner am Ende des 6. Yahrhunderts von Chriftenthbum in England vorfanden, trug 
ein entſchieden nicht römifches Gepräge. Ob und wie weit jener Sage eine Thatfadye 
zu Grunde liegt, ift fchwer auszumitteln, offenbar geht Mosheim, de rebus Christia- 
norum ante C. M. p. 208—216 zu weit in dem Beftreben, den urfprünglichen That⸗ 
beftand zu ermitteln. Herzog. 

Elevation, ſ. Meſſe. 

@lfenbein, ſ. Elephant. 

Eli, a, LXX HAàè, Vulg. Heli, 1) ®riefter zu Silo bei der Stiftshütte, und 
zwar offenbar Hoderpriefter, obwohl er nur Priefter genannt wird; fo zwar, baß feine 
beiden Söhne Hophni und Pinehas unter ihm des Heiligthunms und Gottesbienftes war- 
teten (1 Sam. 1, 3. 9; 2, 11 ff.), aber freilidh durch ihre Sünden, Hurerei, Habſucht 
und Unterfchlagung das Mißfallen des Volles und das Gericht Gottes über fi, ven 
Vater und ihr Geſchlecht hervorriefen (1 Sam. 2, 12 ff.). Eli war zugleid 40 Yahre 
lang (1 Sam. 4, 18. nah den LXX 20 Yahre lang) Richter in Iſrael, von welder 
Wirkſamleit uns indeflen nichts Beſonderes erzählt wird. Unter feiner Leitung wächst 
der junge Samuel heran, von welchem er die legte Ankündigung bes göttlichen Strafe 
gerichtS vernehmen muß (1 Sam. 1, 24—28; 2, 11; 3—4.). Die Nachricht von einer 
Niederlage des ifraelitiichen Heeres und dem dabei erfolgten Tod feiner beiden Söhne 
und Berluft der Bundeslave trifft ven YBjährigen halberblindeten Greis dergeftalt, daß 


er vom Stuhle fält und den Hals bricht (1 Sam. 4, 13—18.). Eli war aus ber Prie- 
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ſterlinie Ithamar (1 Chron. 24, 6.); fein Geſchlecht ward zwar von der Prieſterwürde 
uicht ausgefchloffen, aber noch an feinem Nachkömmling Abjathar (1 Kön. 2, 27.) er 
füllte fi ver Fluch über vaffelbe. 
2) Eli hieß auch (Puc. 3,23.) der Vater des Joſeph, des Pflegevaters Jeſu. Bf. Preſſel. 
Elias (MEN, — * Hrias) aus Thisbe in Gilead gebürtig*), wirkte als Pro⸗ 
phet unter Ahab und Ahasja um 900 vor Chr. gegen den allgemeinen Abfall des Volkes 
zum Baalsvienft im Reiche Ifrael (1 Kön. 17—2 Fön. 2.) Plögli und ohne irgend» 
wie darauf vorzubereiten, ftellt die h. Urkunde ihn auf die Höhe prophetifcher Lebens⸗ 
Entwidlung hin und läßt ihn wie ein Gewitter hereinbrechen in das abgöttifche Treiben, 
in welches Iſebel (f. d.), Ahabs Gemahlin, den Hof und das ganze Land hineingezo⸗ 
gen hatte. Wie der biblifhe Bericht und ohne Kunde läßt von der Vorgeſchichte feines 
propbetifhen Auftretens, fo wird auch Ahab und das Volk jener Zeit, als der gewal- 
tige Gottesmann mit feinem Allmachtsworte vor den König Yfraeld trat, von feiner 
Perfon, feinem Leben und feinem Berufe kaum eine nähere Kenntniß gehabt haben. 
Nach anderweitiger Analogie, auch im Leben des Elias felbft, möchte vielleicht die Ver⸗ 
muthung berechtigt ſeyn, daß Elias aus Abſcheu vor dem abgöttiſchen Treiben ſeiner 
Zeitgenoſſen ſich in die Wüſte zurückgezogen habe, dort zum Propheten vorbereitet und 
berufen worden, und nun in Kraft des neuen Geiftes, der über ihn gelommen, zum 
Ranıpfe, der ihm verorbnnet war, hervorgebrocden ſey. So tritt er vor Ahab. Se 
wahr Jehovah, der Gott Iſraels lebt, vor dem ich ftehe, fpricht er, es ſoll dieſe Fahre 
weder Than noch Regen kommen, ich fage es denn.« Der Prophet hat nım, bie 


*) Elias wird bei feiner eriten Einführung fin die Geſchichte 1 Kön. 17, 1. Wrw — 
ybn „der Thishiter aus den Beiſaßen Gileads“ genanıt. Da es nun nach Tob. 1, 2. ein 
Ihisba in Galiläa gab, fu hat man dies als den Gebnrteort des Elias, Gilead aber ale feinen 
frätern Aufenthaltsort angefehen; wogegen Andre, weil ayin jonft immer wie 2 einen and der 
Cheidnifchen) rende gekommenen Inſaßen bezeichnet, annehmen zu müfen glanbten, daß Gliet 
kein geborner Yfraelit, und fein Beburtdort in einem der benachbarten Heldenländer, etwa im 
ifmaelitifchen Arabien, zu ſuchen ſey. Erfteres, wofür Winer fih entfcheidet, ann zwar 
nicht (mit Keil) dadurch als unzuläffig erwiefen werden, dag man auf Grund ſchwankender Red 
arten in Tob. 1, 2. die Exiſtenz eines galiläifchen Thisbe beflreitet, wohl aber aus der feſtſtchen 
den Bedeutung von ayfin. Lepteres müfen wir aber vollends weit von uns weifen, obwohl 
Keil es nus durch die Bemerkung annehmlih zu machen fuht: „Dadurch, dag Jehovah feines 
Diener aus den Heiden wählte und in fein Land berief, wollte er Iſrael zu feiner Beihämay 
zeigen, daß er, wenn ed durch beharrliche Abtrünnigkeit aus feinen” Rufe fiele, die Macht habe, 
die Heiden zum Bolfe feines Bundes zu berufen und in fein Reich aufzunehmen.“ Wir mäjks 
died für eine Verkennung der ganzen heils- und weltgefchichtlihen Stellung Ifraels erllärn. 
Sfraelitifhe Propheten Lonnten zwar, den dereinfligen Beruf Iſraels anticipirend, ausnahmiwelk 
auch unter und an den Heiden wirken; nie und nimmer konnte aber im alten Bunde ein Broyke 
für Ifrael aus den Heiden berufen werden. Durd ein einziged Factum der Art wäre der gan 
heils⸗ und weltgefchichtliche Beruf Iſraels als aufgehoben und vernichtet dargetban worden. Bir 
werden demnach mit Thenius ein fonft unbekanntes Thisbe im Oſtjordanlande als Geburtter 
des Elias annehmen müllen, und das Dwnn In 1 Kon. 17, 1. niht mit den DMaforetken 
SUN, fondern mit den LXX (0 &x Oe00eßav zrs I'araad) und Joſephus (8, 13. ©. 1.: 
en noAews Oeoßwvns zus Talaadiridos xapas) W/M vocalifiren müffen. Dafür fpridt: 
1) dag ayin fonft inımer plene gefchrieben ift, 2) die genane Orientirung des Ortes in Te. 
1, 2., welche zu der Annahme führt, daß das galilätfche Thisbe nicht der einzige Ort biekl 
Namens war, 3) daß Bilead fehr häufig Bezeichnung des ganzen Oftjordanlandes ift, 4) daß die 
Unterfheidung und Verſchiedenheit eines Geburts: nnd Wohnorts an fih unwahrſcheinlich, and u 
diefem Orte nicht zu erwarten iſt, 5) daß endlih nah Robiufon IM, 906. fädfich von Bein 
die Ruinen eines Ortes Tiſieh mb liegen, wobei leicht durch ein Verſehen feines arıki 
ſchen Schreibers (vgl. S. 891) eine Berwechfelung von “mit 5 in fein Manufer. fich eingeſhi⸗ 
hen baben kann (Tifieh ftatt Tiſbeh). 
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anf die Zeit, wo fein Interbict wieder gelöst werben foll, in Ifrael nichts zu ſchaffen. 
Zunächſt verbirgt er ſich einer göttlichen Weifung zufolge am Bache Krith (f. d.), wo 
der Bad, ihn tränft und Raben ihm Speife bringen. Als der Bad) vertrocnete, weist 
ihn Jehovah nah Zarpath in Phönizien (im Gebiete Ethbaal's, des Vatere feiner 
Todfeindin Ffebel, treu K. 18, 10.), wo eine Wittwe — vielleicht eine Heidin, oder 
doch nur eine Profelytin (vgl. K. 17, 12.) —, deren Mehl im Topfe und Oel im Kruge 
anf fein Geheiß nicht zu Ende geht, und deren Sohn er vom Tode erwedt, ihn ver⸗ 
forgt. Nach treijähriger Dürre will Jehovah regnen laſſen. Elias muß deshalb wie- 
der zu Ahab, um fein Wort einzulöfen. Einen frommen Hofbeamten, Obadja, der 
andgefandt war, um Futter fir den königlichen Marftall zu fuchen, beauftragt Elias, 
dem Könige feine Ankunft zu melden. Ahab geht ihm perfünlicy entgegen. Der For⸗ 
derung des Propheten gemäß wird alles Bolt auf dem Berge Karmel verfammelt. "Was 
hinket ihr auf beiden Seiten!“ ruft Elias dem Volke zu. »Iſt Jehovah Gott, fo wan⸗ 
delt ihm nach, ift e8 aber Baal, fo wandelt ihm nah!“ Dann beweist er den 450 
Prieftern Baals gegenüber (die 400 Priefter ver Afchera waren ausgeblieben), durch 
Fener vom Himmel, welches fein Opfer verzehrt, vor Künig und Boll, daß Jehovah 
Gott ift, und auf fein Geheiß tödtet das Volk fünmtlihe Baalspriefter am Bade Ki⸗ 
fen. Darauf verkündet er bei wolfenlofen Himmel herannahenven Regen. Er bat da® 
Wort gefprohen, aber ſechsmal ſchickt er feinen Knaben auf des Karmels Spige; nir⸗ 
gende noch ift ein Wölkchen zu erfpähen. Erſt zum fiebentenmale bringt ver Knabe bie 
Nachricht, daß eine Meine Wolfe, eines Mannes Hand groß, über dem Meere auffteige, 
and bald ift der ganze Himmel ſchwarz vor Wolfen. Ahab eilt nad Haufe und Elias 
läuft (zur fortwährenden Mahnung an das Gefchehene) vor feinem Wagen ber. Por 
der rachefchnaubenden Yfebel flieht ter Prophet in die Wüſte Jura. Seine Seele ift 
bis zum Tode ermattet; unter einem Ginfterftrauche Tiegend, fleht er um ein balviges 
Ende. Aber ein Engel fpeist und tröftet ihn und kraft diefer Speife geht er 40 Tage 
und Nächte bi8 zum Horeb. Bier, wo Jehovah unter Donner und Blig fein Gefeg 
gegeben, Hagt der Prophet über ſeines Volles Altfall von vemfelben. Ein Sturmwind, 
der die Berge zerriß und die Felſen zerbrach, geht vorüber, aber Jehovah war nicht im 
Binde; dann fam ein Ervbeben, das die Grundveften des himmelanftrebenden Gebirges 
erſchütterte; aber weder im Erdbeben, nod in dem Feuer, das ihm folgte, ließ Jehovah 
fi fpüren. Aber nad dem Feuer kam ein ftilles, fanftes Saufen: Elias verbüllte fein 
Angefiht, denn hier war ihm Gottes Nähe fühlbar. Nun verkündigt ihm Jehovah auf 
feine Klagen, daß er noch 7000 in Ifrael übrig habe, deren Kniee fich nicht vor Baal 
gebeugt und deren Mund ihn nicht geküſſet habe, und befiehlt ihm, zur Rache über das 
abgättifhe Ffrael ven Haſael zum Könige von Syrien, zur Rache über Ahabs Haus 
Den Jehn zum Könige über Iſrael, und zur Tortfegung feines eigenen Werkes den 
Elifa zu feinem Nachfolger zu weihen. Letzteres thut er demnächſt felbft, vie beiden 
erfigenannten Aufträge vollzieht fpäter in feinen Namen Elifa. — Das Ereigniß auf 
dem Karmel hatte eine Reaction in Iſrael hervorgerufen, und die Siebentaufend waren 
em Sauerteig, der, dadurch gefräftigt, das Fortfchreiten der Fäulniß hemmte. Um 
ihrer willen befennt fi Jehovah wieder zu Iſrael nnd gibt Ahab Sieg gegen den Syrer 
Benhadad. Elias wirkte feitvem mehr im Stillen, nur zweimal noch ſchleudert er den 
Blisftrahl feines richenden Prophetenwortes ven frevelnden Gewalthabern in Ifrael ent» 
gegen. As Ahab ſich nach feines Weibes beifpiello8 frecher Gewaltthat den Weinberg 
ves Jefreeliten Naboth (f. d. A.) aneignete, verkündet ihm ver Prophet den ſchmach⸗ 
vollen Untergang feines Haufes; — und als Ahabs Sohn, Ahasja in einer Krankheit 
ven Baal-Sebub, den Gott zu Efron im Philifterlande, fragen ließ, tritt Elias dem 
Boten mit dem Strafiworte entgegen: „It denn fein Gott in Iſrael, daß ihr hingehet, 
zu fragen den Baal-Sebnb, den Gott zu Elton?» umd verkündet ihnen ven bevorfichen- 
den Tod ihres Herrn. Die Boten kannten ihn nicht, aber Ahasja kennt den Mann mit 
dem bärenen Gewande und dem ledernen Gürtel. Er gibt Befehl * ihn zu fangen. 
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Zweimal wird ein Hauptmann mit feinen Fänfzigen, die den „Mann Gottes, wie fie 
felbft ihn fpöttifch nennen, als einen gemeinen Miffethäter fangen wollen, durch Feuer 
vom Himmel verzehrt. Erft dem dritten, der mit geziemenver Demuth vor ten Boten 
Jehovahs tritt, folgt Elias und fagt dem Könige fein Todesurtheil in's Geſicht. — Un- 
terdefien naht auch die Zeit des Abfchluffes für des Propheten Tagewert heran. Elias 
wandert mit Elifa, der, die Dinge, die da kommen follen, ahnend, ihm nicht von ber 
Seite weicht, nach Jericho. Sein Mantel bahnt ihnen den Weg durd den angeſchwol⸗ 
lenen Jordan. Dann fam ein feuriger Wagen und Rofle und Elias fuhr im Wet 
ter gen Himmel. Elifa rief ihm nah: „Mein Bater, mein Vater, Wagen Ifraels und 
feine Reiter!« Mit Wiberftreben geftattet Elifa den Prophetenjüngern in Jericho, bie 
da meinen, der Geift Jehovahs habe ihn irgenpwohin gerüdt, 50 Männer auszufenven, 
um ihn zu fuchen.. Ihre Bemühungen bleiben natärlich fruchtlos. 

So beſchreibt ung die h. Urkunde das Leben und Wirken des gewaltigften und that: 
kräftigften aller Propheten von Mofe bis auf Johannes den Täufer. Treffend karalte⸗ 
rifirt ihn Sirad (48, 7.): „Elias trat auf, ein Prophet wie Feuer, und fein Wert 
brannte, wie eine Yadel.u Flammender Zorneseifer für die gefchändete Ehre Zehovaht 
erfüllte ihn; Schonung kennt er nicht, weder gegen fi nody gegen Anpre. Ein Mann 
ift er wie aus dem Fels des Sinai gehauen, wie getauft mit dem euer des Sinat 
Freilih auch er zahlt, in der Wüfte Juda unter dem Ginfterftraude liegend, ben Tri⸗ 
but der menſchlichen Schwäde; und in dem ftillen Kreife feined Privatlebens bei ber 
armen Wittwe zu Zarpath zeigt fih, daß auch in feiner Bruft ein Herz fchlägt, weldes 
empfänglih ift für Mitleid und Erbarmen. In feiner amtlihen Stellung karakterifitt 
ihn die abfolute Einfeitigfeit der Gefegesrepräfentation, und damit zufammenhängenb 
die Befchränttheit feines prophetifchen Geſichts- und Wirkungskreiſes auf die Gegemwart. 
Der Horizont feines prophetifhen Schauens ift auf der einen Seite begrenzt durch den 
Sinai und andererſeits durch die himmelhohen Berge des Frevels, welche ber Abfall 
feines Volkes aufgethürnt, Durd fie ift fein Blick in die Gegenwart gebannt, er ver 
mag nicht über fie hinauszubliden in das Ende der Tage, in die meffianifche Zait. 
Darum findet er weder für fid), nod für feine Zeitgenoffen einen Troft. Sein Bort 
ift wie ein Hammer, der Felſen zerihmeißt, aber von dem Balſam, der die gefchlagenen 
Wunden heilen kann, hat er nichts bei fih. Für das Verſtändniß diefer feiner einfeiti- 
gen, hoffnungs- und verheigungslofen Prophetenftellung ift e8 nicht außer Acht zu laflen, 
daß er im Reiche Iſrael wirkte und lebte, nicht im Reiche Juda. Nur dort, nicht hier 
ift das Auftreten eines Propheten, wie Eliad, begreiflih. Im Reiche Juda hätte ein 
Prophet, auch deflelben Karakters wie Elias, gewiß eine ganz andre Richtung genem- 
men. Der Tempelcultus, mit feinen lieblihen, finnigen und verheißungsvollen Gottek 
bienften, die Kontinuität des davidiſchen Königthums und das Bewußtſeyn der ihm au 
haftenden Verheigung, die davidiſche Pfalmenatmofphäre x. — Alles dieſes würde auf ihn 
eingewirkt und etwas Andres aus ihm gemadyt haben, würde feine gefegliche Starrheit 
und Herbigfeit gemilvert, feinen Geſichtskreis erweitert, feiner Verzweiflung an ver Ge 
genwart ein Gegengewidt in der Ausficht auf die Zukunft gegeben haben. Aber m 
Reiche Ephraim, dad mit der davidiſchen Tradition vollftändig gebrochen hatte, das allen 
feit David eingetretenen Fortſchritt ver heildgefchichtlichen Entwidlung vernichtet un 
dadurch die Vermittelung der Vergangenheit und Gegenwart mit der meffianifchen Zu 
kunft zerftört hatte, war ein Prophet, zumal von foldem Karakter wie Elias, darauj 
angewiefen, Kraft, Troſt und Heilung allein in ver jenjeitd Davids Liegenben Jet 
zu ſuchen, und in ihr war es bie Bundesſchließung in ber Wüfte, vie Gefepge 
bung auf dem Sinai, bie feinen Blick feflelte und bannte. Aber vie Selen bei 
Sinai, ein Bild der unbeugfamen Härte, der unverbrüdlihen Geltung bes Ge 
ſetzes, — und der Hal der Pofaune, ver Rauch und Blik und Donner des Siii, 
ein Zeugniß von der verzehrenden, zermalmenven Heiligkeit des Gefeßgebers, kounten 
ihn nicht Milve und Erbarmung lehren, konnten feine Stirne nur ftählen zum Rampe 
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fein Auge nur mit dem euer verzehrenden Blitzes, feine Stimme nur mit ver Kraft 
des Donners fättigen. Grade nm fo beventungsvoller aber erfcheint es, daß er dort, 
wohin er in feinem gerechten Zorneseifer geeilt war, um fein entartetes Voll zu ver- 
Magen an der Stätte, wo die Heiligkeit Gottes fi im Feuerglanze offenbart hatte, daß 
er dort es erfahren mußte, wie Sturmwind, Erbbeben und Feuer zwar vor Jehovah 
hergeben, er felbft aber im ftillen, fanften Saufen ſich kundgibt. — In Elias und ber 
Schule, vie er herangezogen, ftellt ſich die Gipfelung ver einfeitig-gefelich-propbetifchen 
Stellung dar, das Größte, Gewaltigfte und Erhabenfte, was fie bervorgebradt. Aber 
bier culminirt auch ihre Einfeitigkeit und es tritt ihre Unzulänglidhleit an den Tag, ihre 
Unfähigkeit, vie heildgeſchichtliche Entwicklung zum endlichen, gedeihlichen Ziele zu füh« 
ren. Hier mußte fie nmfchlagen, und jener neuen Wendung in der Prophetie Bahn 
brechen, die bald darauf in Hofea und Jeſaja ihre ganze Herrlichkeit zu entfalten beginnt. 
Schon in Elife ftellt fi ein Anfang dieſer Umkehr dar. 

Betrachten wir das Leben und Wirken des Elias im Einzelnen, fo tritt uns in 
demfelben eine ungewohnte Hänfung von Wundern entgegen, welche bie rationaliftifche 
Kritik theild durch eregetifche Künfte in ganz natürliche Ereigniffe umzudeuten verfucht, 
theil® ohne Weiteres in das Gebiet der Mythe verwiefen hat. Man wird zugeftehen 
mäflen, daß biefe Wunder zum Theil wenigftens einen durch ihre Aeußerlichkeit befrem- 
denven Karafter an fi) tragen, und daß wenn wir überhaupt in der biblifchen Gefchichte 
mythiſche Ausſchmückungen anzunehnen beredtigt wären, hier (und in Eliſa's Gefchichte) 
mehr als irgenpwo anders diefer Ausweg nahe liegt. Aber fallen wir die Gefchichte 
unfre® Propheten al8 ein lebendiges, organifche® Glied der ganzen, großen Fette von 
göttlichen Wunderthaten, die vom Sinai bis auf Golgatha und den Delberg fidy er- 
fireden, ımb beachten wir dazu vie Eigenthämlichleit ver Stellung und Umgebung bes 
Elias, fo wird ſowohl das Auftreten des Wunders an fi, als auch die Häufung deſ⸗ 
felben und die vermeintliche Aeußerlichkeit deffelben und in anderm Lichte erfcheinen. Mit 
einem Hofea und Micha, Jeſaja und Jeremia können Elias und Elifa in diefer Bezie⸗ 
bung nicht verglichen werben. Bei jenen war bie Prophetie bereits im ein ganz andre® 
Stadium ihrer Entwidlung eingetreten; ihr Standpunkt war ein viel innerlicherer, gei⸗ 
ftigerer, ibealerer. Auch mit den gleichzeitigen und frühern Propheten im Reihe Juda 
Fönnen Elias umd Elifa nicht zufammengeftellt werden. Jene hatten ven Tempel und 
feine Gottesdienſte, hatten die fortdauernde Theofratie, das bavidifhe Königthum und 
die davidiſche Tratition, wenn auch vielfach, getrübt und verkommen, doch immer noch 
zur Folie und zum Rückhalte ihrer Wirkſamkeit; viefe aber würben ohne Wunder, ohne 
recht auffällige, d. b. äußerliche Wunder mit ihrer Wirkſamkeit ohne Boden, ohne Aus⸗ 
gange- und Anhaltspunkt geweſen ſeyn. — Wenn aber (3. B. von Winer) behauptet 
wird, die Wunder des Elias entbehrten zum Theil (er beruft fi dabei namentlid auf 
3.Kön. 1., wo Elias den Hauptmann und feine 50 Kriegsknechte durch euer vom 
Himmel verzehren läßt) des fittlihen Gehaltes, fo Liegt dieſem Vorwurf eben fo fehr 
eine Perkennung ber prophetiſchen Stellung des Elias, burd bie er Organ göttlicher 
Gerichte und Nepräfentant göttlicher Heiligkeit war, als eine unbefugte Vermengung 
des altteftam. gefetlichen und neuteftam. evangelifhen (Luk. 9, 54 ff.) Stanppunftes 
zu Grunde. — 

Unter den Wundern im Leben des Eliad haben beſonders diejenigen, die an ihm 
verrichtet wurden (viel mehr, als diejenigen, bie durd ihm verrichtet wurden) ben 
Schein mythiſcher Ausſchmückung an fih. Wir werben dies Verhältniß nicht ımerfläre 
lich finden, wenn wir erwägen, meld eine hohe, einzigartige (wenn aud, einfeitige) Stel» 
Iung Elias unter allen Propheten des alten Bundes einnimmt. Das Gefagte gilt bes 
fonder8 von der Speifung durch die Raben zu Anfang feines Auftretend und von dem 
wunderbaren Ereigniß, womit feine irvifhe Laufbahn abſchließt. Was das erfte Wun- 
per betrifft, fo find die rationaliftifchen Fündlein, die mit den Raben auch das Wunder 
hinweg eskamotiren (3. ®. die D’INY ſeyen Bewohner einer benachbarten Stadt Oreb 
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oder Drbo gewejen, ober es ſeyen Araber, oder umberziehende Kaufleute darunter zu 
verftehen), ſchon längft dem Gericht der Kritik verfallen. Noch abgeſchmackter wo mög⸗ 
ih ift die Meinung von I. D. Michaelis, der an Yasraben (Corvus corax L) 
dachte, welchen Elias ihre Beute — Feldwildpret, fogar junge Hafen — abgejagt habe. 
Auch Die neuefte Deutung (9. v. Gumpach, Altteft. Studien. Heidlb. 1852. S. 200 fi.), 
weldye vie Raben felbft Fleifh und Brod zugleih für ven Propheten ſeyn läßt (indem 
fie 8. 17, 5. überfegt: und bie eintreffenven — E’S’In (?!) — Raben waren ihm 
Brod und Fleiſch des Morgens« ꝛc.), wird nur auf den Werth einer philologifchen Er: 
findung Anfprud) machen fünnen. Wer e8 einmal nicht glauben kann, daß ber allmäd- 
tige Gott dem in feinem Dienfte verfolgten und verſchmachtenden Diener auch durch 
Raben Fleiſch und Brod ſenden konnte, wie bei andrer Gelegenheit ihn ein Engel mit 
Speiſe verſah, der nehme nur immerhin zur Annahme mythiſcher Darſtellung feine Zu- 
flucht, dabei bleibt doch wenigften® ver einfache, Flare Wortverftand in Ehren. — Wut 
nun ferner die Himmelfahrt des Elias betrifft, fo ift wenigftend für Diejenigen, tie 
noch Bedenken tragen, auch die evangelifhe Geſchichte als eine Sammlung von Mythen 
anzufehen, wie gefchichtliche Auffaflung unfres Ereigniffes eine Nothwendigkeit, denn die 
Berllärung Chriſti Matth. 17. ift als Thatſache nur haltbar, wenn 2 Kon. 2. Thatſache 
ift; der eine Vericht fteht und fällt mit dem andern. Die Schwierigleit, weldye dic 
bogmatifche Zurecdhtlegung der Hinwegnahme des Elias (ebenfo wie die des Henoch) dar: 
bietet, berechtigt anı wenigften Dazu, tie Sache aus dem Gebiete der Gefchichtlichkeit in 
das der Mythe zu verweifen, denn es gibt viele dogmatiſche Fragezeichen, — und bie 
ganze Eſchatologie ift befonvers reich an folden, — die noch auf Antwort warten. — 
Treilih hat man in 2Chron. 21, 12 ff., wonad dem Könige Joram von Juda noch 
eine ftrafende Schrift von Propheten Elias zulommt, den Beweis finden wollen, daß 
die Yaflung der Sage, welde dem Chroniften vorlag, nichts von einer Eintrüdung des 
Propheten gewußt habe, — denn, meint Winer, im Himmel werde ver Prophet den 
fraglichen Brief doch gewiß nicht gejchrieben haben. Letzteres wird ihm wohl ziemlich 
allgemein zugeftanden werben; aber auch zu der Annahme, daß Elias in prophetifder 
Vorausſicht den Brief während feined Erdenwandels gejchrieben, und einem ver Pre 
phetenjünger zur fpätern Beſtellung übergeben habe, brauden wir nicht unfre Zufladt 
zu nehmen, Elias kann fehr wohl noch bis in den Anfang der Regierung oder Regent 
[haft des judäiſchen Joram hineingelebt haben (vgl. Keil, apoleg. Verſuch über d. Dt. 
d. Chronik, Berlin 1833. ©. 310 ff.). — Im Allgemeinen vgl. die Commenture zu 
den Bb. der Könige von K. Fr. Keil (Most. 1846) und O. Thenius (Peipz. 1849); 
daneben auch die homiletifhe Behandlung des Stoffes von Gottfr. Menten (2. X 
Bremen 1823) u, Fr. W. Krummader (2. A. Elbf. 1835). Kurtz. 

Elias, ſ. Franz v. Aſſiſi. 

Elias Levita —E wg), einer der ausgezeichnetften jüdiſchen Grammatiler des 
16. Jahrhunderts, der eine außerorventliche fchriftftellerifche Thätigkeit entwidelte, als 
rabbiniſcher Sprahfenner und Spradlehrer, als hebräiſcher Kritiker und Dichter eines 
bedeutenden Rufes ſich erfreute, in feiner Zeit und nod lange nach derfelben als eine 
große Autorität für die Erforihung der hebräifhen Sprade und Grammatik galt nat 
die Kenntniß berjelben unter Chriften verbreitete, war der Sohn des Rabbi Aſcher 
Levita, der auf dem Titel der von feinem Sohne Elias verfaßten Schrift Masoreth 
Hammasoreth den Beinamen IIWN (db. h. TIP) ober „ber Deutfcde« führt. Die 
fen Beinamen führt auch gewöhnlich Elias Levita ſeibſt. Schon diefer Beiname fceint - 
bie oft ausgefprochene Behauptung zu wiberlegen, daß Elias aus Stalien, namentlich aus 
Venedig, ſtamme. Allerdings hat er einen großen Theil feines Lebens in Italien zuge 
bracht, aber fihwerlicd würde er dieſen Beinamen erhalten haben, wenn er in Stalien 
geboren wäre und nur feine Eltern Deutfche gewefen wären. Er war von Geburt ohne 
allen Zweifel ein Deutſcher; er nennt fich felbft in der rhythmiſchen Vorrede feiner ver: 
hin genannten Schrift „ben Deutfchen« und fein Freund, Zeitgenofle und Schüler, Se 
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baftion Münfter, fagt ausdrücklich, Elias fey von jüdiſchen Eltern zu Neuftabt an der 
Ad, unweit Nürnberg, geboren. Seine Geburt fällt in das Jahr 1472, irrig nehmen 
Mandye das Jahr 1469, Mandye das Jahr 1477 als fein Geburtsjahr an. Im feiner 
Geburtsſtadt fand er feine Erziehung und Bildung; mit befonderem Eifer widmete er 
fih den grammatiſchen Studien in ber hebräifchen Sprache, in ter er jpäterhin fo Großes 
und Tüchtiges leiftete, daß er aud) ben Beinamen PP (b. b. PAPA) oder „der 
Grammatiker, der Spradlehreru erhielt. Als er nad dem Tode der damals 
regierenden Markgräfin von Neuftabt durch deren Sohn und Nachfolger (Cafimir ober 
Georg) mit anderen Juden aus Neuftabt vertrieben wurde, ging er nad Italien, lebte 
bier an verſchiedenen Drten als Lehrer ver hebräifchen Sprache, und namentlich feit 1504 
in Padua, wo er die hebräifhe Grammatik des Rabbi Mofe Kimchi vortrug und einen 
Sommentar zu derfelben fchrieb, den fpäterhin Sebaft. Münfter mit einer lateinifchen 
Ueberfeßung herausgab (Baf. 1531). Er blieb hier bi® zum Fahre 1509, dann begab 
er fi, als ex bei ber damals erfolgten Einnahme und Plünderung Padua'sé fein Ver⸗ 
mögen verloren hatte, nad Benebig und (1512) nah Rom, mo er namentlich bei dem 
Cardinal Aegidius von Viterbo eine überaus freundliche Aufnahme fand. Um tiefe Zeit 
war er bereits verheirathet. Mit Aegidins, der ihn felbft mit ver Familie in fein Haus 
aufnahm und reichlich verforgte, trat er in ein enges Freundſchaftsverhältniß; Elias unterrich- 
tete feinen Freund und Wohlthäter eine Reihe von Jahren hindurch in ver hebräiſchen Sprache 
und biefer machte ihn dafür mit ven klaßiſchen Sprachen näher befannt. In dieſe Zeit 
feine Aufenthaltes zu Rom fällt vie Abfaffung feiner grammatifhen Werte Mon 
d.h. Tran) und maaaın (d. h. Map yanm), beite Rom 1518. Sein Aufenthalt in 
Kom, jein inniged Berhältnig mit dem Carbinal Aegidius, vie Verbindung, in welcher 
er bier nod) mit andern Cardinälen und Biſchöfen kam, das Lob, welches ihm von ben» 
jelben und von chriftlichen Gelehrten gefpendet wurde, die Auszeichnung, taß er felbft 
einen ehrenvollen Ruf vom Könige Franz von Frankreich erhielt, den er aber aus⸗ 
ſchlug, und bie rühmliche Weiſe, mit der er in feinen Schriften von den Chriſten rebete, 
erwedte ihm unter feinen Olaubensgenoffen fogar ven Verdacht, ein heimlicher Ehrift zu 
feyn, fo daß er fpäterhin ſich felbft gegen biefen Verdacht erhob. Bei der Plünderung 
Roms unter Karl V. (1527) verlor Eliad abermals fein ganzes Vermögen; er verlieh 
die Stabt und begab ſich wieder nad Venedig, wo er bis zum Jahre 1540 blieb und 
namentlich aud fein Bud Eyo 218 (d. h. Ey I) über die hebräiſchen Accente, und 
fein Bud MOON nYDn (b. b. nyDam nYDn) über altteftamentliche Kritik, Venedig 
1538, abfaßte; das zulegt genannte Werk erfhien beutfh von Semler 1772. In der 
rhythmiſchen Vorrede zu der zulegt erwähnten Schrift vertheidigte fi Elias gegen den 
Bervadt, vom Judenthume abgefallen zu feyn, indem er erklärte: „Getroſt befenne id — 
daß ich ein Lehrer der Chriften gewefen bin und Manderlei allervings gethan habe, 
wiflet aber des ohngeachtet auch dabei, daß ich, Gottlob! noch ein Jude bin!« Im Yahre 
1540 verließ er Venedig und folgte dem Rufe des bekannten Baul Yagius nah Tony 
in Schwaben, um vemfelben fowohl bei der Einrichtung einer neuen hebräifhen Bud) 
druderei, als auch bei der Herausgabe verſchiedener hebräiſcher Bücher Beiſtand zu leiften. 
Er blieb bis zum Jahre 1547 in Isny, verfaßte einige neue Schriften, namentlich fein 
chaldäiſch⸗rabbiniſches Wörterbuh MIND (d. h. WANNE) Jeny 1541, während Fa⸗ 
gius damals ein anderes leritalifches Werk des Elias awn (d. b. IWN) genannt, in 
lateiniſcher Weberfegung erfcheinen ließ; zugleih zeigte er als Correktor hebräiſcher 
Bücher eine große Thätigkeit und Umficht, obſchon er bereits im hohen Alter fand. Fa⸗ 
gius verließ im Jahre 1547 Isny und Elia ging daranf wieder nad Venedig, wo er 
zwei Jahre darauf, 1549, ftarb. Bon feinen Kindern überlebten ihn nur feine Töchter. 
Bel. Jo. Christophori Wolfii, Bibliotheca Hebraea. Hamb, et Lips. 1715. Vol. I. pag. 
153 — 161; Vol. II. ibid. 1527. pag. 97 — 102 (wo aud die ihm geſetzte hebräiſche 
Grabſchrift angeführt wird); Vol. IV. Hamb. 1733. pag. 782. Joh. Friedr. Hirt’ 
Orientaliſche und Eregetifche Bibliothek. VII. Theil. Jena 1755. ©. 50 ff.; de Roffi, 
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Hiſtor. Wörterbuch der jüdiſchen Schriftſteller und ihrer Werke, aus dem Ial. überſetzt 
von C. H. Hamberger. Lpz. 1839. Nenseder. 

Eliefer, wydð (Gotthilf), LXX Eireleo; 1) Abrahams Oberknecht (1 Moſ. 
24, 2.), wie es fcheint, gebürtig von Damaskus (1 Moſ. 15, 2., aud hier ift Ewalds 
Deutung tünftli); wäre, wenn Abraham kinderlos geblieben wäre, deſſen Erbe gewor⸗ 
den; wirb enblich zur Brautwerbung für den Sohn feines Herrn nach Mefopotamien 
geſchickt (1 Mof. 24.) und bewährt ſich auch hier als ein Vorbild frommer und getrener 
Diener eined Hauſes. 

2) Sohn des Moſes von Zippora (2 Mof. 18, 4.), deſſen Nachkommenſchaft wir 
bis in die Zeit Davids kennen (1 Ehron. 23, 15; 26, 25.). Pf. Preſſel. 

Eligius. Am Unfange der Regierung Chlothars IT., im Jahre 588 ober kurz 
vorher, wurde Eligius zu Chatelat bei Limoges geboren. Das Land auf der linken Seite 
der Loire, das vordere Aquitanien, war nur zum geringften Theile von Franken bewehnt 
und hatte feinen römiſch⸗galliſchen Karalter ziemlich unverfehrt erhalten. Auch die Familie 
des Eligius (Eucherius und Terrigia waren feine Eltern) gehörte ver romanifchen, von 
Altersher chriftlichen, freien, grundbefigenden Bevölterung an. Eligius wurde zeitig nad 
Limoges zu Abbo, einem bewährten Goldſchmied, welder ber königlichen Münzftätte vor 
ftand, in die Lehre gegeben. Limoges iſt nämlich ein alter, noch jet berühmter Sit von 
Soldarbeitern und die Kunfthiftoriter ſchwanken, ob fie den Anfang diefer Induftrie in 
altgallifche oder in römifhe Zeiten zurüdverlegen, oder ihn einer byzantiniſchen Kolonie 
oder doch ben Handelsverbindungen mit Konftantinopel (über Venedig ober Länge ter 
Donau) zufchreiben follen. Eligius erlernte die Kunft feines Meiſters und zeichnete ſich 
unter Andern auch burch leichten und richtigen Gebrandy der Sprade und durch gotte® 
dienftlihen Eifer aus. Er begab ſich (wahrfcheinlih um das Jahr 610) auf fräntifchen 
Boden, in das Land der Seine, und zwar nad Paris felbft, in die Reſidenzſtadt der 
neuftrifchen Könige. Er kam, vielleicht mit Empfehlung von Abbo, zu des Königs Schatz⸗ 
wmeifter, Namens Bobbo, wurde befien Hausgenoffe und bienfiwilliger Schügling. Nidt 
lange nachher geſchah es, daß Chlothar IT. fi einen Stuhl von Gold und Evelfteinen 
machen lafien wollte. Es fand fi Keiner, der den Auftrag des Königs übernahm, bit 
Bobbo ſich für Eligius das nöthige Material aushändigen ließ. Eligius brachte bald 
den beftellten Stußl zum Könige. Er wurde gelobt und follte bezahlt werben, da bradte 
er noch einen zweiten Stuhl hervor, ven er aus dem Übriggebliebenen forgfältig zufam- 
mengehaltenen Materiale gemacht hatte. Der König erftaunte über feine Kunſt und nod 
mehr über feine Ehrlichkeit. Eligius erhielt mehr Aufträge vom Hofe, welcher nach der 
Bereinigung des ganzen fränlifchen Reiches im Jahre 613 eine große Pracht entfaltete. 
Er erwarb fi eim großes Vermögen, die allgemeine Achtung und die beſondere Gunſt 
des Könige, der ihn gerne in feiner nädften Umgebung hatte und auf feine Treue um 
fo fiherer baute, je ernftliher Eligius fich geweigert hatte, ihm anf Heiligenreliquien ven 
Eid der Treue zu leiften. Die Gewiffenhaftigkeit und fromme Schen, weldye wir an Eli 
gius bemerken, machten ihn empfänglic für eine geiftlihe Erregung, welche durch Eolum: 
ban im Frankenreiche hervorgebradt und um das Fahr 610 aus Burgund und Auftrafien 
auch an ben neuftrifhen Hof übergetragen worben war. Es ergriff ihn eine große Serge 
um fein Seelenheil, er beichtete, büßte, betete, hielt ſich endlich für verfichert, daß feine 
Buße Gott angenehm wäre, und begann mit Vegeifterung ein afcetifche® Leben. Abe 
er ging nicht in die Einöde, um als Anachoret over ald Mönch zu leben, ſondern er be 
barrte bei feinem Gewerbe, arbeitete fleißig mit feinem Gefellen, vem Sachſen Thille, bei 
aufgefchlagener Bibel, blieb in Paris und behielt feine Stellung in der Nähe des Könige. 
In der legtern gelang e8 ihm, unter den vornehmen Franken Genofien für feine fromme 
Richtung zu gewinnen. Er machte ven Auboenus, der den Segen Columbans empfangen 
batte und damals al® Page, fpäter als Geheimfchreiber und Archivar beim Könige weilte, 
zu feinem ergebenften Freunde und Schüler. Er hatte ſchon fehr feften Fuß in Baris 
gefaßt und feine Kunft, feine Frömmigkeit und feine Einftht zur Anerkennung bei Hohe 


Eligins 761 


nnd Nieveren gebracht, als Chlothar ftarb und befien Sohn Dagobert, ver fchon feit 
622 in Auftrafien geherrfcht hatte, im Jahre 628 den Thron beftieg. Dagobert beichloß 
bie Reihe ver kräftigen, aber übereinander felbft herfallenden Merowinger und begann vie 
andere Reihe der thatlofen, ſich felbft entnernenren. Er felbft hatte Kraft und Klugheit 
genug, um den Mächten zu begegnen, welde das Erbe Chlothars, das große Franken⸗ 
reih, auseinander zu reißen und der Königegewalt zu entwinven fuchten. Uber er vers 
ſchwendete ten königlihen Schat und die Abgaben feines Volks durch eine glänzende Hof» 
haltung und durch Prachtbauten und er unterlag der Wolluft. Eligius, ven ex in feiner 
Jugend am Hofe feines Vaters Chlothar ſchon kennen gelernt hatte, war ihm zumächlt 
feiner Kunft wegen willtommen. Er hat für ven König eine große Menge von Geräthen 
ans Gold und Evelfteinen und für ihn und den Hof immer neue Schmudfachen fertigen 
müſſen. Er gab Veranlaffung und Anleitung zur Errichtung großer Gebäude und koſt⸗ 
barer Kunſtdenkmäler, indem er die Prachtliebe des Königs für vie Kirche ansbeutete. 
Dagobert hatte auch in kirchlicher Beziehung Freude an Eligins, denn dieſer verichaffte 
ben Hofe wenigftens den Ruf von Frömmigkeit und Sitte, war anftatt des Hofes de- 
müthig, enthaltfam und gottesfürdtig und brachte gute, verbienftlidhe, ſündentilgende Werte 
(Almoſen und Stiftungen) in Schwung. Dagobert wird mit dem Könige Salomo vers 
glichen Eligius ift binfichtlich der Bathfeba kein Nathan gewefen, aber er wurde bes 
Könige Ratbgeber in den wichtigften Staatsangelegenheiten. Dagobert kam cft allen 
mit ihm zufammen, beſchied ihn oft nody in ber Nacht zu fih und ließ ihn nicht gern 
von feiner Seite. Er gab ihm widtige Aufträge, ſchickte ihn 3. B. nach Britannien, da« 
nit er bort Frieden mit dem Könige Judicahill fchlöße. Eligius brachte den brittifchen 
Fürflen mit fih nad Paris zurüd und entlevigte fi aller feiner Gefhäfte zur großen 
Zufriedenheit Dagobertd. Dennoch verftand er ſich nicht dazu, ein Staatsamt anzumeh- 
men, und behauptete feinen außerordentlihen Einfluß ale Privatmann. Es ſcheint, als 
hätte der König niit Umgehung bes hohen Adels, der feine Spige im Majordomus hatte, 
regieren wollen und als hätte ihm der Stand der Freien, welder fih an bie Kirche 
lehnte, in der Perjon des Eligius die Hand geboten. Dafür mußte Eligius den Neid 
und ben Haß der rufen des Reiches erfahren, entwand aber feinen Feinden die Waffen 
vadurch, daß er nichts für fich begehrte, fontern fein Vermögen und des Könige Gunft 
nur für die Armen und für die Kirche befaß. Dürftige und Kranke aller Art (wir haben 
uns barunter beſonders verarmte freie Franken zu denken) kamen in Schaaren und wur⸗ 
den gewöhnlid von des Eligius eigener Hand gewafchen, befleitet, gefpeist und beſchenkt. 
Er gab oft Alles aut, was er hatte, und wenn er mit feinen zahlreichen Gäften zu Tifche 
geben wollte, wurde oft erſt durch ben König oder durch reiche Freunde die Nahrung her» 
beigefchafft, weldhe er im feften Gottvertrauen ruhig erwartet hatte. Dagobert gab ihm 
die Erlaubniß, die Hingerichteten zu beerdigen und feine Diener mußten beshalb immer 
mit dem Spaten zur Hand fen. Auf Schiffen wurden damals viele Gefangene, vor⸗ 
züglich Suchen, nah Paris gebradt, um da als Sklaven verkauft zu werben. Er kaufte 
20, 30, 50 auch 100 auf einmal, führte fie vor den König, ließ ihnen fyreibriefe geben 
und geftattete ihnen dann, entweder nach Haufe zurüdzulehren, oder bei ihm als freunde 
zu bleiben, over Mönche zu werden. Die Zahl ver Mönche mehrte er auf jede Weiſe. 
Er veranlafte fehr viele Perfonen beiderlei Geſchlechts, dieſen Stand zu erwählen; er 
gründete Mönche» und Nonnenklöfter und unterftügte fie verſchweuderiſch. Zu dieſem 
Zwecke konnte er auch Über die Kaffe des Königs verfügen. Seine größten Stiftungen 
find Solignac bei Limoges (im Yahre 632), wo bald 150 Mönche verfammelt waren und 
ein Nonnenllofter zu Paris, welches 300 VBewohnerinnen zählte. Kligius wanderte oft 
von Klofter zu Kloſter, weilte mit der größten Andacht in Luxeuil, der Mufterftiftung 
Colunbans, und hatte nur das im Sinne, Columbans Werk fortzufegen und zunächft in 
Neuftrien durch eine Nahahmung Yurenild in Solignac einzubürgern. Er gründete und 
zierte mehrere Kirchen, 3.8. die ver HH. Paulus und Martialis in Paris und trug viel 
zum Schmucke der Gräber ber Heiligen bei. Auf Koften des Könige erhielt ver h. Martin 
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von Tours eine glänzende Ruheſtätte und was Eligius für den h. Dionyfins bei Paris 
erfand und ausführte, hatte damals in Gallien nicht feines Gleichen. Aber er war nicht 
nur um ben äußeren Glanz, fondern auch um bie gute Regierung ber Kirche beforgt. 
Manche Belegung von Bifchofsftühlen im der Zeit Chlothars II. und Dagobert3 I. ift 
umter feinem Einfluffe geſchehen. Dagobert erklärte e8 für ein Vorrecht und eine Pflicht ber 
Könige, die Bortrefflichften und Frömmſten zum Bifchofsamte zu berufen. Dieſe Erklärmg 
wird wohl jenem Meinen afcetifchen reife ihren Urfprung verdanken, weldyer nicht ohne bes 
Eligius Zuthun am Hofe entftanden war. Aus dieſem Kreife waren fchon mehrere ſelbſt 
Biſchöfe geworben. Eligins nahm ohne diefe Würde eine wichtige Stelle. in ber Kirde 
Frankreichs ein. Es fcheint, daß er durd den König und zwar auf dem ſynodalen Wege 
den Unorbnungen, welde in Bisſthümern und Abteien eingerifien waren, zu fleuern 
ſuchte und die Härefle befämpfte. Sein Name hatte im ganzen Volle einen guten Klang. 
Man liebte ihn wegen feiner fehrantenlofen und aufopferungsvollen Wohlthätigleit, man 
bewunberte ihn wegen feiner Kunftfertigfeit, man pries ihn, weil er als ein Mann aus 
dem Volke dem Könige nahe ftand, man ftaunte feine Gottesfurdt und Entbaltfamleit 
an und verehrte feine Thaten im Namen Gottes gethan. Man ließ es ſich nicht nehmen, 
daß er wunderbare Heilungen vollbradhte, in die Zukunft fah und höhere Mächte nad 
feinem Willen lenkte. Er felbft bezeichnete mehrmald Erfolge feiner Handlungen als na 
türlih und wandte in andern Fällen die Ehre des Wunders diefem oder jenem Heiligen, 
zuleit immer tem Heiland, zu. Aber er befaß aud) eine auferorbentlihe Glaubensſtärke, 
vermöge welcher er mit der größten Zuverficht die Hälfe der Heiligen und Gottes ſelbſt 
in Anſpruch nahm, über ven Willen und das Befinden ber Menſchen gebot, alle Hinter 
niffe, die fih ihm in ven Weg ftellten, und alle Dämonen ohne Weiteres befiegen zu 
müffen meinte. So fühlte er felbft feinen geiftlihen Beruf immer mehr, legte vie prüd- 
tigen Hoffleiver ab, glürtete feinen groben Rod mit einem Stride und war auch äußer- 
Lich ſchon zu einem Volksheiligen geworden, als König Dagobert im Jahre 638 ſtarb 
und mit ber Negentichaft für den Knaben Chlodwig II. der Sieg der Majorestomnt 
über die verfaulende Dynaftie der Merowinger begann. Im Jahre 640 wurde Herde 
uoald Majorbomus, ein Dann, der feinen Plat rühmlich ausfüllte, aber kein Fremd 
des Eligius war. Wahrjcheinlich wurden beide Männer durch die Verſchiedenheit ihrer 
Anfihten von der ftaatlihen Stellung ber. fränkiſchen Großen und durch die Verſchieden⸗ 
beit ihrer Nationalitäten und ihres nationalen Verhältniffes zur Kirche von einander ge 
trennt. Das Anjehen und die Sinnedart des Eligius wurden in der Reſidenzſtadt läſtig. 
Da benütte man bie Gelegenheit, ihn zu entfernen. Es wurden zwei Bisthämer erle 
digt, man gab das bebeutendere, nämlich Rouen, dem vornehmen Audoenns und bejcentte 
den Eligius mit dem andern, welches vie Städte St. Quentin, Tournay, Noyon, eine 
nicht benannte flandrifche Stadt, Gent und Courtray umfaßte und im Norden unter ven 
uoch heibnifchen Franken an der unteren Schelde eine unbeflimmte Grenze hatte. Cligins 
wurde gegen feinen Willen zum Kleriker gefchoren und erhielt nach einem kurzen Verzug, 
den er ben Sirchengefegen fchulbig zu feyn meinte, mit Audoenus vie bifchöfliche Weihe 
in Rouen am 14. Mat des britten Jahres der Regierung Chlodwigs IL Er begab fid 
in feine Diöce® und nahm feinen Sit in Noyon, d. b. in der Stabt, weldye von ten 
ihm untergegebenen der Königlichen Reſidenz am nädften lag. Seinen Amtspflichten gab 
er fi ganz hin und erfüllte fie fo eifrig, wie e8 in jener Zeit unerhört war. Haupt 
fählihd nahm er fi) der Previgt an. Zu derfelben war er durch feine allgemeine Bil 
bung, durch große Menfchenkenntniß, durch VBertrautheit mit dem Weſen des armen frin- 
tiihen Volkes, durch Gewandtheit und Sraft der Rede, durch Vegeifterung für das leib⸗ 
liche umd geiftige Wohl feiner Mitmenſchen, durch fleißiges Leſen der heiligen Schrift 
und durch genaue Belanntichaft mit ven kirchlichen Zuftänden und der firdhlichen Literatır 
bes Landes vorbereitet. Er reiste in allen Stäbten feiner Didces herum und prebigte 
beinahe täglich. Er fand die ſchon getauften Franken noch fehr in ihrem nationalen Hei⸗ 
benthume befangen. Sie waren rohe, wüßte, leivenfchaftlihe Denfhen und kannten be 
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ſonders in ihren alten heibnifchen Feſtlichkeiten keine Schranke. Er konnte fie nur mit 
Mühe in ver Kirche verfammeln, fie zur Ruhe und Andacht bringen, Sie mit der Vor⸗ 
ftellung ihrer DHingegebenheit an den Teufel und an die ewige Verdammniß fchreden, fie 
zur Unterwerfung unter die Kirche, zum Zahlen des Zehnten und zur Darbringung von 
allerlei Gaben bewegen. Schon dabei mußte er mandhmal Hohn, Spott und Drohung 
erfahren; felbft ver nievere Klerus war nicht inımer in Webereinftinmmung mit bem firengen, 
fremden Bifchofe. Aber wenn er ihnen ihre wilden Tänze, Geſänge und Gelage wehren 
wollte, fo jegten fie insgefammt „ven Römer« offenen Widerſtand entgegen und es half 
nichts, daß er fie zur Strafe auf Zeit ganz an ihre Dämonen dahingab. Er trug das 
Evangelium auch zu ben nörblichen Bewohnern und Nachbarn ſeines Sprengels, zu ben 
Flandrern, Untwerpnern, riefen, Sueven und ven andern Barbaren an ver Meerestüfte. 
Er mußte auf feiner Diiffionsreife viel leiden, oft Todesgefahr ausftehen, aber er bewog 
doch in ziemlich kurzer Zeit eine große Dienge Heiden, die Taufe anzunehmen und fidh 
bie hriftlichen Priefter gefallen zu laſſen. Eine größere Wirkſamleit bat Eligius ausge⸗ 
übt durch feinen eigenen Lebenswantel, durch feine Sorge für die Arnıen und Kranken, 
durch die Bildung feiner nüchften Mlerikulen Umgebung, durch feine Bemühungen um bie 
Ausbreitung und Verbeſſerung des Klofterlebens und durch Gründung und Schmüdung 
von Klöftern und Kirchen, für welche ex ein eifriger Reliquiengräber wurte. ‘Das Alles 
hielt übrigens ven Eligius nicht ab, ſich einen nicht ganz unbedeutenden Einfluß auf ven 
Hof und die fränfifche Reichslirche zu erhalten oder neu zu erwerben. Am Hofe ver 
mittelte wahrfcheinli die Gemahlin Chlodwigs, die aus dent frommen England herüber⸗ 
geholte Bathilve, fein wieder häufigeres Erfcheinen, was ihn freilih mit ven Majores⸗ 
Domus voh Neuftrien und von Auftrafien und Burgund keineswegs zu befreunden geeignet 
war. Über in kirchlichen Angelegenheiten mußten Hof, Adel und Epiſcopat ven Eligius 
und feinen Freund Autoenus gewähren laſſen. Es wurte im Jahre 644 die Reichsſynode 
von Chalons an ver Saone gehalten, wo großer Unfug in ver Beſetzung und Verwal⸗ 
tung der Bisthümer und Abteien aufgededt, gerichtet, beftraft und für bie Zulunft mit 
Strafen bevroht wurde. Die Kanones von Chalons find insgefammt von ber Kleinen, 
ftrengen Partei, veren Haupt Eligius war, der damit wenig zufrievenen Mehrheit ber 
Bifchöfe diktirt worden. Des Eligius Anfehen erhellt aus dem Verfahren gegen ven 
Metropoliten Theodoſius von Arles. Diefer hatte viele Kirchengefetge übertreten und 
fürchtete in Chalons abgefegt zu werben. (Er ſcheute fi deshalb, die Stadt zu betreten, 
ließ aber den verjammelten Vätern eine Schrift zukommen, in welcher er fich feinem 
Klerus gegenüber zur Kirchenbuße verpflichtete. Die Synode fufpentirte ihn nun als 
einen Pönitenten von feinem Amte und verlündigte den Beihluß in einem bejonveren 
Schreiben. Das Dekret hatte Eligius in ver Provence zur Geltung zu bringen. Mit 
biefem Auftrage wurbe er in die Provence gefchidt, wo er überall fehr ehrewoll aufges 
nommen worden ift und ſich wahrfcheinlid, aud mit Theodoſius zum Vortheil der kirch⸗ 
lichen Auktorität verftändigt bat. Wir finden ven Eligius ferner auf einer Synode zu 
Clichy bei Paris (fpäter St. Ouen genannt und noch fpäter mit Paris verbunden), wo 
im Jahre 952 König Chlopwig II. die Eremtion der Abtei St. Denid ausſprach. Die 
fo geehrte Abtei hatte freilich von vemfelben Könige ganz kurze Zeit vorher eine Berau- 
bung zu erdulden gehabt. Bei einer Hungerdnoth nahm Chlodwig bie filberne auf Kos 
ſten Dagobert8 von Eligius gefertigte Dede ver Wölbung über dem Grabmale des Dies 
unfius hinweg und ließ das daraus gewonnene Geld den Armen geben. Tie erften Jahre 
des fechsten Jahrzehnts des fiebenten Jahrhunderts brachten ver römiſch⸗katholiſchen Kirche 
des Abendlandes den Schmerz, den Pabft Martin im monotheletifchen Streite von Kaiſer 
verfolgt, gefangen genommen und verbannt, envlic in der Verbannung fterben zu ſehen. 
Der Babft hatte ſich zeitig auch an die galliihen Biſchöfe gewandt und unter Anführung 
des Eligius und Audoenus hatte ſich auch vie Mehrzahl für den Pabft und gegen bie 
monotheletifche Keterei erflärt. Es fehlte nicht viel, das jene Beiden nah Rom zum 
Konzil gefhict worden wären. Mit Eifer verfolgten fie die Monotheleten in Frankreich. 
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Es wurde in Orleans eine Synode gehalten (trotz des Scheines, als wollte Audoenus 
dieſe Synode vor dem Jahre 640 gehalten ſeyn laſſen, müffen wir fie wegen des Pabftes 
Martin in die Zeit von 650 bis 655 verfegen) und ein in Autun vorgefundener Reber 
nach vielen vergeblichen Verfuchen von einem Biſchofe Salvius des Irrthums überführt. 
In Folge deſſen vertrieb ihn eine Stadt nach ver andern aus ihren Mauern umd er 
mußte Gallien verlaffen. Um viefelbe Zeit wuchs, wie e8 fcheint, des Eligius Einfluß 
am Hofe wieder und Erchenoald fah ſich zu einer größeren Ueberwahung des Biſchofs 
veranlaßt. Da ftarb im Jahr 656 Chlodwig und die dem Eligius ergebene Königin 
Bathilde regierte im Namen ihres noch fehr jungen Sohnes Chlothar. Erchencald ftand 
foft allein im Wege und auch biefer ftarb nody im Jahre 656. Eligius, der Beargmohnte, 
Beauffichtigte und Geplagte, ſah fich wieder eingefegt in das volle Vertrauen des fönig- 
lihen Hofes. In dieſer Stellung verblieb er bis zu feinem Tode. Diefer trat am 30. No⸗ 
veniber 658 oder 659 ein. Eligius ftarb in Noyon, nachdem er fein baldige® Ende vor: 
bergefehen und verfündigt, nachdem er für feine Gemeinde gebetet, von den Seinen in 
rährender Weife Abſchied genommen und ihnen die Klöfter genannt hatte, in melde fie 
fi) nad) feinem Tode begeben follten, im Bertrauen auf den einzigen Heiland, ver ihm 
die Thür des Lebens aufthun und ihn vor dem Fürften der Finſterniß und vor ten 
Gewalten in der Luft mit feiner Rechten fchügen und in ven Ort ver Labung einführen 
folte. Die Königin Bathilde erfhien fogleih am 1. Dezember in Noyon umb folgte 
ad einem von ihr angeordneten Faſten dem Sarge des Eligins, ver unter großen Zu- 
- fammenfluffe von Bifchöfen, ©eiftlihen, Mönchen, vornehmen Laien und einer großen 
Menge Bolfes in der Kirche des h. Lupus (fpäter St. Eligius genannt) beigefeßt und 
im Jahre 660 von Bifhofe Mummolenus in einen Ausbau hinter dem Altare überge 
tragen wurde. Bald erzählte ınan ſich Wunder, welche an feinem Grabe gefchahen, man 
ſchrieb feinen. Reliquien heilende Kräfte zu, verehrte ihn als einen Heiligen und witmete 
ihm Kirchen. Eeine Politik wurde in Neuftrien fortgefeßt und ausgebildet von Ebrein, 
der aber dadurch, daß er felbft Majorbomus wurde, in einen Kampf mit ben hohen 
Adel des Reiches eintrat, im welchen: er erſt moralifch unterging uub dann fein Leben laffen 
mußte. — Quelle ift einzig und allein die Vita S. Eligii, die ſich felbft den Audoenns 
zufchreibt, aber fiher in ver uns vorliegenden ©eftalt und Auspehnung nicht von tem: 
felben berrührt. Siehe d’Achery, Spicilegium. 2. ed. T. II. p. 76 — 123. Sm dvieſer 
Lebensbeichreibung befindet fich ein Auszug aus feinen Prebigten; diefer Auszug eriftirt 
auch als Traktat unter dem Titel de rectitudine catholicae conversationis, ift aber von 
den Herausgebern der Werke Auguftins (T. VI. Append. p. 745) als faft wörtlich aus, ten 
Predigten des Cäfarius von Arles entlehnt nacdhgewiefen worden. Man Tann ihn alfo 
nicht für die kirchlichen Berhältniffe des nördlichen Frankreichs in der Mitte des fiebenten 
Jahrhunderts benägen, wie ed Heinrich Rückert in feiner Eulturgefchichte gethan hat. 
Die 16 Predigten, welche man ihm ſonſt zufchreibt (Bibl. max. patr. T. XII. Lugd. 1677. 
p. 300-322), find wahrfcheinlih aus der Zeit der Karolinger. Ein Brief des Eligius 
an Defiverius, Bifchof von Cahors, findet fich in Cunisii Antiqu. Lection. ed. Basnage 
T. I. p. 646. Albrecht Bogel. 
@liot, John, geb. 1603 over 1604 in England, begab fi, nachdem er feine 
Studien zu Cambridge gemacht und eine Zeit lang bei einem, wegen feine® Webertritte® 
zu den Independenten abgefegten, nunmehr als Erzieher wirkenden Geiftlichen, als Lehrer 
gewirft hatte, im Fahre 1631 nach Neu-England, unter vem Verſprechen, einer Anzahl 
Indepenventen, welche in nädhfter Zeit nad Neu-England überzuſiedeln beabfichtigten, 
nad deren Eintreffen als Seelforger in ber von ihnen gemeinfam gegründeten Nieder⸗ 
laffung zu dienen. Nachdem er die Zmwifchenzeit bis zu dem Eintreffen dieſer Gefinnungt- 
genofjen dadurch ausgekauft hatte, daß er vorläufig in bie Stelle eines nach England 
verreifenden Geiftlihen bis zu deſſen Rückkehr eintrat, zog er nach Ankunft feiner 
Freunde mit ihnen nah Rorbury. Hier wirkte er mit rvaftlofem Eifer bei mädjtigen 
Schwierigfeiten, bie durch äußere wie innere Umſtände geboten wurden, unter großen 
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Segen, aber wie ſehr auch ſeine Kraft durch ſein Amt in Anſpruch geuommen wurde, 
ſo fühlte er ſich doch nicht befriedigt, ſondern es erwachte in ihm das Verlaugen, auch den 
heidniſchen Indianern der Umgegend das Evangelium zu verkünden, und dieſes Verlan⸗ 
gen wurde bei ihm immer lebhafter und mächtiger, bis er unter ſchwerem Kampf davon 
bewältigt zu dem Entſchluſſe kam, auch den Heiden dienen zu wollen. Er ließ ſich nun 
aber keinesweges von ſeinem Eifer hinreißen, ſondern in bewunderungswürdiger Nüchtern⸗ 
heit und Geduld ſuchte er ſich zuvor zu der neuen Wirkſamkeit zu befähigen, indem er 
fi an das Erlernen der fchwierigen Indianerfprache begab, während er feinem Amte 
an feiner Gemeinde zugleich nicht ven geringften Abbruch that. So war das Jahr 1646 
berangelommen, ehe er ſich jür befühigt hielt, ven Intianern das Evangelium anzutragen; 
am 28. Oft. dieſes Jahres begab er ſich in Begleitung einiger Freunde zu der nächften 
Horde. Seine erfte Verkündigung des Wortes vom Heil machte fofort einen gewaltigen 
Eindrud; wiederholte Beſuche verftärkten diefen; ſämmitliche Kinder ver Horde wurden 
ihm im December zum Unterricht angeboten, und Erwachſene wünfchten unter feine Seel- 
jorge zu treten. Mit feinem praktiſchen Blide erfannte er bald, daß es zur Förderung 
des Chriſtenthums unter ihnen durchaus nothwendig fey, fie von dem fchweifennen Les 
ben zu entwöhnen und in fefte Anfievelungen zu fammeln, und obwohl er die Schwie⸗ 
rigfeiten erfannte und ermaß, welde bei ven Indianern im Wege lagen, fo ließ er ſich 
dadurch doch nicht abjchreden, die Sache rüftig in Angriff zu nehmen. Unter jeiner pers 
fönlichen Anleitung und Bethätigung wurde ein Plag zum Wohnert abgemefjen und in 
überraſchender Schnelle mit Häufern bebaut. Nonanetum-Wonne wurde diefe erfte fefte 
Niederlaſſung benannt. Unermüdlich ven größten Mühſeligkeiten trogenn, alle Hinder⸗ 
nijje kühn angreifend und ſiegreich bewältigend, ging er mit feiner Wirkfamkeit in im⸗ 
mer weitere Sreife voran, und bis zum Sabre 1674 hatten ſich unter feiner Obhut 14 
fleinere over größere Ortfchaften gebildet, in welchen das Gemeindeleben nach der von 
ihn vorgefhlagenen Verfaſſung georbnet war. Bei alle der Arbeit, die ihm aus diefer 
Wirkſamkeit erwuchs, wußte er doch aud feiner Gemeinde zu Rorbury zu dienen, die ihn 
feines Amtes nicht entlafjen wollte, und zugleich eine Ueberfegung ber heil. Schrift und 
anderer guter Bücher für feine Indianer in ihre Spracde anzufertigen. Yange Seit bes 
ftritt er auch alle Koften, die mit feiner Wirkfamkeit verbunden waren, aus eigenen Mit» 
ten, fpäter aber fand er Geldunterſtützung, namentlich in England, und fo wurde e8 ihm 
ermöglicht, im Jahre 1661 zunächft feine Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes im Drud 
erjcheinen zu laſſen. Das Jahr 1674 traf Eliot mit einem harten Schlage. Der Häupt- 
ling eines unbelehrten Stammes, gejhworner Feind des Chriſtenthums und der engli⸗ 
ſchen Anfiebler, fing an mit Teuer und Schwert über die Eliotiſchen Nieberlaflungen 
bereinzubrechen und vernichtete fie ſämmtlich. Der Häuptling verlor zwar in biefem Kriege 
fein Leben, und e8 warb dadurch Friede, allein e8 war durd ven Krieg nicht bloß äußer⸗ 
lich harter Schaden angerichtet, die befehrten Indianer waren nicht nur zerftreut, fon. 
dern viele verfelben waren auch abgefallen, und da Eliot feinen Indianern ven Rath ges 
geben hatte, den Engländern nicht zu Hülfe zu kommen, als fie angegriffen waren, weil 
er gehofft hatte, fo fein Volk vor den blutvärftigen Häuptling zu deden, fo galt er mit 
den Seinen auch noch als Verräther. Aber wie hart Eliot auch betroffen war, er brady 
nicht zufammen, fondern, obwohl ein Greis, ſetzte er vie ihm gebliebene Kraft noch ein- 
mal freudig ein, und es gelang ihm, den Schaden in großem Maße wieder auszugleis 
hen. Endlich ſchwächer werbend fand er in Rorbury die nachgeſuchte Entlaffung, um 
das Uebrige feiner Kraft den Indianern widmen zu können; jehr erichüttert wurbe er 
durch den im Jahre 1686 erfolgten Tod feiner ihm gleichgefinnten und gleich gearteten 
Grau. Allmälig kam es dahin, daß er das Haus und das Lager hüten mußte, aber auch 
da noch konnte er nicht ruhen, ſondern er erbat ſich einen blinden Negertuaben, eines 
Sclaven Sohn, und diefen unterwieß er in dem Wege des Heild, wobei er ihm die Bi⸗ 
belfprüche fo lange vorfagte, bis er fie inne hatte. Nach ſchwerem Todeslampf entſchlief er 
zu Anfang des Jahres 1690. Quelle: The life and deatlı of the renowned Mr. John 
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Eliot, who was the first preacher of the Gospel to the Indians in America, written by 
Cotton Mather. 1691. Cine felbftftändige Bearbeitung: Johann Eliot und die Familie 
Mayhew, die Apoftel der Indianer, von Ich. Hartwig Brauer, in deffen Beiträgen 
zur Geſchichte der Heidenbefehrung. Erfter Beitrag. 2. Aufl. 1847. Braner. 

Elipandus, |. Adoptianismus. 

Eliſa ur, Eiıoouios, Elisaeus), Prophet im Reiche Ifrael, wo er unter 
ben Königen Joranı (feit 896 v. Ehr.) bi8 Joas feit 840 v. Chr. mindeftens ein hal. 
bes Jahrh. lang wirkte Er war der Sohn Saphats aus Abelmehola, und wurde von 
Elias vom Pfluge weg zum Prophetenamte berufen, indem verfelbe feinen Mantel über 
ihn warf (1 Kön. 19.). Elifa bat fih nur fo viel Zeit aus, feinen Vater und ſeine 
Mutter noch einmal zu küffen, dann folgte er dem Propheten. Bor ver Entrüdung des 
Elias, deren Zeuge er feyn durfte, erflehte er fih von dem Meifter, gleihfam als beflen 
erfigeborner Sohn, ein doppeltes Erbtheil feines Geiftes (2 Kön. 2.). Der dem Elias 
entfallene Mantel bahnt ihm einen trodenen Weg durch den Jordan, und tie Propheten: 
ſchüler von Jericho erkennen ihn willig als ihren Meifter an. Im feinem Leben ftelt 
die h. Urkunde (2 Kön. 2—13,) uns eine nod) weit größere Häufung von Wundern dar 
ale in tem Leben feines Vorgängers Elias (f. d. Art... Im Jericho macht. er durch 
hineingeworfenes Salz das Wafler einer bittern Duelle geniegbar. In der Nähe des 
abgöttifhen Bethel verhöhnen ihn 42 Knaben durch den ſpottenden Zuruf: »Kahlkopf! 
fahre auf!« (nämlich wie Elia8); ver Prophet flucht ihnen im Namen Jehova's und bie 
Knaben werden fümmtlih von zwei Bären, die aus dem Walde hervorbrechen, zerriflen. 
Während eine Krieges ber verbündeten Könige von Juda (Hofaphat) und Ifrael (Je⸗ 
ram) gegen Moab erquidt er das verfchmachtenve Kriegäheer jener in ber dürren Wüſte 
durch Herbeiführung eine® Regenguffes. Einer verfchulveten Prophetenwittwe hilft er 
durch wunderbare Vermehrung ihres Heinen Vorraths von Del aus ihrer Roth; einer 
gaftlihen Sunamitin verheift ev einen Sohn und erwedt ihn fpäter vom Tode; be 
einer Thenerung macht er den Prophetenfchülern durch eine Handvoll Mehl bittere Kole⸗ 
quinten genießbar und fpeist mit 20 Gerſtenbroden eine Menge Volks; den Syrer Rac: 
man, Benhadads Feldhauptmann, heilt er vom Ausſatze und beftraft feinen heuchleri⸗ 
hen, geldgierigen Diener Gehaſi mit berfelben Krankheit, von der er jemen geheilt; 
einem Prophetenfchüler, dem ein geliehenes Beil in den Jordan gefallen war, hilft er, 
indem er das Beil aus ver Tiefe auffleigen nnd anf dem Wafler ſchwimmen läßt. Den 
Könige Joram von Ifrael verkündet er Benhadads geheime Anſchläge; dieſer ſchickt eine 
große Heeresmaht nah Dothan, um den Propeten zu fangen; Elifa's Diener will fen 
verzagen, doch der Prophet tröftet ihn mit der Verfiherung: »Derer, vie bei uns fint, 
ift mehr, denn Derer, die bei ihnen find;« auf fein Gebet öffnet Jehovah dem Knaben 
die Augen, und fiehe, da war der ganze Berg voll feuriger Wagen und Roſfſſe um Efifs 
ber; des Propheten Gebet ſchlägt dann die Feinde mit Blinpheit, er felbft fährt fie nah 
Samaria, heilt, beſchützt, fpeist und emtläßt fie in Frieden. Aber Benhadad ift damit 
nicht befriedigt, er belagert Samaria; eine entjeglihe Hungersnoth tritt ein; Joram, 
ber den Propheten als die Urfache der Belagerung anfieht, gibt ven Befehl, ihn zu toöd⸗ 
ten, bereut aber fogleich feine Uebereilung; Eliſa verkündet ihm fon für den nächſten 
Tag unerhörte Wohffeilheit; ein Ritter aus ver Umgebung des Königs meint zwar, hat 
fey unmöglich, felbft wenn Jehovah Fenfter am Himmel made; Elifa erwidert ihm, daß 
er es jehen, aber nicht davon genießen werde; in der nächſten Nacht ziehen die Belage 
rer, von Jehovah gefchredt und durch ein herannahendes ägyptiſches Heer bedroht, mit 
Zurüdlaffung des ganzen Lagers eiligft von dannen; des Propheten Weiffagung erfällt 
fi, der ungläubige Ritter wird im Gebränge erprüdt. Mit Thränen im Auge verkän- 
det er dem furifchen Hauptmann Hafael feine bevorftehende Thronbefteigung, venn er 
gedachte alle der Noth, bie biefer, von Jehovah zum Rächer über Ifrael beftellt, feinem 
Volle bringen werde; dann läßt er den ifraelitifchen Felbharptmann Jehu zum Könige 
and Ausrichter des göttlihen Strafgerichtes über Ahabe Hant falben. Unter Zehus 
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Regierung ſcheint Elifa, von öffentlicher Wirkfanteit zurüdgezogen, mehr fill im Kreife 
feiner Schüler gelehrt und gewirkt zu haben. Jehu's Sohn, Joas, ſchließt ſich ihm, 
ohne jedoch vom Kälberbienft zu laſſen, mit vertrauensvoller Pietät an. Unter ihm ftarb 
Elifa, nahdem er dem Könige ſymboliſch dreimaligen Sieg über die Syrer verfündet 
hatte. Joas, von tiefem Schmerz über den Verluſt ergriffen, ruft ihn nah: „Mein 
Bater! mein Bater! Wagen Ifraeld und feine Reuter. Noch im Grabe geſchieht ein 
Wunder an feinem Leihnam; ein Todter, ver zufällig in das Grab geworfen mit fei- 
nen Gebeinen in Berührung kam, wird dadurch in's Leben zurädgerufen. 

In Beziehung auf die Häufung der Wunder im Leben des Elifa gilt daflelbe, was 
oben bereit8 bei Elia® darüber gefagt worden iſt. Hier find noch zwei Punkte zu erwäh- 
nen, einerjeits die Gleichartigkeit etlicher diefer Wunder mit ven von Elias verrichteten, die 
fie als eine nur wenig modificirte Copie der legtern erfcheinen läßt, — und andererfeits 
der gegenfägliche Karakter, den die meiften Wunder des Elifa im Berhältniß zu denen 
bes Elias an fich tragen. Eliſa's Wunder find meiftens helfender und heilenver Art, 
bie des Elias dagegen meiſtens Aeußerungen vichterlich ftrafenden Zornes. Der Gegen- 
fat iſt indeß kein durchgreifender. Wie in dem Berhältniffe des Elias zur Wittwe von 
Zarpath auch die helfende und heilende Seite des Prophetenamtes vertreten ift, fo tritt 
auch die richterlich ftrafende Seite bei Elifa an Gebafi, dem Ritter Jorams und ven 
höhnenden Knaben von Bethel hervor. Daß aber in Elias die herbe, rüdfichtslofe Strenge, 
in Eliſa die erbarmende Milde vorherrſcht, erklärt fich theil® aus dem verfchievenen Ka⸗ 
rafter der beiven Propheten (Eliad und Elifa ergänzen ſich in ähnlicher Weife wie anf 
anderm Gebiete Moſes und Joſua, David und Salome), theild ans der mehrfach ver- 
änderten Situation des Staats: und Bolldlebens in Iſrael mit der Eliſa's Wirkfamteit 
es zu thun hatte. Wenn aber zweimal im Leben tes Elifa fi eine Wunderwirkung 
findet (die Mehrung des Dels und die Tobtenerwedung), die unter theilweife ähnlicher 
Situation auch ſchon bei Elias vorgefommen war, fo hat dies offenbar die Bedeutung, 
es zum Bewußtſeyn zu bringen, daß Elifa ein Fortſetzer des Berufes feines Meiſters, 
ein zweiter Elias, fen (ähnlich wie Joſua durch die Trodenlegung des Jordans, — und 
auch Elias felbft dur das analoge Wunder — ald zweiter Moſes dargeftellt werben 
fol). So weit flimmen wir mit der mythiſchen Auffaſſung überein; aber wir meinen, 
daß nicht bloß die Mythe, ſondern aud die Gefchichte finnvolle Gedanken und bedeit- 
fame Wiederholungen ſchaffen könne. Kurtz. 

GEliſabeth — Sept. EiıoaßE$, Vulg. Elisabeth, N. T. Elıoaßer, die bei 
Gott ſchwört, ächte Oottesverehrerin). 1) Gattin des Hohepriefters Aaron, 2 Mof. 
6, 23. 2) Gattin des Prieſters Zacharias und Mutter Johannes des Tänfers, Lut. 
1, 5. 7. 13. 24. 40. 41. 57. Sie war wie levitifh fo auch von Herzen fromm und 
gottergeben, was fid) aus der Erzählung in allen von ihr erwähnten Zügen zu erfennen 
gibt, und wird mit Recht zu den heiligen Frauen der Bibel gezählt. Sie wird Luk. 
1, 36. eine Berwandte der Maria genannt. In Beziehung auf dieſe Verwandtſchaft 
laffen fi mehrere Fälle denken. Abzuweiſen ift vor Allem vie ſchon von dem Mani» 
häer Fauſtus geäußerte Anſicht, e8 habe demnach Maria aus dein Geſchlechte Levi ab» 
geftammt; der Engel bezeichnet fie V. 32. ausdrücklich als eine Nachkommin Davids, 
Da Ehen zwiſchen Angehörigen verfchievener Stämme nur dann unterfagt waren, wenn 
in Ermanglung von Söhnen die Töchter das väterliche Erbgut in Befis nahmen; fe 
kann entweber gedacht werben, daß bie Mutter Eliſabeths — denn ihr Bater war nad 
Luk. 1, 5. ohne Zweifel Priefter, — aus dem Geſchlechte Davids oder die Mutter der 
Maria ans dem Gefchlechte Aarons war. Die erftere Anficht bat mehr für ſich (vgl. 
Heß, Leben Jeſu 1, 17.). Mit ver Achten Frömmigkeit verband ſich bei ihr aud große 
Lebensweisheit, weßhalb vie jüngere Waria ſich fo vertrauenevoll in ihrer eigenthüm⸗ 
lichen Lage an fie wenden konnte. Sie war auch die erfte Perfon, welche ven Anbruch 
bed Neuen Bundes mit Mefinuntheit erkannte, und Maria als die Mutter des Welt⸗ 
heilandes begrüßte, Luk. 8, 43. Baihinger. 
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Eliſabeth, die Heilige, eine Tochter des Königes Andreas (II.) von Ungarn, 
und Gertrude von Meran, im Jahre 1207 zu Preßburg geboren, warb ſchon in ihrem 
vierten Jahre zur Gemahlin des, damals 10jährigen Ludwig von Thüringen beftimmt, 
mit ihm auf der Wartburg bei Eifenach verlobt und gemeinfchaftlid erzogen unter ben 
Augen des Tandgrafen Hermann I. und feiner Gemahlin Sophie von Bayern. Ein an 
mutbreiches Kind, entfaltete fie frühe an jener Stätte, die ſchon zuvor ber berühmte 
Sig ritterlicger Kunft und weltliher Minnedichtung gewejen war, andy ben tiefen Zug 
inniger und aufopferungswilliger Frömmigkeit, der aus ihrem ganzen kurzen Leben umd 
mannigfahen Leiden über das ganze Mittelalter bin leuchtet. Zu dieſer ernſten Ge⸗ 
mithsrichtung trug nicht wenig die Botfhaft aus der Heimath von der Ermorbung ihrer 
noch jungen Mutter bei. Sie kniete fleißig vor dem Altar ver Schloßkapelle hin, legte 
die golvene Krone, die fie zu tragen pflegte, vor dem Bilde des Gekreuzigten nieber, 
theilte alle8 Geld, das fie zum Gefchente befam, und Speifen, beren fie habhaft werben 
fonnte, unter die Armen und Hungernden aus, übte fih in Entbehrungen und wm 
Umgange mit geringen Leuten, und wurde in alle dem durch das Miffallen der Land⸗ 
gräfin und den Spott des Hofgefindes nicht geftört, ſondern befeftigt und gefteigert. 
Der junge Yandgraf blieb ihr treu und feierte inı Jahre 1221 (nad Andern fchon 1220) 
feine Bermählung auf der Wartburg. Elifabeth wird in Chronifen und Liedern als 
»volllommen an dem Leibe, braun von Angefiht und ſchön, fhwarz von Haaren, fchlant 
in der Geftalt, ernft im Wandel, züchtig in ven Sitten gefchilvert. Ihrem Gemahl 
widmete fie einen zärtlihen Gehorfam in allen Stüden, ohne von ihm an ihren geiſt⸗ 
lihen Uebungen gehindert zu feyn. Allnächtlich verließ fie während feines Schlafes das 
gemeinfchaftliche Lager, um daneben betend hinzufnieen. Wenn fie ihn auf feinen gri- 
Beren Reifen nicht, wie fie fonft pflegte, begleiten konnte, legte fie die koſtbaren Kleider 
und vornehmen Zierden ab und hüllte fi in geringen und rauhen Stoff, ging aber 
dann dem Heimkehrenden in fürſtlichem Gewand entgegen. Gegen fich felbft umme 
firenger, fuchte fie durch Nachtwachen das Fleiſch zu tödten, verfagte ſich den Genuß 
ber feinern Speifen, trug auf bloßem Leib ein härenes Hemd, gab ſich Geißelhiebe ai 
den nadten Nüden je am freitag und während ber Faſtenwochen, zuletst jede Nackt, 
um dem für fie gegeißelten Heiland einige Vergeltung anzubieten. Daneben wur fie 
unverbroffen und erfinderiſch in der Sorge für die Armen, aud in perfönlicher Pflege 
der Kranken, und ftand mit befonverer Theilnahne den Wöchnerinnen bei, übte Pathen- 
treue an den Neugeborenen, wartete der Sterbenden, wachte bei ven Todten und be 
gleitete ven Geringften im Volle zu feinem Begräbniß. Sie felbft und ihre Edeldamen 
und Kammerfrauen arbeiteten für die Belleivung der Armuth. Sie fuchte jeden Tag 
mit ihren Gaben die Nothleidenden in der nahen Stadt und deren Umgegend auf, und 
die Sage von der Verwandlung folder Speijen und Kleiver, die fie den Schloßberg 
binabtrug, in Rofen, als der Gemahl ihr begegnend fragte, wa® fie unter dem Mantd 
berge, ift in verſchiedener Ausfhmädung und Deutung, auch mit einer Nothlüge ber 
Heiligen, fie trage Blumen zu einem Kranz, allenthalben verbreitet. Am Abhange ber 
Wartburg erbaute fie mit Gutheigung des Landgrafen ein Hofpital, um darin befonters 
Ausfägige verpflegen zu laffen und an biefer Pflege felbft Theil zu nehmen. In vem 
Hungerjahre von 1226 verboppelten fid) nody die Sorgen und Mühen, die Spenden und 
Stiftungen ihrer barmberzigen Nächftenliebe, und gründete fie damals auch ein Pflege 
haus für arme vermwahrloste Kinder. Die geiftlihe und leiblihe Uebung ihrer Fröm- 
migkeit fand unter dem Einfluß ihres ftrengen Beichtvaters, des durch feine Ketzerver⸗ 
folgungen berüchtigten Weltprieftere Konrad von Marburg, ver ihr zwölf Regeln chrifi⸗ 
liher Zucht vorjchrieb und fie nicht ſelten eigenhändig ſchlug. So währte ihr Cheftand 
bis zum Jahre 1227, wo Landgraf Ludwig auf dem Krenzzuge Kaiſer Friedricht I. 
in Unteritalien ftarb. Ihr Wittwenftand, der wenig über vier Jahre bi® zu ihrem am 
19. November 1231 erfolgten Tod umfaßt, war eine Reihe von ſchweren unverfchulneen 
Leiden und großen felbftauferlegten Buß- und Liebeswerten. Vier Kinder, Darunter eines 


‚, hatte fie dem Lanbgrafen geboren. Aber ſammt ihren Kindern wurde jie von 
rohen Heinrich Naspe, Ludwigs Bruder, aus der a 
‚gemäß auch von ben Einwohnern Eiſenachs verftohen. S 
——s—— a a na 
urch den Biſchof von Bamberg eine ruhige Wohnftätte auf 
Se Bun tr Che Can im Mefer Meinhurkbrnn a 
Heinrich Raspe fein ihr angethanes Unrecht und lud fie wieder 
ein. Sie aber verweilte dafelbft nicht lange, ſondern erbat fi von 
das Schloß Marburg an der Lahn fammt veffen Gebiet und —— — 
zuerſt eine kümmerliche Hütte in dem nahen Dorfe Wehrda, dann ein hölzernes 
kleines Haus neben dem Franziskanerkloſter und brachte ihre Zeit mit Beten und Ar- 
beiten hin, das Beten unter den bärteften Selbftpeinigungen, aber bei ftets heiterem 
em das Arbeiten mit der Pflege ber edelhafteften ——— Dia! Si 5 bie 
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nn en ben Bar namen und, befehloR ans unter ‚ber —— 
aber gerne geduldeten Aufſicht und Leitung Konrads, nach vierzehntägiger zus 
ihr fhönes Leben, das aud umter den Verzerrungen ber mittelalterlichen Afcefe und 
Beritrungen, wie z. B. wenn fie Gott bitten konnte um Gleichgültigleit gegen nern 
der, damit fie fid) ven fremden in ihrer Noth ungetheilt hingäbe, durch ihre im innige Milde, 
thatfräftige Liebe und. gleihmüthige Treue für alle Jahrhunderte den Stempel ver Ber- 
Märung trägt. Daß fie in den Orden des heil. Franz getretem ey, iſt micht zu erweiſen; 
ebenfowenig, daß fie von ihm feinen Mantel zum Andenken erhalten habe; aber ihre 
Frömmigkeit war von derſelben Art, Quelle und Richtung wie diejenige ihres berühmten 
ſüdlichen Zeitgenoſſen, und in Manchem naturgemäßer, weil ſie ein Weib war. Schon 
im Jahre 1235 fprad Gregor IX. fie im Perugia heilig, und legte Landgraf Konrad 
von Thüringen im Thale zu Marburg den Grumbftein der herrlichen Kirche, vie ihren 
Namen führt und ihr foftbares Grabmal umſchließt, während nad der Reformation ihre 
Gebeine von Philipp dem Grofmüthigen zur Steuerung des Aberglaubend heransgenom- 
men und fpäter durch Vermittelung der Deutfhherren nad allen Gegenden ber er 
liſchen Welt als Heiligthümer in Kirchen und Stlöfter verfenvet, ihr Haupt in der 
— zu Breslau aufbewahrt wurde. — Die Quellenſchriften find in ber a 
ie von Erſch und Gruber unter dem Art. St. Elifabeth er ⸗ in 
Böhringer’s Kirchengeſchichte im Biographien II. 2. zufammengeftellt. Die 
fendften und anfprehendften neueren Darftellungen find von Juſti, _—n die Hei⸗ 
lige, 2. Aufl. Montalembert, Histoire de Sainte Elisabeth de Hongrie. 2 Theile. 
Merz, Elifabetha von Ungarn, im 1. Theil feiner Chriſtlichen Frauenbilder. Böh— 
ringer 0.0.0. Simon, Ludwig IV. — —— und Heſſen und ſeine 
Gemahlin die heil. Eliſabeth von Ungarn. Grineijen. 
-  &lifabetb Barton, ſ. Barton. | . 
Elifabeth, Albertine, Pfalzgräfin, geboren den 26. Des. 1618 zu Heibel- 
berg, geftorben ven 11. Febr. 1680 als Webtiffin zu Herford in Weftphalen, war eine 
der audgezeichnetiten Frauen ihrer und aller Zeiten und ftand als ſolche mit den ebelften 
und bebentendften Mannern ihrer Zeit, mit Cartefins, Mallebrandie und Yeibnig, mit 
Gichtel, Labadie und Penn im Verbindung. Mit ihren Zeitgenoffen, ver Yababiftin 
Anna Maria von Schürmann (f, d. Art.) und mit der Königin Ehriftine von Schweben 
bildet fie ein durch Geift und Gelehrſamkeit ausgezeichnetes Kleeblatt von Frauen, wie 
es taum eim zweites gegeben hat. 
Eliſabeth war die ältefte Tochter des unglüdlichen Kurfürften Friedrich V. von ber 
Pfalz und Königs von Böhmen und der gebilveten Elifabeth Stuart, der Tochter Königs 
Jalob I. von Großbritannien und Irland. Ihre Jugend verlebte fie in ftiller Zurld- 


gegogenheit bei ihren Eltern, welde unter bem Schuge ber a - er vereinigten 
eal:@neyFlopädie für Theologie und Kirche. TIL. 
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Niederlande im Haag und am Rheine bei Utrecht einen Heinen Hof hielten, um welchen 
ſich ein auserwählter Kreis der edelſten Männer ſammelte. So erlernte vie erblühende 
Jungfrau nah damals häufigerer Sitte ſechs fremde Spracden, namentlid die Haffifchen, 
und erbat fi von dem berühmteften Philofophen feiner Zeit, Renatus Cartefius, Unter: 
richt in ber Mathematik und Bhilofophie; fie blieb Zeitlebens feine treue Schülerin, 
welche häufig von ihm Briefe erhielt (erfchienen 1663 in Cartefins Briefwedhjel); fie 
war die Erfte, welde an dem damals nod wenig gebildeten brandenburgifhen Hofe in 
Berlin Carteſius Namen bekannt machte. Das Band ihrer Freundſchaft mit der be 
zühmten, elf Jahre älteren Schürmann in Utrecht, waren auch nicht eitle Dinge, fon- 
dern die gemeinfane Liebe zu den Wilfenfchaften, weldhen Elifabeth ihr Leben zu weihen 
befchloffen hatte, nachdem fie die Ehe mit dem Könige Ladislaus von Polen ausgejchlagen 
hatte, weil fie nicht katholiſch werben wollte. 

In ihrer Familie erlebte fie vielfahe Unglüdd- und Todesfälle, wozu insbefonvere 
auch die Hinrichtung ihres Oheims Karl I. von England (1648) gehört; die unglüdlice 
Ehe ihres Bruders, Karl Ludwig von der Pfalz, zwang fie 1662, nad zwölfjährigem 
Aufenthalte in Heidelberg, dem unter ihrer Mitwirkung wieberhergeftellten Muſenſitze, 
nah Caſſel zu ihrer Verwandten, ver frommen Yandgräfin Hebwig Sophie, der Schwe⸗ 
fter de8 großen Kurfürften von Brandenburg, zu geben, barauf wurbe fie 1667 
Hebtifjin des reichöfreien adeligen weiblihen Stiftes zu Herford, wo fie die legten 
13 Jahre ihres Lebens zubradıte. 

In dieſer fehönen, unabhängigen Stellung ward Eliſabeth, dem Drange ihres 
Herzens und Geiſtes folgend, eine gefegnete und fegensreiche Fürftin, ausgezeichnet durch 
Treue in ihrer Pflichterfüllung, durch edle Befcheivenheit, ftille Wohlthätigkeit und offene 
Gaſtlichkeit für alle um ihres Gewiſſens willen Bedrängten. „Mein Haus und mein 
Herz,“ jchrieb fie 1677 an den Quäder Benn, vwerden denen immer offen fteben, 
die Gott lieben.« AL ihre Freundin Schürmann 1670 fie um Aufnahme der in Am- 
ſterdam bevrängten feparatiftiichen Gemeinde Labadie's in ihr Gebiet bat, war es ihr 
eine Freude, venfelben zwei Jahre lang eine Zuflucht gewähren zu können, bis vie ge 
mefjenften Befehle des Reichskammergerichtes die Ausweifung diefer im Normaljahre 1624 
in Herford nicht vorhandenen fchwärmerifchen Gemeinde als Seltirer, Wiebertäufer unt 
Quäcker anordnete und diefelbe dem zu Folge, ohne den Erfolg ver Bemühungen Eli- 
ſabeths für fie in Berlin abzuwarten, 1672 nad) Altona abzog. Die innige Frömmig— 
feit biefer erften freien und abgefonverten Gemeinde in Deutjhland, und bejonvers ver 
Schürmann und Labadie's (f. d. Art.), machten auf vie bis dahin mehr philofophifch als 
religiös angeregte Prinzeffin einen tiefen Einprud. Mehr als einmal pries fie fid 
glüdlih, daß Gott fie vor Andern gleihfam zur Wirthin und Beſchützerin feiner aus 
Achten Gläubigen gejammelten Gemeinde auserfehen habe; und nad einer Krankkeit 
erklärte fie ans eigener Erfahrung Labadie und die andern Prediger für wahre und ven 
Gott gelehrte Diener Ehrifti. Auf die Lababiften, von welden nur wenige Reſte an 
Eliſabeths Hofe zurüdblicben, folgten 1676 die Duäder, welde damals ihre alte Ber: 
bindung (feit 1659) mit ihr lebhaft erneuerten. Ihre erften Gründer und wichtigſten 
Führer, Georg For, Georg Keith, Robert Barclay und Wilhelm Penn und beren 
rauen traten mit ihr in perfönlihen Verkehr und briefliche Verbindung und fanden bei 
ihr die berzlichfte, chriftbrüderliche Aufnahme und durften in ihrem Stifte ungeftört ihre 
Berfammlungen halten. Ya ſie äußerte fogar gegen Penn, indem fie ſich feiner Für⸗ 
bitte empfahl: » Das Evangelium ift urfprünglid aus England nad) Deutſchland gebradt 
worten und auch heute ift ed der Fall!« Penn vergalt ihr ihre fürftliche Freund⸗ 
lichfeit durd die ernftlichiten Ermahnungen zum völligen Durchbruche, feßte ihr aber 
auch zwei Jahre nad) ihrem Tode in der zweiten Ausgabe feiner -Schrift: Kein Kreuz 
feine Krone, ein fchönes Denkmal ihrer Frömmigkeit und Tugend. Sie ftarb 61 Jahre 
alt von ihren Unterthanen ebenfo beklagt wie geliebt, eine chriſtliche Weife und eine 
weile Ehriftin, deren Andenken nod heute in Ehren fteht. (Bel. G. E. Guhrauer, 
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Pfalggräfin Elifabeth bei Rhein, Aebtiffin zu Herford in Ranmers hiſtoriſchem Taſchen ⸗ 
buch 1851 amd M. Goebel, Geſchichte des chriſtlichen Lebens in der rhein.⸗weſiphäl. 
evang. Kirche. Bo. II. Koblenz 1852. $. ee eg 
—— angeführten weiteren Quellen.) Be 3 Goebel. 
Eliſabeth von England, ſ. Eugliſche Reform ellamııı 
Clifaens (eig. Egise), ausgezeichneter armeniſcher Siftoriter — Theoleg bes 
5. Hahrh., machte feine Studien unter Sahak (Haaf) und Mofrop, trat dann im bie 
Dienfte des Fürften ver Mamikunir, Wartan, deſſen Selretär er ward, umb erhielt 
fpäter das Bisthum Amatunik. Als fürftficher Selretär jammelte er, ba fein Herr 
Oberbefehlshaber der armenifhen Truppen gegen die das Chriſtenthum bedrohenden Per» 
fer unter Jeſdedſchird IL war, Die Materialien zur Geſchichte jenes es, den 
er ſehr gefchicdt dargeftellt hat (armen. gebrudt zu Conftantinopel 1764 und 1823, in 
Moskau 1787, in Venedig 1828; engliſch the history of Vartan translated by C, F. 
Neumann, London 1830. 4., ital. von Eapeletti, Venedig 1840, franzöf. Paris 1844.), 
Als Biſchof wohnte er der berühmten Synode von Artafcat im Hahr 449. bei, welche 
bie vom Parſismus drohenden Gefahren des Chriſtenthums berieth., Seiner theologi- 
ſchen Thätigfeit verdanken wir verſchiedene exegetiſche, homileliſche und aſeetiſche Werke; 
Commentate Über die Bücher Joſua und ber Richter (der über die Geneſis ſcheint ver- 
loren), über das Baterunfer; geiftliche Reden über die Gefdichte Jeſu, über feine Parufie 
und das jüngfte Gericht, über die Apoftel und eine Rede an bie Mönde (biefe ſchon 
in der Geſchichte Wartans, Bened. 1828 mitabgedruckt); endlich eine Bearbeitung der 
Canones, Dieſe theolog. Schriften finden fic mit feinen bifterifchen in ver Gefammt- 
ausgabe feiner Werle, Venebig 1838, worin jedoch zwei unter feinen Namen überlieferte, 
indeß unächte Reden ausgelaffen find, Die Geſchichte Wartans enthält übrigens auch 
manche theologiſche Stüde; noch ungedruckt iſt eine noch in feiner vollſtändigen Hand- 
ſchrift aufgefundene Rede über vie Seelen oder die Geiſter. Die Hauptſtärke des Eli- 
ſäus liegt in feinem hifterifhen Werke, als theologifcher — muß er vor weit 
bedeutenderen Zeitgenofjen ſehr gurüdteeten. N. Goſche. 
Elkeſaiten (Eiteffäer), eine Fraction des Sudenchriftenthume, genauer des gno⸗ 
ſtiſch gefärbten Judenchriſtenlhums. Ueber diefelben haben wir die ansführlichften Nach 
richten bei Epiphanius, der freilid, Haer. LIII., wo er von ihnen unter bem Namen 
Sampfäüer (Iauıyaror) handelt, nur kurz berichtet, aber bei andern 
(Haer. XIX. XXX.), wo er von ihrem vermeintlichen Stifter Elyai redet, außgebreitetere 
Notizen beibringt, die jedody zum Theil am Dunkelheit und Verwirrung leiden, zum 
Theil, ald dem damaligen Zuftande ver Eefte entnommen, nicht dazu dienen können, 
ihren früheren, zu Epiphanius Zeit ſchon mannigfad) mobifieirten Beftanb zu ermitteln, 
Theodboretd Angaben (Haer. Fabb. Comp. II, 7.) find durchaus fecunbär; bie des 
Drigenes obwohl aus eigener Anſchauung entnommen (bei Euseb. H. E. VI, 38,) gu 
fragmentarifch; das Beſte bieten Die Philosophumena bes des Peubo-Drigenes (IX, * 
Miller p. 292 sqq.), unter denen Epiphanius mit Borficht zu gebrauchen il. 
Die Ableitung des Mamens hat fehr verſchiedene Vermuthungen hervorgerufen. 
Delibfch leitet ihr von dem Flecken Eltefi in Galilän ab (vgl. Rudelbach m, 
Zeitfheift 1841, 1, 43.)5 Ritfch (de testamentis XIL patriarcharum p. 5) von v7W/ > 
nady Andern ift er zu deuten WIN == apostatao oder EA fol jeym. om 
ö 'Eoowios (ef, Petavii Comment,.ad Epiph, Haer, XIX). Die Bäter (site biefen Re 
men wie fo viele andre von dem Namen des Stifters Elxai ber, Alle — 
(Hasr. XIX, 2.) felbft erklärt Hatut ale „Hurauıg zinehyudon — 192 | y 
das iſt um fo wahrfcheinlicher, da er noch einen Bruder deſſelben lennt, ben er Zekkos 
{XIX, 1,) nennt, welcher Name ſich dann entſprechend ald I mr auflben Allein da⸗ 
mit iſt auch die höchſte Wahrſcheinlichteit gegeben, daß beide Namen keine Perſonen 
bezeichnen. Die Övrunıs nerakvpgevn it nach Gieſeler's (RS. L, 51, 188.) ſcharf⸗ 
finniger Erklärung der heil, Geift (dvvapıs Kougxog Hom, Clem. BE 16.) und ber 
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Name ift am wahrfcheinlichften ver Titel eines Buches, das ald Hauptauctorität bei ven 
Anhängern ver Sekte galt; was dadurch noch beftätigt wird, daß nad Epiphanins es 
auch ein Buch des Bruder Jereos gegeben haben foll (Haer. L. III, 3.). 

Jedenfalls befaß die Fraction als höchſte Kehrauctorität ein Buch, weldes, wenn 
er auch nicht als eigentlicher Verfaſſer angefehen wird, doch mit dem Elxai als Bermitt- 
ler in Verbindung gebracht wird. Diefes Buch finden wir überall, wo wir gnoftiichem 
Judenchriſtenthum begegnen, Origenes (Euseb. H. E. VI, 38.) Tennt es, der Syrer 
Alcibiades aus Apamea bringt e8 mit nach Rom (Philos. IX, 13.). Epiphanius ver: 
folgt feine Einwirkung faft bei allen Fractionen des Judenchriſtenthums. Darnad muß 
es (gegen Ritſchl, über vie Sekte der Eltefaiten. Zeitfchr. f. hiſt. Theol. 1853. IV. ©. 
573 ff.) eine centrale Stellung eingenommen haben, und ift nicht als bloß einer Heinen 
Bartei eignend, fondern als Haupturkunde des gnoftifhen Judenchriſtenthums anzufehen. 
Diefes Buch, das nad Drigenes Angabe (a. a. DO.) vom Himmel gefallen feyn follte, 
ift nach dem genaueren Bericht der Philos. von einem Engel, ber der Sohn Gottes 
felbft war, geoffenbart. Elxai hat e8 von den Serern in Parthien empfangen und dem 
Zoßur (nah Ritfhl a. a. D. S. 589 yaW, das Buch war Geheimbudh und wurde 
nur gegen einen Eid mitgetheilt) übergeben. Das fol zur Zeit Trajand (Epiph. XIX, 
1; Origene® a. a. O.), im 3. Yahr Trajans (101 n. Chr. Phil. p. 292, 1) gejchehen 
feun; eine Zeitbeftunmung , die allerdings durch die fagenhafte Darftellung von dem Ur: 
fprung des Buchs und der Sekte verdächtig wirb, die aber auch nicht fehr viel zu früh 
feyn möchte, da die Lehre des Buchs die Grundlage des Lehrfuftems ber Elementinifchen 
Homilien bildet, welches in feinen Hauptzügen doch um 150 vorhanven gewefen feyn 
möchte. Ritſchl (a. a. O. 593) fett das Buch wohl zu fpät in das legte Drittel des 
2. Jahrhunderts. 

In der Lehre dieſes Buches, die wir alfo als vie eigentlich ellefaitifche anfehen 
müffen und über die wir am genaueften durch bie Darftellung ver Philosophumena Kunde 
erhalten, der die Angaben des Drigenes in den Hauptpunkten zur VBeftätigung dienen, 
während das Lehrſyſtem, wie e8 Epiphanius oft etwas verwirrt vorträgt, als ſchon mehr⸗ 
fach modificirt angefehen werden muß, findet fid) ein ſtarkes heidniſch natwraliftifches 
Element mit Jüdiſchem und Ehriftlichem vermifcht. Diefes heidnifch naturaliftifche Element 
zeigt fich befonbers in den Waſchungen. Es wird eine Bergebung aller Sünden auf Grund 
einer neuen Taufe verkündet; zweifelSohne befteht dieſe in öfter wiederholten Wafchungen, 
bie auch als Mittel gegen Strankheiten (Phil. ©. 294, 66; 295, 83; Epiph. XXX, 17.) 
angewendet werben und welche allerbings anf den Namen bes Vaters und des Sohnes 
geihahen (Phil. 294, 50.), bei denen bann aber noch fieben Zeugen (verfchieven aufge 
fährt Epiph. XIX, 1; XXX, 17; Phil. IX, 15. p. 295, 74. vgl. darüber Ritfchla. a. 
D. ©. 586), nämlid bie fünf Elemente (vgl. Phil. 330, 75: „xeyompraı Bantiouare 
ni vn ororyeiov OuoAoyla‘“ — Theodoret. Haer. Fabb, II, 7.), nach orientalifdyer 
Auffaſſung ſodann Del und Salz (audy Brod) erfcheinen, welche Taufe und Abendmahl be 
zeichnen. Daffelbe heidniſch naturaliftifche Element zeigt fid in der Beſchäftigung mit Aftre- 
logie und Magie (Phil. 293, 23.); fogar die Tauftage wurden nad beim Stande ber 
Geſtirne beftimmt (Phil. 295, 90 sqq.). Das jübifche Element zeigt ſich darin, daß fie 
das Gefeg für verbindlich achteten (Phil. 293, 28.), ven Sabbath (Phil. 2396, 99) und 
Beſchneidung (Phil. 293, 23. vgl. dagegen Ritſchl a. a. O. ©. 591; an der Richtige 
feit ber Angabe ift aber wohl nicht zu zweifeln), fefthielten. Dagegen verwarfen fie bie 
Opfer, wie ſich das fiher aus Epiph. XIX, 3. ergibt, wo auch eine darauf bezügliche 
Stelle des Buches mitgetheilt wird (vgl. Uhlhorn, die Homilien u. f. w. S. 396 — 
auch die Worte bes Epiphanius XIX. 1., wo er von Elxai fagt „xara voor de un 
noArevouevos“, gehen darauf), Das hatte eine Kritik des Alten Teftaments zut 
Folge, von dem fie einzelne Theile verwarfen (Epiph. XVII, 1., Origenes a. a. O.: 
„aderei Tıva ano naons yoaprs“). Auch’ vom Neuen Teftament nahmen fie Bieles 
nicht auf, namentlich die Paulinifchen Briefe (Origenes a. a. O.). Die Chriftologie if 
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noch ſehr fhwanfend, offenbar in Gährung begriffen und nody wenig abgelfärt. Chris 
ftus fcheint einerfeits als Engel aufgefaßt zu feyn (vgl. vie Erſcheinung Chrifti ald männs 
liche Figur von ungeheurer Größe, 96 Meilen hoch, 24 Meilen breit — Epiph, XXX, 
4., XXX, 17.; LIM, 1. — mit ven Angaben Phil. 292, 90. u. Epiph. XXX, 16.), 
andrerfeitg (ehrten fie eine öftere, fortlaufende Incarnation Chrifti, obwohl, wenn hier 
nicht ein Irrthum obwaltet, daneben die Geburt aus der Jungfrau wurde 
logl. Phil, 293, 25.: „To'v Xotoröv avdgunon koiviig naoı Jeyorivar roörov 08 
ou vor mouirwg dx naggvov yeyervjodu, AAAE zul mrodregov zul ws moi- 
Aüzxıs yerııjderra zal yermauerov‘ — Epiph. XXX,3. u. LIM, 1.) Das Bermitte: 
(ungsplied pwiſchen beiden Anfcauungen fäjeint die Auffaffung Ehrifti als ueyag Buor- 
Aevg (Epiph. XIX, 3.; Phil. 294, 50.). Was die Sitte anlangt, fo ift von den War 
ſchungen ſchon gerebet: Die Taufe ſchwankt zwifchen einmaliger Taufe und öfter wie: 
berholten Wafchungen, weßhalb auch die Beſchneidung daneben beftehen kann. Das 
Abendmahl feierten fie mit Brod und Salz; Fleifhgenuf verwarfen fie (Epiph, XIX, 3. 
vgl. XXX, 15.); die Ehe warb hochgehalten (XIX, 1.); in Berfolgungen 
galt als erlaubt (DOrigened a. a. O. Epiph. XIX, 1.). Das BR weit Epiphanius 
(XIX, 4.) mittheilt, iſt der Hauptſache nach ganz unverſtaͤndlich. | Bu ms 
Was den Urfprung des Lehrſyſtems anlangt, jo wirb es allerbings woſ wahr⸗ 
ſcheinlich bleiben müſſen, daß Eſſäiſches eingewirft hat (vgl. beſonders reines über 
Effäer und Ebjeniten in Winer's Zeitihrift für wiſſenſchaftl. Theol. I, 312. — was 
Schliemann, die Clementinen S. 527, dagegen ai ‚hält niht Stich), auferben 
aber auch orientalifhes Heidenthum, — beſonders die Angabe, Elxai habe ſein 
Bud von den Serern in Parthien erhalten (Phil. IX. 13. p. 292, 87) hinzudeulen 
ſcheint. Der Pehrbegriff entſtand unter dem Yudenchriften, die am tobten Meer mit 
Eſſenern zuſammenſchmolzen und orientaliſch heidniſche Einflüſſe erfuhren. Bei dem uni» 
verfaliftiihen Zuge, der ſich hier ſchon in Neaction gegen den früheren Partilulariemus 
im Judenchriſtenthum geltend macht, ſuchte die Richtung erobernd aufzutreten. Origenes 
traf im Jahr 274 (vgl. Redepenning, Origenes II, 72,) in Cäfaren mit einem ihrer 
Sendboten zuſammen; ſchon vorher wirkte unter Kalliſtus (221—226) ein gewiſſer Alli⸗ 
biades aus Apamen in Rom. Doch ſcheinen alle viefe Bemühungen wenig Erfolg ge 
habt zu haben. Weit durchgebildeter tritt der Pehrbegriff in den Clementiniſchen 
Homilien auf, der als eine Fortbildung des urſprünglichen Elkeſaitismus angefehen en 
muß, wo das heidniſche und jübifche Element zurücgetreten, das chriſtliche erſtarkt, die 
ganze Richtung mit griechiſch-römiſcher Bildung durchdrungen erfheint (vgl. d, Art; Ele 
mentinen — Uhlhorn, die Homilien u. ſ. w. 398 ff.). Diefe Literatur, welche Epi- 
phanius in den Händen der Judenchriſten am tobten Meer vorfand, hat audy wohl 
wieder zurüdgewirtt, Se finden wir bei Epiphanius die Richtung den Homilien noch 
verwandter Epiphanius fand die Eltefaiten zur Zeit des Kaifers Conftantius Iſtlich 
vom tedten Meer in Nabathäa, Ituräa, Moabitis, Wenn er fie auch Sampfäer (Iau- 
ırazon) nennt, weldhen Namen er felbjt Aumor beutet, alfo von Wa „Sonne« berlei- 
tet, jo muß das bedenklich erfheinen, wenigſtens wenn man bie gewöhnliche Beziehung 
bhranf, daß fie fid) beim Gebet ur. Sonne gewendet ef K.G. 1, 1. ©, 139), 
fefthält, da nad Epiphanius (KIN, 3.) Elyai vielmehr die Richtung nach Jeruſalem 
vorfchrieb (vgl. Ritfhl a. a. D. S. 594). Ueberhaupt Pe 8, wenn man beachtet, 
daß Epiphanins den Elxai faft bei allen Parteien des —— —— 

und dabei den flüſſigen Lehrlaralter des | Judendriftenthums in Anſchlag bringt, 
fraglich werben, ob wir überhaupt eine "abgefehloffene Selte ber Elleſaiten an- 
nehmen dürfen ober nicht vielmehr an eine mehr ober „ie. -. —— 
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Clementinen kennen lernen, einen befondern Disciplinargrundfaß von der Sündenvergebung 
durch eine neue Taufe aufftellten. Dabei möchte aber auf ven letztgenannten Saß, ber in ven 
Philos. nur deßhalb fo hervortritt, weil er für Rom allerdings von höchſter Bedeutung war, 
zu großes und zu ausſchließliches Gewicht gelegt feyn. Auch müfjen wir, wie oben ausge⸗ 
führt, das Verhältniß des Lehrbegriffs zu dem ver Elementinifchen Homilien gerade um⸗ 
gekehrt auffallen (vgl. gegen Ritſchl Uhlhorn a. a. O. ©. 399 ff.). G. Uhlhorn. 
Eltern beiden Hebräern. Wie ſehr die Religion Iſraels ein geſundes, kräftiges 
Hausleben förderte und die ihm als ver Grundlage des ganzen Volkswohles nothwendige 
Heiligkeit angelegentlich ſchützte, zeigt ſchon die Aufnahme des GOebotes der Ehrfurcht ver 
Vater und Mutter in den Dekalog und zwar unmittelbar nad den Pflichten des Menſchen 
gegen Gott, indem „uns Gott durd der Eltern Hand regieren willu, f. Exod. 20, 12. 
Levit 19, 3. Deut. 5, 16. Wie überhaupt Achtung vor dem Alter jedem Yfracliten zur 
Pfliht gemadyt war, Lev. 19, 31., fo war beſonders zarte Elternliebe und kindliche Ehr- 
furcht ein herrfchender Grundzug im Familienleben Iſraels, wie das ſchon aus den ge 
fhichtlihen Lagen und Berichten, 5. B. vom Verhältniß Iſaak's zu Abraham (Ewald, 
Geſch. Sfr. J. S. 343), hervorleuchtet. Das Anſehen ver Eltern gegenüber ven Kin- 
bern war durchaus unverleglih, die legtern ftanden in der ftrengften Abhängigkeit von 
jenen. Sollte ein Kind feine Eltern ſchlagen oder aud nur ihnen fluchen, fo fellte es 
mit dem Tode beftraft werben, Erod. 21, 15. 17. Lev. 20. 9. vgl. Deut. 27, 16. Spr. 
20, 20; 30, 11. 17. Matth. 15, 4. Aber nicht die Eltern felbft durften die Strafe er 
kennen und vollziehen (vgl. Spr. 19, 18; 23, 13 f.), wie etwa bei den Römern, fon 
dern fie hatten nur das Recht zur Klage bei ven Richtern und dieje füllten, die Gemeinde 
vollzog das Urtheil durch Steinigung, wie aus Deut. 21, 18 ff. deutlich hervorgeht, 
wo diefer Gang vorgeſchrieben ift für den fpecielen Fall, wo ein Sohn aller elter- 
lihen Warnungen zum Trotz mit beharrlihem Ungehorfant von einem ſchlechten Wantel 
nicht ablaffen wollte, vgl. Philo opp. I. p. 371 M., Jos. Antt, 4, 8, 24; c. Ap. 2, 27. 
Namentlich der Vater als Familienhaupt übte eine große Gewalt über die Kinder: er 
verheirathete fie nach Gutfinden (f. oben unter „Ehe«“), ja er durfte fogar aus Neth 
mit gewiffen Einfhränfungen die Tochter in Sklaverei verlaufen, Exod. 21, 7. vgl 
Deut. 15, 12. (. Saalfhüg, moſ. R., S. 709 ff.) und ohne feine Erlaubniß gethane 
Gelübde der Töchter Idfen, Num. 30. 6., was die fpätern Satzungen der Tradition 
freilich befchräntten, Matth. 15, 5. Jedoch tödten oder 3. B. ausfeßen durften Eltern 
ihre Kinder nicht, legteres galt vielmehr, obwohl vom Geſetze nirgends erwähnt fo we 
nig al& der, eben auch als unmöglich vorausgefeste und im Volk unerhörte, Elternmord 
(Saalſchütz, a. a. O. S. 549), als die abſcheulichſte Grauſamkeit, Philo opp. II. p. 
818 sq. 397 M. Da aber Eltern und Kinder eine fo firenge Einheit bilden, fo waren 
ſie auch vechtlich nicht durchweg von einander gefchieven. Zwar follten vie Kinder nicht 
für Verbrechen der Eltern büßen, Deut. 24, 16. vgl. 2 Kön. 14, 6. Num. 26, 11. 
Jer. 31, 30. Ez. 18, 20; aber in Schulofachen hatte ver Gläubiger auch Griff auf die 
Kinder des Schuldners und durfte fie, um fich bezahlt zu machen, leibeigen machen, 
was durch Levit. 25, 39. zwar nicht verordnet, aber doch nicht verhinvert war und in 
Wirklichkeit nicht allzu felten vortam, f. 2 Kön. 4, 1. ef. 50, 1. Neh. 5, 5. Matth. 
18, 25, Während man auf ben Segen der Eltern den höchſten Werth fette, fo galt 
ihre Fluch für das größte Unglüd, Genef. 27, 4 ff.; 49, 2 ff. Sir. 3, 11. Alt um 
ſchwach geworbene Eltern folltn von den Kindern ernährt und gepflegt werben, was ſich 
in ben ältern Zeiten von felbft zu verftehen fchien, fpäter aber ansprüdlich geboten wurde, 
Sir. 3, 1 ff. vgl. Zightfoot, ad Matth. 15, 5., überhaupt find die Finder den Eitern 
Ehrfurdt und Geduld, Gehorfam und Dankbarkeit ſchuldig, Spr. 23, 22 f.; 13, 1; 
23, 24; Sir. 23, 18 f. Auf der andern Seite follten die Eltern ihre Kinder mit dir 
Erkenntniß des Einigen Gottes, feiner Gebote und Verordnungen bekannt machen, Deut. 
6, 7. 20 flg.; Exod. 12, 26 f.; 13, 8. 14 f. vgl. Genef. 18, 19. Spr. 1, 8; 6, %; 
22, 6., und fie überhaupt in firengem Gehorfam erziehen, |. Sir. 30, 1—13; 7, Bf. 
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Spr. 13, 24; 22,15; 29,17. Daran reiht fi würdig und vollenvend, was dann das 
Neue Zeftament vom Verhältniſſe der Eltern und Kinder zu einander lehrt, theils am 
Beifpiele des Herrn felbft, Luc. 2, 51. Joh. 19, 26 f., theils in ausführlihen Haus 
tofeln, Eph. 6, 1A. Col. 3, 20 f. 1 Tim. 3, 4; 5, 4. 8. — ©. weiter Ewald, Als 
tertbüm. ©. 169 ff; Saalſchütz, moſ. R. ©. 587 ff. 816 fi.; Winer, RWB.; 
de Wette, Lehrb. d. Sittenl. 8. 249 f. Rüetſchi. 
Eltern aufchriſtlichem Standpunkte betrachtet, ſ. Familie, chriſtliche. 
Elvira, Kirchenverſammlung zu, Concilium Eliberitanum, oder Illiberita- 
num. Illiberis oder Iliberi, Liberini war eine Stadt der ſpaniſchen Provinz Bätica, 
nahe bei der ſpätern Stadt Granada gelegen, worin ein Thor iſt, das noch den Namen 
de Elbira führt; die Stadt iſt ſchon längſt zerſtört; verſchi eden davon iſt Illiberis in 
ter Gallia Narbonensis, welche Stadt nicht der Ort der betreffenden Synode ſeyu kann, 
beren Kanoues von fpanifchen Biſchöfen unterfchrieben worden. Sie ift die ältefte ber 
in Spanien gehaltenen Synoden und füllt höchſt wahrfcheinlih in den Anfang des 4. 
Jahrhunderts, ohne daß jedoch das Fahr mit völliger Gewißheit beftimmt werden kann 
(303. 305. 309); fidyer ift es, daß die hriftlihe Keligion noch nicht den Sieg davon 
getragen hatte, daß fie noch immer Verfolgung zu erbulden hatte, daß nod) immer Ber: 
juhung zum Abfall vom Ehriftenthum ftattfand, und noch viele Beispiele von Apeftafie 
vorfamen zu der Zeit, als die Synode fih verfammelte, während fchon der Name des 
Hofius, Biſchofs von Cordova, beweist, daß fie dem + Jahrhundert angehören muß, 
und nicht einer frühern Zeit. Wenn proteftantifhe Schriftfteller aus dem Umftande, daß 
das Aufbängen von Gemälden in den Kirhen und das Anzünden von Kichtern auf ven 
Gottesädern verboten werden, ver Cölibat der Geiftlichen dagegen ftreng geboten wird, 
gefchloffen haben, daß die Synode einer weit fpätern Zeit angehören müſſe, weil int 
Anfang des 4. Jahrhunderts vergleihen Mißbräuche fi noch nicht eingefchlidhen, fo ift 
dies offenbar ein Fehlſchluß. Auf der andern Seite haben katholiſche Schriftfteller, Bas 
ronius ad a. 57 und Bellarmin ſich gegen die Gültigkeit der Beſchlüſſe erhoben, weil fie die 
Bilder verbieten und einigen Sündern für immer die Wiederaufnahme in die Kirche verwei⸗ 
gern. Bellarmin ftütt feine Proteftation gegen bie Synode auf den Umftand, daß fie num 
Provinzialfynode fey. — Die Beichlüffe diefer Synode find von hiftorifcher Bedeutung; 
fie befunden den ernften, fireng fittlichen, aber auch zur Schroffheit geneigten, durch 
gewaltige, religiös ſittliche Auswüchſe in ven Gemeinden gereizten Geift der fpanifchen Kirche 
und zeigen und, wie weit bie montaniftifch-novatianifhen Grundfüge Eingang gefunden 
ober wenigftens, wie ſehr der abendländiſche Boden jener Richtung einen Anknüpfungs⸗ 
punkt varbot. Gänzlich verfehlt wäre ed, den 33. Kanon fo auszulegen, als ob die Ehe 
der Geiftlihen dadurd empfohlen würde, wie Einige vermuthet haben: placuit in totum 
prohiberi episcopis, presbyteris et diaconibus, vel omnibus clericis positis in mini- 
sterio abstinere se a conjugibus et non generare filios; quicunque vero fecerit, ab ho- 
nore clericatus exterminetur. (her ift man berechtigt, die Worte fo auszulegen, daß 
den Geiftlichen die Ehe nicht eigentlich unterfagt ift (worauf auch der Ausorud conjuges 
führt), fondern daß fie nur während der Zeit ihrer geiftlihen Amtsführung (positis im 
ministerio) fi des ehelihen Umganges mit ihren Frauen enthalten und Feine Finder 
zeugen follen. Es müßte demnach in Spanien eine ähnliche Eintheilung der Priefter- 
functionen und Ablöfung ver einzelnen Priefter ftattgefunden haben wie bei den Yuben. 
Erwägt man aber die fittlihe Schroffheit, mit welder andere Kanones gewille Sünder für 
immer von der Kirche ausſchließen, fo fällt e8 um fo weniger auf, daß auch der abjolute 
Gölibat der Geiftlihen geboten wird: der Cölibat ift montaniftifch, die Ausfchließung von ber 
Kirche für immer ift novatianiſch und montaniſtiſch. Der 34. Kanon bezieht ſich auf einen 
abergläubifchen Gebraud und bezeugt, daß den verfammelten Vätern felbft abergläubifche 
Vorftellungen nicht fremd waren: cereos per diem placuit in coemeterio non incendi; 
inyuietandi enim spiritus sanctorum non sunt. Der 36. Kanon ift infofern von Wich⸗ 
tigkeit, als ex uns zeigt, daß ſchon damals im Decidente ber Gebrauch auflommen wollte, 
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placuit picturas in ecclesia esse non debere, ne quod colitur et adoratur in parieti- 
bus depingatur. Katholiſche Schriftfteller haben mit Unrecht vie Aechtheit dieſes Kanon 
in Zweifel gezogen. Endlich ift zu erwähnen, daß in vielen Fällen abfolute Ausſchließung 
aus der Kirchengemeinfchaft geboten wird, Kanon 2. 6. 7. 8. 10. 12. 17. 19. 49. 66. 
71. 75. mit ber gewöhnliden Formel: nec in fine dandam communionem. Wenn Weter 
und Welte dies nur auf die Verweigerung des Abendmahls und nicht auf die der Ab» 
folution von ver Ercommunication beziehen, fo ift das völlig unridhtig. Wenn die Ercom- 
munication aufgehoben war, fo war kein Grund vorhanden, das Abendmahl zu verivei- 
gern, bie Formel nec in fine dandam communionem bezieht auch Du ange s. v. 
Communio auf die Yelthaltung der Ercommunication, auf bie Verweigerung ver Abfolu- 
tion. Die Kanones von Elvira find abgebrudt bei Mansi, Concil. nova et ampliss. 
eollectio Tomus II. fol. 2. sq. bei Routh Reliquiae vol. IV. p. 41—59, u. a. Um be 
fien hat darüber gefchrieben Ferdinand de Mendoza: de confirmando concilio Hlliberitano 
ad Clem. VIII. ebenfalls bei Mansi, 1. c. f. 58 sq. fürzer ift die Abhandlung des Au- 
bespine, B. v. Orleans‘, ebenfalls bei Mansi, 1. c. f. 37 sq. Herzog. 

Elzevir’fche. Bibelausgabe, f. Bibeltert des N. T. 

Emanuel, aud abgelürzt Manuel, vomanifhe Entftelung des hebräiſchen 
—XRXRXXX nad dem übrigens das doppelte m noch bewahrenden ’Euuuvornyi der LXX. 
und des Matthäus, baher auch von Puther beibehalten in ver Ueberfegung ber Stelle 
Matth. 1, 23., während er in ber Ueberfegung der Sefajanifhen Stellen dem Hebrät- 
ſchen getreu Immanuel fchrieb, eine Verfchiedenheit, welche das Schwanken in ber 
Schreibart dieſes Namens in die übrige veutfche Literatur gebracht haben mag. IN 
= Gott mit und, der Name des Kindes, weldes nah Je. Kap. 7—9. ein 
Zeichen feyn follte, daß die Gläubigen in Ifrael den Untergang des 
Haufes David keineswegs zu fürchten, vielmehr jenfeit® der über den 
Unglauben des entarteten Haufes bereits hereinbredenden, e® am den 
Rand der Vernichtung bringenden Gerichte ein anderes Kind, einen 
Sprößling Davids zu erwarten haben, in weldem das „Gott mit nnd“ 
er ſt recht ſich offenbaren werde zum Heile bes Volkes Ifrael und aller 
Völker der Erde. Daß, wie ber Evangelift Matthäus bezeugt (1, 23.) und bie 
Ehriftenheit von Anfang an bis auf den heutigen Tag ſich nicht hat nehmen laſſen, jene 
Iefajanifhen Stellen meffianifch feyen, ift von etlichen Gelehrten angefochten worden, 
wiewohl nicht allein durch die Schuld ihrer Heinlichen Auslegung, fondern auch durch 
bie Schuld der Oberflächlichfeit oder aber der Gemaltthätigkeit, womit auf Seiten ber 
überwiegenden Majorität vielfältig zu Werk gegangen wurde, um ben mefflanifchen Ge: 
halt ver Stellen zu beweifen. Die vorzäglichften Schwierigkeiten bereitete den Einen 
ber Ausdruck phy von ber Mutter des prophezeiten Kindes, darunter man doch troß 
aller Bemühungen nichts anderes verſtehen kann, denn eine zwar mannbare, aber von 
feinem Manne noch berührte (oder wie Maria felbit fi ausprüdt, „noch von feinem 
Manne wiffende») Jungfrau; oder doch der vorgefegte Artifel mbyn), welden au 
Luther, ohne Zweifel, weil er Maria dabei im Sinn hatte, geradezu wegließ in ver 
Veberfegung, während Andere ihn ungebührlich premiren und, weil ja fonft von feiner 
Jungfrau etwas erwähnt ſey, dagegen in manden Stellen Iſrael mit einer dem Herm 
verlobten Jungfrau verglichen werde, das may geradezu vom Haufe David verftehen, 
entfprechenb der Jeſ. 54, 1 ff. vorgetragenen Idee, aber vergeffend, daß Die unfrer 
Stelle korrefpondiren follenden rafchen Uebergänge in Amos 5, 1.2. Jerem. 31, 20. 21 x. 
ebendarum ausdrücklich den Beifag veranlaflen: oxnty und daß Yfrael in ſolchen Stellen 
nit maoy, fondern nn genannt wird. Den Andern bereitet die vorzüglichften 
Schwierigkeiten pie Zeitbeftimmung, wie fie theild im Begriff de Zeichen®, wozu 
das Kind dienen follte, theil8 im 16. Vers von Kap. 7. und dem Folgenden enthalten 
it; da hilft man ſich denn wohl mit ver Ausflucht, daß die Gerichte, welche hereinbrechen 
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werben, felbft ſchon der Anfang ber Erfüllung des — ——— — — — ER ENEE om⸗ 
men des Immanuel vorausgehen müffen, daß das B. 15. wohl heiße: bei alle 
dem, daß er doch wohl weiß u. bergl.; man rückt wohl gar friſchweg das Zeichen ſelbſt 
bergeftalt in die meffianifche Zukunft, daß von einem Zeichen für die Oeneration, an 
welche die Weiffagung gerichtet wurde, gar nicht mehr die Rede jeyn kann. u 
Daß unter dem zum Zeichen geſetzten (vgl. gef. 8, 18.) Kinde Immanuel urfprünglic 
niemand Anderes verftanden werden kann, als ein Kind des Propheten Jeſaja aaa —* 
nur leugnen, wer dem Texte Gewalt anlhun mag; alles dagegen Vorgebrachte hilft 
m7Y, die Jungfrau, welche — wie Maria — annoch ln ag? a 
fhwanger werben fol, Bun weder Maria feyn, nod das Hans David, noch irgend * 
unbeſtimmte —— „die Prophetin / (dem Jeſaſa bereits — wie Maria 
dem Joſeph, daher und auch in Jeſ. 8, 3. der Artilel den Luther 
ebenſo nur wieder ep zu welcher ber Prophet eingeht na gel 8, 1ff.; ihr 
Kind, das zu ihrem und ver Yhrigen Troft (vgl. auch 8, 18.) Immanuel heißen ſoll, 
ift daffelbe, das der Prophet fpäter nad) 8, 1—4. auf des’ Herrm Befehl Maher- 
Schalal Chaſch-Bas nennen fol, anzuzeigen, daß die Zeit ſchon wieder vorangeſchritten 
ift und es mit Eilfhritten dem Untergang von Damascus und Samaria zugeht, — 
daſſelbe Kind, im deſſen erfte Kindheit die-Himmegführung des Neiches Iſtael und die 
Bedrängung des Reiches Juda nach der Beichreibung Jeſ. 7, 17—25. fällt, —— 
Folge hat, daß die Ueberbleibenden im Lande, und fo auch das Kind 
es noch (7, 15. 16.) zwiſchen Gutem und Boſem zu wählen weiß; HRahın und Honig 
genug zu effen haben, Das Kind ift dem Propheten aber nicht mm eim Zeichen der 
Gerichte, welde immer gewaltiger hereinbredhen umd, indem fie Syrien und Gamaria 
binwegräumen, dem Neich Juda um feines Unglaubens willen [hen aud an ben Hals 
reichen dürfen (8, 6—8.), fondern aud von der Gottesgemeinfchaft, deren fid bie 
wahren Iſraeliten aud unter foldhen Gerichten getröften dürfen (8, we die wahren 
Traeliten! denn das ganze Volk freilid redet von nichts denn Bund, meint aud) eine 
Gottesgemeinfchaft zu haben, deren fid doch nur die wenigen Getrenen getröften bürfen 
(8, 12 ff). Das Zeichen, welches das Kind abgeben foll, hat fo eine negative ud eine 
pofitive Seite und es führt darum auch abſichtlich zweierlei Namen Maber-Schalal 
Chaſch⸗Bas und Immanuel; aber jener ift feiner Bedeutung entfpredhend der vorüber» 
gehende, biefer ver bleibende, nad den Gerichten erft recht zur Erfüllung kommende; 
und damit greift der Prophet in eine Zukunft hinaus, da in demfelben 
Yande, in welchem das Gericht nun erft anfängt, — — — 
zugehen anfangen wird, im Galiläa, da ein ander Kind won Herrn geſchenlt iſt, ein 
Sohn gegeben, defien Friedensherefchaft auf dem Stuhle Davids fein Ende wenn 
(8, 19. — 9, 6.), Aeſaja nennt dies andere Kind nicht ansbrüdlidy Immanuel, aber 
fein Meiner Immanuel leitet feinen Blick in jene meffianifhe Ferne, ev ficht das „Gott 
mit und“ in jenem andern Kinde erft vollendet und der Evangelift Matthäus md mit 
ihn die riftliche Kirche fpricht mr aus, was in dem Kinde bes Hefaja 
war: Jeſus, der Sohn der Yungfrau Maria, der eingeborene Sohn 
Gottes felbft ift ver vollendete Immanuel. 0 Preffel. 
Emeritenanftalten find Inftitute für ausgeviente Geiſtliche (emeriti, defeeti, 
daher Deficienten), welche durch Alter, Krankheit ever fonftige Unfähigkeit außer Stande 
find, ihr Amt ferner zu verwalten. Die Verſetzung in den Ruheſtand oder Emeritirung 
kann nur dann erfolgen, wenn der Geiftliche zu perfönlicher Wahrnehmung feiner Stelle 
gar nicht mehr geeignet ift, indem, "werin er wenigftend theilweiſe nody fungiren fann, 
ihm das Amt gelaffen und nur ein Gehlilfe beigeorbnet wird (ein Cooperator, Subſti— 
tut, Bifar u. ſ. f.)) Die Emeritivung, fobald fie nothwendig ift, „erfolgt auf Antrag 
N een Oberen, auch wider Willen, ja felbft zur Strafe 
(Strafemeritirung, ein Ausbrud, ver eigentlich im fid) felbft einen Widerfpruc enthält). 
Der Emeritus, welcher der Kirche feine Seräfte gewidmet, hat Anſpruch auf Erhal⸗ 
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tung bis an fein Lebensende, wenn die Kraft zum Dienft nicht mehr ausreiht. Die 
Pfliht, ven Unterhalt zu gewähren, liegt zunäcdft ber Gemeinde ob, am weldyer ber 
Geiſtliche gewirkt hat, und ruht auf dem Sirchenvermögen, ſobald bie Gemeinde ein fol- 
ches beſitzt. Es ift aber nicht unbillig, daß der Geiſtliche veranlagt wird, fo Lange er 
eine. einträglicye Stelle inne hat, davon einen angemefjenen Beitrag für den Tall feiner 
Penfionirung oder Emeritirung jährlich) zu entrichten. Daher ift öfter ein eigener Pen 
fionsfonds oder Emeritenfonds gebilvet, in weldyen, außer den Beiträgen ber Geiftlichen 
und befonder8 dazu angeordneten Collecten, die Intercalarfrücte, d. h. die Einkünfte 
oder Erfparniffe der geiftlihen Stellen während ihrer Bacanz fließen. (So in den Diö- 
cefen Würzburg, Bamberg u. a.) Bisweilen wird dagegen nur ein Theil der Interca⸗ 
larfrüchte zu Penfionen verwendet, indem aus den Erträgen der Pfarrei feldft möglichft 
viel zur Penfion genommen und diefe als Onus tem Nachfolger anferlegt wird. (So in 
Würtemberg, nah Verordnung des katholifhen Kirchenraths vom 10. Nov. 1821.) Die 
MWürtemberger Kirchenordnung von 1559 beftimnt bereits, daß ein fleißiger und getrener 
Diener mit einem ziemlichen Teibgeding fein Lebenlang bedacht werben fol (Richter, Kir 
chenordn. bes 16. Jahrh. IT. 203) und die Berfafjungsurkunte von 1819 8. 47. hat dies 
approbirt. Aehnlich iſt's in Sachſen (vgl. K.O. von 1580 u. a.), in Preußen (Allgem. 
Landr. Th. II. Fit. XI. $. 528. 529. vgl. mit den Berhandl. d. Berliner Generalfynove 
1846. ©. 118 folg. 128 folg.). Dort erhält er die Hälfte, bier ein Drittheil von feinem 
bisherigen Einkommen. Es fehlt aber auch nicht an befonveren Stiftungen für Emeris 
ten. So ift aus den Einkünften des ehemaligen Stift zu Rotenburg an ver Fulda 
vom Sandgrafen von Heflen, Wilhelm IV., im Jahr 1575 ein eigenes Imftitut mit 
20 Ranonilaten gegründet (Ledderhoſe, Kurheſſ. Kirchenr. (Cafjel 1785 ©. 381). Der- 
gleihen Berjorgungsanftalten gab es früher in der röm.-kath. Kirche fehr viele, unter 
dem Namen domus emeritorum, Priefterhofpitale u. a. Bei der neuerbing® erfolgten 
Redotation der Bisthümer ift für die Herftellung reſp. Stiftung ſolcher Anftalten in 
mehreren Ländern Sorge getragen. So beftimmt das Bayerifhe Concordat Art. VL: 
Majestas Sua Regia, collatis cum Archiepiscopis et Episcopis consiliis, assignabit pariter 
cum sufficienti dote domum, in qua infirmi ac senes clerici benemeriti solamen et asylum 
reperiant. Desgleichen für Preußen bie Bulle de salute animarum: Quoniam Serenis- 
simus Borussiae Rex ultro Nobis pollicitus est, se non modo domos illas... ad alendos 
emeritos senes vel infirmos sacerdotes... ubi existunt conservaturum, sed etiam novas, 
ubi desunt, constabiliturum, propterea ipsi Josepho Episcopo committimus, ut cognitis 
iis, quae de hac re statuerit praelaudatus Rex, auditisque respectivis locorum Ordins- 
riis, sub quorum jurisdictione hujusmodi domus manere debebunt, omnia, quae opus 
erunt, circa memoratas domus earumque congruam dotationem disponat. In ähnlicher 
Weiſe ift in der oberrheinifchen Kirchenprovinz, Hannover u. |. w. eine gleiche Anorduung 
ergangen und zur Ausführung gelommen. Meiſtens find frühere Kloftergebäube für ven 
Zweck eingeräumt und, wie dies auch die obigen Stellen ausfpredhen, ber DYurispiction 
der Biſchöfe untergeben. 9. F. Iacabion. 

Eminenz, eigenthümlicher Titel’ der Cardinäle, verliehen von Urban VIII. (+ 1644), 
um ihnen den politifhen Rang unmittelbar nad den Königen anzuweifen, und fie dadurch 
den drei geiftlihen Kurfürften und dem Großmeifter des Johanniter- und Malteferorvens 
geichzuftellen. Innocenz X. befahl ihnen, in Folge deflen, in ihren Wappen und Siegeln 
alle Abzeichen weltliher Hoheit, die ihnen etwa als Gliedern fürftliher Häufer gebühr:- 
ten, wegzulaflen. 

Emmaus, Euuuovs, "Auuaovs, ein Flecken (wer), 60 Stadien, d. i. 11/s Meile 
von Serufalem, wohin die zwei Yünger wanderten, denen der Herr nach feiner Aufer⸗ 
ſtehung erfchien. Luk. 24, 13. Derfelbe Ort wird von Joseph. B. J. VII. 6, 6. al® ywoior 
erwähnt, wohin Veſpaſian 800 ausgediente Solvaten als Coloniften fchidte. Die fpü 
tere, exft aus dem 14. Jahrh. fich herfchreibende Tradition verlegt ven Ort nad Kubeibe, 
einem Dorfe norböftlich von Jeruſalem, aber 70 Stadien davon entfernt, vgl. Robinfss 





Paläft. III. S. 281f. Weiter wird im den Blichern ver Malfabäier ein Emmaus als 
Stadt an der Ebene erwähnt, wo Judas Malfabäus ven ſyriſchen Feldherrn Gorgias 
ſchlug (1 Malt. 3, 40. 57; 4, 3.), baffelbe Emmaus oder Ammaus, welches Bachides 
nebft andern Städten befeftigte (1 Makk. 9, 50, Joseph. Ant. XII. 1, 3.) Eaffius 
unterwarf es mit Gophna, Joseph. Ant: XIV, 11, 2, BJ. 1.11, 2, Unter römifcher 
—* war es eine Toparchie Paläftinas (Plin. V. 16. Joseph. B. I UL. 8,5. vgl. 
11.20, 4.); e8 wurbe von Quintilius Varus verbrannt (Joseph, Ant. XVII 10, 9, 
Bd. II 5, 1.) amd zur Zeit des Heliogabal im 9. 223 unter dem Namen Nicopolis 
wieder aufgebaut (Reland, Pal. p. 759), Dies Emmaus-Rifopolis halten Eufebius und 
Hieronymus für das Emmaus des Pulas, obgleich es 175 Stadien von Derufalen ent 
fernt ift, und die gleiche Verwechſelung zieht ſich bis im fpätere Zeiten bin, woman 
beide in dem jetigen Latrun (dem Castellum boni latronis) fuchte und dann and) in das 
oben erwähnte Kubeibe verlegte, f. Nobinfon u.a. DO. Se 282 Anm, 2. Die wahre 
Lage des Drtes ift erft in nenerer Beit im einem Dorfe Amwas, weſtlich von Yale 
und nörblid der Straße zwifchen Jeruſalem und Ramleh, alſo auch nördlich von 
Latrun, nachgewieſen, j. mein Paläftina S. 178, Auf Grumd ver Angabe bei Lulas; 
daß Emmans 60 Etadien von Yerufalem entfernt fey, nimmt Aeland, Palsest. S. 
427 ff., 758 ff. ein doppeltes Emmaus an, und ihm folgen die meiften Neueren. Es 
ift aber die Frage, ob nicht doch Beide identiſch ſeyn iönnen. Robinſon, a. a. D. 
©. 282 Anm, 1, jagt: „Man ift faft verfucht zu argwöhnen, bie Ledart bei 
Lut. 24, 13, möge 160 ftatt 60 Stadien gewefen feyn, welches dann anf Nicopolis hin- 
führen würde, Aber es findet fid) Feine Variante zur Begründung einer ſolchen Anſicht; 
ſ. die Angaben von Wetftein und Griesbach. Zudem erwähnt auch Joſeph— 
Ammaus, 60 Stadien von Serufalen entfernt, B.J. VIL6, 6.0 Dagegen bemerft Rödir 
ger in ver Anzeige des Nobinfon’ichen Werkes in: Hall, Algen, Lit.Zeit,,1842 Nr. 72. 
©. 575, daß die alte und compalte Tradition, welder jhon Eufebius und Hierommus 
folgen, für die Identität beiver fey; daß die Behauptung Nobinfons, die 60 Stadien bei 
Lulas feyen ohne Variante, irrthümlich jey, indem Cod. K. Cyprius, N. apr. m, und 
einige andere w wirklich 160 Stadien leſen, und Joseph. B. J. VII: 6, 6. nad) der gewöhn⸗ 
lichen Lesart bei Lukas corrigirt feyn Lönnte, da die Werke — belanntlich faſt 
nur von chriſtlichen Abſchreibern copirt worden find, | + 0 Mena, 
Emmeram. Durch Radegunde und Benantius Bortunakus, war. im. —— 
Gedante am die ge tn — ven 






















auf Antrieb des beit, — ii Ya ge ließ fh —— Hr 
des Eligius zur Heidenbelehrung entflanmen), erzählte in der 2, — —— 
hunderts Aribo, Biſchof von Freiſing, nach ihm Arnold von Vochburg ung 

Jahre 1036 und gleich darauf Meginfred. Es iſt wahrſcheinlich, daß Aril 
lung, welche jest bie einzige Quelle ift, aus einer feften und zwar ſch 
dition hervorging. — * auch dieſe ſchon dem kirchlichen 
und wenn auch Aribo d ie Geſchichte ‚für die Kirche im Allgemeinen. und. für, vie 
Kirche der Baiern. im Befondern hoch mehr huge nahm, fo blieb body immer 
ein ſeltſamer, ber — gar nicht ——— übrig, den m. eine 
———— — ————— —— 
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Herzogs der Baiern. Er wollte weiter ziehen und wollte zunächft im Lande unter ver 
Ens das Chriftenthbum unter ven Avaren pflanzen, aber Theodo ftellte ihm vor, daß an 
der Ens weithin Alles zur Wüfte gemacht worden wäre und daß bie neubelehrten Baiern 
Emmerams Sorge und Hülfe ebenfo bevürftig wären, als die Avaren. Theodo bat ihn, 
zu bleiben, Bifchof im Lande zu werden oder doch Abt über alle Klöfter. Emmeram 
blieb und brachte drei Fahre mit der Ausbreitung und VBefeftigung des Chriſtenthums 
in Baiern zu. Darauf befhloß er, nad Rom zu reifen, trat die Keife auch an, wurde 
aber drei Zagereifen von Regensburg, in Helfendorf, graufam ermorbet. Dieſes Enve 
wurde alfo herbeigeführt. Uta, vie Tochter des Herzogs, hatte ihm vertraut, daß fie 
fih vergangen bätte und daß ihr Fehltritt nicht mehr verborgen bleiben würde. 
Emmeram aber, ver ihr helfen follte, hatte ihr erlaubt, ihn felbft als Urbeber ihrer 
Schmad zu nennen. Darauf war er abgereist und Uta hatte das verabrevete Geftäntnif 
abgelegt. Natürlich wurde die That weber ihr noch ihm verziehen. Uta wurde verftoßen 
und Emmeram follte ven Tod dafür erleiden. Uta's Bruder Lambert machte fich eilents 
auf, erreichte den abfichtlich zögernden Emmeram noch dieſſeits der Grenze, rief ihn 
böhnend als feinen Verwandten an, ließ ihn auf eine Leiter binden und ihm ein lieb 
nad) dem andern abjügen. Die Gebeine wurden zuerft in einer Kapelle zu Aſchheim 
beigefettt, aber in Folge drohender Anzeihen von Aſchheim nad) Regensburg überge 
tragen. Herzog Theodo holte fie feierlih ein und beftattete fie höchſt ehrenvoll in ver 
Georgskapelle, welche num nah St. Georg und St. Emmeram zugleid benannt wurte. 
Diefe veränderte Behandlung fol daraus hervorgegangen ſeyn, daß ein Kleriker Namens 
MWulflaich unterbeffen bekannt gemacht habe, Emmeram habe ihm vor feinem Tode mit 
getheilt, daß er unfhulbig fey und nur, um der Uta zu helfen, dieſer erlaubt hätte, 
ihn zu beſchuldigen. Als ven wirklihen Thäter habe Uta dem Emmeram einen gewiſſen 
Siegbald, den Sohn eines Richters, bezeichnet. Es ift fehr verrähtig, daß dieſer Ber- 
ſuch der Ehrenrettung im Namen Emmeram’s felbft und mittelft einer angeblichen Aus 
fage deſſelben gemacht wird, welde fogar hinfichtlich des angeblihen Zweckes, der Uta 
zu helfen, den Emmeram als einfältig und, weil er doch einen andern als ven verab⸗ 
rebeten Thatbeftand zu Tage brachte, als unedel erfcheinen läßt. Der ganze Plan hätte 
überhaupt nur dem Stegbald nügen Finnen, num wurde diefer gerade durch Emmeram 
ſelbſt verrathen. Man könnte fih einbilden, Emmeram habe fi) einen Erfaß für das 
ihm verfagte Martyrium unter den Heiden bereiten wollen und feinen umverſchuldeten 
Tod künſtlich herbeigeführt; aber das wäre nicht der Tod eines Unſchuldigen, ſondern 
ber Tod eines abſcheulichen Frevlers gemefen. Es erklärt fih aber die auffällige Hant- 
Iungsweife Emmeram’d ganz gut, wenn wir annehmen, baß er fi) wirklich mit Uta 
vergangen hatte, der Strafe zuerft durch die Reife nah Rom entgehen wollte, feine 
That und feine feige Flucht bald bereutel, nicht ohne feinen Willen in die Hände vet 
graufamen Rächers fiel und fein Verbrechen mit dem Tode büßte. Dadurch war vafielke 
auch in ven Augen des Volkes mehr als gefühnt. Der hochverehrte Dann war duch 
fein tragifches Geſchick, ebenfo durch feine leiver fehr volksthümliche Unthat, wie durch 
feinen Untergang, dem Volke nur theurer, vielleicht zum Helden des Liedes geworben. 
So konnte e8 gefhehen, daß Theodo felbft die Ueberrefte Emmeram’8 als Gegenftänte 
der Verehrung und Anbetung des Volles in feiner Nefidenz empfangen und beifehen 
mußte. Es wird fid) Niemand wundern, daß am Grabe Emmeram’d Wunder gefchaben, 
aber merkwürdig ift, daß die Juden dieſe Wirkungen davon ableiten, daß Enmerm, 
wie fie fagen, eine Rolle ihres Gefetes bei fi geführt habe. Die Legende erzählt meiter, 
daß Tambert verbannt wurde und in ver Verbannung ftarb und daß dem Theodo hkeiner 
feiner Söhne in der Regierung folgte. Da Arnold von Vochburg dieſen Herzog Theodo 
von dem andern Theodo unterfcheidet, weldher im Jahre 702 da® Reich unter feine 
Söhne theilte, fo darf man den erften wohl in die Mitte des 7. Jahrhunderts verſetzen 
und das gewöhnlich angenommene Datum für den Tod Emmeram's, nämlich der 6. Sep 
tember 652, ift mwahrfcheinlih von dem wahren Datum nicht weit entfernt. Gmmerm 
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erworben, aber feine Nachfolger Rupert und orbini — 
J— — zu einer großartigen Miffionsthätigkeit. Emmeram ift m 
der bairiſchen Kirche jedenfalls wichtiger geworden, als ex ihr jemals im Leben gewefen war. 
Aus der Verehrung feines Leichnams ging nämlich nach und nach, ohne daß man von 
— eigentlichen Stiftung reden kann, das Kloſter St. Emmeram an der Mauer der 
tadt Regensburg hervor. Dieſes Kloſter wurde der Mittelpunlt der ſtirche des baieri⸗ 
Ken Herzogthum® und der jeveömalige Abt des Klofters war das Haupt ber baieriſchen 
Kirche, genoß die Ehre und hatte den Namen eines Bischofs auch ohne daß er geweiht 
war. Erft Bonifacius vichtete, ald er die Kirche Deutſchlands orgamifirte, ein orbent- 
liches Bisthum Regensburg ein. Dabei ſah er zwar vom Abte von St. Emmeram ab 
und ernannte 739 in Gaubalds Perſon einen beſonderen Biſchof, aber alſobald zeigte «8 
fi, daß ein Biſchof von Regensburg ohne die Macht und ohne das Auſehen eines Abtes 
von St. Emmeram nody nicht eriftiren konnte. Die Trennung wurde wieder aufgehoben 
und jo blieb es bis zum Enve des 10. Jahrhunderts. Zur Zeit Otto’s II. berief Bifchof 
Wolfgang für das Kloſter einen Abt Romuald aus Trier. Wo nämlid damals Biſchöfe 
int Befige von Abteien gefunden wurben, meinte man im Imtereffe des Rechtes, des 
Gutes und ver Regel der Möndye viefen einen eigenen Abt geben zu milſſen. Man 
hielt die Bifhöfe für Anmaßer der Abtſchaft und vergaß, daß in Regensburg die bifhöf- 
lihe Würde eine rechtmäßige und mwohlbegründete Erwerbung des Abtes war. Auch die 
Mönde von St. Emmeram vergaken diefes Rechtéverhältnißß; fle machten nicht auf die 
Stühle des Biſchoſs und der Domberren von St. Peter und St. Emmeram (fo hieß 
die Kathebrale, ſeitdem Biſchof Sindbert fie umgebaut hatte) Anfprud, ſondern ara 
jeven Zufammenhang mit den Biſchofe als einen von diefem unrehtmäßig erworbenen 
zu erweifen und zu vernichten. Sie wandten alle Mittel, auch fchlechte, an, um fig vom 
Bifchofe zu :erimiren. Es ift nicht mehr zu bezweifeln, daf fie eine nicht unbeträchtliche 
Zahl von Freibriefen gefäljcht haben. Das Kloſter ift endlid im Jahre 1325 durch 
Entſcheidung Johann's XXII., welder freilich ein Breve Sirtus V. im Yahre — 
gerabezu widerſprochen hat, ein exemtes geworden und zu großer Macht gelommen. 
gefürftete Abt von St. Emmeram gehörte zu den Stänven des heiligen römifchen * 
deutſcher Nation bis zum Ende biefes Reiches, weldes Ende mit der Aufhebung des 
Klofter® zufammenfiel. Jetzt vefivirt in dem Gebäude der Fürft von Then und Taris, 
— Jene Lebensbeihreibungen Emmeram’s finden fi in Acta sanetorum Sept, VI, 
p- 454 sq.; Canisius, leetiones antiquae III, 1. und im 6. Bande der Monumente von 
Perg. Ueber das Verhältniß des Mlofters zum Bisthume vergleiche hauptfächlich die 
den Schriften Hemm’s entgegengefegten Arbeiten des P. Hanfiz: Illustratio apolo- 
getica prodromi episcopatus Ratisbonensis, Documentum decisorium litis de sede mona- 
stica olim Ratisbonae, Disquisitio de valore privilegiorum libertatis monast, Emme- 
ramm. Viennse 1755. 4. Endlich ſiehe noch Nettberg, Kirhengefh. Deutfchlands 
It. 189,; Gfrörer, allgem, Kirchengeſch. II. 461, und Jäck in Erfh und Grubers 
Encyklopädie XXXIV, 66. Wibecht Boga: ' 
Empfängnis Mariä, |. Maria. — 
Empfängniſß Mariä, Orden von der, gt von ir von Ci au vn 
portugiefiihen Grafengeſchlechte Portalegre. Als Hoffräulein der Gemahlin Iohanns II, 
zog fie ſich die Eiferſucht derfelben zu, als der König ihrer Schönheit Aufmerkfamteit 
fchentte. Darob drei Tage und drei Nächte ohne alle Nahrung in ein einfames Gemach 
eingefäjloffen, gelobte fie der Iungfrau nein beftändige Keufehheit. Nachvem fie ihre 
Freiheit wieder —** verweilte ſie eine Zeitlang bei — —⏑⏑⏑—— 
und gründete darauf, mit Unterſtützung der Königin ihren Orden 1484 in einem von ber 
Königin, die ſich mit ihr ausgeföhnt hatte, geſchenkten Haufe; der Orden wurde 1489 von 
Innocenz VIIL beftätigt; Beatrix ftarb noch vor ihrer Einleivung. Der Orven erhielt 
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vom Pabſt die Eiftercienferregel; fpäter erhielt er die der Clariſſiunen; — nadmals 
wurden andere Häufer des Ordens in Spanien, Italien und Frankreich geftiftet. Herzeg. 

Emſer, Hieronymus, in ver katholifchen Kicche als einer ihrer tlichtigften Vertreter, 
in der proteftantifchen Kirche als einer der beftigften, aber unfähigften Gegner Luthers 
befannt, war am 26. März 1477 zu Ulm geboren. Er ftammte aus vornehmem Geſchlechte. 
Stolz auf dafjelbe brachte er fein Wappen gern auf dem Titel feiner Schriften an; e 
ſtellte das Vordertheil eines Bockes dar, auf dem Helme zeigte es einen großen Bods 
kopf, über vemfelben ftand gewöhnlich Emſer's Name, bisweilen waren auch noch lateini- 
ſche over deutſche Verfe beigefügt. Auf feinen Schriften nannte er ſich bisweilen auf 
„Hieronymus Emfer der Elder-, zur Unterfcheidung von einem andern, ebenfalls amt 
Ulm gebürtigen Hieronymus Emfer, ver im $. 1509 in Leipzig ſtudirte und wahrjcetn- 
lich ein naher Auverwandter von ihm war. Im 16. Jahre (1493) ging Hieronyams 
Emfer zum Zwecke feiner gelehrten Bildung nad) Tübingen, wo er bei dem Bruder dee 
befannten Johann Reuchlin, Dionyfins, die griehifche Sprache erlernte. Erasmus rühmte 
feine Fertigkeit in lateinischen Poefien und Joh. Cochleus (Hist. de Actis et Seripti⸗ 
Mart. Lutheri. Par. 1565. pag. 1096) nannte ihn deshalb viram amoeni ingenii. ihn 
im J. 1497 bezog Emſer die Univerfität Bafel, wo er fi) befonderd ber Rechtsgelehr⸗ 
famfeit widmete, ohne dabei die theologifhen Wifjenfchaften zu vernadhläffigen. Jetzt be 
gann er auch hebräifch zu erlernen. In Baſel lebte er namentlich mit dem befammten 
Heinrich Bebel in vertrautem Umgange, doch gerieth er auch durch tenfelben im eine nicht 
geringe Unannehmlichleit. Während nämlich einer feiner Commilitonen im Collegio ſchlief, 
fchrieb er ihm einige angeblich von Bebel verfaßte Verſe in ein Bud. Diefe Berfe hielt 
man für ein Pasquil auf die Schweizer, welde mit dem Kaifer eben im Kriege lagen, 
und die Erbitterung gegen Emſer wuchs fo fehr, daß er verhaftet worben wäre, wenn 
nidt Chriſtoph von Utenheim, der ſpäter Biſchof von Baſel wurde, feiner ſich angenem: 
men hätte. In Bafel promovirte Emfer zum Magiſter, dann trat er (um das 9. 1500) 
in die Dienfte des Carbinal Raimund von Gurk als Setretär und Kapellan, mit dem 
er zwei Jahre lang in Deutſchland herumzog; eine Zeit lang hielt er fich in Straßburg 
auf, 1502 kam er mit dem Cardinal nad Erfurt, bier trat er zum alademifchen Lehr- 
amte über und hielt humaniftifche Vorträge. Er behauptet, hier auch Luthern unter fer 
nen Zuhörern gehabt zu haben, al8 er die Komödie Joh. Reuchlins Sergius sive capitis 
caput erklärte. Im 9. 1504 fiebelte er, wahrfcheinlich pur‘ den Sarbinal Raimmmd ven 
Gurk vem Herzog Georg von Sachſen empfohlen, nad) Leipzig über, empfing unter ba 
Rektorate des Stephan Gert oder Gerhard von Königsberg das akademiſche Bürgerredt, 
hielt Humaniftifche Borlefungen, wendete fich jevoch darauf zur Theologie, promovirte 156 
auf Koften des Herzogs Georg zum Bakkalaureus der Theologie, ging aber bald wiee 
zum fanonifchen Recht über und widmete fid) dem Linterrichte in vemfelben. Bald bar: 
auf machte ihn ver Herzog Georg zu feinem Sekretär. Der Herzog hatte ſchon bamıl! 
den Wunſch, ben ehemaligen Biſchof Benno von Meiffen heilig gefprochen zu fehen; im 
Auftrage des Herzogs bereiste daher Emfer mehrere Klöfter, namentlich auch in Böhmen, 
am Nachrichten über Benno zu fammeln, ja er zog felbft nah Rom (um das 2. 1510), 
um die Heiligfprehung zu bewirken. Diefen Zwed erreichte er nicht, doch lernte er in 
Rom den nahmaligen Biſchof von Meiffen, Johann von Schleinit, kennen, durch teiicı 
Bermittelung ihm die Alterthümer der damaligen Weltftadt befannt wurden. Nad fein 
Rücklehr von Rom erhielt er vom Herzog Georg zwei Präbenden, eine in Drespen un 
eine andere in Meiſſen, die ihm ein reichliches Auskommen fiherten. Man glaubt, ve 
er hier aud ein Kanonikat empfing. Luther nennt ihn einen Vikar, und wahrſcheinlid 
nahm er in dieſer Zeit aud) die Priefterwürbe an. Jetzt fiel er in eine ſchwere Kraul: 
heit und er beſchloß, nady feiner Genefung aller weltlichen Gefchäfte ſich zu entjchlager, 
um bem Dienfte ver Kirche fi zu winmen. Er genas, und weil er die Wiederherftelun; 
feiner Geſundheit dem heil. Benno zufhrieb, verherrlichte ex venfelben durch deſſen Le 
benöbejchreibung (Divi Bennonis Misnensis quondam Episcopi Vita etc. Lps. 151.) 
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Obſchon damals die Wittenberger Schule, mit Luther ———— vielfach Aufſehen 
der miehte, land Emſer mit Puther doch, wenigftens duherlich in ganz gutem Bernehmen, 
das felbft bis zum Eintritte der Leipziger Disputation fortdauerte. Luther felbft bezeid)- 
nete ihn mit dem Ausdrucke „Emser noster,“ und wurde auch von ihm, als er vor bem 
Herzog Georg in Dresden predigte, fehr freundlich aufgenommen. Damals war es aud), 
u das Emfer Luthern und deſſen Freunde, Joh. Lange 
aus Erfurt gab, mit zwei Dominicanern von Leipzig in heftigen Streit über die Thomi- 
fifce ie gerieth (f. Seckendorf, Hist.'Luth. I Seet; 8, Add. 7. pag 268, vgl. 
de Wette T. pag. 84 seq.), doch verficherte Kenn an 
daß er’innteiner: Weife beabfichtigt Habe, ihm in Unannehmlichteiten zu bringen. Mit 

der Leipziger Disputation aber beginnt Emſer's offen feindſeliges Verhalten: weh: 
kurz vor derſelben war er ſchon im Geheimen thätig für Et. Während der Disputation 
hatte er mit Luther eine Unterredung, in welcher dieſer, offenbar mit auf bie 
Dioputation, Auferte: »Das Spiel ift nicht in Gottes Namen angefangen, es wird aud) 
nicht in Gottes Namen ausgehen.u Cmfer wußte bald genug biefe Aenferung auf die 
‚gehäfligfte Weife zu verbrehen. Kurz nad) der Diaputation begann er feinen Stren init 
‚Luther, den er dadurch eröffnete, daß er einen Brief an Dr. Joh. Zack, 

latholiſchen Kirche zu Prag und Probft zu Leutmeritz, drucken ließ, hm darin einige 
Racrühten von. der Leipziger Disputation gab, auf Luthern ſchielende Blide warf und er- 
Märte, daß diefer keineswegs auf der Seite der Huffitifhen Böhmen ftehe, wie dieſe 
‚glauben möchten. ‚Offenbar wollte Emfer auf dieſe Weiſe den Reformator theils mit 
den Huſſitiſchen Böhmen in Conflift bringen, theil® ihn verbächtigen, zu einer anderer 
Erlkenntniß gelonmmen und im Begriffe zu ſeyn, wieder zum Pabfttyume zurüdzufehren 
Auf dieſem Briefe kommt zuerſt Emfers oben bezeichnetes Wappen vor. Luther, ber 
Ähm in einer beißenden Schrift abfertigte (Ad Acgocerotem Emseranum Mart. Lutheri 
additio, ‚Witeb. 1519, in Pöfcher’s an «Alt. III. p. 668), nannte ihn wegen bes 
Wappen oft ven Boa bon Feipzig« oder ben „Bock Emfer.« Dieſer antwortete jetzt 


















































in der Schrift A Venatione Aegocerotis assertio (bei Löſcher 2.0.6, 00) nannte 


Luthers: Theologie „nova et cynica, und verläfterte den Reformator in der heftigften 
Weiſe. Diefe Schrift ift befonders dadurch merkwirbig geworben, daf; Emfer in. ihr zu⸗ 
erft Luthern vorwirft, nur aus Orbensneid gegen die Dominikaner aufgetreten zu ſeyn. 
Auch Ed trat in die Schranken für Emfer, der num jeve Gelegenheit ergrifl, gegen Lu— 
ther zu ſchreiben. Bald erweiterte Emfer noch den reis feiner Streitigkeiten, indem er auch 
Nitol. Hausmann, Karlftabt, Zwingli u. A. angriff, in die Nürnberger Reformationsfade ſich 
einmiſchte und auch Wilibald Pirkheimer gegen ſich aufregte. Nicht etwa die Wichtigkeit, 
fordern die Heimtüde und Bosheit, die in feinen Schriften lag, veranlafte Luthern, Eut- 
a ah mit der päbftlihen Bulle und ven Dekretalen am 10, Febr, 1520 ben 
Flammen zu Die Heftigfeit, die ſich auf jeder Seite zeigte, machte eine Aus- 
ſoͤhnung un ie theologiſchen Streitfragen aber, um bie es fid) im Einzelnen hanbelte, 
‚bieten für die Wiſſenſchaft nur ein geringes Imterefie. Die Hauptpunkte des Streites 
‚wilden Luther und Emfer betrafen das Mefopfer, die Kanonifation des Benno und 
‚Die Ueberfegung des N. T. Der Herzog Georg von Sachſen verbot Luthers Ueberfegung 
(ogl. Panzer, Gefd. ber röm. Tath. deutſchen Bibel, Nürnb. 1781. ©. 16 ff.) mb 
Emfer gab eine neue heraus unter bem Titel: Das naw teftament nad) —— 
licpen: Kirchen: bewerten tert corrigiet und wiberumb zureiht gebracht: —— Er 






























Emſer an Auftrage des Herzogs Georg Erasmus als Profefler mh 
mad) dem Tobe des Petrus Mofellanus, für Yeipzig zu eye Erasomus ging 
auf das Geſuch ac ein, fon Hip Ya Grit die Stelle vor, ber fie 

war annahm, aber aud) bald wieber verließ. Wo und a ne Bee 
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gewiß aber, daß fein Tod am 8. November 1527 erfolgte. Hieronymus Walther von 
Nürnberg ließ ihm ein fleinernes Denkmal auf dem Frauen-Firchhofe in Dresven ſetzen. 
Außer Sedenvorf und Löfcher f. über Emfer die „Fortgeſetzte Sammlung von Alten 
und Neuen Theologifhen Sachen auf das Jahr 1720. ©. 8-27; ©. 187 — 226 folgt 
ein langes, nad) Fahren geordnetes Verzeichniß feiner Schriften; ganz befonver® |. Georg 
Ernſt Waldau Nachrichten von Hieronymus Emſers Leben und Schriften. Anſp. 1783. 
Rendeder. 

Emſer Eougreß und Punktation. Unter vem Vorwande für die Ausfüh- 
rung ber Tridentiner Bejchlüffe forgen zu müſſen, hatte das Pabftthyum in der Schweiz, 
Belgien und aud in Deutfchland, hier namentlih in Köln und Wien, fchon feit dem 
Ende des 16. Jahrhunderts ſtändige Nuntiaturen gegründet, die aber allmälig Anfpräde 
auf Privilegien und Gerechtfame erhoben, welche man ven päbftlichen Legaten felbft va- 
mals nicht zugeftehen mochte, als vie Falſchheit ver Iſidoriſchen Dekretalen noch nicht 
aufgededt war. Die kaiferlihe Wahlcapitulation beftimmte zwar, daß ber Kaifer «die 
Erz- und Bifchöfe bei ihren burdy die Concordata Principum und aufgerichtete Verträge 
beftätigten Rechten vertheivigen wollten,u doch Rom ſetzte fi über jede Beftimmmug hin 
aus, die feinen Anmaßungen entgegenftand. Das Verhalten ver Nuntien veranlafte da- 
ber im 17. Jahrhundert den deutſchen Kaifer, ihrem Treiben ernſtlich entgegenzutreten 
(f. Faber, Europäifche Staatskanzlei IV. ©. 697); Kaifer Leopolb I. wendete fidy ſelbſt 
(1680) an Pabft Innocenz XI. mit der Erklärung, daß dem römischen Stuhle gar fein 
Recht zuftehe, Legaten mit einer beſonderen Gerichtsbarkeit ven Nationen aufzubringen; 
er werde, wie andere Fürſten, fein Hecht gegen ſolche Nuntien behaupten unb mit Rom 
die Verbindung abbrechen, falls der Pabſt nicht nachgebe. Allerdings verfiand fich biefer 
bei der entſchiedenen Sprache des Kaiſers zur Nachgiebigkeit, im Stillen aber fanmelte 
er neue Kräfte, um auf ber betretenen Bahn fortzufchreiten. Bald erhob ter Aunfirft 
Erzbiihof von Köln von Neuem die alten Klagen über die Eingriffe in feine Rechte 
durch den Nuntius, konnte jet aber von Leopold, ver eben die Königswahl Joſephé 1. 
zu Stande zu bringen fuchte, nur das Verſprechen erlangen, daß die Beſchwerden gegen 
den päbftlihen Stuhl wegen der in den Jurisdiktionen enthaltenen Mißbräuche zufam- 
mengeftellt und zur Abftellung in Ron vorgelegt werben follten. Die Hierarchie lachte 
über biefe Geduld ver Deutſchen und feste tie bisherigen Eingriffe fsrt. Eben war ven 
bem päbftlihen Nuntius das Domcapitel zu Worms wegen des Widerſpruchs gegen bie 
Berlegung der ihm zuftehenvden Rechte erfommunicirt worben, als jeßt der Kurfürf- 
Erzbifchof von Mainz Franz Lothar fi erhob und vom Pabſt geradezu forberte, daß 
nalle geiftlihen Sachen, nad) dem Beifpiele Frankreichs, der Republiten Benebig un 
Genua und anderer Staaten nur von gelehrten und unferer vaterländifchen echte fm: 
digen Männern in Deutſchland felbft behanbelt und ausgemacht würden“ (f. aber, a. 
a. O. V. ©, 110). Eine gleiche Sprache führte der Kurfürſt⸗Erzbiſchof Johann Hugo 
von Trier, der ven Nuntius von Köln als Appellationsinftan; gar nicht anerkennen 
wollte; diefer Richtung der Erzbiſchöfe folgten auch die Domcapitel, und Kaifer Karl VI. 
erklärte dem Pabſte (1736), daß er fernerhin keinen Nuntius in Köln dulden werte, ber 
ben beutjchen Klerus beeinträchtige, ein Störer des Friedens und ber öffentlichen Ruhe 
fey. Im Jahre 1764 richtete der Kurfürft von der Pfalz dennoch ein Collegialfchreiten 
an den Kaifer als neue Beſchwerdeſchrift über die Eingriffe von Rom in die Rechte ver 
beutfchen Biſchöfe (f. Gefchichte der Appellationen von geiftlichen Gerichtshöfen, Frift. a. 
Lpz. 1788. ©. 316 ff.; Mofer, Geſchichte der päbftlichen Nuntien in Deutſchland. Frift. 
u. Lpz. 1788). In Folge deſſen kam e8 zwar bei dem zwifhen dem Domcapitel zu 
Speier und veflen Dechanten, dem Grafen von Limburg Stirum obſchwebenden Rechte⸗ 
fireite zu einem Vergleiche (f. Einftweilige Antwort auf die vorläufige Beleuchtung tes 
an Seine Kurfürftl. Gnaden zu Mainz erlaffenen Antwortfchreibens, 1787, ohne Angabe 
bes Drudortes ©. 67 ff.), ja Babft Clemens XIII. erkannte felbft das Concordat über 
die Appellationen in einem an Kurpfalz gerichteten Breve vom 16. Sept. 1764 an, aber 
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biefe Nachgiebigteit war nur römifche Politik — sd ee 
* ja fie wuchſen jetzt in Deutſchland von Tag zu Tag durch den Einfluß, ven hier 

bie Aufllärung gewonnen hatte, durd) die Politik, welche Friedrich der Große, bald bar» 
auf auch Yofenh II. befolgte, fo bafı ein völliger Umfchmwung in politifd)- —— 
wann: eintrat. Nun erfchallten aus dem Schoofe ver deutfchrömifchen Kirche die Stim- 
men immer lauter, daß die Biſchöfe die ihnen zuftchenden Rechte nicht ſchmälern laffen 
dürften, daß jede Beeinträchtigung von Nom abzuweifen jey. Im diefer Hinſicht war 
namentlih die von Joh. Nifol. von Hontheim unter dem Namen Juſtinus Febronius 
verfaßte Schrift De Statu Ecelesiae et legitima potestate Romani Pontifieis liber sin- 
gularis etc, Bullioni 1763 von Epoche machender Bedeutung; denn er arbeitete — 
darauf hin, das römiſch-kirchliche Deutſchland von Rom zu emancipiren. Das Bud; 
wurde zwar vom Pabſte verurtheilt, aber im Sinn des Febronius wirkten andere Män- 
ner fort, wie Jaftätt im —— — in — Eybel in Wien, Auen; 


Magazin zum Gebraud) ver Gtaaten- und eher VII. Ulm 1788, er ıf), 
bie Curie aber wußte biefen zu beſchwichtigen und benugte jede Gelegenheit, In biehen· 


Eine folde € Gelegenheit bot jetst der Kurfürft Carl Theodor von Pfalz.Baiern, der 
gern einen päbftlichen Nuntius an feinem Hofe haben, ſich der Yurispiltion —— * 
* Mitſtande moͤglichſt entziehen und nur die päbftliche Gerichtsbarkeit über 
laflen wollte. Die Nachricht hiervon konnte den in dem Kurfürjtenthume vo 
gelegenen Erzbisthümern und Bisthimern nicht gleichgültig feyn, denn fie 
die Nuntien überall mit ausgevehnten Fakultäten und Bollmadhten aufzutreten pfle 
überbies fprachen bie deutſchen Concordata Prineipum, die zu venfelben gehörig 
Dekrete, die Beftimmungen der Triventiner Kirchenverfanmlung*) und die —— 
Wahlkapitulationen gegen die Ausſendung der Nuntien mit Falultäten. Der Erzbiſchof 
von Salzburg, Hieronymus, rief zunächſt (1785) den Erzbiſchof von Mainz, Friedrich 
Earl Iofepb, als Primas der deutfh-römifhen Kirche auf, die Brohende zu bes 
feitigen; diefer wendete ſich deshalb nah Rom und feinem Beifpiele folgten die Biſchöfe 
von Eichſtädt und Freifingen, Letzter ald Ordinarius von Münden. Der damalige 
Babft Pins VI. achtete indeß diefer Schritte nicht und erklärte, daß der neue Nuntius 
Zoglio in Münden mit eben der Machtvolllommenheit erfcheinen würde, melde der Nun- 
tins von Köln bisher in Münden und in ben Pfalz-Baieriſchen Landen überhaupt aus- 
geübt habe. Im dieſer Bedrängniß rief der Erzbiſchef von Mainz mit dem Exzbifchof 
von Salzburg den Kaifer Joſeph II. als Schirmherrn der deutſch⸗römiſchen Kirche gegen 
ae Case und gegen bie gewaltthätigen Eingriffe der Eurie auf. 
Der Kaifer beiden Erzbiſchöfen (12. —— f. Politiſches Journal Jahrg. 
1785, IL. Hamb. S. 1199 ff.), er werbe dem e fofort erflären, daß er mie- 
mals geftatten werbe, „daß die Erz. und Biſchöfe im 9 Rechten 
——ää—— zu poli⸗ 
tifhen und jenen Geſchäften geeignet erkenne, welche ummittelbar dem Pabſte als Ober⸗ 
va us Js ee 
lichen Sachen nod eine Yubikatur geftatten könne, weswegen aud) ſolche ebenſowenig 
nern ſchon befindlichen, als dem bier in Wien ftehenden, noch einem anderen 
irgendwo in Deutfchland firrohin kommenden päbftlihen Nuntius zuftehen, noch zugelafien 
werben follen.u Dennoch) erfchien Bodo | geh 1786 n Winde, —— 
Bunaft cae — —5 deren Sprengel die wat] “. | 
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und Bergifchen Lande gehörten, übte dafelbft die geiftliche Gerichtsbarkeit aus, gewährte 
volltommene Abläffe und Dispenfationen, ja er ernannte felbft einen Unternuntius in 
Düffelvorf und errichtete fo in einem fremden Bisthume ein neues geiftliches Gericht 
(ogl. Pragmatiſche und Aktenmäßige Gefchichte der zu München neu errichteten Nuntiatur 
Frkft. u. Lpz. 1787 und die authentifchen Urkunden im Anhange). In gewaltthätiger 
Meife fchritt auch der Nuntius Pacca zu Köln vor. Während Zoglio auf dem betretenen 
Wege Ted fortging, erhob auch der Kurfürft-Erzbifhof von Köln, Marimilian Sranz, eine 
Beſchwerde gegen ihn bei dem Slaifer, der nun, im Sinne feines früheren Schreibens, 
an ven Kurfürften Karl Theodor ein Schreiben erlieg mit dem Befehle, Tem Nuntius 
die Ausitbung einer vemfelben nicht zuftehenven Gerichtöbarkeit zu unterfagen. Zugleich 
verbot mit ven Erzbifhöfen von Mainz, Salzburg und Köln auch der Erzbifchof von 
Trier, Klemens Wenzeslaus, ven eigenen Unterthanen, fid) irgendwie an bie Nuntien 
Zoglio oder Pacca zu wenden. 

Sich ſtützend auf die oben bezeichnete Taiferlihe Erklärung glaubte der Erzbifhe 
von Mainz, daß jegt der Zeitpunkt gefommen feyn möchte, die gewaltfamen Kingriffe 
Noms in die Rechte der deutſch⸗römiſchen Biſchöfe grünvlich zu befeitigen. Der Mainzer 
Weihbiſchof, Valentin von Heimes, Biſchof von Valona, rieth, die Beſchwerden gegen 
Ron mit den deutfhen Bifchöfen gemeinfam zu berathen und deshalb vorläufig mit ven 
Erzbifhöfen von Trier, Köln und Salzburg zu unterhandeln. Dieje gingen bereitwillig 
auf die Unterhandlung ein; der Erzbifchof von Mainz ließ zugleich ein Gutachten feines 
Bilariatd» Collegiums ſowohl über die Beſchwerden gegen Rom als auch über vie Be— 
feitigung derſelben feftftellen, außerdem forverte er no von jevem Mitglieve des Colle⸗ 
giumd ein Privat⸗Gutachten (f. diefe Gutachten bei G. L. C. Kopp, die katholiſche 
Kirche im 19. Jahrhunderte. Mainz 1830. I. ©. 18 ff.). Auf der Grundlage folder 
Vorbereitung fchien e8 den Erzbifhöfen nöthig zu feyn, ſich in einer gemeinfamen Be 
rathung über die feftzufegenden Punkte zu einigen; vaher befchlofien ſie, durch Deputirte 
eine Zufammenkunft im Bade Ems zu veranftalten. Zu dieſem Congreſſe (Aug. 
1786) fandte Mainz den Weihbifchof Heimes, Trier den Official Joſeph Ludwig Bed, 
Köln den Official Georg Heinrih v. Tautphäus, Salzburg den Eonfiftorialrath Joh. 
Michael Bönike. Am 25. Aug. 1786 fchloffen dieſe Deputirte, im Auftrage ihrer Boll 
madhtgeber, eine Uebereinkunft ab, weldye ven Namen „Emfjer Bunktation« führt und 
in XXIII Kapiteln (f. Refultat des Emfer Congreſſes ꝛc. Frkft. u. Lpz. 1787. ©. 26 fi.) 
folgende weſentliche Beflimmungen enthielt: 

1) „Der römische Pabft ift und bleibt zwar immer der Oberauffeher und Brimas 
der ganzen Kirche, allein alle anderen Vorzüge umd Reſervationen, die mit diefem Pri⸗ 
mate in den erften Jahrhunderten nicht verbunden, fonbern aus den nachherigen Ifido⸗ 
riſchen Defretalen gefloffen find, können ist, wo vie Unterfhiebung und Falfchheit der⸗ 
jelben hinreichend erprobt und allgemein anerkannt ift, in ven Umfang diefer Jurie⸗ 
biltion nicht gezogen werben. 

2) „Chriſtus hat den Apofteln und ihren Nachyfolgern, den Bifchöfen, eine unum- 
ſchränkte Gewalt zu binden und zu löfen gegeben,“ vaher find valle in den Kirchſpren— 
geln ver Bifchöfe wohnenden Perfonen venfelben untergeorpnet, daher ſoll allen Diöcefanen 
verboten feyn, ven Rekurs mit Vorbeigehung ihrer unmittelbaren geiftlichen Oberbirten 
nah Rom zu nehmen; keine Eremtionen können ferner Pla finden, mit Ausfchliefung 
jener Corporum, beren Eremtion durch kaiſerliche Freiheitöbriefe beftätigt if. Den Klo: 
ftergeiftlichen wird verboten, Verorbnungen von ihren Generälen oder General-Capiteln, 
auch fonftigen außer Deutfchland wohnenden Oberen anzunehmen.“ 

3) „Ein jever Biſchof kann Gefege geben und dispenfiren in dem allgemeinen Abſti⸗ 
nenz⸗Gebote, wie auch in allen Ehehinverniffen,« er hat audy vie Gewalt, adie Berbint: 
lichkeiten, die aus den heiligen Weihen entfpringen, aufzuheben, die Ordensgeiſtlichen ven 
ihren feierlichen Gelübden Loszufpredhen, zum Beſten der Religion oder des gemeinen 
Weſens eine fromme Stiftung in eine andere, die dem Hauptzwecke gemäßer und den 
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wirfliden Bebürfniffen angemefiener ift, zu verändern,“ daher werben „bie fogen. facnl- 
tates quinquennales hinführo von dem römiſchen Hofe nicht mehr begehrt, auch vie übri- 
gen römischen Bullen, Breven oder fonftige päbftliche Verfügungen verbinven ohne An⸗ 
nahme der Biſchöfe nit, und ohne diefe follen die Erflärungen, Beſcheide und Verord⸗ 
nungen der römifchen Congregationen in Deutfchland nicht anerfannt werten.“ 

4) „Die Nuntiaturen hören in Zukunft völlig auf; die Nuntien können nichts anders 
als päbftliche Geſandte feyn und dürfen Leine Actus jurisdietionis voluntariae oder con- 
tentiosae mehr ausüben.“ . 

5) Dem Biſchof allein foll e8 zukommen, „in ver Mehrheit der Präbenden zu die 
penfiren,« und zwar „in bem Falle des Capituli de Multa,“*) auch foll nur ver Biſchof 
beftimmen, ob diefer Fall eingetreten ſey. 

6) „Die Decreta Basileensia, wie fie im J. 1439 angenommen worben, follen pro 
Regula Concordatorum und die in Concordia Aschaffenburgensi de An. 1448 dem pübft- 
lihen Stuhle einftweilen bedungenen Jura pro Exceptione a regula* gehalten werben, 
doch „Die von der römifhen Curie gegen die deutfchen Freiheiten nad) den Concordaten 
eingeführten Refervationen unkräftig« ſeyn. 

7) „Die Erbfolge in ven geiftlihen Pfründen fol gänzlich vertilgt werben, bie zu 
Rom ebenfalls ertheilten Coadjntorien und Probfteien, Dechaneien, Perfonaten follen in 
Deutſchland ohne Wirkung feyn.« 

8) „Nicht geborne Deutfche werben zur Erhaltung einer Pfründe als unfähig erflärt.« 

9) „Das Indultum Administrationis und die Clausula in Temporalibus in den Wahl- 
beftätigungsbullen find in Zukunft ganz unzuläffig.« 

10) „Der von Pabſt Gregor VII. erfundene und von Gregor IX. den Dekretalen 
eingefchaltete Eid ver Bifhöfe kann ferner um fo weniger beibehalten werten, als die 
deutſchen Biſchöfe wirflih darin dasjenige ſchwören, was ihnen in Betracht ihrer Ver: 
bindung mit dem Reiche zu halten unmöglich ift.“ 

11) Die Summe der „Annaten und PBalliumsgelver« fol entweder „nad dem un- 
gefähren Vermögen der Erz. und Bisthümer binnen 2 Jahren in einer National- 
Kirhenverfammlung,« over „von vem Kaiſer und dem Reiche gemäßiget und be— 
ſtimmt werben.« 

Die vier Erzbifchöfe ſandten die Bunktationen, mit den eigenen Unterfchriften verfeben, 
an den Staifer Joſeph (Sept. 1786, ſ. Refultat des Emfer Songr. ©. 53 ff.), der ihnen 
feine Unterftügung zuficherte, Doch dabei in feiner Antwort vom 16. Nov. 1786 (f. Re 
fultat ꝛc. ꝛc. ©. 60 ff.), ertlärte, — wahrjcheinlich dur die Gegenwirkungen des Wiener 
Nuntius Caprara dazu beftimmt — daß die Ausführung der Punktationen „von dem 
Einverftändniß der Erzbifhöfe mit den Eremten ſowohl als ihren Suffragan » Bifchöfen 
und jener Reichsſtände, in deren Landen fi die bifchöfliche Sprengel erftreden, zum 
großen Theil abhange, daher es wefentlic darauf ankomme, daß hierüber mit gedachten 
Biſchöfen das nöthige nähere Concert vertraulich gepflogen werve.u Unterdeſſen war die 
ultramontane Partei überhaupt nicht unthätig geblieben, den Emſer Congreß zu verbäd- 
tigen. Sie fprach e8 laut aus, daß die deutfchen Erzbifchöfe nur ihre Metropolitange- 
rechtfame zum Nachtheile der bifchöflichen Rechte erheben wollten, namentlich legte fie dem 
Erzbiſchof von Mainz die Tendenz unter, einen Brimat über die anderen Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe zu erringen. Pacca erließ ein Circulare (Dechr. 1786, lat. in der Schrift: 
Ueber das unjuftifizirlihe und aufrührerifhe Schreiben, welches der damiatiſche Herr 
Erzbifhof Pacca, fo betitelter Nunzius zu Köln — — zu erlaflen fi unterfangen bat. 
Frkft. u. Lpz. 1787. Beilage A. pag. 81 ff.; deutſch im Bolit. Journal 1787. ©. 128 ff.), 
wies darauf bin, daß die Erzbifchöfe ihre Dispenfationsbefugnifie von Rom ftet3 begehrt 


*) Nach diefem Capitel (Decret. Lib. III. tit. 5. c. 28), fraft deffen nur der Babit den Fall 


beflimmen darf, foll es geftattet ſeyn circa personas sublimes et literatas zu Dispenflren. 
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und von 5 zu 5 Jahren auch erlangt hätten, und Daß ihnen feine andere Diepenfations- 
befugniß zulommen lönnte, als jene, welde in ven ihnen ertheilten Indulten ausdrücklich 
enthalten wären. In kräftiger Sprache antwortete ihm ter Erzbiſchof Marimilian Franz 
von Köln, und überhaupt befahlen vie Erzbifhöfe ihren Geiſtlichen das Circulare au 
Pacca zurüdzufenten, keine päbſtliche Verordnung chne Zuſtimmung ihres Bilariatö an- 
zunehmen (f. Ueber das unjuftifizirlihe — Schreiben x. x. tie Beilagen B. C. D. p. 88 
— 94). Inzwiſchen hatte ſich ver Babft tes Kurfürften von Baiern Karl Theodor gin. 
lich verfichert, feinem Hofe einen außerorbentlihen Zehenten bewilligt, deſſen Erhebung 
der Nuntins unmittelbar orbnen und Jeden beftrafen felle, ter fi ibm witerjegen 
würde. Der Kurfürſt unterftügte ven Pabft und ven Nuntius, erflärte, daß er ebenio 
gut ein lanvesherrliches Recht habe wie der Kaifer in feinen Erbftaaten, und ließ ven 
Geiſtlichen bei Berluft ihrer Einkünfte verbieten, von den Erzbiſchöfen irgend eine Ber 
orbnung anzunehmen, wofern fie ihre Fakultäten beim Pabfte nicht ernenert hätten. Ben 
ultramontanem Sinne, von Reid und Eiferfucht befangen, erflärten ſich mehrere Biſchöſe 
fogar gegen ven Emfer Congreß und dejien Refultat, namentlidy legte ver Bifchof von 
Speier eine Beſchwerde beim Kaijer ein, daß jener Congreß ganz ohne Zuziehung ber 
Biſchöfe gehalten worden fey. Andere Bifchöfe wollten lieber dem entfernten Oberhaurte, 
als ihrem in ver Nähe fich befindenden Wetropolitane gehorhen. Mit dem Biſchefe 
von Speier wirkten beſonders tie Bifhofe von Würzburg und Hilveshein ven Emfer 
Punktationen entgegen. Bald erfhien eine Menge Schriften für und gegen biejelben, 
der Babft aber vermied es, die ftreitige Sache vor der Reichsverſammlung verbanteln 
zu lafien, indem er erklärte, „damit Wir den apoftolifhen Stuhl nicht einem m» 
befugten Richter unterwerfen;« turdy die Responsio ad Metropolitanos Mogunt., Trevir., 
Colon. et Salisb. super Nuntiaturis. Romae 1789, ließ er die Emfer Punktationen meit- 
läufig widerlegen. Particular-Interefje trennte felbft die Erzbiſchöfe; ver Erzbiſchof ven 
Mainz näherte ſich wegen feiner Coadjutorwahl dem Pabfte, ver ihm auch die nachge⸗ 
ſuchte Erneuerung des Indults gewährte, ver Erzbifhof von Trier fagte fi gänzlich 
von den Punttationen los, der Kaiſer Joſeph ſah ſich in ernfte Verhältniſſe verwidelt, 
bald darauf ftarb er, die Erzbifchöfe erhielten eine ernfte Nüge ihres Verfahrens vom 
Pabfte und fo feierte diefer den Triumph, die Befreiung der deutſch⸗römiſchen Kirche vom 
italienifchen Joche gänzlich zu unterbrüden, die um fo leichter hätte gelingen können, als 
gerade damals die päbftlihe Anmaßung auch durch ven Herzog Leopold von Toscana mit 
Nachdruck angegriffen wurbe, der Hof von Neapel an dem völligen Abwerfen ver päbfl 
lihen Zwangsherrſchaft arbeitete und die franzöſiſche Revolution ausbrach, die ven Pak 
ſelbſt zu flürzen drohte. Vgl. noch: Neueſte Religionsgefchichte, fortgefegt unter Auffidt 
von ©. 3. Plant. I. Lemgo 1787. ©. 337 ff.; die neueften Grundlagen ver deutſch 
katholiſchen SKirchenverfaflung in Altenftüden und ächten Notizen von dem Emfer Con 
greß ꝛc. ꝛc. Stuttg. 1821; E. Münch, Geſchichte des Emſer Eongrefies und feine 
Punktate. Karlar. 1840. Nendeder. 
Enakiten (CrR3y) Sof. 11, 21; 14,15. 5 Mof. 2, 10. 11. 21. Day 23 5 Ref. 
1, 28; 9, 2. Joſ. 11, 22; 14, 12. P9y7 Sof. 15, 13. PÜyM Yof. 21, 11. DIyn 7? 
4 Mof. 13, 22. 28. Joſ. 15, 14. P9y 92 Jof. 15, 14. Richt. 1, 20. pay °22 4 Mei. 
13, 33. 5 Mof. 9, 2. Sept. ’Evax und ’Evuxeiuı Vulg. Enak, Enakim, Langhalſig, tif 
tig, ftart, ähnlich wie —8 Langgeſtreckte, Recken), ein Rieſengeſchlecht (HB a 
4 Mof. 13, 33. vgl. 1 Mof. 6, 4.), abftammend von einem gewiffen Arba (Sof. 15, 13.), 
bem Gründer Hebrons (Joſ. 14, 15), welches feine Wohnfige vieffeits des Jordans (5 Moſ. 
9, 1. 2.) und zwar im Süden von Stanaan hatte, beſonders auf dem Gebirge um Hebron, 
wo e8 in drei Öefchlehter: Ahimann, Sefai und Thalmai getheilt, 4 Moſ. 13, 22. Richt. 1,20. 
Joſ. 15, 13. 14., von den Kundſchaftern angetroffen und von Kaleb bei ver Eroberung Ra: 
naans, befiegt und vertrieben wurde. Sie, der Schreden ver Zfraeliten vor ihrer Einwanderung, 
5 Moſ. 1,28; 9, 2., wurden von ihnen in die Küſtenſtädte Gaza, Gath und Asdod zurũd⸗ 
gedrängt Joſ. 11, 21f., und verſchwanden hierauf (doch ſiehe unten) aus der Geſchichte. 


„= 
’ 
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ben Gebiete jenfeits bes Jordans t verbreiteten Ammon 5 U. 2, 1-2, de 
bas Gebiet ber —— 5 Moſ. 9, —— der —— 5 — — 












glei RD) — entfpricht nad 4 Mof, 13, 33, der Geſammtname Nephilim 
ben fie e enfalle und vielleicht (1 Moſ. 6, 4.) nody früher trugen, ähnlich wie bie Ger- 
manen fpäter allgemein auch Deutſche gemannt werben. Unter biefem Gefammtnamen 
. waren jebenfalld drei Stämme zufammengefaßt, deren einer, in Moab wohnend, ven Na- 
men DOWN (vielleicht die Schrödlihen) 5 Mof. 2, 10., der andere im nadhmaligen Am— 
monitergebiet ſeßhaft, den Namen Eamı (vielleicht die Tobenven) 5 Mof. 2, 20., ber 
britte biefjeit8 des Zorbans von Hebron bis über Yerufalem hinauf (2 Sam. 5, 18. 22, 
Joſ. 15, 8; 18, 16. vgl. Ief. 17, 5.) bis vielleicht zum Gebirge Ephraim bin (Joſ. 11, 
21. 22; 14, 12.) angefievelt, ben befonderen Stammnamen CRY (die Nervigen) führte. 
Daß diefer Stamm des Volkes ſich wieder nach drei Geſchlechtern abfonderte, dafür find 
bereits bie betreffenden Stellen angeführt. 
‚Die Enatiten gehörten, wie die von Edom ee a ‚jr Sept. 
Xodpaloı Vulg. Chorrai) zu den Ureinwohnern Paläftina’s, Während aber bie Horiter 
auf dem höhlenreichen Gebiete des Landes Seir 1 Mof. 14, 6. als Troglodyten leb- 
ten, fo fcheinen die Nephaim nach Joſ. 11, 21. Stävte bewohnt zu Anh auf 


einer höheren Stufe der Kultur geftanven zu fen. Uebrigen® wurben fie we in 
Gilead und Bafan von dem nachrückenden Kananiter-Stamm der Umoriter , bie 
bort zwei Königreiche Hesbon und Bafan gründeten, welche bie von E enben 


Sraeliten ſchon unter Mofes vernichteten. Als Haupt des bafanitifhen Reiches erfcheint 
Og, der legte Sprößling aus dem Geſchlecht ver Rephaim, der wahrſcheinlich durch feine 
Thaten fi als glüdliher Freibeuter auf ven Thron gefhwungen hatte, was mehr für 
ſich hat, als die Annahme, daß damals überhaupt die Nephaim in Bafan noch die Ober 
hand hatten. Tiefer unten im jenfeitigen Gebiet waren fie von ben Ummonitern und 
Moabitern verbrängt worden, 5 Mof. 2, 20. 9. 10. 11. Die Bertilgung und Berbrän- 
gung des dieſſeits des Jordans im Süden haufenden Rephaim-Stammes der Enafim 
war den Yfraeliten of. 11, 21 f. umd namentlich Kaleb Joſ. 15, 14 ff. vorbehalten. 
Hebron war ihre Hauptjtabt und ohne Zweifel alter Königsſitz, erbaut von dem Helven 
Arba, daher fie aud Arba-Stadt hieß Joſ. 15, 54; 20, 7. 1 Mof. 29, 2. Die Zeit 
ihrer Erbauung, wahrjgeinlid während Ifraeld Aufenthalt in Egypten, war zur Zeit 
der Einwanderung ber Sfraeliten noch wohlbefannt 4 Mof. 13, 22, Bon ba an erfiredte 
ſich ihre Herrſchaft im Süden bis nörblidy gegen das Ephraimitifche Gebiet hin, ſcheint 
—* Zeit der Eroberung ſich in drei Herrſcherhäuſer getheilt und dadurch geſchwächt 
zu haben. 

Sp gewiß num die Enaliten zu den Rephaim gehörten und mit ihnen eine und die- 
felbe Nation ausmachten, jo wenig find fie zu den Amoritern zu zählen, wie Kurg in 
Sueride’8 Zeitfhrift 1845 und Keil im Commentar zu Yofua S. 217 behaupten, die, 
ein anerkannt fanaanitifches Volk, vielmehr die Rephaim jenfeits des Jordans vertrieben 
hatten. Bielmehr —8 fie, wie auch Ew. Ir. Geſch. 1, 273—275 anzgunehmen ſcheint, 
als ein altſemitiſcher B olloſtamm zu betrachten, der nach Abraham ſich in Sanaan aus. 
ee ea feiner Zeit in ven Befig der uralten Stabt Hebren gelom- 
men 

Wenn fhon die Vereinigung der Enafiten mit ven Amoritern nicht zu rechtfertigen 
iſt, fe noch weniger die aufgeftellte Behauptung von Michaelis, daß —* was aus ber 
arab. Bebeutung ihres Namens hervorgehen fol, ebenfo wie bie Horiter Höhlenbewoh- 
ner geweſen feyen; eine Anficht, die offenbar mit ihrem Wohnen in Städten im Wider 
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ſpruch ſich befindet. Wenn wie 1 Chron. 12, 15. fo auch nad) dem Borgange der Sept. 
oi xarakoınor Evuxeiu Jer. 47, 5. ſtatt CDoy zu lefen ift Ern3y, wie Gefen. Thes. 
1045 nachzuweiſen fucht: fo würden UWeberrefte dieſes Volksſtammes bie zur babylani- 
Shen Gefangenſchaft unter den Philiftern, ähnlih wie bie Zigeuner unter uns, unter: 
ſchiedlich ſich aufgehalten haben. Baihinger. 
Encyklifche Briefe, literae encyclicae, Runpfchreiben, literae circulares, der- 
gleichen in der alten Kirche einzelne Biſchöfe erließen an einen gewiflen Kreis von Kir⸗ 


den; beſonders werben fo genannt die Rundfchreiben des römiſchen Biſchofs, die anzu: 
führen Ihier nicht der Ort ift. 


Berichtigung. 


In Beziehung auf eine Aeußerung S. 297 viefes Bandes ift zu bemerken, daß Dr. 
Ebrard die Anficht des Herzogs von Mandyefter über Nebukadnezar und Cyrus längſt 


aufgegeben hat, wie viefes ſchon aus feinem Commentar über die Offenbar. Ich. ©. 62 
zur Genüge hervorgeht. — 
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der im dritten Bande enthaltenen Artikel. 
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Werzeichnifg der wichtigften Druckfehler. 


Im II. Bande wolle man gef. folgende Drudfehler verbeflern: 


Geite 657, Zeile 4 von unten lied: dınalov flatt dınalivov. 


662, Zeile 23 von oben lied: Lebensnerv fl. Lebenamweg. 

667, Zeile 17 von unten lies: denn In der That fl. dann in der Welt. 

713, Zeile 32 v. oben muß nad deutliher „eine Verſchiedenheit“ ſtehen. 

713, geile 4 von unten lies: fährt er fort, daß Vernunftgründe dahin geboren. 
767, Zeile 7 von unten lies: Lodenſtein fl. Todenftein. 


Im II. Bande ift zu verbefiern: 


Seite 29, Zeile 23 von unten lies: Beſtand. 


31, Zeile 27 von unten lied: Jap zijs auaprias. 
42, Zelle 20 von oben lies: tbeocentrifch-afcetifch fi. theokratiſch. 


. 57, Zeile 1 von unten lies: cougrua fl. conquia, 
- 329, Zeile 22 von unten fies: 1757 ft. 1557. 


384, geile 2 von unten lied: I. 92—97. 11..83—96. 332 —377 fl. 1. 79. 83. 333. 
393, Zeile 9 von unten lies: spicilegium in reliquas fl. spicilegiumin reliqua, 

965, Zeile 7 von unten lied: temere ft. tumere. 

612, Zeile 8 von unten Ties: er affiftirte fl. es affiflirte. « 





